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>^ii  hier  und  heate  geht  eine  neue  Epoehe  der  Welt- 
geschichte aus;  und  ihr  könnt  sagen,  ihr  aeid  dabei  gewesen * 
An  dies  geflügelte  Wort  unseres  DichterfUrsten  fUhlte  ich  mich 
erinnert,  als  ich  zum  ersten  Male  in  den  Briefen  blätterte, 
welche  der  damals  21jährige  Erzherzog  Carl  1792  von  dura 
Feldzuge  in  Lothringen  ans  theils  an  den  Kaiser,  tliciis  an 
seine  Tante,  die  Erzherzogin  Maria  Christine,  nclitete.  Denn 
wolinte  auch  der  Erzherzog  dem  Treffen  von  V^almy  nicht 
j^eräönHch  bei,  so  war  docli  auch  er  einer  der  Zeugen  j<mes 
Kanonendonners,  der  über  die  Ilülien  des  ArgonnenwaldcH  in 
da«  benachbarte  Lager  Hohenlolie-Kirchberg's  hinab  erscholl 
uud  in  demselben  wenigsten»  ahnen  liess,  dass  die  Stunde  der 
Entscheidung  eingetreten  sei. 

Es  war  übrigens  nicht  das  erste  Mal,  dass  der  junge 
Elrzherzog  dem  l  ^  iiide  {regfen Uberstand.  Dersi  iln  liatte  bereits 
zuvor  auf  französisch-niederländischem  Gren/f,^'  l  ür  t^  ',  im  Gefechte 
von  Glisuelle  (11.  Juni  1792),  unter  den  Augen  seines  Oheims,  des 
Herzogs  Albert  von  Sachsen-Teschen,  die  Feuertaufe  empfangen. 
Aber  bahl  darnach,  bei  der  Kaiserkrönung  zu  Frankfurt,  war 
Franz  II.  mit  seinem  Bruder  Übereingekommen,  dass  sich  dieser, 
sobald  das  preussiscbe  Hauptheer  sich  den  Grenzen  Frank- 
reichs nähern  wtirde,  aus  den  Niederlanden  zu  jenem  Hohen- 
lohe'schen  Corps  begeben  sollte,  welchem  die  Aufgabe  zuüel, 
den  linken  Flttgel  der  verbündeten  Invasionsarmee  zu  bilden. 
Man  nahm  an,  dass  es  hier  bald  zu  entscheidenden  Schlägen 
kommen  und  dam  sich  dem  £rzheraog  in  Folge  dessen  die 

'  Goethe,  Carapngne  in  Frankreich  1792  (Hempersche  Ausgabe,  XXV.  Hand. 
8.  GO).  In  dnr  franzOsiscIioii  Ausgab©  von  Chtiquot  (Paris  18H4),  j).  9^5. 
Der  Atuispruch  Goethe'»  klinget  übrigens  sehr  an  Ma^seabach,  Memoiren 
nur  Qeschichte  des  preussischen  Staates,  1.  Band,  Amsterdam  1800,  8.  94: 
iD«r  90.  September  (1792)  hat  der  Welt  eine  andere  Oeetalt  fogeben; 
er  iat  der  wiehtigske  Tng  dee  Jehrhunderto«  (vgl.  8.  116),  an. 
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Gelegenheit  bieten  werde,  sich  ein  reicheres  Mass  militärisch - 
praktischer  Kenntnisse  und  Krtalirungen  zu  erworben,  als  dies 
bisher  auf  dem  belgiächeu  Kriegsschaupiutze  der  i  all  ge- 
wesen war. 

Dass  im  Ge^^ensatze  zu  dem  preussischen  Kronprinzen, 
der  sieh  bei  der  ilauptarmee  befand  und  von  dem  i'ast  in  allen 
Darstellungen  dieses  Krie<^e.s  die  liede  ist,  die  Anwesenheit 
des  F^rzherz()<;s  ( 'arl  bei  dem  I  lolienlohe'schen  Corps  nur  hie 
und  da  erwiilmt  wird,  tindet  seine  Erklärung  nicht  nur  in  dem 
Umstände,  dass  «1er  Erzherzog  bei  den  Ereijipiisseu,  die  limi  ja 
blos  zur  Helehninj?  und  zur  Vorbereitunjr  auf  seinen  künftigen 
Feldherriiljeruf  dienen  sollten,  zwar  keineswegs  eine  blos  no- 
minelle, aber  auch  keine  gerade  hervorragende  Rolle  spielte; 
vielmehr  hSngt  diese  immerhin  auffallende  Erseheinung  vor- 
züglich mit  der  Tliatsai  Im  /nMnnmen,  dass  die  meisten  Dar- 
stellungen dieses  Feldzuges  uaturgemass  mit  umständlieher 
Ausftlhrlichkeit  bei  den  Vorgängen  der  Hauptarmee  verweilen, 
dagegen  die  Action  des  Seitencorps  nur  nebenher  berühren, 
und  dasa  jene  Briefe  des  Erzherzogs  bisher  unbekannt  ge- 
blieben sind,  die  sich  als  Mittheilungen  eigener  Erlebnisse  und 
bemerkenswcrtlier  Beobachtungen,  wenn  auch  nicht  ihrem  Um- 
fange, 80  doch  ihrem  Gehalte  nach  den  viel  citirten  ,Remini- 
scens^n^  des  preussischen  Thronfolgers  nicht  unwürdig  znr  Seite 
stellen. 

Und  doch  war  dem  Corps  Hohenlohe- Kirchberg's  vom 
Beginne  der  militärischen  Action  an  eine  nicht  unwichtige  Auf- 
gabe zugewiesen.  Vor  Allem  darf  man  wohl  behaupten,  dass 
ohne  die  Ausdauer,  mit  der  jenes  Corps  und  sein  würdiger 
Führer  sich  vor  Verdun  und  zu  Martin  Fontaine  dem  wuchtigen 
Andrttngen  eines  d^eichen  und  an  Zahl  überlegenen  Feindes 
entgegensetzten,  der  Rückzug  der  prcussischcn  Hauptanuee 
sich  au  einer  Katastrophe  fUr  diese  gestaltet  haben  würde.  Auch 
mangelt  es  den  Vorgängen  auf  diesem  Theile  des  Kriegsschau- 
platzes ebensowenig  als  den  Ereignissen  in  d.er  Champagne  an 
dem  Zauber  poetischer  Verklärung;  wie  dem  Zuge  nach  Vaimy 
Goethe,  so  hat  der  Belagerung  von  Thionville  Chateaubriand^ 
beigewohnt  und  gleich  jenem  hat  auch  dieser  das  an  sich  Un- 
erfreuliche in  die  Form  anmuthsvoUer  Schilderung  gekleidet. 


>  HAinoiraB  d^ontre-tombe,  P«ri»  1849.  t.  m,  78  ff. 
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Aach  in  der  neuesten  und  besten  Monogrmpbie  Uber  die 
Geschichte  dieses  Feldzuges,  in  den  drei  BUchem  Chuquet'g  > 
ist  die  Aufmerksamkeit  fast  aussehlieBsficb  den  Schicksalen 
der  preussischen  Hanptannee  zugewandt.  ,Die  erste  preussischc 
Inyaaion',  ,Valmy*  und  ,Der  HUckzug  Braunschweigs*  bilden 
die  Mittelpunkte  der  ebenso  gründlichen  als  anziehend  od  Dar- 
stellung; blos  der  Belagerun«^  von  'riiionville  und  den  Vor- 
gUnjren  an  den  Islettes  sind  zwei  besomlere  Capitel  gewidmet. 
Sonst  {»tiefet  lüHii  sich,  was  die  rein  iiuliturischen  Vorgänge  bei 
dein    HolKiilohe'schen  ('urpä   botrifh,   mit  Recht  auch  heute 
nrtch  Ali  die  vieJcitirte  Arbeit  \oii  iJebler^  zu   li;t!tcn.  die  bei 
*\'  iu  Unistande,  dans  seit  dem  Aufiiiursche  an  tltii  Argunnen 
da»  hessische  Hilfseorps  bich  mit  jenem  üstorreiehisehen  in  die 
RcAvat  Illing  der  isiulliehen  Pä-sse  iliciltc,  durch  die  hessischen  Be- 
richte, welche  Kenouard  '  und  Ditfurth  *  zu  Grunde  liegen,  mehr- 
fach und  in  vvillk(mimener  Weise  ergänzt  wirtl. 

Iiidess  la«:  iiem  Aufsätze  Gebk-r  s  nur  die  militärische 
(  urtes|Kin<leuz  des  k.  k.  Kriegsarchivs  zu  Ginnde:  die  aueh 
auf  die  politische  Seite  des  Feldznges  Bezug  nehmenden  Be- 
richte Hohenlohe's  an  den  Kaiser  wurden  von  Gehler  nicht 
benutzt,  l'nd  doch  verdienen  diesellien  gewiss  nicht  minder 
Beachtung  als  jene  Briefe,  die  der  Erzherzog  aus  dem  Feld- 
lager an  seinen  kaiserlichen  Bruder  und  an  seine  Tante  ge- 
richtet hat,  deren  Inhalt  zugleich  den  Verlust  einer  ähnlichen 
an  den  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen  adresairten  Serie 
von  Schreiben  bedauern  lässt.  ^ 

Durch  die  Mittheilung  jener  Berichte  und  Briefe  hoft'e 
ich  einen  nicht  unwillkommenen  Beitrag  zur  Geschichte  der 


^  Ii*  premiire  invaf<i(>n  priissii  iino.  Pari»  1886.  —  Valmy,  Paris  1887.  — 
I*a  retraite  de  Hrnne^vi<k,  l':\r\s  1.«'<7 

3  Der  Ztt^r  '!'"r  Alliirtßn  in  die  Chatupaguc,  1702  (Oesterr.  miUtärbcbe  Zeit- 
schrift, Jahrg.  1833). 

s  Ge«cfai«bte  des  fransOiiselieii  SevolatioiiskriegM  im  Jahre  1782,  Cassel 
1866. 

*  Di«  Heesen  in  den  Feldsflf^n  in  der  Cfaam|>H|;iie,  am  Maine  und  Rheine 
wahrend  der  Jahre  1792,  1793  nnd  1794,  Marbur«;  1881. 

*  I)afrf»frft»  ist  im  k.  k.  Krie'/xjirchiv  noch  eine  andere  Keliqnio  au5  dieser 
Zeit  t^rb^lteu.  Es  sind  dim  die  Froj^mentc  eines  von  dem  Erzherzog' 
eigenbäiidig  coucipirteu  Tagebuches  und  (^>perationiijoiiruals  auf  losen 
Blütem,  das,  wie  es  scheint,  als  Vorarbeit  sn  einer  Oesehidite  des 
Feidanges  dienen  sollte.  Elrlialten  sind  blos  der  3.-6.  8epl  (Kr.-A. 
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Revolationskriege  sn  liefern.  Ich  wollte  mich  dabei  indess 
nicht  «if  einen  Mossen  Abdruck  von  Actenstacken  beiehrttnken. 
Ich  sog  es  Yielmehr  tot,  die  leteteren  in  eine  DarsteUnng  der 
Operationen  des  Hohenlohe'sehen  Corps  in  der  Art  su  ver- 
weben^ daae  steh  Urkunden  und  ISrafthlnng  wechselseitig  be> 
leuchten  und  ergünsen. 

Die  Berichte  nnd  Briefe  sind  ans  drei  ArchiTen  geschöpft. 
Die  Bentttsung  der  Orrespondenz  des  Ensherzogs  Carl  ver- 
danke  ich  ▼omehmlich  der  Gnade  Seiner  kaiseriichen  Hoheit  des 
durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Albrecht,  aus  Höchst- 
dessen  Arehiv  (A.-A.)  die  Mehrzahl  der  hier  bentttzten  Briefe 
stammt  und  Höchstdem  ich  hiefür  meinen  ehrfurchtsvollsten 
Dank  anszuspreehen  mir  erlaube.  WerthToUe  EigUnzungen  ge- 
währte  das  k.  k.  geheime  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  dessen 
hochverehrter  Vorstand,  der  Herr  ^clieime  Rath  Ritter  von 
Arneth,  mir  die  betreffenden  Briefe  mit  allbekannter  Liberalität 
zur  Verfügung  stellte.  Die  Con*espondenz  Hohenlohe  -  Kirch- 
berg's  mit  dem  Kaiser  endlicli  fand  icli  im  k.  k.  Kriegsarchiv 
^Kr.-A.)  unter  den  Cabinetsacten  vor,  deren  Benüt^un^  mir 
mit  dankbar  empfundener  Liebenswürdigkeit  der  einstige  Vor- 
steher desselben  Herr  Oberst  von  Kechkron  gestattete.  Zu 
besonderem  Danke  hat  mich  endlich  auch  der  erzherzoglicho 
Archivar  Herr  Mal  eher  verpüichtot. 


Erzherzog  Carl  hatte  der  Kaiserkrönung  seines  Bruders 
Franz  II.  zu  Frankfurt  beigewohnt  und  war  also  Zeuge  jener 
altehrwürdigen  Ceremonie  gewesen,  durch  welche  das  heilige 
römische  Reich  deutscher  Nation  seinem  letzten  Oberhaupte 
in  prunkvoller  Weise  huldigte.  Sodann  (19.  JuU  1792)  be- 
gleitete er  Franz  H.  nach  Mainz,  wo  unter  nicht  minder  glftn- 
zenden  Festlichkeiten  die  Begegnung  des  letzteren  mit  seinem 
Verbündeten,  dem  Könige  von  Preussen,  und  die  letzte  Vei^ 
abrednng  bezüglich  des  bevorstehenden  Angriffes  auf  Fhink- 
reich  stattfand.   Auch  der  junge  Erzherzog  lernte  hier  den 


Feldacten  Deutachliuid  9/32  j),  dor  8.^90.  Sept.  (ebenda  9/ad  198  b)  und 
der  80.  Sept.  bis  8.  OcL  (ebenda  9/198  b),  welcbe  AnftewhBnsKen  ^l^eb 
M»  maticli  «ndecen  Actenttacken  als  4>oiiatioii  dee  Brshenogs  Carl*  Iva 
KriegaardiiT  gelangtes. 
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König  von  Freuaaen,  den  Kronprinsen,  den  Heraog  von  Braun- 
■diweig  und  Scbulenburg  kennen.  In  Gegensatss  ztt  dem  Könige, 
ftber  den  er  sieb  noeb  sfAter  rocbt  nngOnstig  äusserte,  >  fand 
er  den  Herzog,  der  den  Oberbefebl  der  verbündeten  Truppen 
(kdiTen  seilte,  ,ebrwttrdig  und  interessant^  Besonders  aber  war 
er  ttber  die  Anwesenbcit  der  Prinzen  von  Hesscn-Darmstadt 
entzückt,  mit  denen  er  sich  zwei  Jahre  zuvor  bei  der  Knjiiuiig 
seines  Vaters  befreundet  hatte.    ,Ich  wohne  hier,*  meldete  der 
Erzherzog  am  'Ji.  Juli  seiner  Taute,  ,bei  dem  Kurtursten  von  Cülu.  \ 
Morgen  werden  wir  uns  zusammen  einschiffen  und  nach  Coblenz 
liehen,  wo  ich  die  Preussen  tiuhen  werde.  In  liorm  werde  ich  die 
>>achi  von  Montag  auf  den  Dienstag  .schlafen,  wie  ich  dem  Kur- 
ftirsten  ver.sprochen  habe,  und  von  da  zu  Euch  zurückkehren.*' 
In  der  That  trennten  sich  am  22.  die  erlauchten  (laste. 
L'm  b  Uhr  Morgens  reiste  der  König  von  Preussen  zu  Schiß* 
zur  Armee  nach  Coblenz  ab.  ^    Zwei  Stunden  spjtter  verlicss 
der  Kaiser  die  Stadt,  um  sich  nach  Prag  üur  bühmischen  Krnitrs 
krönung  zu  begeben.^  Auch  Erzherzog  (^arl  nahm  von  >stiii<  ii 
Brtldern,  dem  Kaiser  und  Erzherzog  Joöef,  Abschied  und  eilte 
mit  seinem  (  dieini,  dem  Kurfürsten  von  C'öln,  und  mit  seinem 
(>bersthofmei8ter,  Baron  Warnsdnrf.  auf  einer  leichten  Mainzer 
Yacht  den  Rhein  hinab,   um    1  u  Kurfürsten  von  Trier,  den 
Schwager  seiner  Tante  Maria  Christine,  zu  begrüssen,  der  mit 
seiner  Leibyacht  dem  König  von  Preussen  entgegenfuhr.  , Un- 
fern Boppard,*  so  schildert  ein  Zeitgenosse  ''  in  treuherziger 
Weise  diese  Fahrt,  ,sties8en  sie  Abends  auf  die  Yacht,  in 
welcher  der  Kurfürst  von  Trier  seinen  Gast,  den  König  von 
iVeussen,  erwartete.  Sie  bestiegen  die  kurtrierischc  Leibyacht, 
wo   sie  ausser  dem  Kurfürsten  auch  dessen  Schwester,  die 
Fttratin  Kunigunde  von  Tbom  und  Essen,  und  dessen  Bruder, 

>  Vgl.  Oeaclüclite  des  ersten  Kriege»  der  £rauzösi«ulieu  Hevolutiou,  b.  11 

in  ätreffleor't»  Zeitschrift. 
'  Brshenog  Carl  an  Maria  Christine,  Uayenoe,  ee  21  juillet  1798.  A.'A, 

Or.  eigenli. 
s  Mitinloli,  Militär.  Erinnerungen,  17—18. 

*  Wiener  Zeitung,  1792,  Nr.  61:  Vivenot,  Quellen  sar  GSRchicbte  der 

<i putschen  Kaiseqwlitik  Oesterreichs,  II,  153 — 154. 
^  .^tirin)]»erg,  Rhein.  AuUquariut),  1.  Abth.,  1.  Bd.,  t>.  87— ül.    Nacii  dem 

T«gebacbo  des  kniftrstlieh  trieriwslieo  ObenthofinwMlisllB  Grafen  Boos 

yoa  Wsldeck.   Vgl.  auob  Becker,  Das  königliche  Sohloss  xu  Cobleas, 

Coblens  1886,  8.  iSS  ff. 
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den  Prinaen  Xavori^  antrafen.  Das  Wetter  wurde  stürmisch, 
es  fing  an  stark  zu  regnen  und  dunkel  zu  werden.  Dennoch 
erwartete  man  die  Ankunft  des  Königs,  dir,  von  dem  Kron^ 
prinsen  begleitet,  ebenfalls  in  die  Yacht  des  Trierer  Kurfürsten 
tiberstieg  und  sich  freudig  überrascht  zeigte,  als  er  im  Yacht- 
siminer  des  Kurfürsten  Ton  Ctfln  und  des  JBSrsheraogB  ansichtig 
wurde.  Sodann  wurde  im  Zimmer  der  Yacht  das  Souper  servirt 
—  25  CouYerts.  Der  Sturm  hinderte  die  Abfahrt,  wdche  nach 
dem  Souper  erfolgen  sollte.  Ifan  war  geawungen,  bei  Kamp 
anstthalten  und  erst  gegen  12  Uhr  Mitternachts  setste  man  die 
Fahrt  nach  Coblenz  fort.  Als  man  an  Boppard  vorbeikam, 
paradirten  mit  Pechflambeaux  die  dasigen  emigrirten  Franxosen 
und  riefen:  Vive  le  roi,  viye  rölecteurl  Viele  Häuser  waren 
allda  beleuchtet  und  die  Stadt  Hess  kanoniren.  Der  König  unter- 
hielt sich  beständig  in  der  Cajoute  mit  Ihro  königlichen  Hoheit 
der  Frau  Fttrstin  von  Thom  und  beiden  höchsten  Herren  Kur- 
fürsten im  Gespräch.  Beide  königliche  Hoheiten  —  der  Krön* 
prina  und  der  Ensherzog  Carl  —  retirirten  sich  linker  Hand 
in  den  kleinen  Gang,  setzten  sich  da  auf  die  Bank,  blaseten 
das  Licht  aus  und  überltessen  sich  dem  Schlaf.  Ibro  könig- 
liche Hoheit,  der  Prinz  Xaveri,  setzten  sieh  ins  vordere  Zimmer 
und  schliefen  auch  einige  Stunden.  Die  königlichen  und  kur- 
fürstlichen Suiten  thatcn  ein* Gleiches  und  fast  Alles  war  einge- 
schlafen. Anfangs  wollten  der  königliche  Obciötulluieisler  Graf 
von  Lindenau  und  der  am  kmuiamzischen  Hof  accreditirte 
königlich  preussische  Minister  vou  Stein  aWv  Sclilafcnde  durch 
Kurzweil  wach  halten,  allein  zuletzt  überfiel  sie  auch  der  Schlaf 
uiul  Gnil  Liiidcnaii,  um  ungestört  zu  bchlafen,  schlich  sich  in 
der  Stille  auf  diu  Bank  dea  tief  schlafenden  Erzherzogs,  legte 
dessen  Haupt  auf  seine  Brust  und  machte  liicnlurch,  dass  ihn 
Niemand  vom  Scldnf  anfznwecken  Tuitcrnahm.  Der  englische 
Capitaiii  Smith,  ein  Bruder  der  bekannten  Madame  Fitzherbert, 
retirirto  sich  reeliter  Hand  in  das  (^abinet  der  Frau  Frirstin 
von  Thom,  machte  die  Thür  zu,  setzte  .^irli  auf  den  dasigen 
Sefc.se!  und  schlief  ein;  allein  mitten  im  Schlafe  .sprang  er 
träumend  auf  und  erschien,  einem  (IeMj)en8t  gleiehend,  vor  der 
Thür,  welches  ein  alliromoines  (luläehter  verursachte,  I^^idc 
Kurfürsten  kamen  zuweilen  wechselweise  hervor  und  beiraeh- 
teten  die.-^e  Scldafgeiiellschaft,  wobei  jedoch  viele,  besonders 
VOU  den  köüiglicüeu  Adjutanten  wach  wurden  und  aufätanden/ 
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Um  3  Uhr  Horgess  langte  die  Yaoht  m  OoblensB  an. 
Der  König  von  P^uBsen  beaog  das  kurfürstliche  SchlosB  Schdn- 
bornsloBty '  der  Erzherzog  und  der  EarfUrat  von  Oöln  wohnten 
in  der  kuHUrsÜiehen  Residenz.  Am  23.  um  11  Uhr  Vormittags 
setzten  die  letzteren  ihre  Reise  zu  Wasser  nach  Bonn  fort, 
^nachdem  sie  zuvor  bei  Serenissuno  das  Frahstttck  eingenommen 
nnd  in  der  Hofcapelle  die  heilige  Messe  gehört  hatten'.  2)  Am 
25.  Juli  langte  Erzherzog  Carl  in  Brllssel  an.') 

Hier  war  er  von  Maria  Christine  um  so  sehnsflchtiger  er- 
wartet worden,  je  trttber  die  Stimmung  war,  in  der  sie  sieh 
gerade  damals  befand.  Seit  der  Wiederherstellung  der  öster- 
reichischen Herrschaft  in  den  Niederlanden  war  das  Statt- 
halterpaar, Maria  Christine  und  ihr  Gcinahl,  unablässig  bemllht 
gewesen,  inmitten  eiiiamler  bekämpfender  OegenBätzo  die  Auto- 
rität den  Kaisers  aufrecht  zu  erhalten.  Aber  sie  sahen  ihre  Ab- 
sicht nicht  nur  durch  dip  Unv(  rsülmlichkeit  der  beiden  gössen 
Parteien  des  Landes  duii  hknuizt,  sondern  sie  raeinten  auch 
den  widrigen  Druck  einer  I'artt'i  des  Hofes  zu  empfinden,  an 
deren  Spitze  in  Wien  der  Vicekanzler  Graf  Philipp  Cobcnzl, 
zu  Brümsel  der  bevollmächtigte  Minister  Graf  Metternich  stand.* 

Zur  S()r;;c  für  die  Aiifrechthaltnn^  der  inneren  Ruhe  des 
Landes  ^^e.sellte  sieli  die  nicht  minder  schwierijze  Aufgabe, 
gleich  dem  Eindringen  revolutionjircr  Ideen  die  Uebertiuthung 
der  Grenzen  durch  den  auswärtigen  Feind  hintaiizuhalten.  l)eun 
seit  d<*m  Frilhling  17'. '2  sah  8ich  Belgien  beständig:;  den  An- 
jfrirten  französischer  Armeen  ausgesetzt.  Wohl  war  es  bisher 
der  bedäclitigen  Umsicht  des  llerzof^'s  Albert  von  Sadisen- 
Teschen  gelungen,  sich  dieser  Angriflc  mit  Glück  zu  erwehren, 
aber  die  Zahl  der  Feinde  wuchs  täglich,  während  der  Kaiser 
dem  Herzoge  den  Auftrair  crtheilte,  den  grössten  Theil  seiner 
Truppen  Clerfayt  zu  überlassen,  um  dies  Corps  zur  Deckung 
der  rechten  Flanke  jener  preussischen  Armee  zu  verwenden, 
die  sieh  im  Sommer  zu  Coblenz  unter  dem  Herzoge  von  Braun* 
schweig  versammelte  und  deren  linken  Flügel  das  vom  Ober- 
rheine anrückende  Corps  Hohenlohe-Kirchberg  bilden  sollte. 


>  Miuutuli  a.  ».  O.  18. 

*  Stnmbcrg  a.  a.  O.  8.  98  nod  Becker  a.  a.  O.  8.  136. 

*  Mari»  Chri^e  an  die  Kaiserin,  ce  27  juUlet  1798.  Or. 

*  Le  eomte  de  Fenen,  II,  318. 
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Maria  Christine  und  ihr  Qemabi  waren  r^eningsmttde. 
Die  innere  wie  die  äussere  Lage  Belgiens  rief  diese  Stimmung 
hervor.  Dem  Herzoge  lastete  der  Befehl  des  Kaisers  schwer 
auf  dem  Herzen.  £r  hat  swar  nieht  gerade  um  seine  Ent- 
hebnngy  aber  er  erklärte  dem  Kaiser  doch,  dass  er  seinen 
Posten  yerlassen  mflsse,  falls  man  ihm  zumuthe,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Erhaltung  der  ihm  anyertrauten  Lande  den 
Wünschen  Clerfayt's  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  genügen«  * 
Und  was  Maria  Christine  betrifft,  so  fühlte  auch  me  sich  durch 
AQes,  was  um  sie  voiging,  auf  das  Schmerzlichste  berührt 
Namentlich  meinte  sie  das  Vertrauen  des  neuen  Kaisers  nicht 
in  dem  Masse,  wie  jenes  des  früheren,  ihres  Bruders,  zu  be- 
sitzen. £s  kränkte  sie,  dass  ihr  nicht  gestattet  worden  war, 
sich  mit  Erzherzog  Carl  zur  Krdnung  nach  Frankfurt  zu  be- 
geben, um  dem  Kaiser  persönlich  ein  Bild  der  niederländischen 
ZiiBtändc  zu  entwerfen,  dass  dieser  vielmehr  den  Grafen  Metter- 
nich, der  zu  den  Stunden  neigte,  zu  sich  beschied. 

Eben  in  dieser  tHibcn  Stimmuiifj"  ^ci  oichte  ilir  die  Rück- 
kehr Carls  iiac-h  Belgien  7ai  d<i))j)eltt'iii  Tröste,  iiieht  nur  um 
ilirer  selbst  Willen,  bondorii  aueh  vvcgeu  ilires  Gemahib,  in 
dcööen  La^er  zu  Möns  eich  der  junge  Erzherzog  sofort  be- 
gab. ^  Sie  hoffte,  dass  die  ruhige  Heiterkeit  Oarlt»  aueli  ihren 
bekümmerten  Gatten  erheitern  und  heruliigen  werde.  ^  Um  so 
tiefer  musstc  es  sie  berühren,  dass  ihr  Liebling  ihr  alsbald 
wieder  enLris.seu  werden  tioilte. 

Die  Krise,  in  welche  die  niederliindisehen  Angelegenheiten 
durch  jene  Erklärung  Hcr/oor  Albcrts  eintreten  zn  -sollen  schienen, 
war  zu  Frankfurt  der  (iegcusitaud  ernster  Ber  ul  ung  zwischen 
dem  Kaiser  und  seinem  Bntdcr  gewesen.  Man  iialte  alle  Mög- 
lichkeiten erwogen,  die  sieh  aus  den  eventuellen  Entsehliissen 
des  Herzogs  ergeben  konnten;  man  hatte  beide  Eälle,  dass 


1  Albert  von  Sscbsen^Teseben  an  den  Kaiser.  An  quartier-gin^ral  Mona, 
le  5  jnillet  1792.  A.-A.  Copio.  ,Si,  apris  tontes  les  repr^aantationa  que 

ma  consdence  m'aiira  dict^  de  von»  faire  k  cet  «'{rard,  von»  vou«  d»'^- 
terminei:  ä  <*f»  <1f»nrif»r  parti,  il  ni'oti  rcstera  d'.mtre  h  prondro  que 
celui  de  von»  donmiidei  la  perini8t«iaii  de  m'on  rotirer,  avant  do  intj 
trouver  daius  lo  cas  d  eu  etre  chassc  ou  devoir  Tabandouuer  4  renuemi.^ 

«  Maria  Christine  an  die  Kaiserin,  ee  87  jnillet  1792.  Or. 

'  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Bnuellee,  du  23  jniUet  (1792).  A.>A. 
Copie. 
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Heraog  Albert  entweder  blos  die  Armee  oder  auch  die  Nieder- 
Iftnde  verlassen  würde,  ins  Auge  gefasst.    Im  letztmn  Falle 
sollte  Erzherzog  Carl,  von  Metternich  untersttttzt,  sofort  das 
Gk>uveniement  der  Niederlande  Uhei*nehmen.   Im  ersteren  Falle, 
sowie  falls  der  Herzog  .luf  seinem  doppelten  Posten  verbleibe, 
ftoUte  der  Ei/>1m  r/oET  sieh  zum  Corps  IIolienlohc-Kirchberg  be- 
geben und  ihn  ilaliin,  seiiiom  Wunsche  gemäss,  Hauptmann 
Vermatti  begleiten.  ' 

Die  Anwesenheit  des  Erzherzogs  bei  dem  HohcDlobe'schcn 
C'or[)s  sollte  zu  seiner  militiiriseheu  Aus1)ildung  dienen.  Denn 
während  sieb  Herzog  Albert  in  Anbetraeht  der  ihm  zur  Ver- 
fü^ng  stehenden  TrMpj)enzahl  bislier  auf  die  engste  Defensive 
hatte  besehriinken  müssen,  gehörte  das  Hohenlohe'schc  Corps 
zu  jener  Armee,  welelie  demnHehst  mit  allem  Nacbdrut  ke  die 
(Hfensive  gegen  Krankreieh  ('r«j:reifen  sollte.  Und  während  der 
Hi  rzog.  dureli  den  bevorsiehendeu  Abziiir  Clcrfayt's  gcscliwächt, 
auch  weiterhin  auf  strenges  AnsichhaltcMi  verwiesen  und  ilaiier 
für  dip  niiehste  Zeit  irgend  eine  diirehgrei fende  Action  in 
Belgien  inelit  zw  erwarten  war,  so  nahm  man  mit  um  so  grösserer 
Zuversieht  an,  dast>  es  auf  dem  beabsichtigten  Zuge  nach 
Lotliringen  und  in  die  Champagne  demnächst  zu  einer  grossen 
Entscheidung  kommen  werde. 

Uebrigens  trat  die  Eventualität,  welche  der  Kaiser  zu 
Frankfurt  in  jener  vertraulichen  Abmachung  mit  seinem  Bruder 
ins  Auge  gefasst  hatte,  nicht  ein.  Herzog  Albert  verbheb  auch 
fernerhin  im  Felde,  und  auch  Maria  Christine  beschloss  zuletzt, 
auf  ihrem  Posten  ausziüiarren,  wozu  sie,  wie  sie  selbst  sagt,  * 
durch  die  Rücksicht  auf  Carls  Zukunft  und  GlUck  bestimmt 
ward.  Denn  sie  wünschte  und  hoffte,  dass  sich  Carl  unter 
ibren  Aagen  aom  würdigen  Nachfolger  in  der  Statthalterschaft 
ausbilde. 

Dass  Übrigens  die  Krise  innerhalb  der  belgischen  Re- 
gienmgsk reise  damals  noch  eine  alle  betheiligten  Personen  bo- 
fnedigende  Losung  fand,  war  wohl  zum  nicht  geringen  Tbeile 

*  Nach  einer  Aufzoifhnungf  des  A.-A.,  datirt  Frankfurt  im  Juli  1792.  Sie 
hostfhf  in  fiiier  Roilit«  von  Fragepuiiktcn  «<'lcho  Erzherzog  Carl  eipon- 
hhiiditr  (xiucipirte  und  welche  aui  Uaudu  dur  Kaiser  eigeuhiindig  be- 
antwortete. 

*  IfarU  Christitie  an  den  Koiittnten  von  COln,  ce  21  juillet  179S.  A.-A. 
Or.  «igenli. 
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auch  Tarifs  Verdienst.  Durch  Liebe  und  Verehrung,  welc  he  er 
cbeTiiMj  auiru  liti^  dem  kaiserlichen  Bruder  als  seinen  Adoptiv- 
eltern entgegenbrachte,  zur  Rolle  des  Vermittlers  in  ganz 
besonderem  I^fasse  befähigt,  scheint  er  von  dieser  vortheilhaften 
Stellung  den  aus^riebiprsten  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Es 
dürfte  »ich  an  anderer  .Stelle  die  Gelegenheit  finden,  dies  im 
Einzelnen  zu  erweisen.  Hier  genüge  die  Bemerknnir,  dass  Carl, 
der  in  den  inneren  Angelegenheiten  Belgiens  dumalö  durchaus 
den  Standpnnkt  den  8tattha!terpaarcs  theilte,  zu  Frankfurt 
wiederholt  deiiseihen  in  vertiaulieheni  ^lespräche  mit  seinem 
Bruder  vertrat,  '  und  dass  rr  aneh  die  Nachgiebigkeit  —  na- 
mentlich Spielmann's  ~  gegen  die  Anforderungen  Preussens 
raissbilligte,  ho  dass  man  wold  annehmen  darf,  er  habe  auch 
in  dieser  Beziehung  den  Kaiser  umzustimmen  gesucht.  That- 
Sache  ist,  dass  dieser  bereits  von  Frankfurt  aus  beruhigende 
Sehreiben  sowohl  an  Maria  Christine,  ^  als  an  den  Herzog 
Albert '  richtete,  dass  er  versprach,  in  der  Verwaltung  der 
Niederlande  keine  Anordnung  ohne  ihr  Vorwiasen  zu  treffen^^ 
dass  er  den  Verdiensten  Alberts  um  die  Vertheidigung  der 
Niederlande  die  gerechte  Anerkennung  zu  Theil  werden  lies» 
nnd  ihn  nicht  nur  auf  die  bevorstehende  Conferenz  von  Mains 
vertröstete,  sondern  es  zu  Mainz  wirklich  dahin  brachte,  dass 
sich  der  Ktinig  von  Preussen  statt  des  früher  stipuiirtea  Corps 
von  27XM)()  Mann  unter  Clerfayt  mit  einem  Corps  von  6000 
bis  8000  Mann  aufried en stell te. « 

Was  übrigens  die  bevorstehende  Reise  des  BraheraogB 
Carl  zu  dem  Hohenlohe'schen  Corps  betrifft,  so  war  es  nicht 
so  sehr  diese  Thatsache  an  sich  und  der  betreffende  Befehl 
des  Kaisers,  auch  nicht  der  Umstand,  dass,  wie  ihr  der  Kur- 
fürst von  COln  mittheilte,  ^  der  Erzherzog  selbst  den  Kaiser 

'  EnsiieiKo^  Carl  au  Maria  ClirUtiue,  Francfurt,  ce  14  juiilet  und  co 

10  juillot  1192.  A.  A.  Or. 
)  Desgleichen,  Fnmcfort,  oe  11  juiilet  1793.  A.-A.  Or. 

*  Kaiser  Fruw  an  Maria  ChrisÜne,  Fnmefort,  le  18  joillei  (179S).  A..A. 

Copie. 

*  Kaiser  Franz  an  Aiberl  von  Saclueii-Teschen,  FfAucfork,  ce  18  juiilet 

(1792).    A.-A.  Or. 

^  Kaker  Franz  au  Maria  Cbristine,  Fraudurt,  le  18  juiilet  (17Ü2).    A.  A. 
Copie. 

*  Kaiser  Frans  an  Albert,  Hayencef  ce  21  jnillet  1708.   A.-A.  Or. 

7  Maria  ChristiDe  an  den  Kurfttrsten  von  Coln,  ce  24  juiilet  1792.  A.-A.  Or. 
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gebeten  hatte,  ihn  «n  jenem  Zage  ina  Innere  FnmkreiohB  theil- 
nehmen  su  lassen,  was  die  Erzherzogin  Maria  Christine  mit 
der  tiefsten  Besorgniss  erfbUte.   Den  Wnnsch  ihres  Lieblings 
beuriheilte  sie  sogar  mit  einiger  Kachsicht;  sie  hielt  ihm  den- 
selben, in  Anbetracht  seines  jugendlichen  Alters  und  seiner 
Lebhaftigkeit  zu  Oute.   Auch  wusste  Carl  selbst  sie  darüber 
an  beruhigen^  dass  er  nicht  den  Kaiser  um  die  Erlaubniss  zu 
jener  Reise  gebeten,  sondern  nur  seine  Befehle  eingeholt  habe.i 
Und  dem  Kaiser  schrieb  die  Erzherzogin  zwar  unter  dem 
ernten  Eindrucke  der  schmerzliehen  Nachricht,  dass  sein  Be- 
fehl ihr  und  ihrem  Gemahl  das  Hers  seiriBsen  habe;  aber  sie 
fligte  sich  doch  zuletzt  in  das  Unvermeidliche,  indem  sie 
ihrem  kaiserlichen  Neffen  in  einem  späteren  Briefe  erkläi-te: 
;]ch  wül  Ihnen  nicht  verbergen,  dass  seine  Abreise  uns  sehr 
viel  Kummer  bereitet;  aber  in  Allem,  was  die  Pflicht  er- 
heischt,  inuss   man  Muth  haben  und  der  Vernunft  folgen/' 
Wafe  sie  jedoch  mit  dem   ncliweraten  Kummer  eifUUte,  war 
die  Besorgniss,   wcleiu'   sie   hegte,   dass  Krzlierzog  (Juri  sich 
allein,  olme  einen  an;4eKehenen  und  erfahrenen  Rathgeber  in 
das   entfernte    Fcldhigcr  Hohenlohe's    beigeben   öollte.  Wohl 
sollten  ausser  dem  Hauptmann  Vcrniatti  auch  der  Ohersthof- 
meister  Haron  Warnsdorf  und  (  Jraf  WratislaNv  den  Ki /herzog 
ins  Feld  begleiten.  Maria  Christine  Ije/.eiehnet  jenen  als  einen 
inständigen  Mann',  diesen  alü  einen  ,guten  Jungen*;  nl)er  nie  lit 
mft  Unrecht  meinte  sie,  dass  beide  ohne  Gewicht  gegenüber 
Carl  und  der  Armee  sein  würden.    ,Du  kennst  Carl/  schrieb 
sie  in  ihrer  Bektimmerniss  an  iliren  Bruder,  den  Er^bisehof 
von   Cüln,    ,er  ist   sanft,  in  jeder  Hiiisieht  h)benswerth  und 
geistreich.  Al)er  er  ist  erst  2(>  Jaiire  alt.  ohne  Weltkenntniss, 
lebhaft,  nnprf'stUm  und  leichtfertig^   Was  soll  aus  ihm  werden, 
wenn  mau  ihn  in  die  Armee  ijinansstrisst.  ohne  Zü«^el,  ohne 
Anflicht,   ohne  von   irgend  Jemand  abiiuiif^i^  zu  sein,  ohne 
ingend  etwas,  was   ihm   imponirtV    Zwar  lässt  sie  ( "arl  die 
Gerechtigkeit  widerfahren,  zuzugestehen,  dass,  wenn  man  il»m 
Zeit  zur  üeberlcgung  gönne,  er  das  Gute  erkenne  und  sieli 
aus  Ehrgefühl  befleisse;  aber,  klagt  sie,  das  geschehe  nicht 


*  Erabenoir  UsrU  Chriattos,  Hmu,  t»  4  aoftt  1792.  A.-A.  Or. 

*  Mari«  €9iristiiie  an  KsiMr  Frans,  Braxelles,  oe  15  sofit  (179S).  JL'A, 
Copie. 
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aus  eigenem  Antriebe.  Bei  all  seinem  Geiste  liebe  er  Zer- 
streuungen, und  es  koste  Mühe,  ihn  zu  LcctUrc  oder  zum 
Schreiben  eines  Briefes  oder  Memoires  zu  bewef^on  ,Carl/ 
fkhrt  sie  in  dem  Briefe  an  den  KurfUrsten  fort,  »iiiblte  sich 
zufrieden  und  glücklich  bei  uns.  Unsere  einfache,  gleichmässige 
Lebensweise  gefiel  ihm ;  er  fand  seine  Gesundheit  dadurch  ge- 
kräftigt. Unsere  Zilrtlichkeit  und  Herzlichkeit  gewann  es  über 
sein  Hers,  das  eine  derartige  Heliandlun^  nie  gewohnt  ge- 
wesen war,  und  nun  hat  jene  höllische  Clique^  ^  um  mir  so  viel 
Kummer  als  möglich  zu  bereiten,  diesen  Terwünsehten  Vor- 
schlag gemacht,  ihn  uns  su  nehmen.  Denn  kehrt  er  auck 
Eurttck,  80  wird  das  nur  auf  ein  paar  Wochen  aeui  und  er  rick 
in  unsere  Lebensweise  nickt  mehr  schicken.'^  Auck  dem 
Kaiser  verheklte  die  Erskeneogin  ikren  Kummer  nickt.  Sie 
besckwor  ikn,  seinem  Bruder  einen  erfakrenen  General  cur 
Seite  zu  stellen,  etwa  so,  wie  einst  ikm  selbst  Kinskjr  oder 
ihrem  Bruder,  dem  Kurfürsten  von  Cöln,  Ferraris  zugetkeüt  ge- 
wesen sei,  damit,  falls  etwa  Wamsdorf  erkranke,  dock  irgend 
jemand  Anderer  bei  ikm  sei  und  damit  er  bei  seiner  geringen 
Eriakrung  und  seinem  jugendlicken  Alter,  bei  seiner  Lebbafiig- 
keit  und  seinem  Feuer  in  emem  Augenblicke,  in  welckem  sick  < 
die  Blicke  Aller  auf  ikn  rickten  witrden,  nickt  ohne  Ratk- 
geber  dastehe,  da  es  ja  sonst  wokl  Niemand  wagen  wttrde, 
dem  Bruder  des  Souverains  die  Wakrkeit  sn  sagen.' 

(Mfenbar  war  es  ein  Uebennass  besorgter  Zlrtfickkeit, 
welckes  Maria  Christine  Befürchtungen  aussprechen  Hess,  die, 
soweit  sie  den  jungen  Erzherzog  betrafen,  in  der  Folge  keine 
Recktfertigung  finden  sollten  und  die  sie  fast  ungerecht  machten 
gegen  den  Kaiser,  der,  was  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist, 
für  das  Wohl  seines  Bruder«  nicht  minder-  besorgt  war  als  sie. 
Um  ihrem  Wunsche  zu  freniigen,  stellte  ihr  der  Kaiser  sogar 
die  Wahl  des  Generals  frei,  welcher  dem  Kr/herzna^  zur 
Armee  folgen  sollte.  ^  Dies  öctztc  die  Erzherzogin  freilich  in 
nicht  geringe  Verlegenheit.  Sie  eilte  selbst  in  da.s  llaujJt- 
quartier  ihres  Gemahls  nach  Möns,  um  mit  ihm  und  dem  alteu 

*  VermntUidi  wUA  th.  Ooben«!  und  Spielmann  geinoint. 

s  Ifkria  Christine  an  den  KnifBraten  tou  COln,  ce  S4  joUl6t  179S,  A.-A.  Or. 

^  Maria  Chmtine  an  Fnns  II.,  ce  27  juillet  1792.  Or. 

*  Frany.  II.  ati   Erxherrop-  Carl.  Vnifr,  den  '.>.  Anptist  1792.    Vpl.  aneh 
Frans  U.  an  Mari«  Chmtine,  Prag,  le  9  aout  (1792).   A.-A.  Copie. 
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befreundeten  Feldzengmeister  Browne  die  Sache  zu  beBprechen. 
Da  indese  bei  der  mederlilndisdien  Armee  kein  Genend  oder 
Stabaef&cier  entbefarfich  war,  so  bat  die  Erzberzogin  neuerdings 
den  Kaiser,  selbst  die  Auswahl  eines  Officiers  zn  treffen,  der 
im  Stande  sein  würde,  Carl  militärischen  Unterricht  zn  er- 
theilen  und  im  Falle  einer  Erkimnkung  Wamsdorf  an  ersetzen/ 
Dazn  kam  es  aber  nicht  und  auch  die  Entheraogin  stand  in 
der  Folge  ausdrücklich  von  diesem  Wunsche  ab,^  da  ja  der 
Kaiser  selbst  mittlerweile  die  Obsorge  ^  seinen  Bruder  in 
die  besten  Httnde  gelegt  hatte,  und  überdies  in  der  Folge,  als 
er  den  Erzherzog  zum  General  ernannte,  die  Anordnung  traf, 
dass  bei  der  ihm  zugewiesenen  Brigade  der  bisherige  Brigadier 
gleichsam  als  sein  militärischer  Berather  verbleiben  sollte.  ^ 

,Da  Meines  Herrn  Bruders,  des  Erzlierzogs  Karl  kön. 
Hoheit.*  so  lautete  ein  Handschreiben,  welches  der  Kaiser  am 
9.  Au^xust  au  Hohenlohe-Kirehbcrg  richtete,  , diese  C^mpagnc 
l»oi  der  Ew.  Liebden  untergeordneten  Armee  mitzumachen 
wünschen,  so  empfehle  Ich  denselben  der  Fürsorge  und  dem 
freunoschatiliciien  Unterricht  Ew.  Liebden  und  ersuche  Sie, 
Meines  Herrn  Bruders  kön.  Hoheit  in  allem  jenen  an  die  Hand 
zu  gehen,  was  Ihm  in  diesem  Fache  zu  einiger  Aufkl.'Inmg 
und  Vermehrung  der  bereits  erworbenen  Kenntnisse  dienen 
kann,  wodm*ch  £w.  Liebden  Mich  insbesondere  verbinden 
werden."  * 

Erzherzog  Carl  selbst  l)efand  sich  einige  Tage  hindurch 
in  {»ciiiiicher  llngewisslieit  über  die  nächste  Zukunft.  Am 
28.  Juli  noch  schrieb  er  an  den  Kaiser,  dass  er  bisher  nieht 
habe  entdecken  können,  welchen  Entschluss  Herzog  Albert 
fassen,  ob  er  in  Belgien  bleiben  oder  das  Land  verlassen 
werde.  ^  Erst  nm  2.  Aus:ust  vermoclite  er  zu  melden,  es  sei 
faat  sicher  anzunehnu  tu  dass  Herzog  Albert  bleiben  werde, 
fßwsh  wenn  bis  21,000  Mann  zu  FZ.  Clerfayt  stosaen  sollten', « 


<  Maria  Christine  an  KiOaer  Fkaas»  ee  11  aoftt  179S.  Or.  eigenh. 

3  Siehe  unten  8.  39  Ann, 
'  Siefan  unton  S.  38. 

*  Vivenot  11,  1Ü9  theüt  dies  Sclireiben  fälschlich  ab  oin  k.iisorlichnä  Ilantl- 
schreiben  an  Albert  von  Sachsen-Teschen  mit.  Der  Zusammeuhang  leiirt 
dagegen,  da»  ee  an  Hohenlohe-Kivchberg  gerfduet  iat 

»  Bnhenoir  Carl  an  Kaieer  FHms,  Mona,  den  S8.  Jali  179S.  Gr.  «igenh. 

•  VMgMchen,  Mona,  den  8.  Angosk  HM.  Cr.  eigenh. 
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da,  wie  es  in  einem  nnderen  Sein  iliuii  '  hcisst,  Sceknulurf 
einen  Plan  entwürfen  ijube,  (lemzutoit^e  auch  nach  Abzug  jener 
Truppenzall)  die  Vertheidigung  der  Niederlande  möf^^Iich  sei. 

80  stand  also  der  Abreise  des  Erzherzo<;s  znni  Corps 
Hohenlohe  nichts  mehr  im  Wege,  obgleich  er  es  für  gut  fand, 
zuvor  noch  einmal  den  Kaiser  um  Verhaltungsbefehle  anzu- 
gehen. ^  Der  Kaiser,  der  dies  Schreiben  in  Prag  inmitten  der 
KrönungAfesUichkeiten  empHng,  beantwortete  dasselbe  sofort  in 
cnstimmender  Weise.  ^  Nur  Metternich  erhob  nodi  im  letzten 
Augenblicke  Bedenken  formeller  Art  dagegen,  dass  sich  der 
Erzherzog  2U  einer  Armee  begeben  woUe^  welche  sich  mit  der 
des  Königs  von  Preussen  vereinigen  sollte.  Aber  Erzherzog 
Carl  Hess  sich  nun  nielit  mehr  sorttckhalten^  obgleich  ihm 
Metternich  den  Brief  vorlas,  ^  den  er  hierüber  an  den  Kaiser 
SU  richten  willens  war.  Vielmehr  schrieb  er  unmittelbar  vor 
seiner  Abreise  zum  Hohenlohe'schen  Corps  an  seinen  kaiser- 
lichen Bruder:  ^Du  wirst  selbst  einsehen,  wie  empündlich  es 
mir  fallen  mttsste  und  wie  naehtheflig  es  fllr  meine  Ehre  sein 
würde,  wenn  ich  etwa  mitten  in  wichtigen  Operationen  die 
Armee  verlassen  mttsste,  in  einem  Augenblicke,  wo  ich  mich 
am  meisten  unterrichten  könnte.  Ich  überlasse  Dir  alle  diese 
und  weitere  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand.  Sollte  aber 
die  Convention  zwischen  denen  Höfen,  keine  Volontäre  zu  den 
Armeen  zu  nehmen,  der  einzige  Anstand  sein,  so  hängt  es  nur 
von  Dir  ab,  mir  auch  blos  pro  forma  Anstellung  hei  einer 
Brigade  zu  geben/  ^  Und  auch  die  Erzherzogin  glaubte  jetzt, 
trotz  des  Schmerzes,  den  ihr  Carls  Abreise  verursachte,  gegen- 
über der  bestimmten  Weisung  des  Kaisers  derartigen  politischen 
Erwägungen  keinen  Raum  gewähren  zu  dürfen.' 

Am  23.  August  Moigens  reiste  BIrzherzog  Carl  von  Brüssel 
zu  dem  Armeecorps  Hohenlohe  -  Kirchberg  ab.'  In  seinem 
Qefolge  befimden  sich  Warnsdorf  und  Wratislaw.   Später  erst 


'  Eriherzoj?  C;irl  an  Maria  Christine,  le  2  Hüüt  1792.  A.-A.  Or. 
'  Erzherzog  Carl  an  «leii  Knbcr,  Mona,  den  2.  AugOät  17i)2.  Or. 

*  KaiMr  Fnus  sn  Eraherzog  Csrl,  Fngy  den  0.  August  t792.  A.<A.  Or. 

*  Hute  Cbriatina  an  Kaiser  Frttns,  (23  oder  28  moftt)  1798.  Or.  eigenh. 
^  Erzherzog'  Carl  an  den  Kaiser,  HrilnAel,  den  22.  Ausist  1792.  Or. 

0  Marin  ChritUoe  «o  den  JÜUMr,  Bmxellee,  da  28  aoüt  (1792).  A.-A. 
Copif». 

'  Metternich  an  Kauniu,  BriLssel,  den  22.  Augiut  1792. 


Digitized  by  Google 


17 


traf  Hauptmann  X'ermatti  ein,  der  bereits  früher  zum  Corps 
Clerfavt's  abiXOir;injL(eii  war  und  bei  der  lielai^erunt;  von  Lon^^wj 
Gelegenln-u  fand,  sicli  liervor/.uthun,  ^  Am  '2'.\.  Aurcui^t  befand 
sich  Carl  zu  Yiviers  rA^moaii  -  Am  24.  Auf^iist  Morgens  langte 
der  Erzherzog  in  Luxemburg  au.  '  ,IcL  habe  bereits/  schreibt 
er  noch  au  diesem  Tage  der  Erzherzogin,  *  , einen  Theil  der 
Festung  gesehen  und  werde  den  Rest  Nachmittags  besiebtigen. 
Morgen  will  ieb  bei  Hohenlohe  eintreffen.  .  .  ,  Durch  Prinz 
ScLwarzt-iiberg  werden  Sie  bereits  die  Details  der  Einnahme 
Ton  Longwy  vernommen  liabcn.  Der  Oberst  von  Chamboran 
ist  mit  Ofti eieren  und  SoMateu  meines  Regimentö  emigrirt.  Er 
wollte  deren  400  mitbringen.  Aber  die  franzfJsisehc  Infanterie 
hat  sie  zerstreut,  indem  sie  Feuer  gaV),  als  jene  abmarseliiren 
wollten.  Das  sind  sJlmmtlit'he  Nachrichten,  die  ich  nnterwegs 
einziehen  konnte.  Es  heisst,  dass  auch  Luekner  emigrirt  sei, 
i«o  wie  Lafayette^  der  sich  zur  selben  2jeit  wie  ich  zu  Namur 
befand.' 

In  Luxemburg  wusste  Niemand,  wo  sich  zur  Stunde 
Hohenlobe  befinde;  man  vermuthete  blos,  dass  er  bei  Hemich 
stehe.  Daher  sendete  der  Erzherzog  den  Grafen  Wratislaw  mit 
dem  Auftrage  ab,  den  Prinzen  aufzusuchen  und  ihm  seine 
Ankunft  anzuzeigen.  '*  Wratislaw  traf  den  Prinzen  zu  Wies 
gegenüber  von  Remtoh  an.  ^ 

Der  Herzog  von  ßraunschweig  hatte  nUmlich  den  Prinzen 
Hohenlohe-Kirchbeiig,  der  mit  seinem  Corps  ^  und  dem  der 

■  Kr/li«>r/oir  Carl  an  Kaiser  Frans,  Möns,  den  28.  Juli  1792.  Or.;  vgl. 
iiiitoii  8.  2ö. 

*  Kr,>A.  Feldsctem.  Bericht  des  Ritimeistera  Blnm,  Hon«,  den  2S.  August 
1798.  ,Der  Lieat.  Baren  BooFseheid,  welcher  in  dieeetn  Angenblicke  you 
ItOxenbiiiV  anrOckkOmmt,  liat  die  (inmle  gehabt,  houto  um  6  Uhr  FrUh 
bei  Tivien  TA^neau  Seine  königliche  Hoheit  dmi  Erzherxog  Carl  ni 
begegnen.    Allerhöchst  diesflUcn  licfnriflpn  sich  vollkommen  wohl.' 

*  Operati. -iisjnurnal  9/13 a.  Kr.-A.  Uofkriegsraths-Acteu.  Wiener  Zeit.  1792, 
Beil.  iu  Nr.  75. 

*  Snherzoj;^  Gart  an  Maria  Chrietine,  Lnxembnr^,  ce  24  ao&t  t79S.  A.-A. 

*  Ebenda. 

*  Enberzog'  Carl  an  ^Iari;i  ChriHtine,  LnxrMiilmr^',  re  2b  aoftt  1792. 
A.-A.  Zu  den  fulgeudeii  M.Sr^rhen  ist  ili«'  K;irtf>  hf\  M.isst'iiliHrli, 
Mfin'.iren  I.  %n  viTsrleiclien,  auf  welcher  jene  bei  lienounrd,  Uescbicbte 
•i'-s  ii  iti/'^siKchcn  Kevolutionskrieges,  Cassel  18&5,  beruht. 

^  Eiiieui  Briefe  des  Ershersoge  Carl  an  die  firthenogin  Maria  Cbriiüne 
ron  9.  September  (A.-A.)  iet  ein  StandemMvreis  der  unter  dem  Befehle 
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Emigranten  unter  Oond^  am  1.  August  den  Rhein  bei  Mann- 
heim ttberschritty  *  aufgefordert,  an  die  Moael  su  marschiren 
und  diesen  Fluss  bei  Remich  su  passiren,  wobei  er  es  seiner 
Einsicht  Uberliess,  unterwegs  einen  Versuch  auf  Saarlouis  oder 
Thionville  zu  wagen.  In  der  That  hatte  Hohenlohe,  der  mit 
seiner  Hauptmacht  am  14.  August  Kaiserslautem  erreichte, 
anfangs  die  Absiehti  sich  der  Festungen  Bitseh  und  Saarlouts 
zu  bemilchtigen,  da  von  ersterem  Orte  Deputirte  zu  ihm  ge- 
kommen waren,  um  ihn  zu  versichern,  dass  das  Schweizer- 
rejsriment  Chateau  -Vicux,  welches  das  dortige  Schloss  besetzt 
liiclt,  dies  den  Oesterreichern  übergeben  wolle.  ^  Doch  stand 
er  davon  ab,  da  Hnumsfinvcig  uiigcisiflit.s  der  kiiUäclicn  Lage 
Ludwigs  XVI.  zur  Kilc  drängte,  und  rückte  nun  vielmehr  ge- 
radenwegs an  d\e  Monel  ^or,  die  er  am  2G.  erreichte,  und  wo 
er  die  Preussen  ablöste,  welche  bi»  dahin  unter  General  Kühler 
Kemich  besetzt  gehalten  hatten. ' 

Denn  mittlerweile  war  auch  die  preussische  Hauptarmee 
(11.  August"!  aus  ihrem  Lager  bei  Hontheim  aulgebroehen 
und  hatte  suJann  Ijoi  Konsarbi'ück  ein  nenos  Lager  bezogen, 
wo  man  sich  'Inreh  die  mangelhafte  Verpflegung  zu  sieben- 
tägigem Verweilen  genöthigt  sah.  Dieser  unerwartete  Aufent- 
halt der  Preussen  brachte  Luekner  auf  die  Vermuthung,  dass 
es  dieselben  auf  Thionville  oder  Saarlouis  abgesehen  hatten, 
weslialb  er  sein  Lager  bei  Longueville  nächst  Metz  verliess, 
und  sich  bei  Richemont  an  der  Mündung  der  Urne  in  die 
Mosel  aufstellte.  Doch  die  preu-ssische  Hauptarmee  rückte  viel- 
mehr in  östlicher  Richtung  nach  Montfort  (115.  August),  und 
nachdem  der  Herzog  von  Braunschweig  hier  vier  Tage  ver* 
weilt  hatte,  lagerte  er  zwischen  Nörtzingen  und  Bettembarg, 

HoIipiiIkIip's  Htehcnden  g«flAininten  Trnpponnmrbt  beigefUgi  f*'«^  t>c*'tAn<l 
aus  drei  Corp«:  1.  dein  Corps  Holioiilolic.  der  tngentlicheu  Operations- 
arniee,  in  der  Stürke  von  19.158  Mann  in  13  Batalltous  und  10  Dtvl- 
rionen;  dem  Corps  Erliaeh,  das  snr  Deckung  der  Miigmiiite  bei 
Speier  «nrttckbUeb,  9849  Ifann  in  7  Batailloni  und  8  DiTleionea; 
3.  dem  bei  Preibnr^  im  Breisgan  stehenden  Corpi«  E^sterliazy,  12.141  Manu 
in  0  Bataillons  und  C  Diviflionen.  Im  Ganzen  betrug  die  Armee  also 
40.64H  Manu  in        Bataillon»  nnd  19  Divisionen. 

*  Minntoii,  Militärische  Krinnerun«ren,  43.  Dor«elbe,  Der  Feldsug  der  Ver- 
bündeten in  Frankreich  im  Jahre  1792,  Berlin  1847,  S.  108. 

*  Hohenlohe-Kircliberg  an  den  Kaifler,  25.  Augiuit  1794.  Kr^A.  Cab.-Act.  Or. 

*  Qebler  a.  a.  O.  Heft  IV,  16. 


Digitized  by  Google 


I 


tibencbritt  Bod«nn  die  Grenze  und  Dllherte  aieli  über  Tiercelet 
und  VUlen  la  Montagne  der  Festung  Longwy,  bei  der  er 
dck  mit  Cleifayty  der  Uber  Arlon,  Buvaoge,  MoBsancy,  Äix- 
sor-CloiB  und  St.  Bemy  herangerHekt  war,  vereinigte.  Von 
Clerfayt  unterAtUtst,  scbritt  der  Herzog  an  die  Belagerung  yon 
Longwy,  das,  da  Lnekner  nocb  immer  unbeweglich  bei  Biche- 
mont  lagerte,  am  33.  August  oapituliren  musate  und  am  fol- 
genden  Tage  im  Namen  des  Kttnigs  yon  Frankreich  durch  je 
ein  öBterreichizchez  und  preussizcheB  Bataillon  in  Besitz  ge- 
nommen  wurde.  Zu  Longwy  verweilte  Braunschweig  noch 
mehrere  Tage,  um  die  Ankunft  Hohenlohe -Kirehberg's  vor 
Thionville  und  den  Ausgang  seine«  Unternehmens  abzuwarten.* 
Wie  wir  sahen,  hatte  Hohenlohe-Kirchberg  am  26.  August 
die  Mosel  erreicht,  die  er  am  28.  Augast  aberschiitt,  worauf 
er  bei  Rodemachern  lagerte.  Hier  nun  erhielt  der  Prinz  von 
dem  Herzog  von  Braunschweig  neuerdings  den  bestimmten  Be- 
fehl, sich  der  Festuniz:  Tliionville  zu  bemächtigen.  Einstweilen, 
theilte  der  Herzog  ihm  im  VertraiKii  mit,  werde  er  selbst  sich 
gegen  Verdun,  Clerfayt  geireii  Stenay  wenden,  wo  jene  Armee 
stand,  die  eben  damals  Lufiivcttc  verlassen  hatte.  Nach  der 
Einnahme  von  Thionville  sollte  auch  Hohenlohe-Kirchber^^  an 
die  Maas  j^egen  Verdun  aufbrechen.  Dass  die  Eroberung 
Thiuiiviileö  keine  Schwierigkeiten  bereiten  werde,  schien  dem 
Herzoge  damalb  noch  gewiss.  Am  ol.  August,  meinte  er,  könne 
die  Festung  gefallen  sein,  denn  der  feindliche  Ommandant, 
Feldmarschail  ^  Felix  Louis  WimplV  ii.  stehe  im  geheimen  Ein- 
verständnisse mit  den  EmigrantoTi  und  habe  unter  gewissen 
Bedingungen  sich  zur  üebergabe  bereit  erklärt.  Die  Beding- 
niss,  an  welche  jener  die  Uebergabc  knüpfe;,  sei,  dass  Luckncr 
von  Thionville  abgeschnitten  wenlc,  während  am  rechten  Mosel- 
ufer gegen  das  hier  gelegene  Krön  werk  und  Fort  Scheinangriffe 
gerichtet  werden  sollten.  ^  Auch  Erzherzog  Carl  sclirieb  an 
den  Kaiser,  man  rechne  auf  ein  Einverständniss  in  der  Stadt 


>  Gebler  a.  «.  O.  83.  Die  prenasiache  Marschroute  bei  MMsenbacU  tu  a.  O. 

I,  i  m  ff. 

Mar^cbal  de  camp  =  Generalmajor,  lieber  iku  vgl.  Souvenirs  et  corre« 
spondenee  dn  comte  de  Heuilly  (pitblio^i  par  M.  de  Barberey)  Perie  1866, 
B.  49;  Clniqnet,  La  tetndte  etc.,  286: 
)  Gebler  a.  a.  O.  SS— S4. 
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selbst  und  horte,  daes  einige  Haubitzen,  Bombon  und  glüliende 
Kugeln  das  Ihrige  dazu  beitragen  Avürden,  um  die  Sommation 
ZU  unterötUtzen,  die  im  Namen  der  französischen  Prinzen  an 
sie  ergehen  sollte.  < 

Erzherzog  Carl  war  bis  zum  2Ö.  August  in  Luxembiirg 
verblieben,  da  Hohenlohe  ihm  auf  seine  erst«;  Anfrage  gerathen 
hatte^  hier  noch  so  lange  zu  verweilen,  bis  das  ganze  Corps 
beisammen  sein  und  den  iMarsch  gegen  Thionville  antreten 
werde.  Ein  Brief,  den  der  Erzherzog  von  Luxemburg  aus 
an  seine  Tante  richtete,  enthält  manch  interessante  Kinzeln* 
heit  Uber  die  damaligen  Vorgänge  in  dieser  Festung  und 
Uber  die  Kreise,  in  denen  er  daselbst  verkehrte.  Unter  Anderen 
sah  er  hier  den  regierenden  Fürsten  von  Anhalt-Zerbst,  der 
einst  sein  Land  verlassen  hatte,  indem  er  behauptete,  dass  der 
Kdnig  von  Preussen  die  Absicht  habe,  ihn  aufheben  zu  laasen. 
Seither  war  er  nicht  mehr  in  sein  Ländchen  zurückgekehrt, 
so  viele  Milbe  sich  auch  seine  Schwester,  die  ihm  als  vermeint- 
liche Parteigttngerin  des  Berliner  Hofes  verbasste  russische 
Kaiserin  geben  mochte,  ihn  auf  andere  Gedanken  zu  bringen. 
£r  hatte  sich  vielmehr  zur  Zeit,  als  Kaiser  Josef  mit  den 
Holländern  zerfiel,  von  Freiburg  im  Breisgau  nach  den  Nieder» 
landen  begeben  und,  indem  er  sich  mit  seiner  Dnodezarmee 
von  400 — 500  Mann  Infanterie  und  '40  Reitern  im  Solde  des 
Kaisers  dem  Regimente  Bender  anschloss,  an  der  Bewältigung 
des  belgis(4ien  Aufstandes  theilgenommen. '"^  Jetzt  cantonnirte 
er  mit  seinen  Truppen  in  Luxemburg,  wo  er  dieselben  zu 
Ehren  des  anwesenden  Erzherzogs  unter  dem  Zulaufe  der 
ganzen  Stadt  exerciren  Hess. 

Auch  weilten  damals  viele  Emigranten  in  der  Stadt. 
yOestem  Abends,'  schreibt  Eirzherzog  CSarl  an  seine  Tante,  ,war 
ich  in  einer  Gesellschaft;  bei  Madame  Toumau;  es  waren  viele 
Damen  aus  dieser  Gegend  und  Französinnen  zugegen,  aber 
fast  kein  Mann,  ausser  einigen  Ofticieren.*  Ueber  die  Emigranten, 
, welche  nichts  haben  und  Alles  haben  wollen',  hörte  der  Erz- 


1  Ersberxog  Csrl  an  den  Kaiser,  Lnxemborgt  den  88.  Angnst  1792.  Or. 
'  Hoheulohe-Klrchberg  an  den  Kaiser,  Lager  bei  Wiese,  gegenftber  Ton 

Remich.    Kr  -A  Cab.-Act. 

Memniri'ii  <Ws  llfTTOfTH  \]],fvt  von  Sachsen^Tescbeu.  A.-A.  Vgl.  Puy- 
oiaigre,  C'omte  Alex,  de,  JSouvenirs,  8  ff. 
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Herzog  vielfach  klagen,  ^ch  war  ge£M8t  auf  Klagen  gegen  die 
PreusBen ;  aber  im  Gegeniheile  scheint  man  mit  denselben  sehr 
rafneden  au  aein.  Das  Einzige,  was  das  Land  belästigt,  sind 
die  Fahren,  welche  die  Bewohner  leisten  müssen.'  ,Ge8tern/ 
fögte  er  hinzu,  ,habe  ich  die  ganze  Festun^jj  gesehen.  General 
AUemand,  der  vor  einiger  Zeit  bei  Grisuelle  uns  ^eprenüber- 
stand,  ist  jetzt  hier.  Ein  Ilussar  von  Eszterhazy  Iiat  ihn  zur 
HauptwaL-he  jrebracht,  ihn  dort  auff^t'pHanzt  und  sich  sodunn 
entfernt,  ohne  zu  sagen,  ob  er  ilm  zum  (iefangmen  gemacht 
halte  oder  ob  derselbe  emigrirt  sei.  Der  General  versichert 
das  letztere  ;  er  hat  üeiii  Khreuwort  gegeben,  die  Festung  nicht 
zu  verlassen.** 

Am  27.  August  machte  der  Erzherzog  dem  FZM.  Hoheo- 
h>hf  in  seinem  Lager  einen  ReKuch,  kt  hrte  aber,  da  es  da- 
>eib>t  an  einer  passenden  Unterkunft  für  ihn  fehlte,  noch  ein- 
mal nach  Luxenil)urg  zurück. ' 

Am  2!^.  AuiTUöt  um  10  Uhr  Vorniittagt»  brach  das  ('orps 
Hoht  iiiohe  in  zwei  Colonnen  nach  Thionville  auf,  pai^sirte  die 
Mosel  und  laugte  naeli  <tündigera  Marsehe  am  29.  Nach- 
mittags um  o  Uhr  auf  den  iiuheu  vor  Thionville  an.  4  liataillons 
Infanterie.  1  nivision  fronten,  6  Escadronö  Dragoner  und 
'2  Kscadrons  liubisaren  blifbert  unter  dem  Coramando  des 
FML.  Wallis  vor  Thionvdle  auf  dt  r  Anhf^hc  von  Ouentrange 
stehen.  Hohenlohe  selbst  aber  mit  J>  liataillons  Infanterie,  2  Di- 
visionen Croaten,  Escadrons  Che  vauxlegers  und  i\  Escadrons 
Hussaren  marschirte  unausgesetzt  fort  und  bezog  ein  festes 
Lager  bei  Richemont.  Das  Hauptquartier  der  französischen 
Friasen,  welche  sich  dem  Marsche  des  Hohenlohe'schen  Corps 
nach  Thionville  angeschlossen  hatten,  befand  sich  zu  Hettange 
und  ihre  Truppen  schlössen  sich  an  den  linken  Flügel  des 
Wallisschen  Corps  an.*  Marschall  Castries  lagerte  mit  einem 
Tfaeile  der  Emigranten  am  rechten  Mosel ufer  bei  Yütz.  *  Zur 
Anstellung  der  Batterien  wurde  zunächst  die  Höbe  von 


Carl  an  Maii.i  Christino,  le  27  aoüt  1798.  A.-A.  Or. 

•  Ebenda.    Vpl   Wioiirr  ZoitHnfr  1793,  8.  2594. 

^  Operationiyourniil,  Hi)tknegsraths-Acten  8/lül.  y/I.Ha.  13/56.   Vgl.  0ha- 
tcaubriaiid,  1.       Ht»  76. 

*  8.  QDten  6.  24.  Dsruach  iHt  Chuquet,  La  retraite  elc,  237  sa  berichtigen, 
der  «ImmtHcbe  £roi|n'ant«n  bei  BaMe>YUte  nnd  Haute -Yttte  lagern  IM. 
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Guentrangc,  dann  (3.  September),  da  diese  von  der  Festung  zu 
weit  entfernt  war,  das  auf  der  Südwestseite  derselben  gelegene 
Dorf  Beanregard  ausersehen,  wäbrend  das  kaiserfiche  Haupte 
Corps  den  Abfall  der  Höhen  krOnte^  welche  dch  am  linken 
Ufer  der  Ome  von  Beauvange  naeh  Richemont  hinziehen.  Die 
Hauptaufgabe  dieses  Corps  bestand  dann,  die  Armee  Luckner's 
zu  beobachten,  ivelcbe  seit  dem  24.  bei  Frcscati  unfern  Metz 
um  roc'hten  Moselufer  »tand.  ' 

Kizlarzog  Carl  hatte  .sieb  am  '2\K  August  ncucn-dings  im 
Lager  Holionlohe's  eingcfuiuU'ii  und  nalnu  mm  Thoil  im  dem 
Marsche  iiaeli  Tbiüuville. !\[it  der  Auiiiuhme,  die  er  bei 
Holieulülie  fand,  war  er  aelir  zufrieden.  ,Ich  habe,*  schrieb  der 
Erzherzog  au  .'♦einen  kaiserlielien  Bruder,  ,bei  dem  Fürsten 
Hohenlohe,  .sowie  l)u  es  mir  vüHiergesagt  hattest,  alle  mög- 
liche Leielitii;k(!il  und  (lefälligkcit  gefunden,  und  er  bat  mir 
das  Ul  li  s(c  Vergnügen  gezeigt,  dabü  Du  mir  erlaubt  hast,  zu 
seiner  Armee  zu  gehen. Nielit  minder  belobt  sicli  Krzherzog 
Carl  gegenüber  seiner  Tante  des  alten  Fcldzcugmeisters,  den 
er  ,den  König  der  anstilndigen  Leute'*  nennt  und  als  von 
seinen  Truj)j)en  seiir  gcliel)t  Vx'zeielinct,  * 

Die  Armee  fand  er  trotz  der  starken  Märsche,  die  sie 
zurüekgolegt  hatte,  in  sehr  gutem  Zustande.  ,Sie  hat/  meldet 
er  <lem  Kaiser,  ,sehr  wenig  an  Krankheiten  und  Desertion 
gelitten.  Alle  wün.sehen  niehts  als  zu  raufen.  Allein  ich  fürchte, 
zu  einer  Schlacht  wird  es  nicht  kommen,  und  schon  hat  sieh 
Luckner  mit  seiner  Armee  bis  hinter  Metz  zurückgezogen.*'''  Bei 
alledem  war  er  selbst  guter  Dinge  und  blickte  mit  der  fröh- 
lichen Hoffnung  der  Jugend  in  die  Zukunft.  .leli  befinde  mich 
wohl,*  schreibt  er  aus  Richemont,  dem  Hauptquartiere  Hohen- 
lohc's,  seiner  Tante,  ,und  Alles  geht  gut.  Tlolienlohe  wartet  mit 
der  Antwort  an  Sie  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  er  Ihnen 
eine  gute  Nachricht  wird  melden  können.  .  .  .  Ich  habe  bereits 
2wei  Briefe  von  Maldeghem  und  war  so  unartig,  ihm  nicht  au 


>  Gobler  a.  n.  O.  25—2". 

Vfjl.  die  obeni'itirt«»ti  Operationsjourtialo. 
3  Ersherzog  Carl  an  den  Kaiäor,  'iü.  August  1792.  Or. 

*  ,Le  roi  des  honnStes  hommes.* 

*  Enbeneog  Carl  «n  IfaiM  Christine,  ee  31  aofit  1792.  A.*A. 

*  Enhttntog»  Curl  an  den  Kaiter,  S8.  Avpuit  179S.  Or. 
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antworten.  Aber  ich  ziehe  manehnuü  den  Schlaf  dem  Schrei- 
ben vor/  > 

Mit  besonderer  Besorgniss  hatte  es  unter  Anderm  Maria 
Christine  erfüllt,  dasB  ein  Theü  des  Emigranteneorps  unter  der 
Fflhntng  der  franadsiBchen  Prinsen  der  Armee  Hohenlohe's  zu- 
getheilt  worden  war.  Sie  betrachtete  diese  ^schöne  OeseUschaft' 
geradezu  als  eine  Gefahr  für  ihren  Liebling.  ^  Auch  späterhin 
noch,  am  5.  September,  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser,  in  welchem 
sie  diesem  schmerzerfUUt  die  Mittheilung  macht,  dass  man 
ihre  Schwester  Maria  Antoinette  von  ihrem  Gemahl  und  ihrem 
Sohne  getrennt  habe,  kommt  sie  auf  jene  Besorgnisae  zurück. 
Sie  urtheilt  ganz  richtig,  dass  zwar  die  Erfolge  von  Longwy, 
Stenaj  u.  dgl.  den  'Weg  nach  Paris  erleichtern,  dass  dagegen 
der  Mangel  an  Lebensmitteln  für  eine  so  grosse  Armee  den- 
selben erschwere,  zumal  in  einem  Lande,  wo  der  üble  Wille 
selbst  der  Landbewohner  alles  ins  Werk  setze,  um  deren  Vor* 
dringen  zu  hindern.  iNamentlich  die  Erbitterung  gegen  die 
Brfider  des  Königs,'  fUhrt  sie  jfbrt,  ,ist  grenzenlos.  Die  Bauern 
in  Französisch -Flan4ern  machen  kein  Hehl  daraus,  dass  sie 
zu  Allem  eher  entschlossen  seien,  als  sich  ihnen  zu  untw- 
werfen.  Sie  ttussem,  dass  sie  nicht  so  sehr  die  Oesterreicher 
hassen,  da  sie  dieselben  für  gereriit  und  folglich  dt^m  Könige 
und  einer  weisen  und  gcnia.^sigtcn  Verra.>siing  geneigt  eracliten, 
wohl  aljer  die  Emigranten,  die,  durch  Unglück  gereizt,  t>ie  von 
Neuem  in  diu  unerträgliche  Kneihtsehaf't  des  alten  Regimes 
ütürzen  wollen,  weshalb  man  allenthalben,  wohin  bic  kämen, 
Alles  anwenden  würde,  um  J^ieh  ihrer  zu  erwehren.  Bcurtheilen 
Sic  darnach,  liebster  NeWe,  meine  Sterbensangst,  Ihren  Bruder 
in  Oesellschaft  eben  dieser  Prinzen  in  Thionvilic  zu  wissen. 
Die  Vorseliung  wird,  hoffe  ich,  über  ihn  wachen.*  '  Auch  der 
Kaiöcr  tIm  ilte  die  Ansicht  seiner  Tante.  Auch  er  besorgte 
gleich  anfangs,  dass  die  Anwesenlieit  der  Prinzen  dem  ver- 
biiiuleten  Ilecrc  uur  Verlegenheit  bereiten  werde,  , Deshalb,* 
siigt  er,  ,habe  ich  aucli  den  König  von  Preu.ssen  geljetcn,  sie 
ganz  vou  jedem  Unteruehuiuii  fernsiuiiaiteu.  Aber  da  er  ttU:  gut 

'  Erzherzog  Carl  au  MarUi  Christine,  ce  31  aoüt  1792.    A.-A.  Or. 
>  Maria  Chrurtiiie  ao  dsu  KurfUnten  ron  CSln,  ce  3  ieplembre  1792. 
A'A.  Or. 

'  Maria  Gfaristine  an  d«n  KaiMr,  Brnaellei,  da  6  aeptembre  (1702). 
Copie. 


Digitized  by  Google 


24 


beüinden  hat,  das  Gegentiieii  zu  thun^  nnd  da  unsere  Position 
d^selben  gegenüber  sehr  delicat  ist^  so  miUBte  ich  mich  fügen/  * 

Offenbar  um  Besorgnisse  dieser  Art  zu  zerstreuen,  schrieb 
Erxberzog  Carl  am  3.  September  an  die  Erzherzogin:  ^Die 
Prinseii  eunpiren  links  von  dem  Corps  Wallis  zu  (H)etUuige  iind^ 
Marschall  Gastries  hinter  der  Höhe  von  Ytttz,  um  von  dieser 
Seite  die  Einschliessung  der  Festung  au  vollenden.  Doch  ist 
der  Zwischenraum  swischen  denselben  nnd  uns  gross  genug. 
Nur  die  Nothwendigkeit  hat  uns  gezwungen,  dieselben  an  den 
Operationen  theilnehmen  zu  lassen,  da  der  Gommandant  sich 
nur  den  Prinzen  ergeben  will.  Doch  hofft  man,  sie  zurückzu- 
lassen, wenn  es  einmal  vorwftrts  gehen  wird.  Hohenlohe  ist 
keineswegs  französisch  gesinnt  und  wttnscht  nichts  mehr  als 
dies.  Doch  muss  man  gestehen,  dass  sie  uns  nicht  Ittstig  lallen ; 
freilich  sind  sie  weit  genug  von  uns  entfernt.  Monsieur  war 
gestern  hier,  um  uns  zu  besuchen  und  die  Armee  zu  sehen.' ^ 
,Das  ist/  schliesst  der  Erzherzog  sein  Sehreiben,  ,die  Summe 
unserer  wenig  interessanten  Neuigkeiten ;  es  ist  stets  sehr  heiss, 
trotz  des  Sturmes,  den  wir  gestern  hatte^.  Wir  hören  häufig 
in  ThionviUe  die  Trommel  rühren,  und  man  kann  sehra,  wie 
sie  an  ihren  Werken  beschilftigt  smd.  Man  hört  Kanonenschüsse 
abfeuern  auf  die  Kroaten,  welche  sich  in  den  Gräben  heran- 
schleichen, um  einige  ihrer  Soldaten  zu  tödten.^' 

Die  Beschiessung  Thionvilles  verzögerte  sich  um  einige 
Tage.  Am  31.  August  unternahm  der  FML,  Prinz  von  Waldeck 
eine  grössere  Recognoscirung  in  der  Richtung  von  Metz,  um 

)  K.iiHoi-  FnwB  «n  Hsria  ChrUtine,  Uotsendorf,  den  17.  September  (1792). 

A  A.  Or. 

*  Erzhor/.of:  Carl  konutit  in  einem  späteren  8chreihon  v»»iii  19.  Septciubor 
au  Müria  C'hmtiuu  (A.-A.)  uoch  oinnial  auf  diu  Emigrattteu  zurück: 
fVoas  voua  Ate«  inqtti£t£e  mui  de  notrs  r^nnion  avec  Tannfe  dee  Priuees; 
mais  cette  riunioii  n*a  jamais  coadst^  qu^en  ce  que  lee  Prinee« 
campuent  avec  leur  anu^e  <\  uue  Keue  et  demi«  d*iine  partie  de  la  nötrc 
et  ä  3  liouc«  du  qti.'irticr-ßi'-iioral.  et  ({uVn  ce  qQ*iI«  contribuaient  p;ir  la 
h  investir  Tliionvillo.  Mais,  jnnmis  i\r  \o\irs  troiipe»»  hb  noiit  n'nnies  anx 
nötroK,  et  k  present  il  y  a  »'iitK'  imus  ut  enx  touto  l'.irm<^e  pnissienne 
Ol  cello  de  Clerfayt.  Je  u'ai  vu  uue  Ich  Priuces  et  les  Iii»  du  Comte 
d'Artois  en  vüdte  ehea  nioi,  et  je  ne  leur  ai  pas  mime  eu  le  tems  de 
reudro  la  visite,  puisque  nou«  avon»  march^  d'abord  apria.*  Es  ist  tm- 
{rewimff  ob  damit  die  üben  an^rcdeutete  Vbile  de»  Monrieur  i^einoint  ist. 

3  Erzlierzüg  Carl  an  Maria  Christine,  Richemont,  ee  S  «epterobre  1792. 
A.-A.  Or. 
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die  Stettang  der  Armee  Lackner's  zu  ennittob.  Unfern  des 
an  der  StrasBe  gelegenen  Dorfes  Meii^re,  bei  dem  Schlosse 
Msison  rouge,  stiess  man  auf  den  Feind.  Es  entspann  sich 
eine  kuise  Kanonade;  dock  trat,  da  es  bereits  dAmmerte. 
Waldeck  den  Rttckaug  nach  Thionville  an.  Obgleich  hiemit 
der  Zweck  der  Recognoscimng  erreicht  war,  so  wurde  doch 
das  Bombardement  von  Thionville '  noch  einmal  ▼erschoben, 
da  man  erst  die  Ankunft  des  schweren  Geschützes,  das  von 
Longwy  herbeigeschafft  werden  mnsste,  abwarten  woUte,  um 
die  Pestnng  aus  weiterer  Entfernung  mit  geringerem  Verluste 
besehiessen  zu  können.  Da  war  es  die  Nachricht  von  dem 
mittlerweile  (2.  September)  erfolgten  Falle  Verduns,  welche 
Prinz  Hohenlohe  am  3.  September  durch  eine  von  dem  preus- 
sisclion  (u-noraJc  dieses  Namens  entsendete  Patrouille  erhielt, 
die  ihn  veranlasste,  ohne  das  Eintreffen  des  schweren  Ge- 
schützes abzuwarten,  den  moralischcu  Eindruck,  den  jenes  Er- 
eigniss  auf  die  Gemiither  ausüben  miisste,  zu  benutzen,  um  an 
die  ernötliche  Ausführung  seiner  Aii%iibe  /a\  schreiten.  * 

Am  4.  September  erfolgte  die  erste  Sommation.  Sic  datirte 
aus  dem  Hauptfjiiartier  der  französischen  Prinzen,  Hettanjje  la 
Grande  und  war  von  dem  Grafen  von  Provence  .im  Kinver- 
n<  liiiK  tr  mit  Hohenlohe  unterzeichnet,  ergin^^  aber  im  (iegen- 
."«alz  zu  der  Sommation  von  Verdun,  die  von  dem  Herzoge  von 
Rrrmnseli wf>if^  crla»oen  worden  war,  nicht  im  Namen  der  Be- 
fehi-li;ilj<  r  <l('r  Verljündeten,  sondern  im  Namen  des  Grafen  von 
Provence  und  de^  Grafen  von  Artois.      niese  AufFordei  ung 
zur  Tk'berpibe  wurde  jedoch   noch  an   demselben  Tage  von 
dem  Comraandanten  der  Festung  mit  der   Bemerknnp^  abri::e 
lehnt.   dasK   BUrger  und   Garnison   der  Nation,  dem  Gesetze 
und  dem  Könige  stets  treu  geblieben  seien,  dass  sie  aber  Be- 
fehle nur  von  den  Militär^  und  Civilbehörden  ihres  Departe- 
ments entgegenzunehmen  vermöchten.     Man  schrieb  diese  ab- 
lehnende Haltung  dem  EinHusse  des  103.,  , eines  enragirteu* 
Regimentes  an,  das  in  den  letzten  Tagen  des  August  aus  der 
Umgebung  von  Fans  eingetroffen  war.^    Wirksamer  noch 

'  PfnTikt'tt't»  OjjüiatioHiyournal,  Kr.-A.  13, .'>6. 

'  Abgedruckt beiMortinier-Ternaux,Hist«ire de laTcrrour.Pari»  1864,1V,525. 

*  Ebenda  6<7.  Wiener  Zeit.  179S,  6.  2594. 

*  Ben«  an  Spielmann,  Offenbecb  den  19.  September  1799  bei  Vivenot,  11^  907. 
SeoM  war  eben  damali  von  einem  Beeaehe  bei  Hobenlohe  surttcligeliehrt 
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scheint  der  T'instand  gewesen  zu  sein,  dass  der  spätere  Convents- 
deputirte  Merlin  Bich  damals  in  seiner  Vaterstadt  aufhielt  und 
Alles  in  Bewegung  setzte,  um  den  Platz  zn  behaupten.  ■ 

Da  es  in  der  Antwort  Wimpffen's  unter  Anderem  hiess, 
den  Bewohnern  und  der  Besatsnng  von  Thionville  sei  die  Lage 
Frankreichs  nicht  bekannt,  so  erging  am  n.  September  an  die 
Stadt  eine  zweite  Sommation,  welcher  die  Erklärung  der  fran* 
zösischen  Prinzen  vom  B.  August,  das  Manifest  des  Hersogs 
von  Braunschweig  vom  25.  Juli  und  eine  kurse  Mittheilung 
dessen,  was  sich  seit  dem  8.  August  ereignet  hatte,  beigefügt 
war.  s  Der  Trompeter,  welcher  die  Aufforderung  ttberbrachte, 
wurde  jedoch  vom  Pöbel  bereits  beschimpft,  sein  weisses  Sack- 
tuch mit  Koth  beworfen  und  wenn  auch  Wimpffen  zwei  Deser* 
teure,  die  sich  an  diesem  Auftritte  betheüigt  hatten,  verhaften 
Hess,'  80  erfolgte  doch  auch  auf  die  zweite  Sommation  eine  ableh- 
nende Antwort.  ,Wir  seufzen,'  so  lautete  sie,  ,mit  Euch  Uber 
das  Unglück,  welches  Frankreich  betroffen  hat,  wir  theilen 
nicht  und  werden  nie  die  Verbrechen  theilen,  welche  die 
Annalen  unserer  Revohition  besudeln;  aber  als  französische 
Bürger  sind  wir  ebensowenig  Willens,  uns  dem  Despotismus 
zn  unterwerfen,  den  Ihr  uns  anbietet.  Uebrigens  wissen  die 
Prinzen  wohl,  dass,  abgesehen  von  jeder  Meinungsverschieden- 
heit, eine  Versammlung  von  EhrcnmÄnnern  die  Waffen  nicht  auf 
eine  Aufforderung,  die  einer  Drohung  gleichkommt,  niederlegt/  * 

So  war  zwar  dio  Hoffnung,  dass  sich  Thionville  auf  eine 
blosse  SommalK  n  hin  ergebi'ii  werde,  niclit  in  KrlVtllung  ge- 
gangen. Da  aber  die  beiden  Antworten,  mit  denen  Wimpffen 
die  zwriüialigB  Aufforderung  erwidert  liatte,  zienilich  unbe- 
stimmt lauteten  und  in  denselben  von  dem  Entschlüsse,  sieb 
ernsthaft  zu  vertheidigen,  nicht  die  Kede  war,  so  entschloss 

*  So  berichtet  wenigitem  Joinyille,CampsgDe  de  lt92  en  France  (Spectatenr 
militaire,  XXX,  374),  freilich  ohne  Quellenangabe.  Nach  Chnquet,  La 
retraite  eta,  840  acheint  aber  vieknehr  der  Vater  Merlin'«  gemeint 

zn  sein. 

2  Mortimer-Ternaux,  1.  c,  IV,  527—529. 

3  Knrzgefasstei;  Journal,  Kr.-Ä.  13/84. 

*  Die  Antwort  datirt  aus  Thionville,  den  6.  September  1792,  im  vierten 
Jahre  der  Freiheit,  nnd  iel  von  Wimpffen  nntorMichnet.  Abgedruekt 
bei  Morttmer-Temaux,  IV,  S89.  Enhenog  Carl  theilte  in  einem  Briefe 
an  die  Ersherao^n  Maria  Christine  vom  7.  September  dieÄe  Antwort 
derselben  abschriftlich  mit  Vgl.  anch  Wiener  Zeitung,  1792,  8.2694. 


Digitized  by  Google 


27 


fleh  nun  doch  Hohenlohe,  ungeachtet  des  Mangels  an  ent- 
sprechendem Geschütz,  SU  einem  Bombardementy  welches  in 
der  Kacht  vom  5.  auf  den  6.  September  stattfand,  aber  bei 
der  geringen  Tragweite  der  bei  der  Chftpelle  St.-Anne  aufge- 
fahrenen Qeschtttse^  nicht  zu  dem  gehofften  Besultate  führte. 
Wohl  wurde  das  Geschtttz  bis  400  Schritte  Tom  Glaeis  vor- 
geführt und  aus  zwei  Batterien  gefeuert;  auch  war  der 
Feind  auf  den  Angriff  nicht  vorbereitet.  Die  Kanonade  der 
Oesterreieher,  welche  um  Mittemacht  bcgaun/^  hatte  schon 
fast  eine  Stunde  gedauci-t,  bevor  von  den  Wällen  der  Festung 
die  donnernde  Antwort  erscholl,  die  sich  nunmehr  freilich 
nicht  nur  gegen  Hohenlohe's  Corps,  sondern  auch  gegen  die 
Batterien,  welche  Cond^  und  Monsieur  am  andern  Ufer  der 
Müöei  errichtet  hatten,  mit  Nachdruck  vernehmen  Hess.  Es 
schien  f'a.st,  als  ob  die  Belagerten  das  Versäiuiite  nachholen 
wollten,  während  Marechal  de  Castries  wegen  des  schweren 
Transportes  seiner  Kanonen  /u  spät  in  den  Gciichützkampt 
eingi'iff.  Auch  zündeten  zwar  die  Granaten  an  ein  paar  Stellen 
der  Stadt,  da  aber  die  Dächer  in  Folge  anhaltender  Regen- 
güsse stark  durchnäüöt  waren,  ttel  es  nicht  schwer,  der  Ver- 
breitung des  Brandes  Fanhalt  zu  thnn.  Da  ausserdem  die 
Belagerten  durt  li  wohluntcrhaltenes  Kleingewehrfener  das  Er- 
richten von  Schanzk(5rben  möglichst  gehindert  hatten,  so  war 
Be,  bei  Anbruch  des  Tages  in  der  Nähe  des  überlegenen  fran- 
zösischen Geschützes  schlechterdings  unmöglich,  die  Bcschies- 
sung  noch  weiter  fortzusetzen,  so  dass  vieiraehr  das  östcrrei 
i  hisclie  Gcschtitz  wieder  ansser  den  Bereicli  des  feindlichen 
gebracht  werden  musste.  Auch  Marechal  de  (Jastries  musste 
seine  Position  bei  Haute -Yütz  wieder  beziehen.  ' 

Der  erste  Versuch,  sich  Thionvilles  zu  bemächtigen,  war 
also  gescheitert.  Hatte  er  auch  den  Oesterreichem  sonst  nur 
geringe  Opfer  an  Mannschaft  gekostet,  so  schlug  man  doch 
nm  so  höher  den  Verlast  des  FML.  Prinzen  von  Waldeck  an. 


'  Nach  Erzhorzoff  Carls  Operation.^jonmal  6  Haubitzen  und  6  ZwOlfpfttnder. 

*  12  I  hr  Nnciits:  Knrz{rf?fn«.''t<»s  Operationwjonrnal  13  84.  Kr.-A.  r2'/j  Uhr 
Naclits:  Er/.hcrzop:  CnrU  Ojterationsjoarnal.  Mach  Chateaubriand,  1.  c, 
106  um  1  Uhr  Nacbto. 

s  Ebenda  und  Plmiketi*«  Operationsjournal.  Kr.-A.  Nacli  GhatMubriand 
I.e.  107  hörte  dae  Ssterrmohiaehe  OeMbflts  um  4  Uhr  Hoigens  ra  fraeni  «nf. 

*  Enhenog  Carli  Operationigounu]. 
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dem,  als  ihn  peraöiüiche  Bravonr  bis  zum  Glaci«  der  feind- 
lichen Feetung  vortrieb,  eine  Kanonenkugel  den  Arm  abschlug. 
Es  war  dies  derselbe  Frins  Waldecki  der  zwei  Jabre  darnach 
auf  dem  niederländischen  Kriegsschauplatse  als  General-Quartier' 
meister  Coburgs  fungirfce. 

Auch  Enhersog  Carl,  der  —  es  war  die  Nacht  nach 
seinem  Geburtsfeste  —  der  Kanonade  persönlich  beigewohnt 
hatte  und  jeden  Blessirten  mit  zwei  Ducaten  beschenkte,  ■ 
sprach  sich  in  Briefen  an  den  Kaiser  und  an  seine  Tante  mit 
warmer  Theilnahme  über  den  Unfall  aus,  der  den  Prinzen 
Waldeck  betroffen  hatte.  »Man  kann  sich  keinen  Begriff  machen,' 
schreibt  er  an  die  Erzherzogin^  ,wie  sehr  die  ganze  Armee 
ttber  das  Unglück  betrübt  ist^  das  diesen  armen  Prinzen  er- 
eilte, der  allgemein  beliebt  war.  Alle  Welt  hat  ihn  beweint, 
besonders  die  Cavallerie,  die  ihn  wie  ihren  Vater  ansah  und 
ihn  mir  ^unscron  Prinzen"  nannte.  Der  Staat  verliert  in  iinn 
einen  meiner  besten  (inuiide,  der  sicher  mit  Auszeichnung 
Armeen  comraandirt  liaben  würde,  und  der  Prinz  Holienlolie  einen 
Mann,  auf  den  er  eine  Men<^e  seiner  Sor^^en  und  DctaiJ.'irhcitcn, 
beßondcrs  den  Vorpostendien.st,  abzuwälzen  jjtiegte  und  in  den 
er  das  gröbste  Vertrauen  setzte.  Bevor  das  Feuer  begann, 
8as.«cn  wir  noch  bcisaramen  und  unterhielten  uns  in  einer 
Baracke.  Er  verb'est,  mu  Ii,  ura  sieh  zu  den  Batterien  zu  be- 
geben, und  bald  luiehber  traf  ihn  das  UT»p:liick.  Er  zeigte  sich 
sehr  kaltblütig  und  sprat  Ii  noeli  dtui  Kro;»ten,  die  ihn  trugen, 
Muth  7T1,  indem  er  8a<;te,  es  sei  uiclit.>  und  dergleichen  träfe 
heutr  den  uml  murren  jenen.  Die  ('hirurg''n  hofVen,  ilm  am 
l.elii  II  zu  crluilten  :  der  Arm  ist  bis  über  den  Ellenbogen  abge- 
hauen; man  hat  das  verlorene  Glied  nicht  mehr  gefunden/ ^ 

1  Operatiou.Hjuurual  *J  19  b.  Kr.-A.  Uofkriegaratlut-Acteu.  Wiener  Zeitung, 
Beilage  xu  Nr.  77. 

3  Enhnrso^  Carl  an  Maria  ChrisUne,  quartier-g^n^ral  Riehemont,  ce 
6  Beptembre  199S.  A.-A.  Or.  Am  9.  September  konnte  Ersheno^  Carl 
dem  KnisiT  raittbeilen,  da«»  sich  Waldeck  aiMBer  Lebensgefahr  befinde 
und  nach  LnxPmhnrfr  fre!)r.u-lit  wuidnn  »ei,  ,was  er  diMii  Kc^jiniiuitsarTit. 
von  Fflrst  Kiusky,  iMiiom  i;c\viH>^i-a  Sanffotti,  zu  danken  hat,  der  nach 
deni  Zeugnisse  der  ganzen  Welt  ein  recht  g^chiukter  Mauu  ist  und 
hier  die  Stabscbirargusstelle  rersieht*.  Am  21.  Oetober  war  Waldeck 
vollkommen  i^eilt.  ^Maa  «agt,  er  werde  mit  Hilf»  eines  elastiseken 
Armee  noch  dienen  kdnnen*.  Ueheulohe^aii  den.Hof krie|praUi«*Pfisideiiten 
(Hofkriegfsratha-AoteD,  10/ad  7). 


.  ij  .  ..cd  by  Google 


In  dem  aii  den  Kaiser  gerichteten  Schreiben  *  kommt  der 
Ersherzog  auch  auf  Hohenlohe  neuerdings  zurück.  fHo^^iilob^«' 
sagt  er,  ,habe  ieh  ganz  so  gefunden;  wie  Du  mir  ihn  be- 
schrieben hast,  ganz  aufrichtig,  redlich  und  trocken,  so  wie 
die  wahren,  redlichen  Leute  sind,  ohne  Complimente.   Er  hat 
viele  Güte  für  mich,  gibt  sich  recht  viel  Mahe,  um  mich  zu 
unterrichten,  mir  die  Absichten  aller  seiner  Unternehmungen  zu 
expliciren;  kurz,  ich  könnte  nicht  besser  als  mit  ihm  sein.'  Auch 
über  den  ihm  zu^^etheilten  Hauptmann  Vermatti,  den  Clerfayt 
nur  sehr  ungern  von  seiner  Armee  entlassen  und  der  sich  nach 
dem  Zeugnisse  preussischer  Officiere  bei  der  Bela^ernn*2:  von 
Longwy  hervor^ethan  liatte,  iiusscrte  sich  damals  der  Junge 
Erzherzog  in  Worten  der  wärnisten  Anerkennung. 

Die  Theilnahme  Hohcnlolie's  für  seinen  erlauchten  Schütz- 
ling sprach  sich  indoss  nicht  blos  darin  aus,  dass  er  demselben 
Gelegenheit  gab,  sich  durch  eigene  Anschauung  militärische 
Kenntnisse  und  Erfahrnngen  zu  erwerben,  sondern  auch  in 
der  Sorge,  die  er  dafür  trug,  denseibeji  vor  emstlichen  Ge- 
fahren zu  bewahren.  Darum  veriuoelite  tler  Erzherzog  seine 
bekümmerte  Tante  mit  den  Worten  zu  beruhigen:  ,Prinz 
Hohenlohe  weist  mir  stets  einen  Phitz  zu,  und  ich  habe  ilim 
versprechen  müssen,  denselben  niemals  ohne  seine  Erlaubniss 
zw  verlaöseii,  was  ich  denn  auch  gewissenhaft  erfiiUe.  Aber  er 
hat  mir  auch  versprochen,  dass  ich  trotzdem  Alles  scliea  werde, 
vorausgesetzt,  dass  es  etwas  Interessantes  zu  sehen  gibt.'^ 

Es  trat  nun  eine  Pansp  in  den  Operationen  vor  Thion- 
ville  ein,   da  die   Erwartung   einer   baldigen   Einnahme  der 
l-'estung  sich  nicht  erftillt  hatte  nnd  man  daher  auf  weitere 
Befehle  des  Herzogs  von  Braunschweig  warten  musste.  ,Dau8 
Thionville  sich  nicht  auf  die  Art  wie  Longwy  und  Verdun  er- 
geben hat,'  schreibt  Hohenlohe  an  den  Kaiser,  ,davon  liegen 
die  Ursachen   in  dem  Vorzug,  den  diese  Vestung  vor  den 
andern  an  und  für  sich  selbst  hat,  und  dass  die  darinnen  be- 
findlichen Canoniert  und  liationalgarden  die  Municipalität  und 
den  CommBodanten  nicht  zum  Worte  kommen  lassen.  Erstere 
haben  sogar  gedroht,  selbst  in  die  Stadt  su  schiessen,  wenn  tob 


I  Enherzog  Carl  an  d«n  Kaiser,  mcbemont,  den  7.  September  17M. 
^Enhenog  Carl  an  Heria  ChriatiBe,  q«srtier>Kte^l  Bicliemont,  ce 
7  Mptembr»  1792.  A.-A.  Or. 
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Uebet^be  die  Rede  wäre.  Ich  habe  zwar  alles  dieses  vorher 
an  den  Herrn  Herzog  berichtet  und  meine  Zweifel  an  dem 
guten  Erfolge  vorgelegt^  mnsste  aber  die  Sache  unternehmen, 
weil  der  Vorwurf,  eines  ausdrUokliehen  Befehles  ohngeaehtet 
nichts  Tersueht  su  haben,  weit  empfindlicher  gewesen  wllre. 
Ich  habe  nunmehr  den  Herzog  gebeten,  entweder  mir  zur 
iSnnahme  von  Thionville  und  Metz  die  nöthigen  Mittel  zu  ver- 
schaffen und  hernach  erst  die  weiteren  Operationen  vorzu- 
nehmen, oder,  wenn  diese  ^eich  geschehen  mttssten  und  ich 
mitwirken  sollte,  mir  die  Sicherheit  zu  verschaffen,  damit  meine 
Bagage,  Artillerie  und  Nachschub  auf  meinem  Marohe  gegen 
Verdun  nicht  denen  Anfiülen  der  Gamisons  von  ThionviUe 
und  Metz,  welche  13.000  Mann  ausmachen,  ausgesetzt  sein 
möge.  Ich  erwarte  hierauf  die  Entscheidung  in  einigen  Tägen 
und  weil  die  Lucknerische  Armee,  so  bisher  gegen  mich  zu 
Frescati  stunde,  nunmehr  gegen  Paris  tlber  Pont  k  Moozon 
marsehirt  is^  so  wird  dieser  Umstand  den  Grund  seinw  Ent- 
schliessungen  ausmachen.  Nach  meinem  Urtheil  wird  die  Ent- 
fernung des  Luckner  die  Wegnahme  der  beiden  Vestungen  sehr 
erleichtern ,  diese  aber  denen  weiteren  Operationen  die  wahre 
Sicherheit  verschaffen  und  liüchstens  eine  \^erzö^!:erung  von 
14  Tagen  daraus  cntätehen.  weil  von  keinen  turmlielicn  Be- 
I;ii;erungcn;,  sondern  nur  von  Zugrunderichtung  der  beyden  Städte 
die  Hede  sein  kann,  der  sie  auHgesetzt  sein  würden,  wenn  sie 
sich  niclit  ergeben  wollten/  ' 

Erzherzog  Carl  weiss  ebenfalls  von  dem  Gerücht  zu  er- 
zählen, dass  ein  Theil  der  Armee  Luckner's  von  Metz  nach 
Pont-k-Mouzon  aufgebrochen  sei.  Er  fügt  zugleich  hinzu,  dass 
auch  die  Armee,  welche  früher  unter  Lafaycttc  ärestanden  habe 
und  nun  unter  Dumouriez  stehe,  den  MarM-lihefehl  erhalten 
habe,  um  Paris  zu  decken.  ,Der  Herzog  von  Braunschweig/ 
so  urtheilt  er,  ,wolltc  die  Maa.s  })ei  Verdun  passiren  und  einen 
Posten  von  2000 — .'}0(M>  Mann  zur  Vci  ljuiflinitr  uiit  uns  zu  Etaiu 
zurUeklassen.  Er  selbst  hatte  vor,  aut  Fan»  loszurücken  ;  viel- 
leicht, dass  der  üble  Ausgang  der  hiesigen  Unternehmung,  deren 
Gelingen  ihm  sehr  am  Herzen  lag  und  das  er  für  sehr  leicht 
erachtete,  ihn  ein  wenig  aufhalten  wird.^^ 


*  Hohenlohe  an  toi  Kalaer,  S.  September  1792,  Rtehemont,  CWb.-Aet.  R.>A. 

*  EnherzogCarl  an  Varia  Chri»üne,Bichenioiit,  ce  6  septembre  1799.  A.-A.  Or. 
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Die  Vermuthung  erwies  sich  in  ilirem  letzten  Thdle  frei» 
Eeh  niebt  als  ricbtig.  Sohon  hatte  nämlich  Hohenlohe  die  Vor- 
bereitongen  su  einem  netten  Angriffe  auf  ThionviUe  getroffen, 
indem  er  ans  dem  so.  Longwy  eroberten  Oeschtttse  und  auB 
den  Luxemburger  Vorrätben  einen  Belagerungs-Artilleriepark 
zusammenstellte,  auch  eine  Art  Laufgraben  mit  mehreren 
Batterien  errichtete  und  die  Verpflegung  de«  bei  Riehemont 
stehenden  Corps  fUr  mehrere  Monate  zu  siclicrn  siu  lite.  '  ak 
am  8.  September  ein  Befelil  des  Herzogs  von  Braunschweig 
eintraf,  der  üim  wenigstens  vorlUuHg  eine  ganz  andere  Auf- 
gabe zuwies.  Sobald  nämlich  der  Herzog  durch  das  Vorrücken 
des  Fürsten  von  Hohenlohe  an  die  Mosel  seine  rückwUrtigea 
Communicationen  gegen  die  feindliche  Armee  gesichert  wusste, 
hatte  er  den  Beschluss  gefasst.  gegen  Verdun  au  die  Maas  vor- 
zugehen und  sich  dieses  sehlechtbcfestigten  und  überdies  von 
einer  fast  nur  aus  >»ationalgarden  bestehenden  Besatzung  ver- 
theidigten,  immerhin  aber  wichtigen  und  bequemen  Uebergansys- 
punktes  durch  rasche  Eroberung  zu  versichern.  Am  28.  August 
setzte  sich  die  preussiache  Avantgarde  m  Bewegung.  Am 
3<J.  erreichte  die  preussische  Hauptmacht  Verdun.  In  der 
Kaclit  vom  1.  auf  den  2.  September  begann  die  Beschiessung 
der  Ke^mng,  die  sich  am  2.  September  auf  Wunsch  des  Ver- 
ihcidigiuicrsrafhes  und  der  Civilbehörden  der  Statlt  ergab, 
während  der  heroische  Uommandant  Benurepaire  durch  einen 
Pistolenschuss  seinem  Leben  ein  Ende  machte, 

Die  französischen  Armeen  waren  ausser  Stande  gewesen, 
den  bisherigen  Unternehmungen  der  preussischen  Armee  ein 
Hinderniss  entgegenzusetzen.  Nun  aber  erhielt  Luckner's  Annee 
(die  sogenannte  armöe  du  centre),  da  dieser  der  Nationalyer» 
Sammlung  verdächtig  geworden  war,  in  General  Kellermann 
einen  neuen  Befehlshaber,  während  auch  der  Befehl  der  Nord- 
armee nach  der  Flucht  Lafayette's  an  einen  andern  Fuhrer, 
Dumouriez,  überging,  der,  da  durch  all  diese  Vorgänge  die 
Disciplin  der  Truppen  sehr  gelockert  und  er  aelbst  Ton  Keller- 
mann  durch  eine  .ihnen  beiden  zusammengenomnu  n  überlegene 
feindliche  Armee  getrennt  war,  sich  zunächst  in  einer  höchst 
kritischen  Lage  befand.  In  dieser  Lage  war  es,  obgleich  er 
dies  selbst  in  seinen  Hemoiren  erzählt,  nicht  Dumouries,  der 


*  BMMMUwd  a.  a.  O.  Iftl.  Vgl.  Wiener  Zeitung  179S,  Beilage  eu  Mr.  77. 
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gegenüber  der  Meintinfr  des  am  28.  Atigust  zu  iSeduu  versam- 
melten und  entmuthigten  Kriegsrathes,  sich  hinter  die  Marne 
zurUckziizieben  und  dort  die  Vereinigung  mit  Luckner  und 
das  Eintreffen  von  Verstärk un<]:cn  abzuwarten,  dem  kiihnen 
piano  zum  Siege  verhalf ,  vielmehr  die  Engpässe  der  zwi- 
schen Maas  und  Ait»net  zwischen  Sedan  und  St.-Menehould 
sich  ausbreitenden  Argonnen  zu  ^Frankreichs  Thermopylen' 
zu  machen.  Der  Plan  einer  rückwärtigen  Bewegung,  wdche 
zugleich  den  Vortheii  darbot,  dass  sich  die  bisher  getrennten 
und  dem  Feinde  einzeln  aoflgesetzten  Corps  hinter  den  Ar- 
gonnen oder  hinter  der  Marne  bei  Chalons  vereinigen  konnten, 
ging  Ton  dem  franztSsiiohen  Kriegsminister  Servan  aus.  Du- 
mouriez,  der  sich  bis  dahin  mit  dem  Plane  eines  Ein&Iles 
in  Belgien  getragen  hatte,  mnsste  sich  den  bestimmten  Wei- 
sungen Servan's  um  so  mehr  folgen,  als  seit  dem  Falle  Verduns 
sein  Rückzug  emstlich  bedroht  war,  und  nur  so  viel  ist  richtig, 
dass  Dnmouriez  noch  vor  dem  Eintreffen  jener  Weisung  selbst 
von  seiner  Meinung  zurQck-  und  durch  den  Marsch  nach 
Orandprö  den  directen  Befehlen  des  Pariser  Vollziehungsrathes 
zuvorkam.  ^ 

Die  Argonnen  zweigen  von  den  Vogesen  ab ;  sie  scheiden 
die  Aisne  von  der  Aire  und  die  Aisne  von  der  Bar,  einem 
Zuflüsse  der  Maas.  Ihre  durchschnittliche  Höhe  betrügt  etwa 
100  Meter  Uber  dem  nächsten  Thalwege.  Die  Abhänge  gegen 
Osten  hin  sind  steiler  als  jene  gegen  Westen,  ein  Umstand, 
welcher  ihrer  Vertheidigung  zu  Statten  kommt.  Sie  bilden  die 
Grenze  zwischen  Lothringen  und  den  Ebenen  der  Champagne 
und  erstrecken  sich  von  Bcaulieu  und  PasBRvant  bis  Chene-le- 
Po})ule\ix  in  der  Richtung  von  Südosten  nach  Nordwesten. 
Der  Argüiiiicnwald  setzt  dem  Kindringeji  tnu5?end  Schwierig 
keiten  entgegen:  Defilcen,  Bäche,  Teiche  luitl  Stini}»!"«'.  Der 
Boden  ist  lehmig  und  mit  Kalk  vermengt  und  verwandelt  sich 
bei  Regengüssen,  mit  Ausn.'ihme  einigfr  sandiger  Stellen,  in 
eine  grundlose  Fläeh«',  welche  dann  besonders  für  den  Wagen- 
verkehr ganz  unbrauchbar  ist.  Ausserdem  verengen  sieh  die 
Stra!>öen  in  den  Argonnen  stet«  da,  wo  sie  in  eine  Gorge  oder 
ein  Thal  hinabsteigen,  zu  schwer  zu  passirenden  SchJucbteu, 

•  .Joliivillo,  Caiupa^UL'  de  1792  en  Frnnrn  fS]>rM  »rrtenr  militairo,  XXX, 
268  ff.).  Sybel,  Ge«ch.  d.  Kevolnttoiiswit,  IS  54Ö  ff.  Chuquet,  Valmy,  36  ff. 
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den  ^^chav^es',  wie  man  Bie  im  Lande  nennt.  Aach  darf  man 
sieht  ftberaehen,  dasB  von  den  in  den  neueren  Kurten  einge« 
trftgenen  Commnnicationen  im  Jahre  1792  viele  noch  nicht  vor* 
htnden  waren  und  dasB  die  vorhandenen  sich  nicht  in  jenem 
guten  Zustande  wie  heute  befanden.  Man  gelangt  aus  dem  Bassin 
der  Maas  und  aus  Lothringen  in  das  Thal  der  Aisne  durch 
verschiedene  Defilcen,  unter  denen,  von  Süd  nach  Nord,  die 
Grandes  Islettes  oder  die  Cöte  de  Biesme,  der  Pass  La  Clia- 
lade,  Grandpr^,  La  Croix  aux  Bois  und  Chßne  le-Populeux  die 
wichtigsten  sind.  ^ 

Die  preussische  Armee  war  iiacli  der  lliobenuig  von 
Verdun  noch  bis  zum  b.  September  in  dem  Lager  am  rechten 
Maasnfcr  stehen  geblieben.  Die  Absicht,  Verdun  zu  einem 
Magazinsplatzc  eiuzunchten  und  die  darauf  Bezug  nehmenden 
Vorkehrungen,  vor  Allem  aber  die  Aleiiiuii^  Verschiedenheit  be- 
züglich der  weiteren  Unternehmungen,  ob  miiii  nämlieli  auf  Paris 
losgehen  solle,  wie  dies  der  König  von  Prcussen  wiinsehte,  oder 
ob  man  sieh  nielit  vielmehr  zuerst  der  Mosel-  und  Maasfcstungen 
bemäebtigen  müsse,  wie  dies  in  der  Absieht  des  Herzogs  von 
Braunsehweig  lag,^  hatten  jenes  liingere  Verweilen  venirsucht. 
Erst  am  f).  September  erfolgte  der  Uebergang  ülier  die  Maas, 
auf  (bM-en  linkem  Ufer  ein  neiirs  Lager  bezogen  wurde,  und 
zwar  öü,  daüs  sich  das  Hau|>tquartier  des  Königs  zu  (ilorieux, 
jenes  des  Herzogs  zu  Uep-et  liefand.  Flier  blieb  das  pr«Missi- 
^chc  Heer,  statt  sich  des  für  den  beabsielitigtcn  MarHeh  uaeh 
Paris  .so  wichtigen  und  damals  vom  Feinde  nocli  nicht  be- 
setzten Argonnenpasses  der  Islettes  zu  bemächtigen,  neuer- 
dings bis  zum  IL  September  unbeweglich  stehen,  bis  endlich 
den  Herzog  die  Nachricht,  dass  Dumouriez  und  Kellermann 
alle  ihre  Streitkräfte  vereinigen  und  sodann  dem  Angriffe  der 
Verbündeten  die  Stime  bieten  wollten,  zum  Aufbruche  bewog. 
Um  auch  seinerseits  so  viele  vStreitkräfte  als  möglich  zu  einem 
Hauptschlage  an  versammeln,  beschloss  der  Herzog  das  Ein- 
treffen mehrerer  einzelner  kleinerer  Corps  und  namentlich  die 
Annäherung  des  Fttrsten  Hohenlohe-Kirch berg  ahauwarten.' 

»  Joinville,  1.  c,  XXX,  375  ff. 
»  Chuqaet,  Valiny,  80  ff. 

'  Gebler  «.  a.  O.  71.  Die  Angsbe  der  praoniaehen  ll«r«chtage  ist  nach 
IfaMeiibsoli,  1»  130  und  den  Mitthetlnngsn  de«  prennischen  Kronprinzen 
t&4  sn  bsflichligen. 

AmUt.  Bd.  LZXIU.  I.  atllta.  8 
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DnmoiirieB  kam  die  Unthätigkeit  seines  Gegners  insoferne 
SU  Statten,  als  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wnrde,  den 
bei  Baalon  lagernden  Olerfayt  Uber  seine  wahren  Absichten 
irresuführen  und  bei  Houson  die  Maas  au  überschreiten,  worauf 
er  die  Ai^onnenpftase  in  der  Weise  besetste,  dass  er  selbst  snr 
Ueberwachnng  des  nördlichen  Abschnittes  derselben  bei  Grand- 
prä verblieb^  dagegen  die  Vertheidigimg  der  wichtigen  Pflsse 
La  Chalade  (bei  Varennes)  und  Qrandes  Islettes  (bei  St.  Mene- 
honld,  beaiehungsweise  Olermont),  knn  der  ganaen  Strecke  des 
Argonnenwaldes  von  Vlrane  le  Chftteau  bis  Passayant  dem 
General  Dillon  abertrag,  mit  dem  sieh  hier  Galband  vereinigte.  ■ 

An  Hohenlohe-Kirchberg  erging  am  7.  September*  der 
Auftrag  des  Hersogs  von  Braunschweig,  sich  bei  Thionville 
und  Meta  dnrch  das  bei  Speier  zurückgebliebene  C'orps  Er- 
bach's  ablösen  zu  lassen.  Er  selbst,  der  Herzog,  beabsichtige, 
di(!  feindliche  Stellung  bei  Grandprö  zu  umgelit;ii,  was  aber 
erst  dann  ohne  Ool'ahr  geschehen  könne,  wenn  ein  ansehn- 
liches Corps  bei  Clcrniont  en-Argonne  dem  Feinde  <Mi(«^egen- 
gesetzt  werde,  wozn  die  Armee  des  Fürsten  und  flas  hessiache 
HilfscorpH  unter  dein  L!ind<;rufV'ii  Willielm  IX.  auser.sehen  sei. 

Er  liube  zwar,  lutddetc  Hoheulohe-Kirehbcrg  dem  Kaiser, 
dem  Herzoge  von  Hruunschwei^  alle  nur  möglichen  Vorstel- 
lungen gemacht,  insbesondere  auf  die  Hcsehwerliehkeit  <les 
Marsches  und  auf  den  Mangel  an  jeder  S^l.^istellz  hin^<'wiesrn  ; 
da  aber  vier  Oouriere  an  einem  Tage  l»ei  ihm  •'in«j<'trofFen  seien, 
so  sei  ilmi  nielits  übrii,'  q-eblieben,  als  dem  Beteiile  des  Herzogs 
nachzukommen,  damit  wenigntens  das  Fehlschlagen  des  Unter- 
nehmens ni(d)t  auf  seine  Kecdinung  gesetzt  werden  kc'inne.-^ 

Demnaeli  crtlieilte  Hohenlolie  (b-ni  ( Irafen  Krl)a(di  die  ent- 
spreelienden  Weisungen.  *  Wuhreiul  nun  aneli  (b'r  grössere 
Tlieil  der  Idsher  ilini  zugewiesenen  Emigranten  die  Gegend  von 
Thionville  verliess  und  nach  Dun  marschirte,  Hess  er  selbst 
vor  Thionville  einen  Tbeil  seines  Corps  —  7  Bataillons  und 


'  Chuqnct,  V-ilmy,  72. 

^  Am  8.  S(^|itf^nnbf>r  lioi  Tlnh^nlohe  eiii^elang't^  nndi  den  Op6ratiooqoQnuUeil 

9/19  b  und  lU/2»  b  tlnr  Hofkriet,'sriitks-Acten. 
3  Kr.-A.  Cnb.-Act  15.  .September. 

*  Zu  Speier  blieben  blo«  dsa  dritte  Bataillon  Oynlai  und  die  Main»i«ohen 
Tni|ipen  utrflek.  Bnbenogr  Carla  OperationiifonnMl. 

*  Ditftutb,  70. 
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$  DiTisioneB  6  BSscadrons)  *  —  nebst  dem  aehweren  Gepftck 
und  dem  Reservegcschtttz  unter  dem  FML.  Grafen  Wallis  znrfick, 

da,  wie  Elrzhcrzog  Carl '  bemerkt,  Plolienlobe  noch  immer  der 
Meinung  war,  der  Herzog  verlange  diese  Vereinigung  nur,  nm 
irgend  einen  Coup  ausziifüliren  und  werde  ihn  sodann  zur  Ein- 
nalniic  von  Thionvillc  und  Metz  zurUckbcor<1ern.  Mit  dem  Reste 
seirieü  Corps —  G  Bataillons  und  7  Divisionen  14  Esciulrons  t  ^ 
—  brach  Hohenlohe  am  10.  September  nach  Verdun  auf.  ' 
Am  10.  rückte  man  unter  fortwälirenden  Regengüb^>en  auf 
der  Verdnner  Chaussöe  bis  Aubou«%  wo  man  auf  den  Anhöhen 
links  vom  Dorfe  campirte.  *  Den  11.  konnte  der  Marsch  der 
ausserordenthch  sclilechten  Woge  und  der  üblen  Wiiurung 
wegen  nur  bis  Conflans  fortgesetzt  werden.  Man  war  vor 
Tagesanbruch  ausgerückt  und  traf  ungefähr  um  9  Ulir  Morgens» 
in  Conflans  ein.®  ,Da8  Lager  war  auf  Sturzfickcrn.  wo  man 
auf  der  durchgenäs.stpu  Krde  bis  am  ^Va(len  hereinhele.  Dm 
ganzen  Tag  und  Nat  ht  dami  t  •  das  Wetter;  man  kann  sieh 
also  ans  diesem  einen  RegrifV  machen,  was  wir  ausgestanden, 
die  wir  keinen  Fetzen  von  unserer  ßagagc  mitliatten.' '  .Den 
12.  wurde  friili  aufgehroelicn  und  der  Marseli  ging  auf  der 
nämlichen  Chaussöe  immerfort  auf  E(s)tain  zu,  woselbst  das 
Hauptquartier,  die  Regimenter  und  Bataillons  cantonirten.  .  .  . 
Heute  war  die  Witterung  leidentlich.* '  ,Den  13.  früh  wurde 
abgerückt  and  der  Marscb  ging,  nachdem  man  die  Chaussee, 

'  Zur  Bosetzunp  der  Position  von  Rirlifnutiit :  2  RataillonA  Mitrfmsky, 
1  Bat.iill'in  Manfretlini,  3  Divi«ioneii  iloKei-l>ni^<iiH>r  iinr!  ^in  paar  Coinpa- 
gnieii  Croaten  unter  General  ScbrUder;  zu  Qiieiiirango  3  Uatailloua 
Stain,  1  Bataillons  Usnlredtni,  S  Divimonen  Jomf  nnd  die  flbirigen  Croaten. 
FZM.  Olivier  Wallis  schlug  sein  Hauptquartier  ku  Haekenge  anf.  En- 
hfi/j-g  Carl»  Operationsjnurnal. 

'  Entherntg  Carl  an  den  Kaiser,  9.  September  1792.  Dernelbe  an  Maria 
Chri«itinc,  Richemont.  ee  9  aepterobre  1792.  A.'A.  Or.  ReuM  an  öpiel- 
iiiauii  bei  Vivenot,  II,  208. 

^  Nämlich:  4  Divisionen  Warnitier-Hussaren,  3  Divisionen  Kinsky-Chevaux- 
legtin,  2  Bataillon«  Schräder,  1  Bataillon  d*Alton,  t  Bataillon  Joiof  Collo- 
redo,  1  Bataillon  F.  Kinslcy,  2  Batterie  Devins.  Erahersog  Carls  Operations- 
joumal. 

*  MJnntnli,  Milif -iri^rhr  Rririnnrritippn,  Horliii  ISt*),  5^  llf). 

*  KnnugefasJitt'H  Journal.  Kr.  A  I.'t/H  l  Kiv.lHMv.otr  Carl  an  lOrzherzug  Joaef, 
Hauptquartier  Neuvilly,  den  25.  Heptembor  1792.  A.-A.  <  >r. 

*  Plnnkett's  Jonmal,  Kr.-A.  13/66  und  Kursfefasstes  Jonmal. 
'  Knngefaastes  Jonmal. 
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die  wir  der  Gniitoiiiraiig  halber  verlnssen  mussten,  wieder 
erreicht  hatte,  auf  Verdun  zu ;  sodann  Uber  selbes  hinaus  ins 
Lager  bei  Mari  (Marre).  *  Heute  war  das  Wetter  so^  dass  es 
schiene,  als  wenn  der  Höchste  uns  unserer  so  gerechten  Unter- 
nehmungen wegen  strafen  wollte.  £in  den  ganaen  Marsch  hin- 
durch fortdauernder  Platzregen  ruinirte  uns  platterdings.  Heute 
wurde  der  Mannschaft  wegen  dem  hinteracbt  der  so  widrigen 
Witterung  erwiesenen  guten  Mutb  eine  Gratis-LOhnung  be- 
willigt, mit  dem  Beisatz,  dass  man  sich  ein  Vergnügen  machete, 
so  standhafte  Truppen  zu  führen.'^ 

Auch  Hohenlohe-Kirchberg  klagt  in  einem  Berichte  an 
den  Kaiser  über  die  ungewöhnlichen  Beschwerden  dieses  Mar- 
sches und  die  Unbilden  der  Witterung :  ,Durch  den  anhaltenden 
ausserordentlich  starken  Regen,  von  Sturmwinden  begleitet, 
war  Alles  bis  auf  die  Haut  nass  und  der  Weg  so  verderbt,  dass 
jeden  Tag  ein  paar  hundert  Schuhe  auf  der  Stras.sc  liegen 
blieben  und  die  Leute  bai-fuss  gehen  mussten,  und  obgleich 
nur  die  leichteste  Bagage  mitgenommen  wurde,  so  konnte  auch 
diese  niemals  der  Truppe  folgen.  Dass  bei  solchen  (Jelegen- 
hcitcii  Excesae  gc8ch(  licn,  die  freilich  nicht  geschehen  .sollten, 
kann  beinahe  nicht  vcniiieden  werden,  besonders  da,  wo  Ba- 
gagewagen  zu  24  Stunden  nicht  aun  der  Stelle  konnten  und 
die  dabei  befindHche,  ohnehin  rohe  Menschen  sich  in  Keindes 
land  dazu  berechtigt  glaubten.'  Jnzwiiseheii  zeigt  sich  doch,* 
fährt  Ilüheuluhe  fort,  .dass  die  sogenannte  jin>i)ienade  uiilit.iire 
k  Paris  weit  schwerer  wird,  als  Viele  jL,M?glaul)t  liMl>en.  und  da.ss 
die  Vorstellungen,  die  ich  oft  diesfalls  gewagt  habe,  nicht  un- 
gegriindet  waren.  Mir  scheint,  dass  die  Politik  iinr  neben 
denen  Armeen  aü;iren  kilnn»'.  dass  diese  also  innner  niilitUriscb 
manoc\riren  müsse.  Dass  man  aber  dieses  gerade  umgekehrt 
macht,  verursaelit  mir  eine  unbeschreibliche  Sorge  vor  den 
Fall  des  Kehlsehlagens.* 

Aueh  KrzluT/oi;  ( \'irl  sehlos;-  sieh  diesem  Marsehe  an. 
Zwar  hatte  aucli  er  in  Kolt^e  der  lli-ixfiii^iisst-  und  der  durch- 
dringenden Feuchtigkeit  unmittelbar  vor  dem  Aufbruche  an 

»  Wiener  ZuitunK  17^2,  S,  2C91:  ,Der  Fürst  Holienlohe-Kirchb«rg  und 
der  Enherzog  K»rl  besagen  am  13.  (An  Lnger  bei  Marne  (f)  am  linken 
Ufer  der  Haae*.  Vgl.  Wiener  Zeitung  1702^  Beilage  so  Nr.  80. 

)  KtinEgefaMtes  Journal,  1.  c. 

)  Uohenlohe  an  den  Kaiaer,  16.  September.  Kr.^A.  Cab.-Act 
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DurchfiÜleti  zu  leiden;  doch  wurde  er  bald  wieder  herge- 
stellt* nnd  sog  damals  noch  mit  den  besten  Hoffnungen  in 
Feindealand  einher.  ,Da  Du  mir,  bester  Bruder/  schrieb  er 
von  Richemont  aus  an  den  Kaiser,  ,gar  keine  Weisung  ge- 
geben hast,  was  ich  thun  solle,  im  Falle  sich  Fttrst  Hohen- 
lohe mit  der  preussischen  Armee  Tereinige,  so  glaube  ich  nicht 
änderst  thun  zu  können,  als  mit  ihm  dahin  zu  gehen,  besonders 
da  es  Tor  den  Feind  gehet  und  da  doch  Fttrst  Hohenlohe  ein 
separirtes  Corps  formiren  wird.'' 

Wir  verdanken  diesem  Umstände  manch  interessante  Beob- 
achtung, die  der  Erzherzog  auf  dem  Marsche  zu  machen  Ge- 
legenhttt  iand  und  die  er  in  den  Briefen  an  seine  Brttder,  den 
Kaiser  nnd  den  Erzhensog  Josef,  sowie  an  die  Elrzherzogin  nieder* 
legte.  ,Man  beklagt  sieh,'  schreibt  er  an  die  letztere,  ,allentbalben 
sehr  Uber  die  Preussen  und  die  Hessen,  die  Alles  plttndern  und  ver- 
wüsten. Unsere  Truppen  benehmen  sieh  gut;  doch  das  Land  muss 
ihnen  Alles  liefern^  da  die  Preussen,  von  denen  wir  hofften,  dass 
sie  uns  die  LebenHinittel  liefern  wttrtleii,  deren  nicht  zur  (leniige 
haben  und  ebenfalls  gezwungnen  sind,  sich  Alles  vom  Lande  liefern 
zu  lassen.  Man  bezahlt  Hrod  und  Mehl;  für  das  Uebrige  stellt 
man  Quittungen  im  Namen  des  Königs  von  Krankreich,  zahlbar 
an  de&i>eii  (  ussen,  aus.  Ueberall.  wo  wir  hinkommen,  ist  der 
Bewohner  gut  «It luokratisch  gesinnt  und  sehr  Noiwühnt;  wir 
werden  ihn  ni«  mals  bekehren.  Unsere  Vorgänger  (d.  i.  die 
Preussen I  hal»«'ii  nie  so  beliHudelt,  dass  sie  bei  unserer  An- 
kunft in  groHscr  Zahl  die  Flucht  ergreifen:  aber  die  Zuriuk- 
bleibenden  t  iitscliadigcn  sicli  dafiir,  indem  nie  unseren  Soldaten 
8alz  und  andere  Lebensniittfl  /u  euorm«  n  Preisen  verkaufen. 
Kelinn  n  Sie  die  Märsehe  und  den  beständigen  Kegen  hiiizii, 
und  man  rmiss  gestehen,  dass  unsere  I/eute  auf  das  Aeu.Nr«  r.su; 
leiden.  Umnoch  desertiren  sie  nielit,  sondern  hotlVn  stets  mit 
dem  1-Viiide  liandgcmein  zu  werden.'^  Audi  in  einem  Briefe 
an  den  Kaiser  '  scIiiMcrt  «lor  Krzherzog  diu  Mühseligkeiten,  • 
mit  denen  die  Truppen  ilohenioho  0  auf  dem  Marsche  von 

'  Erzfionso^Carl  .mMari.i('liri.*iiiie,ikiclu>riioiit,  ce  U  .si^pft-mbre  1792. A.-A.Or, 
i  hW/Ait^rzog  Carl  au  den  Kaiser,  U.  September  17yu. 
»  ErxherÄt»g  Carl  an  Ilaria  Chriatine,  ee  14  Mptembre  1792.  A.-A.  Or. 
«  Enh^nog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  NeiiTtlly,  17.  September. 

Or.  Vgl.  die  ilbnlieh  lanteaden  Briefe  an  «üh  Enhersogin  end  an  Ers- 

berxof  Josef  vom  25.  fiepterober  1192.  A.-A.  Or. 
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Thionvillo  an  die  Aire  zu  kämpfen  hatten.  Aber  der  Erz- 
herzog hofft  Alles  von  der  Truppe;  ,denn,'  fährt  er  fort, 
,8le  erträgt  alles  Ungemach  mit  »ehr  viel  Muth,  da  sie  Dich 
liebt  und  weiss,  dass  Du  ihr  Gerechtigkeit  leistest  und  sie  zu 
schätzen  weihst.  8ie  erwarten  mit  Ungeduld  den  Augenblick, 
sich  mit  den  Franzosen  messen  zu  können/ 

Schon  früher  waren,  wie  wir  sahen,  von  Seiten  Metter- 
nich'« Bedenkon  gegen  die  Anwesenheit  des  Erzherzogs  bei 
der  unter  dem  Oberbefehl  eines  preussischen  Feldherm  ste* 
henden  Armee  erliobcn  worden.  Daher  hatte  der  Erzherzog 
selbst  bereit»  von  Brüssel  mis^  an  den  Kaisur  die  Bitte  ge- 
richtet, iUr  den  Fall,  dass  etwa  zufolge  der  mit  Preussen  ge- 
schlossenen Convention  die  Zulassung  von  Volontttrs  zur  Armee 
unzulässig  erscheine,  ihn  bei  einer  Brigade  anzustellen.  Der 
Kaiser  entsprach  denn  auch  der  Bitte  seines  Bruders,  zu  deren 
Gewährung  er  den  Geburtstag  des  Erzherzogs  (6.  September)  er- 
sah, an  welchem  er  dem  Prinzen  Hohenlohe  Folgendes  eröffnete: 
,Meineu  Herrn  Bruder,  den  Erzherzog  Carl,  ernenne  ich  unter 
Einem  zum  Gencral-Feldwachtmeister'  und  stelle  denselben 
zur  wiriElichen  Dienstleistung  in  diesem  Grade  bei  Ihrem  unter- 
habenden Corps  d*arm^  an.  Sie  werden  demselben  daher  eine 
Brigade  nach  Ihrem  Gutbeiinden  untei^eben,  den  sonstigen 
Brigadier  jedoch  dabei  lassen,  damit  Mein  Herr  Bruder  sich 
von  seiner  Brigade  entfernen  könne,  um  sich  bei  Ihnen  bei 
guten  Gelegenheiten  einfinden  zu  können,  und  den  Ich  Ihrer  Ob- 
sorge empfehle.' '  In  dem  Schreiben,  das  der  Kaiser  aus  diesem 
Aolasse  an  seinen  Bruder  richtete,  fügte  er  noch  hinzu:  ,I>a- 
durch  hoffe  ich  auch  dem  Herzoge  (Alb^)  Genüge  zu  leisten, 
weicher  wünscht,  einen  General  an  Deiner  Seite  zu  wissen. 
Die  Wahl  der  Brigade  und  des  Generals  überlasse  ich  dem 
Fürsten  Hohenlohe,  welcher  gewiss  seine  Leute  am  besten 
kennt/-*  Schon  am  17.  September  konnte  Erzherzog  Carl  dem 


'  Siohe  oben  S.  KV 

'  Ideutisfb  mit  (»uiieralmiyor. 

>  Viveiiot,  U,  186. 

*  Kaber  Frans  an  den  Enbersog-  Carl,  Hetaendoif,  den  6.  September 
1792.  A.-A.  Or:  Vgl.  da»  kaiserliche  Handacbreiben  an  den  Hofkriega- 

rntlitt-rriüiidrnteii  Wallis  vnin  .'p.  September  (llot"kri(■L'^l;^t!!^  Acten,  Kr.-A. 
'.t/J)  iinil  oin  «Schn*iht*ii  der  Kiiinpriii  hii  Maria  Clirisdno  vom  ü.  »Sop- 
t«mbm-  n\)2  (A.-A.  i>r.),  wuriti  sie  ihr  diünv  VerfUguu^;:  uiitUieilt  Uebrigeus 
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Kaiser  mekleii,  dasB  er  sich  mit  GM.  Wemeck  in  dessen  Bri- 
gade ■  theile  und  sich  bei  demselben  ^gewiss  in  guten  Händen' 
befinde.^  Koeh  an  demselben  Tage  wurde  Eraberaog  Carl  im 
Lager  als  ,wirklicber  General'Feldwacbtmeister  und  Brigadier' 
Toigestellt  > 

Sein  Dienst  war  indess  nicht  blos  nominell.  ,Sie  wollen 
wissen/  schreibt  er  an  Maria  Christine^^  ,worin  meine  Fnnotionen 
als  General  bestehen.  Sie  beschrftnken  sich  bisher  darauf^  die 
Berichte  entgegenannehmen  und  sie  dem  Generallieutenant 
d'Alton  an  dbermitteln.  Auf  dem  Marsche  werde  ich  bei  der 
Brigade  sein;  ebenso  im  Gefechte.  Wenn  Ruhe  i&t,  gibt  es 
niehts  au  thun  als  auansehen,  was  die  Leute  machen,  ihre 
Arbeiten  au  besichtigen  u.  dgl.  Wir  sind  unser  so  wenig  Ge> 
nerale  hier,  dass  wir  weder  Inupcction,  noch  Tagdienst  haben'. 
Als  in  der  Folge  KoUonitsch  am  sehleichenden  Fieber  er- 
krankte und  nach  Luxemburg  gebracht  werden  musste^  da 
ruhte  alle  Last  auf  den  Generalen  GM.  d' Alton,  GM.  Woneck, 
GM.  Lilien  und  dem  Erzherzo^^c.  ^ 

Die  letzterwühnten  Schreiben  des  Blraherzogs  sind  aus 
dem  neuen  Haujncinartier  Mohenlohe's,  Neuvilly  (eigentlich 
Ifeufvilly)  an  der  Aire  bei  Varennes  datirt.  Denn  mittlerweile 


bestand  Maria  Christirio  ftüU>st  nicht  mi-ln'  auf  ilircin  fiiilM'ren  VprlancPn, 
da«»  ein  besonderer  Generai  dem  Fiv.luMznt;  /,H;_'>"wie»t!U  werde.  ,Couiaie 
vous/  heiiist  es  io  einem  Sclireiben  derselben  uu  den  Kaiser  vom 
16.  Septamber  (A.-A.  Copiu),  ,ine  pftrles  enoore  de  lui  donoer  qvel- 
qn''un,  il  ue  panSi  que  pour  cotts  sim6e,  U  Miaon'^taut  d^&  ai  aTsuc^e 
von  rfaiver,  Ü  tt*eii  vaiidrs  plus  la  peine;  jugquW  printems  procbain 
que  la  canipai:^"^  recommence,  von«  ou  anroe  plus  de  toms  h  faire  un 
chnix.  et  s]  jo  dnis  dirn  mon  Hentiment,  de  Ini  »Mi  ^mre  a  liii-meino, 
pnisqu  il  i;st  d'äge  ut  du  raison  qu'un  puii^u  le  cou^ultur  dans  uuo  choso 
qui  le  regardo  de  td  prc»,  puur  »avuir  qui  lui  «erait  agruable/  N'anicut« 
lieb  war  sie  aii  der  Walil  Hohenlohe**  vollkonimett  einventanden, 
deMen  Bigeaschafteii  «e  alle  Oereehtig^keit  widaifthran  läoit.  (Maria 
CSlurintiue  an  den  Kaiser,  BruxeUe,^,  du  20  »eptembre  1792.  A.-A.  Copie.) 

*  DiM«lbi-  tiotHixl  aus  1  batailliiii  ( 'oilnredu,  1  Bataillnii  Kiti^ky,  1  Bataillon 
Devin».  Jiriherz"^  (".n  l  an  .Maria  CliriHCino,  oe  lü  septombre  i7ö2.  A.-A. 
Or.  und  co  21  »eptembre  17y2.  A.-A.  Or. 

>  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Frans,  Hauptquartier  MeuTilly,  den  17.  8ep> 
tember  I79ä.  Or. 

*  OperatioQigoitmal.  Kr.-A.  Hof kriegsraibs*  Acten  10/8Sb, 

*  Ersheniog  Carl  an  Blaria  Christine,  ee  *J8  septembre  1792.  A.-A.  Or. 
»  Ebenda. 
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hatte  Braunscliwci^  seinen  Flankcnmarsili  angetreten,  in  <l«'r 
Art,  das»  Clerfayt,  der  am  7.  wSopteraber  das  Laster  bei  Haalon 
verlieb.-3,  bei  Stenay  die  Maas  iibersehritt  und  hei  Nouart  das 
Corps  des  preussischcu  (Jcnerallieuu  iMt;i>  Kalkreuth  aufnalini, 
der  Hodann  bei  Busancy  Öteikin^^  nalmi,  während  die  preusai- 
8che  Hauptariuee  am  12.  bei  Landrcs  lagerte. 

Die  Abzieht  ßraunsehwei^'^'s  war  zunächst  auf  die  Er- 
stürmunjr  deg  wiehtipen  Passes  La  Croix  aux  Bois  gerichtet.  Da- 
lier erhielt  Hohenlohe  Kirchberg  d(!n  Auftrag,  an  die  Alre  vor- 
zugehen, um  Diilon's  Corps  bei  den  Islcttcs  /u  beobachten  und 
womöglich  zu  beunruhigen,  sobald  aber  der  erstgenannte  Pass 
gefallen  sein  würde,  sieh  unverzüglich  der  JStraüse  von  tii.  IMc- 
nehould  zu  heniäehtigen.  Dies  war  die  Ursache,  um  derent- 
willen IIohenlohc-Kirchberg  am  14.  von  Marrc  aufbrach  und 
nach  einer  Recognoscirung  der  Umgegend  von  Varennes*  am 
16.  an  der  Airc  auf  den  Höhen  zwischen  BourcuUes,  Neufvilly 
und  Aubrevüle  lagerte,  ihm  zur  Linken  die  Hessen,  welche  sich 
mit  einer  preussischcn  Batterie  schon  zuvor  (13.  iSeptember)  in 
und  vor  Clermont  aufgestellt  hatten.  Von  Varennes  aus  wurde 
der  Pass  von  La  Chalade^  von  Clermont  aus  der  Pass  Islettes 
beobachtet.*  Es  war  dies  eine  Stellung,  welche  zugleich  die 
V'erbindui^r  mit  Verdun  decken  sollte  und  mit  weloher  der 
Aufmarttck  der  Verbündeten  vor  den  Argonnen  vollzogen  W4ur. 

Das  Unternehmen  auf  den  Pass  La  Croix  glttckte  voU- 
stMn  lig.  Dumourioz,  Uber  die  Festigkeit  de»  Passes  durch 
falsche  Berichte  irregeführt,  hatte  zur  einstweiligen  Besetzung 
des  Verhaues  nur  100  Mann  zurückgelassen  und  erst  als  es 
bereits  zu  spät  war,  den  General  Chazot  dahin  abgesandt,  um 


'  Holienlolie-KircliberfT  bemerkt  (Ln  einem  Rrief«  hu  dmi  Kniher  Toni 
Id.  Septonibi'r):  .IUm  doiii  p«»»trigen  march«  hab«  i«'h  oine  Ke«'ojrn<>!<cining 
bis  Uber  V'nro»m<»  vfr','(>ii<im nn-u  und  iiicbts  vom  Koind»*  nii^Htroffcn, 
wohl  ;ibor  diH  Stadt  von  deiiaii  Naiional-Volontaires  pnm  auf).'eplflndprt 
gefundüu.  Bei  dieser  Gelogenlieit  habe  ich  auch  den  Ort  gesehiu,  wo 
äe.  Jf  «jettllt  der  K«ni;  ftrr«tiri  i^eworden,  nnd  einen  andern,  von  welchem 
er  entkonmea  «ein  wttrde,  wenn  die  BeUia  dagestanden  hKUen,  anstatt 
I  i  -  sie  in  der  eiigHteii  Gas.se  warten  inussten.* 

-  Kr/,hfr7.o|r  t '-u'^  *^^i'<  '";'^i"i'-.i""i  i'-'il :  , Zur  I'iM  kiinp  unserer  iitid  rler  hessi- 
sch<'n  f''»iiiiiniiiic.'itiou  bestM/t»'  <  >l)cr?sfli4'nti'ii;uit  Wajjonhfini  mit  1  Division 
\VurnjKer-Hu{>»areu  die  Orto  Nixoville«,  VilierM  (recte:  Ville^  »ur  Cou«ance, 
Kareconrt  und  Ranpont*    Vgl.  auch  deRmn  Brief  an  JCrsberzog  Josef. 
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die  ÖBterreichiBohen  JJIger  aus  dea  eroberten  Befil^en  wieder 
ta  Tertreiben.  Vielmebr  nOthigte  nach  heissem  Kampfe,  in 
weichem  der  österreichische  Obrist  P^ins  von  Ligne,  Sohn  des 
FeidmanchaUs/den  Heldentod  fand  (14.  September),  >  Clerfayt 
den  Genera]  Chasot  asam  Rttcksnge  nach  Vonsiers. 

Die  Lage  der  franaOsischen  Armee  war  jetzt  höchst 
bedenklich.  Der  Weg  durchs  Gebirge  schien  nun  mit  einem 
Haie  den  Verbündeten  geöffhet.  Dumouriez  sah  sich  von  Cbazot 
getrennt,  während  Kellermann  damals  noch  in  weiter  Entfer^ 
nang  von  ihm  stand.  Sein  Heer  war  dadurch  auf  15.000  Mann 
reducirt.  Er  sah  sich  jetzt  gleichzeitig  in  der  Front  durch  die 
bei  Landres  lagernde  preussische  Hauptarmee  und  im  Rttcken 
durch  GleriaTt  und  Kalkreuth  bedroht-  In  dieser  äusserst 
kritischen  Lage  fasste  Dumouriez  mit  der  ihm  eigenen  Ge- 
wandtheit den  raschen  und  kühnen  Entschluss,  sein  Heer  in 
das  Lager  von  8t.  Menehould  zu  führen,  den  südlichen  Theil 
dc8  Argonnenwaldes  noch  länger  zu  behaupten  und  alle  bis 
jet/t  noch  zerbtreuien  iiuuptkrät'te  in  ilicbcr  ueueu  Stellung  zu 
vereinif^cn. 

^lit  derselben  Hnschheit,  mit  der  er  es  gefüsst  hatte, 
führte  Dumouiie/,  .sein  V^)^llaben  ;iuts.  Im  Dunkel  dir  Nucht 
überschritt  er,  uberall  die  Brücken  hinter  sieh  abbrechend,  die 
Aire  und  sodann  die  Aisne,  so  dass  er  am  f'ol}:::eiiden  Morcren 
Autry  erreichte  und  nachdem  er  sich  mit  Cliazot,  der  antangs 
vor  den  verfolgenden  Preusscn  getlohen  war^  wieder  vereinigt 
hatte,  am  IH.  das  l.ager  von  St.  Menehould  bezog.  Diese  neue 
^Stellung  stützte  sich  rechts  an  die  Ai.snc,  links  au  den  Teich 
von  ßranx  und  sunipHne  Wieaeu.  Die  Front  war  durch  ein 
enges  Thal  (von  IMaHVecourt  und  Rranxl  von  dem  Höhenzuge 
rVron  getrennt,  der  in  einiger  Kniternung  das  rechte  Ufer  der 
Bionne  begleitet.  Westlich  von  der  ganzen  Aufstellung  lagen 
die  H(dien  von  Valmy.  üm  aber  auch  Dillon,  der  sich  noch 
immer  in  den  Pässen  von  Chalade  und  Islettes  behauptete  und 
somit  die  rechte  Flanke  Dumouriez'  deckte,  vor  einer  Um- 
gehung längs  der  Aisne  und  Biesme  zu  schützen^  besetzte  der 
Letztere  auch  das  feste  Schloss  St.  Thomas  und  vertheilte 
Überdies  einige  Bataillons  und  einige  Cavallerie  zwischen  die 
beiden  genannten  Flüsse. 


*  Pwft  Hbtoire  d*«iDe  grand«  dane»  430  ff. 
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So  treflTlich  aber  auch  an  sich  diu  Stellung'  sein  mochte, 
welelic  Diimouricz  gewählt  hatte,  so  war  dieselbe  doch  nur 
dann  zu  behaupten,  wenn  sie  hinlänglich  stark  besetzt  war. 
Eben  deshalb  sah  Dumouriez  der  Vereinigung  mit  Heurnon- 
ville,  der  von  Rethel  (an  der  Aisne)  im  Norden,  und  mit 
Keliermann,  der  von  Süden  kam,  mit  Ungeduld  entgegen.  Die 
Unschlüssigkeit  des  Herzogs  von  Braunschweig,  der  bis  zum 
18.  September  mit  der  Hauptarmee  bei  Landres  stehen  blieb, 
erfüllte  Ottinouricz  auch  diesen  Wunsch.  Am  10.  fand  die 
Vereinigung  der  beiden  französiBclien  Generale  mit  Dumoa' 
ries  statt 

Erst  am  18.  September  passirte  die  preussische  Haupt- 
armee  die  Aisne.  Am  19.  lagerte  dieselbe  mit  Einschluss  des 
Corps  Kalkreuth  und  Clcrfayt  längs  der  Tourbe,  Am  20.  mit 
Tagesanbruch  erfolgte  der  Marsch  nach  La  Lüne  und  die  be- 
rühmte Kanonade  von  Valmy,  welche  bekanntlich  ihren  Haupt- 
zweck,  den  Feind  von  der  Rttokaugstinie  an  die  Marne  absu- 
drttngen  und  su  schlagen,  verfehlte.* 

Mittlerweile  befand  sich  das  Hauptquartier  Hohenlohe- 
Kirchberg^s  noch  immer  zu  Neuvilly,  wo  Erzherzog  Carl  im 
Hause  eines  französischen  Generals  (mar^ehal  de  camp)  wohnte, 
den  die  Preussen  verhaftet  und  nach  Verdon  abgeführt  hatten, 
da  er  mit  dazu  beigetragen  haben  soll,  den  Fluchtversuch  des 
Königs  Ludwigs  KVL  zu  Varennes  zu  vereiteln. '  ,Das  Lager/ 
so  schildert  ein  Augenzeuge  anschaulieh  diese  Stellung,  ,liegt 
an  der  Chauss^  von  Varennes  auf  Clennont,  die  Front  gegen 
Paris  oder  gegen  Abend:  mithin  Varennes  rechts  und  Clermont 
links.  Neuvillj,  das  Hauptquartier,  woran  unser  linker  Flügel 
stösst,  ist  gerade  d^  halben  Weg  von  Varennes  auf  Clemiont, 
Vor  uns  die  Chaussee,  ttber  selbe  der  Fluss  Aire  und  Uber 
selben  hinaus  eine  ehdne  von  Gebttrg  rechts  und  links.  Im 
Bücken  einen  ziemlich  dichten  Wald  und  Weingebtlrg  .  .  . 
Oerade  gegenüber  von  unserer  Fronte  über  den  F'Iubb  befand 
«ich  ein  Meyerhof  an  der  Oränze  des  Waldes,  in  welchem 
sich  ein  feindliehea  Ilabcr  und  Ileuniagazin  befand,  welches 
ganz  nach  Wiilkiihr  der  Uegimenter  aubfouragirt  worden.*  * 

'  Gebier  a.  a.  O.  S.  72  ff. 

^  Erzher^ofr  Carl  an  Maria  Christine,  quartier-g^uiral  NeavUly,  ce  14  sep- 

lonihi-.-  17U2.    A.-A  Or. 
Kur^gofaiHites  Journal.  Kr-A.  13, 04. 
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In  dieser  Stellung  erfahr  FZBf.  FOrst  Hohenlohe  am 
15.  September  Damonriez'  Abnuneh  über  die  Aime.  Von 
Stande  sn  Stunde  wartete  nnn  der  kaiserliche  Feldherr  aof 
die  DiapOBition  sa  einer  allgemeinen  krttftigen  OffeoaiYe.  Da 
aber  &ne  solche  noch  immer  nicht  eintrafi  vielmehr  Hohenlohe 
in  anvenseihlicher  Weise  ohne  Eenntniaa  von  den  Vorgängen 
im  Hauptquartier  belasaen  wurde,  beschloee  er,  eich  wenigstens 
f&ber  die  einlaufenden  einauder  widersprechenden  Gerttchte, 
namentfich  aber  darüber  Klarheit  sn  verschaffen,  ob  die  Pllsse 
Chalade  und  Islettes  vom  Feinde  noch  beaetat  oder  bereits 
gerftumt  seien.  Zu  diesem  Zwecke  erfolgte  am  17.  September 
die  Recognoscirung  beider  Pässe.  Jene  der  Islettes  auf  der 
grossen  Heerstrasse,  die  von  dermont  nach  St  Menehonld 
fthrt.  Hohenlohe-Eirchberg,  Ershersog  Carl  und  der  Laudgraf 
von  Hessen  nahmen  persönlich  an  dieser  Becognoscirung  theiK 
Eine  starke  feindliche  Bereitschaft,  die  am  Eingänge  des  wal- 
digen Tbales  stand,  durch  welches  der  Bach  Houtebras  der 
Biesme  zueilt^  zog  sich  aus  ihrem  Verhaue  nach  unerheblichem 
Geplüiikcl  Linter  die  Verschanzungen  am  Fusse  der  Cote  de 
Biesme  zurück.    Die  von  der  Höhe  herab  erfolgten  Kanonen- 
srliUs>e  wurden  durcli  das  lY-uer  auB  zwei  Kanonen  und  zwei 
Haubitzen  erwidert,  wnln  und  llulionlolH:  bicli  beniilhtc,  die  feind- 
licLe  Stelliui"^  so  viel  als  ujöglich  aiibzut'orhelu'M.    Nach  etwa 
zwei  Stünden   kelii-te  llüheidulic,  der  sieli  vun  der  Festigkeit 
der  feinillicben  Stellung  und  Dillon'^  ansehnlielier  Maeht  über- 
zeugt zu  haben  glaubte^  wi«;der  in  seine  tVülierc  Stellung  zu 
Neuvilly  zurück.  Auch  der  nach  Chalade  unternommene  iStrcif- 
zug  lieferte  kein  bessere»  Krgebniss.  ^ 


*  Ditfurth,  Diu  Höh  un  in  den  Fi'ld/.ii^roii  in  (k-r  Chaiupn^ue,  am  Main  nnd 
Kheiii  wahrend  der  Jahre  17li2,  liua  und  1794,  Marburg  Ü.  7*J.  Aus 
Ditfurth*«  aof  dan  Joninalaii  heMiflehcr  Officiere  boruhonder  Darttolluiig 
gebt  auch  die  Anweieiibeit  de»  £nheinogt  Carl  bei  der  enten  der  beiden 
B«coj^o«ciniiigeii  benror,  die  dieser,  ohne  in  Icekannter  Beacheideubeit 
tHjiiior  persOulicIieu  Oe^^euwart  <1a1)t>i  zu  gedenken,  Helbt»t  in  Hriefen  an  den 
Kaiser  (ddo.  Neuvilly,  17.  September  179i',  Or.)  luid  .m  M.'iriji  Cliristin»} 
(ddo.  lU.  September  171)2,  A.-A.  Or.)  erwalutt.  Auch  im  Magai^in  der 
aeuestc'u  merkwürdigen  Kriegübegebenktiiten,  Frankfurt  179ü,  iS.337,  wird 
bei  Scbildentng  dieeer  Kecognoeeining  die  Aawesenbeit  de*  Erabenogs  CmA 
hervorgehoben.  Vgl.  auch  tiebler  a.  a.  O.  ^5  und  Kenouard  208,  der  die 
Bewigll]|g6ll  der  Heot^en  ausf&brlioh  acbildort.  Üaa  Kurr-^efassto  Journal 
(Kr.>A.  13/84)  echilderi,  doch  unter  dem  falschen  Dainm  1«.  September, 
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Selbst  noch  an  dem  entscheidenden  20.  September,  am 
Tage  der  Kanonade  von  Valmy,  befand  sich  Hohenlohe-Kirch- 

diese  ReeofniOfldniDff  wie  fol^:  «Den  18.  wurde  ein«  Beco^gvcirung 
BXkf  dat  feindltehe  Liiger  Tor^nommMi.  Hi«su  wurden  bestimmt:  8  Divt- 
aionen  (?1)  von  C«rl  Schröder  mit  3  Canonen  und  2  Divbionen  von  Kinskj» 

ChevaiixIc^'fTK  mit  2  Hnubitzeu.  Diese  uahmeii  ihren  Weg  gerade  bei 
Clermoiit  ;uit'  dnr  Paii.sfr  CIirusä^o  zwischen  die  zwei  Borfr«  n  und  f> 
fort.  NVi.  die  8tm»j«tJ  recht«  droht,  blieb  eine  Divininn  C.ivallcri«^  im 
Hinterhalte  stehen.  Die  Infanterie  und  die  noch  ül>rige  Cavnllerie  inar- 
«ehirte  vor  bie  in  k,  wo  eretnre  in  messe  poatirt  wurde,  die  Cevenerie 
Units  daneben.  In  o  waren  die  3  Canonen,  in  j»  die  2  Haubitsen.  Mit 
diesen  wurde  auf  das  feindliche  Hetranchcment  gewaltig  and  mit  iiem> 
lic-hcm  Effect  gefeuert,  bis  sich  die  dabei  betindliche  Oeueralität  (i;enug- 
Harn  oriciifirt  hatte»,  wornach  sich  zurUckge/.ogen  wurde.  Es  wunlo  .nnf 
uns  ehoiitails  iebhnft  cationirt.  Die  natürliche  Lage  aber  de.s  Terrain», 
aaf  welchem  sie  postirt  waren,  vorhinderte  die  Wirkung  der  feindlichen 
Kugeln.  Wir  verloren  also  Iteinen  Mann  dabei.  Nach  Aussage  einiger 
Desertenie  aber  erfttbr  man,  dass  bis  30  der  Feinde  tlieils  lodt,  theils 
beschädigt  wurden;  ja  da^s,  woun  man  noch  das  Feuer  eine  Weile  fort- 
gesetzt hätte,  sie  die  erste  Kedonle  verlassen  hätten.  Heute  wunlo  auch 
zur  nämlichen  Zeit,  als  dies  vorging,  ein  8treifcoinnian«lti  von  Carl 
Schröder'  —  der  Berichterstatter  gehörte,  wie  e»  scheint,  selbst  diesem 
Kegimente  an  —  ,beordert,  welches  aus  einem  CMBcier  und  60  Frei- 
willigen bestünde.  Diese  mussten  den  Wald  vor  uns  von  der  n9rdliclien 
gegen  die  sttdliche  Seite  heraufttreifen,  nm  die  etwa  darin  betindliehea 
Bauern  herauszutreiben.  I)i<i  streifer  fanden  Hütten  und  Rarackeu  ge- 
UMjr,  wo  man  sah,  dass  Loutc  ^iMrciiNväitig  sein  inii.ssfen,  da  aber  die 
Waldung  ausserordentiicli  dii  lit  war,  su  waren  selbe  in  die  Hecken  ^'c- 
Üuhcn,  bU  auf  einige,  die  aui  uns  Feuer  gaben.  Die  Sache  war  aber 
Ton  keiner  Bedeutung/  Knnt  flssst  sieh  das  oflBeielle  Operationsjonmal 
(Hofkriegsraths-Acten  10; b):  ,Den  17.  d.  . . .  Um  doeh  von  der  Stellung 
dea  Feindes  bei  den  Grandes  Inlettes  vergewisst  rt  /u  miUf  wurde  eine 
Recoguoueirung  antr'  ^nluct,  die  ich  selbst  vrirnahm.  Man  drang  bis  an 
das  vom  Feinde  besetzte  und  verschanzte  D.itT  uihI  beschosa  denselben 
mit  Haubitzen  und  HechspfUndern,  nachdent  man  alle  de.ssen  Vorposten 
zurückgetrieben  hatte.  Der  Feind  feuerte  zwar  aus  seinen  Batterien, 
traf  aber  Niemanden.  Des  Feindes  Lager  wurde  auf  dem  Berg  hinter 
die  Grandes  Mettes  in  einer  sehr  vortheilhaften  Gegend  wahrgenommen 
und  um  der  Hessen  rechte  Flanqne  sn  decken,  eine  Division  Infanterie 
auf  p'wor  sehr  günstigen  Anhöhe  gestellct  '  V;^l  Wieiror  Zeitiint,',  Heilage 
zu  Nr.  Unter  Heu  Berichten  der  franKÖ8ij>i.|jt'ii  Hcti-blslialicr  ist  hier 
namentlich  Mnney's  üeschichte  des  Feldzuges  im  Jahre  in  Hotracht 

zu  ziehen,  von  der  mir  blos  die  deutsche  Uebersetzung  aus  dem  Eng- 
lischen, Deutschland  1798,  vorliegt.  Hier  werden  die  KXmpfe  in  den  Is- 
lettes  8.  63  C  geschildert,  woraus  angleich  erhellt,  dass  die  Fransosen 
in  dioBem  Passe  nicht  von  Dillon,  sondern  von  dem  Beriohterstatter 
Mouey  befehligt  waren. 
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bei^  ohne  jede  Nacliricbt^  von  dem,  was  jenseits  des  Ärgonnen- 
waldes  vorging.  Ohne  zn  wissen,  was  dies  bedeute,  hörte  man 
von  früh  Morgens  7  Uhr  bis  Nachmitüigä  4  Uhr*  eine  ge- 
waltige Kanonade  in  der  Btehtung  von  St.  Menehotild.  Man 
vennuthete,  dass  es  in  dieser  Gegend  zwisohen  der  }jrcii8si8chen 
Hanptannee  und  Dumooriez  zu  einer  Schkcht  gekommen  sei. 
Da  ttberdtes  die  Patrouillen  in  dem  gegenüber  befindliehen  Lager 
der  Franzosen  eine  lebhaflte  Bewegung  wabi^enommen  haben 
wollten,  so  scbloss  man  daraus,  dass  der  Feind  gcHc  lilagen  worden 
sei  und  im  Begriffe  stehe,  den  Pass  Islettes  zu  räumen.  Daher 
Hessen  sich  die  Ilesson,  ()l)^Ieich  es  zwischen  dem  Landgrafen 
und  Ilolienlohe  darüber  zu  keiner  Verabredung  gckommeii  war, 
dodi  nicht  melir  zui  Lieklialton ;  sie  wollten  nicht  niii.ssifje  Zu- 
liüror  der  f urchtlmron,  wiewohl  unsiclitharon  Kanonade  .sein. 
Sie  n.<i£en  die  Zelle  ab  und  Alles  stürzte  aich  nach  Clermont. ' 
Auch  Hohenlohe,  der  den  Augenblick  ftir  gekommen  hielt, 
um  deiii  Beftililc  des  Herzogs  von  Braunscliweig  gemUss  den 
Kiiekznjr  des  Feindes  seinerseits  auszunützen,  ertheilte  seinen 
Chevauxlegerö  und  dem  Bataillon  Devins  den  Auftrag,  vorzu- 
rücken, um  das  hessische  Corps  zu  unterstützen.  ^  ,Es  war 
."*c}n»n  anzusehen,*  lieisst  es  in  einean  liessischen  Berichte,  ,wie 
sich  Oehterreicher  und  Hessen  den  Rnnir  zur  Gefahr  ablaufen 
wollten.'-''  Der  Landf^rnf  nnd  llolicnlolie  dranpjen  bis  an  die  Is- 
If  ttes  vor.  Doch  der  1  i  iml  war  keineswegs  im  Ahmarsriie  be- 
gritfei::  i>ein  La^er  stand  wie  zuvor,  und  aus  seiner  Hecioute  er- 
widerte er  nachdrücklich  das  KaiM  nenfeuer,  das  ihm  aus  den 
Schlünden  der  österreichischen  und  hessischen  Geschütze  ent- 
gegentönte.  Dillon  (beziehungsweise  Money)  war,  nachdem  er 
einige  VerstÄrkungen  an  sich  gezogen  hatte,  ^xegen  einen  Angriff 
in  guter  Verfassung.  Auch  hier  wie  zu  Valmy  beschränkte  sich 
das  Unternehmen  der  Verbündeten  auf  eine  lebhafte  Kanonade. 
Nachdem  man  sich  von  der  Unrichtigkeit  der  umlaufenden 
Qerttchte  überzeugt  hatte,  umsomehr,  als  eingebrachte  Gefan- 
gene versicherten,  der  Feind  denke  gar  nicht  daran,  sein 

'  Karz^faftstefl  Journal:  ,Auffallf»nfl  war  os,  Hji«s  «-in  Vorfall,  wie  dieser 
neyn  rnnsnte,  bis  den  4.  imd  ö.  Tag  verschwiugeu  blieb.' 

*  Ebenda. 

*  Hagazin  der  nenevten  merkwürdigen  Kriegebegebenlieiten,  tV,  337  ff. 

*  Kr.-A.  Hofkriee«fttiie-Acten  10/88  b. 

*  MfipiKin  der  neneetea  merkwQrdIgen  Kriegebegebenheilen,  lY,  837  ff. 
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Lager  zu  ändern»  rttckte  das  Ostetreichisch^liesBische  Corps  in 
seine  frühere  Stellung  wieder  «in.  Kur  das  hessische  Lager 
erhielt  jetzt  eine  veränderte  Stellnng»  so  dass  dasselbe  mit 
dem  vorigen  einen  Winke]  nach  links  machte,  da  der  linke 
Fitigel  bisher  in  der  Luft  geschwebt  hatte  und  nun  von  den 
Franzosen,  die  sich  bei  Beaulieu  sehr  verstärkten,  bedroht 
wurde.  Zugleich  aber  war  man  fest  entschlossen,  auch  ferner- 
hin den  Fass  Islettes  maskirt  zu  halten,  ,theils  um  bei  dem 
Feinde  eine  Jalousie  dahin  au  unterhalten,  theils  um  den  Feind 
zu  verhindern,  Ober  dermont  vorzudringen  und  die  Zufuhren 
nach  der  Armee  zu  coupiren  oder  wohl  gar  die  Armee  selbst 
von  Verdun  abzuschneiden.'* 

Es  trat  nun  längere  Waffenruhe  ein.  Nur  an  den 
Vorposten  fanden  einijE^e  nnterjafcordnete  Pliinkeleien  statt,  bei 
(lelegenheit  der  Koura^irungcn ,  die  stets  mit  bewaffneter 
Hand  nnternoranicn  werden  rnnsstoii.  Es  vergingen  mehrere 
'ra<j;e,  ohne  dass  mau  im  La<?<M-  1  lohonlohe's  erfuhr,  was  in- 
zwischen bei  Valmy  sich  zu^^otni^^oii  hatte. 

Erst  am  25.  September  traf  ein  Courier  des  Herzogs  von 
Braunschweig  mit  nähcrcu  Nachrichten  Uber  den  Verlauf  des 
Treffens  von  Valmy  und  mit  der  Meldung  ein,  dass  die  Fran- 
zosen um  einen  Waffenstillstand  ge!)**ten  hUtten,  der  ihnen  auf 
die  Dauer  von  24  Stunden  jjcwiilirt  worden  sei.  Der  (^ourier 
fÖgte  hinzu,  dass  der  PViml.  von  allen  S(  iicii  l  ingeschlosiäken, 
anfangs  um  freien  Abzu^^  mit  Waffen  uii  1  tTcpHck  gebeten 
habe,  was  aber  sofort  ')l><j:esfhlageu  worden  sei.*  Banem,  die 
aus  der  Gegend  von  Vaimy  und  Dommartin,  wo  die  Preussen 
standen,  kamen,  versicherten,  d.ass  die  Franzosen  aiis  Mangel 
an  Lebensmitteln  ;;<;/wung<'n  sein  würden,  sich  nach  Vitry  zu- 
rückzuziehen. Wohl  auf  (n-und  jener  Meldung  aus  Braun- 
schweig's  Hauptquartier  erging  noch  am  25.  ein  Tagesbefehl, 
dem  zufolge  der  Mannschaft  bekanntgegeben  werden  sollte. 


>  Maguin  der  neuesteii  merkwflrdigen  Kriegabegebenheiten,  IV,  337  tt. 

Kr.-A.  Hofkrieg8rattiH-Acti>n  10/28 b.  KungAfMHte«  Journal.  Kr.-A.  l.i  84. 

Was  MAn*»y  a.  a.  O.  S  71  ff.  von  piiiptti  npiion  Aiipriffn  ftiif  (Up  Tsictips 
am  22.  Septnmber  meldet,  mus«  sich  in  Wirklichkeit  auf  i\en  AngriÜ 
vom  20.  boziohoii. 

*  Anch  nach  Brttmol  wurde  dem  Grafen  Mettemicli  Ton  einem  officier 
ciYil  antricfaien  dvrch  eine  Estafette  vom  i25.  dieie  falsehe  Meldung 
hinterbracht.  Le  oomta  de  Fenen,  II, 
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das8  die  AlFaire  vom  20.  (Hr  die  PreaBsen  sehr  vortheilhaft 
aoagefAllen,  doss  yon  den  Feinden  600,  von  den  Prenssen  nur 
150  Mann  geblieben  aeien,  und  dass  der  ganze  feindliche  Mu- 
nttionsvorrath  in  die  Luft  gesprengt  worden  sei.  Allein  Bchon 
damals  schüttelte  im  Osterreichischen  Lager  so  Mancher  xu 
diesen  Nachrichten  bedenklich  den  Kopf.  Es  fiel  auf»  dass  die 
Heidung  Uber  den  Ausgang  des  Treffens  von  Valmj  trota  der 
geringen  Entfernung  des  preussischen  Lagers  erst  am  ftlnften 
Tage  einlief.   Auch  Hess  sieh  mit  jener  Naehrioht  nicht  gut 
die  Thatsache  ausammenreimen,  dass  der  Feind  von  den  Is- 
lettes  aus  wiederholt  Miene  machte,  das  Ssterreichische  Lager 
so  fiberfallen,  und  dass  im  Rücken  des  letzteren,  im  Dorfe 
Dille  bei  St,  Michel  sich  eine  Truppe  Patrioten  sammelte,  die 
einen  Officier  von  Wurmscr  Ilussarcn  saiumt  seinem  ('ommaiido 
von  25  Köpfen   aufhob,  ein  Zwiöclienfull,   der  den  Prinzen 
Hohenlohe  veranlasste,  eine  Abtheilung  von  lUOU  Mann  unh  r 
dem  GM.  Werneck  zur  Bestrafung  Jenes  ,crzdemokratit>elien 
Nesteii'  abzusenden.  ' 

Wie  wenig  man  .sieh  iil)ri<;ens  im  Hauptquartier  Hohenlohe's 
üher  die  walire  Lage  der  l)iii<xe  täuschte,  geht  auch  ans  einem 
Briefe  hervor,  den  Erzlierzof;  Oarl  an  seine  Tante  riehtete.  Wohl 
»cLlo^s  er  bei  Emj)fanj;  jener  Nachricht  aus  iiraunseli weig's 
Hauptquartier  einen  lirief  an  si  inen  Bruder  Josef  mit  den  seherz- 
haften  Worten:  ,To  ge  piekne'  (das  ist  sehfJn).  Aber  an  seine 
Tante  sclniel)  er:  ,(iott  C^ebe,  dass  die  Pariser  iliren  Schreekon 
und  Vorbreeben  nicht  die  Krone  aufsetzen,  Sie  werden  dafür 
sicherlich  bestraft  werden,  alx'r  nicht  so  t)ahl  und  nielit  so  leicht, 
als  es  sieh  anfangs  unsere  Verbündeten  einfjebildet  haben. 
Man  kommt  nicht  so  leicht  nach  Paris  als  nach  Amsterdam.*  ^ 

Ueberhaupt  befand  sich  nunmehr  der  Erzherzog  in  pein> 
lieber  Lage  und  gedrückter  Stimmung.  Er  hatte  sich  zu  seiner 
militftriechen  Belehrung  und  in  der  Hoffnung,  dass  es  auf  dieser 
Seite  zu  entscheidenden  Soblttgen  kommen  werde,  dem  Marsche 
des  Hobenlohe'schen  Corps  angeschlossen.  Und  nun  waren  seit 
der  Ankunft  an  der  Aire  mehr  als  14  Tage  vergangen,  ohne 
dass  es  an  iigend  einem  grtisseren  Gefechte  kam.  Von  der 
Reoognoseirang  der  Islettes  und  von  der  erwähnten  bedeutungs- 

*  Biidi«r»>g  Ckrl  au  Maria  CShristine,  Nenvilly,  ce  26  septembre  1792. 
A.-A.  Or. 
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losen  Kanonade  abgesehen,  lag  man  dem  Feinde  untbätig 
gegenüber.  Und  so  mochte  damals  den  jungen,  kampfes- 
lastigen  ErsHeraog  zuweilen  die  stille  Sehnsucht  beachlichen 
haben,  sich  vielmehr  in  dem  Hauptquartier  seines  Oheims 
Albert  zu  befinden,  der  die  Gelegenheit,  dass  die  Feinde  alle 
ihre  Streitkrftfto  in  den  Argonnen  concentrirten,  dasu  bentitztei 
um  sieh  im  Norden  Frankreichs  erobernd  auszubreiten. 

Endlich  —  in  der  Nacht  vom  29. — ^30.  September  — 
langte  eine  Depesche  des  Herzogs  von  Braunschweig  an,  in 
der  es  hiess,  dass  er  selbst  wegen  Mangels  an  Fourage,  der 
vielen  Kranken  u.  dgl.  sich  gezwungen  sehe,  mit  der  Armee 
den  Rückzug  Uber  Dun  nach  Verdnn  anzutreten.  Zugleich 
erging  an  HohenlohC'Kirchberg  die  Weisung,  sich  mit  seinen 
eigenen  und  mit  den  hessischen  Truppen  nach  Verdun  zurUck* 
zuziehen. 

Die  fruchtlose  Kanonade  von  Valmy  hatte  die  Folgen 
einer  verlorenen  Schlacht.   Der  Muth  der  Preussen  sank,  der 

Muth  der  Feinde  stieg.  Zugleich  erwies  sich  das  neuntägige 
Verweilen  auf  dem  8clilacl)tfelde  für  die  Verbündeten  sehr  ver- 
liilngnissvoll^  da  sich  ihre  Lage  durcl»  Mangel,  Seuchen  und 
steigenden  Missmutli  der  Truppen  tüglieh  verschlimmern,  jene 
der  1  «an/n.sen  sicli  ('l)eu  dadurch,  sowie  durch  ihr  wieder- 
kehrendcö  Selbstvertrauen  täglich  bessern  musste.  Es  hatte 
sich  zugleich  gezeiLTt,  dass  die  Anzahl  der  königlich  Geisinnten 
in  Frankreicli  keiiicswegt»  ko  gross  .sei,  :ils  die  Emigranten  an- 
nfihnicii  oder  vorg:i])cn.  Dazu  gesellte  sich  ein  anderer  Um- 
stand.  der  die  Aussieliten  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  ver- 
diibterte.  Die  Nationalversammlung  hatt<'  dem  Nationalconventc 
Plat?:  gemacht,  der  an  dem  Tage  seines  Zusammentritles 
(21.  September)  das  Königthum  in  Frankreic})  für  abgcseliaflft 
erklärte  imd  die  Republik  proclamirte.  Die  Sclireekensmiinner, 
die  nunm<'hr  an  die  Spitze  Frankreichs  traten,  hatten  sich 
durch  ilin-  verübten  G rau.samkeiten  (b  rmasscn  compromittirt, 
dass  fortan  auf  irgend  einen  mässigenden  Eiufluss  in  der 
Hauptstadt  kaum  mehr  zu  rechnen  war. 

Allerdings  war  auch  die  Lage  Dumouriez'  noch  immer 
eine  schwierige.  Die  Kanonade  von  Valmy  hatte  zunächst 
doch  nur  die  Bedeutung,  dass  in  derselben  die  französisclie 
Bevolutionsarmee  ihre  Feuertaufe  glücklich  bestanden  hatte, 
und  dass  in  Anbetracht  der  vorgerückten  Jahreszeit  der  RUckzug 
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der  Preussen  zu.  erwarten  stand.   Aliein  besiegt  waren  die 
Preussen  keineswegs  und  das  Gewonnene  noeh  keineswegs  Ve- 
festigt.   Zu  Letzterem  bedurfte  Dtunouriez  vor  Allem  Zeit;  es 
kam  ihm  jetzt  in  erster  Linie  darauf  an,  jenen  Rüekzug  zu 
Tengern,  da  er  voraussah,  dass  sieh  mit  jedem  Tage  die 
Ltge  der  Dinge  für  ihn  günstiger ,  für  seine  Gegner  Ter^ 
lübignlasvoiler  gestalten  werde.  Er  mnsste  llberdies  an  hindern 
Sachen,  dass  nicht  etwa  der  Feind  seine  linke  Flanke  umgehe 
und  in  stldwestlicher  Richtung  Hohenlohe-Kirchbetg  die  Hand 
reiche.  >  Darum  schloss  er  am  24,  einen  Waffenstillstand  ab, 
der  sieb  indess  blos  auf  die  Fronten  der  beiden  gegenüber^ 
stehenden  Armeen  beschränkte  und  ihm  die  MOgliehkeit  ge* 
wibrte,  durch  ausgesandte  fliegende  Corps  die  VerbUndeten 
—  namentlich  das  hessische  Corps  —  in  ihrer  Flanke  au  be> 
drohen  und  die  VerpflegungsKnie  derselben  (über  Grandprö) 
zu  gefährden.   Zugleich  knUpfte  er  durch  den  Frivatsecretär 
des  preussischen  Königs,  Lombard,  der  in  seine  Gefiuigensehalt 
gcrathen  war,  sodann  durch  den  Obersten  Manstein  Untere 
handlungen  mit  König  Friedrich  Wilhelm  II.  an,  bei  denen  es  vor 
Allem  darauf  abgesehen  war,  Preussen  von  der  Coalition  mit 
Oesterreich  abzuziehen,  und  die  vor  Allem  daran  scheiterten, 
dass  der  König  als  erste  Bedingung  jeder  weiteren  Verhandlung 
die  Freilassung  Ludwigs  XVI,  bezeichnete,  wJlhrend  Dnmou- 
riez  dies  mit  der  Naeliricht  erwidern  musste,  dass  der  Convent 
in   seiner  ersten  bit/iuig  (ias  Königtlium   abi^escliafFt   liabe.  ^ 
Wurden  trotzdem  und  trotz  des  neuen  drolienden  Älanifestes,^ 
welches  der  Herzof;^  von  Hraunscbwoig  am  28.  September  er- 
liess  und  das  von  Seiten  Dumouriez'  die  Kündigung  des  Waften- 
stillstandes  zur  Folge  hatte,  prenssiseherscits  die  Verhandlungen 
mit  Letzterem  (dureli  Hcnuit  und  Westermaun)  noch  fortge- 
führt, so  geseliali  dies,  wie  gcpfniwärtig  aus  den  archivalischen 
Forschuriiren    sich    erf^ibt,    lediglich    zu    dem  Zwecke,  sich 
den  ungeiühi'deten  iitickzug  durch  die  grundlosen  Pässe  der 

'  M.T.sHciihach,  Meino?rf»n,  I,  118. 

'  V.  8ybel,  Ge«cliichte  der  Revolutionszeit,  I*,  565,  588.    A.  Sorol,  Un 

g^o^TAl  diplomftte  (Kuvtie  des  doux  inondnM,  1884,  1  auüt,  p.  589  ff.). 

Cbuquet,  Ls  retrsite  ete.,  p.  70  ff, 
*  OMcbiehie  der  vier  enrten  Feldsflge  den  fniiiBiMflehen  Krieget»  Ton 

«nem  prenssiaeheii  Officier.    1.  Tlieil,  weldier  den  FeMtng  Ton  1792 

enthalt,  Dr>iiNcliInnd  1806,  8.  116  ff. 
AnhiT,  B4.  LXXIU.  l.  OUtf.  A 
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Argonnen  zu  siehern.  Die  Tttuschang  der  Fransosen,  auf  die 
es  bei  jenen  Verhandlungen  abgesehen  war,  gelang  vollkommen 
und  war  gegenüber  den  Vortheilen,  die  Dumooriez  während 
des  WaflPensttllstandes  geenitet  hatte,  gleichsam  eine  Vergeltung 
mit  gleicher  Mttnze.  ^  Indem  er  sich  den  Anschein  gab, 
einer  Trennung  von  Oesterreich  und  einer  Verbindung  mit  der 
Republik  geneigt  zu  sein,  trat  Braonschweig  den  Rückzug  an^ 
der  sich  zwar,  da  der  Argonnenwald  zur  Linken  dem  Auge 
jedwede  feindliche  Bewegung  verbarg,  die  preussische  Armee 
hingegen  mit  zahlreicher  Artillerie  und  einer  Menge  Wagen 
dir  das  Oepttck  versehen  war,  in  Folge  anhaltender  Regen- 
güsse auf  grundlosen  Wegen,  die  durch  viele  Engpässe  und 
Uber  viele  grosse  und  kleine  Qewttsser  führten,  und  bei  dem 
Ueberhandnehmen  der  Ruhr  unendlich  schwierig  gestaltete,  der 
aber  in  Folge  jener  Unterhandlungen  und  nicht,  wie  Dumou- 
riez  vorgab,  in  Folge  seiner  Zerwürfnisse  mit  Kellermann '  nun 
doch  in  guter  Ordnung  vor  sich  ging,  da  die  gefürchtete  nach- 
drückliche Verfolgung  des  Feindes  unterblieb.  Am  30.  Sep- 
tember brachen  die  V'erbiiiub'ten  aus  ihren  biähcrifjcn  Stelliin«j:en 
auf.  Von  dem  Feinde  nur  schwach  verfolgt,  fand  die  Armee 
Zeit,  den  Fin^q)as.s  von  (irandpr^  zu  durchschreiten  und  damit 
der  grüöstcn  Gefahr  ftir  ihren  weiteren  Rückzug  zu  entgehen. 

Mit  bemerkonswerthem  Scharfbhcke  hatte  Erzherzog  Carl 
bereitü  zuvor  geahnt,  dass  dies  der  Ausgang  des  Unternehmens 
sein  werde.  ,Nach  Maass  als  wir  in  Frankreich  avancirt  sini]/ 
schreibt  er  am  2t).  September  an  den  Kaiser,  ,haben  wir  die 
Landlente  und  Bauern  immer  nu  hr  für  die  neue  Constitution 
eingeii'  III  inen  und  folglicli  immer  mehr  uns  feind  gefunden. 
Die  Art,  mit  welciicr  >sie  von'  den  Preussen  und  Hessen  be- 
handelt worden,  bestärkt  sie  immer  mehr  in  diesen  Grund- 
sätzen. Kurz,  wir  haben  das  ganze  Land  so  selir  wider  die 
alte  und  so  sehr  für  die  neue  Ordnung  der  Saciien  einge- 
nommen /^adunden,  dass  man  das  I'rojcet  der  emigrirten  Fran- 
zosen, Alles  auf  den  allen  Fuss  herzuslelleu,  als  nnf^ercimt  und 
unmöglich  ansehen  muss.  Das  preussische  Cabiuet  scheint 
dies  auch  einzusehen  und  das  System  des  Baron  Breteuil 

1  Vgl.  Mortimar-Ternrax,  1.  c,  IV,  668  ff. 

'  Chnqnet»  La  retnüle  etc.,  p.  180  ff.,  154  ff.  und  nsmeDtUeh  p.  159  ff., 
wo  Bum  «raten  Ifiile  der  diese  Verbandln&geti  verhUllende  Schleier  ge- 
lOftet  wifd.  Vgl.  Aoeli  A.  Serel  a.  «.  O.  597  ff. 
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iDgenommen  zu  haben,  nämlich  eine  Constitution  nach  dem 
Modei  der  engliachen  in  Frankreich  einf)lhren  zn  wollen.  Der 
K9nig  Yon  Prenuen  hat  sogar  den  Bretenil  nach  Verdun 
kommen  lassen,  Tennuihlich,  um  das  Project  gemeinschafUich 
mit  seinem  Gabinet  ansanschreiben.'    ,Die  Prenssen/  fthrt 
der  ElnhenBOg  fort,  ,mögen  nun  darin  die  Partei  ergreifen, 
weiche  sie  wollen,  so  wfinsche  ich  nichts  mehr,  als  Dich  und 
unsere  Monarchie  bald  aus  diesem  Krieg,  der  uns  gewiss  gar 
keinen  Nutsen  schafft,  heraus  an  wissen,  da  es  gewiss  sehr 
gleich  für  uns  ist,  was  fUr  eine  Constitution  in  Frankreich 
sein  wird.  Könnten  wir  augleich  anstatt  aller  EntBchftdiguiig  iUr 
die  Unkosten,  so  uns  der  Krieg  gemacht  hat,  einen  glücklichen 
Tausch  treffen  und  einige  Jahre  Frieden  und  Buhe  gemessen, 
so  wttrde  unsere  Monarchie  gewiss  bald  sich  wieder  erholen 
und  wieder  in  den  bltthendsten  Stand  kommen.  Qott  gebe  nur,  ^ 
dass  wir  bald  Streiche  führen  können,  welche  uns  ausser  der 
Nothwoidigkeit  seiEen,  eine  zweite  Canipagne  zu  machen. 
Allein,  ich  ftirchte,  dass  wir  diesem  Uebel  meht  werden  aus* 
weichen  können/ ' 

Es  mochte  dorn  Erzlierzo*^  zur  Genu^tiiminf(  f^erciuhen,  dass 
sich  sein  kaiserlicher  Bruder  mit  dieser  A iitiassun;^  der  Dinge 
vollkommen  einverstanden  erklärte.  ,Gott  ^ube  uns/  erwiderte 
dt  r  iv aiser,  ,in  dieser  Lage  bald  den  Frieden  und  den  von 
Dir  berülirten  Tausch,  und  die  Monarchie  wird  sich  bald  wieder 
erholen  und  Du  kommst  zu  mir  wieder  zurück,  wo  ich  Dich 
dann  niclit  mehr  wcf^hissc,  weil  ich  Dicli  !)ei  mir  zu  etwas 
Besserem  zu  })raucheTi  gedenke.  Allein  dies  sind  glückliche 
Träume,  deren  Erfolg  ich  zwar  wünsche,  aber  mir  nicht  sicher 
versprechen  kann/  ^ 

Der  Tauscli,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  war  das  in  jenen 
Tagen  wiederautgenommenc  Proifrt.  für  Belgien  Baiern  und 
dazu  die  beiden  fränkischen  ^lark^rrafsehaften  einzutauschen. 
Vielleicht,  dass  das  erneute  Auftauchen  dieses  Projectes  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Entstehung  jenes  apokryphen  Thei- 
lungsvertrages  war,  welcher  bald  darnach  —  im  November 
1792  —  zu  Paris  in  dem  Werke:  Festes  de  la  röpublique 


*  Enhenog  Carl  an  den  Kaiser,  NenvOly,  den  28.  September  17M. 
A.-A.  Or. 

'  Der  Kätner  an  den  Brshenog  Carl,  Wien,  den  6.  October  1792.  A.-A.  Or. 
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fran^aise  im  AuBzage  enchien  und  angebiich  jene  Verein- 
baningen  entluelt,  welche  naeh  der  Flucht  Ludwigs  XVI.  im 
Juli  1791  Kaiser  Leopold  L  zu  Pavia  eingegan^^cii  sein  Bellte. 
Auch  des  Erzhersogs  Carl  wird  in  diesem  ungeblicheu  Ver« 
trage  gedacht,  der  im  Wesentlichen  auf  die  Schwächung  fVank- 
reicbs  zu  Gunsten  der  Niederlande,  des  deutschen  Reiches 
(Abtretung  von  Elsass),  eventuell  auch  der  Schweiz,  Sardiniens 
und  Spaniens,  auf  den  Austausch  Belgiens  gegen  Baiern  und 
die  Auftheilung  Polens  zwischen  liassland,  Preussen  und  Sachsen 
iiinauRlief.  Jhro  kün.  Hoheit/  lieisst  es  in  jenem  Verlrapj'S- 
eutvvurf'e,  ,(iic  iilizlierzo^in  Maria  Christine  soll  },^emeinschaulicli 
mit  ihrem  Neffen,  dem  Erzhcr/og  Carl,  in  den  erb-  und  eiirentliiim- 
lichcn  Besitz  Ucü  Herzogthums  Lothringen  eingesetzt  werden.' ' 
So  weit  nun  verstiegen  sich  die  Pläne  des  Wiener  Hofes 
keineswegs  und  auch  au8  dem,  was  in  jenem  angeblichen  Pro- 
jectc  den  Thatsaclien  wirklieli  entspraeli,  dem  gewünschten 
Austausche  der  Miederlundc  gegen  Haiern,  würde  man  mit 
Unr(!cht  folgern,  dass  etwa  der  Kaiser  Willens  gewesen  bei, 
den  bisherigen  Verbündeten  in  Stich  und  sich  iu  Se})aratver- 
liandlungen  mit  dem  Feinde  einzulassen.  Nicht  einmal  be- 
züglieli  Hohenlohe-Kirehberg's  tritl't  die  mehrtaeh  geäusserte 
Hehauptnng^  zu,  dass  derselbe  wälirend  des  Feldzuges  in  die 
Champagne  auf  Conferenzen  mit  Dumouriez  nngetrarjen  habe. 
In  den  noch  voilstiludig  erhaltenen  n<'riehten  llolienlohe's 
an  den  Kaiser  findet  sieli  davon  keine  .Spur.  Der  Feldzeug- 
meister klagt  wohl  darüber,  da.'?s  die  rein  militärischen  Opera- 
tionen, die  ihm  am  Herzen  lagen,  durch  den  von  politischen 
Gründen  eingegebenen  Plan  einer  promenade  u  Paris  durch- 
kreuzt worden  seien ;  •*  ihm  selbst,  dem  alten  Haudegen,  lag 
indes»  nichts  femer  als  Politik.^    Und  auch  der  Kaiser  war 

•  Girtanner,  Politische  Aniinleu,  I,  1793,  S.  '203  ff.  (Leipziger)  Magazin 
der  neuesten  merkwürdigen  Krieg» i>egebenljeiten,  Frankfurt  1795,  11, 
180  ff.  Mttiens,  Receuil,  1  V,  p.  6.  Vgl.  Garden,  Hiatoire  des  iraiih  de 
{hOx,  t  y,  161  ff. 

*  Sjbel,  Qeeehiehte  der  Revolntionsseit,  I\  663,  dem  eich  Renoutrd  SS9 

Utnl  Clnicpiet  (siehe  Aiim.  4^  an^chHf«»«ipn. 
^  Hohenlohe- Kirchberg  im  den  Kaiser,  Neuville*,  Ueu  28.  September  1792. 
Kr.  A.  Cab.'AcU 

'  *  Wohl  bernfea  nch  v.  Sybel  in  der  Hut  Zeitschrift,  XXV,  74  and  Chnquet, 
La  retraite  etc.,  76  anf  einen  im  Pariser  Kriegsarehir  beBadlieheo  Be- 
richt Damourlea*  vom  34.  September  an  den  MinulerLebruo,  demsufolge 
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80  weit  dftvon  entfernt,  sich  yon  seinen  Pj9ichten  gegen  das 
wbttndete  Freoftsen  losaagen  xu  wollen,  dass,  als  Hohenlohe 
unter  bitteren  Klagen  über  den  Befehl  Braonschweig's,  eich 
nach  Verdnn  rartteksnriehen,  erklSrte,  er  halte  sich,  ,da  die 
politischen  VermuAuDgcn  nicht  eingetroffen,  hingegen  seine 
Piopheseiungen  leider  in  fSrfÜllnng  gegangen  seien,  nunmehr 
ftkr  berechtigt,  nach  seinen  eigenen  iänsiehten  zu  handdn',i 
ihm  viehnebr  erwidert  wurde,  dass  der  miasliingcne  Versuch, 
ge^en  Paris  vorzudringen,  sswar  eine  nicht  nach  echt  militäri- 
sclion  GrundsÄtzen  entworfene  Unternehmung,  dass  aber  die 
seltsame  politische  La^'o  Frankreichs  ein  mächtiger  Beweg- 
grund ^'Gwesen  sei,  der  einen  entscheidenden  p:IUcklichen  Er- 
folg mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anlioticu  licss,  und  dass  nun- 
mehr unter  veränderten  Umständtm  andere  Massregcln,  darunter 
die  zur  Sicherung  der  Winterquartiere  erforderliche  Einnahme 
mehrerer  Festungen,  zu  erwarten  seien,  worüber  er  eich  jedoch 
mit  dem  Herzoge  von  liramischweig  zu  verstilndigen  habe. ^ 
Nur  das  ibt  richtig,  dass  der  Wiener  Hof  daö  baldige  Ende 
des  Krieges  zwar  wuuöchte,  aber  keineswcfrs  zu  hoffen  wagte. 
Es  war  dies  dieselbe  Stimmung,  wie  sie  damals  auch  im  preus- 
feischen  Hauptquartier  herrschte,  bis  man  sich  hier  wie  dort 
von  der  Unerreichbarkeit  jener  Wünsche  überzeugte. 

Wie  wir  oben  sahen,  lautete  die  Weisung,  weiche  llohenlohe- 
Kirchberg  in  der  Nacht  vom  -liO.  SeptcinlH-r  von  dem  1 1(  r^oge 
von  Braunschweig  erhalten  hatte,  dahin,  sich  mit  den  eigenen  und 

Uoheuluiio  öfter»  um  eiue  Uuterbaudluug  imchgesuclit  habe,  aber  ab- 
gewi«Miii  word«a  Mi.  TroU  dieses  selieiiibar  entoeheidaiideak  Argumente« 
i«t  die  Möglichkeit  eine»  HiMveratindnisMS  nieht  aiugeeebloMen;  denn 
die  Tbateacbo,  <\;\>^  wcilcr  TTolicnlohe  tiocb  ErKherzog  Carl  in  ihren 
Schreiben  an  den  Kaisur  diesen  Zwisclu-nfall  hoHihron,  \nt  doch  nicht 
80  leicht  vnn  der  Hand  zu  weisen,  wie  dies  v.  Sybel  (ihm  foI}r*»nd  Chn- 
quet)  seibst  z.n  tuhlen  scheint,  wenn  er  bemerkt,  llohenloho  werde  einen 
■olchen  Schritt  nicht  ohne  höhere  Weisung  unternomiuea  haben.  Uebrigens 
hat,  wie  ich  nsebirliglieh  bemerke,  »ehon  YiTenot,  Hercog  Albrecbt  von 
Secbsen^Teeehen,  II,  1, 906,  Anm.  **)  bieranf  aafmerksaoi  gemacht.  Anch 
widerspricht  der  gewühnli^ea  Annahme  da«  spätere  Verhalten  Hohen« 
lohe'fl  (s.  unten  S.  62,  Anm.  und  S.  6I>.  Sollte  nicht  eine  Verwe<  h'?elung 
mit  dem  pron frischen  General  Hohenlohe  anzunehmen  sein?  Vgl.  Moni- 
tetir.  1792,  no-  ^75:  ,D4tails  utiles  de  Tarm^e  de  Kellermanu  du  25  Sep- 
tem bre.* 

<  Heheotolie  an  den  Kaieer,  80.  September  ITM.  Kr.-A.  Cek-Aet. 
*  ViTOBot  a.  a.  O.  n,  267,  Hr.  60S. 
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den  hessibchen  Truppoii  nach  Veiclun  /.urücUziiziehen.  Brauu- 
sehweif?  selbst  f]:edacliic  dort  am  B.  Ot  tohor  oinziitreffen  und 
iueraut'  die  Avantf^arde  viclk-icht  vor,  das  («ros  meiner  Truppen 
aber  hinter  der  Maas,  die  er  bei  Dun  pasisiren  wollte,  aufzu- 
stellen. Während  sodann  Clerfayt  mit  den  tVanzosiöchen  Prinzen 
bei  Stenay  den  rechten  Flügel  der  Verbündeten  bilden  wiirdo, 
sollten  Hohenlohe  und  die  Hessen  bei  Vcrdun,  und  zwar  so  zu 
stehen  kommen,  dass  die  Oesterreicher  sich  rechts  an  die  Cita- 
delle,  links  an  das  Stadtgehölz  (bois  de  la  ville)  lehnen  würden. 
Zu  Verdun  soUto  sodann  verabredet  werden,  wa«  weiters,  nament- 
lich zwr  Deokung  der  bereits  von  den  Fransoeen  bedrohten 
Beichalande  zu  geschehen  habc.^ 

D»  es  sich  zugleich  den  Weisungen  Brannecliweig's  xa- 
folge  vor  Allem  danün  handelte,  den  Pass  von  Clermont  so  lange 
zu  behaupten  und  Verdun  su  decken,  bis  die  Armee  der  Ver- 
bündeten die  untere  l\Iaas  eiTcicht  haben  wttrde,'  80  hatte 
Hohenlohe  flum  ^itpunkte  des  Aufbruches  von  Nouvilly  die 
Kacht  vom  2.  auf  den  3.  October  festgesetzt,  als  pitftzlieh  am 
1.  Abends  die  Hesseni  welche  den  wichtigen  Posten  von  Cler^ 
monty  den  einzigen  Funkt^  von  dem  ans  die  Franzosen  die 
Stellung  der  Oesterreieher  gefi&hrden  konnten,  besetzt  hielten, 
dem  Prinzen  melden  liessen,  dass  sie  sich  nicht  mehr  für  sieher 
erachteten,  sondern  von  dem  Feinde  umgangen  zu  werden 
fürchteten  und  daher  im  Begrifle  ständen,  diesen  Posten  zu 
verlassen  und  nach  Verdun  aufzubrechen.  ^  Nun  war  es  aller- 
dings richtig,  dass  ein  Theil  von  dem  Corps  des  Generale 
Dillon  unter  Neuvilly  von  Passavant  aus  mit  einer  Abtheilung 
Hessen  und  Wurmser  •  Hussaren ,  welche  die  Einwohner  des 
im  Tbalgrunde  der  Aire  gelegenen  Dorfes  Fleury  wegen  der 
Tödtung  eines  fburagirenden  Reiters  hatten  züchtigen  wollen, 
am  1.  October  gegen  Mittag  handgemein  wurde  und  die  bei 
Autreeourt  aufgestellte  Abtheiiung  der  Hessen  ttber  die  Aire 
znrttckwart  Aber  obgleich  es  Dillon  bei  diesem  Erfolge  be- 
wenden Hess,  da,  wie  er  selbst  sagt,  der  dazwischen  liegende 


1  Enhentof  Carl  an  den  K^aer,  Hauptquartier  Neuvilly,  den  30.  8ep< 
tember  1792.  Or. 

'  R.mouard  a.  a.  O.  287. 

'  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hanpt({uartier  Glorieux,  den  4.  October 
179*2.  Or.  Derselbe  au  Murift  Chriatine,  quartier-g^n^r«!  Qloneax«  ce 
5  octobro  ll^'i.   A.-A.  Or. 
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FIdm  uDd  die  ErrnttduDg  swner  Truppen  ihm  nicht  die  er- 
wünschte ÜeberflOgdiing  der  Hesaen  gestattete,  ao  rief  doch  der 
imenrertete  Angriff  der  Frftnzoaeni  deren  Cavallerie  bis  in  die 
Nfthe  Ton  Clermont  gelengte,  unter  den  Hessen  gewaltigen 
8chreeken  hervor.'  Sie  lUhrten  ihr  Vorhaben  aus:  sie  ver- 
liesseo  ihre  Stellung  und  machten  sich  auf  den  Marsch  nach 
Verdun.  Dies  nöthigte  auch  Hohenlohe,  in  der  Nacht  vom  1. 
auf  den  2.  October  um  2  Uhr  Neuvilly  zu  verlassen  und  nach 
Verdun  au&nbrechen,  wo  man  noch  an  demselben  Tage  eintraf  < 
Das  hessische  Hauptquartier  befand  sich  jetst  su  Regret, 
jenes  Hohenlohe*s  zu  Glorieux.  ,Wir  eampiren  hier/  heisst  es 
in  einem  Schreiben  des  Erzherzogs  an  Ifaria  Christine,  ^zwischen 
der  CitadeUe  und  dem  Stadtgehi^lze.'  Das  Hauptquartier  befindet 
sich  zu  Glorieux.  Wir  erwarten  hier  die  Armee  des  Herzogs 
von  Biannschwcig,  welcher  beabsichtigt,  mit  dem  Prinzen  sich 
Ober  die  Bewegungen  zu  bcäprei  hcn,  welche  unser  Corps  femer« 
hin  aussttAihren  haben  wird.'  ,5ie  werden/  fügt  er  hinzu, 
reits  wissen,  dass  ein  Monturtransport,  320  Pferde  u.  s.  f.,  die 
iiir  die  Armee  Clerfayt's  bestimmt  waren,  dem  Feinde  zu 
Grandpre  in  die  Hände  gefallen  sind.  Nur  die  Casse  ist  ge- 
rettet worden.  Die  Eseorte,  50  Mann  und  2  Ofücicre,  sind 
gefangen.  Ebenso  haben  wir  go^ou  20  liussarcn  verloren,  die 
zur  Deckung  von  Fonragewageii  für  die  prcubbihclic  Armee 
dienten  und  gefaiigLU  ■genommen  wurden.  Man  sagt,  t.s  .sei 
unbeschreiblifh,  wie  sclir  die  Armee  in  dem  von  Lcbens^mitteln 
und  Holz  cutblossten  Lande  leitl*- :  aneli  die  unsrigc  li.nt  viel 
zu  erdulden.  Zu  (Tl(»rieux  habe  ieh  Ihren  theurcn  BrKi  vom 
20.  empfangen  und  luibe  mit  Verguüp'n  verntinimen.  das«  der 
Herzo;:  (Albert)  mit  der  Belagerung  von  Lille  bescliiiftif^t  ist. 
Ich  wiinsehc,  dus.s  er  glücklicher  .sei  als  wn'r,  und  er  wird  eä 
auch  Hcin,  da  er  \vei.>^er  und  kliit:er  i.st  al.s  uiisiur  Obcrleiter 
(direeteur  cn  ehcf)  und  iia  er  uut"  tlic  Vurstellungcn  gemägsigtcr 
und  weiser  ^ien^ehen  liorcht.  Flätte  man  auf"  die  wiederholten 
Vorstellungen  des  Prinzen  von  Hohenlohe  gehört  und  sie  befolgt, 

'  Diiloii  an  Dumouriez  bei  Mortimer-Tern&ux,  IV,  649  uud  Ditfurth  a.  a.  O. 
100  S. 

*  Enhenog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  GlorieuXt  den  4.  October 

Or.   Denelbe  an  Maria  Christine^  qoartier-g^njral  Glorieux,  ce 
5  oetobre  1792.    A  A  Or 

*  Im  TeoEla  OUchlich:  »le  bois  de  risle*  atatt  ,le  boi«  de  la  ville*. 
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BO  hätte  man  niclit  tlio  tniurige  Rolle  gespielt,  die  wir  spiclteii 
und  noch  gegenwärtig  spielen.  .  .  .  Gebe  Gott,  dass  Alles  gut 
und  rühmlich  fllr  uns  ende ;  bis  jetzt  kann  man  nichts  vorher- 
sagen. Nur  eines  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  nämlich, 
dass  wir  eine  erste  Campagne  verfehlt  und  eine  Menge  Geld 
unnUtz  zum  Fenster  hinausgeworfen  haben/  > 

Von  Verdun  aus  wirft  zugleich  der  Erzherzog  noch  ein- 
mal einen  Rückblick  au£  den  bisherigen  Verlauf  des  Feldzuges, 
in  einem  Briefe,  den  er  an  den  Kaiser  richtete  und  in  dem 
sich  zugleich  nicht  nur  seine  eigene  Stimmung,  sondern  auch 
jene  Hohenlohe's  und  des  österreichischen  Hauptquartiers  ab« 
spiegelt.  ,Nach  der  Einnahme  von  Verdun  durch  die  Preussen/ 
schreibt  Eirzherzog  Carl,  ^stand  der  Herzog  von  Braunscbweig 
so  lange  bei  diesem  Orte,  dass  er  den  Franzosen  Zeit  gab, 
St.  Menehould  und  Islettes  zu  besetzen,  so  sehr  wichtige  Posten 
waren,  und  die  Vermnigung  der  Armeen  von  Luckner  (richtig 
Kellermann)  und  Bumouriez  nicht  verhinderte,  so  er  beides 
sehr  leicht  thun  konnte.  Nachdem  rückten  wir  Alle  auf  seinen 
Befehl,  ohngeachtet  den  Öfteren  Vorstellungen  unseres  wttrdigen 
Fttrsten  Hohenlohe,  voraus,  ohne  Magazine  formirt  zu  haben, 
folglich  so,  dass  wir  von  einem' Tag  zum  andern  und  durch 
blosse  Landeslieferungen  leben  mussten.  Am  20.  September, 
als  beide  Armeen,  die  preussische  und  Olerfaytische,  gegen  der 
französischen  standen,  war  der  Augenblick  da,  wo  man  einen 
schlecht  gestellten  Feind  leicht  Uber  den  Haufen  werfen  konnte. 
FZM.  Clerfayt  sah  es  ein,  bat  öfters  den  Herzog,  ihm  zu  er* 
lauben,  mit  seinem  Corps  wenigstens  anzugreifen.  Er  würde 
gewiss  den  Feind  schlagen.  Oefters^  aber  immer  umsonst, 
wiederholte  er  diese  Bitte.  Indessen  machten  die  Franzosen 
einen  Wnffenstillstund  mit  den  Preussen,  gewannen  die  Zeit, 
fliegende  Corps  den  PreiiJ^öcn  im  Kücken  /u  schicken,  ihnen 
die  Zufuhr  der^Vivres  abzuschneiden,  und  brachen  den  Waffen- 
stillstand, sobald  sie  wussten,  dass  der  Herzog  aus  Mangel  an 
Lebensmitteln  gezwungen  war,  wieder  nach  Verdnn  zu  mar- 
schiren.  Diese  und  dergleichen  mehrere  un/.älilbare  und  un- 
verzeihliche Fehler,  so  der  Herzog  von  Brauntichweifi;  begangen, 
beweisen  nach  dem  Urtheil,  das  alle  unsere  Generals  geiUlit 


>  Erzherzug  Carl  an  MatU  Christine,  qaartier«|^^n6ral  GlorisnaCi  oo  6  octobre 
1798.   A.-A.  Or. 
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haben,  dass  der  Herzog  gewua  nicht  der  Mann  wt,  ftlr  weichen 
ma  ihn  hftlt  und  auagegeben  hat  ^  Keiner  der  Unarigen  hutte 
ne  gewiaa  nicht  begangen ;  sie  haben  beide  oft  genug  darttber 
proteatirt  und  wie  eben  heute  Frtth  Fttrat  Hohenlohe  aagte, 
Teidient  ein  Qeneral,  der  aolche  Fehler  begeht^  nichta  weniger 
ak  eaaairt  zu  werden.  Die  preuaaiaehen  Generale  aeibaten  aehen 
dieie  Fehler  ein.  Auch  aie  aind  änaserat  Terdrüeslieh  und  un- 
willig. FZM.  Glerfayt  aber  soll  auf  daa  Aeusaerste  piqatrt  und 
aufgebracht  sein,  besonders  da  der  Herzog  nicht  immer  die 
beste  Art  hat  und  da  er  nun,  dass  er  siebte  wie  sehr  er  ge- 
fehlt hat,  seine  Fehler  durch  jj;robe  und  freche  Art  zu  ver- 
decken sucht.  Mit  dem  t  üraten  Kuubü  ^  hat  er  auch  eine  Diapute 
gehabt;  auf  die  letzt  fragte  er  ihn,  was  unser  Hof  über  diese 
Cauipagne  sagen  würde,  worauf  ihm  der  i  iuüt  versicherte, 
unser  Hof  würde  gewiss  darliber  aufgebracht  sein.    Mit  dem 
Minister  8chulenburg,  der  gut  für  uns  presinnt  ist,  hatte  er  auch 
80  eine  Dispute,  dass  »Schulenburp;  nach  Berhn  zurückgegangen 
ist.  Kmv-  Alle.s  ist  über  ihn  aufgebracht,  und  in  unserer  Armee 
ist  nicht  der  nimdestc  Ofticier,  wch-her  nicht  sagt,  wenn  Kürst 
Hohenlohe,  Clerfayt,  Browne  oder  ein  utisri^^er  (General  com- 
mandirte,  so  würden  gewiss  nicht  so  viele  Fehler  j^ethan  und 
eine  so  elende  Campagnc  gemacht  worden  .sein.  Das  UngUlck, 
eine  so  schlechte  Campagne  gemacht  zu  haben,      gewiss  gross, 
die  Dauer  des  Krieges  wird  dadurch  verlängert,  welches  für 
uns  keine  kleine  Last  ist.    Gott  gebe,  dass  eine  andere  Cam- 
pagne glücklicher  sei.   Wie  unglücklich  ist  ea  nicht  für  uns, 
dass  unaerc  braven  Truppen  nicht  von  unsrigen  Qenerala  ab- 
hängen und  fUr  sich  agiren.   Gewiss  würde  es  beaaer  gehen 
und  die  Truppe  nicht  das  grosse  Elend  leiden,  so  sie  nun  aua- 
stehen muss  und  das  wirklich  unbeschreiblich  ist.'^ 

Ea  ist  heute  freilich  durch  archivalische  Forschungen 
Mcheigeatdlt,  dasa  den  Herzog  von  Braunschweig  nur  ein  Theil 
jener  achweren  Vorwürfe  trifft,  die  der  Erzherzog  in  erregter 
Stunde  und  inmitten  all  dea  Ungemaehea,  welchea  nun  auch 


1  Es  entspricht  die»  Urtheil  demjenigen,  welches  iicHardings  Ditfurth  in 

^ein*>m  treffliclion  BticliP  nhfv  iJrattnschwfip^'.s  Krieirt'iilining'  ppfällt  hat. 

Etitt:f5r<'i)p'«'setztR  l'rtlioile  bei  von  der  Goltz,  Kosshacli  und  Jona,  36. 

Heinrich  XIV.  Keui^,  Österreichischer  Gesandter  in  Berlin.  Vgl.  Uflffer» 

Goethe-Jsbfbttch,  IV,  66. 
*  Enhmog  Carl  sn  den  Kaiser,  4.  Oetober  1799.  Or. 
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Hohenlohe*«  Corps  za  erleiden  hatte,  gegen  ihn  erhebt  Insbe- 
sondere ist  es  ja  bekannt,  dass  nicht  der  Herzog  es  war,  der 
zu  dem  Zuge  darch  die  Ärgonnen  und  zu  der  berUclttigtcn 
militäriechen  Promenade  nach  Paris  rieth^  sondern  dass  dieser 
Plan  dem  Könige  von  Proussen  durch  den  verblendeten  Ueber- 
eifer  der  Emigranten  einjrcgeben  würde.  Vieliiiehr  war  der 
Herzog,  wie  alle  Generale  der  alten  Seliulc,  ein  Freund  mctho- 
discher  Kriegtuhning,  dessen  miJitäribciier  IJcberzeimuniL^  es 
zuwiderlief,  uneroberte  Festungen  in  seinem  Rücken  /.urUck- 
zulassen,  und  der  daher  ganz  so  wie  Ilolietilohc  Kirehbcrg  den 
Erfolg  der  Campagne  vorerst  durch  die  Eroberung  der  an  der 
Mosel  und  Maas  gelegenen  Festungen  zu  sichern  wüubchte. 
Von  diesem  Vorhaben  hatte  ihn  jcdocl]  der  entgegengesetzte 
Wunseh  des  Königs  und  die  drohende  UeberflUgekmg  durch 
Duraouriez  abgebracht,  so  dass  seine  Lage  fast  mit  der  seines 
französischen  Gegners  zu  vergleichen  war,  insoferne  lieide 
gegen  Willen  und  üeberzeugung  handelten,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, tinss  Jener  die  geplante  Orlensive,  Dieser  die  beab- 
sichtigte Defensive  sieh  versagen  musste.  Aber  so  riehtig  dies 
ist,  so  ist  es  andererseits  doch  niclit  minder  sieher,  dass  die 
zögernde  Unhifit,  mit  welcher  der  Herzog  das  ihm  durch  den 
Willen  des  Kihiigs  und  dnreh  die  Umstände  aufgedrängte 
Unternehmen  ins  Werk  setzte,  ein  gut  Theil  zu  dessen  Miss- 
lingen  beigetragen  hat,  so  dass  der  Unmuth,  mit  dem  sich 
der  Erzherzog  gleich  Hohenlohe  Uber  den  preussischen  Befehls» 
haber  ausspricht,  keineswegs  der  Berechtigung  entbehrte. ' 

Gesteigert  wm'de  diese  missmuthige  Stimmung  noch  durch 
den  Umstand,  dass  das  schwache  Corps  Hohenlohe  und  die 
Hessen  sich  in  ihrer  Stellung  vor  Verdun  einige  Tage  liindurch 
fast  allein  der  Angriffe  Diilon's  erwehren  mussten,  der  bis  Dom- 
basle  gefolgt  war  und  von  da  aas  Oesterreicber  und  Hessen 
am  Fouragiren  hinderte.  Zwar  scheiterte  der  Versuch  Dillon's, 
der,  das  Beispiel  Damouriez'  copirend,  den  Landgrafen  (Wil- 
helm IX.)  von  Hessen  von  den  Oesterreichem  zu  trennen  und 
znm  Abzage  za  bewegen  suchte,  an  dem  rechtlichen  ginne 
des  Letzteren,  >  auch  traf  endlich  —  am  7.  Ootober  Mittags  — 

•  foltri^-^oiis  urtbeilt  der  Erzherzufr  in  dem  ()[»eratioiisjuurnal  zurilck- 
IiHlteiuler:  ,0b  vielleicbt  beimliche  Triebfedern  auch  daran  Schuld  in(}gen 
ge»««eii  Bein,  gehört  in  meine  Geaolitelite  nieht  sn  antenmcben/ 

t  Pltforlli  a.  a.  0.  105  ff.  Cbnqnet,  La  fstraite  etc.,  186  ff. 


Digitized  by  Google 


59 


General  Kalkreuth  mit  der  preussischen  Avant^j^arde  in  der 
Nähe  von  Holicnlohc's  Coi  ps  ein  und  lagerte  sich  zur  Kechten 
desselben,  aut  der  IIulic  von  St.  ISIiehacl,  am  rechten  Utcr 
der  Maas.  '  Allein  ^'Icielizeiti^  erhielt  auch  Dillon  ansehnliche 
Ver8tjlrkunp:cn.  da  statt,  wie  Dumouricz  empfahl,  über  Klain 
und  Lünguiuu  hinter  die  Cnine  in  den  Rücken  der  retirirenden 
preussischcn  llauplarmee  zu  eilen,  Kellermann  es  vorzog,  von 
St.  Meiieiiould  aus  ebenfalls  naeh  Dombasle  zu  rücken,  wo  sich 
auch  Valence,  der  den  Prcusäsen  bis  Buzancy  frefolgt  war,  ein- 
fand, 80  dass  eine  französische  Armee  von  etwa  UO.OOO  ^lann 
bei  Sivry  la  Perche,  den  rechten  Flügel  bis  an  die  Strasse 
von  Varcnnes,  den  linken  bis  an  jene  von  riermont  au8g;edehnt, 
den  wenigen  Schwadrom  n  nnd  Bataillons  (II  Hataillons  und 
10  Eocadrons) Kalkreuth  s  l)ei  Bellevillc.  dem  Corps  Hohen- 
lohe (6  Bataillons  und  14  EFcadrons)  bei  Olorieux  und  den 
4000  Hessen  bei  Uegret  gegenüber  lagerte,'  wälirend  die 
prenssiechc  Hauptarmee  hinter  der  Maas  bei  Consenvoy  ver- 
blieb. Und  auch  das  gestaltete  die  Lage  Hohcnlohc's,  über 
haupt  der  Verbündeten  immer  misslicher,  dass  am  30.  Sej) 
tember  Custine  die  österreichischen  Magazinsvorräthe  zu  Speier 
erbeutet  hatte  und  nun  auch  ein  Angriff  auf  Mainz  und  auf 
die  zu  Coblenz  befindlichen  preiunschen  Magazine  zu  be- 
idrehten «tand.  ^ 


1  Nach  Kalkreuth*»  eigener  AuHsge.  Minerva  1793,  II,  166.  Jouni«! 

Kr.-A.  Kl  56. 

2  Remmaril,  2'Jl  — "292. 

3  Ditfurth  a.  a.  O.  111. 

*  Hohenlohe-Kirehberg  an  den  Kaiser,  8.  October.  Kr.-A.  Ciib.*Aei. 

*  Erkberz<^  Carl  lehreibt  ttber  die  Wegnahme  von  Speier  an  seine  Tante 
(8.  OetolMr  1793.  A.-A.  Or.);  ,Totts  «attres  qne  renneaii  a  attaquS  Spare 

avec  48  OMcadrons  et  20.000  hommes.  Notre  3n>«  Imtaillon  de  Gyulai 
(*t  ]<*n  *2  d«»  Mayence  sp  Ront  dnfondiis  tont  im  Jonr  commn  des  diahles, 
Aprt  »  qii  ils  oiit  «'ti'  oliljges  do  se  ietir<'r  vers  lo  Kliiii.  La  il«  oiit  appcde 
des  bateaux  qui  Lrouvaient  eii  nonibra  sut'Hsaiit  pciur  lect  transporter 
et  qtu  iui»nt  k  Tantre  riTe  da  Rhin.  Mais  les  batelien»  ont  mtoai  de 
venir»  en  dieant  qne  le  prinee^^v^ne  le  lenr  avoit  d^fendn,  aooe  peine 
de  moit.  8nr  cela,  nos  troupcs  ont  et<^  oblig^esdese  rendre.  he  genital 
Cnstine,  Honn^  de  leur  valenr,  a  laiss^  ajler  tuuH  le8  oflßciers  siir  leur 
parole  d'honnonr  Pt  ,i  laissi'  h  1a  troupe  !«»urs  fnsil«!  et  leur»  «abrai,  Pti 
fai.saiit  ötor  les  bainnricttfs  et  les  batteriea  de«  t'usiis.  11  leur  a  donn6 
nn  trvs-bel  attestnt  et  a  tViit  dire  qu'il  les  reudrait  d'abord  qu^on  vou- 
d»it  raofouner/  Der  Enheraog  Üieitt  nnn  mit,  daat  er,  da  er  wisse, 
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.Wenn  ich/  so  schildert  Erzherzog  Carl  seiner  Tante  die 
Lagc^  in  der  man  sich  im  Hauptquartier  zu  Qloricux  befand,  ^anf 
zwei  Ihrer  werthen  Briefe,  die  ich,  seit  icli  hier  bin,  empfing 
und  in  denen  Sie  mir  Nachrichten  tlber  die  Belagerung  von^ 
Lille  zukommen  liessen,  die  mich  höchlichst  intereMiren,  wobei 
ich  nur  bedaure,  nicht  Zeu<^e  derselben  sein  zu  können,  nicht 
geantwortet  habe,  so  geschah  dies  nicht  ans  Nachlässigkeit^ 
sondem  wirklieh  aus  Mangel  an  Zeit  Denn  wir  waren  den 
ganzen  Tag  zu  Pferd»  da  wir  stets  auf  einen  Angriff  der 
Franzosen  gefasst  sein  mussten,  die  in  grosser  Zahl  auf  den 
Höhen  hinter  Sivrj  la  Per  che  lagerten,  während  andere  uns 
von  der  Seite  von  Dugny  bedrohten,  wo  der  Landgraf  von 
Hessen  unsere  linke  Flanke  bildete.  Dieser,  in  steter  Furcht 
umgangen  zu  werden,  wollte  uns  Terlassen,  to  dass  auch  wir 
gezwungen  gewesen  wären,  uns  hinter  Verdun  zurttckzuziehen. 
und  damit  diesen  Platz,  der  nicht  Tertheidigt  werden  kann, 
sammt  den  daselbst  befindlichen  preussischen  Afagazinen  dem 
Feinde  preiszugeben.  Drei  Tage  befimden  wir  uns  in  dieser 
peinliehen  Lage  und  vielleicht  hätte  der  Landgraf  uns  mit 
seiner  Armee  verlassen,  wäre  nicht  Generallieutenant  Kalkreuth 
gestern  hinter  Ycrdnn  mit  zwei  Regimentern  Dragonern  und 
zwei  Regimentern  Infanterie  erschienen.'  * 

Wenn  aber  die  am  7,  October  erfolfjtc  Ankunft  Kalkreuth's 
den  Landp:raten  vuii  IIcMsen  von  einem  verzweifelten  Entschlüsse 
abgehalten  hatte,  so  bewirkte  die  Nachricht  von  dem  Falle 
Speiers,  dafs  derselbe  sofort  den  Oberbefehl  über  sein  Corpri 
dem  Generallieiitenant  v.  Biesenrodt  übergab,  nacli  Verdun  zu 
einer  Besprechung  mit  Brannscbw  eig  ritt,  bei  dem  er  auf  die 
Entlassunpj  seiner  Truppen  drang,  um  sie  zum  8chutz  seines 
eigenen  bedrohten  Landes  zu  verwenden,  selbst  aber  noch  am 


wie  ungelegen  dem  Herceg  Albert  die  von  ihm  gefimgenen  FrensoMn 
seien,  dem  Prinsen  Hohenlohe  den  Voncblag  gemacht  habe,  den  letsteier 
«neb  billigte,  die»»  f^ogctx  jene  bei  Speiw  gefangen  genommenen  Ocster- 
rpirher  aii<*znAvf»c1is<?lii,  <l;i  hfi  ilcm  fr**?enw8rtij?en  Truppenmnngel  jedes 
Bataillon  als  ein  (i«winn  anzusolion  «ei.  Daher  mötre  die  Erzherzopnn 
eine  Liste  aller  gefangenen  Franzusou  einsenden  nnd  der  Herzug  die 
Stelle  bes^dinen,  wo  die  Answeehselnng  stattfinden  kBnne,  nm  aodann 
Aber  die  8eehe  mit  Cuetine  m  unteihandeln. 
s  Brshensog  Carl  an  Haiia  Christine,  qoartier-gändral  Glortenz,  ee  8  oetobre 
1792.  A.-A.  Or. 
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Nachmittag  desselben  Tages  (8.  October)  die  Annee  yerliess 
md  mit  geringer  Bedeckung  naoh  Rheinfela  eilte.  ^ . 

War  von  nun  an  auf  eine  nachhaltige  Mitwirkung  der 
Helsen  Überhaupt  nicht  mehr  su  rechnen,  so  gesellte  sich  hiezu 
noch  ein  aweiter  Zwischenfall,  der  dem  Heere  des  Herzogs 
von  Brannschweig  einen  nicht  minder  ansehnlichen  Theil  seiner 
Streitkräfte  entzog.  Es  ist  zwar  nicht  richtig,  wenn  behauptet 
wird,  die  Brttssder  Regierung  habe  die  Abberufung  der  beiden 
Corps  Clerfayt  und  Hohenlohe -Eirchberg  von  dem  prenssi- 
sehen  Heere  nach  den  nunmehr  durch  Dumouriez  bedrohten 
Niederlanden  veranlasst'  BezQglich  des  C!oips  Hohenlohe- 
Kirchberg  war  dies  nicht  der  Fall;  aber  bezüglich  des  Oorps 
Glerfayt,  welches  allerdings  auch  einen  Theil  der  ursprüng- 
lich für  das  Oorps  Hohenlohe  bestimmten  Truppen  umfasste, 
wurde  dies  Ansinnen  an  den  KOnig  von  Preussen  und  zwar 
onter  andern  auch  durch  die  Vermittelung  des  Erzherzogs  Carl 
gerichtet,  an  den  sich  sein  Oheim  Herzog  Albert  von  Sachsen- 
Teschen  nach  Aufhebung  der  Belagerung  von  Lille  mit  diesem 
Ansuchen  wendete.  Die  Bemühungen  des  Erzherzogs  waren  von 
dem  erwünschten  Erfolge  boglfitet.  Schon  am  10.  October  um 
7  Uhr  Abends  konnte  der  Herzog  von  Braunsebweig  die  üe- 
nelimigung  seines  königlichen  Herrn  Clerfayt  anzeigen.  ^  Der 
Erzherzog  seihst  schrieb  am  12.  October  seiner  Tante:  ,Der 
Herzog  von  Braunschweig,  den  ich  zu  Verdun  sah,  hat  mir 
gesagt,  dass  er  im  Auftrage  des  Königs  sofort  eine  Stafette  an 
Clerfayt  mit  dem  Auftrage,  nach  den  Kiederlanden  zu  mar- 
scbiren,  erlassen  habe.** 

Ansresichts  des  bcvorstelionden  Uückzuges  Clerfayt's  nach 
den  Niederhuulen   und  ange.siclits  der  gleichfalls  zu  gewärti- 
genden Ablierufung  des  hessischen  Corps  rau.sste  der  bis  dahin 
noch  immer  festgehaltfMie  TüfMlnnke,  hinter  der  Maas  Winter 
quartiere  zu  beziehen,  gänzlich  fallen  gelassen  werden.  ^  Auch 


'  Ditfurth,  112. 

}  Häu<>sf  r,  DetitAche  Gescliiclite,  V,  357.  8ybe],  l^M'i.  Renooard,  897.  DU- 

furth,  li'i>    Chnquet,  L.i  retraite  etc.,  183. 
'  Herzog  (Jarl  von  KrauuHchweig  an  Clerlayt,  Vordun,  den  10.  October 

1792,  7  Uhr  Abends.  Kr.-A.  Feldacten  10^35  b.  Copie. 
*  Enhenog  Carl  so  Marls Chriitiii«tlloiini<mpont,  ee  12  öctobre  1792.  A.-A.  Or. 
^  DioMr  Zeit  g«hOrk  sach  da«  von  Hohenlohe  an  den  Henog  von  Brann» 

achweig  gerichtete  nnd  Ton  Chnqnet,  La  retndte  etc.,  127,  Anm.,  riehtig 


G2 


maclitc  die  überaus  sclnvieri^«  Lage  der  Verbündeten  den 
Herzog  von  liraunsclnvei^^  neuerdings  und  zu  deiusellH  n  Zwecke 
wie  zuvor  zu  Verliandlunj^en  mit  den  Franzosen  ^eneli^'t. 

Am  Detüber  ritt  Kalkreuth  soeben  mit  dem  lleizdu:« 
von  Braiinschwoic:.  <ler  von  Consonvoy  herüber  gekommen  \\  ar, 
um  die  Position  von  \'erdun  zu  selien,  nach  Glorieux  ins 
Hauptquartier  Hohenlolic's,  als  er  von  dem  i\Iajor  von  Ziethen, 
den  er  mit  einem  Detaeliement  von  300  Dragonern  seines  Re- 
gimentes auBgesandt  hatte,  um  der  hessischen  Cavallerie  das 
Fouragiren  zu  erleichtem,  einen  mit  Bleistift  geschriebenen 
Zettel  erhielt,  des  Inhaltes,  dass  General  La  Baroliiire,  der  in 
der  Gegend  commandirte,  Ordre  erhalten  habe,  die  hessischen 
Jilgerposten,  die  mit  den  französischen  am  Kande  des  Waldes 
in  gleicher  Linie  standen,  zu  delogiren,  dass  er  jedoch  ^ns 
Considcration'  iUr  Kalki*euth  die  Attaque  bis  zu  einer  vor- 
herigen Besprechung  aufschieben  wolle.  Kalkreuth  las  dem 
Herzog  in  Gegenwart  Hohenlohe 's  diesen  2iettel  vor,  worauf 
ihm  Braunschweig  befahl,  zu  den  Vorposten  au  reiten,  wohin 
er  sich  selbst,  sobald  er  den  rechten  FIttgel  besichtigt  haben 
wttrde,  begeben  wolle. 

Kalkreuth  ritt  zwischen  die  Vorposten,  wo  er  mit  La 
Baroliire  zusammentraf,  in  dessen  Begleitung  sich  Gklbaud 
befand.  Es  war  dies  bei  dem  Meierhofe  Billemont  unweit  Bel- 
leray. Die  Unterredung  bezog  sich  zunächst  auf  jene  hessischen 

g«deal«te  Schreiben  bei  ViTsnot,  Quellen  nur  Oeacbtchte  der  dentedien 
Ksieerpolitik  Oesterreich«,  II,  192  ff.,  Nr.  r>44,  an,  <1as  der  Herana- 
irtA'or  fjUsflilu-li  T-.iun  S(>jiti'mhfr  nnsPt/t.  Allerdings  trägt  dni»  fippn- 
liiindi;,'!'  C'oiii  ("|»t  lloiienlohe'»  im  Kr.-Ä.  Foldacton  9/»7  auf  der  Rück- 
seite von  einer  anderen  gleichzoitigeu  Ilaud  die  Bemerkung:  ,8.  Sept. 
S.  Abechnitt*»  wodnreh  m  rieh  als  die  muthmassUehe  Fortsetsnng  eines 
»weiten  Stttekes  (ebenda  Feldaeten  9/68)  darstellt.  Aber  beide  Sttteke 
sind  nrsprfinglieh  nieht  datirt  gewesen  nad  das  nnsrige  kann  nicht  am 
K.  September  entstanden  sein,  da  in  demselben  nicht  nnr  der  10.  Sep- 
tember, »ondorn  flftpar  f^cbon  clor  October  erwähnt  wird  und  sich  das- 
nelbe  offenbar  gleich  y,  5h  nicht  auf  den  Zug  von  Tliionvtlle  nach  Venlim, 
sondern  auf  den  Rückzug  von  Varennea  nach  V'cniun  bexieht.  Uebrigen» 
ist  bei  Virenot  statt  Haag:  Stenaj  zn  lesen ;  Hettange  ist  nicht  Heesingen 
im  Jjusemburgischen,  sondern  Hettange  bei  Tbionville.  Statt  Worms  ist 
an  lesen:  Ifens;  statt  Melin:  Malinye;  statt  Lisse  in  Flandern:  Lille. 
Sndlich  liefert  das  Schreiben,  daa  um  den  8.  October  entKtandon  sein 
miKv,  Ht'wein,  daas  selbst  jetst  noch  Hobeulohe  nicht  auf  Conferenaen 
mit  dem  Feinde  antrug. 
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JägerpoBten,  die  Kalkreuth  nicht  ohne  Vorwissen  des  Herzogs 
zurückziehen  zu  können  erklärte.  Bald  darnach  traf  Braun- 
schweig selbst  ein.  ,Wie  der  Herzog  kam/  so  schildert  Kalk- 
reath  selbst  diese  Scene,  ^und  sich  mit  den  beiden  Generalen 
unterredete,  zog  ich  mich  zurttck  und  kam  in  der  ganzen 
Unterhaltung  mit  keinem  Sehritt  an  Seine  Durohlancht  Un- 
gefittir  zehn  Schritte  hinter  dem  Herzoge  hielt  der  wttrdige 
FZM.  Forst  von  Hohenlohe  und  neben  demselben  etwas  rück- 
irftrts  der  General  Elinglini  dem  der  FUxst  von  Hohenlohe 
winkte^  sich  etwas  zorQekzuziehen.' ' 

Es  ist  dies  jene  Unterredung,  auf  die  neh  Hohenlohe- 
Rirchberg  in  einem  Berichte  von  demselben  Tage  an  den  Kaiser 

'  Kalkreuth'»  eigener  Bericht  (zugleich  Berichtigung)  in  Minerva 
11^  171.  Vivenot,  II,  262,  Nr.  599,  hat  die  »Conferences  eutre  les  g6- 
nAranx  üraB^aiB  jgmMmnx  de  eaatp  La  BaroH^  et  Galbaiid  et  les 
g^n^ux  fMiuMieiui  la  dne  de  Branswic  et  KaOcrentii'  naeh  der  «Ab- 
schrift eine«  franztJsischun  Protokolle«,  welohei  bei  einer  AfTaire  den 
Oesterrclohern  in  dit'  Hände  fiel',  abpflnirkt.  Dnlioi  h.nf  Vivonof  nbor- 
•!<»yH'n,  das«  sicli  diese  Conferenzen  bereit.s  im  MonitPiir  170'2  (20.  und 
20.  ^iuvember),  ans  dem  Compte-rendn  Dillon's,  auHserdem  im  Deceraber- 
heft  der  Blinerva  1792,  S.  39  ff.,  und  in  einem  den  Fastee  de  la  repu- 
bli^ae  tna^täM  entnommenen  AvMuge  im  Magarin  der  nenesten  merk* 
wardigen  Kriegsbegebenb^ten,  Frankfurt  1796,  II,  126  ff^  aowie  bei 
Touloiigeon,  Histoiro  de  l'rance  depui»  la  revolution,  1. 1,  190  AT.  (dcntst-he 
Aiis;^;ilio,  II,  Vif*  tf.)  aljpedrnckt  finden.  Er  würde  aus  diesen  Abdriicken 
zugleich  ersehen  iiaben,  da»«  wohl  die  «weite  Unterredung  am  11.  Octoher, 
dagegen  nicht,  wie  orsprüngUch  aasgemacht  worden  war,  einen  Tag 
nach  dmr  enten  Unterredung  atattfnnd,  eondem  de»  dieee  bereits  am 
8.  erfolgte,  nnd  zwar  «nf  freiem  Felde  am  Hügel  St.  Barth^lem^,  eine 
halbe  Stunde  von  Verdun.  Uebrigena  ist  die  dentache  Famng  lu  An- 
fnag  ntisfnhrlicher  als  dnr  französische  Text  bei  Vivenot  und  enthUt 
namontlicii  jene  Stellen,  welche  darauf  berechnet  waren,  die  Prpussen 
von  Uesterreicli  abznziehen.  Anili  Itenouard,  29.S  nnd  2'.)!«,  nnd  neuer- 
diuf^s  Chut^uet,  La  retraitu  etc.,  11)0,  benützen  dieses  Schriftstück,  welches 

wohl  im  Wesentlichen,  insofern  es  sieb  nimlieh  um  die  Vorpostenkette 
nnd  die  Vereinbarung  eines  Waffenstillstandes  handelte,  den  Thatsachen 

entsprechen  dürfte,  sonst  aber,  so  wenig  auch  Brsnnichweig  und  Kalkreuth 
mit  Schmeicheleien  gegen  die  Franzosen  gespart  haben  mOgen,  wohl  in 
7.n  grellen  Farben  anff^otragen  hat.  Renouard  nnd  Chnquet  haben,  so 
wie  Vivenot  die  Berichtigung  übersehen,  welche  Kalkreuth  der  Mi- 
nerva 1793,  n,  158  ff.,  Ubersendete,  die  auch  bei  Girtanner,  Politische 
Annalen  1798,  III,  69  ff.  und  im  Magazin  der  neuesten  merkwürdigen 
Kriegsliegebenheiten,  IT,  912,  wieder  abgedruckt  ist  nnd  anf  der,  da 
den  Stempel  der  GlanbwOrdigkeit  an  steh  trigt,  die  Darstellung 
oneeres  Textes  beruht. 
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bezieht.  ,Icli  glaubte/  st  lm  ibt  der  Fcldzeugmeiöter,  ,du.ss  bei 
der  Ankunft  der  preu.ssisciien  Armee  ii\Ui  Verlegenheiten  von 
uns  aufhören  würden.  Da  aber  jene  des  Herzogs  von  liraun- 
Bchweipi'  auf  einen  Grad  c^estiegen  «ind.  die  an  Kleinmuth 
grenzen,  so  konnte  ieli  ihn  nicht  bewegen,  diesseits  der  Maas 
zu  bleiben.  Heute  Früh  bei  der  Ankunft  musste  ich  vielmehr 
mit  Verwunderung  vernehmen,  daf:s  er  mit  den  feindlichen 
Generals  BourH^re  und  Du  Fort^  gleichsam  par  hasard  zn- 
sammengekommen  und  eine  Unterredung  gepflogen,  die  einer 
Capituiation  ähnlich  wäre.  Da  ich  nicht  mehr  als  einige  Schritte 
davon  entfernt  war,  konnte  ich  Alles  verstehen  und  besonder» 
die  Aensserung  des  feindlichen  Generals,  dass  die  Oesterreicher 
ihnen  schon  vor  der  Kriegserklärung  als  Feinden  begegnet 
wären  und  also  alle  Conventionen  nicht  vor  diese  gelten  könnten. 
Ich  nahm  also  gleich  nachher  Gelegenheit,  4om  Herrn  Herzog 
zu  erinnenii  dass  er  als  Chef  der  allürten  Armee  ohneweiters 
▼erpflichtet  seye,  vor  das  Wohl  von  Allen  za  sorgen,  und  dass 
dieses  darin  bestände,  dass  die  18  Bataillons  nnd  26  Escadrons, 
so  auf  seinen  Befehl  zu  Hettange,  Ellange,  Richemont  und  hier 
yerstreuet  wAreUi  die  nämliche  Sicherheit  durch  Convention 
erhielten  als  die  preussischen  und  hessischen  Truppen.  Das 
Nehmliche  habe  ich  ihm  diesen  Abend  schriftlich  mit  Nach* 
druck,  aber  ganz  bescheiden  erklärt  und  werde  morgen  im 
Stande  sein,  £w.  Majestät  den  weiteren  Erfolg  aUerunterthänigst 
zu  berichten.  Indessen  Tersichere  ich  aUerunterthänigst,  dass, 
so  geneigt  mich  die  bedenklichen  Umstände  machen,  £w.  Ma* 
jestät  Truppen  durch  Convention  zu  erhalten,  so  gerne  werden 
wir  auch  das  Aeusserste  wagen,  um  die  Ehre  derjenigen  Waffen 
zu  erhalten,  denen  bisher  noch  kein  Afiront  geschehen.  Das 
Wunderbarste  bey  dem  heutigen  Vorfall  war,  dass  die  Franzosen 
durch  einen  Wald  bis  an  die  hessische  Fronte  auf  Schuss- 
distanz vorgedrungen  und  daselbst,  ohne  zu  schiessen,  bis  zu 
der  erwähnten  IJnterredun;^^  stehen  geblieben  nnd  liieraul"  sich 
zurückgezogen  und  dass  der  Herr  Land^naf  von  (.'assel  sich 
sogleieli  nacli  Krseljeinung  der  Franzosen  au«  dem  Staub  ge- 
maclit/  Am  9.  setzte  Hohenlohe  zu  diesem  Berichte  noch 
fo]«7ende  Naelisclnift :  .Der  Herzog  von  Braunschweig  hat  also 
denen  französischen  Generals  folgende  Propositionen  machen 

'  Eutstellt  aaa  La.  BaroUcre  uud  Qalbaud  (?), 
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Janen:  1.  Weil  beyderseitige  Armeen  in  der  späten  Jabreeaittt 
and  anhaltenden  Ubien  Witterung  Ruhe  vonntttheii  hätten,  auch 
die  hiesige  Gegend  bereits  von  aller  Subsistenz  entblöest  wäre, 
10  wSre  man  nicht  abgeneigt  Verdun  und  Gegend  freiwillig 
zu  evacnireD.  2.  Daes  hierxu  das  dienlichste  Mittel  sein  könne, 
dnen  WAfibnstillstand  sn  sohfiesseii,  weither  awar  nicht  auf 
bestinunte  Zeil^  sondern  so  eingerichtet  wäre,  dass  derjenige 
Theil,  so  denselben  Iftnger  za  halten  Anstand  finden  mdgte, 
ei  dem  andern  8  Tage  vorhero  an  wissen  thnn  mttsste.  3.  Dass 
hieron  der  Vortheil  entspringen  würde,  dass  um  so  leichter  und 
geschwinder  ein  förmlicher  Friedensschluss  und  die  allgemeine 
Buhe  hersostellen  sein  konnte.  Der  preussische  Ghmend  Kalk- 
reuth hat  7on  denen  oberwähnten  fransösischen  Generals  die 
Antwort  mttndlich  erhalten,  dass  weder  sie  noch  Dumouries 
hierUber  entscheiden  konnten,  sondern  dass  es  denen  bei  Du* 
monriea  befindlichen  Gommissairen  überUssen  bleiben  mttsse, 
Iiiswischen  aber  würde  nicht  gesehossen  werden/^ 

Auch  Ersherzog  Carl  spricht  in  einem  Briefe  an  den 
Kaiser  von  diesen  Unterhandlungen.  ,£»  scheint/  sagt  er,  ^dass 
die  Preussen  schon  seit  langer  Zeit  unter  der  Hand  mit  den 
Franzosen  negociiren ,  und  dies  zwar  schon  seit  dem  20. 
Es  scheint  aus  allen  iliren  IJewcs-unp^en,  als  ob  sie  mit  dem 
Feinde  einverstanden  seien  und  aar  suchen,  sich  herauszu- 
zielien  und  uns  sitzen  zu  lassen.  Kurz,  wie  ich  cö  Dir  voraus- 
f»;4gte,  es  scheint  und  es  zweifelt  fast  Niemand,  dass  wir  hier 
wieder  angeführt  und  ein  Opfer  ihrer  Politik  sind  und  sein 
werden.  Es  muss  den  20.,  den  Tap:,  wo  sie  FZM.  Clorfayt 
80  sehr  bat,  zu  attaquiren,  etwas  vorgegangen  sein,  was  wir 
nicht  wissen;  allein  seitdem  ist  ihre  Art  zu  reden  und  zu 
handeln  fjanz  anders  als  zuvor.  Mehrere  Beweise  davon  werde 
ich  Dir  gelegen tlir]i.  hoffe  ich,  niinidlieh  /^eben  können.  Fürst 
Hohenlohe,  welciier  sich  vornunnit,  den  Winter  in  Wien  zu- 
zubringen, wird  Dieh  gewi.^s  vollständig  unterrichten  können.'^ 

EiB  muss  allerdings  auch  hier  wie;  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  hervorgehoben  werden,  dass  der  von  dem  Erzherzoge 
unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  Ereignisse  ausgesprooheoe 

>  Hohenlohe-Kirchberg  an  den  Kaiser,  Glorienx»  8.  October  17M.  Xr.*A. 
Gab^Aet.  Or. 

*  Striifl»oflr  Carl  «n  den  Kaiser,  Hauptquartier  Olorienx,  den  9.  Oetober 

1792.  Or. 

Ax6Ur.  M.  LXXIll.  I.  HilRe.  5 
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und  daher  auch  vollkommen  begreifliche  Argwohn  gegen 
die  Preiueen  insofern  nieht  hinlAnglich  begründet  war,  als 
ans  archivalischen  Forschungen  unserer  Zeit  hervorgeht/  dass 
es  dem  Herzog  von  Brannsohwcig  bei  jenen  Verhandlungen 
mit  den  franzttsischen  Generalen  nicht  auf  eine  Hintergehnng 
der  Verbttndeten,  sondern  anf  die  Täuschung  des  (Gegners  an* 
kam,  um  die  Truppen  womöglich  unversehrt  aus  Feindesland 
hinausBufllhren,  wie  denn  auch  der  Kaiser  den  Prinzen  Hohen- 
lohe,  der  aus  Anlass  des  Waffenstillstandes  vom  24.  September 
und  aus  dem  längeren  Stillschweigen  des  Hensogs  von  Brann- 
schweig schon  frtiher  Verdacht  zu  schöpfen  begann  und  die 
Vermuthung  aussprach,  dass  dies  ,wegen  der  politischen  Ge- 
heimnisse* beobachtet  werden  mUsse,  ^  durch  die  Antwort  zu 
beruhigen  Buchte,  dass  er  in  AuRchun^  des  bestchendeu  Wuflcii- 
stillstandcB  mit  dem  Feinde  bereits  anf  anderem  Wege  infor- 
mirt  und  ihm  zugleich  auch  jdessen  gute  Absicht'  mitgetheilt 
worden  sei.  Wenn  man  jedoch  bodenki,  dass  sich  bereits  bei 
jenen  Verhandlungen  mit  Dumouriez  die  Preussen  den  An- 
schein gaben,  als  wären  sie  geneigt,  dem  iUindnisse  mit  Oester- 
reich zu  entsagen,  und  dass  «elbst  Fürst  Kenss,  der  dipluma- 
tischo  Vertreter  Oesterreichs  im  preussischen  Hauptquartier, 
sonst  von  der  Loyalitiit  des  Könif^s,  des  Herzogs  und  Lucelie- 
siui's  Überzeugt,  Verdacht  zu  seliöpf'en  begann.  '  wie  denn 
auch  später  bei  der  Uebergabe  Verduns  wirkheh  nur  den  da- 
selbst betind Heben  Verwundeten  und  Kranken  des  preussischen 
Heeres  freier  Abzug  gesichert,  der  österreicliischen  und  hes- 
sischou  Leidensgefährten  aber  vergessen  wurde, "  so  wird  man 


*  Vgl.  Ghnqnet,  L.i  retraite  otc,  100—102,  l.U,  lx>8  ff.  und  namentlich 
nucli  HHu^iPr,  Driitsr-lir»  Of>^(  !ii('litt«.  P,  l^hl  (  Dopflschp.  Liicclie«ini'f«  vnm 
17.  October,  worin  t^n  hoiKät:  ,L>ie  *  »estenftichor  schöpfen  in  allom  Kriisf 
Verdacht.  Spielmanu  hat  seiue  Besorgni^s  (fP.Husnort i  Ilolienloho,  der 
f^henog  CftH  und  iielbal  Cl«rfayt  glaubou,  der  KOnig  wolle  ahiMi 
Separfttfrifidflii  •efaUeoMn'). 

*  Hohenlohe-Kirebberg  an  den  KaiiM*r,98.S«ptenib«rl798.  Rr.-A.  €tib.<Aet. 
'  Vivonot  a.  a.  O  .  Ii.  258,  Wifti»,  don  8.  OctoW  1792. 

*  IIäu8.ser  a.  a.  (>.  .S'>7.  Vivenot,  JU,  242,  Rena«  «a  Spielmann,  Ferme* 
den  2.  October  17^2. 

»  V.  Sybel  a.  a.  O.  594. 

*  Vgl.  das  ▼QU  Fenület  do  ConcheiH  VI,  378  mitg«theUte  Fragment  dor 
Memoiren  dM  Frinsen  Ton  Naamu-Siegen,  nnd  ebenda  394  den  Brief 
doiselben  an  die  roMijebe  KaiBerin,  Ltnembounr*  le  15/26  oetobre  1792. 
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ee  nicht  anffiülend  finden  können,  dasB  dem  Prinzen  Hohenlohe 
imd  dessen  Umgebung,  also  ancH  dem  jungen  Enheraog,  was 
vm  sie  voiging,  im  Lichte  ,geheimer  Accorde*^  erschien. 

Indessen  ,war  es  bei  dem  schon  Wochen  währenden 
Regenwetter,  dem  Mangel  an  Snbsistenz  und  der  Beschwerlich- 
'  keit  der'  Lage  der  aUseitigen  Truppen  bereits  so  weit  ge- 
kommen,  dass  der  Henog  von  Brannschweig  die  schleunigste 
Evaeuirung  Yerdunls  und  die  Zurückziehung  der  Armeen  bis 
hinter  den  Fluss  Ghiers  fUr  nöthig  erachtete,  gleichwie  denn 
aach  das  Corps  des  Forsten  Hohenlohe-Kirchberg  nur  noch  bis 
anf  den  12.  mit  ntfthiger  Subsistens  Tersehen  war  und  unter 
lolehen  Umständen  selbst  ein  glücklicher  Angriff  der  auf  den 
Anhöhen  um  Verdun  postirten  Feinde  dem  Uebel  nicht  ab- 
helfen wttrde^s 

Es  trat  hinzu,  dass  bei  jener  ersten  Unterredung  zwischen 
Bratuischweig  einer  ,  La  Baroli^rc  und  (ralbjind  andererseits 
(8.  Octobcr)  ein  24stündigci  W  affenstillstiind,  ziinüchst  zur  Bc- 
riclitigung  der  Vorpostengrenze  vereinbart  worden  war,  welcher 
zwar  den  9.  um  weitere  2-4  Stunden  verlängert,  am  U).  Abends 
aber  von  französischer  Seite  gekündigt  wurde.-'  Da  mittler- 
weile die  Brüsseler  Regierung  das  Corps  Clerfajt's  abberief, 
da,  wie  wir  sahen,  auch  der  Landgraf  von  Hessen  (8.  October) 
auf  die  erste  Kunde  von  den  Erfolgen  Custine's  nach  Hause 
geeilt  war,  mit  dem  gemessenen  Befehl  an  seine  Truppen, 
ebenfalls  so  schnell  als  möglich  den  Rückzug  anzutreten,  '  so 
itrdnete  Braunseh weig  noch  am  Alnml  des  lü.  October  (\o^t^ 
Kückzug  der  Hessen  und  Hohenlohc-Kin'libertr's  üIk  r  div.  Maas 
an,  so  dass  am  11.  October  bei  Tagesanbruch  die  erstercn  bei 
Belnipt,  die  Uesterreicher  bei  Eix  lagerten.  Nur  eine  kleine 
Abtheilung  Hessen  blieb  in  Verdun  zurück,  um  den  den  Verbün- 
deten nunmehr  auf  der  Ferse  folgenden  Feind  in  angemessener 
Feme  zu  halten.  Als  sodann  Verdun  auf  dem  linken  Maasufer 
von  den  Franzosen  bereits  völlig  eingeschlossen  war  und  an  den 
prenaeischen  Commandanten  Oonrbi&re,  den  späteren  Yertbeidiger 

>  Pinnkctt        d(^n  FML  Fflnten  EazterhMgr,  9.  October  1792.  Kr.-A. 

Hofkrieirsr.il  Iis- Acten  10/21. 
'  Spielmann  an  Ph.  Cobenzl,  Lnxeuiburg,  den  lö.  October  1792.  Virenot, 
II,  273. 

'  BmuNiard  a.  «.  O.  MS,  894,  296. 
*  Ebenda  897. 

6» 
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von  Graudeuz,  die  erste  Sommatioo  erging,  fand  zu  Glorieux 
(11.  Oetober)  die  zweite  Unterredung  zwischen  Kalkreuth  und 
den  firaozösischen  Generalen  Dillou  und  Galbaud  8tatt|  bei  der 
man  Übereinkam,  dass  Verdun  den  14.  geräumt  werden  soUte, 
wogegen  Dillen  sich  verpfliehtete,  die  Verbündeten  auf  ibrem 
ferneren  Rücksnge  nicbt  zu  beunrubigen.  *  - 

Hobenlobe  war  von  Braunaebweig  angewiesen  worden, 
um  seinen  Rückzug  zu  decken,  nacb  Eetain  zu  marzcbiren. 
Allein  der  alte  Feldzeugmeieter  batte  scbon  frttber  dem  Kaiser 
erklärt,  dass  er  eicb  unter  den  gegenwärtigen  Verbältnissen 
nicbt  mebr  an  die  Befeble  Braunscbweig's  gebunden  eracbte, 
da  es  sieb  um  die  £rbaltung  seiner  eigenen  Truppen  bandle, 
die  durcb  das  Verbalten  der  Hessen  allerdings  sebr  gefi&brdet 
war,  wozu  sieb  nocb  das  Misstrauen  gesellte,  mit  weicbem  ibn 
die  fortgesetzten  Unterbandlungen  des  preussiscben  Haupt- 
quartiers mit  den  Franzosen  erlUUte.  Daber  poussirte  er  viel- 
mebr  ,wider  die  Ordre  des  Herzogs  von  Braunaebweig'  bis 
Nouülompont,  da  er  in  der  ibm  angewiesenen  Stellung  zu  Eistain 
durcb  die  nacbfolgende  Kellermann'scbe  Armee  abgescbnitten 
zu  werden  f^btete.^ 

Erzberzog  Carl  schreibt  über  diesen  Kückzug,  an  dem  er 
Mch  noch  betheiligte,  Folgonde:» :  ,Ich  benütze  den  ersten  freien 
und  rubigen  Tag,  den  wir  seit  einiger  Zeit  haben,  um  Ihnen 
von  uns  Nachricht  zu  geben.  Wir  sind  in  der  Nacht  des 
(10. — 11.)  ''  von  Glorieux  aufgebroclien,  ohne  vom  Feinde  Ue- 
lilstigt  zu  werden,  und  bei  Tagesanbruch  zu  Eix  angelangt. 
Hier  blieben  wir  den  ganzen  Tag.  Al8  wir  Abends  ei  t'ulii cn, 
dass  d(!r  Foind  alle  WaftcnstillstandsvorschlUge  vci  woilc n  und 
an  den  ( 'oniinaiidantcn  von  ^'(*rdun  die  AufTürdcnmg  zur  Tt^lK-r- 
gilbe  liabc  ergehen  lassen,  sowie  dass  die  i'reussen  nicht  WiJlen.s 
seien,  daselbst  Stand  zu  halicti,  dut>s  sie  vielmehr  ihre  Kran- 
ken und  Magazine  weggesendet  hätten,  so  entseldnssen  wir 
uuB,  Eix  zu  veriasöcn^  nachdem  wir  unser  Gepäck  von  dort 


'  Minerva  179.?,  II,  17'".  ii.u-li  Kalkrmith's  oigenor  Anpabo. 

'  lIoUenlobe-Kirckberg  nu  lien  Kaih^r,  Longwy,  deu  18.  Oetober  171)2. 

Hofkiiflgtnttha-Aeten  10/9.  Or.  eigenh.  Vgl.  auch  dw  KnmpriiiMii  von 

PrentMü  Beminiiceiucfin  am  der  Cain|Mign«  in  Fr«iikr«ichf  167  (Beiheft 

sani  militXiisehen  Wocfaenblatto  1846). 
*  Im  Briefe  eine  Lücke,  die  ans  Hohenlohe-Kirchbeig'«  Beridit  an  den 

Kaiser,  ddo.  18.  Oetober  1792,  m  ergibiBeii  ist. 
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weggeschafft  hatten.  Wir  marschirten  um  3  Uhr  Morgens  ab 
und  erreicbten  nach  einem  13 — 13  stündigen  Marsche  Nouillom* 
ponty  wo  wir  heute  (12.)  ^  Rasttag  halten.  Unser  Marsch  dauerte 
so  lange,  da  Tor  uns  eine  Oolonne  der  Emigranten  zog,  und 
da  das  hessische  Corps,  dreimal  so  gross  als  das  unsrige,  die 
Wege  verstopfte,  die  ohnedies  inpracticabe]  sind,  wodurch  eine 
Verwirrung  entstand,  die  man  sich  ebensowenig  TorsteUen  kann, 
wenn  man  sie  nicht  gesehen  hat,  wie  die  Excesse  und  die 
Plünderungen,  welche  die  Hessen  allenthalben  ttbten.  Diese 
haben  am  (10.)  ^  suBelrupt^  und  gestern  und  heute  ku  Estun 
campirt.  Hier  haben  wir  dank  den  guten  Dispositionen  der 
PreuBsen  nichts  zu  essen  gefunden,  nicht  einmal  Brot;  aber 
wir  hoffen,  dass  der  Plate  uns  f)lr  heute  yi^rä  Hefem  ktfnnen, 
wenn  die  Hessen  und  Preussen  nicht  Alles  weggenommen 
haben.  Nehmen  Sie  hinzu,  dass  unsere  Leute  hier  in  einem 
Kothe  campiren,  von  dem  man  sich  keine  Vorstellung  machen 
kann,  dass  der  Regen  in  Strömen  giesst,  so  können  Sie  dar- 
aus emcssen,  was  unsere  armen  Truppen  auszustehen  haben. 
Trotzdem  keine  Desertion.  Morgen  werden  wir  zu  Longuion, 
übermorgen  Abends  oder  den  folgenden  Tag  zu  Longwy  sein, 
wo  man  Rasttag  halten  will.*^ 

Vf)n  Nouillompont,  wo  den  13.  gerastet  worden  war,  setzte 
Hohenlohe,  nachdem  er  Nachts  die  Bagage  vorangesendet  hatte 
lind  naelidem  die  Brücke  bei  Spincourt  geeprenoft  worden  war, 
am  .Afdr^'-cn  des  14.  den  Marseh  über  Rouvroy  iiaeli  Lonf]^uioii  fort, 
um  den  Cliier.s  dasel]).st  zu  jtassircn,  fortwährend  vom  Feinde,  der 
die  Arriercgarde  attaquirtc,  hareelirt,  doch  mit  unbedeutendem 
Verluste  und  in  bester  Ordnung,  da  man  ihn  mit  Kanonen  in 
geziemender  Entfennui;^'  hielt. 

Wiilirend  dieser  Vorgiin^*  Iii  i  fler  österreiehisehen  Nachhut 
passirten  die  preussische  ArtilK  ri<  und  die  preubsische  Bagage 
die  beschwerliehcTi  Defileen  von  Manj^iennes  bis  Pilon,  jcdon 
Augenblick  in  Gefahr,  in  die  Hände  der  Feinde  zu  gerathen, 
wenn  sich  nicht  das  kaiseriicbo  Corps  ihrer  annahm.  Daher 

'  .So  in  flfni  Tf)n  (lip«*pm  Tnp-<A  iL'itiiti'u  ]iri<'t'»i  (l«>.-<  ErxherxogH,  während 
IIi>!i*')i]'>lM'-Kirchberg  in  tjt^iiiom  berichte  an  duu  Kaber  vom  18.  October 
livj  auii  13.  als  Basttag  augibt. 

'  Lflcke  im  Original.  Vgl.  Bonouard  a.  «.  O.  296. 
*  Im  Original  lUaehKcb:  Belrejs. 

«  Enheno^  Carl  an  Ifaria  Christine,  ce  18  octobre  1793.   A.>A.  Or. 
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nahm  Hohenlohe,  den  bei  einer  persönlichen  Zusamnienkuiift 
zu  Rouvroy  der  Heisog  von  Braunschweig  und  der  KtMig 
selbst  divriim  inständigst  gebeten  hatten^  Stellung  auf  den  Höhen 
zwischen  Longuion  und  Rouvroy  zu  Alartin  Fontaine  und  harrte 
trotz  des  strOmenden  Regens  und  trotz  der  zunehmenden  Zahl 
der  Kranken  und  des  Mangels  an  Zelten,  Brot  und  Fouxage 
mit  seiner  ausgehungerten  Mannschaft  bis  zum  16.  auf  diesem 
Posten  aus,  wfthiend  welcher  Zeit  der  grdsste  Theil  des  preus- 
sischen  Trains  glttcklich  nach  Longmon  gelangte.  Erst  am 
16.  um  10  Uhr  Morgens  brach  Hohenlohe,  da,  wie  sich  immer 
deutlicher  herausstellte,  der  Waffenstillstand  nur  den  preussi- 
schen  Truppen  zu  Statten  kam,  hingegen  auch  an  diesem  Tage 
von  den  Preussen  gegen  das  gegebene  Versprechen  keine  An- 
stalten zur  Ablösung  seines  Ck>rpä  getroffen  wurden,  aus  jener 
Stellung  wieder  auf  und  rttckte  um  7  Uhr  Abends  im  Lager 
bei  Piemont  hinter  Longwy  ein,  wohin  ihm  der  Feind  sofort 
nachsetzte.  ^ 

Doch  hören  wir  Hohenlohe- Kirchberg  selbst  fiber  die 
Grttnde,  welche  ihn  bewogen,  fortan  allen  Vorstellungen  des 
Herzogs  von  Braunschweig  zum  Trotz  seinen  Rttckzug  zu  be- 
schleunigen.  ,Der  preussischc  General  Kalkreuth/  so  erzählt 
er,  , wurde  nun  abermals  an  die  Feindliche  abgeschickt,  um 
Unterhandlungen  zu  pflegen,  und  erhielte  von  dicken  die  Ant- 
wort, dass  ein  Stillstand  unter  der  Redingun;::  angcuümmcn 
würde,  dasb  Lon^^wy  und  Alles,  wa.^  aitl'  franzosischem  Boden 
liegt,  freiwillig  gciüumt  würde.  Der  König  von  i^rcuööcii  wollte 
aber  dies  keineswegs  annehmen.  Ich  nahm  mir  die  Freiheit, 
dem  König  diesfalls  alle  Vorstellungen  zu  thun,  und  wieder- 
holte diese  gegen  den  Minister  Lueelie.sini.  Ich  fMhrte  an.  da>-s 
der  öchleehtc  Zustand  aller  Armeen  keineswei^s  stattete,  etwas 
zu  unternehmen,  das.s  i(li  also  davor  hielte,  dnss  ein  StilUtand 
vors  ^ian/c  weit  zuträglicher  wäre  als  die  Behauptunir  eine» 
einzigen  Platzes,  den  man  gleichwohl  in  11  Tagen  verlieren 
und  daraus  der  Nachtlieii  entstehen  würde,  duss  man  noch 
einige  Wochen  im  Luxemburgischen  wird  Krieg  führen  und 
ganz  unsichere  und  unruhige  Winterquartiere  haben  mUsste. 
Weil  ich  aber  nicht  viel  ausrichten  konnte,  so  fasste  ich  den 

*  Journal.  Kr.-A.  13/56.  Hohenlobe-Kirehberg  an  den  Ksitef,  18.  Oetober 
1792.  Kr.'A.  Cab.-Aet. 
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EüLRcUiisfly  lueiTi  Corp«  den  10.  Frtth  um  10  Uhr  iu  Marche 
xa  setses.  Diesfalla  wurde  mir  Yon  dem  Herrn  Herznp^  sehr 
zugesetzt  und  Alles  angewandt,  um  mich  zum  längeren  Bleiben 
SU  übeneden.  Ich  Hess  mich  aber  nicht  irre  machen  und 
sagte  ohne  alle  Scheu,  dass  ich  die  mir  anvertrauten  Truppen 
nicht  mehr  Hacriticiren  wUrde  und  jetzt  umsoweniger,  da  es  in 
des  Ktfnigs  Macht  stände,  uns  Allen  nach  einer  der  müh- 
seligsten Campagnen  Ruhe  su  Terschaffen,  wenn  er  jetzt  eine 
Sache  freiwillig  thäte,  wozu  er  ohnausbleiblich  in  14  Tagen 
zum  grOssten  Nachtheil  des  Qanzen  gezwungen  sein  würde. 

,6egen  Abend  kam  ich  mit  Allem  hier,  in  Piemont  an.  Der 
Verlust,  den  ich  hiebey  hatte,  waren  einige  zerbrochene  Wagen, 
die  liegen  bleiben  mussten,  und  dass  die  Regimenter  gezwungen 
waren,  ihre  Zelter,  so  seit  4  Wochen  niemals  trocken  gewor- 
den und  ohnehin  unbrauchbar  waren,  wegzuwerfen,  um  nur 
wenigstens  mit  dem  Ueberrest  durch  die  unbeschreiblich  bOsen 
Wege  durchzukommen.  Der  FML.  Graf  Wallis,  der  seit  der 
Zeit  bei  Hettange,  Ellange  und  Richemont  gestanden,  ist 
gestern  auch  von  da  abgegangen  und  wird  heute  bei  Luxem- 
burg eintreffen.  Wann  ich  hierbei  dem  Willen  des  Herzogs 
gefolgt  hätte  und  den  FML.  Graf  Wallis  nach  Longwy  hätte 
kommen  Ussen,  so  sind  alle  unsere  Magazins  in  GreTenmachem 
und  Trier  verloren  und  jetzt  schon  wUrde  der  Feind  aicher  ins 
Luxemburgische  eingerückt  sein.  So  aber  kann  ich  in  zwei 
Märsehen  mich  mit  ihm  vereinigen  und  also  ein  Corps  d'arm^e 
von  18  Bataillons  und  26  Escadrons  formiren,  welche  nur 
wieder  mundirt  und  ausgerüstet  werden  dürfen,  um  gehörige 
Dienste  zu  leisten,  statt  dass  eine  so  stattliche  Truppe  en  detail 
wäre  aufgerieben  worden ,  wann  ich  es  nicht  durch  Wider- 
sprüche gegen  positive  Befehle  erhalten  hiltte.* 

,Der  FML.  Wallis  hat  seinen  liiiekzu;;  fast  ohngehindert 
gemacht.  Nur  ein  Posten  von  den  Wnrasdiner  Grenzern  bei 
Quenirange  wurde  von  der  Garnibon  von  Thionvillr,  beilautij^ 
1000  Majin  .stark,  aiiaqiiirt,  jedoch  soutenirt,  wobei  3  Kroaten 
todt^csehohsen  und  21  ble.s.sirt  worden.  Besagter  Feldraarschall- 
Lieutenant  bat  vor  seinem  A])niarelie  alles  Belagerungsgeschütz 
und  Munition  und  seine  Magazint;  bis  auf  ein  paar  tausend 
Säcke  Haber  gerettet,  und  ich  muss  ihm  das  Zeugniss  geben, 
daß8  er  in  allen  Gelegenheiten  Einsicht,  Muth  und  Klugheit 
bewieften  iiat.    Die  Lage  des  Herzogs  von  Braunschweig  ist 
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grauBftm,  und  es  ist  nicht  sa  viel  gesagt,  wann  ich  Ew.  Majestät 
versichere,  dass  er  alle  Fähigkeit  eines  gcsuuden  Gedankens 
verloren  hat.  Er  sieht  nur  die  schrecklichen  Folgen  eines  un- 
gereimten Projects.  Dazu  kommt  die  Beschämung,  dass  eben 
(Icijenige,  der  ihm  so  wohlmeinend  abgerathen  hatte,  der  ein- 
zige war,  der  seine  ganze  Aiiacc  vom  gänzlichen  Verderben 
gerettet  liut.  Wann  ich  nicht  den  Ent.scluu.ss  gefasst  hätte,  vor 
Verdun  so  hinge  stehen  zu  bleiben,  bis  er  sich  nähern  konnte, 
und  wann  ich  ihn  (nicht  )  hei  Longuion  soutenirt  hätte,  «o  war 
ihm  nirgends  ein  Weg  offen  und  seine  ohnehin  desparat  ge- 
machten Soldaten  hätten  ohne  Widerstand  das  Gewehr  ge- 
streckt. Das  Cür|>ö  des  FZM.  Clerfayt  ist  bei  allen  diesen  Um- 
ständen auch  in  das  äusscrste  Elend  gerathen  und  vieneicht 
noch  schlimmer  zugerichtet  als  das  meinige.  Gestern  habe  ich 
einen  Courier  an  den  Herzog  von  RraiinHchweig  abgeschickt 
und  ihn  um  die  Entscheidung  unserer  Schicksale  trebcten. 
Wann  diese  bis  morgen  nicht  ert'oI;:t,  so  bk;il)t  nnr  nichts 
übrig,  als  gegen  Luxemburg  zu  marschiren  und  mich  mit  dem 
FZM.  Graf  Wallis  zu  vereinigen,  sodann  aber  die  Tnippcn  bis 
Grevenmachern  in  Cantonirung  zu  verlegen  und  sie  dadurch, 
besonders  die  Cavallerie,  vom  gänzlichen  Untergang  sa  retten. 
Bei  allen  denen  Fehlern,  die  in  der  ganzen  Operation  begangen 
worden  sind,  so  muss  ich  doch  aneh  bekennen,  dass  das  ausser- 
ordentlich und  vielleicht  seit  50  Jahren  nicht  erhörte  schlimme 
Wetter  den  grössten  Tbeil  der  WiderwttrtigkeiteD,  Elend  und 
Noth  verursacht  hat.' ' 

Auch  den  Erzherzog  erflUlte  die  Art,  wie  die  Prenasen 
den  Franzosen  Verdun  übergaben,  |Ohne  einen  Schuss  zu  thnn, 
da  sie  nicht  eingeschlossen  waren  und  sich  alle  ihre  Truppen 
hinter  dieser  Festung  befanden',  sowie  der  Umstand,  dass  die 
PreuBBeti  auf  dem  ganzen  Rttcksuge  niemals  vom  Feinde  be> 
lastigt  wurden,  dieser  vielmehr  nur  auf  die  dsterreicbisohen 
Truppen  drUokte,  mit  tiefem  Misstrauen,  und  schon  damals 
spraeh  er,  ohne  in  das  Geheimniss  der  {ranzösiBcb-preussiBchen 
Abmachungen  eingeweiht  zu  sein,  die  Vermuthung  aus,  dass 
die  Preussen  auch  Longwy,  obgleich  diese  Festung  in  gutem 
Stande  sei  und  Bich  einen  vollen  Monat  halten  könnte,  sowie 


'  Huhuniohti-Kirchberg  an  «Ion  Kaiser,  18.  October  17U2.  liut'kriegsraths- 

Afiten  10/9.  Or. 
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aUe  in  Frankreich  gemachten  Eroberungen  &hren  an  lamen 
gmonnen  «eien.^ 

Der  damals  32  jshrige  Kronprinz  von  Prenssen,  der  apfttere 
Efotg  Friedrieh  Wilhelm  III.,  hatte  den  Feldsug  in  die  Cham- 
pagne mitgemacht,  Uber  den  er  hOchat  werthvolle  yReminiscen* 
zen'  hinterliew.  Jetst  theilte  er  auf  dem  nnaeligen  RQcksuge 
die  Leiden  und  £ntbelmingen  der  preususchen  Armee.  Am 
15.  Oktober  besttchte  er  den  Prinaen  Hohentohe-Kirohberg  in 
seiner  Stellnng  im  Walde  hinter  der  nach  Longuion  führenden 
Chaussee.  »Dabei  hatte  ich/  schrieb  er  in  sein  Tagebuch,  ,hin> 
länglich  GMegenheity  zu  bemerken,  dass  unsere  betderseitigen 
Armeen  sich  wegen  ihres  glliislich  abgerissenen,  zerlumpten 
und  besudelten  Zustandes  einander  nichts  voranwerfen  hatten/ 
.Den  alten  Fürsten/  heisst  es  weiter,  ,traf  ich  mit  seiner  Qe- 
neralität  zu  Martin  Fontaine  in  einem  Hause,  wo  weder  Thüren 
noch  Fenster  vorhanden.  Er  schien  selir  Vürdriesslich  und  raiss- 
verirnügt  über  den  Ausgang  unserer  ( 'iinapagnc  zu  sein,  übrigens 
eiii  iiiter,  gerader,  biederer  Munn.  Erzherzog  Carl,  den  ieli  an- 
zulrefFen  hoffte,  war  nicht  mehr  beim  Corps,  wo  er  bis  dahin 
gewesen,  sondern  war,  ich  glaube  den  Tag  vorher,  dnrcli  den 
alten  Fürsten  fortgeschickt  worden,  weil  er  es  nicht  uvii"  «ich 
neliHicn  wollte,  ihn  in  dieser  misslichen  Lage  der  Dinge  zu 
exponiren.' ' 

In  der  That  muss  Erzlierzosr  Carl  spätestens  ara  14.  die 
Armee  lluiienlohe's  verlassen  haben,  da  er  sich  bereits  nm  15. 
zu*  Longwy  befand,  von  wo  aus  er  neuerdings,  wie  bereits 
zuvor,  ^  den  Kaiser  von  seiner  beabsichtigten  Rückkehr  nach 
den  Niederlanden  in  Kenntnis»  setzte,  wo  es,  wie  er  richtig 
ahnte,  demnächst  zu  wichtigen  Entscheidungen  kommen  musste.' 
Am  17.  October  Abends  traf  er  in  Brüssel  ein.  ,Ein  ausge- 
zeichnetes Heilmittel,*  schrieb  in  ihrer  Freude  über  dieses 
Wiedersehen  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ,war  die  Genug- 
thuungi  die  ich  empfand^  als  ich  gestern  Abends  Ihren  lieben 


>  Enherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Longwy,  den  15.  October  1792.  Or, 
5  Kpininisrenzen  ans  <1er  Campagne  in  Frankreich,  S.  108.  Audi  Erzberzog^ 
Carl  bemerkt,  da^  Huhenloho  .solbst  ihm   f^oratheu  habe,  nach  den 
Kiederlanden  zarUckzukehren.  Erzherzog  Ciirl  an  den  Kaiser,  Tournay, 
dm  tS,  Ootobar  1798.  Or. 

*  Bnhflnog  Carl  «n  den  Kaiser  tooi  9.  October.  Or. 

*  De^leiclieii,  JLoogwy»  den  15.  October  1798. 
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Bnider  Carl  wiedersah,  Gott  sei  Dank,  bei  guter  Oesmidlteit 
nach  Bo  vielen  Strapazen,  die  er  erduldet  hat.  Er  beahaiehtigt, 
in  zwei  Tagen  sieh  nach  Touinay  za  meinem  Gemahl  sa  be- 
gehen. Ich  bin  eine  zu  gute  Gkittin,  um  meinen  Heben  Mann 
des  Trostes  sn  berauben,  seinen  geliebten  Carl  wieder  bei  sich 
stt  haben/ ^  Und  an  Mercy  schrieb  sie:  ,Da  ich  weiss,  wie 
sehr  Ihre  EVeundschaft  an  meinen  fVeuden  und  Leiden  theil- 
nimmt,  so  seige  ich  Ihnen  an,  dass  ich  seit  34  Stunden  m«nen 
lieben  theuron  Carl  wieder  besitxe.  Sie  kennen  sich  .  vorstellen, 
welche  Genugthnung  mir  dies  bereitet.  Sein  Befinden  ist  vor- 
trefflich, und  er  hat  nur  bedauert,  Sie  unterwegs  verfehlt  zu 
haben.  Sicher  wttrde  er  sonst  sich  au%ehalten  haben,  um  Sie 
2U  sprechen  und  Ihnen  alle  Achtung  und  Freundschaft,  die  er 
fUr  Sie  empfindet,  zu  bezeugen/* 

Den  Personen,  mit  welchen  der  Erzherzog  auf  dem  Zuge 
nach  Lothringen  in  nfthere  Bertthruog  kam,  bewahrte  er  auch 
fernerhin  freundlich-dankbare  Erinnerung.  Besonders  empfohl 
er  seinen  treuen  Begleiter,  den  Hauptmann  Vermatti,  der  nun 
wieder  zu  dem  Corps  Cler&yt's  sich  begab,  der  Gnade  des 
Kaisers. '  Und  ebenso  bezeichnete  er  spAter  den  Adjutanten 
Hohcnlohe's,  Hauptmann  Plunkett,  als  einen  ,8ehr  braven  und 
geschickten  Ofrtcicr',  der  wichtige  Dienste  geleistet  habe.  ^ 
Beide  bezeichnete  er  ivLs  der  Beförderung  zu  Majoren  würdig. 
\  or  Allem  aber  liess  er  den  Verdiensten,  die  bich  Hoiiculohe- 
Kirchberg  nielit  nur  nra  seine  Person,  sondern  um  die  gute 
Sache  überhaupt  erworben  hattc^  dieselbe  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, die  ihm  j^elbst  der  alte  Feldzeugmeister  zollte,  der,  wie 
sich  der  Kaiöer  ausdruckt,  des  Lobes  Uber  den  Erzherzog  voll  war.^ 


>  Miu  ia  Chri.stine  an  den  Kaiser,  cu  lä  octobro  1792.  Vgl.  Wiener  Zeitung 
vom  3.  November  1792,  S.  2<.»74. 

3  Maria  Gfariatiiie  an  Meruy,  ce  19  oetobra  1792.   A.>A.  Cepi«. 

9  Erahenog  Carl  an  den  Kaiaer,  BrOaeel,  den  Sl.  Oetober  1792.  Or.:  ^eb 
kann  Dir  ibn  wegen  eelnem  Eifer  Itir  den  Dienst,  seiner  FXbigkeit  nnd 
Geschicklichkeil  Qnd  feinem  guten  Charakter  nicht  genug  anpreisen 
nti'l  Dir?»  hitt«n,  wenn  es  m^J^rlich  wäre,  ihn  r.nm  Major  zu  avanciren. 
Zu  Longwy  hat  er  sich  in  Pl.icirunpr  der  Batterien  besonders  hervor- 
gethan  und  hat  darüber  auch  dio  sctiöiiHttiu  Zeugnisse  von  preussischen 
Subeoflfieieren.' 

*  Deagleichen,  C»ln,  dan  16.  Januar  1798.  Or. 

»  KMflar  Frans  an  Varia  Cbristine,  HoCaendatf,  d«n  SO.  Septembar  <1798). 
A.*A.  Or. 
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Der  Erzherzog  befand  sich  noch  vor  Verdun,  als  er  eich 
in  einem  Briefe  an  seinen  kaiserlichen  Brnder  folgendennassen 
ttber  Hohenlohe-Kirchberg  ansaprach:  ^Die  Lage,  in  welcher 
er  sich  äftera  mit  der  Armee  befunden  hat,  war  entsetzHcb. 
Von  allen  Seiten  Terlassen,  mosste  er  mit  8000  Mann  wider 
40.000  Franzosen  Stich  halten,  und  wäre  er  nicht  so  standhaft 
gewesen,  hfttte  er  steh,  wie  er  es  wirklich  an  thtm  berechtigt 
war,  snrückgezogen,  so  wftre  die  ganze  prenssische  Armee  auf- 
geopfert, alle  ihre  Magaaine,  alle  ihre  Erobertmgen  verloren 
gewesen.  Der  Ffirst  hat  wirklich  hier  einen  Muth  und  eine 
Standhaftigkeit  bewiesen,  von  der  wenig  Beispiele  in  der  Ge- 
schichte sind.  Von  dieser  gans  entsttckt,  haben  wir,  nämlich 
FNL.  Alton,  Lilien,  Wemeck  und  ich  als  die  angesteUten 
Generals,  so  Augenzeugen  davon  waren,  eine  Schrift  aufgesetzt, 
in  welcher  die  gefährliche  und  unangenehme  Lage,  in  der  er 
sich  oft  befunden,  und  seine  Standhaftigkeit  und  JMuth  daipje- 
blciU,  den  er  oft  bewiesen,  welclie,  ^^laubc  ich,  sich  die  Herren 
vornehmen.  Dir  zu  Ende  der  Canip;i«^ne  zu  Uberscliicken.  Ge- 
wiss kann  kein  Mensch  sein ,  der  Dir  mehr  aus  wahrem 
Attachcment  für  Deine  Perbon  dient,  als  unser  würdiger  Fürst 
Hohenlohe/ ' 

Das  SchriftrttUck  -  aber,  von  dem  hier  der  Erzherzog 
spricht,  lautet  im  Original  folgendermassen : 

,An  Seine  i\Iajcstät  den  Kayser.  Endesgefertigte  Generals 
glauben,  es  seye  ilirc  PHicht  Ew.  Majestät  UmstJtndc  ent- 
decken zu  müötsen,  über  die  der  commandirend«'  Herr  General 
Feldzeugmeister  Fürst  Hohenlolie  aus  Bescheidenheit  schweigen 
wird,  die  aber  zu  wichtig  sind,  als  dass  Ew.  Majestät  den 
grossen  VerditMist  dieses  Mannes  ni(  lit  erfahren  sollten.  Wir 
verschweigen,  dass  er  immerfort  wider  die  ihm  ganz  antimili- 
t.'i lisch  und  dem  allgemeinen  Wohl  so  schädliche  Bewegung 
auf  Paris  gestimmt  und  nur  nach  oftmaligen  Befehlen  seinen 
klug  gewählten  Anschlägen  entsagt  habe.  Auch  seiner  per- 
atfhnlichen  Tapferkeit  erwähnen  wir  nicht,  die  er  bei  Thionville 
am  Tag  legte,  Jener  unsäglichen  Fatignen,  jener  Entschlossen- 
heit, mit  der  er  alle  Unmöglichkeiten  und  die  aus  einem  seiner 


>  Enh^rsog  Carl  as  den  Kaiier,  llaaptquartisr  Gloriem»  den  9.  Oetober 

1792,  Or.  eigenh. 
*  Ceb.-Aet.  Kr.-A.  Or. 
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Ueberzeugang  gans  entgegengesetzten  Plan  folgenden  Wider- 
w&rtigkeiten  ertrug.  Die  wichtigsten  Dienste  leistete  er  Ihrer 
Majestät  durch  seine  kluge  Anstalten,  womit  er  .denen  schsd- 
lichen  Folgen,  die  ftlr  Ew.  Majestät  Länder  selbst  entstehen 
konnten,  suTorBukommen  wusste.  In  Neuvillj  bei  Olermont  legte 
er  vorzügliche  Beweise  seines  Muthes  und  seiner  Klugheit  am 
Tag,  dass  er  die  immer  zum  Rackzng  bereiten  Hessen  auf- 
gehalten und  einem  mächtigen  unangreifbaren  Feind  die  Spitze 
geboten.  Hier  erwarb  er  sich  allgemeine  Bewunderung.  Er 
musste  wegen  nnvermuthetem  Rückzug  der  Hauptarmee  und 
des  Hessischen  Corps  in  das  hiesige  Lager,  da  eine  seinen  Kräften 
gar  nicht  angemessene  Stellung  besetzen  und  so  4  Tage  hin* 
durch  ohne  aller  Unterstützung  nnd  unter  beständiger  Drohung 
eines  Rttokzugcs  von  Seite  der  Hessen  und  eines  Angriffes 
von  einem  Übermächtigen  Feind  bleiben,  tun  Verdun  zu  decken. 
Alles  war  ohne  seiner  Htandhai^gkeit^  womit  er  den  zum  Wei- 
chen entschlossenen  Landgrafen  von  Hessen-Cassel  zurückhielt, 
verloren.  Die  prcussische  Armee  verdankt  (ihm)  die  Deckung 
aller  ihrer  Operationen,  die  Sicherheit  ihres  Rückzuges,  die 
Erhultung  ihrer  Erubenin^cn  und  diu  SchUtzung  ihrer  Magazins, 
wo  er  doch  anstatt  lÜ.ÜOO  Mann  nur  ö  Bataillons  und  7  Di- 
visions Cuvallerie  commandirte.  Stolz,  unter  der  Anfllhrung 
eines  so  rechtschaffenen  Mannes  zu  dienen,  wollten  wir  es  auch 
Ew.  MajcstUt  beweisen  dadurch  ,da8s  wir  Allerhöchstdenenselben 
von  dem  so  ruhmwürdigen  nh  nützlichen  Betragen  uuiseres 
commandirenden  Generalä  aiioruDterthänigst  Bericht  erstatten. 

Im  Lager  bey  Verdun,  den  9.  October  1792. 


Dass  dieses  von  denen  k.  k.  Herren  Generals  bestätigte 
und  mir  bekannte  so  tapfere  als  kluge  Benehmen  Sr.  Durch* 
lauchten  des  Fürsten  von  Hohenlohe  dem  Oantzen  mehr  als 
eine  gewonnene  Bataille  genutzet  habe,  attestire  ich  unter- 
schriebener hiermit 


Carl  GM.  m  p. 
Wemeck  GM.  m/p. 


D'Alton  FML.  m  p. 
Lilien  GM.  m/p. 
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Der  Feldzug  in  die  Champagne^  wenngleich  nicht  gerade 
epochemachend  in  strategischer  und  taktischer  Beziehung, '  so  dass 
er  in  dieser  Richtung  keineswegs  den  von  unserem  Er/.1ioi  zöge 
gehegten  Erwartungen  entsprach,  ist  doch  ohne  Zweifel,  wie  fUr 
so  viele  Andere,  auch  für  ihn  eine  reiche  Quelle  der  Beiehrung 
geworden.  Denn  es  war  eine  Thatsache,  welche  die  Aufmerk> 
aamkeit  aller  MiHtftrs  in  Anspruch  nahm  und  die  das  gröaste 
Aufsehen  eiregte,  dass  all'  die  grossen  Hoffnungen,  mit  denen 
man  ins  Feld  sog,  so  gar  nicht  in  Erfüllung  gegangen  waren, 
und  dass  die  aUürte  Armee,  die  aus  den  sieggewohnten  Truppen 
Friedrichs  des  Grossen  und  ans  den  alterprohten  Regimentern 
des  Kaisers  bestand  und  die  ein  Feldherr  befehligte,  der  im 
siebenjährigen  Kriege  und  im  Feldzuge  in  Holland  sieh  den 
Ruf  eines  unteinehmenden,  einsichtsvollen  und  vom  Glück  meist 
begünstigten  Generals  erworben  hatte,  nach  anfänglichen  Schein* 
^erfolgen  einen  Rückzug  antreten  musste,  der  in  seinen  Folgen 
einer  veriiwenen  Sohlacht  gleichkam.  Das  Alles  musste  zu 
ernstem  Nachdenken  Anlass  geben  und  rief  zugleich  eine 
Literatur  über  diesen  Feldzug  hervor,  die  unmittelbar  darnach 
begann  und  heute  noch  nicht  abgeschlossen  erscheint  Auch 
Erzherzog  Carl  hat,  freilich  erst  in  viel  späteren  Jahren,  einen 
Beitrag  zu  dieser  Literatur  geliefert,  der  zwar  zuniiehst  nicht  für 
die  Octfentliclikeit,  sondern  mir  für  den  tinterrieht  seiner  durch- 
lauchtigsten Sühne  bestimmt  war.  der  aber  hv\  aller  (»cdrängt- 
heit  nnisouiehr  Beachtung  verdient,  alb  hier  dua  Urtlieil  des 
gereiften  Mannes  und  siegp^ekrönten  Feldherrn  die  von  nun 
mitgetlieilten  unmittelbaren  Eindrücke  des  Jünglings  mehrfach 
ergänzt  und  berichtigt.  - 

*  Vgl.  Fürst  N.  S.  Oslitaiii,  Allgemeine  Kriegsgeachichte  der  neaesten 
Zeit»  Gastiel  1887,  I.  Bd.,  S.  108—109. 

'  Oemeint  bt  die  ,Ge!(cliichto  des  ersten  Kriogen  der  frnnznflischeii  Ke« 
volntion  vom  .Tnlirp  1792—1797  in  i]pn  Niodf rlarulfn,  Frankreicli,  Deutsch- 
land, Italien  und  Spanien'  ron  Erzherzog  t'arl  von  Oesterreich,  mitjje- 
theilt  als  Beiheft  zur  Oesterr.  militär.  Zeitschrift  von  Streä'lutir,  VI.  Jahrg., 
3.  Bd.,  Wien  1865,  wo  S.  877  ff.  der  Feldsng  von  1798  geechilderk 
wird.  Da  oacli  einer  redaetioneUen  Bemerknag  8. 138  dieie  Arbeit  snm 
Unterrichte  .seiner  SObne  bestimmt  war,  so  wird  sie  wohl  auch  erst 
»{•ater  als  1815  entstanden  sein,  in  wolcheR  Jahr  Freiherr  von  Wald- 
statton, Erzherjinp  Carl,  Berlin  1882.  8  VII  (Militäriacbe  CUasiker  des 
In-  und  Auslandes)  deren  Entstehung  ansetzt. 
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ZUR  WAHL 

L  E  O  P  O  L  D 


1654-1658. 

VON 

D"  ALFRED  FRANCIS  PKlIiiUM, 


pocm  AM  pm  mnviaaiTÄT  in  wint. 


Vorwort 


Die  Wahl  Leopold  I.  hat  eine  dreifache  Bedeatung :  für 
Oesterreich j  far  Dentschland  und  fUr  Europa.  Fttr  Oesterreich, 
weil  die  Entscheidung  in  der  Wahlsache  für  die  Haltung  des 
Osterreiehisohen  Herrschers  in  allen  Fragen  der  Politik  mam- 
gebend  werden  musste ;  fttr  Deutschland,  weil  mit  der  Zurttck* 
Weisung  der  Gandidatnr  Leopolds  der  völlige  Bruch  mit  der  bis- 
herigen UeberUeferung  vollzogen  worden  wäre ;  für  Europa,  weil 
mit  der  Wahlfrage  auch  jene  des  Machtverbältnieses  der  beiden 
grossen  Parteien  erledigt  wurde,  welche  damals  um  die  Vor- 
herrschaft auf  dem  Continente  stritten.  Der  Wichtigkeit,  die 
man  an  allen  Höfen  Europas  dem  Ausfalle  der  Wahl  bei- 
inass,  entsprach  der  Eifer,  mit  dem  von  den  miichtigsteu 
Staaten  die  Verliandhmgen  mit  den  Wühlern  gepflogen  wurden. 
Von  den  Hufen  dieser  Eiirsten  und  von  dem  Wahlorte  Frankfurt 
aus  haben  die  zahlreichen  Vertreter  europäischer  Mächte  über 
die  von  und  nach  allen  Seiten  geführten  Verlvandlimgen  an  ihre 
Regierungen  berichtet.  An  die  Verwcrthung  des  auf  diese 
Weise  in  den  verschiedenen  Archiven  aufgestapelten  Materiales 
iöt  man  erst  im  letzten  Decennium  gescliritten.  Die  Materialien 
des  Berliner  Arcliivs  hat  B.  ErdmannsdörfFer  im  8.  Bande  der 
, Acten  und  Urkunden  zur  Geschichte  des  Grossen  Kurfürsten* 
raitgetheilt,  die  des  Münclicncr  bilden  die  Grundlap;e  eines  Auf- 
satzes von  G.  Heide  , lieber  die  Wahl  Leopolds*.  Cherucl  in 
Heiner  , Geschichte  Mazarin's*  und  einem  kürzlich  erschienenen 
Aufsatze  der  l'Acadömie  des  seien ces  morales  et  politiques,  und 
Valfrey  in  seinem  ,Lionne*  haben  die  Haltung  dieser  beiden 
Männer  auf  Grundlage  des  reichen  handscbriftiichen  Schatzes 
des  französischen  Archivs  zu  kennzeichnen  versucht.  Trotz- 
dem wird  man  nicht  behaupten  können,  dass  wir  über  alle  bei 

AkUv.  Bd.  LXXIU.  I.  Uairte.  G 
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der  Wahl  vom  Jahre  1058  in  Betrutlit  komiiH'iHU'ii  Fra^^on 
f^enügeiid  unterriclitet  sind.  Ja,  ich  möclitc  die  Belian])tnng 
wagen,  dass  wir  bislier  verp^ebens  nach  Auf  klärung  von  Punkten 
gesucht  haben,  die  zu  den  ailerwesenllichsten  gehören.  Ueber  die 
Verhandlungen  bis  zum  Tode  Ferdinand  III.  lag  nur  die  Schil- 
derung der  Mission  des  Ferdinand  Khurtz  nach  Rayern  im  Jahre 
1655  durch  Wilheioi  Arndt  vor,  Uber  die  Politik  Oesterreichs 
nur  die  gUnzlich  verworrenen  Mittheilungen  in  Walewski's  un- 
beachtet gebliebenem  Werke.  Dazu  kam,  dass  eingehende 
Forschungen  im  französischen  Archive  mich  erkennen  Hessen, 
dass  Chöruel  und  Valfrey  die  eigentlich  entscheidenden  Doc-u- 
mente  snm  grossen  Theüe  ttbersehen  hatten;  dass  meine  Studien 
in  den  Archiven  von  Wien,  Berlin,  Dresden,  Düsseldorf,  Paris 
und  London  mir  die  Ueberzeugunf?  verschafften,  dass  die  bis- 
herige Auffassung  von  der  Haltung  der  KurfUrsten,  insbesondere 
der  des  Erzkanzlers  Johann  Philipp,  nicht  aufrecht  au  erhalten  sei. 

Diese  Lücken  ausauftlUen  und  die  unrichtigen  Auffas* 
sungen  zu  berichtigen,  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Ab- 
handlung, bei  deren  Abfassung  ich,  wie  mit  dem  Gegenstande 
Vertraute  leicht  erkennen  werden.  Bekanntes  und  aum  Ver- 
ständnisse der  Wahlfrage  nicht  unumgänglich  Nothwendiges 
nur  äusserst  flüchtig  berührt  habe,  um  bei  dem  überaus  reichen 
Materiale  und  der  umfangreichen  Literatur  der  Arbeit  keinen 
allzu  grossen  Umfang  au  geben. 

Auch  diese  Gelegenheit  will  ich  nicht  vorübergehen  lassen, 
ohne  alF  jenen  Herren  Archiworständen  und  Beamten,  die 
mich  bei  meinen  Studien  unterstützt  haben,  meinen  besten 
Dank  auszusprechen. 
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i.  Oesterreielis  Politik  bei  der  Wahl  Leopold  I« 


1.  Bis  zum  Tode  Ferdinand  III. 

Wenige  Tage  naeh  dem  Tode  des  jugendlichen  rSmischen 
König«  Ferdinand  IV.  —  9.  Joli  16&4  —  traf  in  Wien  ein 
BeilttdeBchreiben  des  Mainser  EnrAlrsteny  Johann  Philipps  von 
Schönbom,  ein.  Neben  philosophischen  Betrachtungen  Uber  den 
Wechsel  menschlichen  GlUckes  und  Unglückes,  lauter  Freude 
und  herben  Schmerzes,  neben  tröstenden  Worten  über  den 
schweren  VerliLst,  welcher  den  alternden  Kaiser  getrotFen,  ent* 
hielt  dasselbe  folf^^ende  Worte:  .Ich  für  meine  Person  versichere 
biemit  E.  K.  M.  aus  aelnildigster  treucöter  Devotion  und  von 
ganzem  treuergebenem  Herzen,  dass  E.  K.  M.  ich  dergestalt 
anf^clej^entlich  und  willfälirip;  auf  dero  gnildigsten  Befehl  und 
Veranlassung  beispriiigen,  atäsistiren  und  dienen  will,  dass  sie  . 
darob  verlioffentlich  ein  gnUdigütes  Wohlgefallen  und  Freude 
haben  werden :  wie  ich  dann  nicht  absehen  kann,  warum  bei 
nächstkiinftiger  Wahl  es  mit  E.  K.  M.  nunmehr  ältesten  Herrn 
Sohn  einige  Diftieultet  geb(m  könne,  mich  zu  Gott  getrustend, 
die  andere  raeine  Herrn  Mitkurfürsten  werden  hierin  mir  bei- 
stimmen, wie  ich  dann  auch  zu  Erreichung  E.  K.  M.  Tntention 
hei  allen  nnrl  jeden  an  diensamen  offieiis  und  Untcrbauungen 
nichts  an  mir  werde  erwinden  lassen/ '  Das  Schreiben  traf 
Ferdinand  III.  in  der  denkbar  schlechtesten  Stimmung.  Im 
Kriege  vorzeitig  gealtert,  von  Krankheit  heimgesucht,  der  Ruhe 
bedürftig,  hatte  er  gemeint  in  seinem  Sohne  Ferdinand  IV., 
dessen  Wahl  er  allen  Hemmnissen  seiner  mächtigen  Gegner 
zam  Trotee  mit  nnendHcher  Milbe  nach  jahrelangen  Verhand- 
inngen durchgesetzt  hatte,  den  erwünschten  kräftigen  Ge- 
nossen gefunden  zu  hahe%  der  ihm  die  Last  der  Begierungs- 


*  Schreiben  das  Johann  Philipp  ron  8eh9nboni  «n  Fsrdinand  m.,  Wflnt-^ 
hmg,  14.  Juli  1664.  Wiener  Atehir  (W.-A.)  (WahlaeteD.) 
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geschafte  tragen  helfen  werde.  Und  nun  hatte  der  Tod  mit 
unbarmhersiger  Ghrausamkeit  all'  seine  Hoffnungen  vernichtet^ 
in  einem  Momente  die  £rfol<;o  j.-ilirclanger  Bemühungen  zu- 
nichte gemacht  und  an  Stelle  der  Freude  und  des  l'riumphest 
den  Schmerz  und  die  Verzweiflung  gesetzt.  Abgeschieden  von 
der  Welt,  mit  seinem  Kummer  allein,  jeder  Arbeit  abliol  1,  so 
wird  uns  der  Kaiser  in  den  ersten  Wochen  nach  dem  Tode 
seines  Sohnes  geschildert.  Ba  traf  das  Schreiben  des  Erz- 
kanzlers  ein,  das  Ferdinand  III.  daran  erinnerte,  dass  er  neben 
dem  todten  Ferdinand  noch  einen  lebenden  Leopold  seinen 
Sobn  nannte,  und  dass  er  im  Reiche  noeb  anf  Frennde  züblen 
könne,  bereit,  ihre  ganse  Macht  für  das  Interesse  des  Reichs- 
Oberhauptes  einausetzen.  Was  der  unmittelbare  Eindruck  dieses 
Schreibens  war,  wissen  wir  nicht,  aber  gewiss  ist,  dass  Ferdi- 
nand m.  bald  darauf  die  Regiemngsgescbftflte  wieder  ttber* 
nahm  und  seine  Aufmerksamkeit  mit  in  erster  Linie  der  Wahl 
Leopold  I.  suwandte. 

Es  galt  vor  Allem  sich  darüber  Sicherheit  su  Terscbaifen, 
inwieweit  man  den  Worten  des  Erokanzlers  trauen  kOnne,  was 
sich  von  ihm  erhoffen  lasse.  Ein  Mittel  zur  Anknüpfung  war  leicht 
gegeben.  Graf  Isaak  Volmar,  der  damals  als  Bevollmächtigter 
der  Wiener  Regierung  an  den  Berathungen  des  einberufenen 
Deputationstages  theilnehmen  sollte,  Erhielt  den  Aufkrag,  Johann 
Philipp  von  Schönbom  aufzusuchen  und  mit  demselben  über 
die  Wahlangelegenheit  zu  berathen.  * 

Dies  geschah,  allein  nicht  mit  dem  erwünschten  Erfolge. 
Der  Mainzer  wiederholte  zwar  die  dem  Kaiser  scliriftlich  ge- 
gel>eiicn  Im  klai  ungcn,  bericlitct(;  auch  iil>cr  seine  nn  Interesse  der 
Wald  Leopolds  mit  dem  ivurliirsten  von  Trier  *?epHoj;encu  Ver- 
handlnniren,  der  erklUrt  hatte,  mit  Rnrniain;*;  gemeinsam  vor- 
gelien  zn  wollen,  seinerseits  aber  die  Wald  des  Krzl)erzog8 
Leopold  Wilhelm  befürwortete  nnd  unter  allen  Umständen  ße- 
rUcksi«  litigung  seiner  Interessen  gefordert  hatte.  ^  Allein  Johann 
rhiiijip  trat  fllr  die  Befriedigung  der  Trier'HcbeTi  Korderungen 
ein,  er  glaubte  nur  in  diesem  Falle  für  Tiier  einsteheu  zu  können  \ 


*  Inttiuction  fttr  Volmar,  ddo.  Wien,  10.  Aii^t  1664.  W.-A.  (Wahlacten.) 
'  Berieht  Tolmar*«,  86.  September  1654.  W.-A.  (Wahlseten.)  Der  Ktufttrst 

von  Trior  wUnschto  unumschränktes  Rocht  ilVior  St  Maximin  vaA  die 
ihn  bei  der  letsten  Wahl  versprochenen  40.000  Beichsthaler. 
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er  spraeh  auch  von  der  Kothwendigkeit,  Brandenburg  durch 
ein  Zugeetitndmea  in  der  Jügemdorfer  Angelegenheit  *  günstiger 
zu  stimmen  y  und  hielt  dafür ,  dass  man  die  Sache  nicht 
ftberhaeten,  sondern  in  aller  Ruhe  vorbereiten,  die  Huldigung 
in  den  Erblanden  erfolgen  lassen,  die  Wahl  aber  erst  nach 
Schluss  des  für  den  Mai  1656  zusammenberufenen  Reichstages 
Toniehmen  solle.  Man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
Johann  Philipp  es  mit  diesen  Erklärungen  ehrlich  meinte.  Seine 
ganze  Lage  wies  ihn  darauf  hin,  Schutz  und  Schirm  beim  Kaiser 
SU  suchen.  Von  einer  Anlehnung  an  Frankreich  und  Schweden 
war  bei  Johann  PhiHpp  damals  noch  nicht  die  Rede;  mit  dem 
Kurfürsten  von  Köln,  der  in  Deutschland  die  österreichfeind- 
liche  Richtung  vertrat,  stand  er  nicht  auf  dem  besten  Fussc, 
dem  rheinischen  Alliaiizwesen  hatte  er  sich  entfremdet  und  an 
die  Gründun*;  einer  Li^ca  unter  der  Führung  des  Kaisers  i;c- 
daclit.  -  Musstc  ihm  nicht  unter  solchen  Umständen  die  Fort- 
dauer der  Kai-(  rvviinle  im  HauKc  Ilabtsbur^  übcrau.s  wUnschenH- 
werth  ersehciueu  y  Der  Wiener  Hof  glaubte  denn  aucii  an  der 
Aufrichtigkeit  der  Absichten  Johann  Philipps  nicht  zweifeln 
7A\  sollen.  Seine  Auseinandersetzungen  bildeten  vielmehr  die 
Grundlage  der  Berathungen,  die  jetzt  am  Wiener  Hofe  über  die 
Nachfolge  im  Reiche  gepHogen  wurden.  Dieselben  drelitea  sich 
vüriiehmlich  um  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  Wahlange- 
legenheit der  Erledigung  zugetuhii  werden  sollte.  Mehr  als  ein 
gewichtiger  Gnind  sprach  für  die  Beschleunigung  der  Ver- 
handlungen. Man  fürchtete  bei  längerer  Verzögerung  eine  Ver- 
schlechterung der  Lage  Spaniens,  man  fürchtete,  dass  Frank- 
reich, je  länger  die  Durchführung  der  Wahl  Leopolds  dauere, 
je  mehr  an  Aubehen  im  Reiche  gewinnen  werde,  man  fürchtete, 
dass  der  junge  Kurfi'trst  von  Raiern,  der  in  diesem  Momente 
noch  ganz  unter  der  Leitung  der  öaterreiehischgesinntcn  Kur- 
fiirstcnmutter  Maria  Anna  und  des  Ministers  Maximilian  Khurtz 
stand,  im  Laufe  der  Jahre  selbstßtündiger  werden  und  für  den 
Plan  der  Erwerbung  der  Kaiserkrone  gewonnen  werden  könnte, 
man  fürchtete  endlich^  dasB  der  Oesterreich  gewogene  Kurfürst 

'  Vgl.  Urkunden  und  Acten  zur  Geschichte  des  Grossen  Kurfürsten, 

VI,  201  f.,  211  f.,  225  ff. 
'  U«b»r  die  Haltang  Jobann  Philipps  in  der  AlUaiwfirage  rgh  «eine  Ab> 

handlv&ip  ,Bütnig  rar  Oeichiebte  des  Bbeinbnndes  von  1668\  Sitiangsber. 

der  Wiener  Alcademie,  CXV.  Bd.,  p.  99  ff. 
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▼on  Sachsen;  Johann  Georg  I.,  sterben  und  üciii  Subn,  Uber 
dessen  Haltung  verschiedenartige  Gerüchte  verbreitet  wurden, 
die  Zügel  der  Regierung  ergreifen  werde* 

Aber  auch  fUr  die  Verzögerung  der  Wahl,  wie  sie  der 
Mainaser  empfohli  gab  es  GrUnde  die  Menge.  Leopold  war  noch 
minorenn,  es  stand  zu  besorgen,  dass  die  Frage  der  Stellver- 
tretung des  jungen  Königs,  falls  Ferdinand  III.  vor  der  Majo» 
rennetät  Leopolds  sterben  sollte,  vor  der  Wahl  in  Erwllgung 
gesogen  und  su  heftigen  Conflicten  Anlaas  geben  wflrde,  und 
man  wusste  am  Wiener  Hofe  nicht  recht,  wie  man  dieser  Frage 
eine  befriedigende  Lösung  geben  könne. '  Dazu  kam  die  Er- 
wägangy  dass  es  langer  Verhandlungen  bedttrfen  werde,  um 
die  von  allen  Kurfürsten  geltend  gemachten  Ansprüche  zu  be- 
friedigen und  die  Erkenntniss  der  Nuts-  and  Zwecklosigkeit 
aur  Wahl  zu  schreiten,  bevor  man  über  das  £rgebnisa  der- 
selben im  Klaren  sei.  Dieser  letstere  Grrond  war  es  vornehm- 
lich, der  die  kaiserlichen  Rftthe  zu  dem  EIntschlusse  brachte, 
sich  der  Ansicht  des  Mainzers  anzuschliessen  und  ihrem  Herrn 
die  schleunige  Vornahme  der  Erbhuldigung  in  den  österreichi- 
schen Ländern,  sowie  die  Verzögerung  der  Wahl  Leopolds  bis 
nach  Schluss  des  &ct  den  Mai  1656  einberafenen  Reichstages  zu 
empfehlen.  Ferdinand  billigte  das  Vorgehen  der  Minister  vollstän- 
dig und  erliess  ganz  in  der  von  ihnen  gewünschten  Weise  das 
Dankschreiben  an  Johann  Philipp  von  Mainz.^  Zu  gleicher  Zeit 
erhielt  Volmar  Befehl,  die  von  ihm  geplante  Reise  an  den  Hot' 


'  Votum  depiitatorum  in  puiictü  8tK'(  <'>siouis,  7.  Octobor  1654.  W.-A.  Dio 
IJiitlie  bolinupteii,  es  gäbe  mehren'  WVirp^  tü*»  Stellvertretungsfrage  zu 
erledigeu;  mau  kOnno  den  tutur  tlumii»  auch  zum  ätellTortrot«r  im 
Reiche  für  die  Zeit  der  Minderjährigkeit  vurachlugcu,  oder  aber  e»  beim 
Vicsriate  Uumu«  Im  eratereu  Falle  wire  ee  sweifeUiaft,  ob  Iioopold 
Wilhelm  die  Wahl  annehmen,  sehr  fniglieh,  ob  die  Kurfliraten  ihm  tin 
8olche.s  Amt  übertragen,  und  selbst  dann  noch  mifiewi»»,  ob  dio  übrigen 
StämTo  iiiclil  PrKtesf  finlf'frnn  wOnton.  Das  N'uüirint  in  Wirk.saiiikflt 
treten  nu  1;i.>-s*mi.  lic^s  dur  hoftii,'o  Stn-it,  der  um  diese  Würde  ä'.wi.sL-lion 
den  Pßilzern  uud  Baieru  geführt  wurde,  unräthlich  erscbeiueu.  Volmar, 
der  in  seinem  weiter  unten  p.  88  enrXhnten  Hemoriale  aiieh  dieee 
Frage  berObrte,  q»ndi  die  Vennntbnng  ani,  daw  die  KurfttiBten  itatt 
der  Vieare  Administrationsrftthe  dem  jungen  Könige  adjangireo  wflrden. 
Qntacbtan  Volmar*«,  ddo.  20.  November  1654.  W.-A.  (Wahlafitan). 

*  Schroibeii  Ferdinand  III.  an  Johann  Philipp,  ddo.  Ebensdorf,  IS.  Ootober 
ie64.  W.'A.  (Wablacten). 
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des  Kurfürsten  von  Trier  vorerst  zu  unterlassen.  >  Und  was  in 
jenen  Tagen  an  neuen  Nachrichten  in  Wien  einlangte,  konnte 
nur  dazu  beitragen,  die  Regierung  in  den  von  ihr  gefassten 
Beschlüssen  zu  bestärken.  Denn  wie  der  Mainser  nach  Mitr 
theilungen  des  Kurfürsten  von  Trier  berichtete,  hatten  die 
Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Köln  sich  au  Arnsberg  <  dahin 
geeinigt,  falls  der  Kaiser  die  WahUache  sur  Berathnng  bringen 
sollte,  sich  nur  dann  für  einen  Sprossen  des  Hauses  Habsbnig 
zu  erklftren,  wenn  ihnen  Satisfaction  für  das  bei  der  Wahl 
Ferdinand  IV.  erlittene  Unrecht  und  Befriedigung  ihrer  neuen 
Fordeningen  an  Theil  werde,  und  wie  Volmar  von  gotunter- 
richteter  Seite  erfuhr,  hatte  Frana  Egon  von  FOrstenberg,  der 
allmttcbtige  Minister  Maximilian  Heinriehs  von  Köln,  dem  Kur- 
fürsten von  Trier  eifrigst  augeredet,  von  der  Wahl  eines  Öster- 
reichischen Fürsten  abausehen,  da  man  am  Wiener  Hofe  swar 
viel  verspreche,  aber  wenig  halte  und  da  es  jetat  in  Baiem, 
Savoyen  und  in  anderen  Lttndem  Fürsten  gebe,  die  im  Stande 
und  Willens  seien,  treugeleistete  Dienste  zu  belohnen. 

Da  waren  es  die  B^trebungen  der  Gegenpartei,  welche 
die  Wiener  Regierung  zwangen,  aus  ihrer  zögernden  Haltung 
herauszutreten.  Schon  am  12.  October  hatte  Volmar  die  An- 
kunft eines  französischen  OfHeiers  gemeldet^  der  im  Interesse 
1' i  aiikreichs  bei  den  i  ursten  des  Keiehca  zu  vcrhaudehi  be- 
auftragt sei,  ^  und  nur  wenige  Woelien  später  wusste  er  zu  he 
richten,  dass  eiu  Abgesandter  Ludwig  XIV.  bei  Maximilian 
Heinrich  von  Köln  erschienen  sei  mit  dem  Ersuchen  des  frau- 
züsiscben  Künij^s,  in  der  Wahhingolegenheit  sich  nicht  zu  über- 
eilen und  ftir  den  Fall,  dasb  die  Vornahme  der  Wahl  sich  als 
nothwendi{2^  erweisen  öuilte.  unter  keiner  Bedingung  seine 
Stimme  einem  Mitgliede  d&a  Hauses  Habsburg  zu  geben.  * 
Auch  von  der  beabsichlit^ten  Sendung  eines  Franzosen  in  die 
Reichsversammlung,  welcher  gleiche  Eniftnungen  thun  und 
jrcgen  die  Wahl  eines  römischen  Königs  zu  Lebzeiten  Ferdi- 
nand IlL  protestiren  sollte,  wussto  Volmar  zu  berichton.  ^  Und 

'  Weiaang  au  Volmar,  12.  October  l»>ö4.  W.-A.  (Wahlacten.) 
9  Uebor  die  Anuberger  Zusamraeukiialt  vgl.Erdm{iun8d0rffer,Orat  Waldeck, 
p.  267  ff. 

>  Beriebt  Volmar*«  vom  18.  OotoW  1664.  W.-A.  (WahlacteD.) 
*  DeafIeie]i«D  vom  6.  November  1654.  W.*A.  (Wahlaeten.) 
»  Beegl^cheo  vom  12.  November  1664.  W.*A»  (Weblacteii.) 
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um  die  Wiener  Regierung,  deren  zögerndes  Rrnchmon  Volmar, 
dem  das  Gutachten  der  kaiserlichen  Ruthe  übersendet  worden 
war,  durcliaus  niclit  billigte,  von  der  Notbwendigkcit  energischer 
Massregeln  zu  überzotigen,  verfasste  der  kaiserliche  Gesandte 
gegen  Knde  des  Monats  November  1654  ein  ausführliches 
Memorial,  in  ^vel(-llem  er  auf  die  Bemühungen  Frankreichs  bin- 
wiesy  das  Haus  Habsburg  sa  vernichten,  und  den  Nachweis  su 
führen  suchte,  dass  Mazarin's  Vorspiegelungen  nur  dahin  ge- 
richtet seien,  die  Nachfolge  im  Reiche  dem  Könige  von  Frank- 
reich oder  einem  Fttrsten  zu  verschaffen,  der  vermöge  seiner 
Schwäche  ganz  von  Frankreich  abhängen  würde.  Zu  gleicher 
Zeit  betonte  Volmar,  dass  der  Mainzer  durchaus  nicht  fUr  die 
Verzögerung  der  Wahl  bis  nach  Schluss  des  für  den  Mai 
1656  berufenen  Reichstages  gestimmt,  sondern  blos  die  erfolgfte 
Huldigung  in  den  fhrblanden  gefordert  habe,  bevor  man  aur 
Wahl  schreite.  Und  in  Isntsehiedenster  Weise  kehrte  sich  Volmar 
gegen  die  Behauptung,  als  könnte  die  Berufung  eines  Eur- 
fürstentages  dem  Kaiser  grosse  Gefahr  bringen.  Er  wies  dar- 
auf hin,  dass  die  Franzosen  die  Wahl  nur  so  lange  zu  ver- 
zögern wünschten,  bis  sie  Spanien  vollends  besiegt  und  die 
Kurfürsten  auf  ihre  Seite  gebracht  haben  wttrden.  ,0b  nun 
auf  solchen  schlechten  Fall  zu  warten,'  schliesst  Volmar  seine 
Auseinandersetzungen,  ,nnd  ob  man  dann  noch  Zelt  haben 
wird,  die  Ghemilther  für  sich  zu  stimmen,  bezweifle  ich  sehr; 
vielmehr  steht  zu  besorgen,  dass  mit  solcher  Dissimulation  die 
Oemttther  mehr  alterirt  und  der  KnrfUrst  von  Mainz  in  die 
Gedanken  versetzt  werden  könnte,  dass  man  seine  consilia  in 
Winde  schlage  und  wenig  nachthue,  welche  dahin  gehen,  keine 
Zelt  zu  yersäumeu,  sondern  zu  trachten,  die  Kurfürsten  zu  ge- 
winnen. Dieser  Meinung  gebe  ich  unmassgeblicher  Meinung 
meinen  vollständigen  Beifall,  niclit  zwar  daruni,  damit  Majestät 
nicht  den  Wahltag  aiis.schroibcn,  süiidcrn  bei  ein  und  anderen 
Kurfürsten  die  widrige  couüilia  penetriren  und  mit  guten  Gründen 
ablehnen  könnte/' 

Das  Gutachten  Volmar  s  hatte  nicht  verfehlt,  Eindruck 
auf  Ferdinand  III.  zu  machen.  Er  berief  gegen  Ende  des 
Jahres  l^nii  von  Nt  ueni  .-^eine  hervorragendsten  Minister  zur 
Beratiuinn;.  Vqu  ausschlaggebender  Bedeutung  für  das  Resultat 


1  QaUchteu  Volmar'a  vom  20.  November  16öi.  W.«A.  (WahlaoCen.) 
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derselben  war,  dass  alle  RmJie  Ferdinand  III.  darin  einig 
waren,  ein  allzuraaches  Vorgeben  kitone  nur  schaden,  und  dass 
es  der  WaUaache  fbrdarlieh  sein  wflrde,  das  von  vielen  deutschen 
Forsten  gewünschte  Bttndniss  zu  geraeinsamer  Abwehr  der  An- 
griffe feindlicher  Mächte  in  den  Vordergrund  zu  rücken  und 
die  Nachfolge  Leopolds  im  Reiche  als  eines  der  zur  Durch- 
führung der  Allianzplilne  dienenden  Mittel  zu  bezeielmen.  Man 
verhehlte  »leli  allerdin^^^  atii  ^Viencr  Hofe  die  liereclitigung  der 
von  Volmar  ungctulirten  (irilnde  für  ein  raselies  Vorgehen 
nicht,  allein  man  ghuiblc  docli  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen die  Entscheidung  innerhalb  einer  so  kurzen  Frist  nicht 
wagen  zu  dürfen,  vor  Allem  deslialb,  weil  man  der  vollen 
Unterstützung  des  ErzUanzlers  uocli  immer  nicht  sicher  zu  nein 
meinte.  Wie  vor  Monaten,  erhielt  Volmar  auch  nun  den  Auf- 
trag, an  Johann  Philipp  heranzutreten  und  denselben  um  eine 
bestimmte  Erklariin.f''  darüber  zu  »  rsuehen,  ob  man  die  Wahl 
vor  oder  nach  dem  ni  geseliricbenen  Heii'hstaL'e  vornehmen, 
und  ob  Volmar  bei  bcmcr  Kei.sc  an  die  Hüte  der  Kurfürbten 
von  Köln  und  Trier  blos  der  Allianztrage  oder  auch  der 
Successionsangelegenlieit  gedenken  solle.  Mit  einem  Worte, 
man  stellte  auch  jetzt,  wie  vor  Monaten,  dem  Mainzer  anheim, 
zu  entscheiden,  was  des  Kaisers  Interesse  sei. '  Johann  Philipps 
Antwort  lautete  nicht  anders  als  die  frühere.  Er  rieth  noeh- 
inaLs,  Alles  zur  Wahl  vorzubereiten,  mit  Trier  und  Köln  und 
det^gleiehen  mit  Brandenburg  zu  verbandeln.  '-*  Eine  bestiniinto 
Erklärung  über  den  Zeitpunkt  der  Vornahme  der  Wahl  hat 
er  nicht  abgegeben.  Trotzdem  glaubte  die  Wiener  Regierung 
aof  diese  ncticn  Betheuerungen  der  ernstlichen  Absicht,  Leo- 
polds Wahl  zu  fordern,  die  Absendung  Volmar's  an  die  Höfe 
der  beiden  anderen  geistlichen  Kurfürsten  wagen  zu  dUrfen.  ^ 
Als  Volmar  dem  Brzkanzler  von  diesem  Auftrage  Mittheilung 


>  Votum  depuUtorum  vom  ^1.  Deeembsr  and  ProtoeoUum  conferentUe  vom 

88.  Oecember  1654.  W.-A.  (WahUcten.) 
3  Bericht  Tolmsr*«  vom  14.  Januar  1666.  W.>A.  (Wahlaeten.) 

s  Votum  deputatorum  vom  30.  Januar  t655.  Volmar  hatte  Vollmacht,  dem 
Trieror  ho/MgVu-h  St  ^Irixiinins  und  <\pr  40.000  Rf»ichsthaler  die  hosten 
Versprcchuii}r''ii  au  macheu.  Eine  poldeiiü  Kcftt^,  dio  dem  Hnider  des  Kur- 
fürsten vun  Trier  versprochen  worden  war  uud  die  Volmar  demselben  nun 
zu  aberbringen  hatte,  M>llte  Zeugnisa  ablegen,  wia  arnti  aa  Fardinand 
mit  aeinan  yanpraehen  nahm. 
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machte^  fand  er  denselben  durciiaiui  nicht  su  £reuiidlicii  gesinnt, 
wie  er  vcrmutbet  hatte.  £b  stellte  sich  bald  hcnias,  dass  die  An* 
sichten  der  Wiener  Begienmg  mit  denen  des  Mainzers  doch  nicht 
80  ganz  ttbereinstimmten.  Insbesondere  bezttglich  der  Verbindung 
der  Allianz-  und  Successionsfrage  gingen  die  PJäne  Ferdinand  III. 
und  Johann  Philipps  auseinander.  Wtthrend  der  Entere  forderte, 
dass  Volmar  die  Unionssache  in  den  Vordergrund  rücken  und 
der  Suooessionsangelegenheit  nur  nebenher  gedenken  solle, 
sprach  sich  der  Letztere  für  das  umgekehrte  Vorgehen  ans. 
Dass  die  von  dem  Mainzer  zur  Rechtfertigung  seines  Ver- 
haltens vorgebrachte  Behauptung,  er  fürchte,  die  Franzosen 
oder  die  Schweden  könnten  Kunde  von  den  Allianzverhand- 
lungen erhalten,  nicht  der  wahre  Grund  dieser  Meinungsdifferenz 
war,  kann  uns,  die  wir  des  Mainzers  Verhalten  in  der  Allianz- 
angclcgenheit  in  jedem  Momente  zu  verfolgen  in  der  Lage 
sind,  nicht  zweifelhaft  sein.  Volmar  aber  und  die  Minister  in 
Wien  glaubten  an  der  Aufrichtigkeit  des  Erzkanzlers  um  so 
weniger  zweifeln  zu  dttrfen,  als  derselbe  sich  von  Neuem  bereit 
erklärte,  in  der  Wahlfrage  die  Sache  des  Kaisers  zu  vertreten, 
und  in  der  That  sich  bemühte,  die  Vertreter  der  einzelnen  Eur- 
fUrsten  fftr  die  Wahl  Leopolds  günstig  zu  stimmen.  *  Volmar 
erhielt  daher  den  Auftraf^,  nochmals  mit  Johann  Philipp  über 
die  Zweckmässigkeit  soincr  UlIöC  an  die  Höfe  der  Kurfürsten 
von  Trier  und  Köln  zu  bcrathen  und  diosolbe  erst  dann  an- 
zutreten. 2  Ende  März  Huden  wir  VolniHi  auf"  dem  Wef^c  zu 
Karl  Kuöpar  vuu  Trier.  Er  fand  dcnsrlbcii  zurückliuk«  iidcr, 
als  er  vermuthct  hatte.  Der  Trierer  wurde  niilit  müde,  von 
den  Beuiühungeu  zu  sprechen,  die  Fraiikrticli  aufwende,  ihn 
zu  gewinnen,  und  wie  standhaft  er  bisher  allen  Lockungen 
widerstanden;  er  versäumte  auch  nicht,  die  Schwierigkeiten 
zu  betonen,  tlie  der  Wald  Le<)])i>ld,s  im  Weg-e  stünden,  und  wie 
gewagt  es  für  ihn  wäre,  ohne  Kenntnis^  der  (resinnung  der 
übrigen  Kurfürsten  eine  bindende  Zusage  in  der  Walilango- 
Icgenhcit  zu  geben.  Als  Volmar  darauf  hinwies,  dass  Sachsen 
ilir  Leopold  zu  stimmen  eutscLiossen  uci  ^  und  daas  Braudeuburg 

1  Bericlit  \  olniar's  vom  iü.  Februar  löüö.  W.-A.  (Wahlacteu.) 

*  Weisung  aa  Voloisr  vom  U,  Febnuur  1665.  W.-A.  (WAblaoten.) 

*  Der  Kurfllnt  tob  Sechsen,  mit  dem  der  Meinser  aeit  dem  Beginne  des 
Jahres  dureh  den  Landgrafen  von  UeMen-D&rmstadt  und  des.seu  Rath 
Georg  Dietrich  verhandelte,  hatte  ücb,  wie  sich  aus  der  vom  Mains«r  dem 
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allem  Anaeheine  nach  mit  läachsen  Btimmeti  werde,  verfehlte  du 
nicht,  Eindruck  auf  Karl  Kaspar  zu  machen;  er  meinte,  wenn 
die  Sache  bei  diesen  beiden  Kurfllrsten  so  weit  sei,  könnte  man 
an  die  Berufung  eines  CoUcgialtages  denken;  seine  Bedenken 
wurden  aber  dadurch  nicht  behoben.  Noch  am  selben  Tage 
hat  er  Volmar  in  einer  zweiten  Unterredung  einen  genaueren 
Einblick  in  seine  PIftne  und  Ansichten  ermöglicht  Er  gedachte 
der  letzten  Wahl  und  der  schmählichen  Behandlung,  die  ihm 
bei  derselben  zu  Theil  gewoi-den ;  er  betonte,  dass  er  vorsichtiger 
geworden,  eich  die  Belohnunp^  für  seine  Dienste  zu  tsichem  ent- 
Bchlüsacn  sei;  or  bcgami  <;cnau  zu  })rjicisircii,  worum  C8  ilim 
eigentlich  zu  tbun  sei.  Und  um  seiueri  Konlcningen  um  so 
grössereu  Nachdruck  zu  verleihen,  machte  er  Volmar  von  dcu 
bedroh  Hellen  Nachrichten  Mittheilung,  welche  ihm  vom  Hofe 
des  Kurfllrsten  von  Buicrn  zugekommen  waren,  in  denen  von 
der  Sendung  Schlipponbach's,  von  den  Plänen  Frankreichs  und 
Schwetlens  den  Baiernlürsten  zur  Annahme  der  ihm  atige- 
hotenen  Kaiserkri  ii>'  zu  vej-UKigeu  die  Kede  war,  und  die  mit 
der  Vermutbuug  bcliloöscu,  das»,  falls  Ferdiiiaiul  Maria  die  Krone 
ausschlagen  sollte,  Ludwig  XIV.  als  Candidat  flu-  dieselbe  auf- 
treten würde.  Ah  Volraar  sich  am  Tai^c;  naeli  dioer  Unter- 
redung:^ verabseliiedete,  betonte  Karl  Kaspar  noelimals  seine 
Neigung  für  den  Kaiser  und  sein  Haus,  emjjfahl  die  Berufnnf:: 
eines  Collegialta^cs  vor  dem  Keii  listage,  erklärte  aber  zu  glei- 
cher Zeit,  er  könne  sich  bezüglich  der  Pereon  des  zu  Wüh- 
lenden vor  Berathung  mit  seinen  Collcgcn  nicht  entscheiden. 
Volmar  hörte  die  Rede  des  Kurfürsten  ruhig  an,  dankte  und 
empfahl  sich.  Dass  er  keinen  vollen  Ki-folg  errungen,  wnsste 
er,  aber  ehrgeizig,  wie  er  war,  die  Wahl  Leopolds  allen  Hin- 
dernissen zum  Trotze  durchzusetzen,  glaubte  er  seinem  Hofe 
mittheilen  zu  dürfen,  man  könne  sich  der  Stimme  des  Trierers 


Kaiser  am  19.  MXnt  flbw»endeteu  Correcpo&deus  ergibt,  für  die  Forderung 
der  Wahl  Leopold«  aufgesprochen  und  gleichsam  als  Vorbedingnng  die 

KrOiiung  in  den  Erblanden  grofordert  (Schreiben  des  Landgrafen  Qeoijg 

von  HeMOu-Darmstadt  an  Johann  Philipp  von  Mainz,  ddo.  Mei»»en, 
2*1  Fehmar  1055.  W.-A.  ( Wahinctpn.)  HoTriohtir«:  berichtet  (Iber  S.iclrspn 
au  Ferdinand  KburtK  am  li>  März  ^VV.-A.  Wahlacten):  ,Bei  Ciiur-^achseu 
(sed  sub  rosa)  ist  alles  richtig;  auch  ratione  tempori»  etaetatis;  Selbiger 
wird  sieb  certe  mit  Meinem  goldigsten  Herrn  in  allem  super  negotio 
electionis  eonformiren. .  / 
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für  sicher  halten,  falls  man  desBcn  billige  Fordenmgen  za  be« 

friedigen  j^cwillt  sei. ' 

Von  Trier  begab  eich  Volmar  nach  Bonn  ziun  Kurfürsten 
Yon  Köln.  Er  bekam  von  demselben  und  dessen  Käthen  un- 
gefilhr  dasselbe  bq  bören  wie  in  Trier.  Nur  klangen  die  Beden 
hier  viel  sebärfer,  nur  waren  hier  die  Forderungen  grössere, 
nur  wurde  hier  noch  viel  Beunruhigenderes  von  den  Plänen 
Frankreichs  und  Schwedens  berichtet  Und  auch  hier  blieb 
es  schliesslich  dabei,  dass  der  KurflOrst  sich  nicht  binden  könne, 
aber  wenn  irgend  möglich  seine  Stimme  im  Interesse  des 
Hanses  Habsburg  abgeben  werde,  auch  hier 'wurde  die  Ein- 
berufung eines  CoUegialtages  in  nächster  ZAt  gerathen,  auch 
hier  schliesslich  Volmar  mit  Versprechen,  aber  ohne  jedes 
sichtbare  Zeichen  eines  guten  Willens  entlassen.'  Viel  be- 
deutender als  diese  Verhandlungen  mit  Maximilian  Heinrich 
waren  aber  die  geheimen  Unterredungen^  die  Volmar  mit  Franz 
Egon  von  Fttrstenberg  in  dies^  Tagen  geführt  hat  Mit  einer 
ans  Unglaubliche  grenaenden  Kühnheit  hat  dieser  Mann  bereits 
damals  nach  beiden  Seiten  hin  sein  Spiel  gespielt  Während 
er  mit  Mazarin  und  den  Vertretern  Frankreichs  am  Hofe  seines 
Herrn  in  ununterbrochenem  Verkehre  stand,  ihnen  die  besten 
Ycr.sprechungen  auf  Förderung  ihrer  Pläne  gab^  und  die 
Wala  uii;^  des  Geheimnisses  zur  ausdrücklichen  Bedingung  seiner 
Mitwirkung  machte,  hatte  er  den  kaiserlichen  BevoUmüchtigteu 
von  den  Absichten  Mazarin's  in  KeiuUniss  gesetzt  und  eine 
ganze  Keihe  von  Documenten  übergeben,  welche  Volmar  in 
den  Stand  setzten,  seiner  Regierung  über  die  Uintrielic  Frank- 
reichs die  Augen  zu  ötriu  n.  In  der  That  hat  Vohuar  auch 
nicht  frczötrert.  dieg  zu  tliniu  und  im  Interesse  der  Walil  Leopolds 
dem  Kaiser  ili»*  sofortige  Al)>eiidunf;  eine^i  wolilunterricliteten 
Mannes  an  den  Hof  dos  juTigen  Kurfürsten  von  Baiern  empfoli- 
len.^  Sein  Schreiben  rief  am  Wiener  Hofe  grosse  Bewegung 
hervor.  Dass  man  fla selbst  von  Frankreichs  und  Schwedens 
Bemühungen  in  Miinciicn  gar  keine  Kenntnis«  (rehabt  haben 
sollte,  ist  nicht  zu  glauben;  denn  abgesehen  von  den  Mit- 

1  Bericht  Volmar's,  ddo.  Frankfurt,  24.  April  1666.  W.-A.  (Wahlacten.) 
>  Ebenda. 

'  Vgl.  anler  Andorem  aneh  Joaebim,  Die  Entwicklung  de«  Rheiabandee 

▼OD  1668,  p.  6lf  Note. 
*  Berieht  Yolmar^s  Tom  24.  April  mit  Beilagen;  vgl.  weiter  nnten. 
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tbeilongen  Volmar's  musste  man  in  Wien  doch  wohl  auch  von 
Baiern  selb&t  aus  ttber  die  dortigen  Verhltltnisse  unterrichtet 
worden  sein.  Aber  gewiss  Hess  erst  Volmar^s  ansfUfarlicher 
Bericht  die  QrOsse  der  Gefahr,  der  man  bisher  entgangen,  und 
jener,  die  noch  drohte^  erkennen.  Man  entschloss  sich  in  Wien 
sogleich  im  Sinne  Volmar's,  eine  geeignete  Persönlichkeit  nach 
Manchen  zu  senden.  *  Dass  die  Wahl  gerade  auf  den  Reichs- 
vicekanaler  Ferdinands  Khurts  fiel,  und  dass  dieser  trota  seiner 
Unpttsslichkeit  die  Mission  Übernahm,  aeigt  am  besten,  wie  be- 
deutsam der  Ausgang  der  Verhandlungen  in  Mttnchen  dem 
Wiener  Hofe  schien.  Ueber  den  Verlauf  und  das  Resultat  der 
Khurta'schen  Sendung  sind  wir  jetzt  Tdlkommen  unterrichtet ' 
Wir  wissen,  dass  auch  Baiem  gegenüber  das  gemeinsame  Ver- 
theidigungswerk  in  den  Vordergrund  gerückt  und  gleichsam 
nur  als  eine  Voraussetzung  und  Folge  desselben  an  gleicher 
Zeit  die  Wahl  eines  Sprossen  des  habsburgischen  Hauses  zum 
römischen  Könige  in  Vorschlag  gebracht  wnrde.  Wir  wissen 
ferner,  dass  Ferdinand  Kliurtz  in  München  mit  dem  ersteren 
Vorschlage  trar  kein  und  mit  dem  letztiTcn  nur  halbes  Gehör 
fand.  Mau  lougnete  in  Münclien  nicht  die  grossen  Gefahren, 
die  aus  einem  Interregnum  dem  Reiche  erwuchsen  nuitv.^ten, 
allein  mau  hielt  es  aus  verschiedenen  Hücksieliten  fiir  dureli- 
aus  unzeitgeraäss,  so  ohneweiters  ftir  die  Wahl  eines  Königs 
einzutreten,  und  empfahl  illmlich  wie  der  Mainzer,  Ferdinand  III. 
möge  sich  vorerst  der  Zustimmung  der  Knrfur.^li;n  vergewissern, 
dann  al^or  auf  dan  Selileunigstc  die  Wahl  durchfuhren,  bevor 
Frankreich  und  Schweden  den  beabsichtigten  Einspruch  er- 
heben könnten.  Dass  dabei  Ferdinand  Maria  bezüL'lich  der 
Person  des  zu  Erwählen(i«  n  keine  Zweifel  aussprach,  tlass  er  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Wahl  Leopolds  im  Wege  standen, 
für  leielit  zn  überwindende  hielt,  war  nebst  der  Gewissheit. 
da.s8  Baiern  den  Werbungen  Frankreichs  und  Scliwedens  geilen-  ' 
über  taub  geblieben,  das  erfreulichste  Resultat  dieser  Sendung.^ 
Zur  Beschleunigung  der  Wahl  Verhandlungen  haben  die  Er- 
klärungen Ferdinand  Marias  aber  nicht  beigetragen.   Da  die 

•  Votum  deputatoruni  vom  7.  Juni  1665.  W.-A.,  (VVjiltlaeltjn.) 

*  Vgl.  Arudt  Wilhelm,  Zur  Vorgeachickte  der  Wahl  Leopold  I.  in  den 
AttMteen  san  Oedlehtniaae  ron  Watte,  1886,  p.  577  ff. 

'  Die  HauptralatioiMii  eind  daUrtt  Mfinchen,  29.  Jali,  3.  und  4.  August 
1666.  W.-A.  (Wablaeten.) 
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drohoude  Gefahr  einer  bairischen  Oaotliclatur  sich  als  unbegrün- 
det erwiespu  hatte  und  von  dieser  Seite  nichts  mehr  zu  fUrchten 
war,  wurde  der  Wiener  Hof  vielmehr  etwas  zurückhaltender. 
Nicht  dasa  man  die  Sache  aufgegeben  hätte;  man  beschloss 
auch  weiterhin  mit  den  einzelnen  Kurfürsten  zu  verhandeln^ 
aber  noch  entschiedener  als  vorher  wurde  jetat  die  Anrieht 
ausgesprochen,  dasB  die  Frage  der  £inigang  zu  gemeinsamer 
Vertheidignng  in  den  Vordergrund  gcrUckt  werden  mÜBee,  und 
daa  umsomehr,  als  nach  £rledigung  deraeliien  im  Sinne  der 
kaiserlichen  Wttasche^  die  Wahl  Leopolds  eine  reine  Formsache 
werden  muaste.  Ganz  in  diesem  Sinne  wurde  Volmar  instruirt 
Er  erhielt  den  Auftrag,  bei  den  rheinischen  Fürsten  die  Fort- 
setzung der  Berathungen  Uber  die  Allianz  in  Frankfurt,  wo- 
selbst der  Reichsdepntationstag  abgehalten  wurde  und  wo  daher 
geheime  Verhandlungen  am  unaufl^gsten  geflogen  werden 
konnten,  in  Vorschlag  zu  bringen;  unterdessen  hoffte  Ferdi- 
nand in.  die  vorbereitenden  Schritte  zur  Vornahme  der  Wahl 
getroffen  zu  haben.* 

Allein  wie  täuschte  sich  die  Wiener  Regierung,  wenn  sie 
auf  Forderung  ihrer  Pläne  bei  den  rheinischen  Fürsten  rechnete. 
Der  Kölner  war  ganz  entschieden  gegen  eine  Anlehnung  an 
den  Kaiser,  der  Trierer  äusserte  sich  dahin,  man  müsse  nicht 
alle  Zdt  an  Oesterreich  gebunden  sdn,^  und  auch  der  Mainzer 
zeigte  sich  ungleich  zurückhaltender  als  vor  einigen  Monaten. 
Und  mit  gutem  Grunde.  Durch  die  Unterzeichnung  der  Frank- 
furter Convention  war  er  Mitglied  einer  Einigung  geworden, 
deren  Ziele  in  keinem  Falle  ganz  mit  jenen  der  kaiserlielien 
Politik  ühereiiisiiiiiuiten,  die  unter  Umständen  &ogar  eine  die 
Pläne  Perdiiuuid  III.  kreuzende  Richtung  annehmen  konnte. 
Jciliann  Philipp  wusste  damals  noch  nicht,  ob  dies  der  Fall 
sein  werde;  er  persönlich  war  nicht  principiell  jo^egen  eine  An- 
lehnung an  den  Kaigerhof,  ja  wir  dürfen  annehmen,  dum  er 
eine  solche  Verbindung  der  später  erfolgten  mit  den  Feinden 
des  Hauses  Ha})8burg  von-^^'/orren  haben  würde.  Allein  durfte 
er  wagen,  bevor  diese  Angeie^enlieit  entschieden  war,  bevor 
man  wusste,  wo  dio  in  ihrer  jetzij^en  ( >rf?aniRntion  ,2:änziich  un- 
zulängliche Allianz  einen  KUckhalt  linden  werde,  die  Geschicke 


'  Weüiung:  an  Volmar  vom  21.  An^nnt  IGi'if».  W.-A.  (Wahlaeten.) 
2  Bericht  Volmw'a  vom  16.  Jnli  1655.  W.-A.  (Wahlaeten.) 
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der  deutschen  Nation  durch  die  Wahl  eines  rümischen  Königs 
aus  Ilabsburgs  Hauae  auf  Jahrzehnte  hinaus  an  diese  Familie 
SU  knüpfen?  Und  um  so  weniger  glaubte  Johann  Philipp  dies 
wagen  zu  dürfen,  als  auch  die  allgemeine  Lage  der  Dinge  es 
ihm  mit  Rücksicht  auf  seine  persönlichen  Interessen  wenig 
zweckmässig  erscheinen  Hess,  durch  ein  entschiedenes  Eintreten 
für  den  Kaiser  in  der  Allianz-  und  der  Succcssionsfrage  sich 
den  Folgen  der  dadurch  bedingen  Feindschaft  Frankreichs 
und  Schwedens  auszusetzen.  Frankreich  war  —  das  wusste 
der  Mainzer  —  jetzt  ungleich  mächtiger  als  in  den  Jahren,  da 
um  die  Wahl  Ferdinand  IV.  verhandelt  worden  war;  der  innere 
Zwiespalt  war  beigelegt  und  die  grossen  Krllfte  des  Reiches 
standen  ganz  zur  Verfügung  des  Mannes,  der  die  Geschicke 
Frankreichs  leitete,  und  wie  fest  entschlossen  Mazarin  war,  die- 
jenigen KurfUrsten,  die  sich  als  treue  Anhänger  des  Hauses 
Habsburg  erweisen  wfbrden,  zu  züchtigen,  das  mnsste  der  Kur- 
fürst Ton  Mainz  aus  dem  Munde  aller  jener  Männer  vernommen 
haben,  die  damals  im  französischen  Interesse  an  deutschen 
H5fen  wirkten.  Und  nicht  weniger  war  der  Zorn  und  die 
Rache  jenes  Pfillzers  zu  fürchten,  der  durch  die  Qunst  des 
Geschickes  Herrscher  eines  mächtigen  Reiches  geworden  war 
und  mit  seinen  weitausgreifenden,  vielumfassenden  Plänen  die 
ganze  Weit  in  Spannung  hielt  Abwarten,  dem  Gange  der 
Ereignisse  folgen  und  dann  die  Partei  ergreifen,  von  welcher 
grüsserer  Vortheil  £(kc  das  Rdch  und  für  seinen  Besitz  zu  erhoffen 
war,  das  war  der  Plan  Johann  Philipps,  der  seinen  Ausdruck 
auch  in  den  Erklärungen  fand,  die  er  dem  kaiserlichen  Be- 
vollmächtigten gab.  Denn  wie  er  sich  bezüglich  der  Allianz- 
angelejjjenheit  zu  keinem  den  Wünselien  des  Wiener  Hofes 
guiiz  entsprccliendcn  Entsehliisse  bestimmen  Hess,  wie  er  in 
dieser  Frage  ein  lanj^saniea,  joden  Conflict  vermeidendem  Vor- 
gehen empfahl,  '  so  hielt  er  auch  in  der  AValilaugelcgenheit  an 
seinen  früher  geäusserten  Ansichten  fe^^t  uml  betonte  von  Neuem 
die  Noth wendigkeit,  sich  vorerst  der  iStimmeu  der  Kurfürsten 
zu  versichern. 

In  Wien  haben  des  Mainzern  Erklärungen  vollen  Reifall  ge- 
funden, ^lan  war  daselbst  noch  immer  von  der  anfriclitigen  Er- 
gebenheit des  Erzkanziers  an  den  Kaiser  und  sein  liaus  überzeugt 


>  Vgl.  Pribnun  1.  o.,  p.  lU  t 
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und  da  Johann  Plülipps  Aiibicht  von  der  Nothwcndigkeit,  vor  der 
Vornahme  der  Wahl  der  Stimmen  der  Kurfürsten  Bicher  zu 
sein,  am  Hofe  Ferdinand  III.  getheilt  wurdc^  da  man  seine 
Vorwände  gegen  die  allzu  rasche  und  offene  Verhandlung  der 
AUianzfi^e  fUr  berechtigt  hielt  und  auf  den  von  ihm  yor- 
geschlagenen  Wegen  das  erwünschte  Ziel  zu  erreichen  hoffte, 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  des  Mainzers  Vorsehläge 
durchaus  gebilligt  und  der  Beschluss  gefasst  wnrde,  denselben 
entsprechend  zu  verfahren.  *  Den  Verhandlungen  Uber  die 
Stellung  des  Kaisers  zu  der  vom  Mainzer  Kurfürsten  geleiteten 
Verbindung  in  den  nilchsten  Jahren  zu  folgen,  kann  in  diesem 
Zusammenhange  nicht  unsere  Aufgabe  sein.'  £s  genttgt  wohl, 
wenn  wir  erwähnen,  das  dieselben  sowohl  bei  den  rheinischen, 
als  bei  den  protestantischen  Fttrsten  zu  keinem  Resultate  ge> 
flihrt  haben.  Johann  Philipp  speciell  wurde,  je  mehr  er  an  die 
Anlehnung  der  deutschen  Verbindung  an  die  grossen  ausser- 
deutschen  Mächte  dachte,  dem  Kaiser  gegenüber  immer  zurück- 
haltender; doch  hat  er  Ferdinand  III.  bis  zu  dessen  Tode  der 
Hoffnung,  in  den  Bund  der  deutschen  Fttrsten  Aufnahme  zu 
finden,  nicht  beraubt.  Gerade  dieser  Umstand  nun,  diese  un- 
ausgesprochene Haltung  des  Mainzer  Kurfürsten,  hat  die  Wiener 
Regierung  an  jedem  entscheidenden  Schritte  in  der  Wahlfrage 
gehindert.  Denn  so  lange  Ferdinand  hoffen  durfte,  Mitglied  der 
Allianz  zu  werden,  die  damals  in  deutschen  Landen  geplant 
wurde,  glaubte  er  und  mit  ihm  seine  Rftthe,  die  Successions' 
angelegenheit  nicht  zur  Entscheidung  bringen  zu  dttrfen.  Die 
Hoffnung  auf  eine  mühelose  Durchführung  der  Wahl  Leopolds  in 
einer  nicht  aUzufemen  Zukunft  hielt  die  Wiener  Regierung  davon 
ah,  dieselbe  augenblicklich  zu  versuchen,  wo  an  dem  Vorhanden- 
sein bedeutender  Schwierigkeiten  nicht  zu  zweifeln  war.  Insbe- 
sondere die  Verhältnisse  im  Nordosten  Europas  waren  es,  welelie 
es  Ferdinand  III.  unzweckmässig  erscheinen  liessen,  die  Wahl- 
fra^re  auf  p^ewaltsame  Weise  zum  Abschhisse  zu  bringen.  Die 
Kiniguiij;  Ferdiimiul  III.  mit  dem  Kurfürsten  von  Hrandenburg, 
obgleich  von  dem  Letütereu  einbtiich  gewünscht,''  kam  nicht 


*  Votum  depntatonim  Tom  26.  September  1666.  W.«A.  (WahUcten.) 

'  Vgl.  Pribram  1.  C,  i    1  7  I  fl' 

^  Vgl.  Einleitimtr  zu  deu  Uericbten  Lisola'««  Archiv  fttr  Kunde  tfsterr. 
Oeflch.,  LXX,  p.  35  ß. 
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sa  Stande.  Stariiemberg,  der  nach  Berlin  gesendet  wurde, 
fand  Friedrich  Wilhelm  mitten  in  den  Vorbereitangen  zum 
Kampfe  um  die  Erhaltung  seines  Besitzes.  Was  der  Gesandte 
Ferdinands  dem  Kurftirsten  als  Plreis  einer  Einigung  mit  dem 
Kaiser  anbieten  konnte,  Bchien  dem  Brandenburger  zu  gering; 
was  dieser  forderte,  Antheilnahme  am  Kriege  gegen  Karl  Gustav, 
wollte  und  konnte  der  Kaiser  nicht  zugestehen.  Damit  war  die 
Möglichkeit  einer  Verstftndigung  ausgeschlossen.  Und  diese  Ver- 
hftltnisse  änderten  sich  im  Laufe  des  Jahres  1656  keineswegs 
zu  Gunsten  Ferdinands  III.  Der  Kurftlrst  von  Brandenburg  sah 
sich  vielmehr  f^onothi^t.  in  immer  engere  Beziehungen  zu  dem 
Schwedenkünigc  zu  treten,  von  dem  allein  er  die  Befriedigung 
seiner  Wünsche  erhoffen  durfte.  Je  inniger  aber  seine  Verbindung 
mit  Karl  Gustiiv  wurde,  dcbto  weniger  war  von  ihm  eine  För- 
derung der  Successionspliine  Ferdinand  III.  zu  erwarten.  Unter 
üolchcn  Kmständcnj  wo  die  geistlichen  Kurfürsten  sich  dem 
Kaig<'r  iiannT  mehr  entfrcnidcten,  die  KurfUrsten  von  Hranden- 
burg  und  von  der  Pfalz  .sieh  p;anz  entschieden  den  Gegnern 
Oesterreichs  an^^escliionsen  hatten,  schien  es  Ferdinand  III.  nnd 
seinen  Rftthen  am  zwff  kriii>j)rechendsten,  die  Sucecssionsfrage 
gar  nicht  zu  beridin;n.  unisomehr  als  sie  die  Wahl  eines  anderen 
Fürsten  —  nach  den  Krklarungen  Ferdinand  Marias  —  in  diesem 
Momente  nicht  fürchten  zu  müssen  p:Iaubtcn.  Die  Angst,  durch 
ein  erierfrisches  Vorp^ehen  zu  unf^^elcirf  ner  Zeit  d:\^  ^s'^nzc  Unter- 
nehmen zu  gefälirdcn,  die  Hoffnung,  dass  eine  ^^iinsligero  (Ge- 
legenheit sich  ergeben  -werde,  und  die  Ueberzcugung  durch 
Zögern  nichts  zu  verlieren,  sind  die  Gründe,  welche  das  Still- 
scliweigen  der  Wiener  Regierung  und  ihrer  Vertreter  in  jeuer 
Zeit  erklären. 


• 

S.  Oesterreielis  Politik  in  der  Wahlfrage  vom  Tode  Ferdinand  m.  an. 


a.  Allgemeines. 

Für  die  österreichische  Regierung  war  es  in  dem  Momente, 
wo  durch  den  Tod  Ferdinand  III.  die  Wahlfrage  zu  einer 
brennenden  wurde,  eine  Sache  von  der  allerwesentlichsten  Be- 
dentongy  eine  principielle  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  ob 
Leopold  oder  ein  anderer  Sprosse  des  Hauses  Habsburg  sich 
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tun  die  Kauaerkrone  bewerben,  oder  ob  man  von  dner  solchen 
FortsetKung  der  althergebrachten  Politik  des  habsburgiBchen 
Hauses  abstehen  und  in  der  Verwerthong  der  Kräfte  nach  einer 
anderen  Richtung  hin  Ersatz  Air  die  aus  der  Kaiserwttrde  ent- 
springende Machterweiterung  suchen  solle.  Es  hat  an  QrQnden 
für  das  Einschlagen  des  letzteren  Weges  nicht  gefehlt  Dass 
die  Eaiserkronei  wie  die  Verhttltnisse  lagen,  mdir  Nach-  als 
Vortheile  wenigstens  fUr  die  erste  Zeit  bringen  werde  oder  doch 
bringen  kOnne,  mussten  selbst  die  begütertsten  Anhänger  der 
Eaiseridee  zugestehen;  dass  die  MUhen  und  Kosten,  sie  für 
einen  Sprossen  des  Hauses  Habsburg  zu  erlangen,  grosse,  ja 
ung^eure  sein  wttrden,  konnte  Keiner  leugnen,  dem  die  Ver- 
hältnisse bekannt  waren,  untor  denen  die  Wahl  Ferdinand  IV. 
stattgefunden  hatte  und  der  diese  Verhältnisse  mit  j^en  ver- 
glich, unter  denen  jetzt  die  E<rhebung  eines  Habsburgers  auf 
den  Raiserthron  erfulgcn  sollte.  Und  kaum  war  einem  öster- 
reichischen Hcn^cher  jemals  eine  so  gttnstige  Gelegenheit  ge« 
boten ,  ein  grosses ,  im  Osten  und  Westen  Europas  gleich 
mächtiges  llabsburgcrreich  zu  gründen,  als  in  diesem  Augen- 
blicke, wo  die  Polen  den  jungen  Herrscher  zu  Hilfe  riefen, 
indem  sie  iliiii  die  Krone  zu  Füssen  legten,  wo  die  Heirat 
Leopolds  mit  der  ErUiii  iler  grossen  spanisclien  Monarchie  den 
Erwerb  dieses  uiiL^fhcui-cii  LiindcrL'omjilrxuö  in  Aussicht  stellte 
und  die  irum<.'r  trüberen  Verliältuis.se  im  Innern  des  Osmancn- 
reichcs  die  berechtigte  Hoffriiiii;^'  auf  die  j^iiiiy^lichc  Vcrniclitung 
der  Türkenherrschutt  in  Europa  gcwiihrle. 

Allein  ge^cn  alle  diese  (jIrUnde  Hessen  sieli  ( legengriinde 
vorbringen.  Jenen,  welche  die  Nachtheile  hervorhoben,  die  aus 
der  Annahme  der  Kaiserwurde  entspringen  niu.sstcn,  konnte  man 
getrost  erwidern,  dass  Oesterreichs  Herrscher  nieniiila  eine  so 
hervorragende  Stellung  in  der  (>uro])äi.sclw*ii  Suiatenwelt  einge- 
noninien  hätten,  wenn  die  ls.ai.^erkrone  nicht  ihr  Haupt  ge- 
schmückt haben  wiird»i  und  (his.s  der  vorau.s.>iclil liehe  momen- 
tane Naehthcil,  der  doch  wohl  vornelinihch  in  der  Absorbinmg 
der  Kralle  gesehen  werden  konnte,  b<  i  weitem  durch  die  Vor- 
theile überwogen  werden  musste,  welche  dem  österreichischen 
Ilerr.-eher  dureh  die  Erlangun;::  dt.T  Kaiserkrone  erwachsen 
würden,  lind  dann,  hätten  die  ilabshurir'-r  das  Streben  nach 
der  höchsten  weltlidien  Würde  der  Christenheit  aufgeben 
können,  ohne  damit  zuzugestehen,  daß«  sie  sich  unikhig  und 
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unwürdig  fllhles,  dieses  seit  zwei  Jahrhunderten  in  ihrer  Fa^ 
mi]ie  verUiebrae  Amt  weiter  sn  filhrea?  Hätten  sie  hoffen 
kdnnen,  dass  dieser  Entschlnss  von  irgend  einer  Partei  als 
etwas  Anderes  aJs  ein  offenes  G^tttndniss  der  Schwäche  an- 
gesehen werden  wttrde?  Die  Erhaltung  ihrer  Position  im  Reiche 
war  vielmehr  ein  nnumgängfiches  Erfordemiss  fUr  die  Stäriinng 
Ihrer  Stellung,  nicht  nur  in  den  Erblttndeniy  sondern  auch  in 
gans  Europa. 

Man  wird  wohl  behaupten  kOnnen,  dass  der  Hof  Leopoldsi 
»peciell  der  geheime  Rath,  ausnahmslos  ftr  die  Förderung  der 
Wahl  eines  Habsbuigers  eingenommen  war.  Eine  Differena  er* 
gab  sich  nur  besOglich  der  Person,  die  man  seitens  der  Wiener 
Kegiemng  als  Candidaten  fUr  die  Kaiserwttrde  aufteilen  sollte. 
Es  ist  and  xwar  emster  Weise  in  Erwägung  gczü^^cn  worden,  ob 
es  dem  Literesse  des  Erzhauses  nicht  mehr  entsprechai  würde, 
von  der  Wahl  Leopolds  abzusehen.  Insbesondere  die  Rück- 
sicht auf  die  spanische  Heirat,  die  ^xiade  in  diesen  Tagen 
eifrig  verhandelt  wurde,  war  es,  welche  einer  Anzalil  öster- 
reichischer Minister,  die  am  WiciuT  Hofe  die  Interessen  Spaniens 
vertraten,  die  sofortige  encrp;isclie  liian<::riffnahme  der  Wahl- 
verhandlungen  für  Leopold  unzwcekmübbig  erscheinen  Hess. 
Denn  diese  Miiuner  zweifelten  k(iinen  Augenblick  daran,  das» 
die  Hand  i\Iaria  Tliercsias,  der  Erbin  des  weiten  spanischen 
Reiches,  einen  ungleich  grosseren  Gewinn  fiir  den  jungen  König 
bedeuten  würde  als  die  Kaiberkrune.  Und  da  an  eine  Ver- 
einignntr  dieser  beiden  Würden,  eines  Königs»  von  Spanien  und 
eines  rüniis«  li-deutselicn  Kaisers,  nicht  zu  denken  war,  .so  wären 
diese  Käthe  ganz  entschieden  für  dir  s|);inibclie  Heirat  ein<;o- 
treten,  wenn  die.'je  Angelegenheit  bereits  abgeschlossen  ge- 
wesen wäre.  JSo  aber  bestand  die  (refahr.  dass  man  über  der 
.spanischen  Heirat  die  Kaiserkrone  aus  Iiiinden  flehen  Hess, 
und  dass  schliesslieli  auch  die  VerniUblnnj;  Ijeopolds  mit  Maria 
Theresia  nicht  zu  Stande  kam.  Ganz  bezeichnenden  Ausdruck 
Hndet  diese  seliwankonde  Haltung  in  den  Reden  des  Fürsten 
Auersperg,  der  unzweifelhaft  der  geistig  hervorragendste  Mini- 
ster Oesterreichs  in  dieser  Zeit  war,  damals  auch  noch  zu  den 
einflussreichsten  zählte  ■  und  als  Uauptförderer  des  spanischen 


*  ▲nefspeig  war  daiaalt  b«nita  heftig  angegriffen,  aber  der  Streit  war  noeh 
nicht  sa  eeinen  Ungniialen  entseliieden  worden,   Ueberan»  interawante 
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Einflusses  am  Wiener  Hofe  galt. '  Er  verkannte  die  Bedentung 
der  Fortdauer  der  KAiserwUrde  im  Hause  Habsburgf  Air  das- 
aelbe  keineswegB,  er  hat  sich  ganz  ausdriicklioh  dagegen  ver- 
wahrt, als  sei  er  ein  Anhttnger  der  Richtung;  welche  das 
Streben  nach  der  Kaiserkrone  als  eine  schädliche  Sache  be> 
zeichnet  hatte.*  Allein  er  glaubte  doch  dem  jungen  KOnige 
den  Erwerb  der  spanischen  Monarchie  als  emplehlenswerther 
hinsteUen  zu  sollen.  ,Primum  fnndamentum  sei/  so  äusserte 
er  sich  in  der  Sitzung  des  geheimen  Rathes  am  6.  Mai,  ,das8 
man  alle  Gedanken  zusammentrage  ratione  monarchiae  Hispa- 
nicae  obtinendae  mediante  matrimonio.  Seeundum  fundamentum 
sei,  wann  dieses  nicht  zu  erheben,  dass  man  aufs  wenigist  der 
römischen  Cron  gesichert  sein  mOge.  Eins  und  anders  mtlsse 


Mitth«iIiinpon  übor  <ii(>  Parteiverliältiiis.'^e  am  Wiener  H«jfe  entlinlton 
die  Berii  hto  dos  .-iiuli  über  den  N'erlaut  der  Wnhiangelegenheit  vortretf- 
licb  unterrichteten  venetiauischen  Gesandten  Nani.  Aui  23.  Juni  be- 
liebt«! dftrielbe  von  der  Emetmang  Porti**i  xum  ersten  Ifiniater;  Aoen* 
perg  habe  beacbloMeD,  licb  inrackniBiehea,  werde  aber  von  eeinen 
Freunden  gedrängt,  aasiuharren,  da  Porlia  bei  Minem  Alter  and  «einer 
Unftbigkeit  den  verantwortungsvollen  Posten  eines  leitenden  Ministers 
nicht  laiifre  wordi'  linhalten  kennen.  Wir»  N.iiii  moldtit,  war  die  Wahl 
pnrtia"«^  mit  in  or.sffr  Linie  durch  Schwarstenberg  eriolpt,  dpr  in  der 
Vor«ti8(«icl»t,  selbst  die  Würde  eines  Obersthofmeiüters  nicht  erlangen  tu 
können,  gegen  Anersperg,  seinen  Feind,  die  Wahl  Forti»*e  beförderte. 
(Berieht  Nani'«,  28.  Jnni.  W.-A.  Venetianiache  Geiandtacbaflsberiehte, 
vol.  67.) 

)  Fftr  die  engen  Besiehnngen  Auercperg'a  anm  «paniaeban  Hofe  fähre  ich 
an,  daa«  La  Fuento,  der  apantsche  Gesandte,  erklärte,  mit  Niemand 

nndprpm  als  mit  Auersjiorp'  verhandeln  zu  wollen  fV  (i.-H.  vol  57. 
Bericiit  Nani's  vom  'JT  April»  uinl  wifdprholtf,  allcrdiufr«;  vergebliche 
Versuche  machte,  für  Auersperg  bei  Leopold  Wilhelm  zu  wirken.  Leo- 
pold Wilhelm  erwiderte:  ,L*nvefaioae  del  verao  il  Praneipe  easer 
tale,  che  non  oocorreva  parlame  et  ch*  eaaendo  8.  H.  in  eti  giovanile 
non  era  bene  irritarla  con  faiigU  oredere,  che  si  voieise  fbraar  il  suo 
gaste'. 

*  Conferenzprotocoll,  6.  Hai  1657.  W.-A.  (Wahlacten.)  Die  betreffenden 
Worte  Iaut<Mi:  Es  weren  für  'lif^pm  und  noch  discurs  frcf^iliret.  dns  dorn 
hnrhl?ll)l.  Krtzliaufj  iii<!  l{r.ni.  Cron  mehr  schKdtlicli  all>  nfitzlich  wer«; 
indenie  ihre  Mt.  nit  allein  keinen  nutzen  darvon  zu  gewarten  betten, 
«ondem  aaß  Ihren  Erblanden  die  Kaj.  dignitet  an  erhalten  milionen 
ependfaren  mueMten.  Er  begerte  dieeeo  Tag  nit  tu  erleben  nnd  alOdann 
wttrde  man  erst  sehen,  in  was  flir  einen  streit  man  mit  dem  Reich  ra^ 
tione  privilegiomm  et  jnrinm  domo«  gerathen  würde. 
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mit  solcin  r  Behutsamkeit  und  Circumspection  tructirt  weMen, 
damit  man  nicht  zwisclien  zwei  Stühlen  niedersitze,  welches 
dann  gescheheu  dUrfte,  wann  mans  nicht  zur  rechten  Zeit 
negotiirte/ ' 

Auersper^  und  seine  Anhänger  haben  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  nielit  dartlber  ausgesprochen,  wem  sie,  im  Falle  die 
spanische  Heirat  zu  Stande  kommen  ftoUte,  an  Stelle  Leopolds 
als  Candidaten  für  die  Kaiserkrone  aufstellen  würden;  allein 
es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  man  in  diesem  Falle  in  erster 
Linie  an  des  Königs  Oheim,  an  Leopold  Wilhelm,  hätte  denken 
müsseu.  FUr  ihn  sprach  sein  Alter  und  seine  Vergangen- 
heit. Er  hatte  sich  als  tlichtiger  Henführer  gezeigt,  hatte 
seit  Jahren  an  den  wichtigsten  politischen  Verhandlungen  An- 
theil  genommen,  und  erfreute  sieh  des  Rufes  eines  Fürsten, 
der  fUiig  sei,  das  Reich  in  stOrmischen  Tagen  gegen  alle 
inneren  nnd  äusseren  Gefahren  zn  schtttsen.  Für  ihn  sprach 
ferner  der  Umstand,  dass  alle  jene  Einwände,  die  gegen  die 
Wahl  Leopolds  erhohen  werden  konnten,  bei  Leopold  Wilhelm 
nicht  In  Betracht  kamen,  dass  daher  die  Wahl  des  letzteren 
ungleich  leichter  bei  den  Kurfürsten  durchznsetsen  sein  würde, 
als  die  des  jungen  Königs  von  Ungarn  und  Böhmen.  Dass 
dieser  nicht  so  leicht  dareinwilligen  werde,  für  seine  Person 
auf  die  Krone  an  versichten,  war  vorauszusehen.  Auf  ihn,  den 
17  jährigen,  der  nach  JUnglingsart  die  Dinge  von  der  heiteren 
Seite  betrachtete,  und  der  Schwierigkeiten  leicht  Herr  zu 
werden  hoffte,  musste  der  Gedanke  die  Kaiserkrone  zu  tragen, 
die  das  Haupt  so  vieler  seiner  Vorfahren  geschmückt  hatte 
and  die  ihn  zum  ersten  Fürsten  der  Christenheit  machte,  mit 
unwiderstehlicher  Gkwalt  wirken.  Allein  man  hoffte  ihn,  falls 
die  spanische  Heirat  beschlossen  werden  sollte,  von  der  Noth- 
wendigkeit  zu  überzeugen,  dem  grösseren  Gewinne  zn  Liebe 
anf  den  ^erin^eren  zu  verzichten.  Eine  Folge  dieser  Erwä- 
■iu[iL:f'n  war  denn  auch  der  Vorschla^j  der  Rätlie  in  jener 
8it/:uiig  vom  6.  Mai,  von  ernsten  Verliandlunj^iai  in  der  Wahl- 
angelep^enlieit  abzustehen,  bis  man  über  die  Aussichten  der 
Vermahlung  Leopolds  mit  Maria  Theresia  im  Klaren  sei.  Da 
aber  die  ersehnte  Zustimmung  des  spanischen  König»  ausblieb, 
dagegen  die  Nachrieht  von  der  Schwangerschaft  der  Königin 


*  CoufereusprotocoU  vom  6.  Mai  1657.  W.-A.  ^WabUcten.) 
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einlief,  >  welche  die  Hoffnung  attf  die  Beerbung  Philipp  IV. 
müglicherweiie  vernichten  konnte,  das  Benehmen  der  Kur- 
fUrsten  aber  ein  cnorgisches  Vorgehen  nothwendig  erscheinen 
Hess,  wurde  der  BeschluBS  fcefasst,  die  Wahl  Leopolds  mit 
allen  zu  Gcbutu  .stehenden  Mitteln  /,u  beftirdern  und  die  bpani- 
isclie  Heiratsfrage  vorerst  ein  wenip^  ruhen  yai  hissen. ' 

Die  Candidatur  Leopold  Wilhclm.s  war  damit  noch  nicht 
cndgiltit?  aufipfep:eben.  Das  Project  derselben  tauchte  vielmehr 
bald  nachdem  die  spaniache  Partei  sich  für  die  Beförderung 
der  Wahl  Leopolds  entschlosf^en  liutte,  von  Neuem  auf.  Ins- 
besondere iirat  ►Schwarzenhor«:,  der  entschiedene  Gegner  Spa- 
niens und  Auersperg's,  war  nncrnuidlicli  in  diesem  Sinne  ihätig. 
Dass  persönlifhc  ]\Iotivc.  die  liolTnung,  als  Obersthofmeister 
Leopold  Willi'  1  ins,  falls  die.-^er  Kni>5or  werden  sollte,  die  her- 
vorragendste Koilc  am  Hofe  zu  spielen,  den  ehrgeizigen  Mann 
in  erster  Linie  bestimmt  hat,  ist  gewiss.  '  Aber  niemals  hätte 
er  gewap^t,  die  Erfiillnng  dieser  Wflnsche  /u  hoffen,  wenn  ihm 
nicht  die  iiu.sscren  rni.stiinde  die  Durchfuhrunir  seines  Planes  als 
möglich  hiittcn  erscheinen  lassen.  Insbesondere  in  jenen  Tagen, 
da  die  Anwesenheit  des  niainzischen  Käthes  Blum,  dem  Wiener 
Hofe  zu  erkennen  gab,  wie  ernst  es  die  geistlichen  Kurfürsten 
mit  der  Candidatur  Leopold  Wilhelms  meinten,  ^  hat  Sehwarzen- 
berg mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dem  Ge- 
danken der  Wahl  des  Erzherzogs  zum  Siege  zu  verhelfen  ge- 
sucht. Dasa  Leopold  selbst  nicht  leicht  einwilligen  werde, 
wusstc  er,  aber  er  glaubte  den  Widerstrebenden  durch  den 
Vorschlag  gewinnen  zu  können,  dass  Leopold  Wilhelm  nach 
einigen  Jahren  der  Regierung,  sobald  Leopold  das  zur  Wahl 
nothwendige  Alter  erreicht  und  die  StUrme,  welche  in  diesem 
Momente  das  Reich  dorchtobten,  sich  gelegt  haben  würden, 

'  Bericlito  NauFs  vom  2.  iiml  1>.  Juni  1657.  W.-A.  V.-G.  B.  In  dem 
lolatereii  »Schreiben  betont  N;ini  ^anz  ansilrin  klich,  (lai*s  difl  Nachricht 
von  der  Schwangerschaft  der  äpunischon  Königin  die  Wiener  Ketjierung 
Kur  energiacben  F^irderong  der  Wahl  Leopolds  vermocht  habe. 

>  yotiim  depntstonim,  1.  Juni  1657.  W.-A.  (Wahlaelen.) 

3  Für  die  ^Stellung  Schwunenberg*»  in  der  Wahlangelegonheit  vgl.  Wolf, 
Lobkowit/.,  86  ff.  nach  cl«n  Diarium  .SchwarzeubergV  Im  Allgeuietnen 
ist  Wolf\s  Darstellung  von  geringem  Wortho,  nicht  so  sehr  wegen  der 
nicht  seltenen  Irrtiiümer,  sundern  vurnehmUch  dui'ch  die  gäazUche 
Auääorachtlassuug  der  weseutlichston  Punkte. 

*  Vgl.  weiter  unten  p.  107  S, 
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zu  Gunsten  i^eupokU  auf  die  Kaiserwürde  verzichten  werde. ' 
Aber  trotz  all'  dieser  Bemühuii^^en  Schwarzenberg  s  und  der 
UnterstUtzunpr,  die  eeinem  Plane  von  verschiedenen  Seiten  r.u 
Theil  wurde,  ist  derselbe  gescheitert;  vornehmlich  daran,  das8 
der  junge  König  von  der  Uebertragung  der  Krone  auf  ein 
anderes  Mit^rHrrl  seines  Hauses  nichts  wissen  wollte  und  jede 
(k'bietsabtretung  an  seinen  Unkel  verweigerte,  die  zur  ße.strei- 
tung  der  grossen  Kosten,  welche  zur  Wahrung  der  Würde  eines 
Kaisers  nothwendig  waren,  gefordert  wurde;  dann  aber  auch 
weil  alle  Jene,  welche  den  Charakter  der  deutschen  Provinaien 
Oesterreichs  in  Betracht  zogen^  weiche  die  Stellung  Oesterreieliii 
im  europäiw^en  Staatensysteme  erwogen,  von  der  Ueberzeugung 
durchdrungen  waren,  dass  die  T^ebcrtragung  der  Kaiserwttrde 
auf  einen  anderen  Sproeeen  des  Hauses  Habsburg  nicht  nur 
diesem  selbat,  sondern  aach  dem  ganzen  Staate  znm  Verderben 
gweichcn  musste. 

Wi«  Iieopold  Wilhelm  persönlich  von  der  Hache  dachte,  ist 
schwer  zu  sagen.  £r  hat  sich,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein, 
schliesslich  ganz  offen  für  die  Sache  seines  Neffen  erklärt.  Neben 
der  Rttcksieht  auf  das  FanuHeninteresse  und  auf  sein  Ferdi- 
nand  III.  gegebenee  Versprechen,  fbr  die  Sache  Leopolds  einzu- 
treten — er  selbst  hat  dies  als  die  ausschlaggehenden  (SrUnde  seiner 
Verzichtleistung  bezeichnet  —  dürfte  doch  auch  die  Erwägung 
auf  die  Entscheidung  des  Erzherzogs  eingewirkt  haben,  dass 
er  auf  fnedlichem  Wege  von  seinem  Neffen  nichts  erwarten 
und  gegen  dessen  Willen  auf  die  Dauer  die  Zügel  der  Re« 
giernng  iftlhren  zu  kOnnen,  nicht  hoffen  durfte.^   Wie  dem 


'  Bericht  Naiu  s  vom  29.  August  1657  (W.-A.  V.-G.-B.  vol.  58).  Am 
10.  Oelober  m«ld«l  denslbe  OewUmmann,  diM  nsa  Scbwanmtberv, 
deisen  Plan  der  Erhebung  Leopold  Wilhelms  gXoslich  geseheitert  sei, 
«n  den  Berathnng en  des  geheimen  Käthes  in  der  Wahlfrage  nicht  theil« 

iipliiriPTi  las.se. 

2  Leopold  Wilhelm»  Aeussoruii(»^en,  die  utr«  <^rbn!tpn  sind,  l.nitnn  sämmflich 
zu  (»misten  seines  Netfon.  Vgl.  insbe.souduru  weiitit  unten  soin«  Erklä- 
rungen an  Blum.  An  »eine  Schwester,  die  verwittweto  KurfUrstiu  von 
Beiern  sehrieb  er  am  2.  Jnli:  ,Ich  liebe  den  KOnig  wie  einen  Sohn  und 
er  liebt  mich  hinwider  inniglich*.  (W.-A.  Ba^srica.)  Und  Maximilian 
Khtirtz  schreiltt  »einem  Hrt\dcr,  dem  Beichsvicekaniler,  am  25.  November 
(W.-A.  Bavaricn),  er  freue  sich  au.H  dessen  CorrespondenT:  zn  entnehmen, 
das.«»  das  K"*^  Verhältniss  zwischen  Leopold  und  seinem  ohrim  ,cfiiiti- 
nuire'.    Doch  liegen  uus  Vertrauens  würdige  Mitthoilungen  vor  (Wult, 
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aber  auch  sei,  gewiss  ist,  dass  mit  der  Verzichtleistung  Leo- 
pold Wilhelms  die  Einigung  im  Hause  Habsborg  hergestellt 
war.  Denn  was  dem  Oheim  des  Königs  nicht  gehingen  war, 
durfte  der  Vetter  in  Tirol  noch  viel  weniger  durchzusetzen  hoffen. 

Sobald  man  am  Wiener  Hofe  sich  übor  die  Person  ge- 
einigt hatte^  für  die  der  Kampf  um  die  Krone  aufzunehmen 
sei,  ging  man  daran,  einen  klaren  Ueberbiick  Uber  die  Kräfte 
zu  gewinnen,  auf  die  man  in  dem  heftigen  Streite  rechnen 
könne,  der  mit  den  Gegnern  des  Hauses  Habsbnrg  zu  erwarten 
war.  Das  Ergebniss  war  kein  gerade  ermuthigendes.  Eine 
reele  Untersttttaung  durfle  man  nur  von  der  Krone  Spanien 
erhoffen.  Dass  der  Papst  für  Leopold  eintreten  werde,  wusste 
man,  aber  seine  Hilfe  konnte  nur  eine  moralische  sein.  Von 
dem  verbündeten  Polenkttnige  und  von  Friedrich  III.  von 
Dänemark,  mit  dem  der  Wiener  Hof  damals  in  Verhandlungen 
stand,  war  gleichfalls  UnterstUtaung  sni  erwarten,  aber  auch 
diese  konnte  nur  eine  untergeordnete  sein.  Die  Hauptlast  — 
darüber  konnte  man  sich  nicht  täuschen  —  fiel  dem  Herrscher 
Oesterreichs  au,  dessen  finanzieUe  Lage  eine  Überaus  missliche 
war,  und  den  die  Verhältnisse  im  Norden  und  Osten  Europas 
zu  möglichster  Concentrirung  seiner  Kräfte  zwang.  Gegen 
Leopold  aber  standen  Frankreich,  Schweden,  Engkind  und 
eine  ganze  Reihe  deutscher  Fürsten.  Und  unier  den  Kur- 
fürsten, von  deren  Entscheidung  die  Wahl  abhing,  konnte  Leo- 
pold von  vorneherein  nur  auf  die  Stimme  des  Sachsen  rechnen; 
von  den  Uebrigen  war  grösserer  oder  geringerer  Widerstand 
zu  erwarten,  der  nicht  ohne  grosse  Zugeständnisse  Überwunden 
werden  konnte.  Unter  diesen  Verhältnissen  hat  die  Wiener 
Regierung  den  Kampf  begonnen. 


Lobkowitz,  88),  aoch  Macbrichtnn  Nani\  welche  auf  eine  Erkaltung 
der  Beziehungen  zwischon  iM'iiltMi  KUrslon  hinwoison.  Es  scheint,  Hass 
in  jenen  Wochen,  il.i  Blum  iu  Wien  weilte  uiul  das  Project  der  Wahl 
Leopold  Wilholuis  die  bo«ten  Aiussichten  nut  Verwirklichung  hatte,  der 
junge  König  trot«  all*  der  Venidianiiigai  aeineR  Oheim«  dieaeo  ge- 
fQrcbtet  hat  Nachdem  dann  die  Ceudidatvr  Leopold  WÜhelnis  fallen 
gelaaaen  war,  trat  wieder  dajt  gute  Verhältniss  ein,  von  dem  Fcnlinand 
Khurtz  seinen)  Bruder  Mittheilung  machte.  Vgl.  aach  die  Historia  di 
Leopoldo  Ceaare  von  Priorato,  Bd.  I,  p.  f. 
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b.  Verhandlungen  mit  den  geistlichen  Kurfürsten. 

a.  Mainz. 

Von  vomelierein  war  man  in  Wien  darüber  im  Klaren, 
dass  die  Haltung  des  Kurfürsten  von  Mainz  in  der  Wahlfrage 
den  Ausschlag  geben  werde.  Um  so  bitterer  empfand  man  da« 
selbst  die  Krkenntniss,  dass  man^  wie  die  Verhältnisse  lagen» 
von  Johann  Philipp  von  Schönbom  sich  nicht  nllznvic!  ver- 
sprechen durfte.  Die  Verhandlungen,  die  Ferdinand  III.  um 
die  Nacli  folge  im  Reiche  gepflogen»  hatten  zu  keinem  Ergeb- 
nisse geführt  und  was  in  den  letztmi  Monaten  in  der  Allianz- 
angelegenheit sich  ereignet,  konnte  nur  dazu  beitragen»  die 
ungünstige  Meinimg,  die  am  Wiener  Hofe  Uber  Johann  Philipp 
herrschte»  zn  bestärken.  Und  doch  glaubte  man  daselbst 
an  der  deutschen  Gesinnung  des  Erzkanzlers  nicht  zweifeln 
zu  dürfen.  Es  galt  also»  sich  Klarheit  über  Johann  Philipps 
Neigungen  und  Pläne  zu  verschaffen.  Isaac  Vohnar»  der  vor 
Jahren  bereits  der  Wahlangelegenheit  intervenirt  hatte  und 
io  diesem  Momente  den  Kaiser  beim  Deputationstage  vertrat, 
erhielt  Befehl  sich  zum  Mainzer  zu  begeben»  sieh  über  die 
Pläne  desselben  zu  infbrmiren  und  ihn  an  sein  vor  Jahren  ge- 
gebenes Versprechen  zu  erinnern. '  Johann  Philipp  zeigte  sich, 
als  Volmar  an  ihn  herantrat,  nicht  gerade  sehr  freundlich  ge- 
sinnt. Er  betonte  den  ttblen  Eindruck»  den  die  offene  Unter- 
stützung der  Spanier  durch  die  Oesterreicher  aller  Orten  hervor- 
gerufen' und  die  Gefahr»  in  wdche  Leopold  ihn  und  die  übrigen 


>  Wewunpr  an  Volmur,  16.  Mai  l«ö7.  W  A    ( W-xhln^-ten.) 

'  Leopold  und  seine  Anhänger  habeu  behauptet,  Ferdinand  III  habe  nur 
nach  den  Bestimmungen  der  WahlcapituUtion  gebandelt,  als  er  zur  Er- 
haltung einss  M  iMdsatanden  Bttid^hsiii  wie  Mailand,  Truppen  dahin  go- 
fl«id«l  habe,  dass  num  detualben  daher  nicht  mit  Recht  des  Friedensbrnches 
seihen  kSnne.  lieopolds  Vorgehen  aber  wnrde  mit  der  groMsn  Ge&hr 
entadinldi^,  der  er  und  gans  Europa  ansgesetst  gewesen  wäre,  falls  er 
die  im  MnilSndischon  befindlichen  Truppen  zurflckpeKopren  hKtte.  (Haupt- 
iustructiOQ  für  Oettinpen  von  23.  Jnni  1057.  W.-Ä.  Wahlactpn.)  lieber 
diese  und  alle  Ubrigeu  den  Streit  Fraukreichs  und  Oesterreichs  be- 
treffenden Fragen  gibt  es  ^e  antfsiMieiide  seitgenOiiitehe  Llteratitr. 
Die  meisten  Flngseluiften,  die  tot  nnd  wihrend  derWahlverhandlnngen 
er)»chienen  sind,  beschäftigen  sich  mit  diesen  Dingen.  Die  officiellen 
Beschwerdeschriften  Frankreichs  und  Erwiderungen  Oesterreichs  sind 
Tielikcb  gedruckt,  so  unter  anderen  Theatrum  Enropaeum  VIIL 
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rbeinisclien  Fürsten  dadurch  .stürze;  auch  die  Hefjjiinstigung 
des  Heidelber<::er  Knrtiirsten  durcli  (\vn  Wiener  Hof  liielt  der 
Mainzer  dem  kaiserlichen  Gesandten  vor.  Auf  die  Erklärunj^cn 
des  letzteren  bezüglich  der  Wahl  Leopolds  erwiderte  Johann 
Philipp,  indem  er  die  Minorennität  des  jungen  Königs  und  die 
spaniBcbe  Heiratsangelegenheit  als  besonders  schwer  zu  über- 
windende Hindernisse  bexeichnete/  zu  gleicher  Zeit  »her  weitere 

<  Wenn  auch  bu  Lebzeiten  Ferdinand  m,  and  wihrend  des  Interregnums 
Ton  der  Hinorennitit  Leopolds  viel  gesprochen  nnd  geechrieben  wurde, 

so  ist  doch  nicht  zu  ersehen,  da«s  dieee  Frage  bei  irgend  einem  der 
Kurfürsten  niclir  .-ils  ein  Vorwand  ppowenen  ist,  eine  ftusweichende  Er- 
klärung au  rechtfertitroii.  IJio  Flu-^schrifton  der  Zeil  Ijeschäftigen  sich 
auch  mit  dieser  Frage.  In  Wicquefurt's  vielgeicsenom  Discours  historique 
wird  p.  28U  das  passive  Wahlrecht  Leopolds  zugestanden.  Unter  Leo- 
polds Ruthen  war  es  Inebesondere  Volmer,  der  sieh  die  grUseta  MQlie 
gftb,  ans  allen  mOgliehen  Werken  den  Nsicltwals  in  erbringen,  daee  die 
Minorennität  durchaus  kein  Hinderniss  des  passiven  nnd  activen  Wahl- 
rechtes bilden  könne.  Er  fand  in  diesem  Bestreben  au  dem  kurtrierischon 
Kanzler  Anothan  einen  gelehrten  Genossen.  Sehr  richtig  bot^nt  iibrijrens 
Leopold  in  der  Instruction  für  Oettingen  vom  23.  5uni  (W.-A.  Wahl- 
acton),  daas  der  Erzkanzler  das  aetive  Wahlrecht  Leopold«  dnrch  die  Ein- 
ladnng  de«  bobmiaehen  KOnlgs  «ngestandea  habe.  In  dieeer  Inatmetion 
weist  Leopold  ancb  die  Einwinde,  die  gegen  «eine  Wahl  erhoben  werden 
könnten,  zurück.  So  den,  dass  er  sich  im  Kriege  mit  Schweden  befinde, 
durch  die  Boinorkung,  dass  er  den  Polen  nur  die  Sicherung  üii  o  L.-inilcs 
vor.Hprocluiii  uiul  drn  Krif»?  von  Deutschland  abzuhalten  «5(  h  v(m  pilichtet 
habe.  Zugleich  hatte  Dettingen  Befohl,  zu  erklären,  Leopold  habe  ebenso- 
wenig die  Absicht  die  Krone  von  Polen  an  erwerben  ala  «^n  Vater.  Sehr 
beseiehnend  lautet  die  Stelle  besUglieh  der  spanischen  Heirat.  Bs  «ei 
richtig,  sollte  Oettingen  den  Fragenden  erwidern,  dass  su  Lebzeiten 
seines  Vaters  an  die  .spanische  Heirat  gedacht  worden  sei,  nachdem  aber 
«Ii»'  Si1iwe>tor  L(H.|)()I(ls  uikI  si'in  Vater  gestorben  sf^ioti.  Apt  Kf^ni?  von 
Sj<aiiifn  i:esiiM(l  uikI  f-r^t  .'».'^  .lalire  alt,  die  Königin  jung  sei  und  .srbnn 
viele  Kinder  zur  Welt  gebracht  habe,  bogreife  Leopold  nicht,  wie  man 
«o  viel  Anfbehen«  von  dieser  Angclegenb^t  machen  kOnne.  Zu  gleicher 
Zeit  erklirte  Leopold,  Deutschland  in  keinem  Falle  verlassen  an  wqtlen. 
»Endlich  aber,*  führt  die  Instmeilon  fort,  ,waan  unsere  Gesandten  ver> 
spüren  sollten,  dass  kein  ander  Mittel  und  Reinon.stration  dieselbe  aus 
diesen  Gedanken  zn  britif'«  n  statt  und  plitz  finden  wollto,  so  sollen  sie 
ad  oxtremum  und  wann  «Ins  Werk  allein  daran  haften  und  andiLrer 
Gestalt  nit  zu  erheben  .sein  würde,  mit  diesem  Vorschlag  heraufgehen, 
dasa  wir  zufrieden,  wann  sieh  der  casus  bei  uns  oder  nnsem  ans  dieser 
Henrat  verboffeadon  Kindern  begeben  sollte,  dass  diese  zwo  Potenzen, 
auf  ein  Pereon  &llen  sollten,  uns  zn  Kevrrsi  .ii  die  eine  von  uns  zu 
lassen  nnd  dass  auch  derentwegen  in  der  königlichen  Wahlcapitulation 
einige  FQrsehung  beaehehen  mOchte.* 
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BemtliiiiigeD  mit  Beinen  Mitkurfttnten  in  Anseicht  stellte.  En» 
er  gab  eine  aneweiehende  Antwort^  die  so  gat  wie  nichts  be- 
sagte. '  Wenige  Tage  darauf  erfiüir  Volmar  noch  viel  Unan- 
genehmeres. Frans  Egon  von  Filrstenberg,  der  sdne  Hilnde 
aach  jetzt  in  der  Wahlangelegenfaeit  hatte  und  nach  beiden 
Seiton  hin  Tim  Belohnung  aussah,  tiieilte  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten mit,  der  Erskanzler  sei  entschlossen,  die  Wahl  des 
Enherzogs  Leopold  Wilhelm  au  fbrdem.^  Dass  des  Fttrsten- 
bergers  Rede  auf  Wahrheit  beruhte,  zeigte  sich  alsbald.  In 
den  ersten  Tagen  des  Juli  erschien  der  in  der  Wahlangelegen- 
heit von  Johann  BilÜpp  yielbeschiftigte  knrmainzisehe  Rath 
Blum  in  Wien.  Er  betonte,  dass  die  Wahl  Leopolds  auf  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  Stessen  durfte,  und  bezeichnete 
die  Minorennität  des  jungen  Könige^,  den  Phin  einer  Heirat 
desselben  mit  der  Erbin  der  spaniBchcn  Krone,  die  Verbält- 
nisse in  Mailand  und  im  El»a88  als  die  vornehmsten  derf?elben. 
£i  hob  hervor,  tiass  von  all'  ilicscn  Bedenken  kein  einziges 
ge^en  die  Wühl  Leopükl  Wilhelms  geltend  gemacht  werden 
könnte,  dass  vielmelir  durch  dessen  Erhebung  auf  den  Kai-scr- 
thron  da«  llausintercsäu  gewahrt  und  zu  gleicher  Zeit  Leopold 
die  Möglichkeit  geboten  werde,  seine  Macht  nach  allen  Seiten 
hin  frei  zu  entfalten.  Und  um  <lie  letzten  Bedenken  des  jungen 
Königö  und  der  österreichischen  Riiihe  zu  beöeitigen,  betonte 
er,  wie  Sehwarzenberg  dies  ^athan,  die  Möglichkeit,  die  Nach- 
folge Leopolds  durch  dessen  in  wenigen  Jahren  leieht  zu  be- 
werkstelligen de  Wahl  zum  römischen  Konige  zu  .-«iefifTfi. 

In  ganz  bestimmter  Weise  hat  Erzherzog  Leoi)old  Wil- 
helm das  ilim  gemachte  Anerbieten  ab<!:elehnt.  Er  erklärte 
dem  Abjxesandten  des  Erzkanzlers,  er  d mki  für  das  ihm  ent- 
gegent^ebraehte  Wohlwollen,  kiinne  aber  von  dem  Antrage 
keinen  (Gebrauch  maehen,  da  er  die  zur  würdigen  Verwaltung 
des  kaiserlichen  Amtes  nothwendigen  Mittel  nicht  besitze  und 
vom  Könige  nicht  fordern  könne.  Er  fügte  hinzu,  dass  er  die 
Würde  eines  Kaisers  nicht  erstrebe,  vielmehr  entschlossen  sei, 
dem  Ton  seinem  Bruder  auf  dem  Sterbebette  geäusserten 


'  Bericht  Vulmar's  vom  2Ü.  Mai  1657.  W.-A.  (Walilactoii.; 

*  D6tirl«<<^«D  Tom  9.  Juni  1657.  W.-A.  (WahUcton.)  Wsa  Adam  Wolf, 
LobkoviU,  p.  86,  von  der  InitlatiTe  Frankralebs  bei  dw  Cmndidatnr 
Leopold  Wilbelms  bebanptet,  ist  ein  grober  Iirtham.  Vgl,  welter  unten. 
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Wunsche  ent.sprcchend.  die  Wahl  seines  Neö'en  zu  fördern, 
und  dass  er  es  daher  als  ein  Zeichen  besonderer  Freundschaft 
ansehen  würde,  wenn  der  KurfUrst  von  Mainz  diese  Neigung 
auf  den  jungen  König  von  Ungarn  und  Böhmen  ttbertnigen 
würde. 

So  deutlich  aber  auch  diese  Krklilrung  war,  Blum  gab 
sich  mit  derselben  nicht  zufrieden.  £r  hat  den  kaiserlichen  Mi- 
nistem seinen  Missmuth  zu  erkennen  gegeben  und  obgleich  auch 
diese,  vor  allem  Auorspcrg,  Khurts  und  Portia,  ihn  für  den 
Plan  der  Wahl  Leopolds  zu  gewinnen  sueliteii,  blieb  er  dabei, 
dass  sein  Herr,  eher  als  sich  in  einen  Krieg  einzulassen,  der 
bei  der  Wahl  Leopolds  zu  fürchten  sei,  ,sich  eines  andern 
resolviren  und  ausser  des  Hauses  gehen  würdet* 

Die  feste  Haltung  Blum's,  der  auch  bei  einer  zweiten 
Unterredung  allen  Auseinandersetzungen  Leopold  Wilhelms 
gegenüber  stumm  blieb  und  die  Achsel  zuckte^  yerfehlte  nicht 
Eindruck  auf  den  Wiener  Hof  zu  machen.  Han  beschloss, 
La  Fuente,  den  Vertreter  Spaniens  in  Oesterreich,  um  Rath 
anzugehen.  Dieser  nahm  die  Sache  bei  Weitem  leichter  als 
die  kaberlichen  Minister.  Er  meinte,  wenn  nur  der  Kur- 
fürst fiir  das  Haus  zu  stimmen  entschlossen  sei,  werde  sich 
alles  ordnen  lassen.  Die  Bedenken,  die  Blum  gegen  die 
Wahl  Leopolds  erhoben  hatte,  glaubte  er  leicht  beseitigen 
zu  können.  Er  wies  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  hin,  dass 
Leopold,  selbst  wenn  er  Maria  Theresia  heimführe,  die  Nach* 
folge  in  Spanien  erlangen  werde,  und  erkterte  sich  damit  ein- 
verstanden, dass  anstatt  der  Absendung  österreichischer  Truppen 
nach  Mailand  —  was  als  einer  der  Hauptgründe  gegen  die 
Wahl  Leopolds  galt  —  den  Spaniern  blos  die  Ermächtigung 
zur  Werbung  von  Soldaten  in  den  Erblanden  ertheilt  werde. 
Ja  er  behauptete,  man  brauche  die  Franzosen  überlnuipt  nicht 
zu  ftlrchten;  sie  seien  von  den  Spaniern  ^^o  in  die  Ku^c  ge- 
trieben, dass  man  ihrcrdcita  eine  Offensive  ge<ren  Deutscliland 
nicht  zu  erwarten  habe.  Diese  AensHerungcii  La  Fuente's, 
insbesondere  aber  der  Hinweis  auf  das  Geld,  das  er  zur  För- 
derung der  Wahl  Leopolds  aufzuwenden  befehligt  sei,  gab  der 


*  »Votam  depatatoram  ueber  des  Chnrmainzisdien  Abgeordneten  nimns 
anbringen  in  negotto  moeenioiiia  am  Beioli.*  J8.  Juli  1657.  W.<A. 
(Wahlaoton.) 
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Wiener  Regierung  den  Muth^  Blum  abzufertigen.  In  überaus 
hSflicher,  aber  ebenso  entBcbiedener  Weise  theilten  Portia  und 
Kbartz  dem  Abgesandten  Johann  Philipps  am  14.  JuU  den 
festen  Entschlnss  des  Königs  und  des  Erdierzogs  mit,  bei  dem 
gefaasten  Plane  zu  behairen,  mit  allen  Erttften  die  Wahl  Leo- 
polds zu  förderui  indem  sie  zu  gleicher  2jeit  gana  mit  denselben 
Argumenten  die  La  Fnente  gebraucht  die  Haltlosigkeit  der 
kurfürstlichen  üinwände  darzulegen  suchten.  Blum  musste  sich 
fügen.  Er  nahm  die  ErklAmngen  des  Wiener  Hofes  entgegen, 
blieb  aber  bis  zum  Schlüsse  bei  der  Ansicht,  dass  die  Schwierig- 
keiten bei  der  Wahl  Leopolds  unüberwindliche  seien.  ^ 

Jobann  ^ilipp  war  Uber  das  Benehmen  des  Wiener  Hofes 
sehr  ungehalten.  Er  hat  den  kaiserlichen  Gesandten  Volmar 
und  Dettingen,  als  diese  ihm  mit  dem  Vorschlsge  eines  von 
den  gesammten  Kurfürsten  des  Reiches  abzuschliessenden  Ver- 
trages nahten,  durch  welchen  den  von  Johann  Philipp  für  den 
Fall  der  Wahl  Leopolde  geltend  gemachten  Gefahren  begegnet 
werden  sollte,  erwidert,  er  könne  von  einem  solchen  Vertrage 
nichts  Gutes  erhoffen^  da  die  Franzosen  niemals  ihre  Zustimmung 
zum  Abschlüsse  desselben  geben  würden,  er  sehe  vielmehr 
nach  wie  vor  keinen  andern  Ausweg  nh  die  \\  ahi  Leopold 
WilLtiliuö,  die,  wie  er  denke,  auch  dem  i'apste  genehm  bciii 
werde.  ^ 

Aul  <len  Wiener  Hof  machten  diese  AcuBserungcn  des 
Mainzers,  mit  denen  zu  gleicher  Zeit  ähnliche  der  beiden  an- 
deren geistlichen  Kurfürsten  einlangtenj  einen  niederRchmettem- 
den  Plindruck.  An  der  Aufrielitif^keit  der  Erklärunjjen  Jolinnii 
Philipp?»  glaubte  man  nic  ht  zweifeln  zu  können.  Mau  hatte  am 
Wiener  Tlofe  keine  Ahnung  davon,  dass  in  denselben  Tagen, 
wo  diese  ungUn.'-ti;„*  n  Nachrichten  in  Wien  eintrafen,  Mit- 
theiluni^en  älmlieher  Art  Mazarin  aus  seinen  hoffnungsvollen 
Traumen  weckten.  Begreiflich  daher,  dass  unter  dem  unmittel- 
baren Kindnuke  dieser  Mittbeiiungen  und  dem  Zweifel,  ob 
Baiem  die  angetragene  Krone  ausseldagcn  werde^  im  Rathe 
der  österreichi&cheu  Minister  die  Frage  au^eworfeu  wurd^  ob 


*  Volum  deputatorain  mit  Anhang  tibsr  die  Yerliandloiigen  am  14.  Juli 

1667.  W..A.  (WaUaeken.) 
>A«richt  0«ttiiig«i*s  and  Volmsr*»  ddo.  Hains,  84.  Jnli  1667.  W.-A. 

(Wablactan.) 
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man  sich  ,wann  es  Gottes  Willen  wäre,  diese  Digiütet  auf 
andere  Catholischo  zu  transferiren,  dem  Willen  Gottes  entgegen 
Betsen  und  den  letzten  sforzo  gebrauchen  solle'. '  Die  Frage 
ist  im  Sinne  des  Kampfes  bis  anfs  Aensserste  für  die  Krone 
entschieden  worden,  voniehmfioh  deshalb,  weil  man  von  der 
Erwägung  ausging,  dass  die  Wahl  Ferdinand  Marias  die  katho- 
lische Beligion  in  Deutschland  nicht  stiirken,  sondern  schwftchen 
würde,  da  an  ein  gütliches  Kebeneinanderwirken  des  Wittels- 
bacher und  des  habsborgischen  Hauses  bei  dem  fortwährenden 
Schüren  der  kaiserfeindlichen  Partei  am  Münchner  Hofe  nicht 
ztt  denken  sei.  £s  hiess  also,  koste  es  was  es  wolle,  die  geist^ 
liehen  Kurfürsten  gewinnen;  für  die  Erwerbung  der  Kaiser^ 
kröne  durfte  kein  Opfer  au  gross  scheinen.  Das  war  auch  die 
Ansicht  der  Bftthe  Leopolds.  Allein  es  fehlte  an  den  Oeld- 
mittein,  deren  man  bedurfte  um  «mit  Erfolg  den  Bestrebungen 
der  Fransosen  entgegenzuarbeiten.  Peneranda,  der  Vertreter 
Spaniens  in  der  WaUangelegcnheit,  der  das  Geld  bringen  sollte, 
befand  sich  auf  der  Beise  nach  Prag,  wohin  Leopold  Btanea 
Hof  verlegt  hatte;  ^  bis  Peneranda  anlangte,  musste  man  trachten, 
auf  andere  Weise  dem  Ziele  näher  zu  kommen.  Man  beschloss, 
vorerst  neue  Unterhandinngen  mit  Blum  zu  beginnen;  man 
forderte  ihn  auf,  mitzutheilen,  was  ihm  von  seinem  Herrn  für 
Nachrichten  zugekommen  seien.  Blum  erwiderte,  Johann  Philipp 
halte  trotz  all'  der  Entgc<j;nun<^cn  der  Wiener  Regierung,  die 
W  ahl  Jj(  o|)olfls  in  diesem  Momente  IVir  allzu  gefährlich;  in 
einigen  Jaliren  werde  Leopold  ohne  Sehwierigkeit  xiim  römischen 
König  erwiiiilt  werden  können.  Duss  eine  derartige  Antwort 
niclit  Ijefriedigte,  ist  bejrreiilich ;  doch  wagte  man  nicht,  diesem 
Misisfallen  Aiustlruek  zu.  geben.  Man  war  der  Ansicht,  ,biö 
uut  da»  letale  das  Tlior  ad  recoüciliationem  offen  zu  halten^: 
man  erwiderte  daher  auf  die  Erkläruns^en  Blum  s,  indem  man 
die  Ilotfnuug  aussprach,  Johann  Philipp  von  der  Möglichkeit 
zu  Uberzeugen,  die  der  Wahl  Leopolds  im  Woge  stehenden 


'  Votum  tlLpiitafonim  vom  1.  August  1657.  W  A  f Wahlacteii.) 
Dl  r  Aiifcntli.ili  in  Prag  war  urspftinglicti  nur  tiir  kurze  Zeit  jrfplant; 
en  sollte  nur  utue  Durchgangsstation  auf  der  Keiso  Luopolds  nach  Fraiik- 
fort  sein.  (GonferetuiprotokoU  Tom  19.  Jnoi  1067.  W,'A,  Wddfteten.) 
Bnt  die  migttii0iig«ii  Mittheilungen,  die  in  Prag  einliefon  und  die  Raiie 
nach  Frankfurt  wurithlicb  enebetnen  liesson,  bewogen  Leopold  seinen 
Aufonthalt  in  Prag  auf  Monate  anseadehnen. 
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Scliwierigkcitcn  zu  behebeo.  Und  was  noch  viel  mehr  bedeutete, 
Leopold  erklärte  sich  bereit,  den  Mainzer,  falls  dieser  ftlr  die 
Sielierlieit  affiner  Lander  und  des  Rlidnstromes  fOrchte,  mit 
10.000 — 13.000  Mann,  oder  den  zum  Ausbaue  der  Festungs- 
werke der  Stadt  Mainz  nöthigen  Summen  zu  unterstutzen.  * 
Zu  gleieher  Zeit  wurde  FGrst  Lobkowitz,  das  Haupt  der  böh- 
mischen Wahlgesandtschafty  aufgefordert,  Ton  diesem  Aner- 
bieten dem  Eurfkirsten  von  Mainz  persönlich  Mittheilung  zu 
machen'  und  den  Übrigen  Deputirten  Leopolds  aufgetragen, 
die  Minister  Johann  Philipps,  koste  es  was  es  wolle,  zu  ge- 
winnen.' Allein  bevor  noch  diese  Weisungen  in  die  HJlnde 
der  Vertreter  Leopolds  gelangt  waren,  hatten  in  Frankfurt 
Verhandlungen  stattgefunden,  durch  welche  die  Wahlfi^age  in 
ein  ganz  anderes,  dem  Könige  von  Ungarn  und  Böhmen  un- 
gleich glinstigeres  Licht  gerfickt  worden  war.  In  den  ersten 
Tagen  des  September  hatte  Johann  Philipp  mit  Lobkowitz  und 
Dettingen  geheime  Unterredungen  gepflogen,  in  denen  er  zum 
£rstaunen  der  kaiserlichen  Minister  erklärte,  er  habe  bei  noch- 
maliger Erwägung  eingesehen,  dass  insbesondere  mit  Rücksicht 
auf  die  von  Osten  her  drohende  Gefahr,  die  Wahl  Leopolds 
/iiin  Könige  und  Kiii^or  eine  Nothwendigkeit  >>ci.  Zu  gleicher 
Zeit  er  <lie  Ver>ielicnin^,  für  dieselbe  mit  dem  Aufgebote 

all  meiner  Kräf  te  eintreten  zu  wollen,  vorauügeöetüt,  dasö  Letjpold 
.seine  Zuötiiumung  zum  Ab.sehlussc  des  spanisch-französischen 
Friedens  vor  der  Wahl  ^ebe  und  dieser  in  der  Thal  erfolge. 
Kr  behauptete  auf  dieser  i'ürderuiig  um  so  fester  beharren  zu 
müssen,  als  \  un  Seite  der  französischen  Gesandten  uiuud  hörlich 
FriedensHebe  ihres  Könip;«  betont  und  Lionne  zumal  nieht 
müde  würde,  von  seinen  Bemühungen  in  Madrid  zu  erzählen,'' 
die  ausschliesslieh  an  der  Störrigkeit  der  bpanischen  Kegicrunc: 
geK<-hf  itert  seien.  Und  wie  Joiiann  Philipp  es  verstand,  die 
VortlH'iie  eine«  fraiizüsisch-spanibchen  l'riedens  für  Leopold  in's 
rechte  Lieht  zu  .^ti  llrn,  so  wusste  er  die  V^crti'cter  desseiben 
durch  die  Eikiärung  zu  g(^winnen,  dass,  falls  sich  Frankreichs 
Friedens  bctheueruugen  ah>  unechte  erweisen  sollten»  Leopolds 

'  C'onferouzprotokoli  vom  27,  August  1667.  W.-A.  (WahUcten.) 
2  Leopold  an  LoUkowit«,  8.  September  1667.  W.-A.  (WahUwten.) 

*  Confsrensprotokoll  Tom  S7.  A«gnftt  1057.  W.-A.  (Wafalscten.)  Boinebnrg 
•ollten  30.CNK>  Gulden  vertpfoehen  werden. 

*  Vgl.  welter  nnten. 
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Wahl  um  so  gegicherter  sein  wttrde.  <  Die  Vertreter  des  jungen 
Königs  waren  mit  diesen  Aenssenmgen  des  ErzkanzIerB  sehr  * 
zufineden.  Sie  hatten  starke  Zweifel  bezttgUch  der  Aufrichtig- 
keit der  fransösischen  Friedensbetheuerungen  und  hielten  daher 
die  Annahme  des  mainsischen  Friedensanbotes  für  durchaus 
unbedenklieh.  Sie  wussten  noch  nicht,  wie  ernst  es  Johann 
Philipp  mit  diesen  Friedensverhandlungen  meinte;  sie  hatten 
keine  Ahnung  davon,  dass  er  und  nicht  Frankreichs  Vertreter 
es  war,  der  den  Plan  des  Friedensschlusses  Tor  der  Wahl  ge> 
fasst  und  mit  seltener  Zähigkeit  gegenüber  allen  Bedenken 
und  Mnwftnden  der  Franzosen  an  demselben  festgehalten  hatte, 
dass  er  den  Gesandten  Ludwigs  das  Versprechen  gegeben  hatte, 
wenn  Spanien  sich,  wie  zn  erwarten  stand,  weigere,  die  Friedens- 
verhandlungen zu  bef^iniien,  unter  keinerlei  Umständen  in  die 
Wahl  oincs  Flubsburj^ers  zu  willigen,  dass  er  zur  selben  Zeit, 
da  er  dem  Könige  von  Böhmen  und  Ungarn  aeinc  wiirniste 
Synipatliie  ausdrücken  Hess,  auf  das  Eitrigste  bestrebt  war, 
Kai-1  (  Mistav  von  Seliweden,  <  )(\sterrcich8  Gegner,  zum  Eintritte 
in  die  Alliau/-  zu  bewegen,  die  das  deutsehe  lieich  gegen 
innere  und  äussere  Feinde  schlitzen  «ollte.  Gewiss,  all'  diese 
liesitrebungen  Johann  Phiiipi/s  liatten  den  Zweck,  das  Keicli 
vor  den  Gräueln  dcb  Krieges  zu  bewahren,  den  thcuer  erkauften 
Frieden  zu  erhalten.  Allein  in  das  Fricdensreieh,  das  dem  Erz- 
kanzh'r  vorschwebte,  })asste  ein  iibermäehtiger  Kaiser  ebenso- 
W(  III-:  als  ein  allzufrewaltiger  Nachbar.  Eine  Ausgleichung,  ein 
Gleieiigewieht  der  Kräfte,  das  war  es,  was  Johann  Philipp 
wünschte,  und  er  hotfle  dies  durch  die  Herstellung  des  spanisch- 
französischen  und  polnisch  schwedischen  Friedens,  sowie  durch 
die  Grtuidung  eines  Bundes  zu  ermöglichen,  dessen  Mitglieder 
unter  seiner  Führung  jede  Ueberschrcitung  der  für  die  Fortdauer 
des  Friedens  nothwendigen  Schranken  verhindern  konnten. 

Allein  von  all'  dienen  den  Interessen  Oesterreichs  mehr 
oder  minder  zuwiderlaufenden  Plänen  Johann  Philipps  wussten 
die  Räthe  Leopolds  nichts  oder  wenig  und  sie  glaubten  umso- 
weniger  an  eine  gttnstige  Erledigung  der  Wabifrage  sweifeln 


'  Scbreibeu  Oettiugen'»  an  Purtia,  11.  September  1667.  Beilago  des 

Schreibens  von  Portia  aa  Ford.  Khmts  von  9.  OetolMMr  1<67.  W.-A. 
(WshUcten.) 

'  Vgl.  Joachim  1.  c.  Ml  ff. 
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zu  sollen,  alft  der  Kurfürst  von  Mainz  in  den  nächsten  Wochen 
die  hoffnungsvollsten  Versprechungen  gab.  £r  hat  dem  Kur- 
fürsten  von  Tri«  r.  der  seine  Bedenken  gegen  eine  längere 
Verzögerung  der  Wahl  äusserte^  erklären  lassen,  er  sei  ent- 
8chlossen>  falls  Frankreich  zOgere  die  Friedensunterhandlungen 
vorzanehmen,  ztir  Wahl  zu  schreiten  und  seine  Stimme  Leopold 
zu  geben  und  mit  diesem,  mit  Spanien  und  allen  Freunden 
des  Hauses  Habsburg  ein  Defensivbündniss  gegen  Frankreich 
zu  schliessenJ  In  noch  hoffnungsvollerer  Weise  äusserte  er 
flieh  bald  darauf  in  einem  Gespräche  mit  Volmar.  Er  meinte, 
Peneranda  m(}ge  nur  kommen,  er  wisse,  dass  die  französischen 
Gesandten  weder  Instruction  noch  Vollmacht  besässen  und  auch 
keine  erhalten  wttrden;  um  so  eher  werde  man  zur  Wahl  X^eo- 
polds  sehreiten  können.  Und  wie  Musik  musste  es  den  Ohren 
Volmar's  klingen,  als  der  schlaue  Erzkanzler,  welcher  der  Zu- 
stimmung Franlo^ichs  zu  den  Friedensverhandlungen  schon 
sicher  war,  als  er  in  dieser  Weise  sprach,  hinzufügte,  ,er  müsse 
offenherzig  bekennen,  dass  er  andere  Gedanken  nicht  habe, 
als  den  König  von  Ungarn  und  Böhmen  zum  römischen  Könige 
zu  machen;  er  habe  zwar  anfangs  die  Absicht  gehabt,  auf 
Leopold  Wilhelm  zu  gehen,  weil  aber  so  bewegliche  ^rcmon- 
strationes'  dagegen  vorgebracht,  so  beehre  er  es  nicht  mehr, 
sondern  bleibe  bestimmt  dabei,  die  Wahl  auf  Leopold  richten 
zu  helfen;  denn  er  wUsste  wohl,  dass  dem  Reich  jetziger  Zeit 
nielii  ver-stiiiulig  -sein  könnte,  selbige  auf  ein  anderes  liaus  zu 
richten.'  '  Kuimtc  man  .sich  fi^ünstigere  Erklilruiigcn  von  einem 
Manne  denken,  der  noch  wenige  Wochen  vorher  die  Walil  Leo- 
polds als  undurchführbar  Ix'zeichnct  hatte  V  Liess  nicht  das 
Einj[?e8tändniss,  dass  die  Wahl  des  jungen  Konijjs  von  Ungarn 
und  Bühmin  die  einzig  zweckraliRsige  sei,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Mainzer  von  der  voraussichtlichen  Haltung 
Frankreichs  zur  Friedensfragc  sprach,  die  Erhebung  Leopolds 
auf  den  Kaiserlhron  in  kur/.er  Zeit  erhoffen? 

Freilich  tiefer  Blickende  erkannten  schon  damals,  dass 
was  der  Mainzer  den  Vertretern . des  jungen  K-hiigs  ^M-genüber 
äusserte;  wenig  mit  seinen  Handlungen  übereinstimmte.  Der 


>  Volin»r  AU  PortiAi  30.  September  1667.  Beilage  wtm  Schreiben  Fortis'i 
811  Ferd.  KU  arte,  9.  October  16&7.  W.-A.  (Wshlacten.) 

'  Ebendaselbst. 

Archiv.  Bd.  LXIlll.  1.  U&Jft«.  8 
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überaus  freundschaftliche  Verkehr  mit  den  Gesandten  Lud- 
wig XIV.  kam  dabei  weniger  in  Betracht;  das  konnte  ja 
Maske  sein,  um  dieselben  iirezuAlhren.  Allein  bedenklicher 
war  schon,  dass  der  Kurförst  von  Mainz  sich  gerade  damals 
auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Auflösung  des  Deputations- 
tages  aussprach  und  eifriger  als  je  an  dem  Abschlüsse  der 
Liga  arbeitete,  die  ihre  Spitze  bereits  ganz  deutlich  gegen  das 
Gbus  Habsburg  richtete.  Es  war  die  feste  Ueberzeugung  dieser 
Männer,  dass  man  den  Worten  des  Mainzers  nicht  trauen  dürfe, 
rielmehr  durch  schleimige  Abmachxmg  mit  den  übrigen  Kur- 
fürsten die  Wahl  Leopolds  sichero  und  dann  mit  oder  gegen 
den  Willen  des  Erzkanzlers  dieselbe  vornehmen  soUe.  * 

Auch  in  der  Umgebung  Leopolds  hat  es  an  Leuten  nicht 
^fehlt,  die  des  Mainzers  Absichten  durchschauten.  So  der 
bpaiusche  Gesandte,  Graf  PeSeranda.  Er  erklärte  Johann  Phi- 
lipps Vorschläge  flir  gefährlich  und  rieib,  denselben  kein  Ge- 
hör zu  schenken.  Er  meinte,  Leopold  möge  so  bald  als  luüg 
lieh  mit  dem  Rurfürsten  von  Sachsen  nach  Frankfurt  eilen  und 
die  Wahl  unter  allen  Umständen  erzwingen. '  Peneranda's  Er- 
klärungen verfehlten  nicht,  Eindruck  auf  die  Minister  Leopolds 
zu  machen.  Allein  es  ist  fraglich,  ob  niclit  doch  die  Mehrzahl 
derlei hen  den  Worten  des  Erzkanzlers  Glauben  geschenkt  hätte, 
wenn  larht  in  diesen  Tagen  Nachrichten  aus  Frankfurt  einge- 
laufen wiiivn.  die  unzweifelhaft  darthaten,  dass  des  Mainzers 
Friedcnspliine  keineswegs  so  problematischer  Natur  waren,  als 
er  den  kaiserlichen  Gesandten  hatte  glnulx  n  machen  wollen. 
Er  hatte  am  ?>.  Oetober  dit-  W-rtrcter  der  Kurfürsten  vun  Köln, 
Trier  und  Baieni  zu  sieh  berufen  und  ihnen  eriiflfnet,  w  sehe 
sich  ausser  Stande,  den  immer  heftigeren  Bcöchwerden  der 
französischen  Gesandten  über  die  Verletzung  des  Friedens 
durch  don  veistorlienen  und  den  jetzt  regierenden  Herrselicr 
Gesti  rn  i(  Ks  zu  beui  -iu  n.  Er  hob  hervor,  wie  nothwendig  im 
Interesse  des  Reichen  die  Erhaltung  des  Friedens  sei.  dass 
aber  nach  d»  n  KrklHrungcn  Frankreichs  der  Krieg  unver- 
meidlich wäre,  imiia  vor  Beilegung  de»  spunisch-iranzüsischen 


1  Schreib»!!  Hoh<»nf«M'8,  ddo.  Prankfun,  26.  September  1657.  W.>A.  (Wahl« 
aetott.) 

>  S.>h reiben  Portia'fl  an  Ferd.  Kharts»  ddo.  Prag,  9.  October  16fi7,  \V.*A. 
(Wablaeten.) 
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Conflictes  die  WaU  eines  römieeh-deatschen  Kaisero  ans  dem 
Hause  Habsburg  erfolgen  sollte.  Er  theilte  den  Anwesenden 
die  Hauptbeschwerden  Frankreicbs  mit;  sie  betrafen  die  Sen« 
dung  kaiserlicher  Truppen  nach  Italien  und  den  Niederlanden; 
er  betonte,  was  der  Wahrheit  nicht  entsprach»  welche  Mtthe 
er  sich  gegeben,  die  Franzosen  von  ihrer  Forderung  —  Ab- 
achluss  des  firanzOsisch-spanischen  Friedens  vor  der  Wahl  — 
abzubringen ;  er  machte  schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass 
er  keinen  andern  Ausweg  als  den  Frieden  sehe,  um  die  dem 
Reiche  drohende  Gefahr  abzuwenden.  Und  überaus  geschickt 
wusste  er  die  Kurfürsten  bei  der  Stelle  zu  fassen,  wo  sie  am 
empfindliclisten  waren.  ,l)ic  grossen  streitenden  Mächte/  sagte 
er,  , haben  leieLt  Krieg  ftUiren,  ihnen  bleibt  selbst  im  Falle  der 
Niederlage  genug  übrig;  wir  Kurfür:iten  aber,  insbesondere 
wir  geistlichen,  tinden^  wenn  wir  unser  Scberfleiu  verloren 
haben,  kein  anderes.' ' 

Und  ganz  ähnlich  lauteten  die  Erklärungen,  die  Johann 
Philipp  wenige  Tage  später  Lobkowitz  und  Volmar  gab.  Auch 
ihnen  gegenüber  betonte  er  <He  Unerlfisslii  likt  it  der  Hersleliuiig 
des  Friedens,  nur  liob  er,  um  sie  dieser  Idee  günstiger  zu 
stimuieu,  besonder^i  liervor,  dass,  falls  sieh  die  Nothwendigkeit 
ergeben  sollte,  vor  Abschlus.s  des  fran/.osiseh  spanist  lien  Friedens 
zur  Wahl  zu  j^chreiten,  die  Trennung  dt  r  beiden  Linien  des 
Hausen  Habsbuig  durch  die  Wahleapitulation  zweifelsohne  fest- 
gesetzt werden  würde,  was  er  im  Interesse  der  katholischen 
Religion  und  des  habsburgiselien  ffanses  vermeiden  möchte. 
Alle  Versuche  Volmar's,  den  Erzkanzier  von  dieser  Ansicht  ab- 
zubringen, blieben  fruchtlos.  ^ 

Unter  dem  Eindrucke  dieser  Nachrichten  ist  es  in  Wien 
zu  ßerathungen  über  die  Massregeln  gekommen,  die  im  Interesse 
der  Wall!  Leopolds  zu  ergreifen  wären.  Es  handelte  sich  vor- 
nehmlich darum,  ob  die  Zustimmung  zu  Jobann  Philipps  Frie- 
densplAnen  zu  ertheilen  oder  zu  verweigern  sei.  Was  man  in 
dem  ersteren  Falle  fürchtete,  war  insbesondere  eine  lange  Ver- 
zögerung der  Wahl,  welche  die  Mehrzahl  der  Räthe  fllr  ver- 
derblich hielt   Im  kommenden  Frühjahre  hatte  man  Kämpfe 


*  Bwiebt  Oetüngen*8  und  Volmar's,  ddo.  Frankfurt,  C.  Octobsr  1667.  W.-A. 
(WahUeton.) 

>  Bmeht  dar  GtoModtocbaft»  IS.  October  1657.  W.-A.  (WahUeten.) 
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im  Osten  und  Norden  zu  erwarten,  von  Seiten  der  TOrken 
stand  ein  Einfall  in  Siebenbürgen  und  Ungarn,  von  Seiten  der 
Schweden  der  Einmarsch  in  Schlesien  oder  Böhmen  zu  fürchten; 
eine  Niederlage  der  Truppen  Leopolds  konnte  seine  Aussichten 
auf  die  Erlangung  der  Kaiserkrone  nur  yermindem.  Dazu  kam, 
dass  man  in  diesem  Momente  auf  fünf  Stimmen  rechnen  zu 
können  glaubte  und  es  für  sehr  bedenklich  hielt,  den  für  die 
Wahl  Leopolds  gewonnenen  Fürsten  Monate  zur  Ueberlegung 
zu  gewähren.  Begreiflich  daher,  dass  von  Tersehiedenen  Seiten 
der  Vorschlag  gemacht  wurde,  Leopold  möge  unTerzUglich  nach 
Frankfurt  reisen  und  daselbst  für  die  sofortige  Vornahme  der 
Wahl  wirken,  umsomehr,  als  der  pftpstliche  Nuntius  geschrieben 
hatte,  er  sei  fest  überzeugt,  in  Leopolds  Gegenwart  würden  in 
zwölf  Tagen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt  werden,  zu 
deren  Beseitigung  sonst  kaum  zwölf  Wochen  oder  Monate  hin- 
reichen würden.  Um  das  zur  Reise  nothwendige  Geld  zu  er- 
halten, beschlossen  jene  Bäthe  Leopolds,  die  für  den  baldigen 
Aufbruch  desselben  nach  Frankfurt  eingenommen  waren,  die 
Vertreter  Spaniens  von  dem  Ergebnisse  der  bisherigen  Ver 
handlungen  in  Kenntniss  zu  setzen,  denselben  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  Leopold  auf  fünf  Stimmen  rechnen  könne,  um 
sie  für  den  Plan  der  Reise  nach  Frankfort  zu  gewinnen;' 
unterdessen  sollten  die  Vertreter  Oesterreichs  dem  Erzkanzler 
von  dem  Entschlüsse  Leopolds  Mittheilung  machen  und  ihn  um 
seine  Meinung  über  die  Zweckmässigkeit  desselben  fragen«  ^ 
Peneranda  war  gleich  für  den  Plan  der  Reise  nach  Frankfurt 
gewonnen;  er  wollte  ja  nichts  Anderes  als  die  möglichst  rasche 
Durchführung  der  Wahl.  Johann  Philipp  dagegen  erklärte,  er 
halte  es  für  zweckmässiger,  wenn  Pcfieranda  zur  Ordnung  der 
Friedensangelegenheit  vor  Leopold  in  Frankfurt  erscheine.  Und 
von  Tag  zu  Tag  zeigte  der  Erzkanzler  deutlicher,  wie  fest  er 
auf  seinem  Plane  beharre,  den  französisch-spanischen  Frieden 
vor  der  Wahl  zu  Stande  zu  bringen.  Er  traf  Anstalten,  die 
Beschwerdeschrif^en  der  Franzosen  und  Schweden  gegen  Fer* 
dinand  DI.  und  Leopolds  Benehmen  dem  Deputationstage  zur 
Berathung  vorzulegen,  und  erklärte  den  österreichischen  Ge- 
sandten, er  könne  von  seiner  Friedensforderung  umsowenigcr 


'  Cunffjreiuprotokull  vom  l'.i.  October  U'n'>7.  W.-A.  (Wahlaeten.) 

*  Wmiinnfr  an  Aift  Oeiiancltiicbaft  vom  U.  OetölMr  1667.  W.-A.  (W.ihlaeten.) 
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abstehen,  als  die  Fnunzosen  immer  heftiger  die  Vornahme  der 
Verhandlangen  begehrt  und  den  aavoj'Bchen  Gesandten,  Grafen 
Bigliori,  vermocht  hätten,  sich  die  nothwendigen  Vollmachten 
aar  Berathung  ttber  den  montferrat'schen  Streit  au  yerschaffen. 
Vergebens  war  es,  dass  Volmar  sich  auf  Mittheilungen  aus 
Paris  berief,  um  die  Behauptungen  des  Erzkanzlers  zu  wider- 
legen. *  Dieser  blieb  bei  seiner  Auffassung,  ttbergab  die  Be> 
schwerdeschrift  der  Franzosen  und  Schweden  dem  Deputations- 
tage  zur  Berathung  und  richtete  ein  tiberaus  fein  stilisirtes 
Schreiben  an  PeSeranda,  in  welchem  er  denselben  ersuchte, 
zur  Vornahme  der  Friedensyerhandlungen  so  bald  als  möglich 
in  Frankfurt  einzutreffen.  >  Zu  gleicher  Zeit  machte  er  die 
Rftthe  Leopolds  von  Neuem  darauf  aufinerksam^  dass  eine 
Wahlcapitulation,  wie  sie  im  Falle  der  Wahl  des  jungen  Königs 
vor  Abschluss  des  französisch-spanischen  Friedens  festgesetzt 
werden  niüsste,  die  Interessen  des  Hauses  IlabsburjK:  viel  craplind- 
licLer  schädigen  würde  als  der  Friede,  und  crisueLte  sie,  die 
Absendung  Pefieranda'.s  nach  Frankfurt  zu  befürworten.  Dem 
Könige  selbst  aber  empfahl  er,  die  Reise  nach  der  Wahlstättc 
vorerst  noch  zu  unterlassen.  * 

Für  das  Wiener  Cabinet  gab  es  in  dieser  Lage,  wo  der 
Erzkanzler  seine  ( Jeneigtheit,  Leopold  zu  wühlen,  an  die  ße 
diugung  des  vorher  erfolgten  Friedens  zwisrln-n  Spanien  und 
Fraid-Lreieli  kniijtfte,  der  \V'<u('  ni<lirei-e.  Man  konnte  des 
Mainzers  Forderung  befriediir-'u  wnd  sich  v<'r|itlie]iten,  von 
Spanien  die  Vornahme  der  Friedensverhandlungen  zu  erwirken: 
dann  aber  lag  die  Möglichkeit  vor,  gegen  Joliann  Pliiiipps  Vor- 
gehen r.n  protestiren  und  mit  flilfe  der  t'ir  eine  s(ddeunige 
DnrehtTihrung  der  Wahl  eingenommenen  ivurtilr>t<-n  den  Wnhl- 
act  vorzunehmen.  Allein  Leopold  und  seine  Uätiie  glaubten, 
keinen  dieser  Wege  einsehlagen  zu  dürfen.  An  die  Billigung 
des  mainzischen  Begehrens  war  nicht  zu  denken,  schon  des- 
halb nicht,  weil,  wie  man  wusste,  Spaniens  Gutheissung  nicht 
zu  erlangen  untl  eine  Trennung  von  Spanien  in  dieser  Lage 
nicht  möglich  war.  Dazu  kam,  dass  auch  dem  jungen  Könige, 

>  Bericht  Volmnr  s  vom  ly.  Uctober  1657.  W.-A.  (Wiililacten.) 

*  Jühann  Philipp  au  Pcfieraitda,  ddo.  Frankfurt,  'iO.  October  1657.  W.>A. 
(Wahlaeten.) 

*  Bsricbt  dar  GMimdtselidtt  ddo.  89.  October  1667.  W.-A.  (Wmhlaeten.) 
Aelmlicba  ErklXmBg;6n  auch  im  Bariehta  Tom  SB.  Novombar  1667. 
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obgleich  er  keine  principiellen  Bedenken  gegen  die  Vornahme 
der  Friedensverhandlungen  in  Frankfurt  vor  der  AV'alil  hatte 
die  Berathung  Uber  diesen  Gegenstand  mit  Rücksicht  auf  die 
yielen  Beschwerden^  die  Frankreich  gegen  sein  und  seines 
Vaters  Vorgehen  2U  erheben  Willens  war,  nicht  angenehm  sein 
konnte,  dazu  kam  femer,  dass  Leopold  und  seine  Räthe  mit 
Recht  {Urchteten,  es  könnte  den  Anschein  gewinnen,  als  ob 
sie  durch  die  Zustimmung  zm  des  Mainzers  Vorschlag  in  eine 
Verxögerung  der  Wahl  willigten,  was  sie  unter  allen  Umstttn- 
den  zu  vermeiden  wünschten.  Anderseits  lagen  auch  gewich- 
tige Bedenkon  gegen  eine  Verziehtleistung  anf  des  Mainsers 
Hitwirkung  vor,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  schon  ver- 
möge seiner  Stellung  eine  ihm  unangenehme  Wahl  verzögern 
konnte.  Denn  Johann  Philipp  übte,  wie  man  am  Hofe  Leo- 
polds wohl  wusste,  seinen  bedeutenden  Einfiuss  auf  seine  Mitkur^ 
fürsten,  insbesondere  auf  Karl  Kaspar  von  Trier  aus.  Entschloss 
sich  nun  der  Mainzer,  durch  ein  rttcksiehtsloses  Vorgehen 
Leopolds  verletzt,  der  Wahl  desselben  entgegenzuarbeiten,  so 
war  nicht  allein  der  Verlust  der  Stimme  dos  Mainzers,  sondern 
auch  der  des  Trierers  zu  fürchten.  So  gewiss  also  Leopold  in 
diesem  Momente  bereits  auf  den  Sieg  in  der  Wahlfrage  rechnen 
konnte,  wenn  er  der  Stimme  Johann  Philipps  sicher  war,  so 
wenig  durfte  er  hoffen,  gegen  dessen  Willen  sein  Ziel  zu  er- 
reichen. In  dieser  Lage,  wo  die  Haltung  Spaniens  und  das 
eigene  Interesse  ebenso  gegen  die  volle  Billigung  der  mainzi- 
schen Forderung  als  ^rof^en  den  Abbruch  der  Beziehungen  zu 
Johann  Philipp  sprach,  beschlo.^s  die  Wiener  Regierung  noch- 
inak  den  Versuch  zu  maelien,  den  Kurfürsten  von  seinera 
Friedensplane  ganz  abzubringen,  oder,  falls  sich  das  als  un- 
durchführbar erweisen  sollte,  denselben  wenigstens  zu  dem  Zu- 
geständnisse zu  bewegen,  die  Vornahme  der  Wald  vor  Ab- 
fcchliiss  des  Friedens  zu  gestatten.  Die  Hoffnung,  Johann 
Philipp  zum  Aufgeben  seiner  Friedensidee  zu  vermögen,  er- 
wies sich  bald  als  eine  leere.  Denn  gerade  in  diesen  Tagen 
langte  in  Prag  die  Nachricht  ein,  dass  der  Krzkanzler  die 
Friedensfrage  im  Kurlurstencollcgimn  zur  Spr.ifdio  L'-r'brr»<-}it,  und 
dass  fünf  der  kurfürf?tliehen  Vertreter  sich  im  Principe  tiir  die 
Vornahme  derselben  entschieden  hätten. '    Dagegen  zeigten 

*  Gonferenz  der  BeraUrang  vom  12.  November  1667.  M.-A.  (Wahlacton.) 
lieber  den  Verlauf  dieaer  Debatte,  in  der  Secbsen  und  Beiern  sieb  ent- 
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die  BeBchränkangeni  unter  denen  allerseits  diese  Zustimmung 
gegeben  worden  war,  die  ausdrückliche  Versicherung  aller 
Redner,  dnes  deshalb  die  Wahl  nicht  verzögert  werden  solle, 
dass  CS  Leopold  bei  energischem  Vorgehen  gelingen  werde, 
den  Erzkanzler  zur  Vomshme  der  Wahl  vor  Absebluss  des 
Friedens  zu  vermögen.  In  der  That  wurden  Seitens  der  Wiener 
Regierung  umfassende  Massregeln  au  diesem  Behufe  ergriffen. 
Feneranda  erklärte  in  seiner  Antwort  auf  das  kurfürstliche 
Scfareibenj  er  sei  blos  für  die  Wahlangelegenheit  instruirt.  * 
Indem  er  zu  gleicher  Zeit  den  Erzbischof  von  Trani  anwies, 
diese  Aeusserungen  mündlich  zu  wiederholen  und  dem  Kur* 
Alrsten  die  Nothwendigkeit  der  Wahl  vorzuhalten^  arbeitete  er 
der  grossen  Pression  vor,  die  im  Lanfe  des  Monats  December 
Seiteos  aller  der  schleunigen  Wahl  Leopolds  gttnstig  gesinnten 
Parteien  auf  den  Erzkanzler  des  Reiches  ausgeübt  wurde.  ^ 

Der  Vertreter  des  Papstes,  San  Feiice,  der  seit  Beginn  des 
Wahltages  im  Interesse  Leopolds  wirkte,  driingte  unaufhörlich 
den  Mainzer,  die  Wahl  durch  die  Friedensverhandlungen  nicht  zu 
verzögern; 3  in  gleichem  Sinne  sprach  Trani,  und  ähnlieh  wie 
die  Erklärungen  dieser  Priester  klangen  jene  der  Gesandten  der 
weltlichen  Kiu'fUrsten  von  Brandenburg,  Baiern  und  Sachsen, 
welche  der  Wiener  lief  auf  Wcgcn^  die  wir  verfolgen  können, 
bewogen  hatte,  vom  Mainzer  die  unvcrzögcrtc  Vornahme  der 
Wahl  zu  fordern.  *  Abi  r  weniger  dem  Drangen  dieser  Männer, 
denen  sich  noch  der  Kurfürst  von  'ri  ior  und  die  Verti  ttci"  Leo 
p«)ld>  anfjchlossen,  als  anderen  Kieignissen,  die  gerade  zu  Ende 
de»  Jahres  eintraten,  werden  wir  in  erster  Linie  es  zuzuschreiben 

»cliieden  p*pe»  «^ic  Friedonsvcrliandlniigen  aussprachen,  Drandenbttlj^ 
^ich  sehr  renorvirt  ün>>('rtt\  vj;)    IJrk.  und  Acten  etc.  VIII,  467. 

'  Pefierauda  an  JoLanu  l'hilipp,  Iti.  November  1G67.  W.-A.  (Wablactun.) 

'  Ueber  Tnni  Tg  1.  weiter  unten. 

'  Ueber  San  Feiice  und  seine  Mieiion  vgl.  weiter  unten. 

*  Leopold  wendete  sieb  in  eigenbitndigen  ädneiben  an  die  KurfUnteu  von 
Baiera,  Sachsen  und  Brnudenbur^,  wie  auch  au  Trier  mit  der  Bitte, 
Alles,  was  in  ihrer  Macht  ^Xchp.  beiseutragon,  aaf  das«  die  Wahl  ohne 
\'t'r/.fig»*rnijp  vor^:üiiommen  werde.  (Sclireiben  an  Baiern,  Sachsen  und 
Brandenburg  vuiu  21.  November,  hu  Trier  vom  23.  November.)  Die 
Antworten  lauteten  inageMunmt  Mietimmend.  (Beiern  vom  90.,  Trier  vom 
29.,  Sachsen  vom  84.  November  1667.  W.>A.  Wahlacten.)  In  gleicbem 
Sinne  wie  die  Schreiben  an  die  Kurfitnten  lautete  die  Weitung  an  die 
Gesandten  vom  21.  November  1667. 
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haben,  daes  .lohann  Philipp  sich  wenigstens  theilwcisc  zur  Be- 
rücksichtigung der  Wünsche  Leopolds  entschloss.  Vor  Allem  tiel 
durch  die  Geburt  eines  spanischen  Infanten  eines  der  gewichtig- 
sten Bedenken  gegen  die  Wahl  Leopolds  weg.  Die  Furcht  vor 
Ubergrosscr  Macht  des  jungen  Königs,  falls  er  Kaiser  und  durch 
die  Heirat  mit  der  Erbin  der  spanischen  Krone  Kr>mg  yon  Spanien 
werden  sollte  —  von  vielen  Seiten  als  ein  Hauptargument  gegen 
die  Wahl  Leopolds  geltend  gemacht  —  bestand  nicht  mehr. 
Dann  aber  wirkte  auf  die  Entschlüsse  des  Kurfürsten  auch  das 
gttnzlichc  Scheitern  des  französischen  Planes  ein,  den  Kurfürsten 
von  Baiern  zur  Annahme  der  Kaiserkrone  za  vermögen.  Nicht 
dass  Johann  Philipp  diese  Wahl  jemals  aufrichtig  gewünscht 
oder  lebhaft  gefördert  hfttte;*  allein  erst  jetat,  wo  Frankreich 
sieh  durch  die  Mission  Orammont's  selbst  überaeugt  hatte,  dass 
es  nicht  den  lauen  Bestrebungen  des  Mainzers  und  seiner  Mit- 
knrfürsten,  sondern  der  wahren  Abneigung  des  Kurfllrsten  Fer- 
dinand Maria  zugeschrieben  werden  musste,  dass  dessen  Can- 
didatur  nicht  aufrecht  erhalten  werden  konnte,  jetzt  erst,  wo 
Johann  Philipp  annehmen  durfte,  dass  auch  Mazarin  die  Un< 
möglichkeit  einsehen  werde,  die  Wahl  Leopolds  zu  hintertreiben, 
durfte  er  hoffen,  bei  Frankreich  mit  seinen  Allianz-  und  Wahl- 
capitulationsplflnen  Gehör  zu  finden.  Und  gerade  dieses  letztere 
Moment  ist,  wie  mich  dttnkt,  fttr  das  Verstitndniss  des  Schrittes, 
den  der  Erzkanzler  damals  that,  wie  für  die  Politik  desselben 
in  der  ganzen  Wahlangelegenheit  von  der  allerwesentlichsten  Be- 
deutung. Denn  wie  wenig  berechtigt  das  Urtheil  der  meisten  Zeit- 
genossen und  Nachgeborenen  ist,  die  In  des  Mainzers  Vorgehen 
einen  plötzlichen,  unbegreiflichen  Wechsel  der  Oesinnung  sahen,^ 


'  Wilhelm  Fdrsteuberg  erzählte  dem  tVfiuzöiii^iehcn  Gesaudteu  Lionne  im 
December,  als  die  AQuiehten  snf  die  Dnrdifllbraiigr  der  batrischeu 
Csiididatur  fast  gaas  g^etchwonden  waren,  daes,  als  er  und  Boinebnrg 

kurü  nach  dem  Tod«  Ferdinand  III.  nach  München  gesendet  worden 
seien,  instnictions  de  leurs  M^f*  estoit  de  raporter  unc  negative  du 
Duc  de  Baviere  p<>nr  fn.hr>  If^urs  excnsos  pnvors  \n  France',  da^s  er 
aber  auf  eigene  Gefahr  der  i>ache  eine  ander«  Kichlung  gegeben,  lie- 
ricbt  Lionne's  an  Masarin  vom  18.  December  1Ü57.  V.-A.  AUemagne. 
Vol.  1S6.  Wie  viel  «n  dieser  Mittbeiinng  wahr  ist,  mSge  dahingestellt 
bleiben;  gewiss  ^bt  dieselbe  aber  in  richtiger  Weise  die  Baiem  wenig 
günstige  .Stimmung  des  Mainzer  Kurftirsten  wieder. 
'  So  konnte  unter  vIpIpu  Anderen  Heinrich  Frip.«.en,  dor  süi  lisi^che  Minijiter. 
sieh  den  plötzlichen  Gesinnungswechsel  des  KnrfUrsten  von  Mainz  nicht 
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wird  ttllMgleich  klar,  wenn  man  erwllgt,  dass  ob  eigentlich  der 
Erzkansler,  und  zwar  er  allein,  war,  der  auf  seinen  von  An* 
fiuig  an  geltend  gemachten  Frincipien  beharrte.  In  dem  Mo> 
mente^  da  die  Kaiserwahl  durch  den  Tod  Ferdinand  m.  eine 
brennende  Frage  geworden,  hatte  Johann  Philipp  erklärt,  es 
sei  ein  dringendes  Gebot  für  Alle,  denen  das  Interesse  des 
Reiches  am  Henen  liege,  darauf  zu  achten,  dass  die  Wahl  in 
einer  Weise  erfolge,  durch  die  der  schwer  erworbene  Reichs- 
firiede  nicht  nur  nicht  bedroht,  sondern  befestigt  werde.  Und 
an  dieser  Idee  hat  er  bis  su  dem  Augenblicke  festgehalten,  da 
Leopold  L  durch  einstimmigen  Beschluss  der  Wtthler  die  Kaiser* 
kröne  empfing.  Nicht  das  Ziel,  sondern  nur  die  Mittel,  durch 
welche  das  Ziel  erreicht  werden  sollte,  haben  in  Laufe  der 
Verhandlung  gewechselt  ^  Johann  Philipp  hatte  ursprl^nglich 
in  der  F<)rderung  der  Wahl  Leopold  Wilhelms  das  beste  Mittel 
sur  Wahrung  des  Reichsfnedens  su  sehen  geglaubt.  Als  er  dann 
erkannte,  dass  an  die  DurchAihrung  dieses  Planes  bei  dem  starren 
Festhalten  der  Österreichischen  Regierung  an  der  Gandidatur 
Leopolds  nicht  zu  denken  sei,  hat  er  diesen  Vorschlag  fallen 


erklSren.  FrieMn  kd  Khnrts,  Dr«aden,  iS.  DeeemlMr  1657/4.  Janiuur 
1666.  W.*A.   ^»tin  vernimmt  hier  die  Chur-Maynzische  fast  plStzlicbe 

ändornnp  mit  f>t\v,is  Vr»rvvnnflprmi<r:  f^«>tf  »^pIw  daü  sicherlirb  Harauff  zu 
hawr>n  ^'py;  repeutiiiae  nnitation-'s  -.-it-ii«'  iii<i<'  iioii  careiif  Mi^^iru-ioniLuH 
aut  periculis'.  Ferdinand  KhurfK  urtheilt«  /.war  richtiger,  wenn  er  dem 
fVieaen  erwiderte:  ,Ieh  niueß  bekfaennen  «nd  verdenekbe  meine  Herrn  nit, 
daft  Sie  die  reeolotionem  Mogantinum  pro  repentina  halten.  Mein  hoch* 
geehrter  Herr  abor  maeß  wisfien,  daß  Sic  so  ropcntiim  air>  Sie  Hcbeinet  ntt 
ist,  indem«''  ein  ).'prntimn  /'»ithhnrn  mit  Ihrer  Churfürsif liehen  fJuadeti  uu- 
anB«ipt7:lH'li  traLtirt  woid'  ii  "  Klimtz  au  Friesen,  Prag,  12.  Januar  16ä8. 
Privatarchiv  der  Barone  von  Friesen  zu  KUtha  bei  Leipzig.)  Aber  auch 
Khofts  flberaah,  dsM  Johann  Philipp  eigentlich  gar  nicht  seine  priaci» 
pielle  AttffaMnng  in  der  Wahlfrage  g^ndert  hatte, 
t  Sehr  richtig  hat  Lionne  in  seinem  Schreiben  vom  ^  .Linuar  1668 
(Jlrchire  du  Ministrro  des  atlair'^s  «'trangiTCK  (A.  d.  A.  E.),  Ailt'inafr'ie, 
Vol.  136)  dtA  Politik  .lohann  l'hiiipps  gekonnzeichnet,  indfm  »r  »agt: 
,Dic  Intentionen  .Johann  Philipps  ^eieii  %'on  allein  Anfang  an  dahin  ge- 
richtet gewesen,  Frankreich  nur  in  einen  Punkte,  der  Satitfaetion  für 
die  Infraetionen  Oesterreichs  gegen  den  Frieden,  su  befriedigen  und 
Vorsorge  für  die  Zuhnnll  an  treffen.  Niemals  aJber  hat  der  Kurfürst 
die  Idee  gehabt,  die  Kai«erwOrde  vom  Mause  Oesterreich  auf  da.s  Haus 
Baiern  zu  ührrtracrPii  Man  knnn  lifuto  «pIioii  ,  dans  selbst  in  der 
Zeit,  wo  er  uns  die  besten  Erklärungen  gegeben,  er  dies  nur  gethan, 
weil  er  Uberzeugt  war,  dass  Baiern  die  Krone  nicht  annehmeu  werde.* 
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gelafisen.  Er  erklärte  sich  mit  der  Wahl  des  jungen  Königs 
einverstanden.  Allein  Bogleich  7.cigto  sich,  dass  er  mit  der 
Person  nicht  auch  die  Idee  aufgegeben.  Kr  forderte^  dau  der 
Abschluss  des  Friedens  zwischen  Frankreich  und  Spanien  der 
Wahl  Leopolds  vorauiiigehc.  Drang  er  mit  dieser  Forderung 
durchy  80  konnte  er  zufrieden  sein.  Allein  auch  gegen  dieses 
Begehren  erhob  sich  ein  allzugrosser  Widerstand,  als  dass  Jo- 
hann Philipp  hätte  hoffen  können,  tum  Ziele  zu  gelangen.  Ho 
entschloss  er  sich,  als  ihm  die  äusseren  Verhältnisse  die  Mög- 
lichkeit dazu  boten,  den  letzten  Weg,  der  ihn  zu  dem  er* 
wünschten  Ende  führen  konnte,  einzuschlagen.  Leopold  sollte 
Kaiser  werden,  aber  zugleich  durch  die  von  demselben  zu  be* 
schwörende  Wahlcapitulation  die  vollständige  Trennung  der 
österreichischen  und  spanischen  Politik  festgesetzt  und  durch 
den  Abschluss  der  grossen  Allianz,  an  der  seit  Jahren  gearbeitet 
wurde,  den  deutschen  Ftirsten  die  Mittel  gegeben  werden,  den 
neuen  Kaiser,  falls  er  der  beschworenen  Gapitulation  zuwider 
an  dem  Kampfe  seines  Blutsverwandten  mit  dem  Könige  von 
Frankreich  und  dessen  Verbündeten  theilnehmen  sollte,  in  die 
Schranken  zurückzuweisen,  die  er  überschritten. 

Dass  durch  diese  beiden  Massregeln  dasselbe  erreicht 
wurde  —  soweit  es  das  Bestreben  des  Erzkanzlers  um  die 
Wahrung  des  Reichsfriedens  betraf  —  wie  durch  die  Wahl 
Leopold  Wilhelms  oder  durch  den  Abschluss  des  französisch- 
spanischen Friedens  vor  der  Wahl,  liegt  auf  der  Hand*  Nicht 
den  Kurfürsten  von  Mainz,  vielmehr  jene  Mitnner  wird  daher  der 
Vorwurf  der  Inconsequenz  treffen,  die  ganz  gegen  ihre  anfangs 
geäusserte  Ansicht  sich  schliesslich  auch  mit  dieser  Ordnung 
der  Angelegenheit  einverstanden  erklärt  haben. 

Solche  Erwägungen  —  und  kaum  dürften  es  andere  ge- 
wesen sein  —  haben  den  Mainzer  vermocht,  gegen  Ende  des 
Jahres  1657  dem  Grafen  Dettingen  das  bindende  Versprechen 
zu  pcbcn,  im  Sinne  der  weltlichen  Ivurllirsten  und  Triers  ftlr 
die  schleunige  Durcliiuiu unf;  der  Wahl  noch  vor  Beendigung 
der  Friedensverhandlungen  wirken  zu  wuUeii. 

Die  Nachricht  von  dieser  Entschliessung  Johann  Philipps 
rief  in  Wien  und  überall,  wo  man  die  Wahl  Leopolds  wünschte, 
freudigste  Erregung  hervor.  Begreiflich,  denn  der  Stimme  des 
Mainzers  versichert,  durfte  Leopold  es  getrost  wagen,  die 
Wahlmänner  zur  Ausübung  ihrer  Pflicht  aufzufordern.  Wenn 
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irgend  etwa»  in  diesen  Wochen,  wo  Leopold  auf  die  Mit* 
theiliing  des  Maiiisen  hin  sich  zur  Reise  nach  Frankfurt  an- 
schickte, die  Freude  dämpfte,  so  war  dies  nicht,  wie  man  ver- 
muthen  sollte,  die  Furcht  vor  der  Capitulation  und  vor  den  in 
dieselbe  aufeunehmenden  Bestimmungen,  auf  deren  Nothwendig- 
keit  der  Mainzer  hingewiesen  hatte,  sondern  die  Thatsache,  dass 
Johann  Philipp  zugleich  mit  dem  Versprechen  die  Wahl  im 
Sinne  Leopolds  vornehmen  zu  wollen,  eine  Beihe  persönlicher 
Forderungen  stellte,  die  zu  erfüllen  dem  jungen  Könige  nicht 
ohne  grosse  Opfer  möglieh  war. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Leopold  zu  Beginn  des  Monats 
September  1657,  als  die  Gefahr  der  Wahl  eines  andern  Can« 
didaten  am  grössten  war  und  der  Mainzer  die  Furcht  vor 
einem  Ueberfalle  durch  die  Fl*anzosen  als  das  schwerwiegendste 
Moment  gegen  die  Wahl  Leopolds  bezeichnet  hatte,  dem 
Mainzer  eine  Hilfe  von  lO.CKK^ — 12.000  Mann  oder  eine  zur 
Forttfieation  von  Mainz  hinreiehende  Geldsumme  antragen  Hess.! 
So  lange  der  Abschluss  des  spanisch-französischen  Friedens 
vor  der  Wahl  möglich  schien,  hat  Johann  Philipp  von  diesem 
Anerbieten  des  jungen  Königs  keinen  Gebrauch  goiiiachl.  .lotzt 
aber,  wo  er  durch  das  bestimmte  Vorsprcchoii  der  Fördcriuig 
der  Wahl  Leopolds  die  Franzosen  verletzt  hatte  und  nieht 
wissen  konnte,  ub  es  ihm  gelinf^on  werde,  bic  dvireli  die  von 
ihm  beabsichtigte  Beschränkung  der  Macht  des  kunlti^^en  Kaisers 
zu  versülmcn,  glaubte  er  unter  allen  Umt» landen  sieh  vorgehen 
zu  mlissen,  liess  den  Fürsten  Lobkowitz  an  dad  vor  Monaten 
frefrebene  Versprechen  erinnern  und  bat  überdies,  ihm  statt 
der  in  Au.<sieht  gesteilten  lÜÜ.ÜÜU  Uulden  100.000  Rcichsthaler 
zu  überlasisen,  ilim  die  zur  Werbnni?  von  KHK)  I^andsknechten 
und  2(K)  Reitern  notliwendi<j:c  Summe  zu  geben  und  2000  Centner 
Pulver  zur  Verfügung  zu  stellen,  wogepfen  er  sich  verpflichten 
wollte,  diese  Truppen,  sobald  er  ihrer  nicht  mehr  bedürfe,  und 
überdies  500  X/andsknechte  und  200  Reiter  dem  Kaiser  zu 
uberlassen.  ^ 

Leopold  n'iire  zweifelsoiine  })ercit  gewesen,  die  Forderungen 
Johann  Philipps  ganz  zu  befriedigen,  aliein  es  mangelte  ihm  an 
den  Mitteln  und  Fenerauda,  den  er  anging,  erklärte,  nur  einen  Theil 


>  Vgl.  p.  111. 

>  Bericht  Lobkowita*  Tom  IS.  Januar  1658.  W.>A.  (Wahlacten.) 
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(icrnfttliigen  Summe  dem  Könige  zur  Verfügung  stellen  zu  können. ' 
Man  suchte  daher  den  Kurftirsten  so  gut  es  ging  zu  botViedigen 
und  beschloss  die  endgiltige  Ordnung  der  Ansrelej^enlicit  ia 
Frankfurt,  wohin  Leopold  in  diesen  Tagen  aufbrach.^  Allein  in 
der  Wahlstadt  angekommen,  sollte  der  junge  KOnig  allsogleieh 
erkennen,  wie  sehr  er  im  Irrthume  gewesen,  als  er  in  der  zvi" 
»timmenden  Erklärung  des  Mainzers  besüglich  der  ßeschleimigimg 
der  Wahl  ein  Aufgeben  der  von  demselben  frülier  vertretenen 
Auffassung  vermuthet  hatte.  Denn  Jobann  Philipp  bestand  jetzt 
mit  noch  grösserer  Zähigkeit  als  vorbin  auf  dem  Abschlüsse  des 
firantönsch-spanischen  Friedens  oder  auf  der  Aufnahme  eines 
Artikels  in  die  von  Leopold  su  beschwörende  Capitulation,  kraft 
dessen  dem  künftigen  Kaiser  aus  dem  Hause  Habsburg  jede 
Antheibahme  an  dem  Kampfe,  der  zwischen  Spanien  einer-, 
Frankreicb  und  dessen  Verbündeten  anderseits  ausgefochten 
wurde,  unmöglich  gemacht  werden  sollte.  Und  da  es  ihm 
unterdess  geglückt  war,  die  Fransosen  ftür  seinen  Plan  zu  ge- 
winnen, da  er  sie  zu  überzeugen  verstanden  hatte,  dass  durch 
die  Aufnahme  eines  solchen  Artikels  in  die  Wahlcapitulation  und 
durch  den  Abschluss  der  rheinischen  Liga  ihr  Interesse  ebenso- 
gut gewahrt  werde,  wie  durch  die  Wahl  eines  Nichthabsburgers, 
hörte  für  ihn  die  Nothwendigkeit  einer  Rüstung  auf.  Um  so 
fester  aber  bestand  er  auf  «seiner  Forderung,  durch  die  Capi* 
tulation  die  zur  Wahrung  des  Reichsfriedens  nothwendigen  Vor^ 
kehmngen  zu  treffen.  Und  nichts  vermochte  ihn  diesem  Vor- 
satze abwendig  zu  machen.  Alle  Bemühungen  Leopolds  und 
seiner  Rftthe,  wie  der  vielen  Männer,  die  im  Interesse  des 
österreichischen  Oandidaten  wirkten,  blieben  fruchtlos.  Das 
Ende  der  langen  Verhandlungen  Uber  die  Wahlcapitulation, 
über  deren  Verlauf  wir  yt  niigend  unterrichtet  sind,  ^  brachte 
eine  Lösung  der  Frage,  die  am  allermeisten  den  Interessen 
und  Zielen  der  Mainzer  Politik  entsprach.  Denn  weder  für 
Frankreich,  noeli  für  liauis  liabsbur<;  bedeutete  die  Ent- 
scheidung in  dem  langen  Wahlkampfe  einen  vollen  Sieg.  Für 


*  SscratKr  Schröder  an  Leopold»  Prag,  19.  Jtiiiuur  1658.  W.-A.  (Wahl- 
seien.) 

2  Leopold  ao  LcUkowitz,  '29.  Januar  1658,  W.-A.  (Wablacten.) 

3  Vgl  HoIJo,  Die  Wahl  Leopold  I.  Forschungen  snr  deatschen  Geschichte, 

Bd.  25,  p.  50  ff. 
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Oesterreich  nicht^  weil  dem  ICaiser  die  Uäncie  gebundt-n  uud 
ihm  Verpflicfatangen  auferlegt  wurden,  die  er  nur  auf  Kosten 
der  Interessen  seines  Hauses  erfUllen  konnte;  fUr  Frankreich 
nicht,  weil  die  vorneiimlich  durch  den  Kurfürsten  von  Branden- 
burg in  die  Capitulation  aufgenommene  Clausel  auch  Frank- 
reichs Actionsfreiheit  beeinträchtigt  hat,  *  und  weil  weder  durch 
die  Liga  noch  durch  die  Wahlcapitulation  das  Ziel  erreicht 
war,  das  Masarin  vorgeBchwebt  und  dem  zu  Liebe  er  so  viel 
Qeld  und  Zeit  geopfert  hatte.  Jobann  Philipp  aber  konnte  an 
dem  Tage,  da  Leopold  seine  Zustimmung  gab,  unter  den  ihm 
▼oigeechriebenen  Bedingungen  die  Krone  aua  der  Hand  des 
ürekanalers  zu  empfangen,  voUanf  zufrieden  sein.  Was  er 
▼on  Anfang  an  als  Ziel  seiner  WOnsche  beseicbnet  hatte,  war 
erreicht.  Der  Friede  war  gesichert,  das  Beichsoberhaupt  ge- 
schwAcht  und  er  selbst,  als  Friedensrermittler  zwischen  Spanien 
und  Frankreich  wie  zwischen  Schweden  und  Polen,  sowie  durch 
den  Rückhalt  an  die  rheinische  Liga,  die  er  sein  Werk  nennen 
durfte,  eine  der  einflussreichsten  Personen  nicht  nur  des  Reiches, 
sondern  der  gesammten  continentalen  Welt^ 

^.  Kurtrier, 

Ungleich  einfacher  als  mit  Johann  Philipp  gestalteten  sich 
die  Verhandlungen  mit  Karl  Kaspar  von  Trier.  Von  den  all- 
gemeinen Gesichtspunkten,  welche  die  Politik  des  Krzkanzlers 
beherrschten,  von  der  Initiative,  die  von  dem.selljcn  aussring, 
ist  beim  Kurfürsten  von  Trier  keine  Spur  zu  tiiidcn.  Kurl 
Kaspar  von  der  Lejcn  war  ein  deutschgesinnter,  friedlieben- 
der, etwas  furchtsamer  Herr,  der,  wenn  er  seinen  Neigungen 
ungehindert  hätte  folgen  diü-fen,  entschieden  für  Leopold  einge- 
treten wUrc.  Allein  es  entsprach  seinen  Interessen  nicht,  sogleich 
in  unzweifelhafter  Weise  fiir  des  jungen  Königs  Caudidatur 
zu  wir  ken.  Einmal  deshalb,  weil  er,  im  Falle  trotz  seines  Ein- 
tretens fUr  Leopoiii  ein  anderer  Fürst  gewählt  werden  sollte, 

*  §.  U  der  Wahlcapitulation.  Vgl.  Thentnim  Europaeum,  VIII,  443. 

*  BS*  lie^t  mir  fems,  diireh  diese  Bemerkungen  etwa  das  Vorgeben  Johann 
PhUippe  sl«  ein  in  jeder  Hinsieht  viebtigee  besetdineQ  nt  wollen.  Ich 
habe  die  Sehwiehen  der  mninaisehen  Politik  in  dieser  Zeit  herefts  an 
einem  anderen  Orte  betont:  , Beitrag  zur  (JeKchichte  des  Rheinbundes*, 
Sitsnngsber.  der  Wiener  Akademie,  CXV,  IfiO  ff. 
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die  Bache  des  beleidigten  Franzosenkönig»  zu  furchten  hatte, 
dann  aber  auch^  weil  er  nur  bei  zögerndem  Benehmen  auf  Ge- 
Währung  der  Forderungen  hoffen  durfte,  die  zu  stellen  er  fest 
entschlossen  war.  Sein  Verhalten  in  der  Wahlangelegenheit 
war  damit  gegeben.  Es  galt,  der  Wahl  Leopolds  die  Wege  zu 
bahnen,  ohne  jedoch  selbst  eine  bindende  Erklärung  abzugeben, 
bis  der  Erfolg  gesichert  und  ihm  der  bedungene  Lohn  ge- 
wiss war. 

In  diesen  beiden  Richtungen  bewegen  sich  denn  auch  die 
Verhandlungen,  die  Karl  Kaspar  und  seine  Räthe  mit  den 
▼erschiedenen  Mächten  im  Verlaufe  des  Wahlkampfes  geführt 
haben.  Dass  der  THerer  die  Sache  Leopolds  in  mancherlei 
Weise  gefördert  hat,  ist  gewiss.  Einmal  dadurch,  dass  er  sich 
in  Cärlich,  trotz  aller  Bemühungen  der  beiden  anderen  geist- 
lichen Kurfürsten,  gegen  die  Forderung  der  Candidatur  Ferdi- 
nand Marias  aussprach  und  bei  dieser  Ansicht  verblieb;  dann 
aber  auch  durch  seine  Haltung  in  jenem  Momente,  wo  es 
ja^alt,  den  Erzkanzler  von  der  Ansieht  abzubriii^«;n,  dass  die 
Herstellung  des  Friedens  der  Wahl  vorangehen  müsse. '  In 
beiden  Fallen  war  die  That.saehe,  dass  einer  der  geistlichen  Kur- 
fürsten seinen  Collegen  opponirte,  von  der  grössten  Bedeutung. 
Auf  Ferdinand  Maria  inu.sstu  Eindruck  machen,  dass  einer 
der  angesehensten  KirchenfUrsten  seine  Candidatur  für  un- 
zweckmässig  und  unthunlich  erklärte,  und  für  Johann  Philipp 
konnte  es  unniöglich  bi'Ianjilns  sein,  da.ss  Karl  Kaspar,  der  in 
noi  li  IiüIkmciu  Masse  als  der  Mainzer  die  Rache  der  Franzosen 
zu  fiiiclitcn  hatte,  in  so  rilckhaltsloser  Weise  für  die  Be- 
schleunigung der  Wahl  eintrat.  Und  als  dann,  naelid.(  in  die 
Wahl  Leopolds  gesichert  war,  über  die  Frage  verhandelt  wurde, 
inwieweit  man  dem  neuen  Tferrscher  «lurcli  die  Walilcapitulation 
und  die  rheinische  Li^^a  die  lliinde  binden  solle,  bat  (b-r  Kur- 
Airst  von  Trier  mit  seinen  CoUcgen  au<>  Buiern  und  »Sachäeu 


'  Schon  Knde  September  hatte  AiH"tli;ui  im  STamen  des  Kurfürsten  vun 
Trier  ein  derar1i>,'fs  Ansiu  litMi  li.  i  Mainz  »m  T^i'^chlennip:uni'  <l»'i-  Wahl 
gestellt.  Volmar  an  Portia,  -<>  ScptomluT  1G{>7.  W.-A.  (VVahlacten.) 
Am  3.  Deccmber  berichtet  Volniar  «lunn  von  energischem  Einschreiten 
Triers  im  Interewie  der  Bftw!hleuuig:ung  der  W«ht,  wthrend  Karl  Kaspar 
Reibst  in  seinem  Schreiben  vom  15.  December  Leopold  rfttb«  die  KeaNe 
nach  Frankfnrt  als  bestes  Mittel  der  Beschlennifung-  der  Wahl  allsof leieh 
asstttreten.  W.-A.  (Wahlacten.) 
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sich  «uf  das  Entscluedeiiste  fttr  die  Sache  des  Hauses  Habs- 
bürg  eingesetzt '  und  die  rheinische  Liga  vom  18.  August  1658 
nicht  unterzeichnet. ' 

Der  Wiener  Hof  hat  an  der  Oesterreich  günstigen  Ge< 
sinnung  Karl  Kaspars  keinen  Augenblick  gezweifelt  Während 
des  ganzen  Verlaufes  der  Verhandlungen  um  die  Kaiserkrone 
hat  man  sich  der  Trier  sehen  Stimme  tOr  gesichert  gehalten.^ 
Trotzdem  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  Karl  Kaspars 
Vorgehen  nicht  in  jedem  Momente  den  WUnschen  des  Wiener 
Hofes  entsprai  li;  denn  dieser  forderte  ein  rückhaltsloses  Ein- 
treten für  die  Sache  und  ein  bedin^'ungslu»es  Versprechen  der 
Wahlstimme  für  die  Person  Leopolds,  und  der  Kurfürst  meinte 
Beides  im  eigenen  Interesse  nicht  thun  zu  dürfen.^  Er  liat 
dem  Vertreter  des  jungen  Königs  ganz  auödrücklich  erklärt 
und  diesem  selbst  geschrieben,  er  hätte  sich  gerne  bestimmter 
vcrpriiehtet,  ,wan  nit  wegen  meineli  ahn  der  frontieren  deÜ 
Romischen  reicht  näher  alß  andere  situirten  unndt  der  kri- 
treiiden  hohen  Cronen  angrentzenden  Ertzstieffte  bey  vorge- 
fallener revolution  der  watfen  unndt  duhero  zuwachsender  fj^e- 
falir,  so  daa  anderen  Umbständeii,  noch  bette  zurücktreten 
müssend  •'•  Und  auf  da;*  wiederholte  Ansuchen  Leopolds  und 
seiner  Gesandten,  Karl  Kaspar  möge  sich  zn  dem  Tjcstimmten 
schriftlichen  Versprechen  cnf  sclilit'-^Ncm,  seine  Stimme  nur  F^eopold 
zuzuwenden,  erwiderte  der  Kurfürst  zwar  mit  der  Vei-sieherung 
seiner  besten  AbKichten.  betonte  aber  zugleich,  dass  die  Be- 
stimmmigen  der  (Jroldenen  Bulle  ihn  an  der  Erfüllung  der  ihm 
zugemutheten  Beschränkung  seiner  Wahlfrciheit  verhinderen 


«  Vgl.  Heid«  I.  c,  46  flf. 
'  Vgl.  Pribram  1.  c,  187  f. 

^  Votum  <lri.uiatr»nim  vom  1.  Augnst  1057.  W.-A,  (Wnlilactfii  ) 

*  In  der  loütriictinn  lür  die  böhmische  W.ililt;Hsainltschal"t  vom  27.  August 
wurde  dem  Fürsten  Lobkowits  der  Auftrjig  zu  Theil,  »ich  diu  ättuuiie 
Trier»,  wenn  nicht  völlige  90  doeh  in  sabstantijdibns  gleieh  m  siebern, 
falia  dessen  Stimme  aber  nicht  antecedeoter  xn  erlangen,  weder  forma- 
liter noch  snbstantialiter,.  eondem  erklärt  der  Knrfilntt,  sein«  Stimme 
Leopold  nur  dann  geben  «u  wollen,  wenn  die  Majoritüt  bereits  ge- 
wonnen i»t,  hnt  sich  Lobkowitz,  so  weit  m  ihm  räthUch  scheint,  eiu- 
venitanden  zu  erklären.  W.-A.  (Wahlacten.) 

*  Karl  Kat^Mur  an  Leopold,  Jti.  Auguat  16&7.  W.-A.  (Wahlacten.) 

*  Schreiben  Hohenfeld*«  an  i^nen  Bmder,  80.  September  16A7.  W.-A. 
(Wahlacten.) 
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Unzweifelhaft  hatte  Karl  Kaspar  die  Bereclitij^uiig,  eine  der- 
artige Forderung  zurückzuweisen.  Auch  hat  die  F^irelit,  durch 
ein  Vergehen  gegen  die  Bestimmungen  der  Goldenen  Bulle 
—  und  ein  solches  lag  in  der  Abgabe  der  Stimme  ror  Zu- 
sammentritt des  Conclave  —  einer  herben  Strafe  zu  verfallen, 
nicht  allein  den  Trierer  ergriffen.  Die  Aengstlichkeit;  mit 
welcher  der  Pfälzer  von  Frankreich,  der  KurfUrst  von  Baiern 
von  Oesterreich  die  Geheimhaltung  der  von  ihnen  gegebenen 
Versprechen  forderten,  beweist,  wie  sehr  sie  sich  des  Ver* 
gehens  bewusst  waren,  das  sie  durch  eine  bindende  Erklimng 
vor  dem  Wahltage  begingen.  Trotz  alledem  wird  man  sich 
bei  genauer  Erwägung  der  Verhältnisse  des  Gedankens  nicht 
entschlagen  können,  dass  neben  dem  von  Karl  Kaspar  hervor* 
gehobenen  Bedenken  gegen  ein  rttckhaltsloses  Versprechen  der 
Wahlstimme  noch  ein  anderes  vorlag.  Der  KurfUrst  von  Trier 
hatte  es  wie  seine  CoUegen  bitter  empfunden,  dass  Ferdinand  IIL 
seine  vor  der  Wahl  Ferdinand  IV.  gegebenen  Versprechungen 
nach  der  Wahl  nicht  eingelöst  hatte.  Sie  waren  gewitzigt  und  fest 
entschlossen,  sich  jetzt  von  Leopold  nicht  täuschen  zu  lassen.^ 
In  der  That  hatte  denn  auch  Karl  Kaspar  gleich  zu  Beginn 
der  Verhandlungen  seine  Forderungen  gestellt,  an  denen  er 
dann  mit  grosser  Zähigkeit  festgehalten  hat. 

Der  Wiener  Hof  war  auf  Bedinpfungen  gefasst  und  zu 
nüuuhem  ZugestUndnisse  bereit.  Die  ^'ertreter  Leopolds  er- 
liiolteii  i;leich  aiü'uiigs  Vollmuclit.  dem  KurfUrsten  ausgiebige 
L'uteistiKzung  flir  den  l'all  /u  versprechen,  dass  er  ob  seines 
Verhaltens  in  der  \\  alilangclei^enheit  von  Frankieieh  ange- 
griffen werden  sollte.  '^  Allein  bald  zeigte  sich,  dass  der  Ti  ien  r 
wesentlich  höhere  For<l<  i  ungen  zu  stellen  entschios.srn  war,  als 
man  in  Wien  v(  riuuthet  hatte.  Es  war  das  Wenigste,  dass 
man  den  Vertretern  Leopolds  zu  verstehen  jxnh,  der  KurfUrst 
wünsehe  die  Bezahlung  der  iimi  versproeli*  ih  m  ;»>).UU0  <  Jnl<len 
und  den  Kauf  des  Kittersitzcd  Burweiier  fUr  seinen  Bruder 

'  Nach  )1r.[H  r?f>ii(  hfl'  Hohenfeld'."  hat  .«»ifh  Karl  K."«^!|i;u  d.ihin  peä«»i»eri,  or 
habe  liei  tlor  l<'t/fi  ii  Wahl  selii  Votum  nitro  otVi-riit,  man  hätte»  ihiu 
daiuiilü  Tiel  ver.>>prociien,  als  er  aber  darum  gefragt,  gt^^tagt,  es  sei  jetzt 
nicht  mehr  Zeit,  «r  hitte  seine  Forderangen  vor  der  Wahl  stellen  sotten. 
3  Instmction  für  Oetltngen,  23.  Juni  1667.  W.-A.  (Wahlsctep.)  Zu  gleicher 
Zeit  worden  betrUehtlicli«  Suumimhi  ftlf  die  beiden  Bfttder  des  Kur* 
Ittrtten  und  dessen  Käthe  featgesetst. 
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Damian;'  das  waren  Forderungen,  zu  deren  Erfillliing  sich  der 
Wiener  Hof  allsogleieli  bereit  erklärte.  2  JQtwas  bedenklicher  war 
«chop,  dass  der  Kurfürst  die  zur  Werbung  von  ICMX)  Mann  zu  Fuss 
und  öOO  zu  Pferde  nothwendigen  Summen  und  überdies  das  Ver- 
sprechen der  Wiener  Regierung  forderte,  bei  Spanien^  im  Falle 
Leopold  gewählt  werden  sollte,  die  Verzichtleistung  auf  die  von 
dieser  Macht  zu  Karl  Kaspars  Nachtheile  geltend  gemachte  Pro- 
tection Aber  die  Stadt  Trier  durchzusetzen.  ^  Doch  auch  zur  Ge- 
währung dieser  Forderungen  erklärte  sich  Leopold  bereit^  und 
begehrte  die  Abfa8Pun<]c  eines  Vertrage«.  Als  aber  wenige  Wochen 
später  der  Abgesandte  des  Kurfürsten,  Achatius  Freiberr  von 
Hohenfeld,  in  Frag  die  Forderungen  seines  Herrn  genau  prlici« 
sirte,  fanden  sich  unter  denselben  so  nutnche,  die  Leopold  nicht 
erftülen  konnte.  Denn  Karl  Kaspar  begehrte  eine  Summe  von 
50.000  Tbalem  zur  Fortification  von  Coblenz  und  erklärte,  nur 
nach  Erhalt  dieser  Summe  von  dem  Anerbieten  Leopolds,  die  zur 
Werbung  von  1000  Mann  nothwendige  Summe  —  12.000  Thaler 
—  zu  erlegen,  Gebrauch  machen  zu  können;  er  forderte  femer, 
dass  Spanien  der  Protection  ttber  die  Stadt  Trier  gänzlich  ent- 
sage und  den  Abt  von  St  Mazimin  zum  Gehorsam  an  ihn, 
den  Kurfürsten,  weise,  dass  ihm  für  die  Zeit  des  Aufenthaltes 
in  Frankfurt  4000  Thaler  monatlich  und  nach  der  Wahl  Leo- 
polds 100.000,  seinem  Bruder  20.000  Gulden  gegeben  werden 
sollten.^  Dass  die  Wiener  Kegierung  nur  einen  Tbeil  dieser 
Forderungen  billigte,'^  verletzte  den  Trierer.  Als  Hohenfeld' 
ihn  von  dem  Kigebnisse  seiner  Mission  in  Kenntniss  setzte, 
schüttelte  er  das  Haupt  und  meinte:  ,Ich  verkaufe  zwar  mein 
Votum  und  erste  Stimme  nicht,  sonst  wttrde  mir  Fkrankreicfa 


1  Der  Kaufsckilliug  betrug  15.000  Quideu.    Volmar  an  Leopold,  27.  Jnli 

1667.  W.-A.  (WablftctSD.) 
'  Yotam  depatatoram,  1.  Aogiut  1657.  W.-A.  (Wahlseten.) 
>  Oettingen  und  Lobkowitz  an  Leopold,  1.  Po|>!(  ni1ior  1G57  Und  Karl 

Knsi.nr  nn  Loopold,  2G.  Anrrtist  ICf)?.  W.-A.  (Wahlacten.) 

*  Leopuld  au  Karl  Kasjiar,  IH.  »Söptoiuber  1667.  W.-A  (Wahlacten.) 

*  Hoheufeld's  ^»cbreiben  vom  30.  September  1657  und  Votum  deputatorum, 
17.  October  1667.  W.-A.  (WshUieteD.) 

*  Der  Wiener  Hof  erklirte  aieh  bereit»  dsa  rar  Werbung  der  1000  Mann, 
deren  Fahrer  sngleich  in  kaiserlieben  Eid  genommen  werden  aollten, 
nothwendige  Geld  hergeben,  bei  Spanien  für  Trier  ein  gutes  Wort  ein- 
lepen  und  dem  RnrHIrstPri.  ««nwio  dessen  Bruder  nacli  df»r  Wahl  eine 
etitspreclu-iHle  Summe  Geldes  zur  YerfQguog  stellen  su  wollen. 

Archir.  IkL  L.3ÜLliI.  I.  H&Ifte.  9 
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zweimal  so  viel  geben;  e3  hat  mir  eine  hohe  Summe  und 
meinem  Bruder  eine  standesgeTiiHsse  Herrschaft  versprochen 
und  meine  Stimme  nur  für  den  Fall  begehrt,  dass  der  von 
Frankreich  aufgestellte  Caiididat  so  wie  so  die  Majorität  tur 
sich  hat;  umsomehr  verwundere  ich  mich  (über  des  Wiener 
Hofes  Vorgehen),  weil  ich  weiss,  dass  anderen  Mitgliedern  dos 
kurfürstlichon  CoU^  grosse  Geldsummen  und  anselmliche 
Herrschaften  zugesichert  worden  sind.'  Dem  Oesterreich  günstig 
gesinnten  trierschen  Kammerpräsidenten  schien  es,  als  ob  der 
Kurfürst  schwankend  geworden  sei.  ,Ich  habe  den  KnrfUrsten,' 
schrieb  er  nach  Prag,  ,ziemlich  alterirt  gefunden;  er  weiche 
von  seinem  Vortrage  nicht  ein  Haar.  So  Ihre  May.  nicht  wohl 
resolvirt  ist,  dürfte  man  Trier  wohl  ganz  verlieren.  Ich  warne 
treulich;  Mainz  bekommt  ihr  nicht,  müsste  gar  wunderbarlich  her- 
gehen, Heidelberg  hat  Geld  von  Frankreich  bekommen,  Neu- 
bnrg  hebt  den  Kopf  auch  wieder  empor.  Wenn  Baiem  nicht 
will,  wird  Neuburg  hervorgesucht  werden ;  Böhmen  hat  grosse 
Ge&hr  mit  den  meisten  Stimmen  aufzukommen.  Ich  habe  treu- 
lich gewarnt  und  warne  noch ;  denn  es  ist  hohe  Zeit.' ...  * 

An  'der  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  konnte  man  in 
Prag  nicht  zweifeln;  man  wusste  daselbst,  was  mit  der  Stimme  des 
Trierers  auf  dem  Spiele  stand;  allein  es  lag  nicht  in  der  Macht 
Leopolds  und  seiner  Rathe,  alle  Forderungen  des  EurlUrsten 
zu  erfiülen.  Der  grössere  Theil  betraf  Dinge,  tfcber  die  allein 
Spanien  entscheiden  konnte,  und  Peneranda,  den  man  anging, 
erklärte,  die  Fragen  bezüglich  der  Stadt  Trier  und  St.  Maxi- 
mins,  als  Rechtsfragen,  nicht  entscheiden,  sondern  blos  das  Be- 
gehren Karl  Kaspars  bei  seinem  Herrn  befürworten  zu  können, 
und  betonte  im  Uebrigen,  dass  er  zu  jeder  Geldleistung  bereit 
sei,  &lls  der  Kurfürst  ein  bindendes  schriftliches  Versprechen 
bezüglich  seiner  Stimme  gebe,  auf  blosse  Worte  hin  sich  aber 
zu  nichts  verstehen  könne.  ^  Diese  allgemein  gehaltenen  Ver- 
sprechen befriedigten  die  Räthe  Leopolds,  die  des  Trierers  For- 
derungen  gerne  vollständig  gutgeheissen  hätten,  nicht  In  der 
That  wurden  Volmar  Weisungen  gegeben,  die  zwar  nicht  im 
principiellen  Gegensatze  zu  Peneranda's  Elrklärungen  standen, 
jedoch  weit  Uber  das  von  ihm  Gebilligte  hinausgingen. 


'  IlohnnleUl  rt  .Schroibon  vom  .30,  September  1057.  W.-A.  (Waliiacten.) 
*  Votum  doputatonuu  vom  27.  Üctober  1657.  W.-A.  (Wahlacten.) 
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Nicht  nur  die  von  Karl  Kaspar  fUr  sich  und  seine 
Briider  begolirteii  Summen,  die  Vermitüimg  bei  Spanien,  die 
Gelder  für  die  Werbung  der  1000  Mann  wurden  zugestanden,  son- 
dem  Volmar  hatte  auch  Befehl,  als  Ersata  ftir  die  50.000  Thakr, 
welche  Trier  für  den  Ausbau  der  Festung  Coblens  forderte, 
die  Spanien  nicht  bewiUigen  wollte,  Leopold  aber  momentan 
nicht  bewtlligm  konnte,  in  des  Letzteren  Namen  dem  Knr- 
ftlrsten  50.000  Qulden,  die  In  awei  nicht  ntther  beaeiehneten 
Terminen  erlegt  werden  sollten,  zu  Terspreohen.  *  Trota  aUe- 
dem kam  die  von  Leopold  gewünschte  Einigung  vorerst  nicbt 
Bu  Stande,  denn  der  KuHUrst  blieb  bei  der  Forderung  der 
50.000  Thaler  und  erklärte,  ohne  den  sofortigen  Erlag  der 
Hftlfte  dieser  Summe  und  das  Versprechen,  innerhalb  eines 
halben  oder  längstens  eines  Jahres  die  andere  Hälf^  au  er- 
halten, sich  in  keinerlei  Weise  binden  au  wollen. '  Der  junge 
KQnig  suchte  von  Neuem  einen  Ausgleich  herbeisuführen.  Da 
aber  seine  Käthe  immer  wieder  von  der  Unmöglichkeit  be- 
richteten, den  Trierer  aum  Au%eben  seiner  Forderungen  an 
vermögen;  beschloss  er,  die  Verhandlungen  durch  persönliches 
Eingreifen  aum  Abschlüsse  au  bringen.  In  der  That  hat  Leo- 
pold kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Frankfurt  die  entsdieidenden 
Schritte  dazu  gethan.  Von  ausschlaggebender  Bedeutung  itlr 
dieselben  wurde  die  Erwägung,  dass  man  der  Untersttttzung 
des  Trierers,  obgleich  die  Wahl  Leopolds  gesichert  war,  in  drin- 
^rendster  Weise  bedürfe,  um  die  von  den  Gcpncm  Oesterreichs 
geplante  Beschränkung  der  kaiserlichoji  Maclit  zu  verhindern. 
Da  min  der  Kurfiirst  crklärto,  bei  der  ilim  von  Frankreich 
drohenden  Gefahr,  sicli  nur  dann  riiekhaltslos  für  Leopold  aus- 
bprcchcii  zu  k< innen,  wenn  ihm  genügende  Sicherheit  geboten 
werde,  diese  aber  in  der  blossen  Gewllhrleietung  seines  Besitzes 
nicht  fand.  ^  i(  liiichr  die  lU  festigung  der  Stadt  Cublenz  für  uner- 
lässlieli  dazu  liieit,  bcschloösen  die  Rutlie  Leopolds  in  einer  unter 
dem  \'orj>itze  des  jungen  Königs  gehaltenen  Bernthuii^,  von 
Pcfieranda  die  zur  ErlViUung  dieBos  Begehrens  nuthweiidigen 
Summen  zu  fordern.  ^   Dies  gelang,  wenngleich  nicht  ganz  in 


*  Leopold  an  Volmar,  88.  Oetober  I9b7.  W.-A.  (Wahlacton.) 

*  Anotfaao  an  Volmar,  27.  November  1C57.  Beilage  mm  Berichte  Volmar*« 

Tom  13.  Deceniber  1657,  W.-A.  (Walilacteii.) 
s  Votum  deputatomm  Tom  2S.  M«n  1668.  W.-A.  (Wablacten.) 
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der  von  Trier .  gewünschten  Form.  Neue  Verhandlungen,  die 
nothwendig  waren,  und  die  Langsamkeit^  mit  der  das  Wiener 
Cabinet  jener  Tage  amtirte,  verzögerten  den  Abschluss.  lEnt 
am  22.  Juni  1058  wurde  der  Vertrag  untorseichnet.  Derselbe 
enthielt  das  Versprechen  des  Kurfürsten  ^  ,auB  freiem  Ent- 
Bohlusse  und  iti  Krwägung  der  von  einer  neuerlichen  Verjsö- 
gening  der  Wahl  drohenden  Gefahren  die  Wahl  eines  Kaisers 
f(3rdem  vaid  dieselbe  auf  Leopold  dirigiren  eu  woUen^  Zu 
gleicher  Zeit  verpflichtete  sich  Karl  Kaspar  den  (teterreichischen 
Truppen  den  Pass  and  Hepass  zu  Wasaer  und  zu  Lande  so 
oft  als  nbthig  m  gestatten.  Leopold  dagegen  bot  dem  Kur- 
fürsten Uber  den  gewöhnlichen  Schutz,  den  derselbe  als  Kur- 
fürst  zu  fordern  berechtigt  war,  vollständige  Sicherung  gegen 
alle  jene,  die  ihn  ob  seiner  Haltung  in  der  Wahlangelegenheit 
angreifen  würden,  und  Schadloshaltung  im  FaUe  eines  Krieges 
an,  und  erklärte  sich  bereit,  Uber  die  aar  Werbung  eines  Regi- 
mentes von  1000  Mann  zu  Fuss  bereits  geaahlten  12.000  Thaler, 
weitere  6000  Thaler  und  bei  dauernder  Gefahr  monatlich  über- 
dies 3000  Thalor  so  lange  erlegen  zu  wollen,  bis  der  Kurfürst 
die  geworbenen  Völker  dem  künftigen  Kaiser  überlassen  könne. 
Ueberdies  aber  wurde  dem  KtirfÜrsten,  im  Falle  er  in  seinem 
eigenen  Lande  angegriffen  werden  sollte,  der  Anmarsch  der  ge- 
sammten  österreichischen  Armee  gegen  die  Verpflichtung  zu- 
gesagt, für  deren  Verpflegung  zu  sorgen,  und  zur  Fortsetzung 
des  Coblenzer  Festungsbaues  eine  Summe  von  60.000  Gulden 
bewilligt,  deren  eine  Hälfte  gleich,  die  andere  innerhalb  Monats* 
frist  nach  erfolgter  Wahl  erlegt  werden  sollte.  Schliesslich  ver- 
sprach Leopold  mit  seinem  ganzen  Einflüsse  dahin  wirken  zu 
wollen,  dass  die  zwischen  der  Krone  Spanien  und  dem  Kurfürsten 
von  Trier  bestehenden  Differenzen  zu  Gunsten  des  Letzteren 
ausgeglichen  würden.* 


Y.  Köln, 

Unter  den  geistlichen  Kurfürsten  war  es  unzweifelhaft 
der  Kölner,  der  die  Candidatur  Leopolds  am  unliebsten  sah.' 

»  Vertrag  vom  22.  Juni  1658.  W.-A.  (Wahlacton.) 

'  E«  .scheint  mir  hrzr-ichnprul  für  die  8Uirko  flf»r  Abneigung  des  K^Jlnor 
Kurfürsten  gygoii  clio  Wahl  Leopolds,  dass  in  don  zßitgfeu{(s.si.schen  Flug- 
flchriftuu  diir  KOlnur  überall  als  Gugnor  der  hababurgiscbon  Wahl 
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Nicht  dasö  Maximilian  Heinrich  eine  besondere  Abneigung 
peilen  die  Person  des  jungen  Königs  gehabt  hätte.  Es  Hegt 
kein  Ucweis  dafür  vor,  dass  ihm  der  Herzog  von  Neuburg,  oder 
der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  besser  zu  Gesichte  prostaaden 
wäre  ab  Leopold.  Auch  reichspatiiotisübe  GrUnde  dUrtlen  es 
nicht  p^ewcsen  aem.  Welche  ihn  vermochteiiy  der  Wahl  Leo- 
polds üindornisäe  in  den  su  legen.  Es  waren  yiehnehr 
ganz  persönliche  MotiTe,  die  ihn  zu  einem  solchen  Vorgehen 
bewogen.  Er  glaubte  vom  Hause  Habsburg  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  beleidigt  und  benachtheiligt  worden  au  sein.  Er 
konnte  es  nicht  verwinden,  dass  nicht  ihm,  sondern  dem 
Mainzer  die  Krönung  Ferdinand  IV.  übertragen  worden  war, 
dass  der  Wiener  Hof  die  Versprechen  nicht  eingelöst  hatte, 
die  er  bei  dieser  Gelegenheit  gegeben,  daes  er  durch  die  Ein- 
fiÜle  der  spanisch  -  condcisch  -  lothringischen  Völker  wiederholt 
Schaden  gelitten  hatte.  Hält  man  damit  zusammen,  wie  mächtig 
auf  ihn,  dessen  Ehrgeiz  seine  Beflüiigung  weit  überstieg,  die 
Erwägung  wirken  musstO;  dass  die  Wahl  eines  Wittelsbachers 
in  diesem  Momente  bei  ernstem  Willen  der  Betheiligten  durch- 
geführt werden  konnte,  so  wird  man  begreifen,  wie  leicht  es 
geistig  hochbegabten  Männern,  wie  den  Brüdern  Fürstenberg, 
werden  musste,  den  von  ihnen  Töllig  abhängigen  Fürsten  für 
jene  Schaukelpolitik  zu  gewinnen,  welche  die  Fürstenherge, 
insbesondere  Franz  Egon,  in  dieser  wie  in  allen  anderen 
Fragen  getrieben  haben.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
in  diesem  Zusammenhange  die  vieiverschlungenen  Fäden  der 
filTstenbergischen  Politik  in  der  Wzhlfrage  zu  entwirren  oder 
die  Umstände  auseinander  zu  setzen,  unter  denen  dieselben  von 
Baiem  auf  Neuburg,  von  Neuburg  auf  Leopold  Wilhelm, 
von  diesem  wieder  auf  Baiem  ihre  Sympathien  übertragen 


erscheint.  Frisclununn  iu  suineni  ("nllerfimn  Eft'utor.ilf  <li'  <'li;rf'iuL>  Koma- 
noruni  iinperatore  lö57  und  Wicqueton  iu  Heinem  Discuurs  erklarun,  s«) 
vervchieden  sie  auch  suii»t  über  die  vurausflichtliche  Eutscheidung  der 
einMlnen  KuffUnton  denken,  ttberehttUmmend,  der  Kttlner  werde  gegen 
Oeeterreich  und  Ar  Baiem  stimmen.  Ich  bemerke,  d«M  ich  in  diewnu 
Zasammenhauf^'c  mn  h  in  eine  Kritik  der  zcitgenOMischen  Literatur  nicht 
oingelaMen  habe.  Ich  denke  dn»  in  anderem  Zusummeulinnge  zu  thun.  Fttr 
dio  Kritik  fh»r  Schriften  -mr  Wahl  Leopolds  vgl.  ühri'rf>n»(  Druysen  J.  G., 
Zur  Quellenkritik  der  deutschen  Geitchicbte  des  17.  Jahrhundert«.  FprscU. 
Eur  doutscbeu  üeacbicbte,  IV,  16  ff. 
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haben.*  Nur  das  Verhältnis»  des  Wieuer  Hofe»  zu  Maximilian 
Heinrich  und  die  Umstände  in  Kürze  zu  schildern,  unter  denen 
BchliessUch  auch  die  ötimme  des  Kölner  Kurfürsten  fUr  Leo- 
pold gewonnen  wurde,  sei  mir  gestattet. 

Eine  besonders  günstige  Ansicht  von  Maximilian  Heinrich 
hat  man  in  Wien  von  vornherein  nicht  gehabt.  Sein  Ver- 
halten in  der  Wahlant:^  ^  crooheit  zu  Lebzeiten  Kaiser  Ferdi- 
nand UL  gab  wenig  Hot&iang  auf  ein  Entgegenkommen.  Man 
war  daher  auch  nicht  ilbcrraschty  als  Volmar  nach  seiner  ersten 
Unterredung  mit  dem  Kurftirsten  und  desBen  Käthen  Yon  den 
ausweichenden  Erklärungen  Maximilian  Heinrichs  und  den 
direct  ablehnenden  des  leitenden  Ministers  Franz  Egon  FUrsten- 
berg  meldete.^  Man  suchte  durch  Versprechen  auf  den  Kur- 
fürsten und  durch  Bestechung  auf  seine  Minister  au  wirken.^ 
Trete  aUedem  kam  man  nicht  um  einen  Schritt  weitw.  Frans 
£!gon  von  FUrstenbei^g  erklärte  dem  kaiserlichen  Gesandten 
—  es  geschah  dies  in  jenen  Tagen^  da  Boinebarg  und  Wilhelm 
Fttrstenberg  nach  Mttnchen  eilten,  um  die  Stimmung  Ferdinand 
Marias  au  erforschen  —  die  Wahl  Leopolds  sei  unmöglich  und 


1  Fiir  die  Politik  der  f^ttrstonberge  ia  der  Wahlfrag^  vgl.  Ennen,  Fnuk- 

reich  nnd  der  Niedorrhoin,  1.  und  Honl.»  !.  ■•  ,  «  n  () 
'  Bericht  Volmar's  vom  9.  Juni  lü.'>7.  W  imn  i  tusUMÜierg  lu  dioj^er  Zvit 
behauptete,  Kansteiu,  FriodricLi  Wilhelm»  Vurlruter,  habe  ihm  gesagt: 
tSoTtet  die  penonam  eligendi  regis  anlangte,  da  TenDelnte  sein  goe- 
digtter  Chnrfllfst  und  Herr  gar  att  rathaamb  sein,  daß  man  wideranb 
einen  anß  dem  Hanß  O(^,sti>roich  uemmeu  soltei  londerlich  die  zu  Uun- 
garu  und  HUheiiuh  K.  M.;  der«»solben  potoiitin  seye  gar  zu  hoch,  sunder- 
lich  wauu  E.  M.  Ileurath  mit  der  Infauta  iu  Iiispanien  fortgehou  und  also 
beedo  Mouarchiae  coniungirt  worden  Sölten^  su  htiuunt  die.t  wenig  mit 
dem  ttberein,  was  Kansteiu  tiber  die«e  Unterredung  mit  Förateuberg  an 
•eine  Begierong  beriehtete.  Urkunden  nnd  Acten  etc.,  Vm,  440. 
*  InttructioD  fUr  Oettingen,  28»  Juni  1657.  Egon  von  Fttrstenberg  wurden 
im  Faüti  der  Wahl  Leopohls  die  Stifter  Murbaih  und  Luders  ver- 
8proch«Mi.  Da  tnaii  aber  am  Wiener  Hufe  wuj^ste,  das»  der  Fürstenborger 
das  .Stift  i3traj»i>burg  wünsche,  wnrdo  (Jettingen  anji^pwieson,  falls  es  »ich 
hurauststellen  sollte,  dasä  FUrstenburg'ü  Eiufluäs  bedeutend  sei,  dat» 
er  dem  Hause  Hababnig  die  Stimmen  der  drei  goitttliehen  KutfOrBten 
flicbem  kSnne,  dem  Fttntenberger  au  versprechen,  das«  Leopold  den 
Erzherzog  Leopold  Wilhelm  bewogen  werde,  auf  Strassburg  zu  Gunsten 
Fürstenberg's  zu  verzichten.  Auch  für  den  kurkülniHchen  Kanzler  Busch- 
mann lind  attdr>r(^  R<äthe  Maximilian  Ueinricbs  \nurden  Oeldbelohnungen 
iu  Aussicht  gestellt. 
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empfab]  die  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm.  Und  alt»  die 
Vertreter  Leopolds  die  Behauptuiii^  ;uiH8]>rarlu  ii,  das»  der  Erz- 
herzog nieraal»«  die  Krone  auuehmt-n  wcrdi',  meinte  l'iirslen- 
bcrg,  dann  werde  man  L';on<>tlii*!^t  Kein,  uu  Baiern  oder  Neu- 
burg zu  denken.'  Begreii lieh,  dabs  unter  solclien  Umständen  das 
Wiener  C^ihiiict.  dem  von  allen  Seiten  Naelirichtcn  über  daa 
Oesterreil  Ii  leuuliiehe  Gebahren  der  Fiir;?tenherge  zugingen,  die 
Hoffnung  aulgab,  Köln  zu  t^ewinneii.  Ende  August,  als  die  böb- 
misebe  Gesandtsehaft  nach  I  rankturt  reiste,  urtheiUe  man  über 
den  Kölner  Kurfürsten,  ,er  werde  entweder  simplieitcr  auf  eine 
andere  Person  geben,  oder  Leopold  Versproeben  geben,  dann 
aber  scbliesslieb  doeb  seine  Stimme  einem  Gegeucandidaten  zu- 
wenden*. ^  Nur  um  nichl.s  zu  verabsäumen,  was  unter  Um- 
ständen der  Wahl  Leopolds  förderiieb  sein  könnte,  wurde  den 
fievollmächtigten  der  Auftrag  ertheilt,  mit  dem  Kurfürsten 
SU  Teriumdebd,  und  dieselben  ennächtigt,  Für.stenberg  die 
Smnme  von  100.CK)0  Gulden  zu  versprechen,  tails  er  Kurtrior 
oder  Kurköln,  oder  letztere«  allein  für  die  Wahl  Leopolds  ge« 
Winne.  Im  Uebrigen  war  man  entschlossen,  die  Verhandlungen 
mit  den  anderen  KurfUrsten  zum  Absehlusse  zu  bringen  und 
dann,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Kölns  Einwilligung,  die  Wahl  vor- 
zonebmen.  In  der  Tbat  bat  sieli  denn  auch  der  Verkehr  der 
Rätbe  Leopolds  mit  denen  des  Kölner  Kui'fÜrsten  und  mit  diesem 
selbst  auf  das  Allemothwendigste  beschränkt.  Eigentliche  Ver- 
handlungen and  in  jenen  Monaten,  da  die  £ntvcheidung  be- 
treffs der  zn  wählenden  Person  fiel^  nicht  gepflogen  worden. 
In  allen  Fragen  aber,  die  inzwischen  auftauchten  und  zur  Be- 
rathung  kamen,  hat  der  Kölner  mit  zu  den  heftigsten  Gegnern 
des  Hauses  Habsburg  gezählt.  Auch  £gon  Fttrstenberg  ver- 
hielt sich  lange  Zeit  zurückhaltend  und  ablehnend;  erst  als  er 
sich  in  München  davon  überzeugt  hatte,  dass  Ferdinand  Maria 
niemals  die  Krone  annehmen  werde,  begann  er  einzulenken, 
um  dann,  nach  dem  Scheitem  der  Grammont'schen  Mission, 
in  einer  der  Wahrholt  hohnsprechenden  Weise  seine  Unschuld 
und  Neigung  für  das  Haus  Habsburg  betheuemd,  zu  Kreuze 


1  Oettinoren  iiud  Volmar  su  Leopold,  Fraakfart,  3.  August  1667.  W.-A. 

(WahlactcMi } 

2  Instruction  für  diu   bühmiiK:lie  UtuuiudttfcUaft,  27.  Auguat  lü57.  W.-A. 
(WaUaeten.) 
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SU  kriechen.^  Es  hätte  der  Würde  Leopolds  eniBprocben,  die 
Anerbietungen  dieses  doppelsüogigen  Mannes  mit  Unmiith  zu- 
rUeksuweisen.  Allein  man  glaubte  die  Unterstützung,  die  Fürsten- 
berg  anbot,  nicht  entbehren  zu.  können;  man  hoffite  anf  eine 
wahre  Umkehr  des  Ministers  und  meinte  in  diesem  Falle  auf  einen 
Erfolg  bei  Maximilian  Heinrich  rechnen  su  können.  Auch 
diese  Hoffiiung  hat  sich  als  eine  leere  erwiesen.  Fttrstenberg 
nahm  Geld  und  Gut  von  Oesterreich,  aber  zu  gleicher  Zeit 
auch  von  BVankreich  und  fuhr  fort,  seinen  Herrn  zur  Förderung 
der  französischen  Pläne  zu  ermuntern.  Trotz  aUedem  glaubte 
Leopold  die  Verhandlungen  mit  Kurköln  nicht  abbrechen  zu 
dürfen.  Er  hat  den  Kurfürsten  wenige  Tage  vor  seiner  Ab> 
reise  aus  Prag  durch  ein  eigenhändiges  Schreiben  aufgefordert, 
nach  Frankfurt  zu  kommen  und  um  Förderang  der  Wahlsache 
gebeten  '  und  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Frankfurt  einen  seiner 
Räthe  den  Grafen  Tschemin,  zu  dem  säumenden  Kurfürsten 
gesendet'  Aber  auch  dieser  Versuch  schmterte.  Maximilian 
Heinrich  und  sein  Minister  betheuerten  zwar  wiederholt  ihre 
dem  jungen  Könige  und  seinem  Hause  günstige  Gesinnung, 
blieben  aber  im  Uebrigen  bei  der  Ansicht,  dass  die  Herstellung 
des  französisch'Spanischen  Friedens  Tor  der  Wahl  eine  Npth  wen- 
digkeit sei,  von  der  nicht  abgesehen  werden  könne.  *  Und  wie 
in  dieser  Fhige,  zeigte  sich  der  Kurfürst  von  Köln  in  allen 
übrigen  als  ein  unversöhnlicher  Gegner  des  Hauses  Habsburg, 
der  seine  Stimme  dem  jungen  Könige  nur  widerwillig  und  erst 
dann  gab,  als  demselben  durch  die  Wahlcapitulation  und  die 
dem  Abschlüsse  nahe  Liga  die  freie  Entfaltung  seiner  Kräfite 
unmöglich  gemacht  worden  war.  ^ 


*  Egon  FQnisnberip  an  Ferdinand  KbnrtSt  88.  Januar  1668.  Vgl.  Heide 

1.  c,  43  f. 

3  LuüjioM  an  Maximilian  Hrim  i.  li,  2.1.  .fatmar  ICiti.  W.-A.  (Wahlacteu.) 
^  H.  iielit    Tscliüriiina  über  »eine  Mbbiuu,  15.— 23.  Märx  I6dt}.  W.-A. 
(Walilacttiu.) 

«  Ebendateibit. 

»  Vgl.  Heide  1.  c,  41  ff. 
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c.  Verhaudiuugcu  mit  dcu  weltiichuu  Kurtüröteu. 

«.  Uaicm. 

Für  den  gefilhTlichsten  Concurrenten  Leopolds  hat  man 
am  Wiener  Hofe  von  allem  Anfange  an  den  Kurfllrsten  Ton 
Baiern  gehalten.  Denn  daas  die  Kurfilrsten  sich  anr  Wahl 
Ludwig  XIV.  nicht  entschliesaen  wttrden,  galt  als  ausgemachte 
Saehe,  und  gegen  die  Wahl  des  Neuburgers  sprach  in  erster 
Linie  die  von  Eurbrandenburg  zu  erwartende  Opposition.  Be< 
greif  lich  daher^  dass  man  mit  der  grössten  Spannung  den  Ver- 
handlungen folgte,  die  am  Hofe  Ferdinand  Marias  geführt 
wurden,  und  alles  Mögliche  aufzubieten  entschlossf»  war,  um 
den  jungen  Kurfürsten  für  die  Sache  des  Hauses  Habsbuig 
zu  gewinnen.  Ueber  die  Haltung  Ferdinand  Marias  war  man 
zur  Zeit,  da  die  Verhandlungen  begannen,  nicht  im  IClaren. 
Der  Einfluss  setner  ehrgeizigen  jungen  Gemahlin  —  der  saroyi- 
schen  Prinzessin  Adelheid  *  —  machte  sich  in  bedenklicher 
Weise  geltend;  es  war  fraglich,  ob  derselbe  nicht  den  der 
Matter  —  Maria  Anna  —  und  des  leitenden  Ministers  Maximilian 
Khurtz^  Uberwiegen  werde.  Dazu  kam,  dass  man  jetzt  eine 
uiigluieli  stärkere  Agitation  der  Ge}j:;iicr  des  Hauses  Habsbur«; 
in  München  erwarten  musste  als  in  den  Vorjaliren.  AU  ilas 
guL»  zu  Besorgnissen,  zu  gleicher  Zeit  aber  uucii  zur  sofortigen 


*  lieber  Adelheid  von  Savoyeu  vgl.  GaudeuKto  Claretta,  Adoiaido  di 
SsToia  e  i  aiioi  tempi,  1877 1  Heide  6.,  Adelheid  von  Savoyen,  Gotta'scbe 
Zeilscbrift  fOr  Geacbichte  nnd  literatur,  Bd.  II.  ]>er  Artikel  Heigers  in 

den  Müiicbuer  Sitzuu^sbericlifeii,  1887,  b»»scliäftigt  snv\x  mit  der  Zeit  von 
1647  —  1653.  Ueber  das  Verhaiteu  dieser  Fürstin  in  der  Wablfmge 
üpeciell  G.  Heide  1  r.,  0  fT 
'  Ueber  Maximilian  Kiaut;^  Verhalten  in  der  Wahltrage  vgl.  Heide  1.  c, 
16.  Wie  ▼erbatst  dieser  Minister  den  Feinden  des  Hansee  Habsbnrg  war 
und  welche  Mflhe  sich  dieee  gaben,  ihn  so  stQrxen,  geht  aus  den  Corre- 
•pondenzen  dieser  Zeit  hervor.  Maximilian  Khartz  schreibt  <l-uiiber 
aeinem  Bruder,  dein  Reichsvicekauzler,  am  Ii).  October  (W.-A.):  ,Man 
miclit  nilfli  partt'  per  «fr.nt.Tfronm  rUlhiPr  mitflchti^  zu  machen,  psirte 
per  artein  meine  Treu  und  iiedlichkeit  au  lentiren,  per  »tratagcota,  weil 
man  mich  schier  einer  Untreu  bezichtigt;  um  willen  ich  gar  au  viel 
von  der  Terwittweten  kurfürstlichen  Durchlaucht  d^ndire ...  per  artem, 
weil  mir  KnrkOln  allein  SO.OOO  Beicbsthaler  baar  and  in  continenti 
nach  der  Wahl  Ton  eigener  Hand  versprochen,  ich  aber  rotunde  re- 
fosiret. . .  .* 
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energischen  Inaogriffhahme  der  Verhandlungen  Anlaas.  Sobald 
man  am  Wiener  Hofe  zu  ontecheidenden  EntschlUaeen  in  der  Wahl- 
angclegenbeit  gelangt  war,  wurde  Graf  Wolkenstein  mit  dem  Be- 
fehle an  den  Hof  des  KurfUrston  von  Baiem  gesendet,  Kittheilung 
von  dem  Abschlösse  des  Csterreichisch-polniseben  Bündnisses  ^ 
zu  machen  und  sich  zugleich  Uber  die  Stimmung  zu  orientiren, 
die  am  bairisehen  Hofe  bezüglich  der  Successionsangelcgenheit 
herrsche.'  Was  Wolkenstetn  als  Resultat  setner  Mission  nach 
Wien  berichtete,  lautete  nicht  alkugttnstig.  Zwar  die  verwit* 
wete  Knrftirstin  Maria  Anna,  Leopold  I.  Tante,  gab  die  besten 
Versprechen.  Sie  versicherte,  ihr  Sohn  habe  ihr  au  wieder^ 
holten  Malen  bedieuerty  er  werde  die  Krone  nicht  annehmen. 
Der  junge  Fürst  selbst  aber  vwhielt  nsh  üusserst  reservirt. 
Er  erklärte,  er  halte  es  ftir  ongesetzlich,  sieb  vor  der  Wahl 
bezü^ch  der  zu  wählenden  Person  zu  entscheiden,  und  Wolken* 
stein  glaubte  aus  der  Ungeduld,  mit  welcher  der  Kurfürst  seine 
Auseinandersetzungen  anhOrte,  den  Schlnss  ziehen  zu  müssen, 
dass  Ferdinand  Maria  die  Kaiserkrone,  falls  ihm  dieselbe  an- 
geboten werden  sollte,  nicht  zurückweisen  werde. '  Diese  Mit* 
theilung  Wolkenstein's  musste  nun  den  Wiener  Hof  umsomehr 
beunruhigen,  als  man  daselbst  durch  den  Qrafen  Maximilian 
Khurtz  darüber  unterrichtet  war, .dass  die  Franzosen  bereite 
durch  Vermittlung  Maximilian  Heinrichs  von  KOln  ein  solches 
Anerbieten  an  Ferdinaud  Maria  gestellt  hatten,  und  dass  dieser, 
wenn  auch  nicht  eingewilligt,  doch  auch  nicht  refusirt  hatte.  * 
Um  so  dringender  schien  es  der  Wiener  Regierung,  durch 
neue  Vorhandlungen  den  jungen  Kurfürsten  von  diesem  für  das 
Haus  Habsburg,  wie  fUr  die  katholische  Religion  überhaupt, 
so  verhängnissvollen  Sehritte  abzuhalten.  Als  Graf  Trautson, 
dem  diese  Mission  zufiel,  in  MUochen  anlangte,  fand  er  Fer- 
dinand Maria  in  derselben  Stimmung,  in  da*  ihn  Wolkenstoin 
verlassen  hatte ;  auch  Trautson  gegenüber  blieb  er  dabei,  sich 
nicht  entocheidcn  zu  können.    Bessere  Hoffnung  gab  Graf 


1  Uobor  das  Bandnia»  vom  87.  H«i  1657  (abgedruckt  bei  KudawsM,  Hiato- 

riarum  Polimifto  ab  üxt-o$m  Vladislai  IV,  330)  vp].  Pribram,  Herieht© 
LiHola'H,  Archiv  für  Kuii<le  üstorr.  Geschichte,  Uil  LXX,  £illloitaiI|r» 
'  Woisiiup  vxiii  20.  Mai  1057   W  A.  (Wahlacton.) 

^  Bericht  Wolkcnätein'»  aiiH  Hcgonaburg,  17.  Juui  1067.  W.-A.  (Walilacteu.) 
*  Ueber  UioiM}  orsleu  Verhaudlunc^u  am  Uufe  F«rdiiumd  Hsiiu  vf  1.  Holde 
1.  e.,  U  f. 
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Mazimiliaii  Kburti.  Ei*  verkannte  zwar  nicht  die  grossen  Qe< 
fahren,  denen  der  Kurfürst  durch  die  fortwährenden  Lockungen 
der  vielen  Gegner  Oesterreichs  ausgesetzt  sei,  aber  er  glaubte, 
dass  es  bei  steter  W^^^b^ii^^it  m>t  einigen  Opfern  gelingen 
werde,  seinen  Herrn  von  einer  Verbindung  mit  Frankreich  ab- 
zohalten.  Er  verkannte  auch  nicht  die  Berechtigung  gewisser 
Bedenken  gegen  Leopolds  Wahl  —  insbesondere  die  Verh&lt- 
nisse  in  Italien  und  die  spanische  Heirat  schienen  ihm  von  Be- 
deutung —  aber  er  meinte,  auch  diese  könnten  beseitigt  werden J 
Noch  viel  hoffnungsvoller  als  der  Staatsmann  Ehurts  sprach 
die  leidenachaltlicbe  Maria  Anna.  Ihr  schien  es  sicher,  dass 
ihr  Sohn  dem  Hause  Habsbuxg  treu  bleiben,  die  Krone 
zurttckweisen  werde.  Auch  war  sie  bereit.  Alles,  was  in  ihrer 
Hackt  stand,  aufzubieten,  um  ihn  in  dieser  Ansicht  zu  be- 
stärken. Sie  glaubte  dies  um  so  eher  thun  zu  können,  als  sie 
fest  davon  ttberzeugt  war,  dass  die  Annahme  der  Krone 
ihrem  Sohne  schweres  Unglttck  bringeu  wttrde.^  Und  Khurtz 
wie  Maria  Anna  waren  darin  einig,  dass  die  grOsste  Gefahr, 
die  der  Candidatur  Leopolds  ara  Mflnchner  Hofe  drohe,  in 
dem  Einflüsse  liege,  den  die  junge  KurfUrstin  auf  ihren  Qe- 
mahl  ausübte.  Bitterlich  klagte  Khurtz  Uber  das  Vorgehen 
Adelheids,  die  den  jungen  KurfUrsten,  so  oft  er  —  Khurtz  — 
denselben  von  der  Nothwendigkeit  des  engen  Anschlusses  an 
Oesterreich  Uberzeugt  habe,  für  die  {^egonthcilige  Auffassung 
zu  gewinnen  wisse,  >'  und  die  verwitwete  Kurflirstin  betonte 
ausdrürklich.  ,dic  junge  Curfiirstin  verlaiitru  die  keyserliche 
Hoclilieit  undt  werde  noch  mclir  iiistigicrt  von  Huer  Frauen 
nmcttei-;  sie  earezziere  aniezo  Ihren  Genialil  den  CurlVirsteu  inelir 
allj  zuvor  und  treilx^  an,  da»«  Ehr  nach  l'^raneUlilort  rai.se  nndt 
sie  mitm-nibc  . '  Aiu  h  .-unst  stimmten  Klmi  iz  und  ^luria  Anna  in 
ihren  Ati  irliten  über  die  Wahlverhältnisse  Uberein.  Sie  betonten 
Beide,  ibisb  der  Wahl  Leopolds  in  erster  Linie  von  den  rheini.selicu 
Kurfürsten  Iliudürnibse  in  den  Weg  gelogt  werden  würden.  ^ 


■  Trautson  an  Oottiii(:iMi,  MUuchun,  18.  Juli,  uud  an  Leopold,  Juli 

1667.  W.-A.  (Wahiacleii.) 
*  fiarfeht  Tnmtwn's  an  Leopold,  ddo.  Manchen,  24.  Juli  1657.  W.-A. 

(Wshlttteo.) 

^  Doftgleicüen  vom  23.  Juli  K"')".  W  A  (Walil.i.  tcn ) 
«  DesgleicUen  vom  82.  Juli  1667.  W.-A.  (WaklacUMi.) 
&  Ebenda. 
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In  der  That  langten  in  jeoQn  Tagen  Boinebiirj^  und  Wilhelm 
FttFBteaberg  in  München  an,  um  Ferdinand  Maria  die  KAiliO^ 
kröne  anzubieten,  auf  den  schon  vorher  der  savoysche  Ge- 
sandte, (iiraf  Higliori,  und  Landgraf  Georg  Christian  von  Hessen» 
Homburg  im  antiösterreichischen  Sinne  sn  wirken  versuchi 
hatten.  Trautäon  liatte  Gelegenheit,  »ich  zu  überzeugen»  wie 
emstlich  all'  diese  Männer  der  Candidatur  Leopold»  entgegen' 
arbeiteten.  ^  AU'  dies  rief  am  Wiener  Hofe  grosse  Beunruhigung 
hervor.  Man  Alrchtete  trots  der  guten  ErkUiningen  der  Kur- 
fürstin- Mutter  und  des  leitenden  Ministersy  dass  Ferdinand 
Bfaria  der  Versuchung  erliegen  und  die  Hand  nach  der  ihm 
dargereichten  Krone  ausstrecken  werde.  Es  galt  daher,  so  bald 
als  möglich  ein  bindendes  Versprechen  von  dem  jungen  Kur- 
fürsten au  erhalten. '  In  diesem  Sinne  wendete  sich  E^hersog 
Leopold  Wilhelm  an  seine  Schwester.  Die  Bemühungen  der- 
selben und  des  Ministers  Maximilian  Khurts  waren  von  Erfolg 
begleitet.  Schon  am  17.  August  konnte  der  Letitere  seinem 
Bruder,  dem  Reichsvicekanaler,  berichten,  ,man  hat  meinen 
Herrn  abermals  mit  dem  Kaiserthron  von  unten  herauf  ge> 
kitzelt,  er  bleibt  aber  bei  seiner  gefassten  Resolution,  die.  Ick 
hoffe,  er  selbst  dem  Herrn  Bruder  überschreiben  wird  und  das 
mit  nächstem."  Und  eine  Woche  später  gieng  in  der  That 
das  Schreiben  des  Kurfürsten  von  Baiem  ab,  durch  das  er  seine 
Stimme  dem  Hause  Habsburg  anbot  und  zugleich  um  Einleitung 
•  von  Verhandlungen  behufs  Errichtung  einer  Defensivallianz 
zwischen  beiden  Mächten  ersuchte.^  lieber  die  Gründe,  die 
Ferdinand  Maria  zu  diesem  Schritte  vermochten,  kann  kaum 
ein  Zweifel  obwalten.  Der  Einfluss  seiner  Mutter,  der  gltthen* 
den  Vertheidigerin  der  habsburgi  sehen  Interessen,  sowie  des 
Herzogs  Albrecht  und  des  Grafen  Khurtz,  die  Erkenntniss  von 
dem  unausbleiblichen  Kampfe  mit  dem  Hause  Habsburg,  falls 
er  die  Wahl  annahm,  und  das  Bewusstsein,  sich  gegen  das- 
selbe nur  durch  vollständige  Unterwerfting  unter  Frankreich 
mit  EZrfoIg  vertheidigen  zu  können,  haben  unzweifelhafb  mit 


*  Beriebt  Trautson*»  vom  84.  Jnli  1667.  äohr  AlulDbrIieb,  aber  verworren 
und  iin^enieflsbar  sind  die  Iftltbeilttugen  Uber  Trantson*»  Aufeatbatl  in 
München  hei  Wslewski  1.  c,  II   Thoil,  I.  Ahthuihin<,s  209  ff. 

-  Votum  il<'|uit;it>»rum  vorn  1    Auc'n?it  l*i57   W  A  (Wahlaeteu.) 

-*  Maxiaaliati  KhiirU  hu  I'urdiiiand  Khurtz,  17.  AugUKt  1667.  W.-A. 

*  Abgedruckt  bei  licidu  1.  c,  p.  iiU  f.,  Note. 
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in  erster  Linie  zu  dem  Entschlüsse  des  junß:en  Fürsten  beige- 
tragen. Den  Ausschlag  scheint  aber  die  Erwägung  gegeben 
za  haben,  dass  die  Anerbietongen  Frankreichs  und  der  rheini- 
seben  Fürsten  nicht  so  rflckhaltslos  waren,  als  Ferdinand  Maria 
gewünscht  hfttte.  Frankreich  dachte  in  dieser  Zeit  an  die  Wahl 
Ludwig  XIV.,  die  EnrfÜrsten  von  Mainz  und  Köln  an  die 
des  Erzhenogs  Leopold  Wühelm.  Den  Reden  der  Vertreter 
dieser  beiden  Kurfürsten  glaubte  Ferdinand  Maria  entnehmen 
sn  können,  das«  sie  Bedenken  gegen  seine  Erhebung  hatten. 
Sollte  er  unter  diesen  Umstinden  wagen,  die  Macht  und  das 
Ansehen,  das  er  besass,  aufs  Spiel  su  setzen,  um  einem  Ziele 
nachzujagen,  das  verlockend,  wie  es  war,  der  Gefahren  und 
Hfihen  so  viele  in  sich  schloss,  das  ihn  in  die  heftigsten  Confliete 
mit  jenem  Hause  bringen  musste,  an  das  ihn  sein  Glaube  und 
verwandtschaftliche  Beziehungen  wiesen  und  das  ihn,  wenn  er 
es  erreichen  woUte,  zu  einem  Sclaven  des  Reichsfeindes  machen 
musste?  Ferdinand  Maria  brauchte  nur  die  Ereignisse  der 
jüngstvergangenen  Zeit  an  seinem  geistigen  Auge  vorüberziehen 
zu  lassen,  um  der  Gefahr  bewusst  zu  werden,  die  ihm  drohte, 
wenn  er  die  Krone  erstrebte  und  annahm.  Welch*  ein  schmäh- 
liches Ende  hatte  jener  FfiUzer  gefunden,  der  sich  —  nicht 
zum  letzten  durch  den  Ehrgeiz  seiner  Gemahlin,  der  englischen 
Elisabeth  —  hatte  verleiten  lassen,  die  böhmische  Königskrone 
aozunehmen.  Auch  Friedrich  hatte  man  allerseits  Hilfe  zuge- 
sagt und  dann  im  Stiche  gelassen.  Und  musste  nicht  das  Bei« 
spiel  des  Vaters  bestimmend  auf  den  jungen  Fürsten  wirken? 
Auch  Maximilian  war  die  Kaiserkrone  angeboten  worden  und 
er  hatte  sie  zurückgewiesen,  obgleich  er  ehrgeizig  genug  war, 
sie  zu  er8treV)en,  und  Talente  genug  besass,  sie  mit  Würde  zu 
tragen.  Er  Latte  es  ab^^elebnt,  römiseh-dcutschcr  Kaiser  zu 
werden,  weil  er  wust>te,  dass  seine  eigene  Maeht  luclil  liiu- 
rciohe,  ihn  in  dieser  Stelhuig  zu  behaupten,  und  w(nl  er  von 
der  richtigen  Voraussetzung  au^gin^i;,  dass  man  auf  fremde 
Hilfe  nicht  bauen  dürfe.  Wie  treffend  tiolche  Erwägungen  waren, 
hat  die  Geschichte  bewiesen.  Denn  als  fast  ein  Jahrluuulert 
später  ein  KaeLkumme  MaximiHanö  bicli  durch  die  Verbpreclien 
auswärtiger  und  deutscher  Fürsten  verleiten  liess,  in  einem 
Momente,  da  Oesterreichs  Macht  tiefer  ge.sunken  war  als  je 
vorher,  die  Kaiserkrone  sich  aufs  Haupt  /u  setzen,  konnte 
er  nur  wenige  Jahre  sich  des  Glückes  freuen;  von  seineu 
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Freunden  verlassen,  verlor  er  nicht  nur  den  Thron,  sondern 
mnaste,  wie  einst  Friedrich  von  der  Pfalz,  aehen^  wie  Bein 
eigenes  Land  in  die  Hände  des  Feindes  fiel. 

Die  Wiener  Regierung  nahm  die  Nachricht  von  der  Ent- 
Bcfaeidung  Ferdinand  Marias  mit  Jubel  auf.  Ferdinand  Kburts, 
dem  der  Kurfürst  das  Schreiben  mit  der  Bitte  zugesendet  hatte, 
von  dem  Inlialte  desselben  nur  Leopold  und  dessen  Obeim 
Mittheilung  zu  machen,  war  ausser  sich  vor  Freude.  Er  yer- 
Hpraeb  sich  den  besten  Erfolg  davon  bei  den  übrigen  Kurfürsten.* 
Und  wie  er,  dachten  der  junge  König  und  dessen  Oheim  Leopold 
Wilhelm.  Sie  haben  sich  darin  auch  nicht  getäuscht.  Der 
EntschlnsB  Ferdinand  Marias  war  von  der  grüssten  Bedeutung. 
Denn  gerade  in  diesem  Momentei  da  der  Kurfürst  yon  Baiern 
dem  Wiener  Hofe  das  Versprechen  gab,  die  Kaiserkrone,  falls 
sie  ihm  angetragen  werden  sollte,  nicht  annehmen,  vielmehr 
fbr  das  Haus  Habsburg  agitiren  zu  wollen,  hatten  die  in  Frank- 
furt angelangten  Vertreter  Ludwig  XiV.  das  bairische  Ptojeet 
erst  recht  in  Gang  gebracht.^  Und  so  gross  waren  die  Aner- 
bietungen der  Franzosen  und  das  Drängen  aller  Mächte,  die 
im  Interesse  Frankreichs  am  Hofe  Ferdinand  Marias  wirkten, 
so  nachhaltig  der  Einfluss,  den  Adelheid  yon  Sayoyen  auf 
ihren  Gemahl  zu  Gunsten  der  Candidator  aosabto,  dass  alle 
jene,  welche  von  den  Abmachungen  des  Wiener  Hofes  und 
dem  Schreiben  Ferdinand  Marias  keine  Kenntniss  hatten,  nicht 
glaube  wollten,  dass  der  Kurftlrst  all'  diesen  Versuchungen 
Stand  halten  werde.'  Insbesondere  in  den  letzten  Momiten 
des  Jahres  1657,  als  die  allarmirendsteii  Nachrichten  aus  Mttn- 
chen  und  Frankfurt  Uber  die  BemOhungen  der  französischen 
Partei,  Ferdinand  Maria  zur  Annahme  der  Krone  zu  vermögen, 
in  Prag  einliefen,  mehrte  sich  die  Zahl  jener  Männer,  welche 

>  Fordinan«!  Klniit/  an  Maximilian  Khurts,  28.  Angnat  1657.  W.-A. 

'  N'gl.  weiliT  uiiien. 

^  Auch  am  llofo  Leopolds  gab  es  Violo,  welche  au  der  AufricltligkeU 
'  Baiem«  BWttifelten.   Unter  ihnen  aoch  der  Bpanische  Botschafter  PeRe- 
ninda.  Ja  dieser  ging  ao  weit,  die  yom  Hofe  begehrten  Geldnnter» 

Mtütznngen  zu  vorsagen,  da  man  über  I'.iifnis  Haltung,  I  i  i  (Icsssen  Zu- 
sthuimiii;,'^  niclit«  zu  PihofTfii  stflDi!'-,  im  Unklaren  «pi.  Um  rent'iaiid.'i 
zu  beruhigen,  »ah  sich  die  Wiener  Kogiorung  gonöthigt,  domsellx'ii  trotz 
der  gelobten  Walirung  des  (iohcimnisscs  weuigstena  tbeihveisu  Mit- 
tfaeiinng  von  dem  Inhalte  des  bairisehen  Schreibens  vom  14.  August  an 
machen.  Votum  deputatonim  von  H.  October  1667.  W.>A.  (Wahlaeten.) 
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einen  Abfall  Baierns  von  Oesterreich  farchtetcn.  Und  nioiii 
eher  schwand  diese  Angst,  als  bis  das  Scheitern  der  Gram> 
mont'schen  Mission  auch  den  kurzsichtigsten  Politikern  klar 
gemacht  hatte,  daaa  Ferdinand  Maria  fest  entachloMen  sei,  die 
Krone,  falls  sie  ihm  angeboten  werden  sollte,  zurückzuweisen. 

Der  junge  KurfUrst  übersandte  das  Schreiben,  durch  das 
er  sich  verpflichtete,  in  der  W'uhltVa^'t-  für  das  Haus  Habs- 
hnrg  einsutrcten,  dem  Grafen  Ferdinand  Khortz  mit  der  Bitte, 
von  dem  Inhalte  desselben  blos  dem  jungen  Könige  und  dessen 
Oheime  Mittbeilang  su  machen,  ihnen  die  Geheimhaltung  auf 
das  Dringendste  zu  empfehlen  und  das  Originale  des  kul^ftlrst- 
liehen  Schreibens  so  bald  als  möglich  anrUckausenden.  Zn 
gleicher  Zeit  ersuchte  Ferdinand  Maria  den  Reichsvicekander 
um  Förderung  des  anr  Sicherung  Baiems  geplanten  Abkommens.^ 
Khurta  entsprach  dem  Wunsche  des  Kurftirsten  in  jeder  Hin- 
sicht. Schon  am  5.  September  konnte  er  ihm  das  Original  des 
Schreibens  vom  34.  August  übersenden.  *  Am  selben  Tage  er- 
gingen auch  die  Schreiben  des  jungen  Königs  und  seines 
Oheims.  Leopold  bethenerte  in  dem  sdnen,  der  KurfUrst  hlttte 
ihm  und  seinem  Hause  keinen  besseren  Beweis  seiner  Neigung 
geben  können  als  durch  die  in  der  Wahlfrage  abgegebene  Er- 
klJlrung,  versicherte  denselben  der  strengsten  Geheimhaltung 
und  fügte  im  Hinblicke  auf  die  von  Ferdinand  Maria  ge- 
wünschte  Sicherung  fUr  den  FaU  eines  Angriffes  die  Bemer^ 
kung  hinzu,  ,da8S  sie  auf  allerhand  unverhofften  FaU,  der  ihnen 
aus  ihrer  mir  zu  best  gefiusten  Resolution  begegnen  möchte, 
Ton  mir  nnd  meinem  ESrshaus  mit  aller  Macht  geschatst  und 
wider  alle  besorgende  Gewalt,  so  viel  Hilfe,  als  sie  bedürftig, 
unfehlbar  zu  erwarten  haben  sollend  '  Und  Eraherzog  Leopold 
Wilhelm  hob  in  seinem  Dankschreiben  ganz  ausdrücklich  hervor, 
er  freue  sich  über  die  Aeusserung  Ferdinand  Marias  zu  Gunsten 
Leopolds  ,al8  wanns  mir  selber  jjeschclion  wäre*.^  In  derThat  aber 
hatte  der  Kurftlrst  von  Baicrii  der  Person  Leopolds  in  seinem 
Vorsprechen  niclil  Erwilliiuin;j,  vielmehr  bcwusst  dem 

SchriftätUcke  eine  allgemein  auf  da»  Ilaua  llabsburg  gerichtete 

>  Feidinsad  Hszia  iw  Ferdinuid  Kborti,  SGblei«Bb«iin,  24.  Aoguit  1667. 
W.-A.  (Bavsiiea.) 

2  Ferdinand  Khnrtz  an  Ferdinand  Maria,  5.  Juli  1657.  W.-A.  (BAvarica.) 

»  Leopold  an  F.T.IIiiand  Maria,  5.  Juli  1657.  W  A  (Bavarim.) 

•  Leopold  Wilhelm  an  Ferdtuand  Maria,  5.  Juli  lCö7.  W.-A.  ^Bavarica.) 
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I  'assuncr  ETf^preHcn.  Es  entging;  ihm  auch  nicht,  dass  der  Wiener 
Hof  seiner  Erklärung  eine  viel  bestimmtere  Deatnsg  gab,  als 
er  beabsichtigt  hatte;  er  wusste,  dasB  es  einen  ganz  besonderen 
Zweck  hatte,  wenn  Erzherzog  Leopold  Williolni  in  seinem 
Schreiben  die  Fähigkeiten  des  jun^(Mi  Königa  in  Ubenchwllng- 
licher  Weise  iirit-s.  Trotzdem  glaubte  er  an  den  allgemeinen 
Ausdrücken,  in  die  er  sein  VerBprechen  in  der  Wahlangelegen- 
heit gekleidet  hatte,  festhalten  zu  müssen.  Nicht  dasa  er  die 
Wahl  Leopolds  nicht  wünschte;  im  Gegentheil^  er  gönnte  dem- 
selben, wie  er  dem  Kelchs  vi  cekanaler  geschrieben  hat,  diese 
Würde  vom  Gründe  seines  Hersens  und  war  auch  bereit,  für 
ihn  einzutreten,  aber  erst  ,z\k  seiner  Zeit',  wie  er  sicli  aus- 
drückte. Im  gcgonwärtigen  Momente  sich  bereits  auf  das  Be- 
stimmteste für  Leopold  auszusprechen,  hielt  er  mit  Rücksicht 
auf  die  von  allen  Seiten  geltend  gemachten  Bedenken  gegen 
die  Erhebung  des  jungen  Königs  zum  Kaiser  für  allzu  gefähr- 
lich. Und  um  so  eher  hoffte  er  den  Wiener  Hof  mit  dieser 
etwas  allgemein  gehaltenen  Versicherung  befriedigen  zu  können^ 
als  er  zugleich  das  Versprechen  gab,  soweit  es  in  seiner  Macht 
stehe,  für  die  Beseitigung  der  Schwierigkeiten,  die  der  Wahl 
Leopolds  im  Wege  standen,  zu  wirken  und  damit  zu  er- 
kennen i:-ab,'wie  sehr  er  principiell  mit  der  VV'ahl  des  jungen 
Königs  einverstanden  war.  Ferdinand  Maria  hat  in  vollem 
Masse  gehalten,  was  er  versprach.  In  jenen  creignissreichen 
letzten  Monaten  des  Jahres  1057,  da  ein  Bote  Frankreichs  den 
andern  am  üofe  Ferdinand  Marias  uLloste,  da  Mazarin  mit 
allen  mdgÜchen  und  unmöglichen  Mitteln  auf  den  jungen  Kur- 
Airsten  einzuwirken  suchte,  hat  dieser  in  ununterbrochener 
Correspondenz  mit  Leopold  gestanden,  ihm  von  allen  Ver* 
handlungen,  die  an  seinem  Hofe  gepflogen  wurden,  MittheUung 
gemacht  und  in  allen  Streitfragen,  über  die  in  Frankfurt  be- 
rathen  wurde,  auf  das  Eifricc^te  die  Sache  Leopolds  vertreten. 
Niemand  hat  lauter  als  die  Vertreter  Ferdinand  Marias  gegen 
die  Fortdauer  des  Deputtitionstages,  gegen  die  Verzögerung  der 
Wahl  protestirt.  Niemand  ist  eifriger  als  sie  für  die  Admission 
der  biihmischen  Gesandtschaft  eingetreten. 

Es  war  nur  eine  natürliche  Folge  dieses  Vorgehens, 
dass  Ferdinand  Maria  immer  dringender  das  Bedtlrihiss 
empfand,  von  Leopold  rine  Gewährleistung  seines  Besitzes 
zu  erlangen.    Bereits  in  jenem  Schreiben  vom  24.  August 
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hat  er  die  Ausstellniig  emes  AsaecnrationflreceBseB  gefordert 
und  diesem  Wunsche  in  seinen  an  Ferdinand  Kburtz  gerich- 
teten Briefen  seitdem  wiederholt  Anadrack  verliehen.  ^  Man 
war  am  Wiener  Hofe  sogleich  bereit,  dem  Begehren  des  Enr- 
fürsten  Ton  Baiem  au  entsprechen;  doch  TensOgerte  das  schwere 
Leiden  des  Reichsvicekanalersy  das  seinen  längeren  Aufenthalt 
in  CSarlsbad  nothwendig  machte,  die  Abfassung  des  gewUnsohten 
R^jectes.  Erst  Ende  October  konnte  Ferdinand  Khurtz  das- 
selbe nach  München  senden. '  Es  enthielt  das  Versprechen  des 
Wien«  Hofes,  den  Inhalt  des  kurfürstlichen  Schreibens  geheim 
zu  halten  und  Ferdinand  Maria  gegen  Jeden  zu  schützen,  der 
ihn  ob  seines  Verhaltens  in  der  Wahlangclogenheit  angreifen 
würde;  dann  aber  die  Forderung  der  Hilfe  Seitens  Baiern,  falls 
Oesterreich  rom  Feinde  angegriffen  werden  sollte,  sowie  die  aus- 
drücklichste Verpflichtung  flir  den  Kurftlrsten,  seine  iStimmc  dem 
Könige  von  Ungarn  und  Bühmen  zu  geben.  Ferdinand  Maria 
war  mit  dieser  allgemein  gehaltenen  Erklärung  des  Wiener  Hofes 
durchaus  nicht  einverstanden.  Kr  betonte  —  mit  Reclit,  wie 
mich  dünkt  —  eines  solclien  Reeesses  bediui«-  er  nieht,  denn 
was  in  demselben  enthalten  sei,  habe  ihm  Leopold  bereits  mit 
Ilaiid  und  Siegel  in  dem  Schreiben  vom  5.  September  znpre- 
gagt;  er  forderte  vor  Allem  detaillirtere  Bestimmungen  iiber  die 
Truppenzahl,  mit  der  Leopold  ihm  zu  Hilfe  eilen  wolle,  falls 
er  im  eigenen  Lande  angegriffen  werden  sollte.  *  Ilm  eine 
rasche  Erledigung  zu  ermöglichen,  sehlug  Ferdinand  Maria  dii^ 
Zußanimeiikunft  zweier  mit  den  zum  Abselilusse  notli wendigen 
Vollmachten  versehener  Abgesandten  der  beiden  Höfe  an  einem 
neutralen  Orte  vor.  Der  Wiener  Hof  ging  KOL''leicli  anf  diesen 
Vorschlag  ein.  Uni  die  übrigen  Mächte,  denen  das  Zusiiuiuien- 
treten  Thcitin«:*  j-  s  und  Pue<  Im  r's,  der  Abgesandten  Haierns 
und  Oesterreichs,  nicltt  nnbekannt  bleiben  konnte,  zu  täuschen, 
wurden  Beschwerdesehnttun  über  den  iMnf'all  bairiseher  Truppen 
in  österreichisches  und  österreichiechor  Truppen  in  baihsches 


1  Ferdin.nnd  Msfia  an  Ferdinand  Kliarts,  18.  Septembar  1657.  W.-A. 

(Bavaricft.) 

»  Ferdinand  Khurtz  an  Ferdinand  Maria,  31.  Uctober  1657.  W.-A. 
(Bavarica.) 

*  Ptojaet  a«a  BaoMte«  vom  28.  Oetobar.  W.>A.  (BsTaric«.} 

*  Fardinaad  Maria  an  Ferdinand  Khnrta,  6.  November  1667.  W.-A. 

(BaYaric.'i.) 
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Gebiet  gewechselt*  und  die  Zusammenkunft  Theisinger's  und 
Paecher's  zu  WaldmUncIien  ala  Veraach  eines  Ausgleiches  in 
dieser  Streitfrage  hingestellt.  In  den  ersten  Tagen  des  Dc- 
cember  trafen  die  beiden  Männer  zusammen.  Trleich  die  ersten 
Berathungen  aeigten,  dass  noch  principiollc  Ditferenzcn  vor- 
lagen. Puecher  erklärte,  Uber  die  Wahlfnige  nicht  verhandeln 
zu  wollen,  da  diese  bereits  erledigt  sei.  Tiieisinger  widerum 
behauptete,  nnr  dann  in  Unterhandlungen  sich  einlassen  au 
können,  wenn  die  Wahlfrage  zugleich  mit  der  des  Assecurations- 
recesses  vorgenommen  werde.  >  Während  ein  Bote  Pnecber's 
Leopold  die  Mittheilung  von  dieser  Forderung  des  bairisehen 
Hofes  Uberbrachte,  machte  Theisinger  den  Österreichischen  Be- 
vollmächtigten mit  den  Bedingungen  vertraut,  unter  denen 
sein  Herr  das  Abkommen  mit  der  österreichischen  Regierung 
treffen  wolle.  Dieselben  lauteten:  1.  Leopold  verpflichtet  sich, 
Ferdinand  Maria  gegen  Jedermann  zu  vertheidigen,  der  densel- 
ben ob  seiner  Haltung  in  der  Wablangelegenheit  angreift;  speciell 
2.  gegen  den  Kurftlrsten  von  der  Pfab  und  dessen  Adhttrenten. 
Ftdlt  die  Wahl  auf  ein  Mitglied  des  Hauses  Habsburg,  so  wird 
Leopold  sich  bemühen,  die  Differenzen  zwischen  diesen  beiden 
Kuifürsten  auszugleichen.  3.  Die  Hilfe  für  Baiem  soll  aus  7000 — 
8000  Mann  zu  Fuss  und  4000 — 5000  zu  Ross  deutscher  Truppen 
bestehen.  Doch  bleibt  es  dem  Belieben  des  Kurfürsten  überlassen, 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  Fussleute  oder  Reiter  zu 
wählen.  4.  Leopold  wird  dem  Kurfürsten  mit  Plroviant  und  Mu- 
nition an  die  Hand  gehen.  5.  Bietet  sich  die  Gelegenheit;  so  wird 
Leopold  die  kurfürstlichen  Truppen  aus  seinen  Erblftndem  mit 
Quartieren,  Munition  etc.  versehen.  In  jedem  Fall  verpflichtet 
sich  Leopold  6.  darauf  zu  achten,  das»  des  KurfUrsten  Lande 
mit  Winterquartieren  verschont  werden.  7.  Fällt  die  Wahl  auf 


*  Dieter  Gedanke  war  von  Ferdinand  Maria  ausgegangen,  Postscriptnm 
7.nm  Schreiben  vnm  .').  Novoinbor  1G57.  W.-A.  (Ravariift.)  Am  10.  No- 
vember ergeht  die  Heschwerdosiliriff  Lfopohls  an  Ferclinniid  Maria,  am 
15.  November  die  von  Baiem  an  Leopold.  Am  Tage  nach  dem  Ab- 
gänge der  Beachwerdeechriften  richtet  Ferdinand  Maria  an  Ferdinaud 
Khnrts  nod  dieser  aa  jenen  ein  Privstsdirelben,  in  welebem  aaedrllek- 
lieh  hervofgehobeii  wird*  daas  den  effieiellen  Sehretben  keine  Bedeutnng 
beizumessen  sei. 

3  Roridit  Puecher'a  ddo.  Waldmanoben,  6.  l>eoamber  166«.  W.-A. 

(WaUlacteu.) 
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ein  Mitglied  des  Hauses  Habsbnrg,  ao  wird  der  Erwählte  Alles 
thuDy  damit  der  Kuiftirst  nicht  in  Krieg  gerfttb  und  dass  wo- 
möglich fUr  alle  Zeit  sedes  belli  von  den  karftotlichen  LSn- 
dem  entfernt  bleibe.  8.  Das  Commando  Uber  die  österreichischen 
Hilfiitni[)})en  steht  dem  Knrfbrsten  zu,  so  lange  die  Truppen 
in  seinem  Lande  kämpfen.  * 

Puecher  fand  diese  Forderungen  etwas  hoch  gegriffen, 
umsomehr  als  der  Kurfürst  in  der  Wahlfrage  bei  seinem  all- 
gemein  gehaltenen  Versprechen  blieb  und  seinerseits  sieh  zu 
einer  Hilfeleistung  Leopolds,  falls  dessen  Erbländer  angegriffen 
werden  soUten,  nicht  verstehen  wollte.  Doch  blieben  alle  Versuche 
Pncher*s,  eine  Herabsetzung  zu  erwirken,  fruchtlos.  Theisinger 
drohte  vielmehr,  falls  nicht  binnen  Karzeni  die  von  ihm  ge- 
forderte Einwilli|;ung  der  Österreichischen  Regierung  zur  gleich- 
zeitigen Behandlung  der  Wahlfrage  einlangen  sollte,  abzureisen. ^ 

Unterdessen  war  man  in  Prag  in  diesem  l'unkte  zu  ciiu  ni 
Entschlüsse  ji^eiangt.  Puecher  erhielt  Befehl,  dem  Theii>in<^er 
die  Erüft'niin|j;  zu  uiaehcn,  Ferdinand  Mana  habe  sieh  Leopold 
und  dieser  jenem  gegenüber  bezüglich  der  Walil frage  so  er- 
klflri,  dass  Leopold  diese  Angelegenheit  für  abgcüchlosaen  und 
riehtig  gehalten  hahv. ;  trotzdem  sei  man  bereit,  neue  Vorschläge 
des  bairischen  Kurfürsten  in  Erwägung  zu  ziehen.  Man  gab 
auf  diese  Weise  dem  liairiachen  Hofe  zu  wissen,  dass  man 
eine  neuerliehe  Erörterung  der  Angelefxenheit  nieht  wünsche 
und  der  St  im  nie  des  KiirfUrsten  fUr  Leopold  sieher  zu  sein  glaube, 
oluie  jedoch  dureb  eine  entschiedene  Weigerung  den  bairischen 
Hol  /n  verletzen.  Ungleich  entgegenkommender  zeigte  sieb 
die  österreichische  Regierung  bezUp:lich  der  von  Baiern  ge- 
stellten Fordeningen.  Man  billigte  sie  fast  aubnahmslos:  nur 
die  Versehung  der  kurfürstlichen  Truppen  mit  Munition  und 
Proviant,  sowie  ?nit  Winterquartieren  in  den  Erblanden  wies 
man  entschieden  zurück  und  begehrte  von  P.uern  eine  reei- 
proke  Verpflichtung,  Leopold,  falls  er  in  seinen  Erblanden 
angegriffen  werden  sollte,  zu  unterstützen.  ^  Als  Puecher  dem 
Vertreter  Ferdinand  Marias  von  dem  Inlialte  der  kaiserlichen 
Weisung  Mittheilung  machte,  zeigte  sich  derselbe  durchaus 


*  BMfehtPitMiMr*!,  WaldmlliidMii,  6.  Deeombor  1661.  W.-A.  (Wablacten.} 

3  DMgle*«l>en,  13.  Deemnbttr  1657.  W.-A.  (Wahlacten.) 

'  WeUang  an  Puoeher  vom  18.  Deeambsr  1667.  W.-A.  (Wahlacten.) 
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nicht  zufriedengestellt.    Er  meinte,  wenn  Leopold  statt  über 
das  Votum  und  die  Garantie  fUr  Baiern  über  gegenseitige 
Untersttttsung  verhandeln  wolle,  wozu  er  keine  Instraction  habe 
nnd  wovon  man  am  Münchner  Hofe  nichts  wisse,  werde  die 
gewünsclite  Einigung  niemals  erfolgen ;  die  redproke  Verpflich- 
tang  seines  Herrn  habe  sich  blos  darauf  bezogen,  dass  der- 
sdbe  neben  den  Trappen  Leopolds  zur  Sicherung  des  bairischen 
Landes  beitragen  solle.  *   Alle  Versuche  Puecher's,  ihn  von 
dieser  Ansicht  abzubringen,  waren  vei^ebens.   Theisinger  er^ 
klärte,  nicht  länger  in  Waldmünchcn  verweilen  zu  kOnnen; 
er  versprach,  in  München  über  das  Resultat  seiner  Verhaiid- 
langen  zu  berichten,  und  empfahl  dem  Vertreter  Leopolds 
für  die  voUständige  Befriedignng  der  von  Boiem  gestellten 
Forderungen,  zu  denen  er  einige  neue  hinzufügte,  einzutreten.  * 
Es  schien,  als  sollten  sich  die  Verhandinngen  noch  in  letzter 
Stande  zerschlagen.  Allein  viel  zu  klar  war  an  beiden  Hofen 
die  Erkenntniss  von  der  Nothwendigkeit  eines  gemeinsamen 
Vorgehens,  als  dass  man  den  Abschluss  des  Bündnisses  um 
irgend  einer  Ursache  wfllen  unterlassen  hätte.  In  der  That  er- 
folgte derselbe  alsbald.  Der  Earftlrsi  gab  seine  Geneigtheit  zu 
ericennen,  in  der  Wahlfrage  Leopolds  Wünschen  Rechnung  zu 
tragen,'  und  dieser  unterzeichnete  das  ihm  von  Ferdinand 
Maria  durch  Vermittlung  des  Grafen  Ferdinand  Khnrtz  Uber^ 
mittelte  Project,  *  verzichtete  auf  eine  Hilfeleistung  Seitens  des 
KurfUrsten,  erklArte  sich  bereit,  bezüglich  des  Proviantes  ,ein' 
und  andersmahl  etwas  beizusehaffen',  und  versprach  in  einem 
besonderen  Schreiben,  die  von  Baiem  gewünschte  Berathung 
wegen  des  Salzauischlages,  der  Wassermauth  und  anderer 
Differenzen  in  Bülde  stattfinden  zu  lassen.^  Die  Gründe,  die 


I  Beriebt  Paeeber*«»  WaldmflndieD,  16.  Deeamber  1667.  W.-A.  (WaUaelMi.) 
>  Ebendaselbst  Die  neuen  Forderangen  betrafen  den  übennlsrig«n  Anf- 

Hchlag  für  Am  ,Htllingi8che  Balz',  die  ttberiniielge  Wasser  man  tli  und 
die  Differenzon  swiscben  den  Bewohnern  Böhmen«  und  des  Knrf&rsten- 

thunifi  Baiorii. 

^  Ferdinand  Maria  an  Leupold,  1.  Janua.r  l&öb.  W.-Ä.  (Bav&riua.) 

*  Ferdinsnd  Msrin  »n  Ferdinand  Khnrtss,  1.  Jennar  16M,  (Bavm- 
lin.) 

*  Leopold  an  Ferdinand  Maria,  12.  Jannar  1658.  W.-A.  (Bavarioa.)  Attdk 

zu  der  von  Fonlinand  Maria  gewüuschton  Detacliiruiig  einer  grösseren 
Tritppen/.Hltl  an  die  b^hmLicho  Grenze  erklärte  sich  Leopold  bereit, 
Postscriptuni  zum  Schreiben  vom  12.  Januar  1668. 
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Leopold  bewogen,  in  allen  Punkten  die  Forderungen  Ferdinand 
Marias  sn  erfüllen,  liegen  auf  der  tfand.  £r  stand  auf  dem 
Sprunge,  nach  Frankfurt  an  reiten.  £r  wünschte  die  Wahl  80 
bald  als  möglich  vollzogen  zu  sehen.  Auf  die  Stimmen  Ton 
Mainzy  Trier,  Sachsen  und  Brandenburg  glaubte  er  rechnen  zu 
kennen.  Gelang  et  ihm,  jetzt  auch  von  Baiem  eine  bindende  Er- 
lüimng  zu  erlangen,  dann  durfte  er  mit  dem  Bewussteein  eines 
nnaiwbleibliehen  Erfolges  die  Reise  naeh  Frankfurt  antreten. 
Und  da  nun  Ferdinand  Maria  in  einem  eigenhJIndigen  Sckreiben 
Leopold  nieht  mehr  in  der  allgemeinen  Fassung  der  liriüärang 
vom  £4.  Angusty  sondern  in  gana  nnsweideutiger  Weise  seine 
Stimme  zugesagt  hatte,  ^  glaubte  das  Wiener  CSabinet  dieses 
Versprechen  durch  die  Nichtunterfertigung  des  in  denselben 
TWgen  Übersendeten  Vertragsprojectes  nicht  rftckglingig  machen 
zu  dürfen.  Am  12.  Januar  erfolgte  die  Unterzeichnung  des 
Recesses  durch  Leopold.  Eine  wesentliche  Aenderung  in  den 
Beziehungen  der  beiden  Fürsten  durch  denselben  trat  nicht 
ein.  Auch  wurde  es  leicht,  den  Vertrag  geheim  zu  halten. 
Der  Kurfltrst  von  Baiem  hatte  sich  schon  seit  Monaten  Oester- 
reich so  günstig  geönnt  gezeigt,  dass  es  nicht  auffallen  konnte, 
wenn  er  auch  jetzt  in  den  strittigen  Fragen  auf  das  Entsdiie- 
denste  die  Sache  Leopolds  vertrat 


ß.  Brandenburg» 

Mehr  als  bei  den  Verhandlungen  des  Wiener  Hofes  mit 
den  übrigen  Kurfürsten  trat  bei  jenen  mit  d^  Kurfilrsten 
von  Brandenbnrg  der  innige  Zusammenhang  der  Wahlangelegen- 
heit mit  den  anderen  grossen  Fragen,  welche  die  politische 
Welt  der  damaligen  Zeit  in  Spannung  erhielten,  zu  Tage. 
Denn  obgleich  Friedrich  Wilhelim  schon  in  dem  Momente,  wo 
mit  dem  Tode  Ferdinand  III.  die  WaliltVage  eine  brennende 
geworden  war,  erkannte,  dass  die  Erhebung  Leopold«  allein 
den  Interessen  des  Keielies  entspreelie,  hai  er  lediglich  im  Hin- 
blicke auf  die  allgemeine  Lage  der  Dinge  und  der  schwanken- 
den iStellung,  welche  er  selbst  innerhalb  der  sich  bekämpfenden 
Gewalten  in  jenem  IMomcnte  einnahm,  mit  einem  bestimmten 
Versprechen  flir  die  Wahl  Leopolds  zurückgehalten.  Und  auch 


>  Ir'erdiuaud  Maria  an  Leopold,  6.  Januar  1668.  W.-A.  (BaTarica.) 
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darüber  Harf  man  sich  nicht  täuschen,  da88  Friedrieh  Wilhelm 
trotz  dov  vielen  Krklüninp^en,  die  er  im  Sinne  der  habsbnrgi- 
schen  Cundidatiir  hcIioii  vor  dem  Absehhiss  des  Berliner  Vertra^^cs 
vom  iK  Fel)ruar  1(>;')S  ab*2:cp:ebcn  hat.  und  trotz  der  üeber- 
zeugung  von  der  Vortheiihaftigkeit  der  Wald  Leopolds  ftir  das 
Reichswohl,  keinen  Auprenblick  gezögert  hätte,  die  Candidatur 
eines  Nichthabsburgers  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  fördern,  wenn  die  seit  dem  Beginne  des  Jahres 
1667  gefilhrten  Verhandlungen  mit  Polen  und  Oesterreich  nicht 
zu  einem  die  Interessen  des  Kurfürsten  fördernden  Ende  ge- 
ftlhrt  hätten.  Die  Umstände,  unter  denen  dieser  Anschlow 
Friedrich  Wilhelms  an  die  österreichische  Partei  und  mit  dem- 
selben die  Entscheidung  in  der  Wahlfrage  erfolgte.  Hegen  jetzt 
klar  vor  unserem  Auge.  *  Schritt  für  Schritt  sind  wir  im  Stande, 
die  Einwirkung  der  allgemeinen  Verhältnisse  auf  die  Haltung 
des  Kurförsten  in  der  Wahlangelegenheit  su  Terfoigen.  Je' 
grösser  die  Aussicht  auf  eine  Einigung,  desto  günstiger  lauten 
die  Weisungen  Friedrich  Wilhelms  an  seine  Vertreter  in  Frank- 
furt. Der  Unsicherheit,  die  beim  Regierungsantritte  Leopolds 
über  die  Haltung  herrschte,  die  der  junge  KOnig  den  grossen 
Fragen  der  europäischen  Politik  gegenttber  einnehmen  werde, 
entsprach  die  Weisung,  die  Friedrich  Wilhelm  seinen  nach 
Frankfurt  bestimmten  Vertretern  gab.  Er  befahl  ihnen,  Alles 
anzuhören,  nichts  abzuschiiessen  und  so  oft  des  Hauses  Habs^ 
burgs  gedacht  werde,  zu  betonen,  dass  er  auf  dasselbe  ein  be- 
sonderes Absehen  gerichtet  habe  und  dass  dasselbe  bei  ihm  in 
grosser  Consideration  stOnde.' 


>  Für  die  Putitik  Braudenburgs  kommeu  in  erster  Linie  die  Mittheilungen 
in  Betracht,  di«  dch  im  achten  Bande  der  ,Urkimden  und  Acten  stur 
Oeediichte  de«  GroMien  KurlttrstenS  p.  488  ff.,  nnd  anch  an  anderen  Orlen 

(!ieM(><;  Bandes  vorfinden.  Dai^  VcrhältnilB  Oesterroidis  au  ßrantloiibiirg 
in  der  Wahl-  wio  in  der  Allian/.tV.ifrP  ift  klar  dargelegt  in  den  , Be- 
richten Li^<>!n's\  Archiv  für  Kunde  üstiMr  Gpsch.,  Bd.  LXX,  da«  Frank- 
reichs im  Kwi'iteii  Baude  der  .Urkunden  und  Acten',  p.  SB  ff.  Vgl.  auch 
für  die  Stellung  Brandenburgs  in  dleaer  Zeit  Droysen,  Qaeeh.  d.  preow. 
Politik,  383  iT.,  denen  Dsnrtellnng  allerdings  ao  mendie  Hinget 
aufweist,  und  die  Einleitung  su  den  Berichten  LisoU*s  1.  e>,  33  ff. 
'  Weisung  Friedrich  Wilhelm»  an  »eine  Goisandten  vom  27.  April  1667. 
Berliner  Arcliiv  V;.-^!.  .uich  für  die  »chwaiiknndfi  Ilalinng  Kriorlrich 
Wilhelms  in  diei^er  Zeit  die  Instmctiun  für  den  an  .loli/iim  (iinirf^  go- 
sendeteu  Johann  Fr.  von  Lüben,  Urkunden  und  Acten,  Vlli^  44<j. 
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AJs  dann  die  ersten  Rcgicnmgshandlungcn  Leopolds 
kdnen  Zweifel  darüber  liesBen,  dass  der  Sohn  die  von  dem 
Vater  betretene  Bahn  weiter  wanddn  wolle,  als  Linola  von 
Nenem  am  Hofe  Friedrich  Wilhelms  erscbien  und  die  mit 
aeltenem  G^chicke  gefillu-tcn  Verhandlungen  dieses  Staats- 
mannes den  baldigen  Abschluds  des  biandenburgisch-polnischen  % 
Bfladnisses  in  Aussieht  stellten,  da  liess  sich  der  KurHirst  von 
Bnndenburg  schon  deutlicher  vernehmen.  Er  hat  nicht  blos 
dem  Vwtreter  Leopolds  bei  einem  Gelage,  das  zur  Feii3r  der 
Oeburt  eines  Prinsen  —  es.  war  dies  der  naehniulige  erste  KOnig 
▼on  Preussen  —  veranstaltet  wurde^  gcs^^»  ,ßöhmen|  Branden- 
borg  imd  Sachsen  werden  dem  Reiche  einen  Kaiser  geben  nnd 
eaer  Heir  erkennen,  wie  ergeben  ich  ihm  bin';^  sondern  er 
hat  in  einem  Schreiben  an  den  EnrAlrsten  von  K&jn,  der  im 
Rnfe  Staad,  die  bairisehe  Gandidatur  su  fördern  nnd  des 
Brandenbvigers  Ansicht  in  dieser  Sache  zu  erfahren  sachte,' 
gana  ansdrllcUich  erklfirt,  er  halte  es  nnter  den  herrschenden 
Ver hftltnissen  nicht  Air  angezeigt,  an  die  Wahl  eines  Herrschers 
ans  einem  andem  Hause  als  aus  dem  der  Habsbuiger  an  denken.' 
Das  ausdrückliche  Versprechen,  Leopold  seine  Stimme  anzu- 
wenden, hat  Friedrich  Wilhelm  aber  —  und  zwar  blos  mttnd- 
fick  —  erst  in  dem  Augenblicke  gegeben,  wo  in  Wehlau  die 
UnteiaeicfaDung  des  Vertrages  erfolgt  war,  durch  den  ihm  die 
SonyeiltnetKt  in  Prenssen  von  seinem  ehemaligen  Lehensherm, 

>  Bflridit  lifola's  vom  81.  Jali  1667,  Pribnun  1.  811. 

*  HaufflUiu  Heinrich  ai>  Frlodrich  Wilhelm,  19.  Jnni  «nd  87.  Juli  1667, 

Urkunden  und  Acten,  VIII,  449,  461. 
'  Friedrich  Wühclm  an  Maximilian  Heinrich,  -'I.  Atif,'ust  1657,  T'rkuiiden 
und  Act6ii,  VIII,  452  f.  Ein  ähnliches  i^uhreibeu  urgiug  auch  au  duu  Haupt- 
bevollmächtigten  des  Urandenburgers  bei  der  Wahl,  Moru  von  NasMU, 
94.  Angutt  Berliner  ArchiT.  VgL  damit  die  entgegengesetsten  ErkUniii> 
gen,  die  Friedricii  Wilhelm  dem  Vertreter  iVankreicliB,  d'Avaugour,  gab, 
Urknnden  und  Acten,  II,  180:  II  me  confie  auMi  en  grand  seeret  avoir 
re<;n  nno  lettre  de  Cologne  en  ces  terme»,  qil*il  ^tait  teinps  rnjjoiird'hui 
de  poiiKer  k  donner  rexclusion  k  la  Maison  d'Autrichc,  et  il  ui'axsura 
lui  avoir  r^pondu  de  roeme  par  un  expröa,  qu'il  se  juindrait  k  lui  en 
«e  bon  demiii.  Friedlich  Wilhelm  wollte  Frankreich  eben  bis  »um  lotsten 
Augenblicke  im  Glanben  erhalten,  daas  er  gegen  Leopold  etimmen 
werde,  um,  felis  dch  die  Vorhandlungen  mit  Leopold  Berschlegen  sollten, 
den  Ansohloss  an  Frankreich  um  so  leichter  erzielen  zu  können.  Wie 
wenip  fn  ihm  aber  {relaufj,  Ma/arin  zu  tliitsrhcn,  zpifrt  die  Instruction, 
die  Bluaüul  im  Herbste  1067  erhielt,  Urkunden  uud  Acten,  II,  13C. 
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dem  Könige  von  Polen,  ziip;e.staii<Uii  wurde.  '  Ks  entsprach 
dem  voiBichtigcn  Vorgehen  Friedrieh  Wilhelms,  dass  er  dieses 
Versprechen,  das  er  mehrmak  wiederholt  hat,  schriftlich  von 
sich  zu  geben  sich  geweigert  hat.  Auch  in  dem  Berliner  Vertrage 
vom  9,  Februar  IHf)!^,  obgleich  derselbe  ihm  die  UnterstlUzung 
/  Leopolds  in  allen  Fällen  sicherte  und  einen  völligen  Wechsel 
seiner  Politik  bedeutete,  hat  er  sich  durch  keine  schriftliche 
Erklärung  zur  Abgabe  seiner  Stimme  für  Leopold  verpflichtet.' 
Wenn  aber  dieser  und  die  Wiener  Minister  glaubten,  dass  det 
Kurfürst  von  Brandenburg  in  allen  Furagen  den  Literessen  des 
Verbündeten  Bechnung  tragen  werde,  so  sahen  sie  sich  bald 
bitter  enttäuscht.  Von  einer  Hingebung  an  die  Sache  Oester- 
reichs ist  bei  Friedrich  Wilhelm  keine  Spur.  Holl  er  als  das 
Wohl  Leopolds  und  dessen  Lftnder  stand  ihm  das  Wohl  des 
Reiches  und  höher  als  dieses  sein  eigenes  Interesse,  und  dieses 
wie  jenes  forderte  in  dringender  Weise  die  Beschränkung  der 
Actionsfreiheit  des  künftigen  Kaisers.  Das  Reich  konnte  un- 
möglich wünschen,  dass  sein  Oberhaupt  gleich  beim  Regierungs- 
antritte in  einen  Krieg  verwickelt  werde^  der  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auf  dem  Reichsboden  ausgefochten  werden  würde, 
und  Friedrich  Wilhelm  koimte  nicht  hoffen,  den  Kampf  g^^ 
Karl  Gustav  von  Schweden  glücklich  zu  Knde  zu  fUhren,  wenn 
er  der  Unterstützung  durch  den  Kaiser  nicht  sicher  war^  und 
er  täuschte  sich  keinen  Augenblick  darüber,  dass  nur  ein  aus* 
drttckUches  Verbot  Leopold  von  der  Hilfeleistung  an  seinen 
Blutsverwandten  abhalten  könne.  Gerade  diese*  Ueberein- 
Btimmung  des  allgemein  doitsohen  mit  dem  spedell  braaden- 
burgischen  Interesse  ermöglichte  es  Friedrich  Wilhelm,  die 
übrigen  Kurfürsten  von  der  Zweckmässigkeit  seines  Vorschlages 
zu  überzeugen,  nach  welchem  der  Kaiser  von  jeder  Antheil- 
nahme  an  dem  spanisch'franzOsischen,  Frankreich  dagegen  von 
jedem  Eingreifen  in  den  polnisch-schwedischen  Conflict  abge- 
halten werden  sollte.  Bei  dem  strengen  Gegensatze  der  fran- 
zösischen und  österreichischen  Parteien  im  Condave,  wo  an 
eine  völlige  Unterwerfung  der  einen  unter  die  andere  nicht  zu 
denken  war,  bot  der  brandenburgische  Vorschlag  das  geeignetste 


*  Bericht  Lbola  s  vom  20.  September  16ö7,  Pribram  L  c,  320. 
'  Tgl.  den  Abdraek  des  Vertrages  bei  MSnier,  Korbnuidsnburgs  Slaats- 
vertrXge,  686  ff. 
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Mittel,  den  von  beiden  S«ten  mit  grosser  Heftigkeit  geführten 
Kampf  m  einem  beide  Theile  zwar  nicht  befriedigenden,  aber 
ertrftgHchen  Ende  su  bringen.* 

•y.  Sachsen. 

Von  a]len  Kurfürsten  war  es  der  sttchsiscbe  allein,  auf  dessen 
Stimme  man  am  Wiener  Hofe  Ton  allem  An&nge  an  mit  Be* 
atimmtfaeit  gerechnet  hat.  Dass  man  sich  demongeachtet  zn  einer 
besonderen  Mission  an  den  Dresdner  Hof  entschloss,  geschah, 
weil  man  Johann  Georg  durch  Unterlassnng  derselben  zu  be- 
leidigen fürchtete^  und  weil  man  den  Kurfürsten  für  ein  ener- 
gisches actives  Eingreifen  im  Interesse  Iieopolds  su  bewegen 
wünschte.  Graf  Wolkenstein,  der  Mitte  Juli  in  Dresden  an- 
langte, fand  Johann  Georg  und  dessen  RAtfae  in  der  besten 
Stimmung. '  Der  Kurfürst  gab  ein  ganz  bestimmtes  Versprechen 
bezüglich  der  Person  Leopolds  und  erklftrte  sich  bereit,  Alles, 
was  in  seinen  Krttflen  hege,  zu  thun,  um  seine  Mitkur- 
fürsten  zu  gleichem  Vorgehen  zu  Yermögen.'  Neigung  und 
Interesse  haben  in  gleich  hohem  Masse  zu  diesem  Entschlnsse 
beigetragen,  von  dem  Gebrauch  zu  machen  der  Wiener  Hof 
dch  allsogleicb  entschloss.*  Ende  August  trafen  der  Reichs- 
▼icekaazler  Ferdinand  Khurtz  und  Heinrich  von  Friesen,  einer 
der  ▼ertrautesten  und  fühigsten  Räthe  Johann  Georgs,  in  Raudniz 
zusammen,  lieber  das  Resultat  ihrer  Unterredung  berichtete 
der  Reichsvicekanzler  seinem  Bruder:  ,Friesen  hat  solche  Satis- 
faetion  für  seinen  Herrn  gebracht,  dass  man  billig  damit  con- 
tent und  seiner  Affection  yersichert  sein  kann.''  Eine  lebhaft 
geführte  Correspondenz  des  sächsischen  und  Osterreichischen 


1  lieber  die  HAltnng  Brandenburgs  bei  den  Verhandlungen  Uber  die  Wahl- 
•  •apltulnfion  v^I.  Urknntlen  «nd  Acten,  VIII,  486  t\'  nnd  IleMo  1.  c,  54  ff. 

'  Wie  aiüi  eiueiu  Berichte  Georg  Ulrich»  von  Wolkeiustoiu  vom  4.  Juli 
1657  aus  Prag  (W.-A.  Wahlacten)  hervorgeht,  war  er  bereits  Ende  Juni 
tmt  knne  Zeit  in  DrMdeii  gewesen  «od  Iwtte  eicb  daaellwt  Ton  der 
fOoetigeii  flIiiDiiiiuig  dee  Kurftlnten  und  «einer  BSthe  ttbeneogt  Die 
neue  Inetmction,  die  ursprünglich  ftlr  den  Grafen  Köthel  ebgefiftwt 
worden  war.  i«t  datirt:  1.  JuH  1657.  W.-A.  (Walilju  ten  ) 

3  Bericht  Woikenstein's,  ddo.  l'rair,  24.  Juli  1657.  W.-A.  (Wahlacten.) 

*  Votum  deputaturum  vom  i.  Auguüt  1657.  W.-A.  (Wahlacten.) 

s  FenUnuid  Klmrto  an  Mesimilinn,  88.  Aoguet  1667.  W.-A.  (Wehisetan.) 
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Ministers  war  die  Folge. '  Sie  bfwegt  sieb  vornehmlich  in 
zwei  Richtungen.  Oosterroich  fordert  ein  entschiedenes  Jün- 
treten  Johann  Georgs  iVir  Leopold  in  den  vielen  Streitfragen^ 
die  sich  in  Frankfurt  ergaben,  und  Sachsen  dringt  auf  eine 
Gelduuterstützung.^  Der  Kurfürst  von  Sachsen  ist  den  Wünschen 
des  Wiener  Hofes  in  jeder  Hinsicht  nachgekommen.  Er  hat 
nicht  nur  selbst  in  lebhaftester  Weise  gegen  die  Verzögerung  der 
Wahl  Leopolds  protestirt  und  auch  in  allen  iilnigen  Fragen 
die  Sache  Leopolds  vertreten.  '  son  lcrn  auch  durch  persönliche 
Unterredung  und  schriftliche  Aufforderung  die  Knrflürsten  von 
Brandenburg  und  Baiern  für  ein  gleiches  Vorgehen  zu  gewinnen 
gesucht.  *  Und  da  auch  der  Wiener  Hof  das  von  Johann  Georg 
gestellte  Begehren,  ihm  eine  Summe  von  100.000  Reichsthalem 
Bur  Verfügung  zu  stellen,  erfüllte  und  allsogleich  30.000  Reichs- 
thaler anwies,  ^  so  herrschte  zwischen  den  beiden  Hdfen  vollste 


'  Ein  grosser  Theil  dieser  Corri'spojidenz  betindet  sii  Ii  im  Wieutjr  An  hivo. 
Diu  Originale  der  Kburtü'scbeu  Schreiben^  sowie  die  Coucepte  der 
FritMa*iebflii  dud  in  ^nem  sIstlHcbeQ  Bande  Tareinigt,  der  neh  auf 
dem  ScUoiee  ROtha  bei  Leipdgv  E^rantlium  der  Naehkomnieii  de»  Hein- 
rieh  tron  Friesen,  vorfindet  nnd  der  mir  von  dem  jettfigen  Bedtser  mit 
grSwter  BereitwilH^rkoit  zur  Verfllf^ng  gestellt  wurde,  wofür  leb  dem- 
selben nipinpn  bpstoii  Dank  biemit  ans^procbe. 

'  SowoliI  doin  ersten  als  aucli  bei  detn  zweiten  AutV'iitballe  Wolken- 
stein ä  lu  Dresden  wurde  von  Seite  der  säcbaischen  Minister  dio  Noth- 
wendigkeit  einer  Untersttttenng  Johann  Oeorgf  mit  Oeld  SeltMie  der 
Wiener  Regiemng  henrorgeboben.  S«  bandelte  ddi  nm  dn  Dtrlehen 
Vau  100.000  Tbalern. 

'  Vgl.  die  Instruction  Jobann  Georgs  an  seine  Gesandten  in  Frankfurt, 
deren  Copie  er  Leopold  am  24.  Nnvomber  Itl.'??  oinjrMcndet  h;it.  W.-A. 
(Wnblacten.)  Dio  umfangreichen  Herichte,  welche  Strauch  von  Frank- 
furt aus  nach  Dresden  geschrieben,  enthalten  fast  nichts,  was  nicht  auch 
aus  anderen  Mittbeilnngen  an  entnehmen  wBre.  Straneh  execheint  als 
ein  Hann,  der  den  enteeheidenden  Bewegungen  doch  etwas  femer  steht 

'*  Vgl.  das  Schreiben  Jobann  Georgfl  an  Ferdinand  Uaria  von  Baiern  vom 
13.  Ilnccniher  1657.  An  den  Hot'  >l<^s  l?randonbnr«?'er'«  •«f»TuU<tn  Johann 
Georg  doii  poheinien  liath  Dietrich  l'rciliorrn  von  T;iuber  mit  ln^itnlt•t^^l^l 
vom  24.  November,  ddo.  Licbtenburg.  Dresdner  Archiv.  UauK  ahuiich 
lautet  die  Instmetion  an  Sttancb,  ddo.  Liehtenbutg,  82.  NoTember  1657. 
Dr.'A.  Ueber  die  persttnliehe  Unterredung  in  Liehtenbnig  vgl.  Pufsn- 
dorf  8.,  De  rebus  gestis  Friderici  WUhelmi,  VU,  §.  :v.l. 

*  Portin  an  Ferdinand  Kliurtz,  2ü.  AupttJ^t  1657  W.-A.  (Wahlacten.)  Auch 
hfi  dieser  Angelegonhoit  hatte  der  spanische  Botschafter  eine  entschei» 
dende  Stimme. 
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Uebereinstimmung ,  die  ihren  Ausdruck  in  den  zahireicluni 
Schreiben  fand,  welche  die  beiden  Herrscher  und  ihre  RätLo  in 
jener  Zeit  wechselten.  *  Eine  vorübergehende  Störung  trat  erst 
ein,  als  Johann  Georg  sicli  weigerte,  nach  Leopolds  Wunsch  Mitte 
Januar  die  Reise  nach  Frankfurt  anzutreten.  Docli  gcnUgte 
das  energische  Auftreten  der  nach  Dresden  gesendeten  kaiser- 
lichen Bevoll  milch  tigten  und  eine  neue  Abschlagszahlung  auf 
die  bereits  bewilligten  100.000  Thaler,  Johann  Georgs  Wider- 
stand  zu  lirechen. '-^ 

Doch  haben  innere  Angelegenheiten  und  die  Furcht  vor 
einem  Einfalle  Frankreichs  nach  Deutschland,  den  man  auch 
am  sächsischen  Hofe  im  Laufe  de.s  P^ebruar  1658  fUr  wahr- 
acheinlich  hielt,  die  Abreise  des  Kurfürsten  verzögert,  und  als 
diese  endlich  erfolgte,  verursachte  die  durch  das  schlechte 
Wetter  herbeigeführte  Verkehrssttfrang  neue  Verzögerung.^  So 
geschah  es,  dass  Leopold  gegen  den  ursprünglichen  Plan  vor 
Johann  Georg  in  Frankfurt  anlangte,  dessen  Abwesenheit  er 


>  Die  lebhafte  Cormpondens  der  beiden  Fttnien  findet  aidi  test  volletiadig 

im  Wiener  Archive  vor. 

2  Diese  An^'cIpfr^^rihBit,  obgleich  flurthaus  nicht  von  hervorragender  Be- 
deutUTipf,  Itat  \r.l,i.s»  «ii  einer  .-iehr  lebhaft  geführten  Corrospondenü 
zwischen  de»  bcuion  Uöfen  und  zu  mehreren  Missionoo  gegeben.  Schon 
Ende  Deeenber  war  Wolkenetein  an  den  Hof  dee  Knvfllntlen  von 
Baehsen  mit  dem  Auftrage  gesendet  worden,  denielben  snr  Beiie  nach 
Frnukfurt  zu  verniö(]^eii.  Berioht  Wolkenstein^s  vom  5.  Jaaiier  1668. 
W.-Ä.  (Wahlacten.)  Da  Wulkenstein  nichts  ausrichtete,  wurde  pino  zweite 
GesaiHltschaft,  Lobkowitz  (nicht  der  Minister)  und  KalUchini'lt,  nach 
Dresden  abgefertigt,  der  es  nach  langen  Verhandlungen  (Berichte  vom 
18.  nnd  S6.  Jannar  16fiS.  W.-A.  (Wahlacten)  gelang,  den  Knrflinteo  an 
dem  Venpreehen  an  vermügen,  £e  Reiee  neoh  Frankftirt  aHaogleieh  an- 
stttreten,  sobald  er  von  dem  Aufbruche  Leopolds  Mittheilung  erkaltie. 
Ein  gleiches  Versprechen  gab  Jobann  Georg  in  dem  Sclirolben  an  Leo- 
pold vom  11.  Januar  st.  v.  W.-A.  (Wahlacten  )  Die  Verhau(llunp:eu  über 
die  Geldangelegenheit  wurden  in  Prag  durch  den  Dresdner  Rath  Lütti- 
chau geführt  (Protokoll  Tom  19.  Januar  1668.  W.<A.  Wahlacten). 

s  Ueber  die  dee  KnrfQrtten  Johann  Oeeig  naeh  Frankfttrt  nnd  «einen 
AnfmlhaZt  daeelbit  liegt  im  Dreedner  Archiv  ein  cultorgesehichUieh 
höchst  interessante«  Diarixim,  die  Zeit  vom  11.  Februar  bis  29.  August 
16.58  unifasMCiid,  vor.  Mit  der  grössten  Genauigkeit  ist  hier  das  Lehen  dos 
Kurfürsten  in  ditö>eu  Monaten  geschildert.  Wie  viel  Zeit  durch  Uüflich- 
keitsvisiten  und  Gelage  verloren  ging  und  mit  welch*  nichtifen  Dingen 
IS  iNMebifligen  der  ildwiMbe  Kuffttiei  —  nnd  wie  er  die  ttbrigen  — 
fenSthi^  war,  ist  ans  dieeem  Tagebuebe  «ehr  deuliich  eu  entnehmen. 
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Qjn  80  bitterer  empfand,  als  ihm  die  immer  deatlicber  hervor- 
tretende Neigung  der  Kurfllrsten  von  Mainz,  KOln  and  Pfals^ 
seine  ActionefreUieit  durch  die  Wablcapitulation  m  sobmJlleniy 
ein  energisches  Vorgehen  der  Gutgesinnten  notfawendig  er- 
scheinen Hess.  Um  den  Bftnmenden  Kurfürsten  zur  raschen 
Vollendung  der  Reise  ansnapomen,  wurde  Ulrich  Kineky,  der 
sp&tere  mAchtige  Minister,  ausersehen.  <  Er  traf  Johann  Georg 
in  der  Nähe  Frankfurts.  Am  1.  April  hat  derselbe  in  der 
tiblicben  feierÜcben  Weise  seinen  Einzug  gehalten.  Wenn  sieb 
Leopold  aber  von  der  Anwesenheit  Jobann  Georgs  einen  be- 
deutenden  Erfolg  versprochen  hatte,  so  sab  er  sich  bald  enttfiusebt. 
Niobt  dass  der  Kurfürst  es  an  gutem  Willen  hätte  fehlen  lassen. 
Er  bat  vielmehr  in  all'  den  Streitfragen,  welebe  In  jenen  Woeben 
im  OUeginm  nnd  ausserbalb  desselben  ausgefocbten  wurden, 
anf  directem  oder  Indireetem  W^ge  die  Interessen  des  Hauses 
Habsburg  wabrgenommen.  Allein  darin  tftuscbte  sieb  Leopold, 
dass  er  mit  HUfe  des  Koiftirsten  von  Sachsen  den  Wideistand 
der  opponirenden  Fürsten  breeben  zu  kOnnen  boffte.  Aucb 
Jobann  Georg  vermocbte  nicht,  die  KnrAlrsten  von  Mains,  Edbi 
und  Pfalz  von  ihren  Ansiebten  abzubringen,  nnd  all'  seine  Be- 
mtthnngen  baben  den  Brandenburger  nicbt  abgebalten,  für  die 
seiner  AufSassung  nacb  notbwendige  Bescbränkung  der  Actions- 
freibeit  Leopolds  zu  stimmen. 

a.  Pfak. 

Aucb  mit  Karl  Ludwig  von  der  Pfak  bat  der  Wiener 
Hof  im. Interesse  der  Wahl  Leopolds  Unterhandlungen  ge- 
pflogen.  Dass  man  anf  einen  günstigen  Ausgang  derselben  mit 
Bestimmtbeit  gerecbnet  bat,  ist  nicbt  zu  erseben,  aber  zweifel- 
los wusste  man  in  Wien  nicbt,  in  welcber  Weise  sieb  Karl 
Ludwig  durcb  den  im  Jahre  16Ö6  mit  Frankrelcb  gescblossenen 
Vertrag  gebunden  batte,<  und  bielt  es  nicht  für  unmöglich,  den 
Pfiüzer  fUr  die  Sache  I^eopolds  zu  gewinnen.  Bereits  im  Juli 
1657  macbte  Volmar  den  Versucb,  sieb  Uber  Karl  Ludwigs 
Gesinnungen  Klarheit  zu  verscha£Pen.  Was  er  in  Heidelberg 

<  Vgl.  über  dieie  Missiou  deu  Borielit  Kinsky's  rom  1.  April  1668.  W.-A. 

fWahJacten.) 

3  Vgl.  Valfrej,  Uugues  do  LiuDne,  Vol.  II,  81.  lläunsor,  Geschiclite  der 
PfaU,  6ie.  Wm  Hiooier  Abwr  die  Wahl  im  All^meinen  »agt,  ist 
gaaa  nnriehtig. 
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eifiihr,  aebien  ihm  nicht  gerade  hoffhungBlos  m  sein.  Der  Knr- 
fllrst  betonte  swar  die  Ton  Frankreich  drohende  Gefahr,  er- 
idllrte  rieh  aber  bereit,  gegen  entsprechende  Entschftdigong 
iXkt  die  Sache  Leopolds  einnitreten.  *  Dass  er  dieses  Ver- 
sprechen anfiriehtig  gemeint  hat,  ist  nicht  anannehmen;  er 
wollte  nnr  nicht  zwischen  awei  Stühlen  sitaen  bleiben,  und 
da  er  mit  Frankreich  den  neuen  Vertrag  Uber  seine  Haltung 
in  der  Wahlirage  noch  nicht  abgeschlossen  hatte,  wollte  er 
sich  den  Ausweg  einer  Einigung  mit  Oesterreich  durch  me 
entschiedene  Zurückweisung  der  habsburgischen  Gandidatur 
nicht  Terschtiessen.  Der  Wiener  Hof  aber,  der  des  Pfälzers 
ErklttruDgen  ftbr  den  Ausdruck  seiner  wahren  Gesinnung  hielt, 
gab  dem  Grafen  Oettingen  Befehl,  die  Verhandlungen  mit  Karl 
Ludwig  fortausetaen  und  dessen  Bäthe  durch  reichliche  Geld- 
spenden zu  gewinnen.  Ab  Oettingen  und  mit  ihm  Volmar  bei 
dem  Pfillzer  in  den  ersten  Tagen  des  August  yorsprachen, 
wurden  sie  nicht  besonders  herzlich  aufgenommen.  Karl  Lud- 
wig hob  in  ungleich  höherem  Orade  als  vorher  die  Schwierig- 
keiten hervor,  die  der  Wahl  Leopolds  entgegenstunden,  und 
war,  obgleich  die  kaiöerliclien  Uätlic  mit  Verspreclmnfcen 
nicht  sparten,  zu  einer  Leopolds  Caiulidatnr  i^unstigcii  Aeusse- 
rung  nicht  zu  vermögen.  (Jettiii^eu  und  \  ulmui  nuisstcn  lui- 
verrichtcter  Dinge  abreisen.  Wenige  Tage,  nachdem  sie  Heidel- 
berg verlassen  hatten,  traten  die  Vertreter  Ludwig  XIV.  ein, 
um  die  in  Paris  fast  bis  zum  Abschlüsse  gediehenen  Ver- 
handlungen zu  Ende  zu  fllhren.  In  der  Tliat  ist  es  ihnen  ge- 
hingen, von  Karl  Ludwig  das  bindende  Versprechen  zu  er- 
lanp:en,  seine  »Stimme  ganz  nach  dem  Wunsche  Frankreichs 
ali/.ugeben. '  Damit  war  eigentlich  jedt;  weitere  Verhandlung 
mit  dem  östcrreicliisclien  Hofe  unmöglich.  Trotzdem  haben 
solche  stuttgefuudcu.  Die  Unbestilndigkeit  und  Geldgier,  welche 
Karl  Ludwig  in  Confliete  mit  den  franzübiöcheu  Gesandten 
brachten,  haben  den  Vertretern  Leopolds  die  Möglichkeit 


«  Bericht  Volmar*«  vom  4.  Juli  1657.  W.-A.  (Wahlactfi!  }  Karl  Ludwig" 
forderte  bereits  danial.s  die  Hejjleichnng  der,  wie  ur  lieiiauptöte,  , kraft 
Friedeiuiiciiiuttaes  wegeu  ueiuer  Brüder  au  ihu  erwachtieuen  100.000  Keichs» 
thmler'. 

*  Berieht  Oattinfen**  ond  Volnutt*»»  ddo.  Frsnlrfiirt,  10.  Avguai  1667. 
W -A.  (WahUcten.) 

*  V^.  w«it0r  anloa. 
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geboten,  meist  auf  indirectem  Wege  eine  Einwirkung  auf  den 
Kurfürsten  zu  yersttcfaen.  Van  Erfolg  waren  diese  Bestrebungen 
aber  nicht  begleitet.  Der  PfiUzer  blieb  ein  entschiedener  Gegner 
der  habsburgischen  Candidatur  und  hat,  als  die  Wahl  Leopolds 
nicht  mehr  su  bekämpfen  war,  durch  sein  unswetdeutiges  Ein- 
treten ftar  Frankreich  mit  am  meisten  zur  Schm&lerung  des 
kaiso'lichen  Ansehens  beigetragen. 

B.  Spanien. 

ünter  den  B^ttrsten»  welche  für  die  Wahl  Leopold  L  ein- 
getreten sind,  hat  es  kdner  mit  seinen  Bemühungen  so  ernst 
genommen  als  Philipp  IV.  von  Spanien.  ErwMgungen  ver- 
schiedenster Art  trugen  dazu  bei.  Einmal  die  Rücksicht  auf 
das  Interesse  des  Hauses,  dem  ansugehOren  er  sich  nicht  we- 
niger rahmte  als  sein  deutscher  Vetter.  Die  Idee  der  Zu- 
sammengehörigkeit war  bei  den  Habsbnrgem  trotz  der  yiel- 
fach  differirenden  Interessen  der  deutschen  und  spanischeo 
Linie  und  der  hefdgen  Oonflicte,  in  welche  diese  seit  den 
Tagen  Karl  V.  und  Ferdinand  I.  gerathen  waren»  nicht  er^ 
loschen.  Philipp  IV.  musste  aber  ganz  besonders  die  moralische 
Verpflichtung  f&hlen,  für  die  deutsche  Linie  des  Hauses  Habs- 
huTg  einzutreten.  Er  musste  die  Unterstützung  Leopolds  in  der 
Wahlfrage  für  eine  passende  Oelegenheit  halten,  dem  Sohne 
einen  Tbeil  des  Dankes  abzustatten,  den  er  dem  Vater  schul- 
dete. Und  doch  durften  nicht  diese  Erwägungen,  sondern  Rttck' 
siehtnahme  auf  das  eigene  Interesse  den  Ausschlag  gegeben 
haben.  Denn  für  Philipp  IV.,  der  mit  den  Franzosen  in  Italien 
und  in  den  Niederlanden  Krieg  führte,  konnte  es  keinen  herberen 
Schlag  geben,  als  die  Wahl  eines  habsburgfbindliohen  Fttrsten 
zum  römisch-deutschen  Kaiser.  Die  Erhebung  Ludwig  XIV., 
oder  eines  ron  Frankreich  abhängigen  Fürsten  bedeutete  für 
Spanien  mehr  als  eine  verlorene  Schlacht.  Und  durfte  Philipp  IV. 
hoffen,  von  Leopold  in  dem  Kampfe  gegen  Fhmkreich  ferner- 
hin unteisttttzt  zu  werden,  wenn  er  nicht  mit  allen  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  Wahl  desselben  fürderte? 
Musste  er  nicht  empfinden,  dass  er  für  seine  eigene  Sache 
kämpltc,  indem  er  die  seines  Vetters  vertrat?  Und  in  dieser 
Aufifossung  von  der  Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit 
der  Forderung  der  Wahl  Leopolds  musste  der  spanische 
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König  nnr  noch  bestärkt  werden,  wenn  er  den  E^wJ^;angen 
Gehör  schenkte,  die  dem  darch  einen  langen  Anfenthalt  am 
Wiener  Hofe  mit  den  dortigen  VerhSJtfltssen  wohiyertrauten 
Castel-Rodrigo  ein  entschiedenes  Eintreten  Air  die  Wahl  Leo- 
polds wUnschenswerth  erseheinen  Hessen.  In  einem  ausfUfarlichen, 
lichtvollen  Gutachten  hat  Castel-Rodrigo  seine  Ansicht  nieder- 
gelegt. ■  y Von  Seite  der  Franzosen/  so  sagt  er,  ^ist  Lndwig  XIV., 
nnd  ialls  dessen  Wahl  sich  als  undurchitthrbiur  erweisen  sollte, 
der  Knrftlrst  Ton  Baiem  und  der  Herzog  von  Neuhurg  in  Aus- 
sicht genommen.  Weigern  sich  aber  die  Kurfürsten  hartnäckig, 
▼on  dem  Hanse  Habsbnrg  au  lassen,  dann  werden  die  Fran- 
zosen die  Erhebung  Leopold  Wilhelms  und  die  Verheiratung 
desselben  mit  der  Prinzessin  Ton  Orleans  fordern,  um  auf  diese 
Weise  Differenzen  im  Hause  Habsburg  zu  erregen,  die  in 
jedem  Falle  eine  Untersttttzung  Spaniens  unmöglich  machen 
wQrden.'  Die  Wahl  Ludwig  XIV.  schien  dem  spanischen  Staats- 
manne  Oberaus  unwahrseheinlich.  Die  Deutschen,  meint  er, 
,kennen  zu  genau  den  Unterschied  des  französischen  und  Oster^ 
reichischen  Regimentes,  die  Härte  des  enteren  und  die  Milde 
des  letzteren,  sie  wünschen-  viel  zu  lebhaft  einen  Herrscher, 
der  in  ihrem  Lande  geboren  ist  und  ihre  Sprache  spricht,  als 
dass  sie  Ltidwig  XIV.  ihre  Stimme  geben  sollten/  Anch  von 
Baiem  glaubte  Castel-Rodrigo  wenig  fürchten  zu  müssen.  Es 
schien  ihm  mehr  als  zweifelhaft,  ob  Ferdinand  Maria  bei  seiner 
ausgesprochenen  Neigung  für  das  Kaiserhaus  die  Hand  naeli  der 
Krone  ausstrecken  werde,  die  sein  Vater  unter  günstigeren  Um- 
ständen zurückgewiesen  hatte.  Und  da  er  die  ^^  alil  des  Herzogs 
von  Neuburg  für  unmöglich  hielt,  schien  ilim  die  grösste  (le- 
fahr  in  der  Möglichkeit  der  Wahl  Leopold  Wilhchns  zu  liegen. 
Alle  Gründe,  welche  später  von  den  verschiedenen  Vertretern 
dieser  Candidatur  geltend  gemacht  worden  sind,  das  Alter, 
die  Erfahning  des  Erzherzogs  und  vor  Allem  die  Möglichkeit, 
die  ZustiuünuiiL:  der  Gegner  Leopolds  filr  dessen  Wahl  zu  ge- 
winnen, tiuden  wir  bereit»  in  dem  Gutachten  des  vielerfahrenen 


1  ReUcion  qne  de  urden  de  su  MagesUd  hi^o  el  8enor  Marques  de  Ciuitel- 
Bodrigo  etc.  British  Maseiun,  Cod.  Ada.  14004.  Bin  skSTkar  Bsad,  der 
■pMiiache  Doeamente  ans  venebiedenen  Zeilen  entbilt.  Der  Beridit 
CSatel-Rodrigo*B  iat  eine  Art  Finalkiericht  nach  Master  der  Tenetianisclien. 
Castel-Hoilrlgo  berichtet  ansfDhrlich  Aber  die  Wahl  Ferdinsnd  lY.  und 
die  WablTerhältulaie  nach  deaaen  Tede. 
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spanischen  StAatsmannes.  Allein  C8  entgingen  dem  achaifen 
Blicke  Castel-Rodrigo'»  auch  d'w  grossen  ( tefahren  nicht,  welche 
dem  Hause  Habsburg  aus  rlcr  Wahl  des  Erzherzogs  erwachsen 
konnten.  ^Sollte  Leopold  Wilhelm,*  schrieb  er,  ,sich  in  den 
Kopf  setseni  die  Kaiserwurde  ansttstrebeDy  so  wird  dies  za 
seinem  und  zum  Ruine  des  ganzen  Hauses  führen,  unsere 
Gegner  aber  werden  in  diesem  Falle  einen  grösseren  Sieg 
dayontragen,  als  wenn  der  KOnIg  von  Frankreich  sam  Kaiser 
gewählt  worden  wftre/  Zugleich  spmch  er  aber  die  Hoffnung 
ans,  dass  Leopold  Wilhelm  sich  durch  die  Liebe  für  den  jungen 
König  und  durch  das  Beispiel  seines  Ahnen  Maximilian,  dem  in 
allen  Dingen  nachsnstreben  er  Torgebe,  bewegen  lassen  werde, 
sich  selbst  von  jeder  Candidatur  ausznsehliessen.  Alle  diese 
ESrwMgungen  haben  denn  auch  Castel-Rodrigo  yermocht,  dem 
Könige  die  Absendung  eines  besonders  geschickten  Mannes  su 
empfehlen,  der  mit  Wort  und  That  für  die  Wahl  Leopolds 
wirken  und  dadurch  den  jungen  König  von  Tomeherein  für 
die  Interessen  der  spanischen  Monarchie  gewinnen  sollte.^ 

Inwieweit  Oastel-Rodrigo's  Gutachten  die  fintscheidnng 
Philipps  beeinfluBst  hat,  wissen  wir  nicht  Gewiss  ist  aber, 
dass  die  Instruction,  wdche  für  den  Grafen  Peneranda  abge- 
fasst  wurde,  seinen  Bathschlägen  vollkommen  entsprach.  Phi- 
lipp IV.  betonte  in  derselben  ausdrttcklicb,  er  wUnsche  die 
Wahl  seines  Vetters  Leopold,  der  von  deutscher  Herkunft  sei, 
genügende  Einkttnfike  und  alle  sonstigen  Eigeuschftf^  besitze, 
die  von  den  Wählern  gefordert  werden  könnten,  und  gab 
Peneranda  BefSßhl,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
die  Wahl  des  jungen  Königs  zu  fördern.  Dass  die  Instruction 
auch  Vorschriften  fUr  den  Fall  enthält,  dass  die  Kurfürsten 
aus  freien  StUcken  Philipp  IV.  oder  einem  der  Erzherzoge  die 
Krone  zuwenden  wollteiij  kann  uns  niclit  irre  machen,  denn 
Philipp  IV.  ciklartc  ausdrücklicli,  es  geschehe  dies  bloß,  um 
Peneranda  flir  jeden  denkbaren  Fall  zu  instruiren,  und  legte 
dem  Gesaiidtcu  ^aaz  besonders  ans  Herz,  dem  Erzherzoge 
Leopold  Wilhelm,  dcßsen  (  anciidutur  am  spanischen  Hofe  am 
meisten  gefUrchtet  wurde,  auf  das  Entschiedenste  von  der  An- 
nahme der  Krone  abzurathen. ' 

1  ReUdon  etc.  Br  M.,  Add.  14004. 

I  In.atniction  für  Pefionindn,  8,  Juni  1657.  Hr.  M.,  Add.  14004.  Elno  Abschrift 
tmdet  «ich  auch  im  Pariser  Archive  der  aiuw&rügen  Angelegenheiten. 
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Die  Untentatsung,  die  der  spftniscfae  König  seinem  deut- 
sehen  Vetter  angedeihen  lassen  konnte  und  woOte,  war  eine  dop- 
pelte. Er  konnte  demselben  Geld  zur  Verfügung  stellen,  um  die 
Knrftlrsten  za  gewinnen,  und  er  konnte  die  Schwierigkdten 
beseitigen  belfen,  die  sich  etwa  der  Wabl  Leopolds  in  den 
Weg  stellen  sollten.  Das  Erstere  hat  Philipp  IV.  in  Tollem 
Masse  gethan.  Wir  kennen  zwar  nicht  die  Höhe  des  Air  diesen 
Zweck  aufgewendeten  Betrages,  aber  anzweifelhaft  war  der- 
selbe ein  höchst  bedeutender,  wenn  er  auch  nicht  immer  hin- 
reichte, die  Forderungen  des  Wiener  Cabinets  zu  decken.*  Dar 
gegen  gestattete  das  Interesse  der  spanischen  Regierung  nicht 
rackhaltslos  für  Leopold  durch  die  Beseitigung  der  seiner  Wahl 
im  Wege  stehenden  Hindemisse  einzutreten.  Insbesondere 
bezUglich  des  von  dem  Erzkanzler  dringend  geforderten  Ab- 
schlnsses  des  französisch-spanischen  Friedens  ergaben  sich  ver- 
hAngnissTolle  Differenzen.  Denn  fELr  Leopold  und  die  deutsche 
Linie  des  Hauses  Habsburg  wäre  es  ein  grosses  Glück  ge- 
wesen, wenn  die  von  Lionne  in  Madrid  geführten  Verhand- 
lungen zum  Abschlüsse  gebracht  worden  wären.  Wäre  ja  da- 
durch das  Hauptargumeiit  der  Kurfürsten  gegen  die  Erhebuii«; 
Leopolds  weggefallen  und  dem  Wiener  Hofe  die  schweren 
Kämpfe  und  1  )emutlagUTigen  erspart  worden,  die  er  bestehen 
und  erdulden  musste.  Auch  liat  sich  die  Opposition  Leopolds 
nicht  flogen  den  Frieden,  sondern  nur  gegen  eine  durch  lang- 
dauernde Verhandlungen  bedingte  Verzögerung  der  Wahl  ge- 
rielitct.  Philipp  dagegen  wünschte  in  diesem  Momente,  wo  er 
den  Kampf  gegen  1  Frankreich  mit  Erfolg  zu  führen  begann, 
die  Fortsetzung  des  Krieges  und  hotVte  dureli  Förderung  der 
Wahl  Leopoidö  sich  eine  ausgiebige  Unterstützung  Oesterreichs 


Die  entsclieidende  Stelle  lautet:  ,Pero  el  que  yo  ni&s  deseo,  y  el 
qne  mas  eonviene  a  aMtni  ewn  es  el  Bey  mi  aobiino,  en  el  qasi 
qniia  won  cirenitancias  de  conTeniencia  prate  a  loa  meamm  Alemanes,  per 
ra  Maj<  naeido  en  Alenania  y  teniendo  eetadoa  baatante«  no  puum. 
desto  pars  hacer  les  cnidado,  qnal,  m  <1ice,  le  tnbieron  en  tiempo  de  1a 
Mir.  mfmorifi  <1p  Carlos  quinto  mi  nisabnelo;  i>nr  esto  y  tfnor  rni 
<M>briiio  la  priinag-enitnra  de  la  linia  de  mi  casa  en  Aleumiüa  nostran 
iotenciones,  que  procurois  cou  todas  las  diligencia»  y  esfoer^os  posibles, 
qne  eayga  eata  Dignidad  en  an  persona . .  .* 

<  Die  Wahlaeten  des  Wiener  ArdÜTee  nnfeaaen  viele  Doeumente,  Ae 
ateh  auf  Verhandlunpi'n  ilor  spaninchen  Mininter  La  Fnonfo  und  PeSe- 
randa  mit  den  Hätlien  Leopolds  in  Qeldangelegenbeiteu  bestehen. 

Aithit,  hi.  LXXUL  I.  Uilfl«.  11 
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in  den  Niederlanden  und  in  Itidien  eu  siclieni.  Da  nun  aber 
die  Wiener  Regierung  durch  La  Fuente  Ton  den  Plänen  des 
Madrider  Hofes  auf  das  Genaueste  unterrielitet  war  und  naeb 
dessen  M itüieilungen  auf  eine  scbleunige  Beendigung  der  EVte- 
densverbaadinngen  nicbt  boffen  konnte,  sab  sieb  Leopold  ge- 
ndtbigt,  seinerseits  von  allem  Anfonge  an  gegen  dieVomabme  der 
Friedensyerbandiungen  au  protestiren.'  Peneranda  billigte,  als  er 
am  7.  Oetober  1657  in  Prag  anlangte,  das  Vorgeben  Leopolds 
vollkommen.^  Er  betonte,  wie  unzweckmässig  es  sein  würde, 
sieb  in  Friedensverbandlnngen  einsulassen,  die  nicbts  Anderes 
beawecken  würden,  als  die  Wabl  zu  verzögern,  da  er  zur  Vor- 
nabme  soleber  Verbandlungen  nicbt  instruirt,  eme  Antwort  aus 
Spanien  aber  vor  drei  bis  vier  Monaten  nicbt  zu  erwarten  soi,  ^ 
und  lebnte  die  wiederbolten  Aufforderungen  des  Erzkanzlers, 
nacb  Frankfurt  zu  kommen,  in  entscbiedenster  Weise  ab.^ 

Um  einen  Bruch  mit  Jobann  Philipp  zu  vermeiden,  der 
ihm  mit  Rücksicht  auf  Leopold  gefährlich  schien,  und  den  er 
durch  eine  barsche  Weigerung,  den  kurfürstlichen  FViedens- 
anerbietungen  Gehör  zu  schenken,  herbeizuführen  fürchtete,  ent- 
Bchloss  sich  Peiicranda  im  November  1657,  den  Erzbischof  von 
Trani,  Saria,  nach  Frankfurt  mit  dem  Auttrage  zu  Bonden,  dem 
Erzkanzler  die  (rründe  in  aut^fiUirliclier  Weise  vorzuführen,  aus 
denen  er  in  eine  N'ornalune  der  Fnedcnsverhandlun^^cn  nicht 
willigen  könne,  und  für  die  Vornahme  der  Wahl  zu  stimmen. ' 

»Saria  fand  den  Kurflirsten  in  einer  entgegenkommenden 
Stimmung.  Denn  wenn  es  demselben  auch  gelungen  war,  die 
Vornahme  der  Friedensverhandlungen  vor  der  Wahl  durch  ein 
Majoritätävotum  im  knrfUrst liehen  Conclave  zum  Beschlüsse  zu 
erheben,  so  hatte  ihm  doch  die  Art,  in  der  dieser  Bcscldusö 
erfolgte,  und  die  l^ahl  darauf  erfolgende  Weigerung  der  welt- 
lichen Miti:He(hjr,  ein  (regaramtschreiben  an  Peneranda  im 
Sinne  der  Vornahme  der  Friedensverhandlungen  ergehen  zu 


'  Bericht  der  Gesandtschaft  vom  7.  September  1657   W  A.  (W.ililacton.) 
Weisunp  an  dio  Oohhik! tschaft,  17.  September  1657.  W.-A.  (Wahlacten.) 

*  Portia  an  Fenlinanil  Klnutz,  Prajr,  9  Oetober  1657  W.-A.  (Wablnctcn.) 
^  Ferdinand  Khurtz  theiltu  seine  Ansicht  in  diesem  Punkte.  Ferdinand 

Klilirts  an  Leopold,  12.  Oetober  1667.  W.-A.  (WaUsetMi.) 

*  PeSersnda  an  Johanii  Philipp,  Prag,  16.  Movember  16ft7.  W.-A.  (Wahl- 
acton.) 

^  Saria  an  Peneranda,  27.  November  1667.  Copie.  W.-A.  (Wahlaotea.) 
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lassen,  vom  Bewusfitsein  gebracht,  welchen  Schwierigkeiten 
sein  Friedensplan  auch  bei  seinen  Mitknrftrsten  begegnen 
werde.  1  Die  Verhandlungen  des  Erzkanalers  mit  Saria  sind 
nicht  ohne  Bedeutung.  Johann  Philipp  gab  in  der  ersten  Unter« 
redung,  die  swischen  beiden  Mftnnem  stattfand,  eine  ausfuhr* 
liehe  Darstellung  seiner  Bemühungen  um  den  Frieden,  dessen 
Nothwendigkeit  er  nicht  müde  wurde  zu  betonen.  Dass  Trani 
die  Erklftrungen  der  Fhmaosen,  deren  Geneigtheit  Frieden  zu 
schlieseen  der  ESrzkansler  wiederholt  herYorhob,  fUr  falsch  und 
die  Friedensverhandlungen  vor  der  Wahl  ftlr  unzweckmässig 
erklärte,  hinderte  Johann  Philipp  nicht,  bei  dieser  Frage  zu 
▼erweilen  und  zugleich  mit  der  Unerllsslichkeit  der  Friedens- 
Tcrhandlungen  ihre  Ntttzlichkeit  zu  betonen.  Trotzdem  hat  er 
sich  SU  einer  Aensserung  herbeigelassen,  welche  dem  Wiener  Hofe 
Überaus  erwttnseht  sein  musste  und  die  langgehegten  Zweifel  in 
die  Aufinchtigkeit  der  mainzischen  Behauptungen  beseitigte.  Als 
Trani  immer  dringender  die  Vornahme  der  Wahl  vor  Abschluss  der 
spaaisch-franzüsiscben  Fiiedensverbandlungen  forderte,  erklärte 
Johann  Philipp,  er  wolle  dem  jungen  Könige  von  Ungarn  seine 
Stimme  geben,  derselbe  möge  in  Gottes  Namen  kommen,  aber 
Leopold  werde,  wenn  nicht  genügende  Garantie  für  die  Her- 
stellung des  Friedens  vorher  geboten  «ei,  eine  Wablcapitulation 
annehmen  niüssen,  die  ihn  zur  ^Vuii cihüialuing  des  Friedens 
zwingen  werde.  ^  Die  Drohung^  welche  in  diesen  letzten  Worten 


*  Tgl.  weiter  oben  p.  118  f. 

*  8arU  an  PoSeraadaf  87.  November  1667.  W.-A.  (Wahlaeten.)  Saria*» 
Beridito  lind  aiuMrordentlieli  breit.  Ich  bebe  intr  die  wiehtigsien  Stellen 

her.itis.  Die  FranzoHen  seien  bereit  zn  Yerhandlnngen,  daher  halte  er 
(iafiir.  ,qne  <"on<5t(1erando,  que  la  ocaaion  proflcritf  os  In  mejor  qne  pae- 
de iiallame  para  pacificar  ol  mundo,  desea  con  ^Tuihl  ^  iimia«  so  Hegne 
a  otra  tal  decUura^ion  de  parte  de  £8]tajla,  para  quo  «i  t  rancese«  hablan 
de  ven%  ee  aeomedeae  el  mando  pueeto  que  el  Roy  mi  deeea  de 
▼erae  la  Pas  7  la  a  taato  meneeter  ballandoie  per  todot  partee  atacado 
de  tantoe  enemigoa,  y  et  Fian^eeee  no  ablaien  de  veras  coiux  ioso  el 
nrando  an  Inten^on  j  en  eso  caso  se  los  cargase  la  culpa  de  todo  el 
daf5o.  con  qup  pafisarin  a  nna  fcliz  Elorion;  qne  e??  lo  qne  sumaniento 
desori  [fir  <|iie  sionilo  su  iuten^i'in  n<»  elegir  otro  quo  al  Key  de 
Ungna  in  aver  tentdu  janiaa  utra  eu  caao,  que  uo  sea  instase  la  pas 
o  por  loa  menoa  la  eorona  de  EspaSa  bideae  eono^ er  al  Imperio  dea- 
earla  llegando  a  loa  tarmlnoa  qne  oon  «n  Em«  baa  Uegado  Flnm^eaes  en 
eata  Jantadel  CoUegioBlectoral:  en  la  capÜnla^on  que  devera  iurar  el 
RIeeto  Bmperador  aeria  for^oeo  qne  jnraae  la  manntention  de  la  pas, 

II» 
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hat  man  am  Wiener  Hofe  nicht  ^^cwürdigt;'  man  empfing 
die  Nachricht  mit  Jubel,  der  öicli  noch  stoiirerte,  als  Johann 
Philipp  in  seinen  weiteren  Unterredungen  iinnier  von  Neuem 
die  Reise  l^(M)j)olds  naeli  Krankfurt  forderte,  und  seine  Stimme 
demselben  zu  geben  versprach,  und  als  die  Mittheiiunp^en  der 
kaiserlichen  Gesandten  und  endlich  ein  eigenhändigea  Schreiben 
Johann  Philipps  Saria's  Meldungen  bestätigten. 

Peneranda  war  für  die  schleunif^t^  Abreise  Leopolds  nach 
Frankfurt.^  £r  hoffte  wohl  Johann  Philipp  noch  gans  zu  gewinnen, 


quu  rovocaue  sus  arma«  do  Italia,  i^iue  abrugasse  ol  vicariato  del  Imporio, 
no  pndlendo  wer  de  otr«  manera  . .  .  qne  «ste  pnoto  de  la  CapUnladon 
■eria  mny  dalioso  a  ia  Corona  de  Espaila  y  de  Alemania  ün  qne  el 
Emperndor  pndiose  soceomir  al  Rey  ini  Bf,  lo  qne  no  aUQederia  en  eaao 
qne  la  Corona  de  Elspafia  quieiosn  shicornrsr»  pn  estr»  ptuitn  do  Ia  paz 
y  lia<;nr  cojiocor  a  qni  a  vi-ita  dol  Iinporio  y  ilfl  mundo  desearla  con 
llegar  om  su  cieclara^ion  al  tHrnüno  qne  han  llogado  FraiiveMes  cou  la 
8ua,  pues  si  entoneee  no  obra^aseu  el  tratado  «e^paaaria  luego  a  la  Ele- 
^on  j  ae  eseosaria  la  clausula  del  inramento  en  la  Capitalagion  dexando 
en  Ifverdad  al  Emperador  pata  poder  aooorrar  a  au  ICag^»  qae  n  8n 
Em^^  se  he  ha^  mny  asporo  que  al  niisiuo  tiempo  qne  se  ha^e  un  servi^o 
a  la  Aujjroa  casa  «Iff^ifHuIo  EniiM'r.idor  al  S.  Kov  do  ITngria  en  es  mismo 
tiempo    HOria    forrnso    dt -;uhljt.'arl.i    cou  *japitula«,iun    inescusable  qne 
ostaria  muy  rnal  a  In  ;ingn>ii  casa  y  al  Key  nostro  Seuor.'    Am  Endo 
der  Berathnngen  rief  Jobann  Philipp,  als  er  sah,  dan  Sarla  von  der 
Priedensvomahme  unter  keinerlei  UmstXnden  etwas  wissen  wolle,  ans: 
,Ä  Seitor  Arcebispo,  que  occasion  perdema.s  a  qui  per  no  tener  V.  E. 
mandato  para  tratar  la  paa.'   Saria  an  Pefteranda,  11.  December  1657. 
W.-A.  (Wahlacten.) 
'  Anch  Saria  schrieb  am  4.  December,  der  Kurfürst  habe  ihm  geaa^ 
qae  escriviesae  a.  V.  E.  que  ol  todo  consiste  en  qne  S.  M.  y  V.  E. 
ben|r^,  peru  qae  la  capitala^ion  ne  se  podra  esensar  por  la  mannten- 
eion  por  la  paa  y  esto  es  lo  que  desean  FVancesos,  eome  Y.  E.  bera  en 
esto  memorial  y  dioe  fi.  E.,  dig»  yo  a.  Y.  fi*  qne  quando  allos  pionRen 
ipio  ]n  c^tpitiilncion  ne  sera  a  favor  suyo  se  acomodaran  a  buen  partido/ 

W,-A  (W.nhlactun.) 
2  öaria  an  l'eneranda,  4.  December  1057.  W.-A,  (Wahlacten.)  ,Finalmeutc 
SU  eonclnnon  es,  quo  Sn  ]lag>i  y  V.  E.  bengan  sin  perder  tiempo;  en 
este  Sefior  Eleoior  reconoee  baena  inclinafton  y  me  diee  . . .  qne  qnando 
Y.  B.  haya  yisto  mis  cartas  espera  que  Y.  E.  se  asegarava  algo  de  sn 
bnena  intent^ion.' 

'  PeHoranda  an  Leopold  s.  d.  (Dorombpr  1G57).  W.-A  (Wnlilacfru  )  ,K'^n 
vis  credo  posso  amplins  dilTorri  protectum  M''»  ync  versus  Fr.-uirofurtum, 
8od  humiliter  rogo,  ut  quantociua  deliberare  dignetur,  no  diutius  diffe« 
rendo  responsum  videamnr  eonteninere  electoris  sineerattonem.* 
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denn  er  blieb,  trotzdem  der  KnrfÜrst  immer  wieder  forderte^ 
er  mdge  einige  Zeit  vor  Leopold  nach  Frankftirt  kommen  ^ 
tmd  die  FHedensverhandliuigen  beginnen,  dabei,  sieb  in  soicbe 
Verhandlungen  nicht  einzulassen.  Wenn  Peneranda  durch  ein 
solches  Vorgeben  Johann  Philipp  von  seinen  Friedensplänen 
abzubringen  dachte,  so  hat  er  sich  gründlich  getttuscht.  Wäh- 
rend die  spanische  Gesandtschaft  sidi  auf  dem  Wege  nach  der 
Wahlstadt  befand,  hatte  Johann  Philipp  in  wiederholten  Be> 
rathnngen  sich  mit  den  Vertretern  Ludwig  XIV.  geeinigt  und 
diese  für  seinen  FHedensplan  zu  gewinnen  vermocht.  Als  er  nun 
erfuhr,  dass  Peneranda  und  Leopold  sich  Frankfurt  näherten, 
berief  er  Volmar  za  sich,  betheuerte  seine  dem  Erzhause  glin- 
stige Gesinnung,  betonte,  wie  grosse  Mflhe  er  sich  gegeben 
habe,  Frankreich  von  dem  nach  dem  Tode  Ferdinand  HI.  be* 
schlossenen  Angriffe  auf  Oesterreich  abzuhalten,  wie  es  ihm 
geglückt  sei,  die  Franzosen,  welche  auf  die  Erhebung  Ferdi« 
nand  Marias  von  Baiem  rechneten,  zur  Vornahme  der  Friedens- 
verhandlungen zu  vermögen,  wie  dann  Frankreich,  als  die 
Wahl  des  bairischen  Kurfllrsten  sich  als  undurchführbar,  jene 
Leopolds  aber  als  onvermeidlich  erwiesen,  von  Neuem  eine  Elr- 
klftrung  des  KurfürBtencoIlegium«  gefordert,  durch  die  Oester- 
reich des  Friedensbruches  schuldig  befunden  würde  und  im 
Weigerungsfalle  mit  offenem  Krie^'^t'  gedroht  hutlo,  und  welche 
Mülie  CS  ihm  —  dum  Eizkun/lt  r  —  ;^'ekosti  t  liube,  von  Ma- 
zariii  die  Billigung  der  Wahl  Leopolds  unter  gleich/eitigcr 
Vornalune  der  Friedcnsverhandluuguii  zu  erwirken.  Und  als 
Volmar  die  Hulurchtung  aussprach,  Frankreich  werde  unan- 
nehmbare Bedingungen  stellen,  entwickelte  Johann  J^hilipp  ein 
Friüdensprogr  iiiai,  wie  es  giinstiger  die  Spanier  selbst  nicht 
wünschen  küniiteu.^ 

Leopold  und  seine  Küthe  griffen  den  V  ürfj<'hlajr  des  Main- 
zers mit  Freuden  auf.  Sie  hulTlcn  dnrch  die  Einwilligung  Spa- 
niens in  dieVornalime  dvr  Friedensverljaiulliingen,  jene  durch  die 
iiet>timmungen  der  Wahlcapiluiution  dem  neuen  Kaiser  drohende 
Gefahr  abzuwenden.    Mau  theilte  Peucrauda  die  i'orderuug 


t  Sehreiben  rom  1.,  4.  und  11.  Deeember  1667.  W.-A.  (Wahlaeten.)  ,Qae 
Sa  M»gi  (Leopold)  Tenga  in  nombre  de  DiiM,  p«tb  qn«  V.  E.  M  nddante 
II  dias  «atM  jMuni/  (1.  Doi^-embor.) 

)  Volmar  an  Leopold,  6.  Man  1658.  W.-A.  (Wahlakten.) 
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Johann  riiilipps  mit  und  ersuchte  ihn,  als  Zeichen  des  Ent- 
gegenkommens das  vom  Erzkanzler  gewünschte  Schreiben  an 
Philipp  IV.  im  Sinne  des  Beginnes  der  Verhandlungen  vor 
der  Wahl  abzusondcn.  Zu  gleicher  Zeit  aber  sollte  hervorge- 
hoben werden,  dasa  die  Wahl  nicht  verzügert,  «ondero  ao  bald 
als  müglic  ti  vorgenommen  werden,  ,der  piinctus  assecuratiouis 
in  der  Wahlcapitulatiun  ^^flnzlich  auagelasaen  und,  folla  Spanien 
wider  Verhoffen  in  solche  Verhandlungen  nicht  willigen  sollte, 
dem  KurfürstencoUeg  anheimgestellt  bleiben  mdge^  hierüber 
ein  Reichsbedenken  unter  der  Hand  vorzunehmen,  was  in  der 
Sache  zu  tbun;  im  Uebrigen  aber  die  Wahlcapitulation  Fer- 
dinand IV.  nnverilndert  in  die  neue  übernommen  werde'.  * 
Aber  man  mis^verstand  den  Mainzer,  wenn  man  meinte,  daas 
er  gegen  das  Versprechen,  die  Friedensverhandlungen  beginnen 
BU  woUen,  sich  der  von  Frankreich  und  Habebnrgs  übrigen 
Gegnern  geforderten  Beschränkung  der  kaiaerliehen  ActionB« 
freiheit  energisch  widersetzen  werde.  Das  zeigte  sich  sogleich, 
als  Peueranda  dem  Kurfürsten  von  Mainz  mittheilen  liess,  er 
sei  bereit,  an  den  KOnig  von  Spanien  zu  schreibeni  dessen 
Antwort  in  Frankfurt  abzuwarten  und  für  den  Fall  einer  zu- 
stimmenden Eirklftning  die  Verhandlungen  zu  beginnen.  ^  Denn 
der  Erzkanzler  fasste  dieses  Anerbieten  in  der  Weise  auf,  dass 
die  Friedensverhandlungen  noch  vor  der  Wahl  zum  AbscUuflse 
gebracht  werden  sollten,  und  forderte  von  Leopold  energische 
Unterstützung  dieses  Planes.  Da  aber  der  junge  König  sich 
weigerte,  durch  ein  Billigen  dieses  Vorganges  selbst  die  Ver* 
zOgerung  der  Wahl  zu  fordern,  da  sich  überdies  Im  Verlaufe 
der  Verhandlungen  grosse  Differenzen  In  der  AuffiMsung  der 
Angelegenheit  durch  den  Mainzer  und  Peneranda  ergaben,  be- 
schloss  Johann  Philipp,  seinen  ursprünglichen  Plan  der  Herstel- 
lung des  Friedens  vor  der  Wahl  nunmehr  definitiv  au&ugeben, 
sich  mit  der  Absendung  von  Schreiben  an  die  Könige  von 
Spanien  und  Frankreich  zu  begnügen,  <  durch  die  er  Ihre  Zu- 
stimmung zur  Vornahme  der  Friedensverhandlung  im  Reich 
nach  der  Wahl  zu  erwirken  hoffte,  zugleich  aber  die  seiner 
Ansicht  nach  berechtigten  Forderungen  der  französischen 


•  ConffrPuzprotokoll  vom  2$  März  1658.  W.-A.  (VValilacten.) 

'  Leopold  an  T.amlioig,  Fianktiii  t,  8.  .Juui  1658.  W.-A.  (Wahiact«n.) 

'  Daa  8chruiL>eu  urgiug  am  4.  Mai.  Thoatrum  £uropaeum|  YIU,  381. 
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Reeienmsr  durch  die  Aufnalime  der  die  Attionsfreiheit  de« 
ueuen  Kaisers  beschriiiikoiuleu  Bestiinmunf^iri  in  die  Wnld- 
capitidation  und  durch  deii  A]>s<-lilu8f?  des  lvij(  iii])iiiul(s  zu  Ijc- 
friedigen.  Ein  soluhe»  Vov-*  In n  zu  rcthtfertigen  wurde  ihm 
tun  so  leichter,  als  die  Bcreiiwiilir^^kcil,  mit  der  Ludwig  XTV. 
auf  den  xou  Wilhelm  Fürstciiberg  iui  Auftrage  der  Maiuzer 
und  Kölner  Kurtllrsten  gemachten  Voi  Jichlag  einging,  die  Frie- 
densverhandlungen durch  Vermittlung  des  KurfUrsteneollegs 
nach  der  Wahl  vorzunehmen,  im  sehroflfsten  Gegensatze  zu 
Peneranda's  ablehnender  Haltung  stand  und  uUüberall  die  An- 
sicht bestärkte,  dasa  Spanien  der  dem  Frieden  widerstrebende 
Theil  sei.  >  Das  von  Johann  Philipp  i^^eplante  Werk  wurde  in 
der  gewünschten  Weise  durchgeführt.  Leopold  musste  sich 
eidhch  verpflichten,  an  dem  Kampfe  Spaniens  und  Frankreichs 
nicht  theilzunehmen.  Spanien  sah  sich  dadurch  seincF  TTelfcrs 
beraubt.  Der  Zweck,  den  es  bei  der  Förderung  der  Wahl 
Leopolds  verfolgt  hatte,  war  nicht  erreicht  worden.  Der  Friede, 
den  zu  schliesaen  es  sich  geweigert,  wurde  immer  nothwendiger. 
Aber  au  tief  war  die  Abneigung  gegen  den  Mainzer  und  dessen 
CoUegen,  als  dass  Spanien  ilmen  die  Vermittlung  anvertraut 
hätte.  Der  Plan  Johanu  Philipps,  den  Friedensvermittler 
Europas  zu  spielen,  scheiterte  gleich  beim  ersten  Versuche. 
Die  Verbaadlnngen,  die  er  in  diesem  Simie  führte,  verliefen 
im  Sande.  Ein  Jabr  spttter  haben  die  beiden  sich  bekriegen- 
den Nationen  durch  directe  Verhandlungen  ein  Abkommen 
getroffen. 

0»  Ber  Papst.  DSnemark.  Polen. 

Von  dem  besten  Willen  beseelt,  die  Wahl  Leopolds  zu 
fördern,  war  Papst  Alexander  VII.'   So  weit  es  in  seinen 


*  Leopold  All  l^nmberp,  21.  Juli  1058  W  A  ( \\  ahlactoii  ) 
'  Uumitttilbar  tmuh  dem  Tode  Ferdinand  Iii  war  Friiiuet  iiacli  Horn  ge- 
•endet  wofdra,  vomehmlieh  nm  eins  Gelduntervtllteang  Tom  Papste  für 
deo  Ksnipf  gegen  Sohweden  su  fbrdern.  Dodi  hat  Friquot  auch  der 
WahlSBgelefireiiheit  gedacht  nnd  vom  PAiwte  die  besten  Vernoheningen 
erhalten.  Friquet  an  Leopold,  Hoin,  16.  Juni  16f>7,  abgedruckt  bei 
Walewski,  Leopold  I.  und  die  lu'ili<r»»  Utruo,  II,  I,  Anhanf?  IV  — VlII, 
auch  221  tl.,  wu  uiuu  Imder  nnbrauchban-  1  )ar>!('llnii^^  d*n  WalilverhHIt- 
niitso  lieh  findet.    Als  die  Nachriclit  vuii  iletii  l'lauu  der  Erhebung 
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Knitieii  \iv^,  hat  er  äucIj  tliilti«;  im  Interesse  der  Kihcbuiig 
Leopolds  Ulli  (Ilu  Kaibertliron  ^'^e wirkt.  Er  hat  die  katlioli.scheu 
Kurfürsten  in  besonderen  Schreiben  ausdriicklicli  aulgcfurdert, 
die  den  Interessen  der  katholisehcn  Religion  und  des  deutschen 
KcicLi's  <j^lei(  li  t'urderliehe  Wahl  des  jungen  Königs  von  Ungarn 
und  Böhmen  zu  unterstutzen  '  und  hat  seinerseits  den  Erzbisehof 
von  Conscnza,  Giuisoppc  Maria  San  Foliee,  nach  Frankfurt  ge- 
sendet, um  hier  die  Sat  hc  des  jungen  Habsburger«  zu  Iwdem. 
In  einem  stattlichen  Bande  hat  der  päpstliche  (icsandte  da« 
Ergebnis.s  .scinei-  Bemühungen  niedergelegt.  -  Was  sich  aus 
seinen  Mitllieilungen  or«^ibt,  ist,  dnss  seine  Verhandhin;j;en  in 
allen  wesentlichen  Punkten  ohne  Eriblg  geblieben  sind.  Die 
Zusammenkunft  der  drei  geistlichen  Kurfllrstcn,  die  San  Eelice, 
um  ein  gemeinsames  Vorgehen  im  Sinne  J^eopolds  zu  ermöf^- 
lichen,  herbeigeführt  zu  haben  sich  bei*ühmt,  endete  nicht  in 
der  gewünschten  Weise,  ^  und  seine  Bemtlhnn^a-n,  den  Erz- 
kanzler  von  dem  Friedensplanc  abzubringen,  blieben  fruchtlos. 
Die  Stellung  San  Felice's  in  dieser  letzteren  Frage  war  übrigens 
eine  äusserst  schwierige.  Als  Vertreter  des  Papstes,  des  Frie- 
densstifters, konnte  er  unmöglich  sich  als  principieller  Gegner 
der  fViedensverhandlungen  erklären.  Dazu  kam,  das«  Gram- 
mont  und  Lionne  nicht  mttde  wurden,  mit  ihm  von  der  Noth- 


Baieras  iu  Wieu  bekauat  wurde,  orliiolt  Frit^uet  den  Auftrag,  vom 
Pap»l6  ein  euergiscbm  Biiuehr^teii  go|:eii  diMelbe  la  fordern.  (W^uog 
Tom  8.  Angast  1667.  W.-A.  Wahtacten.)  Der  Papel  antwortete  an- 
stimmend, indem  er  sugleich  die  Aiuicht  »oMprech,  Beiern  werde  die 
Krone  nicht  aonehmett.  (Friquot  an  Leopold,  Rom,  28.  Angust  1667. 
W.-A.  (Wahlacton.) 

'  Da»  Original  den  Schroibens  an  Karl  Knspar  von  Trier  vom  SO.  Juni 
1057  findet  «ich  noch  im  Cobloniser  Archivo  vwr  l>ir  Sthreiben  an 
Leopold  »iud  abgedruckt  bui  Walcwski  1.  c.  XXV  f.  und  XX XII  f.  vom 
80.  Juni  und  28.  Juli  1667. 

>  Diarium  deireleeiione  dell*  Importidor  Leopold  I.  da  Qineeppe  Uaria 
Sanfeliee,  herausgegeben  ron  Ferdinand  Sanfelice,  Neapel  1717.  8^r 

ausführliche  Miltheilungun  Uber  die  Sendung  San  Felieee  finden  sich 

auch  in  der  Ilistoria  di  Loopoldo  Cosare  etc.  von  Galoazzo  Ciualdo 
Priorato,  Bd   I,  Libro  II,  p  77  ff.,  diH-h  hat  San  Felice  nidlt  die  lior- 

vorra<rt'ntle  Kulle  ge^piolt.  din  rrioratn  iliiii  zuweist. 

'  Diai  iuui  ütc,  p.  2*5.  Wenn  ui-  btshaujitot,  die  Kurt'Ursten  hiilliJU  sich  dahin 
geeiuigt,  Leopold  Wilholni,  und  falls  deasen  Wahl  undurchführbar  sein 
•oUte,  Leopold  tu  wlhlen,  so  ist  dies  uariofatig. 
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wendigkeit  und  Vortheilhuftigkeit  des  Friedens  zu  sprechen,^ 
und  dass  Johann  Philipp  ihn  direct  auflordertey  sich  vom  Papste 
die  zur  Vennittlung  zwischen  beiden  Staaten  nothwendige 
Vollmacht  zu  verschaffen.'  Da  aber  San  Feiice  die  £hin- 
zAsischen  Friedensanerbietungen  nicht  ernst  nahm  —  eine  An- 
sicht, die  man  auch  in  Rom  theilte '  —  hielt  er  es  ftir  eine  mit 
smnem  Gewissen  unvereinbare  Au%abe,  in  der  vom  jE«rzkanzler 
gewtinschten  Weise  bei  Leopold  und  dem  Papste  die  Vor- 
nahme und  den  Abschlusa  der  Friedensvarfaandhingen  zu 
empfehlen.  Der  Ausweg  aber,  den  er  in  dieser  schwierigen 
Lage  wählte  —  er  sehlug  yor,  die  Friedensverhandlungen  an 
einem  anderen  Orte  zu  beginnen,  in  Frankfurt  aber  unver- 
weilt  zur  Wahl  zu  schreiten  —  fand  die  Billigung  Johann 
Philipps  nicht.  *  Und  ebensowenig  wie  in  dieser  Frage,  ver- 
mochte er,  trotz  wiederholter  Unterredungen,  den  Frzkanzler 
besQgUch  der  Wahlcapitulation  und  der  rheinischen  Allianz 
umzustimmen.  In  das  Zugeständniss  der  wenig  erfolgreichen 
Intervention  kimgt  denn  auch  sein  Bericht  aus.^ 

Obgleich  mau  sich  am  Wiener  Hofe  keinen  besonderen 
Erfolg  von  der  Intervention  des  Papstes  versprach,  ni^m  man 
sein  Anerbieten  mit  Freuden  an,  ja  man  suchte  seine  Mit- 
wirkung; mussten  ja  doch  die  Zeichen  einer  wahren  Neigung 
des  Oberhauptes  der  Christenheit  der  Candidatur  Leopolds  sehr 
forderlich  sein.  Dagegen  glaubte  man,  das  Anerbieten  des 
dänischen  Königs  aus  eben  diesem  Qrunde  zurückweisen  zu 


'  Lionue  beliauptetu  iu  einer  l'iitiTieilunjj^  uiit  Sau  Flücc,  :\\f-  dt  iu  Muiulf 
des  Pa^stm  gehürt  zu  tialien,  durüelbi»  ,tt«iiOi'  bou  cunteuu  di  ciiiudur 
gU  ooelii  «1  mondo  quel  giuruo,  in  cui  ii  tue»  concluM  la  tanto  htar 
n»t»  (Muse.*  Diarium  ete.,  p.  87. 

'  Diese  Volliuaclit  ist  datirt  vom  22.  Soptemhcr  1657. 

3  l'eber  die  Haltung  Alexauder  VU.  und  aeine  Abneigung  gegen  Frank« 
reich  Wjigner  I,  e  ,  I,  :?7 

*  Der  Papst  erklärte:  ,Alaturaudam  ob  preiKmtia  a  Turcia  poiicula  electio- 
nein,  paoem  allbi  et  opportnnitu  perfici  poeae.*  Wagner  1.  c,  I,  37. 

^  Ich  habe  du  Bneh  San  Felioe^e  im  British  HttMum  in  London  gefunden 
und  beuQtot;  in  Wien  ündst  uob  icein  Exemplar  vor.  Den  Bnkansler 
beurtheilt  er  foIgenderaisuMieu:  ,1'  *»uo  tratto  c  grave  o  modi'sfo,  i  custumi 
iiinocfnH,  capacisHimo  dol  ucpozii..  -.otriiM"!,  cauto  «  tnlvnltJi  j)(^r|ilit^8«o, 
amator  d'  huomini  virtuu^i  u  de'  buuni  EucleHiastici,  parla  mediocremeute 
Jmübo  et  italiano,  elegautomeute  firanoeae,  contese  con  queata  naviime 
per  la  vieinanaa  de'SUti,  h  ben  affelto  alla  caaa  d*Anrtria. 
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müssen.  Man  fürchtete  in  der  Umgebuiif^  Leopolds,  und  wie 
wir  gJaiibei)  mit  Kccht,  das«  dns  Eiutreteu  de«  König.s  von 
Diinemark  tür  Leopold  bei  deu  KurtUrciten  den  Verdacht  er- 
wecken werde,  dass  diese  Unteretiitzunp^  der  Ausflnss  fz^ehcimer 
Abniacliungcn  aei,  durch  die  sich  der  junge  König  bereits  zur 
Antheilnalime  an  dem  Kriege  gegen  Schweden  verptlichtet 
habe,  und  bo  der  Wahl  Leopolds  eher  schädlich  als  nütz- 
lich sein  we.rde. '  Als  daher  Friedrich  IIL  durch  Go^  — 
den  dsterreichiBcben  Geaandten  in  Kopenhagen  bei  der 
Wiener  Regierung  anfragen  liess,  ob  er  in  irgend  einer  Weise 
die  Pläne  derselben  iordern  könne,  ^  wurde  Go^  der  Auf- 
trag zutheil,  dieses  Anerbieten  in  möglichst  verhüllter  Weise 
dankend  abzulehnen,  ^  was  den  Vertreter  Friedrich  III.  in 
Frankfurt,  den  Grafen  Rantzau,  allerdings  nicht  gehindert 
haty  mit  Billigung  des  Wiener  Hofes,  soweit  es  in  seiner  Macht 
lag,  auf  directem  und  indirectem  Wege  für  die  Sache  Leopolds 
einzutreten.  * 

In  ähnlicher  Weise  wie  zu  dem  Anerbieten  Friedrich  III. 
▼erhielt  sich  der  Wiener  Hof  zu  jenem  Jobann  Casimirs  von 
Polen.  Auch  ihn  ersuchte  man,  von  jedem  offenen  Eingreifen 
zu  Gunsten  Leopolds  abzustehen,  während  man  sich  seiner  be- 
diente,  um  den  Kurfürsten  von  Brandenbuig  fUr  die  Sache  des 
Hauses  Habsburg  zu  gewinnen.^ 

D.  Frankreich. 

Unmittelbar  nach  dem  Tode  Ferdinand  IV.  —  darUber 
kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen  —  hat  der  Leiter  der  fran- 
z(Jsischen  Politik  die  ersten  Schritte  unternommen,  um  die 
'Wahl  des  nunmehr  ältesten  kaiserlichen  Prinzen  —  Leopold 
Ignaz  —  SU  verhindern.  Um  sich  Uber  die  unter  den  Kurfürsten 


1  Votum  rloiiutaionim  vom  30.  Juli  lt)'>7.  W,-A.  (Wnhlacton.) 
3  Qovss  an  Leopold,  Koponhageii,  27.  Juui  1657.  W.-A.  (Wahlacten.) 
Vgl.  Wulewaky  1.  c,  XXXVUl  ff. 

*  Votnm  depnUtoram  vom  80.  Juli  1657.  W.*A.  (Wahlaeten.) 

*  leh  liabe  im  Kopenhagenar  Ardüv  die  Beridite  Rautean's  darchgwehen. 
Sie  eiithahoii  niclita  von  besonderor  Bodentnng  und  zeigoa,  dass  or  von 
den  entiMiheirlonden  A^oifjänfrci)  u'n-ht  immer  geniigeudo  Keiintniss  «»rhielt. 

'■•  Vgl.  über  des  Königs  von  Polen  Verhallen  in  der  VVablfrago  auch  Des 
Noyer»,  Lcttrei*,  a.  v.  Ü. 
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hemohende  Stimmung  Gewisghcit  zu  vcrschafTeD,  zugleich  aber 
aucby  um  seinen  Plan  der  Erhebung  des  jungen  Kurfürsten 
von  Baiern  auf  den  KaiHerthron  kundzutbun,  wendete  »ich 
Uaxarin  an  MaximiUan  Heinnch  von  Köln^  an  dessen  Hofe 
der  mit  der  französiBchen  Regierung  in  engster  Verbindung 
stehende  Franz  Egon  von  Fürstenberg  die  leitende  Rolle  spielte. 
Die  Anfrage  Mazarin's  traf  die  kurkülnische  Regierung  nicht 
an  vorbereitet.  Bereits  zu  Beginn  des  Monats  September  1654 
hatte  eich  Frans  Egon  von  Forstenberg  in  einem  vertraulichen 
Schreihen  an  Maximilian  Kburts  gewendet  und  ihm  mitge- 
theilty  dasB  die  Kurfürsten  von  Köln,  Trier  und  Brandenburg 
sich  en  gemeinsamem  Vorgehen  in  der  Wahhmgelegenheit  entr 
sehlosaen  hätten.  Auch  des  Planes^  Ferdinand  Maria  die  Krone 
znzuwendenj  that  er  in  diesem  Schreiben  Erwilhnung.  Khurts 
erwiderte  in  surttckhaltender  Weise,  die  Sache  sei  so  beschaffen, 
dass  man  sie  wohl  Überlegen  mttsse,  bevor  man  sie  angreife, 
man  müsse  erwSgeni  ob  der  Schade  im  Falle  des  Misslingens 
nicht  grosser  sei  als  der  Nutzen  im  Falle  des  Gelingens.  ^ 
Fürstenberg  versuchte  darauf  in  einem  neuen  Schreiben  die  bai- 
rische  Regierung  fllr  den  Plan  der  Erwerbung  der  Kaiserkrone 
zu  erwärmen.  Er  betonte,  dass  die  Kurfürsten  von  Trier  und 
Brandenburg  fUr  den  Wittelsbacher  eingenommen  seien,  und 
forderte  dringend  eine  Erklärung  Ferdinand  Marias.^  Allein  seme 
Bemühungen  hatten  auch  diesmal  keinen  Erfolg.  Der  junge 
Kurfürst  liess  dem  Minister  Maximilian  Heinrichs  durch  Khurtz 
mittheilen,  er  halte  es  mit  Rücksicht  auf  den  Argwohn,  den 
die  Verhandlungen  in  dieser  Frage^  falls  dieselben  bekannt 
würden,  am  Kaiserbofe  hervorrufen  könnten,  für  angezeigter, 
die  Sa(  lic  vorerst  in  suspenso  zu  lassen.  ^  Diese  Erklärungen 
Ferdinand  Marias  scheinen  auf  den  Kurrürsten  von  Köln  und 
auch  aui  FUrsteuberg  nicht  ohne  Kiudi  uciv  geblieben  zu  sein. 


t  Maximili.in  Klmrtz  an  Egon  Fttnienbeif ,  II ttndieD,  16.  September  1654. 

I)Ü8S«'lili>r}Vr  Archiv 
'  Egon  Für^teiiborg  an  Maximilian  Khurtz,  4.  October  1654.  Düssel- 
dorfer Archiv. 

s  Mttimilian  Kharts  an  E^n  PQnteiibeig,  Mfinehen,  20.  October  1664. 
Dfifleeldorfer  ArebW.  Khnrts  fügte  hinKu,  man  kOnnte  die  Saebe  am  so 

aebr  in  suspeusu  la.ssen,  weil  (h'v  Kai»erliof,  wie  in  Mflnohen  bekannt 
<;üt,  nn  dl*^  Durc-liführung  der  Wahl  L6<>|in]ils  iu  diesem  Momente  schon 
im  Uiubiicko  auf  dessen  Jugend  nicht  denke. 
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Insbesondere  die  Rücksicht  auf  Spanien  musste  Maximilian 
Heinrich,  dessen  Länder  den  Einfällen  der  spaniscbcn  Truppen 
atisrrcsct/t  waren,  zur  Vorsicht  mahnen.  In  dieser  Lage  langte 
Grat  Wagnee  ak  Abgesandter  Masarin's  am  kuriUrstiichen 
Hofe  ein.  Seine  Auseinandersetzungen  gipfelten  in  der  £r- 
wtlgling}  dass  von  Spanien  der  Friede  nicht  xn  erhoffen  sei, 
so  lange  die  KaiserwUrde  beim  Hause  Habsburg  verbleibe,  da 
Philipp  IV.  in  diesem  Falle  stets  auf  eine  ausgiebige  Unter- 
stützung Seitens  seiner  Verwandten  rechnen  könne.  Er  empfahl 
daher  auch  im  Interesse  <lf.s  Rciclics  und  der  Wahrung  des 
Reichsfried ens  künftighin  von  der  Wahl  eines  Habsburgers  ab- 
zusehen. Zu  gleicher  Zeit  erklärte  Wagnee,  Mazarin  halte  den 
KurfUrsten  von  Baiem  fUr  den  geeignetesten  Wahleandidaten  und 
werde  durch  Vermittlung  des  Hauses  Savoyen  in  Mttnchen  ftlr 
die  Annahme  der  Kaiseriurone  agitiren  lassen.  Um  Maximilian 
Heinrich  von  der  Emstliaftigkeit  dieser  Vorschläge  m  Uber*  . 
zeugen,  hatte  Mazarin  dem  Grafen  Wagnde  Befehl  ertheilt, 
dem  KurfUrsten  von  Köln  die  zur  Gewinnung  eines  oder  des 
anderen  KurfUrsten  nothwendigen  Gelder  zur  Verfügung  und 
für  den  Fall  einer  Einigung  mit  Baiern  die  Unterstützung  der 
bairischen  Candidatur  mit  Geld  und  Waffen  in  Aussieht  zu 
stellen*^  Allein  so  verlockend  diese  Anerbietungen  waren^  so 
lebhaft  auch  der  KnrfUrst  von  Köln  die  Wahl  eines  Wittels- 
bachers wünschen  mochte,  glaubte  er  doch  ein  entschiedenes 
Eintreten  fUr  diesen  französischen  Plan  mit  Rücksicht  auf  die 
wenig  entgegenkommenden  Erklärungen  Kurbaiems  nicht  wagen 
zu  dürfen.  Er  empfahl  dem  französischen  Gesandten,  indem 
er  zugleich  betonte,  dass  auf  eine  baldige  Vornahme  der  Wahl 
Seitens  des  Wiener  Hofes  nicht  zu  rechnen  sei,  die  Angelegen- 
heit vorerst  nur  im  Geheimen  bei  den  einzelnen  KurfUrsten  in 
Anr(;gung  zu  bringen  und  diese  für  die  Wahl  eines  Kaisers 
zu  gewinnen,  dessen  Erhebung  die  Erhaltung  des  Reicbsfiriedens 
sichere.  ^  Am  bairischen  Hofe,  dem  Fürstenborg  von  den  Ver- 
handlungen Wagnde's  in  Köln  und  den  in  gleicher  Weise  und 
demselben  Resultate  von  dem  ehemaligen  Gouverneur  von 
Diedenhoven,  Marollcs,  bei  Kurtrier  geführten  Mittheilung 


<  K^">ii  I^üiNtonberg  an  Maximilian  Khurli,  13.  November  1664.  DflsBol 

dortür  Archiv, 
>  Ebonda. 
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maclite,  fand  des  Kölners  Vorgehen  vollste  Billigung.*  Da- 
gegen war  Mazarin  mit  Maximilian  Heinrichs  Haltung  dnrchans 
nicht  einverstanden.  Wagnöe  erhielt  Befehl,  dem  Korftirsten 
au  erkliren,  der  Cardinal  verheble  sich  die  mit  der  schleunigen 
Erhebung  des  bairischen  Kurfürsten  auf  den  Kaiserthron  ver- 
bundenen Ge&hren  nicht,  allein  er  halte  die  Sache  flir  durch- 
lOhrbar,  sobald  nur  Baiem  emstlich  wolle.  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg,  sei  ftlr  diese  Wahl  sehr  eingenommen  und  in 
der  Lige,  den  jungen  Johann  Georg,  der  in  Kuraem  den  Thron 
seines  Vaters  besteigen  durfte,  au  gewinnen;  die  Stimme  des 
Trierers  halte  Maaarin  ftlr  sicher  imd  glaube  auch  auf  die 
des  PMaers  rechnen  an  können;  er  sehe  nicht,  wie  gegen 
den  Willen  dieser  Kurfürsten  ein  die  Wahl  Ferdinand  Marias 
hindernder  Widerspruch  erfolgen  könne.  Und  indem  Mazarin 
die  Stellung  Ferdinand  IH.  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke 
mit  Jener  seines  Vaters  in  dem  Momente  vergleicht;  wo  Maximilian 
von  Baiem  die  ihm  angetragene  Krone  mit  Rücksicht  auf  die  ihm 
von  dem  Hause  Habsburg  drohenden  Gefiihren  zurttekwies, 
glaubt  er  den  £Snwand  zurückweisen  zu  können,  dass  der 
Eirhebung  Ferdinand  Marias  dessen  baldiger  Sturz  nachfolgen 
werde.  Er  forderte  daher  nochmals  den  KurfUrsten  von  Köln 
auf,  Alles,  was  in  seiner  Macht  liege,  flir  die  Erhebung  Fer- 
dinand Marias  zu  thun,  stellte  ihm  die  Geldmittel  seines  Herrn 
zur  Verfligung  und  betonte,  dass  die  zwei  wesentlichsten  Be- 
dingungen einer  gedeihlichen  Entwicklung  der  Wahlfrage  die 
Verlünderung  der  Wahl  Leopolds  —  wo/u  die  Minorennität 
desselben  ein  hinreichender  Grund  sei  —  und  die  Forderung 
der  strengen  Beobachtung  des  Münsterer  Friedens  Seitens  l'er- 
dinand  III.  seien. ' 


*  Maximiliau  KburU  hu  Egun  Furiitenberg,  MUnchon,  2ö.  Nuvembor  1664. 
OCUmldarfer  Arebiv. 

'  Copie  dM  SehieilMiM  Wagnie'e  an  Egon  FOnAenberf,  Lfittieh,  21.  De- 
cembor  1654,  ron  Yolinar  sls  Beilagre  simmps  BcricbtRs  vom  24.  April 
IftSö  ii.uli  Wion  ppRondr't.  Nacb  ilem  liilialtc  iIm-scs  Scbroibt'H»  zu 
Mrbliessen,  hat  MaxArin  beroibt  damals  den  l'lan  g>«fas.st,  in  din  zur 
Wahrung  de»  Münsterer  FriedeuH  geplante  Einigung  der  deutschen 
Fflraten  einsutreten:  DerScbuU  des  Reiches,  liemat  o»,  ,c*est  le  fondement 
de  la  ligue  embsnch^e  en  Allems^e  entre  Cologne  et  atm  allies,  et 
dan»  Uqvelle  1«  Franoe  öftre  tris  Tolontiera  d^entrer  aree  «mditioiia, 
qni  seront  tronvi  rsiMnnable»  et  qn'on  seroit  bien  täai  i\no  Tologne  et 
«et  conft&derei  propoianent,  pour  voir,  ai  eile  pourroit  8*y  aiu8ter^ 
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Und  zur  Bolben  Zeit  wie  am  Hofe  des  KurfllTSten  Ton 
Köln  liess  Masarin  in  gleichem  Sinne  auch  bei  Karl  Kaspar 
von  Trier  verhandeln,^  begann  er  mit  dem  SchwedenkOnige 
Karl  Gustav  darüber  su  berathen,  wie  das  Beiden  erwünschte 
Ziel,  die  Vernichtung  der  habsburgischen  Macht,  zu  erreichen 
sei,'  liess  er  durch  die  Feder  die  Ansicht  verbreiten,  dass 
Ludwig  XIV.  von  Karl  dem  Grossen  abstamme  und  daher 
grosseres  Anrecht  auf  die  Nachfolge  im  Reiche  besitze  als  das 
Haus  Habsburg,*  suchte  er  den  jungen  Kurfürsten  von  BMcm 
für  den  Plan  zu  gewinnen,  die  Hand  nach  der  Kaiserkrone 
auszustrecken,  die  schon  einer  seiner  Vorfahren  getragen 
hatte.  Aber  gerade  bei  Ferdinand  Maria,  von  dessen  Bereit- 
willigkeit der  Erfolg  in  erster  Linie  abhing,  fand  die  franzö- 
sische Partei  den  dauerndsten  Widerstand.  Denn  als  Graf 
Sehlippenbach,  einer  der  filhigsten  Minister  Karl  Gustavs,  im 
Auftrage  seines  Herrn  und  im  Sinne  Mazarin's  am  bairischen 
Hofe  erschien,  um  den  jungen  Kurftlrsten  für  den  Plan  der 
Erwerbung  der  Kaiserkrone  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
zu  gewinnen,  wurde  er  kurzweg  abgewiesen.  Zu  gleicher  Zeit 
wurde  dem  Wiener  Hofe,  um  jeden  Vcrdaclit  zu  Ijcscitigeii, 
von  dem  Zwecke  der  ^Schlippenbach'schen  Mission  und  ihrem 
Vcrlinüc  Mittheilung  gemacht.* 

Mazarin  liess  sieh  dureh  diesen  Misberfolg  nicht  irre 
machen ;  gelang  es  ihm  nur,  die  Wahl  Leopolds  zu  verhindern, 
so  lioffte  er  tiber  kurz  oder  lang  ans  Ziel  zu  kommen.  Gewiss, 
er  wünschte  die  Wahl  Ferdinand  Marias,  aber  doch  nur  darum, 
weil  sie  am  leichtesten  (hu  <.  hlVilirbar  erRchien ;  der  Gedanke, 
es  mit  einem  andern  Fürsten  —  auch  Ludwig  XIV.  und  der 
Herzog  von  Orleans  wurden  in  Betracht  gesogen^  —  zu 

*  Ueber  die  Vorhandhingon  Frankreich«  mit  Trier  in  dieser  Zeit  berichtot 
Yolmsr  12.  Ootobor  1654  und  24.  April  1655.  W.-A.  (WAblacteu.) 

*  Tgl.  Chanel  1.  e.,  H,  278. 

*  Volmar  bsdcbtet  davon  unter  dsm  20.  NoTembw  1664.  W.-JL  (Wahl* 

acten.) 

*  flif>so  Mission  Scliriifpoiihacirs  v<^].  Anult  1.  o  ,  .')73  ff  ,  doch  be- 
mnrkt^  ich,  (las?,  was  Ani<U  über  «Iii-  Mission  Hoiiibiugs  n  n  mit- 
thoilt,  nicht  in  da.«i  Jahr  1655,  sondern  in  das  folgende  Jahr  gehört. 
Der  Landgraf  Geprg  Chriatian  war  vor  dem  Jahre  I6A6  nieht  als  fraa> 
sOiBBcher  Vermittler  am  Hofe  Ferdinand  Marias  erschienen. 

*  Egon  Fürstenberg  an  Hazimflian  Khurts,  Bonn,  1.  November  1G54. 
Düsseldorfer  Archiy.   Es  scheint,  berichtat  Ffirstenberg,  dass  wie  in 
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▼enncheiii  fiiUt  Baiern  sieh  nicht  nmstimmeii  lasaen  sollte, 
nahm  immer  mehr  von  dem  Cardinal  Bents.  Vor  Allem  aber 
hielt  er  es  Air  nothwendig^  der  Gandidatur  eines  Habsburgers 
entgegenKoarheiten. 

Im  Frtthjahre  1666  ging  de  Lnmbres  an  den  Hof  Fried- 
rich WilhelmSi  um  diesen  Knrißlrsten  in  seiner  Frankreich 
ganstigen  Haltung  zu  bestärken.  £r  erhielt  den  Auftrag,  auf 
semer  Beise  beim  Kurfürsten  von  Köln  vorzusprechen  und  den- 
selben ttber  die  Wahlangelegenheit  aussmfmwhen.  De  Lumbres 
konnte  nicht  allzu  B^rfreuliches  ttber  seine  Mission  berichton. 
Kr  fand  MaximEiaa  Heinrieh  und  dessen  Räthe  noch  znrttck- 
haltender  als  Wagn^  sie  angetroffen  hatte.  Der  Kurfürst  bc- 
thenerte,  sieben-  bis  achtmal  an  Ferdinand  Maria  geschrieben, 
aber  keine  Antwort  erhalten  zu  haben.  '  Als  de  Lumbres  be- 
tonte, dass  an  die  Wahl  Leopolds  schon  mit  Kücksicht  auf  seine 
Jugend  nicht  zu  denken  sei,  erwiderte  der  Kölner,  die  Goldene 
Bulle  enthalte  keine  Bestimmung?  Uber  das  zum  passiven  Wahl- 
rechte nothwendige  Alter,  üud  ähnlich  sprach  auch  Franz  Egon 
von  Fürstenberg.  Er  betonte  zwar,  sein  Herr  habe  auf  das  An- 
suchen Ferdinand  III.,  seine  Zustimmung  zur  Ablialtung  einer 
Wablversamiulung  zu  geben,  ablehnend  geantwortet,  zeigte 
sich  aber  sonst  über  die  französischen  Angelegenheiten  schlecht 
unterrichtet  und  wenig  geneigt,  für  eine  rasche  Il^riedigung 
der  Wablfrage  im  öinne  Mazarin's  einzutreten. 


Schweden  auch  in  Frankreich  Gelüste  nach  der  Kaiserkrone  vorhanden 
älndf  asamalen  die  reden  daoelbet  haben  der  kandtschaft  naeh  TorfaHen, 
daß  falA  etwa  selbigen  KSnige  Person,  gewiaaer  eonsideration  willen  nit 
solle  aanehmbUch  sein,  im  Hoich  anch  niemandta  sich  deren  erkleren 

lassen  wollte,  alMan  dcßen  Bnulcr  clarTHt  vorp^schl apren  nnd  mit  den 
ElsHÜtscü  und  anderen  im  Heich  und  Deutschland  an  sich  gebrachten 
Ländern  versehen  werden  könnte*. 
*  flehreiben  de  liomtaree*,  80.  Hai  16M.  Pai^HMr  Avehhr.    d.  A.-iL  Cologne, 
VoL  n. 

'  Ich  entnehme  dieve  Nachricht  den  Udmoiree  de  Lumbre»,  die  sich  im 
Archiv  des  Ministeriums  des  Aenssem  zu  Paris  handschriftlich  befinden, 
nn»l  deren  Publication  —  es  sind  zwei  stattliche  Bände  —  ftlr  die  Ge- 
schichte des  nordischen  Krieges  und  für  die  Vorgeschichte  der  i*ulni.<iclu'u 
KOnigswahl  von  1669  von  grosser  Bedeutung  wäre.  Eine  Vergleichnng 
der  Berichte  de  Liuibree*  mit  den  Hdmolres  hat  mir  die  Qewisabeit  ver* 
•ehaAi,  dasi  de  Lnmbree  Alt  wSrtlieh  den  Inhalt  seiner  Berichte  in 
den  Menelren  wiedeifibt. 
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Aber  auf  Ii  ih'v  <^vvinf^e  P>f()lg  der  Mission  de  Lumbres'  ent- 
muthigtc  den  Leiter  der  franzÖBischen  Politik  nicht;  er  hatte 
aogleicl)  einen  andern  Boten  zur  Hand.  Anfangs  Juni  1665 
erschien  Landgraf  Georg  Christian  von  Hessen-Homhnrg,  der 
den  spanischen  Dienst  mit  dem  französischen  Tcrtanscht  hatte 
nnd  in  den  folgenden  Jahren  einer  der  eifrigsten  Förderer  der 
Mazarin'schen  Pläne  in  Deutschiand  wurde,  ^  am  Hofe  des 
Kölner  KnrAlrsten.  Er  forderte  jetzt  im  Kamen  Mazarin's  ein 
ganz  bestimmtes  Versprechen  von  Maximilian  Heinrich,  seine 
Wahlstimme  keinem  Habsburger  zu  geben.  ^  Aber  auch  dazu 
wollte  sich  der  Kurfürst  von  Köln  nicht  verstehen.  Wie  seine 
Vorgänger  verliess  auch  Georg  Christian  den  Hof  des  Kölners 
ohne  befriedigende  Erklärungen.  Und  ebensowenig  wie  Maxi> 
milian  Heinrich  waren  Johann  Philipp  von  Mainz  und  Karl 
Kaspar  von  Trier  zu  bindenden  Versprechen  im  Sinne  des  Aus- 
schlusses eines  habsburgischen  Wahlcandidaten  zu  vermögen. ' 
Jetzt  sah  auch  Mazarin  ein,  dass  die  sofortige  Vornahme  der 
Wahl  nicht  zu  erzielen  sein  werde.  Er  besdüoas,  mit  einem 
entscheidenden  Schritte  zu  zögern,  die  nach  allen  Seiten  hin 
begonnenen  Verhandlungen  fortzuführen  und  dieselben  im  ge- 
eigneten Momente  bei  Ferdinand  Maria  wieder  aufzunehmen. 
Dieser  ergab  sich  früher,  als  er  gedacht  hatte.  Schon  im  Früh« 
jähre  lööß  lagen  die  Verhältnisse  so,  dass  Mazarin  von  Neuem 
an  directe  Verhandhingen  mit  dem  Münchner  Hofe  denken 
konnte.  Mehrere  Kurfürsten  hatten  im  Lunte  dieser  Monate 
bindende  Versprechen  gegeben;  bo  vor  Allen  der  Branden- 
burger, der  sich  durch  das  Bündniss  vom  -4.  Fe))niar  IßoG 
verpliielitet  hatte,  in  allen  Punkten  die  Interessen  Frankreich« 
in  Deutachland  zu  vcrti'cten.  ^    Der  Vertrag  mit  dem  Pfulzor 


1  Am  27.  Mai  1657  schrieb  Sorvien  nii  Mazarin,  er  vr'aae  nicbt,  wie  mAn  den 
Ljuul^rafen  fBr  teine  Dienste  in  der  WslilMMdie  genfifend  belobnen  kOnnet» 
fdont  la  vmiiU  est,  qa'U  est  le  prineipsl  enthenr,  qa*il  e  defriaehfe  per 
ses  soins  et  ]i.-ir  so.s  ToyegeN,  ineKinofl  on  dex  teinps  cpi^on  n'avoit  pas 
■nbjet  d'Avoir  si  bonne  opinion  de  raflaire  qne  l'on  a  maintenant*.  A.  d. 
K.-E.  Allemagno.  Vol.  137. 

'  MaximiliAn  Heinrich  von  Köhl  au  Ferdinand  Maria,  Bonn,  7.  Juni 
165r>.  Dflsfieldorfer  Archiv. 

*  Volmar  an  Ferdinand  III.,  16.  Jvli  1656.  W.-A.  (WahUcten.) 

*  Uömer,  Korbrandenbnrgs  StaatsrertrKge,  Ml  ff.  De  Lnrnbiea  berichtet 
in  diPHer  Zeit  wiederholt  über  seine  Unterredungen  mit  Friedrieh  Wilhelm 
and  dessen  Käthen  betreffs  der  Wafalfrage,  ans  deren  AeoaMrungen  er 
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war  dem  Abscbliuse  nahe.  *  Die  drei  geistliehen  Kurfürsten 
durfte  Masarin  um  so  eher  ftlr  den  Plan  der  Erhebung  Fer* 
dtnand  Marias  gttnstig  gesinnt  hoffen,  als  dieselben  ja  die 
nJIchtigsten  Mitglieder  der  Allianz  waren,  deren  Hauptbe- 
streben in  dieser  2«eit  dahin  ging,  den  Kurfürsten  von  Baiem 
znm  Eintritte  in  dieselbe  zu  Termögen.  Und  um  so  mehr 
musste  man  am  Hofe  Ludwig  XIV.  die  Berechtigung  fühlen, 
die  Verhandlungen  am  Mttnehener  Hofe  yon  Neuem  au  be- 
ginnen, als  man  auf  indireetem  Wege  die  Mittheilung  erhalten 
hatte,  dass  der  junge  Kurfürst  sieh  Philipp  Wilhelm  yon 
Pfiüz-Neuburg  gegenüber  nicht  abgeneigt  gezeigt  habe,  der 
Allianz  beizutoeten  und  die  Kaiserkrone  zu  erstreben. '  In  der 
sicheren  Erwartung  eines  Erfolges  erschien  Landgraf  Georg 
Christian  von  Hessen-Homburg  in  den  ersten  Tagen  des  Monats 
März  IG06  in  Münclien.  Um  seiner  Mission  ein  um  so  grösseres 
Gewicht  zu  geben,  behauptete  er,  Credenzschreiben  an  den 
Kurfiii  Ich  von  Frankreich,  Köhl  uud  Ncuburjj  mit  bicli  zu 
führen.  Ali,  er  auigefordert  wurde,  diese  ^Schreiben  zu  Uber- 
gcbeu,  weigerte  er  sich  dicö  zu  thun,  bevor  Ferdinand  Mnria 
sich  darüber  geäuäsert  babe,  ob  er  dio  ihm  von  dcu  KurfUruten 
angebotene  Kaiserkrone  annehmen  wolle  oder  nicht.  Der  junge 
Kurfürst  seinerseits  erklärte  aber  mit  dem  L.uidgrafen  erät  dann 
verhandeln  zu  wollen,  w  enn  er  die  Credenzsehreiben  überreiche. 
Nun  stellte  sich  heraus,  dass  Georg  Christian  gar  niclit  im  Besitze 
eines  franzü.sisehcn  Creditivs  war.''  Alle  Austiüchte,  die  er  vor- 
brachte, um  sein  Vorgehen  zu  rechtfertigen,  waren  vergebens. 
Krst  als  I^laximilian  Heinrich,  an  den  sich  der  Homburger  um 
Verraittbinif  wendete,  bestätigte,  dasK  Georg  Cliristiim  bereclitigt 
sei,  mit  Ferdinand  Maria  in  Unterhandlungen  zu  treten,  wurden 


dio  Geneigtheit  des  Kurfürsten,  in  dieser  Frage  mit  dem  Könige  roii 
Frankfeich  gemeiimin  vonugehon,  schlieMt.  Vrkiui(i«]i  nnd  Acten,  II, 
41,  45  a.  «.  O.  Auch  die  Csndidatnr  Ludwig  XIV.  wird  in  «iner  dieser 
Unterredungen  berührt.  Berichte  de  Lnmbree',  20.  Juli  1666.  UrkVDden 

nnd  Acten,  II,  45. 

1  Gemeint  t»t  der  am  19.  Juli  !(iri6  a)><^oeehloMeiie  Vertrag.  Dnmoni, 

Corp»  diplomatique,  t.  VI,  II.  Theil,  143. 
'  Für  den  Aufenthalt  Philipp  Wilhelms  in  MUnchen  vgl.  Joadiim  1.  c, 

94  £  und  M  Aom. 
'  Ferdinaiid  Maria  an  Hazimilian  Heinrieh  tov  KSlo,  Hftnchen,  8.  Mlrs 

1656.  Düsseldorfer  Arehar. 
AMkiT.  Bd.  LXXin.  h  flitfle.  IS 
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diese  aufgenommen. '  Das  Kesultat  entsprach  durcbaus  nicht 
den  Kr^Nartungen  und  Wünschen  der  franaiÖBischen  Partei. 
Denn  Ferdinand  Maria,  der  den  Versprechungen  des  Land« 
grafen  um  so  weniger  traute,  ab  ihm  berichtet  worden  war, 
das»  derselbe  gleiche  Anerbietungen  dem  Neuburger  gemacht 
habe,^  und  der  es  fllr  tlberaus  gefMirliob  hielt,  Bich  in  bestimmter 
Weise  zu  binden,  glaubte  Homburg  am  besten  durch  die  Er- 
klärung abfertigen  su  können,  dasa  er  sich  ftussem  werde,  so- 
bald ihm  das  Credenasehreiben  Frankreichs  übergeben  werden 
wttrde,  jedoch',  fügte  er,  um  jede  falsche  Auffassung  von  Tome- 
•  herein  zu  Terhindem,  hinzu,  ,nur  insoweit  es  mir  meine  Pflicht 
dem  Heiligen  Römischen  Reiche  gegenüber  gestattet,  die  ich 
alle  Zeit  für  das  Hauptabsehen  meiner  Handlungen  halten 
werde*. ' 

Georg  Christian  war  mit  diesen  Erkiftmngen  wenig  zu- 
frieden; er  war  fest  entschlossen,  sich  so  bald  als  möglich  in 
den  Besitz  des  französischen  Credenzachreibens  zu  setzen  und 
dann  von  Ferdinand  Maria  die  versprochene  Antwort  zu  fordern. 
Um  den  Kurfürsten  von  Köln  in  seiner  guten  Absicht  zu  be- 
stärken, die  Wünsche  Mazarin's  zu  erfüllen,  richtete  der  Land- 
graf ein  Schreiben  an  denselben,  in  welchem  er  von  seinen 
Erfolgen  bei  Ferdinand  Maria  meldete.  Maximilian  Heinrich 
war  sehr  erstaunt,  als  er  dem  Berichte  Georg  Christians  ent- 
nahm, dass  der  junge  Kurfürst  die  grösste  Neigung  zeige» 
Kaiser  zu  werden.  Nach  den  Antworten,  die  ihm  von  München 
auf  seine  wiederholten  Anfraj^en  zugekommen  waren,  hätte  er 
AUes  eher  erwartet  als  ein  freundUchcs  Eingehen  Ferdinand 
Marias  auf  den  Vorsclila^^  der  Franzosen.  Er  gab  diesem  Er- 
süiuucii  Hiicli  in  t'ineni  Schreiben  an  dr  n  Kurfürsten  von  Baicrn 
Ausdiiuk  '  Man  kunn  sich  die  iiiiirn:>tung  Ferdinand  Marias 
denken,         er  erfuhr,  in  welcher  Weise  der  Landgraf  von 


■  Maximilian  Heinrich  an  Ferdinand  IfariSi  9.  Mini  1666.  Dflneldorfer 

Archiv. 

^  Ftmlinaiid  Maria  au  Maximilian  Iloinrioh,  Miiuclittn,  29.  M&n  lGä6. 

DüssoMorfer  Archiv. 
>  Dergleichen,  Manchen,  0.  April  1666.  DDawIdorfer  Archiv.  Der  Kurlftrst 

von  Baiern  theiile  dem  Wiener  Hofe  sog^leieh  Verlauf  und  ReenlCat  der 

rntorrpdiinjf  mit  dem  Landjrrafen  mit;  14.  März  1656.  VV.-A.  (Bavaricji.) 
*  Maximilian  Heinrich  an  Ferdinand  Maria,  16.  April  1666.  DttMeldorfer 

Archiv. 
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Hesien*  Homburg  seine  Erklänmgeii  gedeutet  hatte.  Er  be* 
thenerte  dem  KturfUrsten  von  Köln,  daw  er  solche  Aeasgenmgen 
nie  gethan  und  sich  auch  in  Zukunft  nur  so  erklftren  wolle, 
ywie  ich  es  mir  vor  Gott,  vor  dem  römischen  Kaiser  und  dem 
ganaen  Reich  au  verantworten  getraue^*  Bald  genug  ergab 
sich  Gelegenheit  daan.  Georg  Christian  war  rasch  la  den  Be- 
sits  der  franaOsisehen  Oredenzschreiben  gelangt  Er  machte 
dem  Kurfbraten  sogleich  davon  Mittheilung  und  stellte  seine 
Ankunft  y  wie  die  des  franaösischen  Gesandten  Gravel,  in 
Aussicht.  Ferdinand  Maria  war  über  diese  Nachricht  nicht 
gerade  sehr  erirent  Er  hätte  am  liebste  die  Reise  der 
beiden  Mttnner  nach  München  hintertrieben;  er  fUrchtete,  die 
wiederholten  Verhandinngen  mit  franzDsiBchen  Gesandten  — 
knrzc  Zeit  vorher  Imtte  sich  Vignaconrt  auf  der  Durchreise 
nach  Wien  in  München  aufgehalten  —  könnten  Besorgnisse 
am  Wiener  Hofe  hervorrufen.  Allein  sein  Vorsclilag,  durch 
Anuuild,  den  Secretär  Homburgs,  die  Vrrliandliingen  ftlhren 
«u  hissen,  -  fand  keine  Billignng.  Der  Landgraf  wie  Qravel 
blieben  dabei,  mit  dem  ivuiliirsten  perpHnlich  verhandeln  zu 
müssen.'*  In  der  That  erschienen  sie  Endo  Juni  165(1  in  Alün- 
chen.  Die  Schreiben  Lndwijr  XIV.  und  Mazarin's,  die  sie  vor- 
wiesen, waren  ziendicli  all^a'nicin  gehalten;*  dagegen  gab  der 
Landgraf  erst  mlindlieli  und  auf  wiederholtem  I>rän*,'en  Ferdi- 
nand Marias  auch  selirittlich  die  Versicherung,  der  König  von 
Frankreich  habe  ihn  nach  München  gesendet,  ni«  lit  allein,  um 
ihn  der  l'Vetindschaft  Frankreieli'^  und  der  Mitglieder  der 
rheinisch»^n  Allinnz  zu  versichern,  s  ukIi  in  um  das  bindende  Ver- 
spreclirn  zu  -eben»  dnss  Ludwic  Xl  \  .  ihn  anf  den  Kaisertlirou 
erbeben  un«i  auf  demselben  gegen  alle  Neider  nnd  (legner  er- 
halten wolle,  vorausgesetzt,  dass  Ferdinand  Maria  seine  Bereit- 
willigkeit kundgeben  würde,  Alles,  was  in  seiner  Macht  stehe, 
für  die  Durchführung  eines  so  hocbbedeutenden  und  rUhm- 


*  Ferdinntul  Maria  an  Maximilisn  Hoiniieb,  Manchen,  S6.  April  1666. 

DflsNeldorfer  Archiv. 
I  D<><iprleichdn,  Mrinehpn,  14.  Juni  IfiAß.    Düsseltlnrfrr  Arcliiv. 
'  Georp  Christian  von  Ilesiien-noniburg  aa  Ferdinand  Maria,  Neuburg, 

31.  Mai  1656.  Beilage  snm  Schreibe«  vom  U.  Jnni  1666.  DIbneldoffw 

Afdhiv. 

<  Die  Schreiben  <le«  KOniga  und  deeCkTdmds  sind  datirt  Paris,  11.  April 
1666.  A.  d.  A.-E.  Baviire.  Vol.  2. 

12* 
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liehen  Werkes  zu  thun.  ^  Die  Antwort  deB  bairischen  Kur- 
fllTBten  auf  dieae  entge^^onkommendcn  Erklärungen  war  eine 
Znrttckwcisung  in  der  höflichsten  Form.  £r  bemerkte,  die 
Goldene  Bolle  verbiete  ihm,  gane  abgesehen  von  der  Frage 
dw  ZweckmJUsigkeit  des  ihm  gestellten  Antrages,  sich  schon 
jetzt  in  d^r  Wahlfrage  au  entscheiden.  Sollte  ihm  aar  Zeit, 
wo  ihm  eine  Aenaserung  gestattet  sein  werde,  dergleichen  An> 
erbieten  gemacht  werden,  dann  werde  er  sich  entscheiden,  wie 
es  die  Rücksicht  auf  das  Reichsinteresse  und  seine  Pflicht  ge- 
bieten wttrden.  ^  Gravel  hatte  der  Wahlfrage  bei  seinen  Ver- 
handlungen nicht  Erwähnung  gethanj^  er  war,  wie  aus  der 
ihm  mitgegebenen  Instruction  erhellt,  blos  aur  Fdrderung  des 
AUianaphuies  nach  Deutschland  gesendet  worden^  und  unter- 
handelte am  Hofe  Ferdinand  Marias  auch  nur  in  dieser  An- 
gelegenheit. 

Nach  dieser  Weigerung  des  bairischen  Kurflirsten,  sich  unter 
den  bestehenden  Verhältnissen  bezüglich  der  Wahlfrage  au  einer 
entscheidenden  Erklärung  herbeizulassen,  waren  weitere  Ver» 
handlungen  Frankreichs  in  München  fürs  Erste  unmöglich. 
Und  da  auch  der  Wiener  Hof  die  Frage  der  Nachfolge  im 
Reiche  in  dieser  Zeit  im  wohlverstandenen  eigenen  Interesse 
ruhen  zu  lassen  bescbloss,  trat  ein  Stillstand  ein.  Ludwig  XIV. 
wie  Ferdinand  HI.  wandten  ihre  Aufmerksamkeit  der  Allianz 
zu,  deren  Abschluss,  bei  den  heftigen  Stürmen,  die  das  ganze 
Festland  durchtobten,  ihnen  dringender  schien,  ak  die  £r> 
ledigiiug  der  Frage,  wer  der  Nachfolger  Ferdinand  III.  werden 
sollte,  dem  aller  Voraussicht  nach  noch  viele  Regicrung.sjahre 
bevorstanden.  In  der  That  finden  wir  Gravel  und  Homburg 
in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  IGöG  und  in  den  ersten  des 
folgenden  einzig  und  allein  damit  besciiältigt,  der  lÜnigung 


1  Frotoküll  vom  7.  Juni  1056,  MUiicbeo.  DOMtelclorfer  Archiv  uud  W.-A. 

(Bavarica),  d.i  Fcrdiniiu)  Cupioti  »ämmtlicher  in  dieser  Angelegenheit 

pewoehf'oltfi  raiiicrc  ii.ich  Wien  sendete, 
ä  Antwort  Ferdinand  MnriaH,  6.  Juni  165B.  Dil.sselduriur  Archiv. 
'  Ferdinand  Marie  en  Ifiuümilian  Heiarick,  MUucheu,  5.  Juli  1666.  DOflsel- 

dorfer  Archiv. 

*  Vgl.  Joftchim  94  ff.  Prihrem  1.  c,  189  t  Unrichtig  ist,  wa«  Joeehira 
1.  Cf  845,  Uber  die  Tbeilun^r  der  Aufgaben  unter  Oravel  und  dem 
Landfrrafen  mittbeiit.   £•  lend  gerade  die  verkehrte  Arbeitetheilung 

sUtt. 
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der  deutschen  Fürsten  eine  den  franzöBisclien  Interessen  entr 
sprechende  Richtung  zu  geben  und  durch  Separatverträge 
mit  den  einzelnen  weltlichen  und  geistlichen  Herrschern  den 
Einflnss  Frankreichs  in  Deutschland  zu  vergrössem.  Dass  es 
ihnen  bei  diesem  Versnobe  nicht  nach  Wunsch  ging,  beun> 
mbigte  Maaariny  wttnschte  und  benöthigte  er  ja  zur  DurcbfUbrung 
seiner  gegen  das  Hans  Habsburg  gerichteten  Pl&ne  einen  Rück- 
halt an  die  Mitglieder  des  Rheinbundes.  Wie  ausschliesslicb 
übrigens  dieser  Gedanke  der  Einigung  mit  den  deatschen 
Fürsten  gegen  die  feindliche  Macht  Mazarin  noch  unmittelbar 
vor  dem  Tode  Ferdinand  III.  beschäftigte,  beweist  der  Um- 
stand, dass  er  in  der  Instruction,  die  er  in  diesen  Tagen  seinen 
Vertretern  in  Deutschland  gab,  mit  keinem  Worte  der  Wahl- 
frage  Erwähnung  that*  Noch  bevor  aber  das  Actenstück  in  die 
snr  Absendung  bestimmte  Form  gekleidet  war,  langte  in  Paris 
die  Nachricht  ein,  dass  Ferdinand  III.  gestorben  sei.  Mit 
einem  Schlage  war  die  Situation  geändert.  Die  Allianzfrage 
trat  ganz  in  den  Hintergrund.^  Mazarin's  Aufmerksamkeit 
concentrirte  sich  auf  die  Wahlfrage,  von  deren  Entscheidung 
ihm  die  künftige  Gestaltung  der  europäischen  Verhältnisse  zum 
grossen  Theile  abzuhängen  schien.  Wie  er  sich  Frankreichs 
Stellung  zu  der  nun  brennend  gewordenen  Angelegenheit  dachte, 
darüber  sehen  wir  jetzt  ganz  klar.  Als  GmndLigc  jeder  Er- 
wägung betrachtete  er  die  unbedingte  Nothwendigkeit,  dem 
Hause  Habsburg  die  Krone  zu  entreissen,  deren  Sprossen  die- 
selbe seit  mehr  ab  200  Jahren  ununterbrochen  getragen  hatten. 
Das  war  und  blieb  der  leitende  Gesichtspunkt  des  französischen 
Staatsmannes  bis  spät  in  den  Herbst  des  Jahres  1657.  Die 
zahlreichen  Männer,  die  damals  das  französische  Interesse  an 
(Icutsclien  Höfen  vertraten,  wurden  alle  in  dem  Sinne  benaeh- 
riclitigt.  dass  Frankreich  die  Wahl  eines  Habsburgers  unter 
keinerlei  Tlinstandcii  dulden  könne  und  eine  solche  selbst  mit 
Waffen«^ewall  /.ii  verhindern  entseliloBöcn  sei.-'  Weniger  be- 
stimmt lauteten  die  Weisun^cu  .Muzurin's  bezii^^lieli  der  PerHon, 
in  deren  Interesse  die  vielen  Abgesandten  Frankreichs  wirken 

1  Imtmction  ▼om  89.  ApiU  166T;  Concepl  vom  15.  April.  A.  d.  A.-E. 
Allsmsgne.  Vol.  135. 

i  Vgl.  Pril>rain  1.  c,  p.  135  f. 

3  lustruction  für  Horaburp  mul  fJt.ivel,  27.  April  1657,   A.  d.  A.-E.  All. 
YoL  t3ö,  und  fOr  Qrammoiit  und  Lionne,  29.  Juli  1657. 
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sollten.  ^  Das»  mau  in  Frankreich  an  Niemand  anderen  als  den 
Kurfürsten  von  Raiern  Lredat  ht  hnttc.  wenn  dieser  im  Vurjalire 
bessere  Krklarungeii  {jjcf^eben  haben  würde,  ist  -gewiss.  Denn 
für  die  Wald  Ferdinand  Marias  liessen  öich  mehr  Gründe  an- 
fuhren als  für  alle  übrigen  Caudidateu  zusammengenommen. 

i  Ich  uuterlasse  es,  hier  uiuo  Geschichte  dieser  Frage  zu  geben.  Das 
Wetentliche  ist,  da»  die  iiraprttiigKche  AuffMaang  die  riclitigere  war. 
Wm  Brienne,  li^motresi  ed.  Petitot,  »^r.  n,  vol.  XXXVI,  p.  S36  ff.  und 

Voltaire,  Si^le  de  IjOHis  XIV,  chap.  VI:  .Mazarin  voulat  essnyci  «lo 
faire  Louis  XIV,  nmpereur  (rÄllemagne*  luittheilon,  wurde  von  Limontoy 
in  »einem  Autsatzo  »Tentatives  de  Lonis  XIV  pour  se  faire  ilire  eni- 
pereur  d'AUeiiiHgue',  der  mir  in  der  Ausjrabo  seines  Essai  sur  l'^ta- 
blisseinent  mouarchique  de  Louis  XIV  (Paris,  1818)  vorliegt,  duicb 
Mittheilongen  aua  den  Weiiungea  BIasarin*8  an  WagnÄe  und  aa 
GranamoDt  und  Ltonne,  1.  e.  489,  erbirtet.  Der  Fehler  Ltoontey*a 
bestand  einzig  und  allein  darin,  dav,  er  Ludwinr  XIV.  wesentlichen 
pcrsöiiliclii-ii  Einflns.H  .-luf  den  Gang  «lioscr  Verhandlungen  zuschreibt, 
während  dtr  juiifjo  König  damals   noch  sehr  wciiifr  mit  den  Staats- 
geschäfteu  zu  thun   hatte  und   auch   in   dieser  Fr.ige  von  Mazariu 
wohl  kaum  mehr  ala  allgemein  gehaltene  Andeatnngen  eibalten  haben 
mag.  Wer  nnn  snerat  gegen  diese  Anaidht  von  der  Thronbewerbnng 
fB,r  Ludwig  XIV.  aufgetreten  iat,  weiss  ieb  nicht,  da  aber  die  Dar» 
Stellung  Grammout's,  die  vuu  den  nächsten  Geschichtsschreibern  als 
Tlnnptqttidle  für  die  Wahl  bontllzt  wurde,  nn.«  leichtbogreif liehen  Griliulou 
der  (Jautiidatur  Ludwig  XiV.  keine  Erwäliuung  thut,  glaube  ich  nicht 
fehl  zu  gehen,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  kritilclose  Bentltzuug  der 
Orammont*«chen  Memoiren  Anlaaa  au  dieaer  Verwerfung  der  L^montey- 
sehen  Anaieht  gegeben  hat.  Oewiaa  iat,  daai  Martin  in  aeiner  Geadiiehte 
Frankreichs  (IM.  XII,  p.  505  der  4.  Auflage)  ohne  Prüfung  der  Angaben 
Leuiuntey's  dessen  Ansicht  v«»rworfon  und  behauptet  hat.  ,Mn/.arin  ue 
pensa  pas  .si^rieusemeut  ;i  faire  elire  Luuis  XIV.  empon^m  «rAlloinagno' 
Diu  neueren  französischen  Darsteller  der  Wahlangelegenheit  sind  Martin 
gefolgt.  So  inMMaondare  ancb  Valfrey.obgleich  daa  Stadium  der  Acten  dea 
franaflirischen  AreUva  ihn  vom  Gegentbeil  bitte  fibeneagoa  mttaaen.  Und 
wie  er  (Hugucs  de  Lionne,  II,  74)  anarult:  ,C'6etait  la  tutello  et  non 
I'oxercice  de  TEnipire  qu'U  voulait  pourleRoü'  so  ist  auch  Chcruel  in 
seiner  Hi^toire  de  Frnncf»  sons  b»  mini«it('Te  dn  Mas^arin,  vol.  III,  H4  fl"., 
obgleich  auch  ihm  Nachiichteu  vuriu^en,  die  das  Gegentbeil  bewiesen, 
und  obgleich  er  von  denselben  Mitthoiluug  macht,  zu  dorn  Schlüsse  ge- 
langt, Maaarin  bat»  niemala  ematlieb  die  Krone  fttr  Ludwig  enMhnt. 
Im  Jahre  1886  nun  hat  Ch4ruel  dieees  Urtbeil  in  einem  Aufimtae: 
,£xameD  d'un  Memoire  de  L6montey'  (Acad.  dos  sciences  morales  et 
politi(|ues,  Coinpte-rendu  1  <T.)  widerrufen,  obgleich  er  in  diesem  Auf- 
sätze kein  wesentliches  ueiif.s  Iiucument  anführt.    Nach  den  oben  fol- 
genden MUtheiluugeu  wird  mau  hofieutUch  nioht  mehr  an  der  Candidatur 
Ludwig  XIV.  dureb  Maaarin  awdfeln. 
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Für  ihn  »pracb  seine  deutsche  Ihüivuntt,  bein  kuihoHsehcs 
Giaubensbekonntniss ,  das  Ansidun  seiner  Familie  und  die 
Grösse  seines  Besitzes.  Allein  nach  den  Aeusserungen  des 
jungen  Kurfürsten  war  es  sehr  zweifelhaft,  ob  es  den  Be- 
mühungen Frankreichs  und  seiner  Anhänger  gelingen  werde^ 
donaelben  zur  Annahme  der  Kaiserkrone  /.u  vermögen^  und 
da  es  Mazarin  in  erster  Linie  doch  um  die  Hintertreibung  der 
Wahl  eines  Habsburgers  zu  thun  war,  die  Person  des  zu 
Wählenden  dagegen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kam, 
hielt  er  es  im  Interene  seiner  Pläne  gelegen,  in  der  Frage  der 
Candidatur  von  vorneherein  jede  Eventualität  in  Erwilgung 
zu  ziehen.  Es  w.Hrc  iinbegi'eiflieh  gewesen,  wenn  ihm  l  ibei 
nicht  zu  allererst  der  Gedanke  an  die  Erhebung  Ludwig  XiV. 
gekommen  wäre.  Seit  der  d eiik würdigt  n  Wahl  des  Jahres  1519, 
da  Franz  I.  als  Gegner  Karls  —  und  nicht  ohne  Aus.sicht  auf 
Erfolg  —  bei  der  Bewerbung  um  die  Kaiserkrone  aufgetreten, 
war  fast  keine  Kaiserwahl  vorttbeig^angeni  bei  der  nicht  von 
Neuem  der  Versuch  ontemommen  worden  oder  wenigstens  der 
Gedanke  aufgetaucht  wftre,  einem  Sprossen  des  Hauses  Oapct 
die  Kaiserkrone  au£i  Haupt  zu  setzen.  Dass  diese  Bemühungen 
bislang  fruchtlos  geblieben  waren,  brauchte  Mazarin  nicht  zu 
entmuthigen,  denn  es  konnte  seinem  klarblickenden  Geiste 
nicht  entgehen,  dass  die  Verhältnisse  in  diesem  Momente  fUr 
die  Candidatur  eines  französischen  Königs  ungleich  günstiger 
waren  als  je  vorher.  Frankreichs  Einflues  in  Deutschland  hatte 
seit  den  Tagen  Franz  L  in  eben  so  hohem  Masse  zugenommen, 
als  die  Autorität  des  Hauses  Habsburg  abgenommen  hatte, 
und  mit  der  Abneigung  der  deutschen  Fürsten  gegen  das  Re- 
giment der  österreichischen  Herrscher,  welche  das  Rcichs- 
interesse  wiederholt  dem  Wohle  ihrer  Familie  geopfert  hatten, 
musste  die  Aussicht  jedes  fremden  Fürsten  grösser  werden, 
die  Wahlmänner  fUr  sich  zu  gewinnen.  Allerdings,  das  durfte 
Mazarin  nicht  entgangen  sein,  dass  gerade  die  übergrusse 
Macht  Frankreichs  und  die  strenge  Ordnung,  die  innerhalb 
dieses  Staates  herrschte,  den  Kurfürsten  die  Wahl  Ludwig  XIV. 
mindestens  in  eben  so  hohem  Ghrade  unrätblich  erscheinen 
lassen  musste  als  die  fremde  Herkunft,  die  Unkenntniss  der 
Sprache  oder  die  Unmöglichkeit  eines  dauernden  Aufenthaltes 
innerhalb  der  Reichsgi  enzen.  Allein  Mazarin  wusste,  wie  grosse 
Hindernisse  bei  deutschen  Fürsten  durdi  Geld  aus  dem  Wege 
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geräumt  werden  könnten,  ^  und  was  die  Vertreter  Frankreichs 
an  den  verschiedenen  kurfü restlichen  Höfen  vernommen  hatten, 
konnte  ilin  nur  in  fier  Ansicht  von  der  Durchführbarkeit  der 
Wahl  Ludwig  XiV.  bestärken.    Der  Stimmen  des  Branden- 
burgers ^  und  des  Pfälzers '  ghinbte  er  sicher  zu  sein ;  dass  es 
K  (liglich  von  Franz  Egon  von  Ftlrstenberg  abhängen  werde, 
im  Falle  Ferdinand  Maria  sich  weigern  sollte,  die  Wahl  anzu- 
nehmen, den  Kurförsten  von  Köln  fUr  die  Candidatur  Lud' 
wig  XIV.  zu  gewinneUi  wusste  MMzarin,  und  er  zweifelte  keinen 
Augenblick  daran,  dass  er  die  Mittel  bc»it/c,  FUrstenberg  fUr 
seine  Pläne  günstig  zu  stimmen.  Alles  hing  davon  ab,  ob  auch 
der  Ei'zkanzler  des  Reiches,  ob  Johann  Philipp  von  Maina  sich 
fUr  Ludwig  XiV.  entscheiden  werde.  Masarin  war  entschlossen^ 
das  Aeusserste  aufzubieten,  um  den  Kurfürsten  von  Mainz  auf 
seine  Seite  zu  ziehen.  Qravel,  der  iUhigste  der  damaligen  Ver- 
treter Frankreichs  in  Deutschland,  erhielt  Befehl,  sich  Uber 
Johann  Philipps  Stimmung  zu  orientiren.   Von  dessen  Mit- 
tbeüungen  musste  es  Mazarin  abbttngen  lassen,  inwieweit  er  die 
Candidatur  Ludwig  XIV.  verfolgen  JcöuDe.   Oravel's  Berichte 
lauteten  Uber  alles  Erwarten  gttnstig.   Schon  am  24.  April 
konnte  er  ans  Frankfurt  melden,  dass  Boineburg,  Johann 
Philipps  vertrautester  Rath,*  erklllrt  habe,  er  sehe  nur  drei 
Peraonen,  denen  man  die  Krone  antneten  könne,  den  Ki^nig 
von  Frankreich,  Leopold  und  Leopold  Wilhelm.  *  Eine  Woche 
später  berichtete  er  üroblockend,  Boineburg  habe  ihm  zwanzig- 


'  Vgl.  <iio  «elir  bozeiehtiond«  WoiHung  Masariirn  boi  Cliriuol  1.  c,  III,  101. 
3  Vgl.  da«  iutertitHUUite  iäcLrtiibeu  de»  Kurfflrstoii  au  MaKariu  gelegentlich 
des  Ablebens  Ferdinand  III.  Ch^rael  1.  c,  92,  Anm. 

*  V|;1.  das  Schreib«!  ICeurin*»  an  Servien.  Ch4rael  L  e.,  98. 

*  leb  bemerke,  dsM  Boinebnr);  in  vielen  Dingen  wohl  die  Initiative  filr 
die  Eutscliliessungen  Johann  Philipps  gegeben  bat,  doch  ist  »ein  Antheil 
aus  den  un«  crhaltoncii  Diu  tiniontoii  nicht  in  jedem  Momente  ku  er- 
sehen. Uober  du»  Verhältut!»»  Johann  riiilipps  zu  Boineburg  berichtot 
Strauch,  der  Gosaudtu  Juhauu  Georg  II.  vou  äadiseu,  ,Boineburg  i«t 
daa  Faetotnm  des  Knrfllnten*  (Straneb  an  Johann  Qeorg,  6*/16.  Oetober 
1667.  Dresdner  Arobiv),  und  Lobkowita  an  Leopeld,  16.  Januar  1658, 
,altt  <Ane  welches  (Boinoburg's)  beyratbnng  der  herr  ChnrfUrst  sich  nicht 
f^ert)  m  resolviron  pflegt'.  Boineburg  galt  im  Allgemeinen  als  Gegner 
OosttTreich!«. 

'•'  Gravel  au  Mazarin,  Frankfurt,  24.  April  1657.  A.  d.  A.  -  £.  All. 
Vol.  187. 
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mal  die  Worte  wiederholt:  ,Nous  aurons  s'il  plait  a  Dieu  un 
Louis  cinq/*  Als  Grave!  dann  einige  Wochen  »päter  Gelegen- 
heit fand,  mit  dem  Erzkanzler  persönlich  7ai  verkehren,  fand 
er  auch  dessen  Äusserungen  IiotTmtngerweckend.  Johann  Philipp 
erklärte,  er  halte  die  Wahl  des  Herzogs  von  ^euburg,  so  sehr 
er  dieselbe  wUnschen  würde,  flir  Uberaus  schwer  durchführbar 
und  sehe  voraus,  dass  man,  .falls  Baiem  die  Krone  aosschlagen 
sollte,  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  werde  zu  wählen 
liaben.  ^  Und  da  der  Erzkanzler  bald  darauf  Gravel  mittheilte, 
dass  er  den  Abgesandten  Leopolds  Volmar  —  abgefertigt 
habe,  ihn  auf  das  Genaueste  unterwies,  wie  er  bei  Karl  Kaspar 
Torzngehen  habe,  -'  und  zugleich  die  Ansicht  aussprach,  er  halte 
die  Aufstellung  einer  französischen  Armee  an  der  deutschen 
Grenze  zur  lärmuthigung  der  Freunde  der  Ordnung  und  zur 
Einschüchterung  der  Anhänger  des  Hauses  Habsburg  für  sweck« 
mässig,  *  da  auch  der  Bruder  des  Kurfürsten  und  dessen  übrige 
Rathgeber  die  besten  Versicherungen  gaben,  ^^laubte  Ornvel 
nicht  daran  zweifeln  zu  können,  dass  der  Mainzer,  falls  Fer* 
dinand  Maria  die  Krone  ausschlagen  und  die  Durchführung 
der  Wahl  des  Neuburgers  sich  ils  unmöglich  erweisen  sollte, 
sich  für  die  Candidatur  Ludwig  XIV.  aussprechen  werde.  Wie 
▼iel  aber  von  der  Kntsoheidung  Johann  Philip[)s  abhieng,  konnte 
Oravel  sogleich  erkenneUi  als  er  sich,  mit  den  Weisungen  des 
Mainzers  versehen,  an  den  Hof  des  Trierers  begab.  Denn 
dieser  benahm  sich  ganz  in  der  von  dem  Erzkanzler  vorher- 


«  Gr.ivel  an  Mazariu,  Frankfurt,  1.  Mai  1657.    A.  d.  A.-E.  AU.  Vul.  137. 
>  Doüt^leicLou,  Frankfurt,  23.  Mai  lüö7.  A.  d.  A.-E.  Vol.  136. 
*  Unter  den  Acten  des  Pariaer  Archivs  befindet  sieh  in  der  Abtbeilnn^r  Trive, 
Vol.  8,  ein  Memoire  en  forme  d*Instraetion  des  chosea,  qne  M.  de  Hayenoe 

a  trouve  a  propo»  do  fairo  entondro  du  \»nrt  de  S.  M*"  Trus-chretlenne 
k  l'EIectmir  de  Tr<''ve.  Jiihann  Philiii]»  «"tniitiolilt  ilem  frauzösischon  Knuifrc, 
dorn  Tritifur  »eiue  Abniciit,  in  diu  mr  Erlialtung  des  MUnsterer  Frit^duiiis 
Uetstimmte  Allianz  einzutreten,  niltzuthcUeu,  ihm  mit  der  scbärftitcu  Ver- 
folgang  an  drobep»  UAU  er  auf  den  eingesoblagenen  Wegen  weiter  wandeln 
•ollte^  dagepan  jede  Vnterstfltanng  snanaiebem,  falia  er  aioh  an  Franic* 
reich  und  dessen  poUliaehe  Freunde  anaebliosson  wollte.  Der  Wabl 
empfahl  der  MniiiJier  nur  an  nnhcnhei  zu  gedenken.  Mazarin  faml,  wns 
der  Mainstar  vur«clilujr,  ausgezeichnet.  Wenn  man  nicht  wiisste,  wi« 
groAB  iseiue  Fähi^koiton  »iud,  würde  man  es  daraus  ersehen,  schrieb  er 
GraT«l.  (Ifaaarin  an  GraTel,  83.  Jnni  1667.  A.  d.  A.>E.  AU.  Vol.  136  ) 
<  GraTOl  an  Ifaaarin,  Oobtena,  IS.  Jnni  1666.  A.  d.  A.<E.  Vol.  136. 
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gesagten  Weise.  Er  betonte^  dass  es  ihm  unmöglich  sei,  so 
frei  zu  sprechen  wie  andere  Fürsten,  weil  er  die  Käbe  der 
Spanier  m  fürchten  habe,  und  gab  Gravel  gute,  wenn  auch 
allgemein  gehaltene  Versicherungen.  * 

Nicht  ganz  so  günstig  wie  die  Berichte  Gravci's  lauteten 
jene  des  Landgrafen  von  Hessen-Horn buiT;  und  Wagriee's.  Der 
Letztere  fand  den  KurfUrsten  von  Köln  i\lr  die  Candidatnr 
Ferdinand  Marias  sehr  eingenommen.  ^  Auf  die  Frage,  wem 
man  die  Krone  zu  verschaffen  suehen  sollte,  falls  der  Kurftirst 
▼on  Baiern  dieselbe  ausschlage^  nannte  Maximilian  Heinrich 
blos  den  Herzog  von  Neuburg  und  den  E^rzherzog  Leopold 
Wilhelm,  und  Fürstenberg  betonte  dem  Landgrafen  Geoig 
Christian  gegenüber  gleichfalls  die  Neigung  seines  Hcrm  für  den 
Oheim  Leopolds.  Da  aber  derselbe  Fürstenberg  die  Hoffnung 
aussprach,  falls  Mainz  ehrUch  ^r  die  Candidatur  Ludwig  XIV. 
eintreten  wolle,  den  Kurßlrsten  von  KOln  fUr  die  Sache  Frank* 
reichs  zu  gewinnen '  und  Gravel  kurz  darauf  berichten  konnte, 
dass  Franz  Egon  von  FUrstcnberg,  der  lange  Zeit  Bedenken 
gegen  die  Aufrichtigkeit  der  mainzisohen  Erklärungen  ge- 
äussert,^ ihm  gesagt  habe,  er  bemerke  eine  solche  Veränderung 
bei  Johann  Philipp,  dass  er  Hoffnung  habe,  die  drei  geist* 
liehen  Kurförsten  für  die  Anssohliessung  Oesterreichs  zu  ge> 
Winnen,  ^  glaubte  man  am  Hofe  Ludwig  XIV.  den  Aeusserungen 
des  Kölner  Kurfürsten  kein  zu  grosses  Gewicht  beimessen  zu 
dürfen  und  hielt  es  mit  Rücksicht  auf  die  günstigen  Erklärungen 
des  Erzkanzlers  fUr  erlaubt,  dem  Gedanken  der  Candidatur 
Ludwig  XIV,  näher  zu  treten.  Freilich  so  lagen  die  Ver- 
hältnisse nicht,  dass  Mazarin  es  hätte  wagen  dürfen,  offSen 
mit  diesem  Plane  hervorzutreten.  Es  war  ganz  überflüssig, 
wenn  der  Herzog  von  Neuburg  zu^eich  mit  der  Ver- 
sicherung, dem  Könige  von  Frankreich  mit  Freude  zu  weichen, 
Mazarin  beschwören  liess,  erst  mit  dem  Mainzer  eingehend 

'  üravul  an  Mazariu,  Cobleuz,  13.  Juni  1656.  A.  d.  A.-£.  Vul.  135.  Auf 
die  Schreiben  HaMrfii*B  ttnd  Lndwig  XIV.  antwortet  der  Trierer  am 
10.  Juni  mit  der  Yenriclierttnip,  im  beeten  Einvemelimen  mit  Fnmlc- 

reich  leben  zu  wollen   (A.  d   .\  K.  Uofrenüb.  AbÜHnhini».) 
»  Horicht  Wa{,'noo'.s.  nhii.-  Datum   A   ,].  A  -E   Culo^'uc  Vul.  -J 
3  Landgraf  von  He»suu-Uümbur|;  an  äürviou,  5.  Juni  lü57.  A.  d.  A.-E. 

All.  Vol.  137. 

«  Schreiben  Fflntonbery*»  vom  81.  Uai  1657.  A.  d.  A.-E.  Col.  Vol.  X. 
*  Gravel  an  IfaMrin,  19.  Juni  1667.  A.  d.  A.-E.  AU.  Vol.  136. 


187 


beratben  zu  lassen  ttnd  den  König  nicbt  in  die  Sache  ssn 
zirJieii,  bis  er  des  Erfolges  sicher  sei.  *  Mazarin  wussto  so  gut 
als  Philipp  Wilhelm  von  Kenburg,  wozn  ilm  die  Erl&iänuigeii 
des  £rzkaiialcr8  berechtigten.  In  seinen  Weit^ungcn  au  Grayel 
hat  er  den  Gedanken,  die  ihn  in  dieser  Zeit  beherrschten, 
Ausdruck  gegeben. 

Die  Ghrundiage  seiner  Auseinander8et2UDgen  bildet  auch 
jetzt  die  Nothwendigkeit,  das  Haus  Habsburg  von  der  Nach- 
folge im  Reiche  aas2iiachlie8se%  auch  jetsst  betont  Mazarin  alle 
Vortheile  der  Wahl  Ferdinand  Marias  und  vergisst  nicht,  der 
Candidatur  Philipp  Wilhelms  Erwähnung  zu  thun;  ja  geflissent- 
lich stellt  er  diese  beiden  Fttrsten  in  den  Vordergrund,  um 
dann  von  der  Wahl  Ludwig  XIV.  gleichsam  als  von  einem 
Nothbehelfo  zu  sprechen,  um  die  Wiederwahl  einee  Habs- 
burgers SU  verhindern.  Wie  Mazarin  die  Sache  darstellt,  ist 
die  Bewerbung  Ludwig  XIV.  iUr  diesen  nur  ein  Opfer,  das 
er  —  aber  nur  in  dem  Falle,  wenn  der  Ilrfolg  gesichert  ist  — 
freudigen  Sinnes  für  die  Ruhe  und  das  Wohl  des  Reiches 
bringt.  In  ausführliehster  Weise  werden  in  diesem  Sehrift- 
stttcke  die  Vortheile  der  Wahl  des  Franzosenkönigs  für  das 
Reich  und  speciell  fUr  den  Erzkanzler,  dem  alle  Ehren  und 
die  ganze  Regierungsgowalt  zufallen  würden,  dargelegt ,  da- 
gegen mit  keinem  Worte  des  ungeheuren  Gewinnes  gedacht, 
den  der  Erwerb  der  Kaiserkrone  ftir  Frankreich  mit  sich 
bringen  würde.  Zugleich  wird  Gravel  der  Befehl  artheilt,  dem 
Erzbischofe  und  dessen  Bruder  im  höchsten  Geheim  die  Mit- 
theOung  zu  machen,  dass  Mazaiin  der  Stimmen  zweier  Kur- 
fürsten —  er  meinte  Brandenburg  und  Pfalz  —  sicher  sei,  von 
Kurkülu  die  besten  Ver  ^pn  chcn  erhalten  habe,  und  dass  daher 
der  Krfolg  der  Candidatur  Ijudwig  XIV.  im  Falle  einer  gün- 
stigen Krkläruü^  dca  Krzkiinzlerb  unausbleiblich  sei.  Ganz 

*  LAiidgrraf  von  Ilewen-Hoinburg  hii  Muarin,  KOln,  19.  Juui  1657.  A.  d. 
A.-E.  All.  Vnl.  l;55.  ,M.  «lo  Neubourg  ajaiit  »cell  de  FurstemberjjT  «jup 
sa  M'»^  pretoudc-  (lniic.  eile  inesuie  a  rElection,  m'a  charp-^  de  prior  tn'-H 
iiistanmient  d'asüuuror  Sa  M"^'  quo  taut  s'eu  faut  qu'il  pretondit  d'e»tr« 
eil  Celle  sou  corrival,  que  do  son  coat^  il  cuutribueruit  ninceremont  et 
de  tout  ce  qni  Mroit  en  son  pouToir  et  que  Y.  E.  trouvera  «  propos 
poar  le  Üixe  raiumr;  mais  qall  la  «uppUett  au  nom  de  Dieu  de  iaire 
parb  r  clair  M.  de  Mayence/ 

3  Alls  ileiu  .luiii  liPfron  y.woi  Weisungen  MasMirin's  au  Gravol  vor  Die 
eiue  vom  23.  Juui  1657  bat  Cb^ruel  iu  iieiuem  Kzameu  d'un  Mvnjuire 
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ausdrücklich  wurde  diesen  llittheiluiigeii  die  Forderung  an 
den  Kurfürsten  beigefügt,  weder  persönlich,  noch  durch  dritte 


de  L£inoat«7.  IntituM  TentaliTes  de  Louis  XIV  poar  m  faire  &in 
Emperear  d*AUeni«gne  (MwteaB  ei  Tnmmz  de  l'Aoad.  des  sdeneee  monüea 

et  puliti«iiieH,  Compte-rendtt  1881,  premier  somestre)  citirt.  Es  ist  dies 
eifjenHieli  d-us  einzige  iieno  Dru  tnneiit,  da«  (.'ln'niel  buibriug't.  Die  beiden 
Stellen,  die  in  Ketracht  kunuueii,  lauten,  dif  i-rste  etwas  jibweirhetid 
vuu  der  Furm,  iu  der  sie  Cberuul  tnittbuilt:  ,Kl  aar  cu  (jue  vuus  u  dit 
le  S/t  de  Benneberg  (vgl.  weiter  oben  p.  184)  tonehsnt  la  peraonne  du 
Boy,  je  von«  diray  confidemment,  pour  ne  voiia  en  onvrir  qn'A  Bf.  de 
Mayence  et  au  dst.  Grand-lÜureGhal  (diese  Stelle  fobit  bei  Cberuel  1.  c, 
11)  t'ii  ;.'rainl  societ;  qn'il  y  a  denx  Elrcti-urs  ilunt  ]\\n  a  fmot  <tire 
ifv  jMisiii veiueut,  quu  poiir  Iiicii  (U;  l'AllLMiia^MH*  il  vaudrüit  mieux, 
que  le  Koy  sou|>^ea8t  a  so  i.uie  Empereur  (^ue  du  travailler  a  TEleuttoa 
d*«oean  antre  prinoe  et  qooyque  Tantre  u*ayt  pa.s  parl^  si  precisement, 
il  a  dit  qnelqne  ohoee  de  fort  approcliaiit.  8a  W*  a  repondit  avee  beaii> 
c(>n)i  de  modestie  tesmoignant,  ne  desirer  autre  cbose,  si  ee  n*esfc  qne 
Ml  Ii  s  EliM-toiir»  n'ayent  la  Ühortr  dV-slire  qui  bou  lour  semblern,  pfspo- 
laiit  (|U(i  toutfs  snrtPH  de  niisritis  lo»  persuaderont  de  ne  cIktcImt 
pa»  un  Kuipereur  duns  la  uuiisuu  «rAutricbe';  uud  (uacb  Cberuel):  ,Vüus 
saures  anssi  dans  la  demiire  condance  et  sans  en  parier  k  personne,  quo, 
qttoiqu*on  parle  dv  Boi  avee  eette  retmne,  si  ntenmoins  «m  Toyait  jonr 
k  peuvoir  faire  elire  Sa  Mt<  ,  on  6targirait  pour  eela  la  main  bien  davaa- 
tage.  II  faut  faire  lä-dossus  la  puerrc  n  rirnil,  et  si  vous  voyiez  que 
loK  choseK  s'y  puissont  disposer,  vous  pouni«'/,  en  laisser  (^cbap|>er  quplqtie 
uiut  d^licat«uieut  et  cumine  de  vous-iuenie  au  de  Beruebourg  pour 
connattre  quel  serait  sur  cela  le  sentiraeot  de  M.  de  HayeDee*.  Diese 
beiden  Stellen,  deren  eine  —  £e  letstere  —  Ghimel  berdts  in  seiner 
Gesobicbte  Ifasarin^s  1.  c,  III,  96,  eilirt  bait. freilich  indem  er  zugloicb 
ganz  ontgcfrniifrasetzte  Scblussfolfzorungen  zog,  bewei.Ncn  eipentürh  niebt 
viel.  Wer  den  Mittheilungen  Mazarin'««  in  den  Weisuiipcn  au  di<'  Oe- 
saudteu  Glauben  schenken  wollte,  kunute  ja  schon  nach  dem,  was  Li- 
montej  ndtAeilte,  an  dem  Plane  der  Candidalar  Lndwig  XIY.  niebt 
sweifeln,  und  wer  diesen  Naebrichten  niebt  traut,  wird  sieb  dnreb  die 
erwSbnten  beiden  Stellen  niebt  fibentengen  lassen.  Für  diese  letstere 
CLisso  vfui  Zweiflern  gibt  es  nur  einen  Beweis,  die  Thatsache  der  Ver- 
handlungen, die  in  dieser  lilicbtung  bei  den  einzelnen  Kurfürsten  jro- 
püegeu  worden  sind,  und  diesen  Beweis  glaube  ich  durch  die  Dar- 
stellung im  Texte  erbraebt  su  haben,  etwa«  was  Cbdniet  wie  seine 
Vorginger  an  tbun  unterlassen  haben.  —  In  der  iweiten  Weisnag  an 
Grevel  vom  Juni  (s.  d.)  erörtert  Massarin  gleichfalls  sehr  auslÜbrlich  die 
Personenfrage,  stellt  die  Wahl  de.s  Baieniftirsten  in  die  erste,  die  des 
Neuburgors  in  die  zweite  Linip  und  spricht  von  der  Erhebung  Lud- 
wig XIV.  mit  wuhlbereehnoter  Zurückhaltung.  Wenn  Baiern  und  Neu- 
burg nicht  gewühlt  werden  iKOunen,  heisst  en,  ß  fallut  uecessaireineut 
songer  ou  an  Boy  ou  a  nn  Priaee  de  la  maison  d^Anstriche;  ea  ee  cas 
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Penonen  eine  Nachricht  von  dem  Plane  Masarin's  in  die 
Oeffentliehkeit  zu  bringen,  bevor  er  des  Erfolges  sicher 
sei.*  Wir  sehen,  Masarin  hat  unaweifelhaft  an  die  Erhebung 
Ludwig  XIV.  auf  den  Eaiserthron  gedacht  und  diese  Ange- 
legenheit zum  Gegenstände  ernster  Erwl&gnngen  gemacht.  Ja 
noch  mehr,  wir  dürfen  sagen,  Masarin  hat  die  Wahl  seines 
jungen  Herrn  lebhalt  gewttnscht  und  wllre  gewiss  bereit  ge* 
Wesen,  die  grOssten  Opfer  au  bringen,  um  ans  Ziel  au  ge- 
langen, allein  höher  als  die  Wahl  Ludwig  XIV.  stand  ihm  die 
Vernichtung  der  habsburgischen  Macht;  und  da  es  ilun  in 
erster  Linie  darauf  ankam,  dass  kein  Sprosse  dieses  Hauses 
gewählt  werde,  er  aber  fürchtete,  durch  ein  entschiedenes  Ein- 
treten für  die  Candidatur  Ludwig  XIV.,  wenn  dessen  Wahl 
nicht  gesichert  war,  eine  Wendung  au  Gunsten  Oesteireichs 
herbeisuführen,  war  er  aufs  Eifrigste  darauf  bedacht,  jede  be- 
stimmte Eirklärung  so  lange  au  vermeiden,  bis  er  der  Zu- 
stimmung des  Erzkanzlers  sicher  war.  Erst  wenn  diese  erfolgt, 
war  er  entschlossen,  fUr  die  Wahl  Ludwig  XIV.  rftckhaltlos 
einxutreten.  Anfangs  schien  es,  als  sollte  dies  .in  der  That  der 
Fall  sein.  Die  nächsten  Berichte  des  Landgrafen  und  Gravel's 

8*  desireroii  an  eonteil  quc  M.  de  Mayence  luy  douneruit  In-dcHsuft 
Pt  «jnoyqnVllf!  ii'fivt  anciinp  amlutiini  jioiir  l'Eiiipiro,  si  nt^nntnioin«!  on 
jiig^eoit  qu'il  tut  de  l'iiifore.st  de  l:i  religion  cathnliqiu*.  <lvi  bien  jfeneral 
de  Im,  Chreatieiiuet«  ou  ropos  d»  l  Allema^ne  ot  de  ra«lvautago  de  les 
eleeteai«  et  Mtret  Pvitt««  «t  sstott  et  TEmpire,  qae  eette  digiüt£  tom- 
bsst  plottort  mir  aa  teCe.  qne  rar  odl»  da  Boy  d'Hongrie . . .  en  eas 
diS'je  8a  M  disposeroit  a  y  souger  et  go  coiuluin/it  en  osla  Mion 
la  derniore  reconnoisaance  de  la  maiüere  doiit  il  a  parlÄ  do  sa  pprsoinm 
snr  ce  »ujet  et  que  s'il  croyoit  quo  le  Roy  y  deu«t  penser  et  que  la 
choae  reussit,  ce  aeroit  ^>.  Ä.  qui  auroit  tout  lo  faix  et  les  fatiguen  de 
TEmpire  et  8a  M**«  aana  eatre  a  cliarge  de  quoyqna  ce  fiwt  a  Tempiro, 
ne  aongeroit  qn'a  employer  sa  perwnne,  ms  hiens  et  aee  foreea  ponr  le 
gnarentir  de  tont  am  ennemiea  et  le  maintenir  dani  la  grandenr  et  le 
Instre  on  il  duit  eatro/  A.  d.  A.-E.  AU.  Vol.  135.  Man  wird  leicht  er- 
sehen, daaa  dicso^^  letztere  Document  für  die  Augen  des  Knrfttraten,  das 
erstare  bloa  für  die  Gravel  s  beatimmt  war. 
1  Mazarin  an  Oravel,  13.  Jali  1657.  A.  d.  A.-E.  All.  Vol.  137.  ,Et  quaud 
▼01U  le  (II.  de  Uayence)  vettee  disposi  a  oela  (dlection  de  Lenis  XIV.)» 
ainqr  qne  ▼ena  m^aves  eserit  antresfbia  avoir  reeognen,  qii*il  estoit  tant 
par  ces  disoonrs  qne  par  cenz  de  M.  de  Benneberg,  vons  Inj  diroz  do 
ma  part,  qne  je  le  eoujurf  *lo  nc  vonloir  on  nncnnL«  f;ii,on  permoftro  qn'!! 
s'ou  parle  de  la  dijrnit«'  imperiale  pour  le  Koy  aaus  cstro  aasecur^,  (jue 
iiiiaiiiiblemeut  la  choae  reussira. 
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lauteten  Ubanws  günstig,  sie  bezeichneten  sogar  eine  Steigerung 
der  Hoffnungen  gegenUbor  den  früheren  Mittheilungen.  Georg 
Christian  von  Hessen-Homburg,  obgleich  persönlich  weniger  für 
die  Wahl  Ludwig  XIV.  als  {i\r  die  des  Ncuburgers  eingenom- 
men, '  schrieb  Mitte  Juli  an  Servien,  Mazarin's  vertrautem 
Ratlie  in  der  WabJangelegenheit :  ,Wenn  der  König  von  Frank- 
reich Kaiser  werden  will,  wird  er  o;s  scin.'"^  Zu  gleicher  Zeit 
berichtete  Öravel  Uber  seine  Mission  bei  Johann  Philipp  in  über- 
aus günstifror  Weise,  l^er  Krsskanzler  seigte  sich  übi  r  Lud- 
wit,'  XI V.  Wohlwollen  sehr  erfreut,  erklärte  sich  mit  der  Reise 
des  Königs  nach  Metz  einverstanden  und  billigte  den  £nt- 
schluBB  Mazarin's,  französische  Truppen  nach  Luxemburg  zu 
senden.  Er  forderte  Gravel  Überdies  auf,  dem  Cardinal  in 
seinem  Namen  die  Versicherung  au  geben,  dass  er  seine  Stimme 
niemals  dem  Könige  von  Ungarn  geben  werde,*  und  wiederholte 
diese  Worte  mehrere  Male.  Und  was  dieser  Aensserung  noch 


1  Laiulj^rnf  von  IIosscn-Homburg  an  Servien,  1.  Juli  1657.  A.  d.  A,-E. 
All.  Vol.  137.  D«r  Mainser,  bfiriehtet  der  Landgraf  in  diesem  Schreiben, 
hat  Grnvel  ans  Heidelberg  «ebnell  anrllckrnfen  lassen  |  der  Landgraf 
veranstalte!  eine  (Jnterredunf;  mit  (IraTel  und  Briinohurg,  und  Orarel 

,c'>nfirmn  ou  mn  ]>r«>«f>nro  an  dit  ( 'li.nnrfllifr  ro  tldut  j'nvuy  f'it  oHro 
d'/uweiin-r  M.  Nouhonrp,  n  s<jnvoir  quo  le  Koy  pen^oit  »inicer«^in»»nt 
et  neriousonicnt  a  sa  personne  pour  la  future  Election,  cur  Fursteni- 
berg  Inj  avoit  faict  oonnoiatre,  que  8.  Bf.  traTallloit  ponr  eile  mesme; 
ce  qni  robltgea  a  me  prier  de  Tons  vonlolr  eserire  en  la  forme  et 
termes,  qne  vons  anrex  mn  dans  ma  precedente*.  Kr  fJihrt  dann  fort 
7.U  betonon,  wenn  der  Cardinal  mit  seiner  pewftlmlirlien  Enerpp  und 
Klnplifit  hei  den  Knrfüsten  rnn  Mninr..  K'Mn  und  Trier  und  deren 
Käthen  verhandelt,  ,1a  cho.sc  Rora  infaliible  ponr  M.  de  Neubourg.  Puur 
moy  je  ne  puis  m'onipöuher  de  vons  dire  avee  sinenil^  et  fhmciiise, 
qne  je  croy  plns  glorienx  et  mesme  plna  advantafenx  ponr  la  Franee, 
que  le  Rey  eede  TEmpire  a  M.  de  Nenbonrg,  qn^antrement  encore  qne 
je  n'ay  pas  os^  vour  eu  diro  si  nettement  me«  sentimens,  lotsquo  j'ay 
^t  cii.  qn'nn  avnit  cetfr»  pons/'-o  ponr  le  Hny.  en  quoy  Ton  m.i  fnirt  en 
<lii<'l(juH  fnrMii  tort,  car  «i  jo  l  eugne  «ct«u,  je  ne  nie  reuhj>e  pas  »i  fort 
engage  pour  M.  do  Nculiourg,  estAnt  oblig<^  de  preferer  los  interasts  de 
mon  maistre  a  cenx  de  qni  que  oe  seit  saus  anenne  reaerre . . 
*  Desgleichen,  16.  Jnli:  Ich  kann  nnr  wiederbolen,  was  ich  beaflglich  der 
Wahl  des  Königs  sohon  gesAgt,  ,H<:aroir  qne  e*il  venit  estro  Emperenr 
il  le  Hera,  ponrven  qnUl  sott  aasenrö  de  Msyenea  et  celny-cy  de  Treve 

et  Colojene'. 

»  «iravel  an  Maznrin,  Frankfurt,  19.  Jnli  16ö7.  A.  d.  A.-E.  All.  Vol.  l;i7. 
,Qu'il  ne  donneroit  jamais  aa  voix  an  £oy  de  Hongrie.* 
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mehr  Bedeutung  ▼erJieli,  war,  cUum  Jobaau  Philipp  behauptete, 
Ferdinaud  Maria  denke  nicht  an  die  Wahl,  und  jene  des  Neu- 
burgere, obgleich  erwttnscht  wegen  der  hervorragenden  Eigen- 
schaften dieses  Fürsten,  werde  allerseits  unüberwindlichen 
Hindernissen  begegnen.  Begreiflich,  dass  Gravel,  der  nicht 
wusste  und  nicht  wissen  konnte,  dass  Johann  Philipp,  indem 
er  die  UndnrohfÜhrbarkeit  der  Wahl  Ferdinand  Marias  und 
FhOipp  Wilhelms  betonte,  an  jene  des  Ershensogs  Leopold 
Wilhelm  dachte,  aus  den  Beden  des  Erskanzlen  keinen  andern 
Schluss  ziehen  zu  kennen  glaubte,  als  dass  derselbe  für  die  Er- 
hebung des  jungen  Königs  von  Frankreich  mehr  eingenommen 
sei  als  für  die  eines  jeden  andern  CSandidaten.  ^  Und  noch 
mehr  wurde  der  Abgesandte  Frankreichs  in  dieser  Ansicht  be- 
stftrkt,  als  der  Bruder  des  Kurfürsten,  dem  er  seinen  Weisungen 
entsprechend  von  dem  Plane  der  Wahl  Ludwig  XIV.  Mit^ 
theilnng  machte,  denselben  mit  Freude  angriff  und  sich  dahin 
äusserte,  es  werde  im  Interesse  des  Reiches  liegen,  falls  Baiem 
die  Krone  ausschlage  und  die  Erhebung  des  PfMzers  zu  vielen 
Hindernissen  begegnen  sollte,  für  Ludwig  XIV.  zu  stimmen.^ 
Wird  man  sich  bewusst,  wie  gewaltig  diese  Nachrichten, 
an  deren  Glaubwürdigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  voriag,  auf 
Mazarin  einwirken  mussten,  und  erwügt  man,  dass  derselbe 
damals  bereits  über  die  ablehnende  Haitang  Ferdinand  Marias 
gegenüber  den  ihm  von  KurkOln  gemachten  Anerbiettinge  u 
unterrichtet  war,  so  muss  man  staunen,  wie  vorsichtig  und  klug 
der  grosse  französische  Staatsmann  die  Instructionen  entwarf, 
welche  den  iür  die  Verhandlungen  beim  Wahltage  bestimmten 
Hftnnem  als  Richtschnur  dienen  sollten.'  Die  Nothwendtgkeit 
der  Wahl  eines  Nichthabsburgers  bildet  auch  hier  den  Aus- 
gangspunkt der  Erwägungen ;  die  Gandidatur  des  Kurfürsten 


»  Oravol  nn  Maxarin,  Frankfurt,  19.  Juli  1657.  A.  d.  A.-E.  AU.  Vol.  137. 

,M.  TEIectour  de  M*yeDce  semble  esUe  port^  {»lastost  pour  le  Boy,  qve 

ponr  aucon  autre.* 
^  Ebenda. 

*  Die  loitniotioii  Isl  datirt  Stonaj,  29.  Juli  1667,  Braehstflcke  daraus  bei 
Ch^rnal  L  e.,  III,  98  ff.  und  Examen  etc.  i.      18,  und  Yalfrey  1,  c, 

84  ff.  8owoit  dio  Allinnzangelegenheit  Ixmihrt  ixt,  habe  ich  den  Inhalt 

bproifs  mitpotlicilt,  Britrap  otc  1  f..  l  l  t  ff  l't<li«T  das  Vcrliiilf iiiss  diMPr 
Inntrut  tinn  zu  dem  Schreiben  Mazarin's  vom  selben  Datum  vgl.  Chi^Tuol 
1.  c,  III,  99. 
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von  ßaiern  wird  an  erster,  die  des  Neuburgers '  an  zweiter 
SteUe  1)otont,  und  von  der  Erhebung  Ludwig  XIV.  nur  als 
eines  Nothbehelfes  gesprochen .  -  Der  wesentliche  Untcrsc  liiod 
dieser  Erkl:lrnn2:en  von  den  früheren  liegt  nnr  in  der  Ein- 
drinji^lichkeit,  mit  der  alle  Gründe  für  und  gegen  jeden  der 
Candidaten  erwogen  werden,  und  in  der  auBfUhrliclicn  Angabe 
aller  Mittel,  durch  die  das  erstrebte  Ziel  erreicht  werden  könne. 
Ueberaus  bezeichnend  ist  die  Art,  wie  Mazarin  von  der  Walü 
Ludwig  XIV.  spricht.  Er  verhehlt  sich  keines  der  vielen  Be- 
denken, die  gegen  dieselbe  geltend  gemacht  werden  können. 
Er  weiss  recht  wohl,  dass  man  gegen  die  Wahl  Ludwig  XIV. 
ebensogut  wie  gegen  die  Leopolds  die  Furcht,  in  grosse  Kriege 
verwickelt  zu  werden,  anführen  könne,  und  er  zögert  auch 
nicht,  die  Berechtigung  dieses  Bedenkens  zuzugeben.^  Worin 
sich  aber  llazarin  täuschte,  war  seine  Auffassung  von  der  Ge- 
sinnung der  Kurfürsten.  Er  hielt  sie  insgesammt,  mit  Ausnahme 
Johann  Georgs  von  Sachsen,  fUr  frei  und  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  geneigt,  die  Wünsche  Frankreichs  zu  be- 
rücksichtigen, wenn  man  ihre  Privatinteressen  nicht  ausser 
Acht  liesa  und  mit  Versprechen  Im  Falle  der  Bereitwilligkeit, 
mit  Drohungen  im  Falle  der  Weigerung  bei  der  Hand  war. 
In  diesem  Sinne  lauteten  die  Weisungen  an  die  frauzösuchen 
Gesandten.  Sie  hatten  Auftrag,  sich  dem  Mainzer,  von  dessen 
ausschlaggebender  Bedeutung  Mazarin  überzeugt  war,  in  Allem 
gefiülig  zu  erweisen,  ihn  an  die  guten  Beziehungen,  die  er  seit 
Iduigem  mit  Frankreich  pflege  und  an  den  Haas  zu  erinnern,  den 
er  Seitens  Spaniens  als  Urheber  des  Münster'Bchen  Friedens  auf 
sich  geladen,  und  ihm  die  glänzende  Stellung  zu  vergegen- 
wärtigen, die  er  im  Falle  der  Wahl  eines  Nichthabsbuigers  im 
Reiche  einnehmen  werde.  Wenn  aber  Johann  Philipp  Ausflüchte 

1  Für  füp  Politik  des  Neiiburir.Ms  in  dieser  Zeit:  Krebs  Oakar,  Beitrige 
zur  Cf  sc  hit  litc  Wolfgang  Wilholms  and  Philipp  WUbalau  von  Nenbargi 

lt;:iO—l  <;(•)(>,  ;j3  ff. 

2  Und  zwnr  tiicht  iu  der  Hauptiufitruction,  sondern  iu  den  diene  ergäu- 
saoden  Schreiben  Masarin*«  Tom  Mlben  Tage.  Die  entscheidende  Stelle 
Examen  etc.  1.      12  ff. 

*  Unrichtipr  ist,  wenn  Valfrey  1.  c,  76  äio  Sache  80  dtarntellt,  alt  ob  Ka* 

Tifiriii  in  erster  Linie  die  Wahl  Philiiip  Williolms  lii-fürwrirtet  hHtte. 
Valfrcy  liat  dfn  Satz  ;iu,s  dorn  Znsaniint'idmng«  heran »perisfPTT,  Es 
hoit»t  au8<lriickliv>i  erst  liaiorn  und  dann  erst  Nouburg.  Instruction, 
Britifth  Httaeam,  Harbjana  4. 
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Blichen  und  mit  der  Sprnelic  zurückhalten  sollte,  dann  hatten 
die  Vertreter  Ludwig  XIV.  Befehl,  dem  Erzkanzler  an  er- 
klären,  ihr  Herr  habe  sich  lediglich  auf  seinen  Rath  und  seine 
Zusichemngen  hin  zu  dieser  französischen  Gesandtschaft  ent- 
schlossen, die  er  nicht  der  Schande  aussetzen  wnllo,  Zoup:e  des 
Triumphes  der  Hahsbm^r  zu  sein. '  Und  was  für  den  ^Tainzer 
in  Vorschlag  gebracht  wnrde,  galt  auch  für  alle  übrigen  Wähler. 
Hoffnung  nnd  Furcht  sollten  gleich  massig  dazu  beitragen,  den 
I^ftnen  Mazarin's  sum  Siege  zu  verhelfen.  Wie  fest  aber  Mn- 
zarin  davon  Uberzeugt  war,  sein  vornehmstes  Ziel,  die  Wahl 
eines  Nichthabsburgers,  zu  erreichen,  dafür  spricht  nichts  deut- 
Bcber  als  die  Art  und  Weise,  wie  er  in  der  en^hnten  In- 
struction Uber  jenes  BUndniss  nrtheilte,  ttber  das  seit  Jahren 
Seitens  der  deutschen  Fürsten  verhandelt  wurde,  und  in  das 
einzutreten  er  wiederholt  seine  Geneigtheit  ausgesprochen  fahrte. 
Denn  Blazarin  erklttrte  ganz  ausdrücklich,  dass  der  Bund  in 
diesem  Momente,  wo  Ferdinand  HI.  todt  sei  und  die  Wahl 
seines  Sohnes  zum  Kaiser  nicht  erfolgen  dürfe  und  werde, 
eigentlich  überflüssig  sei  und  den  Plttnen  Ludwig  XIV.  eher 
hinderlich  als  fbrderiich  werden  könnte,  und  verwahrte  sich 
von  vorneherein  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Zumuthung, 
als  werde  Frankreich  sich  mit  der  Wahl  eines  Habsburgers 
einverstanden  erklären,  falls  durch  die  Bestimmungen  der 
Wahleapitulation  und  des  Rheinbundes  der  neue  Kaiser  an  der 
freien  Entfaltung  seiner  Kräfte  gehindert  werde.  > 

'  Auch  flieso  Stfille  ist  hol  Valfroy  1.  c,  78  citirt,  m\r  vprpii^st  Valfrcy 
liiiizuziufügen,  (\Htm  die  Vertreter  Ludwig  XIV.  solclie  Erkliininpen  nur 
itn  äussersten  Falle,  wenn  kein  anderen  Mittal  verfaugo,  machen  sollten. 
Instnictfoii,  Britiali  Hnaenoif  Harlejaua,  4fiSl. 

'  Instniction  ▼om  29.  JnlL  Britiali  Hiuealn,  Hsriflysna.  Vgl.  Pribnun  1.  c, 
144  ff.  Ich  bemerke,  dsas  ee  gans  SBriebtig  ist,  wenn  von  eilen  neneren 
Fonchern  behauptet  wird,  Mazarin  liabe  den  Gesandten  die  Förderung 
dnr  Allianz  gleich  damals  an»  Her/,  gelegt.  Ch^ruel,  Histoiro  du  Ma- 
zarin, III,  98  f.  and  Examen  etc.  1.  c,  16,  Valfrey  1,  c,  160  ü.,  der 
Übrigens  die  das  Oegentheil  beweisende  Stelle  aus  der  Instruction  vom 
».  Jnli  abdraekt,  161.  Dsm  dies  nicht  der  Fall,  hebe  Ich  mm  TheUe 
befells  in  meiner  Arbeit  Aber  den  Bheinbond  nacbgewIeMR,  snm  Tbeiie 
folgt  der  Bew^  in  den  folgenden  Auseinandersetzungen.  Mssarin  bat 
ihnen  wohl  ausfnhrliche  Woismip  bezii-rlich  dfr  Allianzfr.i^'f»  r^fgeben, 
aber  aURtlrücklich  nnd  nioderhuU  erklärt,  «Ion  A1).mc1i1ii,s.s  nirtit  zu  wün- 
scben  nnd  vor  Allem  dies  nicht  aln  Ersatz  für  die  Wahl  eines  Uabs- 
boifsn  betraebte«  wa  wollen. 

AfdUT.  Bd.  LXzm.  I.  Bllfte.  13 


Digitized  by  Google 


194 


Wenige  Tage  nachdem  der  Herzog  von  Grammont  und 
Hngaes  de  Lionne  PariB  Terlassen  hatten,  um  in  Frankfurt 
und  an  den  verBcbiedenen  deutschen  Höfen  die  Interessen 
Frankreichs  wahrzunehmen,  langten  die  ersten  ungünstigen 
Nachrichten  aus  Deutschland  ein.  Qeoi^  Christian  v<m  Hessen» 
Homburg  begann  an  der  Aufrichtigkeit  des  Erzkanzlers  zu 
zweifeln  und  sprach  die  Befürchtung  aus,  Johann  Philipp  werde 
wohl  fUr  den  Aasschluss  Leopolds,  aber  für  die  Wahl  des  Erz- 
herzogs Leopold  Wilhelm  stimmen.  *  Insbesondere  die  immer 
deutlicher  hervortretende  Abneigung  des  Kurflirsten  von  Mainz 
gegen  das  dem  Abschlüsse  nahe  Offensivbilndnise  Neuburgs 
mit  Frankreicb  gab  ihm  zu  denken.  Denn  wenn  Johann  Philipp 
die  Wahl  Ludwig  XIV.  oder  emes  von  demselben  abhAngigen 
Fttrsten  billigte,  dann  musste  ihm  ja  dieses  Bttndniss,  das  den 
Kampf  des  Neuburgers  gegen  Spanien  bezweckte,  nur  er- 
wünscht sein.  Und  in  dieser  Auf&ssung  Uber  das  veränderte 
Benehmen  des  Erzkanzlers  stand  er  nicht  allein.  Auch  Qravel 
konnte  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  Vorgehen  des  Eurfttrsten 
wenig  mit  den  Versicherungen  Ubereinstimmte,  die  derselbe 
ihm  gegeben  hatte  und  noch  jetzt  zu  wiederiiolen  nicht  mttde 
wurde.  Immer  vemehmlieher  drang  die  Kunde  von  den  zu 
Cärlich  gefassten  Beschlüssen  an  das  Ohr  der  &anztfnschen 
G^andten,  mehrten  sich  die  Mittheilungen  von  der  Geneigtheit 
Johann  Philipps,  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  zum  Kaiser 
zu  wählen. '  Die  Berichte  des  Landgrafen  von  Hessen-Homburg 
und  Gravel's  mussten  die  Hoffnungen  Mazarin's  bedeutend  ver- 
mindern.  Und  bald  genu^  sollte  er  aus  dem  Munde  eines  compe- 
tenten  Mannes  Erklärungen  vernehmen,  welche  ihm  zeigten, 
dass  der  Plan,  dem  jungen  Könige  von  Frankreich  die  Kaiser- 
krone aufs  Haupt  zu  setzen,  auch  nicht  die  geringste  Aussicht 
habe,  durchgeführt  zu  werden.  Wagnc^e  war  gerade  auf  dem 
Wege  nach  Köln,  um  daselbst  Erkundigungen  über  den  Erfolg 
der  Mission  Boineburg's  und  Wilhelm  Ftlrstenberg 's  in  München 
einzuziehen,  als  ihm  der  Letztere  begegnete  und  mittheilte,  dass 
er  beauftragt  sei,  in  Sedan  mit  dem  Cardinale  über  die  Wahl- 
angelegenheit zu  berathen.   Diese  Berathungen  fanden  in  der 


>  Der  Landgraf  rnn  HeiMen-UombiiTK  M  Bervien,  7.  und  8.  August  1667. 

A.  d.  A.-E   All   Vol  136 
2  Gravol  an  Mazarin,        .Juli  1657.  A.  d.  A.-K.  All.  Vol.  137. 
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That  statt.  In  drei  langdauernden  Unteirediingeii  wtlittÜte 
Ffintenberg  die  Pläne  der  geisdichdn  Kurfürsten. ,  Um  Masarin 
gttnatig  ZQ  stimmen,  begann  er  mit  der  Erklämng,  dasB  die 
dm  geistlichen  KorfitiBten  gemeinsames  Yoigehen  *  and  die 
Avssdiliesstiiig  des  jnngen  EOnigs  Leopold  beschloBsen  hätten. 
Dann  aber  kam  Schlag  anf  Schlag.  Die  Wahl  Ludwig  XIV., 
fuhr  FUrstenbeig  fw^,  habe  man  in  Erwägung  gezogen,  allein 
aus  yielerlei  QrOndoi  fllr  unmöglich  erklärt;  <  dagegen  sei  man 
entschlossen,  fidls  Baiem  die  Krone  ausschlagen  sollte,  für 
Leopold  Wilhelm  zu  stimmen.  Das  entscheidende  Wort  war 
gefiJlen.  Ueberaus  bezeichnend  ist  die  Haltung,  die  Mazarin 
diesen  Aeusserungen  gegenüber  einnahm.  Nicht  mit  einem 
Worte  hat  er  der  Weigerung  der  Kurfürsten,  Ludwig  XIV.  zu 
wählen,  gedacht  Es  schien,  als  habe  er  die  betreffenden  Worte 
überhört  oder  die  Angelegenheit  von  yomeherein  ftlr  ein  Spiel 
der  Phantasie  gehalten.  Aber  um  so  fester  entschlossen  zeigte 
er  sich,  die  Wahl  eines  Habsbuigers,  wenn  es  sein  müsse 
auch  mit  Gewalt,  zu  verhindem.  Den  Gedanken  einer  Ein- 
schränkung der  Macht  Leopold  Wilhelms  durch  die  Wahl- 
d^tnlation  oder  durch  die  rheinische  Liga  warf  er  weit  weg. 
Er  meinte,  der  Erzherzog  werde  von  Spanien  noch  viel  ab- 
hängiger sein  als  sein  Neffe^  denn  dieser  folge  seiner  Neigung, 
jener  werde  sich  der  Noth  fügen,  wenn  er  rieh  an  Spanien 
anschliesse;  er  drohte,  im  FaUe  die  Kurfürsten  sich  täuschen 
lassen  und  dem  Habsburger  ihre  Stimmen  geben  sollten,  mit 
dem  Anmärsche  einer  grossen  Armee,  mit  dem  Kriege  bis  zur 
Vernichtung.  Und  als  einzigen  Ausweg  aus  diesem  Labyrinthe 
bezeichnete  er  die  Wahl  Ferdinand  Marias.  BückhaJtsloser 
als  Je  Torher  ist  er  in  diesen  Unterredungen  mit  Wilhelm 
Fllfstenberg  für  dieselbe  eingetreten.  Es  geschah  wohl  im  Hin- 
blicke auf  die  Erregtheit  Mazarin's  und  dessen  deutlich  aus- 
gesprochenen Wunsch,  Baiem  die  Krone  zuzuwenden,  dass 
Wilhelm  Fürstenberg  Ober  seine  Mission  am  Münchner  Hofe 
einen  Bericht  etstattete,  der,  den  wirklichen  Begebenheiten 
widersprechend,'  Oberaus  günstig  klang.  Denn  wie  der  Rath 


>  Diese  wie  violn  andorc  Bemerkniigen  Fttiatenbei^'s  «ntaprachen  der 

Wahrheit  dnrciiaas  nicht. 
'  Mazarin  au  Grammont  und  Lionne,  Sedan,  18.  Äogust.  A.  d.  A.-E.  Vol.  140. 
*  Vgl.  für       BegebenheiteD  am  Mflucbner  Hofe  Heide  1.  e.,  11  ff. 

13» 
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Httinulian  Heinricba  meldete,  hatte  sich  Ferdinand  Maria  dem 
Plane  seiner  Erhebnng  auf  den  Kaiserthron  dnrchans  nieht 
abgeneigt  geieigt,  die  gegentheiÜge  Behauptnng  eine  Lfige 
genannt  nnd  seine  Entscheidung  nach  eingeholtem  Rathschlage 
des  KObier  Eurfbrsten  yenprochen.  Dass  der  Knrfilist  Ton 
Baiem  diese  günstigen  Erkllinmgen  an  die  Bedingung  knttpfte, 
dass  die  anr  Bestrdtnng  der  Wahl  erforderlichen  Geldmittel  auf- 
gebracht würden,  musste  Masarin  umsomehr  in  der  Ansicht 
bestttrkenf  dass  Ferdinand  Maria  es  ernstlich  mit  seiner  Candi- 
datur  meine.  Und  wie  gerne  war  er  bereit,  das  geforderte  Geld 
snr  Verftignng  zu  stellen,  wenn  er  durch  dasselbe  seinem  Ziele, 
der  Vernichtung  der  Macht  des  feindlichen  Hauses,  um  einen 
Schritt  ntther  kommen  konnte.  Er  erklärte  auch  jetst,  wenn 
Ferdinand  Maria  keinen  andern  Orund  gegen  die  Annahme 
der  Kaiserkrone  Torbringe^  als  die  Scheu  vor  den  Kosten,  dann 
stehe  die  Sache  gut.  Er  versprach,  von  Ludwig  XIV.  neben 
momentaner  Unterstfttsung  eine  jährliehe  Subsidie  für  den  Kur* 
IHrsten  su  erwirken.  ^  Fttrstenberg  ▼erliess  den  CSardinal  in 
guter  Stimmung;  er  hatte  su  derselben  viel  durch  seine  Be- 
theuerung  beigetragen,  dass  nur  Johann  Philipp  für  den  Erx- 
heraog  eingenommen  sei,  sein  Herr  dagegen  wie  er  selbst  die 
Wahl  Ferdinand  Marias  wünschten.* 

Während  FOrstenberg  in  Sedan  mit  dem  Cardinal  aber 
die  Mittel  berieth,  durch  die  man  die  Wahl  des  bairischen 
KuriUraten  ibrdem  könnte,  hatten  Qnunmont  und  Lionne 
ihre  Mission  bei  den  KurfUrsten  begonnen.  >  Auf  dem  Wege 


Mazarin  an  Oramnumt  und  Ltnmit\  Sodao,  lö.  Aug^usf.  A.  d.  A.-K. 
AU.  Vul.  140.  Mazarin  hat  über  die  Art,  wie  darch  Geld  die  bairinche 
CSsndidstnr  gwAirdwt  werdaa  kOnatei  mit  FSivteiiberg  lange  baratken. 
In  «liitr  Weunng  vom  SLAngost  hat  «r  die  entipreehendeii  KitlbeQiiiig«» 
ftn  Qrammont  und  Lionne  abgeben  laaaen.  A.  d.  A.-E  All.  Vol.  140. 
Ueber  den  Aufenthalt  Fttntenbetg'a  am  firansltoiachen  Hof«  vgl.  tmeh 
Priorato  1.  c,  I,  95  f. 

Volmar  war  über  den  Inhalt  —  vielleicht  durch  Fttrstenberg  sell^  — 
gnt  TOterriehtat.  Tgl.  aeinen  Bericht  vom  1.  September  16ft7.  W.>A. 
(Wablscten.) 

ITdher  Orammont's  Mission  in  dieser  Zeit  sind  nna  aeiiie  avalBhrlicÜMii 

Meinoire.s  erhalten,  die  nach  seinen  Anfzeichnnngen  von  seinem  Sohne 
herauxpepoben  worden  tind  lange  Zeit  hii)'1nr<'li  für  die  AufTaasiitip  din^pi« 
Ereiguiss<»s  ina«tigebeud  geweütiu  tiiad.    (Coilection  des  M^uioires 
Petitot,  Yol.  LVI,  435  ß.)  Ohne  in  oiue  eingehende  Kritik  dieser  Memuireu 
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nach  Frankfurt  nahmen  sie  die  Gelegenheit  wahr,  die  seit 
Langem  in  Paris  mit  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  geführten 
Verhandlungen  zu  Ende  zu  bringen.  Es  wurde  ihnen  schwerer, 
als  sie  gedacht  hatten.  Die  unersättliche  Geldgier  des  pfUlzischen 
Korfttraten,  gegen  die  selbst  seine  Untergebenen  geeifert  haben,  * 
meliwerte  den  Abschluss  des  Vertrages.  Karl  L\idwig  hatte 
schon  Gravcl  gegenüber,  der  ihn  Ende  Juni  besuchte,  auf  die 
durch  den  Tod  Ferdinand  III.  veränderte  Lage  hingewiesen  und 
betont,  das«  er,  um  Ludwig  XIV.  Pläne  zu  fordern,  bedeutend 
bSherer  Subtidien  —  er  sprach  von  200.000  Thalern  —  bedürfe, 
•b  Senden  seinem  Vertreter  in  Paris  angetragen  habe.  ^  Er  trat 
Grammont  und  Liönne  mit  denselben  und  überdies  mit  anderen 
Forderungen  entgegen.  Und  dann  weigerte  er  sich  auf  das  Ent- 
schiedenste gegen  die  Aufnahme  dnes  seine  Wahlfreiheit  be- 
schiflokenden  Passos  in  den  Vertrag.  Erst  nach  langen  Verhand- 
lungen gelang  es,  einen  alle  Theile  befriedigenden  Ausw^  sn 
finden.  In  dem  Vertrage,  der  am  15.  August  geschlossen  wurde 
nnd  in  Paris  unterBeiohnet  werden  sollte,  wurde  der  Wahl  nicht 
besonders  Erwfthnmig  getban.  Er  enthielt  nur  Bestimmungen 


micli  hier  einznlaMen,  boniorko  ich,  das»  iHe  Belifiripttin^  Hes  Horanspebers, 
sicli  .111  die  Schriftstücke  seines  Vater»  gehalten  zu  haben,  bei  einer  Ver- 
gieicbangder  üeriuhteürauiraonts  mit  den  Memoiren  sieb  als  eine  der  Wahr- 
Init  «ntqmdiuide  gezeigt  hat.  leh  find  friadarlioll  wOrtlidM  und  fiul 
ünmar  inlialtlieh«  Uaboreinitiminmiiir  (Tgl»  >•  B.  die  Cluurakteriatlk  Ferdi« 
nand  Maria«,  M^moires,  475,  und  Ch^niel,  Examen  etc.,  19).  Da  aber  dt» 
Haaptbestrebon  der  Memoiren  dahin  gerichtet  ist,  die  Mission  Qrammont's 
als  einen  Triumph  franzHÄischer  Diplomatie  hinaustollen,  tinterdrilckt  Gram- 
mont das  Unangenehme  und  stellt  die  Sache  so  dar,  als  hätt«  i- r;uikreich 
nicht  im  Entfontatten  mehr  als  das  erhofft,  was  ee  dann  erlaugt  hat. 
YgL  lUmoires,  4S8:  ,Le  brnit  «*Alaat  i4pandii  k  la  eoor  de  rsrnbaaeade 
d*A]lemagiie^  il  y  ent  pen  pereonnee  qiü  ne  la  tonrnniimt  en  ridi- 
cule' ',  ja  die  bestunterrichtel— tun  LeatS  ,ne  comprenoient  pas  aisement» 
que  M"  les  plenipotentiatre»  nomm<^s  pnssent  rien  obtenir  <h\  tfnit,  f\no 
la  caprice  et  la  volnbiUi«  de»  lauguus  de  Franvais  leur  faisoit  publier, 
qu'oo  avoit  k  deinander  .  .  Um  so  grUsser  dann  der  Erfolg,  der  erssielt 
wvrde.  Dleeer  Omad  erklXrt  mash,  wanim  Oiaaimoat  Ton  der  Frieden»- 
frage  ao  eprieht,  als  ob  besflf  Uoh  derselben  keifte  Heinnngsdifiinens 
zwischen  den  Franzosen  and  dem  Erzkanzler  bestanden  hätte,  M^moires, 
462  f.  Im  Uebrigen  i.st  es  bezeichnend,  wie  erli-ihini  <<ich  OnunfflOnt  als 
Btirjror  de»  Cultur.staate»  flhcr  diese  Halbbarbaren  tühlt. 

*  Des  Kurfürsten  K«»8idout  ui  Fai  is  betoute  dies  bervien  gegenüber  wieder- 
ML  Serviea  an  Maaarin,  Sl.  Mai  1667.  A.  d.  A.-E.  AIL  Vol.  1S7. 

>  Oiavel  an  Masarin,  Heidelbeiy,  M.  Joni.  A.  d.  A.-S.  AU.  Vol.  1S7. 
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Uber  die  gegenseitige  Untersttttramg  im  Falle  eines  Angriffes» 
das  Versprechen  Karl  Ludwigs,  die  aum  Wohle  des  Reiches 
bestimmten  Pläne  Frankreichs  in  Deutschland  zu  fördern,  und 
die  Verpflichtung  Ludwig  XIV.,  60.000  Reicbsthaler  längstens 
inner  Monatsfrist  nach  erfolgter  Ratification  des  Vertrages, 
weitere  50.000  Reichsthaler  im  Januar  16&8,  und  fUr  die  ganae 
Dauer  des  Vertrages  —  drei  Jahre  —  jährlich  40.000  Reichs- 
thaler  au  erlegen. ' 

In  einer  zweiten  Schrift,  die  Kari  Ludwig  nach  erfolgter 
"  Wahl  surUckgcsteUt  werden  sollte,  versprach  dieser,  das  Haus 
Habsburg  Ton  der  Wahl  auszuschliessen  und  seine  Stimme 
dem  Ton  Frankreich  empfohlenen  Fürsten  ssu  geben,  jedoch 
nur  gegen  Sicherung  seiner  Person  und  seines  Staates  durch 
Frankreich. ' 

Die  Vertreter  Ludwig  XIV.  Terliessen  den  Hof  des 
Pfälzers  befriedigt.  ,WoIlte  Gott,'  schrieben  sie  dem  Cardinal, 
,wir  wären  mit  allen  Kurfürsten  so  fertig^  dann  wären  wir  des 

Ki  t'olgeB  sicher/  ^  Am  19.  August  hielten  sie  ihren  feierlichen 
Einzug  in  Frankfurt.  *  Johann  Philipp  war  der  einzige  an- 
wesende Kurflirst.  Er  nahm  sie  Uberaus  freundlich  auf,  ver- 
hielt sich  aber  sonst  sehr  zurückhaltend ;  es  schien  den  Ge- 
sandten, als  wäge  er  jedes  Wort  ab,  das  er  sprach.  ^  Und  das 

•  Vertraj;  vom  15.  Aiif^ust  1657  als  Beilage  S5um  Berichte»  vom  19.  August 
aii  Brienne.  BritiKh  Mut^tium,  Uarle^aua,  4531.  Die  erste  liato  der  jähr- 
Uübeu  Subtudie  von  40.000  Thaleni,  die  iu  swet  Baten  jjttirUdi  g«aalilt 
wefdon  toUle,  «ollte  am  1.  Juli  1668  erleft  worden.  In  den  Memoinn 
OramnonCi  1.  c,  449  iat  der  Inhalt  de»  Vertrag«  gans  licbtig  ange> 
gebmi;  dae,  was  Heide  I.  c,  80  anfllhrt,  ist  unrichtig. 

2  Gratnmont  und  Lionne  an  Maxarin,  Auf  dem  Wege  nacli  Frankfurt, 
10.  Attgust.  British  Museuiu,  Harley.in;i  4531.  Eine  Stelle  atut  dein  Be- 
richte abgedruckt  bei  Valfrey  I.  c,  'Jl  tl.  Das  Miüstraueu,  von  dem 
Orammont  in  aeinen  Memoiren  «pricht,  IXial  aieih  auch  den  Berichten 
entneiunen. 

s  Ebeoda. 

*  Ich  habe  des  Coromoniflls  keitio  Eiwäliiuing  gethan,  obgleich  «la.s.selbc 
Anlass  r,»  violoii  uml  lebhaft  geführten  Fragen  gegeben  hat  und  in  den 
seitgenOssisuken  Werken  sowohl,  als  auch  io  den  Memoiren  (irammuut's 
and  den  fioricbtea  der  beiden  Gesandten  lehr  anaflllirliob  behandelt 
wird.  Wer  sich  daflir  intereeairt,  findet  dieae  Dinge  unter  Anderem  im 
Theatmm  Europaenm,  YIII,  a.  O. 

^  Orammont  und  Lionne  an  Brienne,  Frankfurt ,  3  Sojitombt-r  l'iöT. 
Brittsb  Maaeonif  Uarle/ana.  ,U  eit  de  aoo  naturel  awez  lout  a  parier,  en 
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Wenige,  was  er  ihnen  miltheiltc.  klanp:  (hiicluius  nicht  er- 
raiithigend.  Denn  so  oft  auch  Urauununi  luni  Lionni?  betonten, 
(lass  Leopultl  Williolni  nicht  gewälilt  werden  cliiri'e,  der  Krz- 
kanzler  war  zu  einer  zuötimmcndcii  Erklärung  nielit  7AI  ver- 
mögen. Er  sehe,  äusserte  er  sich,  neben  dem  Ilausf  llab;>- 
burg  nur  drei  Füraten,  die  in  Betracht  gezogen  werden  konnten: 
den  Kurfürsten  von  Baiern,  den  llerzo;::  von  Neuburg  und  den 
Knnig  von  Frankreich.  Dem  Ersten  würde  er  hcine  vStimme 
irerne  geben,  glaube  aber  nicht,  dass  derselbe  sie!»  um  die 
,  Krone  bewerben  wolle,  des  Neuljurgers  Waid  werde  »ich  nicht 
durchführen  lassen,  und  des  Kdnii^s  von  Frankreich  könne 
ni;ii!  Uberhaupt  nicht  Krwidmung  thun.  '  Zu  i^Ieicher  Zeit  be- 
tonte er  die  Nothwendigkeit  des  tranz(isisch-spani.-elien  h'rieden.s. 
bot  sich  dem  Cardinale  als  Vermittler  an,  versprach  gUnstige 
BediuLTungcn  für  Frankreich  zu  erwirken  und  schwor,  falls 
Spanien  das  Zustandekoaiinen  des  Friedens  verhindern  sollte, 
das  Haus  Habsburg  von  cb  r  Kaiserkrone  auszuschliessen.  Die 
Gesandten  Ludwig  wussten  nieht,  wie  sie  die  Reden  Johann 
Philipps  deuten  sollten.  Sie  konnten  und  wollten  nielil  «iluuben, 
d»88  der  Krzkanzier,  über  dessen  Frankreieli  günstige  Stimmung 
so  viel  berichtet  wurde,  das,  was  er  gesagt,  ernstlich  gemeint 
habe.  Sic  meinten  es  mit  einer  vorübergehenden  Verstimmung 
zu  thun  zu  haben.  Fürstenberg  aber,  mit  dem  sie  in  ununter- 
brochenem Verkelu'e  standen,  behauptete  auf  das  Entschiedenste, 
der  Maiuxer  wUuscho  die  Waid  Ferdinand  Marias  nicht  und 


oette  reocontre  oette  lentour  radrabia  ponr  bien  chwrebw  •»  mota,  pour 
fi''en  dire  auean  qa*aT«oq  poid  «t  meanre/ 
1  üramtnoiit  und  Lioniie  Att  Unsarinr  Fnnkflirt,  3.  September  1967. 

A.  (1.  A.-¥l.  All.  Vol.  137.  ,Que  pour  le  roy  11  ne  dovoit  pati  nous  dlui- 
muler  jxmr  ne  trompor  persoune,  qu'il  ne  voynit  j>as  (lispo»itiua  pour 
cette  foi»  -  cjr  (ce  fut  nun  inot)  ou  M""*  le»  Elocteurs  a,  cuuferer  a  Sa 
la  dignit^  lAiperiale  a  tauiun  qu'il  arriva^t  quelque  conionctnre  qui 
par  d*antrea  plus  grandes  raiaoiu»  le>  y  fisi  aonger.*  Sehr  beseichnend  ist, 
daaa  Graaunoat  und  Lionne  bei  dieier  Gelegenheit  betonten,  falls  ein 
Habsburger  gewHtilt  werden  aolltii^  werde  Ladwig  XIV.  seine  MaisMre^'uln 
trctFen,  fhiio  sich  zu  .niuusor  a  colles  dei*  c'n]>itulHtiou.s,  »jui  n'ont  cstt'^ 
et  uo  HerwiU  jauiaia  tenuus  «ju'autaut  qu'il  cuuvieudra  a  ueluy,  qui  lu« 
auruit  jur^es.' 

>  Gnmmout  und  Lionae  an  Ifasarin,  Frankfürt,  4.  September  1057. 
A.  d.  A.-B.  All.  VoL  137.  Aua  diesem  Bericht  ein  Extraot  bei  Valfrey 
1.  c.,  «8. 
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werde  sie  aach  zu  yerhindeni  wissen.  *  Um  dch  Sieherheit  m 
▼erschaffen;  begaben  sie  sich  einige  Tage  nach  der  erwähnten 
Unterredung  neuerdings  zu  Johann  Philipp,  machten  ihm  von 
den  Aetusenmgen  FOrstenberg's  Mittheiluug  und  baten  um  Auf- 
kifirung.  Der  Kurfürst  war  anfangs  sehr  bestUist;  er  fasste 
sich  jedoch  bald  und  erklärte,  er  kOnne  sieh  vaxAsi  beetinmit  für 
Ferdinand  Maria  aussprechen,  weil  er  noch  nicht  wisse,  ob  dieser 
Fürst  die  Wahl  annehmen  werde,  und  well  er  flirchten  mttsse, 
dass  der  Wiener  Hof  yon  seinem  Entschlüsse  Mittheilung  er- 
halte. GrammoQt  und  Lionne  begnügten  sich  mit  dieser  Er-  . 
kJärung  nicht.  Sie  drängten  zu  weiterer  Auseinandersetzung. 
EUne  solche  hatte  Johann  Philipp  gewünscht.  Er  wurde  auf  diese 
Weise  gleichsam  gcnöthigt,  jenen  Vorschlapj  zu  machen,  dessen 
Durchftlhrung  ihm  mehr  als  alles  Andere  um  Herzen  lag.  Er 
enthüllte  den  Vertretern  Ludwig  XIV.  seinen  Friedensplan; 
zugleich  versprach  er,  falls  er  der  Durchführung  desselben  vor 
der  Wühl  vertiichcrt  sein  könne,  j^eine  Stimme  dem  Baieiii- 
fürsten  zu  geben.  Und  sogleieii  war  er  mit  einer  lieihe  von 
Griiiulen  bei  der  Hand,  nni  den  Nachweis  dafllr  zu  erbringen, 
dasö  ein  Eingehen  auf  seine  Fricdcnaidee  Frank l  eiehs  Interessen 
nur  förderlich  sein  kujuite.  Dass  die  Vertreter  Ludwig  XIV.  öich 
nicht  gleich  von  der  Kielitigkeit  seiner  Anseinandcrsotzungen 
überzeugt  crklürten,  da*»  sie  Ferdinand  Maria  aucli  aul  andere 
Weise  zur  Anmdime  der  Kaiserkrone  bewegen  zu  können 
glanbten,  verdross  den  Kurfürsten.  Aber  all'  ihre  Entgegnungen 
vermochten  ihn  nicht  von  seinem  Entschlüsse  abzubringen.  Er 
fuhr  fort,  die  Nothwendigkeit  der  Herstellung  des  Friedens 
vor  der  Wahl  zu  betonen,  versprach  die  günstigsten  Bedin- 
gungen für  Frankreich  und  verptlichtetc  sich  von  Neuem  eid- 
lich, falls  S])anien  in  die  Aufnahme  der  Verhandlungen  nicht 
willigen  boilte,  die  Habsburger  nicht  allein  von  der  Walil  aus- 
8chHes«en,  sondern  wie  Leute  behan  In  zu  wollen,  die  für 
einen  ewigen  Krieg  eingenommen  seien.  -  Ja  er  behauptete 
den  widorstrobenden  Ilürern  iregcnüber,  nicht  er,  sondern  Ma- 
zariu  sei  der  Erste  gewesen^  der  Wilhelm  Fürsteuberg  von  dorn 
Frieden  gesprochen  habC|  und  auch  in  Frankfurt  sei  das  erste 


*  Gnmmont  und  laoniie  ao  Msssriiiy  Frankfurt,  3.  September  1667. 

A.  d.  A.-E.  All.  Vol.  137. 
3  Deegleicheu,  Frankfurt,  10.  September  1657.  A.  d.  A.-£.  AU.  Vol  137. 
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Wort  von  der  Zweckmlangkeit  des  Frieden«  von  ihnen  ge- 
ftnwert  worden. '  Qrammont  und  Lionne  schien  das  Benehmen 
Johann  Philipps  noch  unbegreiflicher  als  vorher.  Sie  wussten 
nicht,  was  sie  von  ihm  denken  sollten,  sie  wussten  nicht,  ob 
er  den  Abschluss  des  Friedens  vor  der  Wahl  wünsche,  weil  er, 
wie  Wilhelm  Fürstenberg  behauptete,  fUrchtetc,  Jass  Frank- 
reich den  Frieden  nicht  annehmen  ^^  ordc,  sobald  ein  Kicht- 
habsburger  gewählt  sei,  oder  ob  er  bios  Zeit  gewinnen  wolle, 
um  die  Wahl  im  Sinne  des  Hauses  Habsburg  zur  DurrMiihning 
zu  bringen.  Und  zu  gleicher  Zeit,  da  die  Haltung  des  £ra- 
kanzlers  den  Gesandten  Ludwig  XIV.  eine  arge  Enttäuschung 
bereitete,  gingen  ihnen  von  verschiedenen  Seiten  Mittheilungen 
zu,  welche  ilmen  die  Lage  in  noch  viel  trilberem  Lichte  er- 
scheinen lassen  musste.  Aus  Heidelberg  wurde  gemeldet,  dass 
Karl  Ludwig  schwanke;  Gravcl  theilte  ihnen  mit,  dass  er  in 
den  Hftnden  des  Savoy'schen  Gesandten  ein  Schreiben  der 
Knrfttrstin  Adelheid  von  Baiem  gesehen  habe,  in  welchem  sie 
bericlitete,  dass  sie  die  Hoffiinng  aufgebe,  ihren  Gemahl  fUr 
die  Annahme  der  Krone  su  gewinnen,  und  Franz  Egon  von 
F&fstenhefg  gab  ihnen  von  dem  Lihalte  des  Briefes  Kunde, 
in  dem  Friedrich  Wilkelm  dem  Kurfbnten  von  Köln  die  Noth- 
wendigkeit  der  Wiederwahl  eines  Habsburgers  auseinander- 
gesetzt hatte,'  und  das  in  einer  Form  abgefasst  war,  welche 
die  Vertreter  Ludwig  XIV.  zu  der  Aeusserung  bewog,  der 
Brief  hätte  nicht  anders  stilisirt  sein  können,  wenn  ihn  Vofanar 
veriasst  hfttte*'  Es  schien,  als  sollten  in  einem  Momente  die 
Hoffnungen  und  Mühen  von  Jahren  vernichtet  werden.  Unter 
diesen  Umstanden,  wo  nur  das  grosse  Selbstbewusstsein  und 
das  nnerschUtterliche  Vertrauen  in  die  Macht  ihres  Fürsten 
Gftammont  und  Lionne  vor  Verzweiflung  schützten,  musste  es 

1  Granimont  und  Lionne  an  Mazarin,  Frankfurt,  10.  September  1657. 
A.  d.  A.-E.  All.  Vol  1H7.  Die  Dartitelhing  über  diese  Verhandlungen 
bei  Heide  I.  c,  18  ff.  ist  chronologisch  unrichtig;  Fürstenberg  int  iiicbt, 
wie  mau  nach  Heide'«  Darstellung  vermutben  sollte,  nach,  sondern  vor 
diSMT  Zeit  in  Bedan  bei  ICuerin  geweeen. 

*  Offammoat  und  Lionne  sn  Muerin,  Frankfurt,  18.  September  1857. 
A.  d.  A.-E.  All.  Toi.  137.  Eine  lateinische  Abschrift  dloHii»  Sctireibeus, 
das  aufgefangen  wnrd<^,  befnulft  .sii:b  im  Wienor  Anhive  (W.'ililacten). 
Nach  einer  Abschrift  itn  Mitm-Imer  Archive  dit-  1  )ar»ttdluiijr  hin  Heide. 

*  Der  Brief  des  Kurfürsten  vuu  Üraudeuburg  ist  abgedruckt:  Urkunden 
und  Aeten,  YUI,  46S  L 
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ihnen  als  eine  Ironie  des  Scbicksals  erscheinen,  das«  ihnen 
Alto,  ein  l>()tr  iMaznrin's,  eine  Flugschrift  Uberbrachte,  auf 
Veranhi8»uijg  und  unter  dem  Kinl^n^«He  de»  Cardinais  in  jener 
Zeit  verfasst,  da  die  ('andidatur  Ludwig  XIV.  mit  beref]iti;j:ler 
IlDUnun;::  von  Suite  der  französischen  Regierung  geplant  wur- 
den war,  in  welcher  nnt  grossem  Geschicke  die  Wahl  Lud- 
wig XIV^.  als  die  den  Interessen  des  Reiches  am  meisten  ent- 
sprechende gescliiidert  wurde.  '  An  eine  \  enverthung  derselben 
war  in  diesem  Augenhlieke  nielit  /,u  denken.  ,Wir  haben,* 
schrieben  Orammont  und  Lionne,  ,mit  grossem  Vergnü<;en  den 
'  ilalieni»(  lien  Brief  erhalten,  den  Eure  Kxecllcnz  uns  durch  Atto 
iibersend(it  liat.  Üerselhc  ist  an^ii^e/tuehnet  geschrieben  und 
enthält  zwingende  Gründe,  allein  da  man  ersehen  muss,  dass 
der  vornehmste  Zweck  desselben  die  F«^rderung  der  Wahl  des 
Königs  von  Frankreich  ist,  wohin  Niemand  in  dieser  Versammlung 
siiclt,  so  haben  wir  es  für  gefährlich  erachtet,  durch  Verbreitung 
des  Schriftstückes  unseren  Feinden  den  Vortheil  zu  gewähren, 
in  der  Stadt  die  Ansicht  zu  verbreiten,  dass  dies  der  Haupt-,  ja 
der  einzige  Zweck  unserer  llieherkunft  sei,  und  behalten  uns 
die  Verölfentlichung  ftlr  eine  Zeit  vor,  wo  die  Angelegenheit 
dies  gestattet.''^   Man  «ieht,  die  Vertreter  Ludwig  XIV.  ver- 


*  AuBstfgtt  ans  dieMf  fLetter«  ««ritta  di  Borna  dal  Signore  N.  ad  un  suo 
amico  in  Francfort*  nnd  der  Antwort  «na  Firankfurt  bei  Valfrey  I.  e., 
116  ff.;  doch  scheint  er  die  Abfaaaunf  in  «ine  spXtere  Zeit  ni  vanMtMn. 

Die  GeHandtoti  btidaiikeii  «ich  alier  gnnz  ausdrilc  Klirh  iu  ihrem  Berichte 
vom  Sojitemhor  fOr  den  Empfaiip.  l>io  bezoichuendstou  Stollou  fclilf-n 
bei  Vulfroy,  sie  iauton:  ,La  Maisoii  d'Aiitstrichc  a  jett^  de  trt>p  pmtuudes 
racines  de  sa  doiniuatiou,  «ou  esteiidue  est  trop  graudo,  sc«  peus^e« 
trop  vaatee  et  «es  pr(>{>rei  intereet«  trop  bien  mtoages  en  tont  ce  qn*el1e 
fait,  ponr  ne  l«ar  MCiiHer  pas  tont  1«  bien  pablle. . . .  Enfin  je  dia,  qua 
pour  reiidro  k  rEuro)ie  le  repos  apri's  le  qnol  ello  soopire  il  y  a  ai 
lon^'t.  Ullis,  il  t'-Tiit  vt.jiartT  rEinpin»  de  la  Maison  d'AuHtriclie  ot  luv  1ai«»er 
deme(«lei-  »ur  suti  cuiiipte  ses  entroi»ri»es  v\  cuuduiro  tonti"  stuilo  !<•!» 
machiues,  qu'ello  droa»o  de  tous  uontex,  4u'ullo  demeuru  avec  »e»  aiuis 
et  avec  aea  enaemiea  et  li  cela  se  fait,  oet  hyver  la  Paix  se  fera. . . . 
La  Maiaon  d^Auatriehe  »ymai  ainai  re^eu  rexelnaion,  il  ne  reite  qne  le 
Höj  de  Franet^  capable  do  »imstonir  lo  poids  ut  la  di^it^  de  I'Empire 
»•f  jt»  LToy  voritalili'iiifut,  ijirt'ii  ue»  tompu  difticiles  et  inalheiircux,  Dit-ti 
H  iait  iini»tie  vr  l'riuce  lu  puur  la  <r1f)irp,  lo  reätabli(»6t*mout  et  los 
delicoji  du8  huiuiiiutt.'  Kr»t  dio«ü  ätellei)  urkiäreu,  uariuu  die  Gesandten 
vor  der  Verfiffentlichnng  der  Schrift  anrttckaobreckten. 

*  Orammont  und  Lionne  an  Maaariup  Frankfurt,  Vi,  September  1667. 
A.  d.  A.-E.  All.  Vol.  137. 
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»weifelten  nicht.  Sie  bebcliIosRen  vielniclii,  mit  allen  Mitteln 
die  iScliwierigkeiten,  die  sich  er^'^eben  hatten,  auö  dem  Wege 
zu  räumen.  ZiinJtchöt  pdt  es,  <\\v  DilTei-euzen  mit  dem  Pfölzer 
beizidegeu,  da  die  Mittheihni»;i'n  Fiu-tsteiibiT«^;^  von  «^rosf^en 
Aiierbietungen  Spaniens  in  Heidelberg  und  die  (Jranunont  und 
Lionne  bckanntr  (»eldpier  Karl  Ludwigs  die  Gefahr  als  eine 
drohende  ersclicinen  lieäsen.  Unter  dem  \  <>r wunde  der  Jagd 
begaben  sich  die  Vertreter  Ludwig  XiV.  dreimal  nach  Oppen- 
heim, wo  sie  mit  dem  Kurtlirsten  von  der  Pfalz  zusammen- 
trafen. Ee  kam  hier  zu  heftigen  Scenen.  (Jravel  hat  dem 
Pfälzer,  der  behaupti  ic,  von  einer  Clausel  nichts  zu  wissen, 
nach  der  er  die  4Ü.UÜÜ  lieichtäthaler  nur  erhalten  üoiite, 
wenn  ein  Niehlhabsburger  gewählt  würde,  ins  iie.sieht  genagt, 
dass  er  eine  Unwahrheit  spreche.  End  lieh  gelang  es  durch 
Vermittlung  des  französiscbgeBinntcn  Obersten  Balthasar,  Karl 
r.iulwig  zu  versöhnen.  Grammont  und  Lionne  erklärten  .sieh 
iK'reit,  ohne  erst  die  Ermäehtigimg  Mazarin's  abzuwarten,  die 
dem  Kurfürsten  missliebige  Clausel  in  der  Schrift  zu  streichen 
und  ihm  die  Ermäeijiigung  zu  erllieiien,  den  Vieariatsstreit  mit 
Kurbaiern  ;iuf  eine  ihm  möglichst  vortheiHiafte.  Wei^e  zu 
8chliel)ten,  wäiirend  sir  iIk  i  seits  nur  auf  der  Forderung  be- 
standen, dass  der  l*iäizer  seine  htuame  h'erdinand  Maria  gel)e, 
falls  Ludwig  XIV.  es  von  ihm  begehren  sollte.  '  /u  gh'ieher 
Zeit  wurde  Atto,  mit  einem  eigenhändigen  Sehi-eiben  Lud- 
wig XIV.  an  die  Kni  lm  -tin  Adelheid  versehen,  -  nach  iMiinchen 
gesendet,  um  den  Kurliirsten  durch  grosse  Anerbietungen  fl\r 
den  Phin  der  Erwerbung  der  Krone  zu  gewinn<'n  Die  (Je- 
sandten  Ludwig  XIV.  aber  wendeten  ihre  Aul iii'  i  ksanikeit 
wieder  dem  i^jrzkauzler  zu.  Es  gelang  iluien  ;iiu  Ii,  ihn  zu 
benaercii  Erklänmgen  zu  vermögea.  Als  die  i^'ilrstcubergc  auf 


t  Gmumont  und  Lionne  an  Brienne,  Frankfurt«  IS.  September  1A57. 
BritUh  Mnaeum,  Harleyana,  4581.  Vg:!.  Heide  L  e.,  21'. 

*  Ludwig  XIV.  an  Adelheid,  1.  September  1657.  A.  d.  A.-E.  Bav.irica. 
Vol.  'i.  Ludwig  schreibt,  da  er  hon-,  d.-iss  Fordiuaiid  Mari.i  sich  tlurch 
übelgi-'mt'inte  Rathschläfi^e  wnllc  vorlfitcn  ia>M'ii,  tlio  pfiiii.sti^t'  (Jclifj^en- 
heit  zur  Erwerbung  der  Kai»erkroue,  wie  eiae  »ulcbe  iu  Jabrhuuderteu 
akhl  wiederkebreii  werde,  nnbenUtst  yofObergeben  sa  Ia«M»n,  wolle  er 
dttnb  Atto  neoh  einen  Venach  machen,  den  Knif Urgten  unsostiaunen. 
Ueber  Atto:  Cheruel  1.  c,  III,  96,  Heide  I.  o.,  28  Aom.  und  Wagner, 
Hist.  Leopold!  llagni,  I|  SS, 
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Anratben  der  Iranz^sischen  rTo^andttn  im  Naraen  des  Kur- 
fürsten von  Köln  den  ^fainzer  uiri  rinr*  bestimmte  Aeusserung 
über  sein  Verlialten  zur  Candidatur  i'  erdiiiand  Marias  angingen, 
erklärte  Joliann  Pliilipp,  sie  könnten  iln-eni  Herrn  mittlieiJen,  dass 
er  unter  allen  l.'m.ständen  bereit  sei,  dem  Kurfürsten  von  Baiern 
seine  Stimme  zu  geben,  und,  was  noch  melir  bedeutete,  er  gab 
seine  Einwilligung,  auch  Ferdinand  Blaria  von  diesem  Ent- 
schlüsse in  Kenntniss  zu  setzen. '  Wie  wenig  aufrichtig  es  der 
Erzkanzicr  mit  diesen  Erklärungen  meinte,  wissen  wir.  Gram- 
mont  und  Lionne  aber  fanden  dieselben  sehr  trostreich.  Willigte 
der  junge  Kurfürst  von  Baiern  ein,  dann  war  bei  der  gllnstigen 
Gesinnung  Johann  Philipps  an  dem  Erfolge  nicht  zu  zweifeln. 
Mit  der  grössten  Spannung  sahen  sie  daher  den  Mittheilungen 
Atto's  entgegen.  Unterdess  war  Mazarin  in  den  Besitz  ihrer 
ersten  Schreiben  gelangt.  £r  war  keinen  Augenblick  darüber 
im  Zweifel,  waa  su  thnn  sei.  Es  galt,  den  Mainzer,  koste  es 
was  es  wolle,  umzostimnien.  Die  Gesandten  erhielten  Auftrag 
zu  bitten,  zu  versprechen,  nötbigenfalk  m  drohen.  ^  G^^n  die 
Behauptung  des  Erzkanzlers,  Mazarin  habe  Flirstenberg  sdne 
Geneigtheit  auHgeRprochen,  durch  da«  KurfUrstencollegiom  die 
Friedensverhandlungen  noch  vor  der  Wahl  zum  Abschlösse 
bringen  za  Ussen  und  die  Vertreter  Ludwig  XIV.  in  diesem 
Sinne  bereits  mit  Vollmachten  versehen,  verwahrte  sich  der 
Cardinal  auf  das  Entschiedenste.  Fr  p^ab  zu,  dem  Fürsten- 
berger  Mittheüungen  von  dem  Verlaufe  der  in  Madrid  ge- 
pflogenen Verhandlungen  gemacht  und  betont  zu  haben,  dass 
der  nur  im  Augenblicke  der  Noth  und  widerwillig  geschlossene 
Vertrag  mit  England  ^  im  März  des  Jahres  1658  an  Ende  gehe; 
er  gab  auch  zu,  seine  Bereitwilligkeit  erklärt  zu  haben,  die 
Gesandten  Ludwig  XIV.  mit  den  zur  Vornahme  der  Friedens- 
verhandlungen nothwendigen  Vollmachten  zu  versehen,  falls 
sieb  eine  Aussicht  auf  günstigen  Verlauf  derselben  seige.  Wie 
sehr  unterschieden  sich  aber  diese  Acusseningen  von  jenen, 
die  ihm  der  Erzkanzler  in  den  Mund  l^n  wollte.  Maaartn 


>  Gramm nnt  nn(!  Lionue  an  Muftrin,  Frankfurt  16.  äeptember  1667. 

A.  d.  A.-E.  All.  Vul.  137. 
3  Mazariu  au  Grammout  uud  Lionne,  2.  September  1657.  A,  d.  A.-E.  All. 

Vol.  140.  Die  entaeheidenäe  Stall«  bei  Chfonel  1.      III,  103. 
*  Gemeint  ist  d«r  Vertreg  ▼om  S3.  Män  1667. 
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war  Uber  die  AfuIeguDg  und  Verdrebimg  seiner  Worte  sehr 
entrüstet;  aber  er  glanbie  im  Interesse  der  Sacbe  seinen  Zorn 
unterdrücken  zn  mttssen.  Ja  er  ging  weiter.  Er  sachte 'nacb 
einem  AaswegOi  um  die  directe  Zmückweisnng  der  mainzischen 
FViedenaantrllge  zn  yermeiden.  Job  glaube/  schrieb  er  Gram- 
mont  and  LionnCi  ^das  beste  Hittel|  dem  Willen  des  Kurfiirsten 
Redhnnng  an  tragen  und  sagleich  nnser  Interesse  zn  wahren, 
ist,  dass  ihr  eacb  ttber  die  Friedensbedingnngen  im  tiefsten 
Qehetnmisse  mit  Johann  PbOipp  einiget  nnd  nachdem  dies  ge- 
schehen, ihm  das  bestimmte  Versprechen  gebet,  dass  der  KOnig 
seine  Znstimmnng  zam  FHeden  anter  den  verabredeten  Be- 
dingungen geben  wird,  sobald  ein  Kaiser  gewAhlt  sein  wird, 
der  nicht  dem  Hanse  Habsburg  entstammt' '  Johann  Philipp 
zeigte  sich,  als  ihm  von  diesem  Plane  Masarin's  Mittheilang 
zukam,  darchaos  nicht  gewillt,  anf  denselben  einzogehen.  £^ 
betonte  die  Möglichkeit,  den  Frieden  in  Kttrze  nnd  vor  der 
Wahl  zn  Stande  zu  bringen ;  es  liege  in  seiner  Macht,  änsserte 
er,  die  Wahl  hinansznschieben.  *  Die  Differenzen  in  der  Anf- 
&ssang  Mazarin's  and  Johann  Philipps  stellten  sich  immer  klarer 
henuts.  Frankreich  wttnschte  die  Wahl  vor,  der  Erzkanzler 
nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens;  Frankreich  erklärte  sich 
bereit,  vor  dw  Wahl  die  Friedensbedingungen  festznstellen,  auf 
Grand  deren  es  den  Frieden,  falls  die  Wahl  im  Sinne  Frank- 
reichs erfbigt  sei,  schliessen  wolle,  Johann  Philipp  dagegen 
forderte  den  Abscbloss  des  Friedens  vor  der  Wahl  und  ohne 
jede  Rücksicht  anf  das  Ergebniss  der  letzteren.  Vergebens 
boten  Grammont  und  Lionne  alle  Künste  der  Uebarredung  auf, 
Johann  Philipp  zu  überzeugen.  Ihre  Worte  blieben  ebenso 
ohne  Erfolg,  wie  ihre  Versprechungen  nnd  Ghinstbezongungen. 
Der  Erzkanzler  schritt  unbeirrt  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
weiter.  Die  Versammlang  vom  3.  October  und  das  Schreiben  an 
Peneranda  vom  16.  desselben  Monats  waren  die  nächsten  sicht- 


'  Mazarin  an  Grammont  xind  T-inTuic,  Verdun,  15.  September  1667.  A.  d.  A.-K. 

AH.  VoL  UO.  Damit  Bind  die  Zweifel  gelöst,  die  Heide  I.  c,  28  Anm. 

in  diMem  PimlEle  innert. 
'  Gtaamumt  und  Lionne  an  Ifanrin,      September  1657.  A.  d.  A.-B. 

AIL  VoL  tS9.  In  diesem  Schreibon  berichten  die  Tertceter  Ludwig  XIV. 

von  der  Aenssomnp  Fürsten borp 's,  ,<iti'il  nnns  permettroit  de  luy  dire 

en  pleine  n.s.sctnble  (}n'i1  estoit  an  cholmo,  en  cas  qne  son  allatt 

jamais  a  la  Maison  d'Aastriche. 
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baren  Zeichen  seiner  imeirmUdUchen  Tbätigkeit  im  IntereBse 

des  Friedens.  ^ 

Für  die  Vertreter  Ludwig  XIV.  blieb  nur  noch  eine 
Uoffnunp^;  der  feste  und  rasche  Entschluss  Ferdinand  Ma- 
riaa,  die  Krone  anzunolnnt  !^  Dieser  junge  Kurfürst  wurde 
wiederum  die  massgebende  Persönlichkeit.  Man  darf  sagen, 
von  seiner  Entsclieidung  hing  in  diesem  Momente  zum  guten 
Theile  die  künftige  Gestaltung  Europas  ab.  Dass  Ferdinand 
Maria  diese  Entscheidung  bereits  getroffen,  dass  er  in  rtick* 
haltsloser  Weise  für  das  Haus  Habsbur^^  einzutreten  sich  ver- 
pflichtet hatte,  wissen  wir.  Aber  weder  in  Paris,  noch  im  fran* 
zösischen  Cirkel  zu  Frankfurt  kannte  man  diese  Entschliessungen, 
und  die  Nachrichten,  welche  von  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
September  an  in  beiden  Orten  einliefen,  Hessen  hoffen,  dass 
die  vornehmlich  durch  Vermittlung  der  Kurfürstinmatter,  der 
Hersogin  Christine  von  Savojren,  angeknüpfte  Verbindung  des 
französischen  und  bairisch^  Hofes  zum  erwünschten  Ziele  fthren 
wttrde.  Die  junge  Eurftlrstin  Adelheid  hatte  das  Gerficht,  als 
habe  sie  die  Hoffbung  au%egeben,  ihren  Qemahl  für  den  Plan 
der  Erwerbung  der  Kaiserkrone  zu  gewinnen,  widerrufen  und 
ausdrücklich  erklärt,  dass  ihr  Gemahl,  falls  ihm  ausgiebige 
Unterstützung  von  Frankreich  zu  Theil  werden  sollte,  wie  sie 
mit  Bestimmtheit  behaupten  könne,  die  Krone  nicht  zurück- 
weisen werde.  3  Und  Egon  Fttrstenberg  sprach  so  voller  Hoff- 
nung von  der  ihm  an  den  Hof  Ferdinand  Marias  aufgetragenen 
Mission,^  die  ersten  Berichte  Atto's  klangen  so  siegesgewiss, 
dass  selbst  der  weitblickende  CSardinal  und  ein  so  kluger  Mann 
wie  Lionne  mit  grosser  Zuversicht  der  Entacheidung  der  bai- 
rischen  Regierung  entgegensahen  und  den  kölnischen  Minister 

1  Vgl.  weiter  oben  p.  IIS  ff. 

'  Knrfürstin  Adelheid  an  Madame  ConrtPtiay  (Favoritin  der  Herzogin 
Chriütine  von  Savoyon),  September  lO:)!.  A.  d.  A.-E  All.  Vol.  136.  ,Je 
ne  K<;ay  qui  fast  courir  lo  bmit,  quo  M.  TEIocteur  luon  mary  vouille 
refuser  l'empire,  puisque  ce  n'ost  pa«  uno  si  peUte  chuae  pour  laisser 
eaehapper  ane  il  belle  oecesioB,  «uaqr  li  Sa  M**  noiu  ootuerre  la  boone 
volonte,  quMl  noiM  tetmolgne  et  none  ewiele  de  wa  pmaMiiit  Moottfa, 
il  ne  eeia  pu  nj/tM  de  mon  mari  nne  8i  belle  fortnne,  je  »«^ay  trop 
hien  5e<«  <<eutiiiieike  ponr  en  donter/  Vgl.  aber  dieses  Schreiben  Ch^roel 
l.  c,  100. 

'  Cirammont  und  Lionne  an  Mazarin,  2.  October  1667.  A.  d.  A.-K.  AU. 
Vol.  186.  Die  entmbeidende  Stelle  bei  Velfrey  l  e.,  98  f. 
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zur  Reise  nach  München  drängten.  Ueber  das  Ergebniss  der* 
selben  sind  wir  sor  Genüge  unterrichtet.^  Egon  Fflrstenbei^ 
kehrte  nach  mehrwöchentlicbem  Aufenthalte  am  Mttnchner  Hofe 
£readestrahiend  mit  der  Nachricht  zurück ,  dase  Ferdinand 
Maria  nicht  nur  die  ihm  angetragene  Krone  mit  Vergnflgen 
annehmen  werde,  sondern  eine  wahre  Ungeduld  gezeigt  habe, 
80  rasch  als  mOglich  das  erwünschte  Ziel  an  erreichen.  >  Wie 
er  berichtete,  forderte  der  junge  Eurftirst  blos  die  Sicherung 
der  fransösischen  Untersttttsung,  yersprach  mit  dem  PflÜaer 
sich  an  einigen  und  dem  Mainas  die  einflussreichste  Stelle 
im  Reiche  au  überlaaeen.'  Kuraum,  FUrstenberg  stellte  die 
Sache  so  dar,  als  ob  an  einem  Steige  bei  gutem  Willen  des 
Mainaera  nicht  an  zweifeln  war.^  Grammont  und  Lionne 
hatten  keine  Ursache,  die  Richtigkeit  dieser  Mittheilungen  anzu- 
fechten;  umsoweniger  als  Atto  ja  in  ähnlicher  Weise  berichtete.* 

»  Vgl.  Heiclo  27  ff.;  Valfroy  I.  c,  100;  Wagner,  Ilwt.  Leop.,  I,  39  ff. 

'  QranimoDt  nnd  Lionuo  au  Mazariu,  31.  Octobor  1057.  A.  d.  A  -E.  All. 
V'ol.  136.  Khurtz  habo,  Wrichton  die  Gejiaxidteu,  dem  Fürstenlierg  eine 
nichtssagende  Antwort  gogubim,  der  KurfQnt  sie  aber  in  der  letzten 
AndieDS  snrQekffonommeB,  ,1oftqnil  Inj  confirma  la  moIntioD  on  U  estoit 
d*mToir  Taiapimi  y  pent  pairenir  et  ee  n*Mt  plna  meame  nne  aimple 
resolntioiif  e*Mt  desonnais  rini»ati«nee,  qii«  Ui  choie  M  üum  prompteanent'. 

'  Ehoiida. 

•  Da^  Fürstciilifr^:,  wi«-  neuerdings  beliauptet  worden  (Heide,  3»),  seinen 
MlsHerfolg  verhüll!  und  unwahre  Behauptungen  ausgestreut  habe,  um 
der  b^riaclieii  Bscienng  m  beweisen^  welche  Binwirkonf  eine  eni- 
lehieden  gOnitige  ErkUnu!«  Ferdinand  Marias  «of  die  Übrigen  Knr- 
Iftrsten  ausüben  werde,  und  am  den  Kurfürstmi  v.>ii  Baiern  vor  eine 
vollfindf'to  Tli.itsaclio  zu  stnilüii,  scheint  mir  imu ahrscheinlich.  Beweisen 
ja  doch  die  Berichte  Atto  ."  (  vgl.  weiter  unten)  und  Vernaux'  aus  diocr 
Zeit,  dass  Ferdinand  Maria  wirklich  solche  Aeusserangen  gethan  hat; 
iraram  mllte  er  gerade  Flintenberg  gogmttlMr  sich  andere  benommen 
balMof  WabiseiieiBlieh  i«t  dagegen,  daaa  Fflntanberg  den  Erkttnmgen 
de«  KturflUvten,  die  dieeer  darehane  nicht  eniat  meintet  eine  noch  etwas 
gflnstigere  Fassnnp  pab. 

*  Am  17.  October  berichtet  Atto  an  Mazarin  (A.  d.  A  -E  All.  Vol.  136), 
dass  er  ,credeTo  haver  terminato  il  ttxtto*,  das«  aber  die  Ankunft 
FQitleiiberg*»  den  Terdaeht  der  Ifinistar  erweckt  habe.  Dadnrch  sei 
die  flaehe  sehwieriger  geworden.  Als  die  Hanptsehwiefigkeit  beeeichnet 
er  —  nnd  wie  mir  scheint  mit  Becht  —  ^e  Furcht  dea  Kurfürsten, 
dass  Frankreich  die  gegebenen  Versprechen  im  entscheidenden  Momentf« 
nirlit  halten  werde.  Trotzdem  versichert  er,  auf  Erfolg  rechnen  zu 
diirlen.  Wenige  Tage  darauf  übersendet  er  ein  Bchreiben,  da«  er  von 
der  Kornretin  Adelheid  erhalten  und  das  foigendorniassen  lanlet:  ,Final- 
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Begreiflich  daher,  dass  sie  diese  Nachrichten  mit  Jubel  aofnah- 
men  und  zugleich  den  Entschluss  fausten,  die  ihnen  Übertragene 
Aufj^abe  mit  Anspannung  aller  Kräfte  and  Verwerthung  aller 
Mittel,  die  ihnen  in  so  reieblicbem  Masse  zu  Qebotc  standen, 
SU  Ende  zu  fuhren.  Anfangs  schien  es,  als  ob  ihre  Bemühnngen 
auch  von  Erfolg  begleitet  sein  würden.  Egon  FUrstenberg,  der 
wie  sein  Bruder  Wilhelm  in  flioner  Zeit  im  intimsten  Verkehre 
mit  den  Vertretern  Ludwig  XIV.  stand,  ▼ermeberte,  den  Kur> 
fllrstcn  von  Trier  zu  dem  Versprechen  vennocht  zu  haben, 
falls  Ferdinand  Maria  die  Krone  wolle  und  vier  Stimmen  fUr 
denselben  gewonnen  seien,  sein  Votum  ftlr  den  bainschen  Kur- 
fürsten abzugeben;  und  sein  Bruder  Wilhelm  gab  bezüglich 
der  Kölner  Stimme  die  besten  Hoffnungen.  <  Und  da  die  Stimme 
des  Pfälzers  Air  sicher  gehalten  wurde,  hing  wiedenmi  Alles 
von  der  Entscheid tin<j:  Johann  Philipps  ab.  Es  wurde  den  Ver- 
tretern Ludwigs  schwer,  sich  Uber  den  Wc^;  zu  einigen,  den 
man  bei  den  Verhandlungen  mit  dem  Erzkanzler  einschlagen 
sollte.  Sie  hielten  es  vor  Allem  fUr  verfehlt,  ihn  allsogleich  von 
den  günstigen  Erklttrungen  Ferdinand  Marias  in  Kenntniss  zu 
setven.  Sie  fUrchteten,  er,  der  nur  den  Frieden  im  Auge  habe, 
werde  die  Entschliessung  des  bairischen  Kurftlrsten  als  eine 
Beine  Friedenspläne  kreuzende  missblUigen.  Und  in  dieser  Auf- 
fassung wurden  sie  durch  die  Aensserungen  der  FOrstenheige 
bestHrkt,  die  gleiche  Vermuthungen  hegten  und  den  Rath  gaben, 
dem  Kurfürsten  von  Mainz  eine  VerzOgemng  der  Wahl  bis  in 
den  April  des  Jahres  1668  unter  der  Bedingung  zuzugestehen, 
dass  bis  dahin  der  Friede  geschlossen  sein  müsse  und  in  jedem 
Falle  keine  weitere  Verachiebnng  des  Wahltermines  statUiaben 
Bolle.  >  Allein  einen  solchen  Ausweg  glaubten  die  firanztfsischen 

mcnte  !l  Swno  eletlore  h  tsnto  rentato  novamentA  todiafiitto  di  vot  cho 
r  Ji.ivote  portato  A  ronsnl.iro  il  C-  <li  Pirstemborp  mmo  dnl  mf»rlf>«timo 
sentireto,  e  m  beiie  noii  dara  al  K»'  uiia  iiamla  corta  che  accetta  l'Imporio, 
ü  e  vero  tanto  dicbiarato  con  noi  et  cou  il  med«i»  C^«^  cbe  non  sü  che 
«oiB  pi&  poteiw  bronuife.'  Am  S4,  Oi^ober  aber  iiMidAt  Alto  gsas  ana- 
drfldcUeli:  ,il  S«r"*  elettora  non  ai  A  Toluto  in  aeritto  diebianure  dl 
vaatsgg^o,  ms  in  tom  tsnto  al  Ct«  di  Firstimbeiv  qnsnto  a  me  ha  detto 
che  aflsolatamentc  nnn  vnol  rifiutar  Plinperio. , .  .*  Vgl.  ßlr  die  Var- 
handlung^en  Atto's  auch  Wngnnr  1.  c,  34. 
>  Qrammont  und  Lionne  an  Mazariu,  13.  November  1667.  A.  d.  A.-E. 
AH.  Vol.  136. 

*  Daagleiehen,  6.  Notember  1667.  A.  d.  A..E.  All.  VoL  18«. 
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Qesandton  nicht  billigen  zu  dUrfcn.  Sie  meinton  auch  auf  ande« 
rem  Wege  des  £rzkanzler8  Forderungen  befriedigen  und  seine 
Befürclitiuigen  «erstreaen  zu  können.  ,Da  das  Hauptbestreben 
des  Mainzers  dahin  gerichtet  ht,  Bchrieben  sie  dem  Cardinale, 
sieh  zu  eichcni.  und  da  er  fUrchtet,  welcher  Partei  er  sich 
auch  anachUesiät,  in  Krieg  zu  gcratlien,   haben  wir  einen 
Vortheil  yor  dem  Feinde,  weil  des  Kurfürsten  Staaten  uns 
nfther  liegen  und  er  von  uns  unmittelbare  Gefahr  zu  furchten 
bat  Ein  weiterer  Vortheil  för  uns  ist,  dass  er  den  Krieg  ftlr 
unvermeidlich  hält,  wenn  wir  nicht  Genugthuung  erhalten. . . . 
Er  ist  sogar,  wie  uns  Wilhelm  Fürstenberg  mittheilt,  zur  Ueber* 
Zeugung  gelangt,  dass,  falls  Ferdinand  Maria  gewählt  ^vcrden 
sollte^  Oesterreich  nicht  wagen  wird,  diesen  von  allen  Anderen 
unterstützten  Fürsten  anzugreifen.  Dann  hat  der  Mainzer  Angst, 
dass  Frankreich  den  Krieg  in  das  Reich  bringen  wird,  und 
schliesst  dies,  obgleich  die  ganze  Sache  paradox  klingt,  auf 
folgende  Weise.  Kr  sagt,  Oesterreich  wird  beleidigt  dem  Könige 
▼on  Spanien  Hüfi',  nnd  zwar  nicht  nach  Flandern,  sondern 
nach  Italien  schicken;  Ludwig  XIV.  wird  vom  neuen  Kaiser  Ab* 
htlfe  dagegen  fordern,  und  wenn  diese  nicht  erfolgt,  sich  selbst  ' 
Abhilfe  zu 'verschaffen  suchen  und  deshalb  die  Beiohsgrenze 
überschreiten.'*  Diese  Befürchtung  des  Kurfürsten  zu  beseitigen, 
schlugen  die  Vertreter  Ludwig  XTV.  vor,  im  Notbfalle  dem 
Mainzer  das  Versprechen  zu  gehen,  dass  Frankreich,  faDs  Fer- 
dinand Maria  Kaiser  werden,  Oesterreich  Truppen  nach  Italien 
senden  und  allen  Vorstellungen  des  Kaisers  und  des  Reiches 
kein  GehOr  schenken  würde,  deswegen  die  Ruhe  Deutschlands 
nicht  stören  wolle.  ^  Wir  sehen,  Grammont  und  Lionne  dachten 
noch  emstlich  an  die  Möglichkeit  eines  Erfolges.   Sie  ent- 
schlossen sich,  um  Johann  Philipp  entgegenzukommen,  diesem 
ihre  Geneigtheit  zur  Vornahme. der  Friedensverhandlungen  zu 
bezeigen.   Sie  ermahnten  die  Vertreter  des  Pf^zers,  falls  der 
Erzkanzler  diese  Frage  im  CoUegium  zur  Sprache  bringen 
sollte,  für  den  Beginn  der  Friedenstractate  zu  stimmen,  und 
thdlten  dem  Mainzer  bald  darauf  persöxüich  mit,  sie  seien  be- 
▼oUmttchtigt,  Uber  den  Frieden  zu  berathen,  sobald  Peneranda 


I  Oraiiunont  und  Liottue  an  MaMiio, 

All.  Vol.  136. 
*  Ebenda. 

ATCkiT.  Bä.  mm.  I.  HiUte 


13.  November  1657.   A.  d.  A.«£. 
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sich  einverstaiuUiii  erklärt  haben  werde.  '  Allein  all'  dies  ver- 
mochte den  Kurf iir.sten  von  Mainz  nicht  zu  der  gewünscLten 
rückhaltslosen  Erklärung  zu  Gunsten  der  bairischen  Candidatur 
zu  vermögen.  Den  Mittheilungen  Egon  FUrstonberg's  mass  er 
keinen  Olauben  bei ;  hatte  ja  Ferdinand  Maria  dieselben  als 
Ausgeburt  der  Phantasie  bezeichnet.  ^  Dass  dei*  kölnische 
^Minister  auch  dann  betheuerte,  die  Wahrheit  gesprochen  zu 
haben,  machte  auf  den  Mainzer  keinen  Eindruck.  Er  hat  sich 
dabin  geäussert»  man  dürfe  kein  Fondement  auf  das  setzen, 
was  Fürstenberg  gemeldet  bat.  Trotz  alledem  hielten  die  Ver- 
treter Ludwig  XIV.  die  Sache  nicht  fUr  verloren.  Ja  selbst  als 
Masarin  an  dem  gUnnti^cn  Aiis«^ange  der  Wahlangelegenheit 
zu  zweifeln  begann  und  den  Gesandten  mittheilte,  aus  Wien 
bestimmte  Nachricht  zu  haben,  dass  Leopold  die  Stimme 
Baiems  fUr  sicher  halte  und  aucb  den  Mainzer  für  sich  einge- 
nommen wiBBe,^  glaubten  Grammont  und  Lionne  den  Cardinal 


*  Grammoiit  nud  Lionne  an  ICasariu,  27.  November  1667.  A.  i.  A.-E. 
AU.  Vol.  136.  BeBeicbnend  ist,  da«  die  Vertreter  Freiücreielw  ron  der 
von  Mazarin  g'eforderten  CUusel,  du»»  Frankreich  unter  Sptnien  eo 

günatigen  Bedingungoti  nur  dann  Frieden  schlioasen  wolle,- wnnn  Ops-ter- 
reich  von  der  Wahl  aasgeschlosseu  würde,  dem  Mainzer  koiiif«  Mit- 
theiluug  mnchtcn.  Sie  haben  Mazarin  als  Gruud  ihres  Uen<  hmeas  die 
Ueberseuguug  von  der  Zarfivkweiaung  der  Friedensanerbietungen  Seitene 
Pefienrada*«  angegeben,  ingleieh  aber  betont,  der  Matnaer  habe  betllgw 
lieh  dieses  Ponktea  aeine  Ansicht  oft  genng  betont. 

^  Vgl.  Hoido  I.  c,  27  ff.  und  Änm.  Doch  ist  es  sehr  beseichnend,  das« 
in  der  Antwort,  welche  der  Kurfürst  dem  Atto  am  31.  October  durch  die 
Kurtllrstin  geben  lies«,  ausdrücklich  betuiit  wurde,  der  Kurfürst  sei  wohl 
für  die  GrOssu  seines  Haukes  eiugouuuimen,  fürchte  aber  die  Folgen. 
,De  Sorte,  qne  non  obstant  le  Teritable  deair  qn*elle  anroit  de  doaner 
a  8a  Mtt  nne  pleine  et  eTidente  ouvertture  de  aes  penafiea,  ai  est  ce 
neantmoins  que  Testat  des  affaires  se  pouvant  facilement  cbauger,  eile 
croid,  qu'uno  declar.nfiou  froj)  .mtirip/o  sonnt  r.ntable  de  davantago  noire 
que  de  profitter  ;  >ni  l  umni»'  t'lle  n'a  point  ny  a  cette  henre  ny  cy-devant 
refus^  la  couronno  de  i  Empire,  aiusy  est  eile  d'opiaion  qa'en  uu  »ujet 
de  ai  grande  iinportanee,  eUe  est  obltg^  d^B«er  d*une  girnnd  letenn  et 
drcnmspection.*  Es  aehelnt  alao  doch  von  Seite  deo  baiiiaehen  Hofiea 
ein  awcideutigos  Spiel  gespielt  worden  su  sein.  Auch  Adelheid  schrieb 
an  Ludwig  XIV.  persönlich,  ihr  Gemahl  habe  die  Bodmituufr  der  An- 
pelpfjonheit  wohl  orlcannt,  aber  er  fürchte  sich,  seine  wahre  Meinung 
KU  äussern.  6.  November  1657.  A.  d.  A.-E.  Bav.  VoL  2. 

'  Masarin  an  Qrammont  und  Lionne,  Viuceanes,  10.  fi^ovember  1667. 
A.  d.  A.-E.  All.  VoL  140. 
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beruhigen  uiul  dit;  Lage  der  Dinge  als  durchaus  nicht  ver- 
zweifelt hinsteilen  zu  dürfen.  '  Diese  verhältnissmässig  gün- 
stige Auffassung  der  Vertreter  Ludwig  XIV.  hatte  ihre  Ver- 
anlassung darin^  dass  der  Fürstenberger  einen  ganz  plausiblen 
Grund  für  das  zweideutige  Vorgehen  Ferdinand  Marias  anzu- 
führen wusste  und  dabei  verblieb,  dass  der  bairnche  Kur- 
fürst nach  wie  vor  die  £a*one  anzunehmen  Willis  8ei|  faUs 
ihm  die  nöthigc  Gewilhr  geboten  werde,  dass  er  dieselbe  wider 
den  zu  erwartenden  Angriff  des  Hauses  ILibsburg  werde  be- 
haupten können,^  —  eine  Ansicht,  die  durch  Atto's  mündliche 
und  schriftliche  Berichte  Bestätigung  erhielt,^  —  so  dass  Gram- 
mont  m\i\  Lionnc  ein  entschiedenes  Vorgehen  Ferdinand  Marias 
und  durch  dasselbe  eine  Aendcrung  in  der  Haltung  des  Mainzers 
erwarteten.  Allein  bald  sollten  sie  erkennen,  dass  auch  diese 
Hoffnung  eine  eitle  war.  Die  Dinare  nahmen  von  Tag  zu  Tag 
einen  immer  bedroldicheren  Charakter  an.  Die  Fttrstenberge, 
diese  Wetterfahnen  des  damalig«  t:  Europas,  begannen  unruhig 
zu  werden.  Zumal  Wilhelm,  der  Begabtere,  Unstetere  und  zu- 
gleich Habgieri^re,  der  akh  rühmte,  seinen  Oesterreich  er^ 
gebenen  Bruder  zum  Parteigänger  Frankreichs  gemacht  zu 
haben,  ^  drängte  auf  eine  Entscheidung  Seitens  des  Erzkanzlers 


t  Chrammont  and  Lionne  an  Massrin,  27.  November  1667.  A.  d.  A.-E. 
JUL  Yol.  186. 

*  E^n  Fflntenbegrg.  bwicbtete,  er  habe  bei  leiner  Bflckkehr  aiia  Httneben 

bemerkt,  dum  er  in  der  Hand  dos  Baiernflirsten  eine  Schrift  von  seiner 
Hand  gelassen,  worin  die  fJrnmlo  auf;,n^/,;lhlt  wrirmi,  aus  denen  d^r  Knr- 
fiirst  «Tri  Krone  annehmen  »olla,  und  wuiiii  er  »lern  Kurfürston  die  (jo- 
sinnuug  des  Mainzers  kundgethan,  der  niclit  zufrieden  gewesen  sei  mit 
den  Erkllrnngen  de«  bairiscben  Oeeandten  bezüglich  des  Friedeift;  er 
—  Füretenberg  —  habe  geaehrieben,  man  m6ge  ihm  die  Originale  «urttek« 
senden  und  sich  eine  Copie  behalten.  Diese  Depesche  muss  nun  statt 
in  die  n.-iiide  des  Palor  VcriiAtix  in  di©  Maximilian  Khnrtz' p-t  laii-^'^t  soin, 
denn  Fürstenberfr  orlii<»lt  eiuo  (solir  spitz«  Antwort  des  Inhalts,  «iass 
der  KurfUrst  bei  seiner  Erklärung  bezüglich  des  Friodous  verbioibo. 
Dieeee  Schreiben  wnrde  Ten  Khnrts  «n  Oexle,  den  »weiten,  nicht  in 
Ennan  FBrttenberg,  den  ersten  bairiachen  Gesandten,  gesdilekt,  weil 
Oexle  eine  Oreattu-  des  Khurtz  ist.  Fürstonberp:  sagte  aber,  wenn  man 
Mainz  gewinne,  werde  man  schon  Ferdinand  Maria  als  Kaiser  lia1>on. 
Gram  mont  nnd  Lionne  an  Masarin,  November  1667.  A.  d.  A.-E. 
AU.  Voi.  136. 

*  Ebenda. 

*  Desgleidien,  18.  November  1667.  A.  d.  A.'E.  All.  VoL  186. 
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und  wiederholte  Beine  oft  auö;i;e.sj)rochene  Drohunjor,  falls  diese 
Kntscheiduiifx  ungünstig  lauten  sollte,  die  Sache  Frankreichs 
aufzugeben.  '  Die  Vorsprechen  (irammont's  und  Lionne's  ver 
fingen  nicht  mehr.  Willielm  Kiirstenber*:;  erklärte,  er  und  nein 
Bruder  könnten  sich  nicht  um  Krankrciehs  Willen  zu  Grunde 
richten  lassen.  Alle  Versuche,  ihn  zu  beruhigen,  scheiterten. 
Immer  deutlicher  wies  er  darauf  hin,  das.s  Johann  Philipp  die 
Sache  Frankreichs  verlasse,  dass  man  von  ihm  nicht  mehr 
fordern  könne  als  von  dem  Erzkanzler  des  Reiches.  Die 
Käthe  Ludwigs  konnten  sich  nicht  mehr  verhehlen,  dass  mehr 
ak  ein  Grund  dafür  vorlag,  dass  Fürstenbcrg  die  Wahrheit 
spreche.  Sie  hatten,  so  lange  es  ging,  den  Gedanken  nicht 
fassen  wollen,  daas  alle  Betheuerungen  Johann  Phüipps  nur 
Gomddie  gewesen  sein  sollten,  sie  hatten  das  sehende  Auge 
vor  der  von  Tag  zu  Tag  wachsenden  VertrauÜchkeit  in  dem 
Verkehre  des  Krzkanzlers  mit  den  Vertretern  Leopolds  geschlos- 
sen und  den  unzähligen  Nachrichten  über  die  Unzuverlässigkeit 
der  mainzischen  ErklUnmi^en  keinen  Glauben  geschenkt.  Jetat 
aber,  wo  das  Benehmen  .lohann  Philipps  dem  Erzbischofe  von 
Trani  gegenüber,  dem  Boten  de.s  erklilrten  Feindes  Frankreichs, 
keinen  Zweifel  an  der  üblen  Gesinnung  des  Kurfilrsten  licss, 
galt  es,  dui'ch  ein  energisches  Vorgehen  Klarheit  in  die  Situa^ 
tiion  zu  bringen.  Die  Vertreter  Frankreichs  begaben  sich  zu 
Johann  Philipp  und  forderten  Aufklärung.  Er  betonte,  nur  die 
Aussichtslosigkeit  der  bairischen  Candidatui'  liabe  ihn  bewogen, 
sich  dem  österreichischen  Hofe  zu  nähern.^  Die  Gesandten 
Ludwig  XIV.  sahen  immer  deutlicher,  dass  nur  eine  offene 
Erklärung  Ferdinand  Marias,  die  ihm  angebotene  Krone  an- 
nehmen zu  wollen,  den  Mainzer  umstimmen  könnte.  Da  nun 
die  vom  Mtlnchner  Hofe  einlaufenden  Nachrichten  som  grössten 
Theile  gUnstig  Uateten,'  hielten  die  Vertreter  IVankreichs 


Orammoiit  und  Lionne  an  Masarin,  27.  November  1657.   A.  d.  A.-E. 

AU.  Vol.  lae. 

>  Desgrleichen,  11.  December  1667.  A.  d.  A.-E.  AU.  Vol.  136. 

'  Ebenda.  losbeHondoro  Atto*s  Uerichto  lauteten  günstig,  die  Vemanx*  da> 
geg^en  wonigor  Am  7  Nnvpm^icr  1G57  berichtete  Afto  Melani  an  Maz&riu 
(A.  d.  A.-E.  B.nv.  Vol.  2;,  l'erdiaaad  Maria  habt»  bei  dor  letzten  Audienz, 
die  Atto  gehabt,  ,protestu,  que  asi^olutameutc  voleva  accettar  rimperio, 
purchi  non  dovessere  perdero  TElattoralo  et  eonseginse  U  modo  da 
poteni  nuuite&ere  oon  aicnresia  o  decoro  p«r  le  oecotreiuM  di  taute 
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einen  letzten  Veranch,  Ferdinand  Maria  xu  einer  entschiedenen 
Aeusserung  zu  Termögen,  nicht  allein  fllr  erlaubt,  sondern 
dringend  geboten.  Ohne  die  Ermächtigung  Mazarin's  abzu' 
warten,  ^  entschloss  sieh  der  Herzog  von  Grammont,  ftir  dessen 
Reise  an  den  bairischen  Hof  ein  Verwand  leicht  zu  finden  war, 
diese  Mission  zu  ttbemehmen.  Ueber  den  Verlauf  und  das 
Resultet  derselben  sind  wir  zur  Genttge  unterrichtet.^  Gram- 
mont  kehrte  nach  vielen  Unterredungen  mit  dem  Kurftbrsten 
und  Maximilian  Khurtz  mit  der  Ueberzeugung  nach  Frankfurt 
zurflck,  dass  an  die  Annahme  der  Wahl  Seitens  Ferdinand 
Maria  nicht  zu  denken  sei.'  Unterdessen  war  auch  bezüglich 
des  Mainzers  die  Entscheidung  erfolgt.  Lidnne,  der  ungleich 
Begabtere  der  Vertreter  Ludwig  XIV.,  hatte  sogleich  nach  der 
Abreise  seines  Gollegen  den  Entschlu&s  gefasst,  sich  Gewisshmt 
ttbor  die  Pläne  Johann  Philipps  zu  verschaffen.  Denn  trotz  aller 
Momente,  die  gegen  die  Aufriclitigkeit  des  Mainzers  sprachen, 
war  Lionne  noch  nicht  in  der  Lage,  mit  Bestimmtheit  anzu* 
geben,  ob  der  ErzkanzJer  bereits  mit  Oesterreich  abgeschlossen, 
oder  ob  derselbe  selbst  noch  nicht  wisse,  für  welche  der  beiden 


i^eie  neo«M«rie  ehe  si  couvengono  » tal  dignita'.  Er  werde  gewin  nach 
FrankAirt  kommen.  ,8peraya  ehe  sarebbero  vere  tutle  le  eoee,  che  il 

B.  Conte  et  io  lo  haTlamo  dette  ma  che  per  hora  non  giudicava  di  ser- 
vitio  8UO  (II  (Tuliiarar«!  iti  carta  iVi  \i\u  <\'\  quolln  fnrov«i  ron  il  moso 
aiiche  della  8'"*«  EIcttrice.  Che  «S.  M.  paoi  Hs^icurarm,  che  t|uaiido  non 
manche  che  U  sno  voto,  »enipre  se  lo  darä  e  se  Stesse ; . .  /  Vgl.  die  Me- 
moire« Oraromonfe  1. 

*  Ee  iBt  unrichtig,  wenn  Cb^ruel,  Examen  1.  c,  19  behauptet,  Gnunmont 
sei  anf  Befehl  Mazariirs  nach  München  p^oroist;  eine  Nachricht,  die  sich 
übrigens  auch  bei  Wap^nor,  Ilist,  Leo)),,  I,  35  findet.  Mazarin  hat  iiicljt 
nur  nichts  von  diesem  Planr»  crf'wtisst.  sondern  denselben,  »oli.ild  er 
Nachricht  erhielt,  missbilligt.  Maxarin  au  Grammont  und  Lionne, 
10.  Januar  1658.  A.  d,  A.-E.  All.  Vol.  140. 

*  Vgl.  Valfrej  1.  c,  104  ff.;  Ch£rael,  H.  d.  M.,  III,  106  ff.  and  Examen 
1.  G.,  18  ff.,  sowie  Grammont'a  M^meiree,  ^d.  Petitot,  tom.  LVI,  4S9  ff. 

*  Grammont  an  Brienne,  Fr;iiiK-furt,  15.  Jannar  1658.  British  Mtuteom, 
Flarleyana,  457?!.  Fnst  wörtlich  mit  dem  Berichte  an  Mazarin  vom 
22.  Januar  üböruinstinimond.  Die  entscheidenden  Worte  über  die  Erfolg- 
losigkeit seiner  Mission  lauton:  ,La  roQexiou  que  je  puis  falro,  est,  que 
dane  Taffidre  denl  il  eet  qneetion,  Ton  ne  doit  fkire  anenn  fondement 
gar  le  Dne  de  BaTariire,  le  qa*il  aalen  mon  advis  ee  ftee  aaaes  grande 
justice  lors  t|iril  oioid  ne  pouvoir  soustenir  le  faix  de  la  oonionne  im- 
perialltj  et  iiui>  tous  las  soins  et  Targent  de  .Sa  Mt<  ponr  la  tnj  mettre 
8ur  la  teste  soroient  vaiuement  et  inutilement  employes.* 
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Parteien  er  Bich  entscheiden  werde.   Lionne  hielt  vorerst  die 
letztere  Aufifassung  fttr  die  begründetere.  Seine  Unterredungen 
mit  Johann  Philipp  sollten  ihn  eines  Besseren  belehren.  Schon 
die  Ankündigung  des  wirklichen  Zieles  der  Grammont'schen 
Reise*  erregte  den  Unwillen  des  Elrzkanslers;  er  warnte  vor 
aUzuweitem  Entgegengehen;  Lionne  entnahm  seinen  Beden, 
dass  er  insbesondere  ein  bestimmtes  Versprechen  der  mainzi> 
sehen  Stimme  durch  Grammont  in  Manchen  fürchte.  Dass 
Johann  Philipp  zur  selben  Zeit  Gravel  bessere  Versicherungen 
gab,  die  Wahl  Ferdinand  Marias  fördern  su  wollen  versprach, 
&1l8  dieser  seine  Bereitwilligkeit,  die  Krone  anzunehmen,  kund- 
gebe, tmd  der  Friede  durch  Verschulden  der  Spanier  vor  der 
Wahl  nicht  geschlossen  werden  konnte,  vermochte  Lionne 
durchaus  nicht  zu  beruhigen.*  Der  Verdacht,  dass  die  Inten- 
tienen  des  Erskanzlers  feindliche  seien,  wuchs  vielmehr,  als 
der  Bruder  des  Kurflirsten,  dem  er  an  den  Leib  rttckte,  mit 
der  Sprache  nicht  recht  heraus  wollte  und  den  immer  grösseren 
Versprechungen  Lionne's  keinen  Werth  beimass.  Schon  damals 
schrieb  Lionne  dem  Cardinal,  er  denke,  er  habe  zu  gttnstig 
genrtheilt,  als  er  die  Meinung  geäussert,  der  Mainzer  wisse 
selbst  noch  nicht,  wohin  er  sich  neigen  solle,  und  sprach  die 
Beflirchtung  aus,  dass  der  Erzkanzler  sich  schon  gänzlich  fUr 
Leopold  entschieden  habe.   ,Aber  ich  glaube,  fUhrt  Lionne  in 
seinen  Auseinandersetzttngen  fort,  er  will  seine  Ansicht  ver- 
bergen, weil  er  derjenige  gewesen  ist,  der  die  Gesandtsehaft 
des  Königs  von  Frankreich  gefordert  und  Geld  fllr  sich  und 
seine  Leute  genommen  hat,  und  weil  er  hofft,  die  Sache  so 
erledigen  zu  können,  wie  wenn  die  Widil  Leopolds  gegen  seinen 
Willen  erfolgt  wäre,  sei  es  dadurch,  dass  der  Baiemfüi'st  die 
Krone  ausschlägt,  oder,  falls  er  sie  anzunehmen  sich  bereit 
erklärt,  nicht  leisten  wird,  was  man  von  ihm  fordert,  sei  es, 
weil  wir  die  zu  dessen  Wahl  nothwcndigen  Stimmen  nicht  er- 
halten werden.' 3 

Dass    auch    diese  Auffassung   eine   nocli  allzusrünstige 
war,  musste  Lionne  erkennen,  als  er  eine  Woche  später  auf 


*  Offieiell  war  als  Ziel  der  BeiiS  Hmdelberg  angeg^eben  worden.  H^moires 

de  Grammont  1.  c,  468. 

2  Lioiino  an  Mazann,  18.  December  1657.  A.  i.  A.-E.  All.  Vol.  1^6. 

3  Ebeuda. 
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neues  Drängen  Mazarin's  '  nochmals  mit  Jobann  Pliilipp  ver- 
bandelte.  Denn  während  dieser  bisher  immer  die  Unsicherheit 
über  die  Entscheidung  Ferdinand  Marias  ala  Grund  seiner 
Zarflckhaltung  bezeichnet  batte,  begann  er  jetzt  seinen  Reden 
eine  derartige  Wendung  sa  geben,  daas  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen konnte,  er  werde,  wie  auch  immer  die  Mission  Qrammont's 
antfaBe,  die  Candidatur  des  Kurfürsten  von  Baiem  nicht  unter* 
atataen.  Zugleieb  suchte  Johann  Philipp  den  Nachweis  daftlr 
TO  erbringen,  dasa  er  den  Plan  der  Erhebung  Ferdinand  Marias 
in  der  besten  Absiebt  aufgegriffen  und  verfolgt  habe,  .und  das« 
das  Scbeitein  desselben  einzig  und  allein  dem  bairischen  Rur- 
flbreten  augescbrieben  werden  müsse.  Aber  weder  diese  Reden, 
noeb  der  Versucb,  die  Unzweckmftssigkeit  der  bairischen  Can- 
didatur naohTOweiseni  macbte  auf  Lionne  Eindruck.  Er  drang 
imanfhüriiob  auf  eine  bestimmte  Erklärung.  Nur  widerwillig 
und  um  den  gttnzlicben  Brueb  mit  Frankreich  au  vermeiden, 
gab  Jobann  Philipp  das  Versprechen,  fUr  Ferdinand  Maria 
stimmen  zu  wollen,  falls  dieser  die  Krone  erstreben  würde  und 
der  Friede  vorher  zu  Stande  gekommen  sein  sollte.  Lionne  gab 
sich  damit  niobt  zufrieden.  Er  forderte  ein  weiteres  Versprechen 
für  den  Fall,  dass  der  Friede  durch  Spaniens  Verschulden 
nicht  zu  Stande  kommen  sollte.  Johann  Philipp  gerieth  in  die 
peinlicbBte  Lage.  Nach  dem,  was  geschehen  war,  konnte  er 
ein  solches  Versprechen  nicht  geben.  Er  erwiderte  also:  ,Wenn 
die  Spanier  den  Frieden  nicht  woUen  und  die  deutsche  Linie 
des  Hauses  Habsburg  sich  nicht  verpflichtet,  den  Frieden  von 
Münster  zu  beobachten,  werde  ich  dem  Baiem  meine  Stimme 
geben,  wenn  er  Kaiser  werden  wiU.'^  Lionne  entging  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  früheren  Er- 
klärungen des  Mainzers  nicht  Es  war  das  erste  Mal,  dass 
Johann  Philipp  den  Vertretern  Ludwig  XIV.  gegenüber  dem 

I  Mazarin  an  Grammont  und  Lionne,  17.  Deccmber  1657.  A.  d.  A.-E. 
All.  Vol.  140.  Atirh  in  dieser  Weisung  betont  Maxarin,  dass  Alles  yon 
dem  Mainzer  abhänge. 
i  Ltonne  an  Masarin,  87.  DecemUer  1667.  A.  d.  A.>E.  AU.  Vol.  186.  Vgl. 
'  Valfrej  t.  c,  109  ff.   Die  eotacheidenden  Worte  baten:  M  (Uayence) 
9*e«t  adTiae  d*y  ajontter  tuie  eondition  nouyelle  dont  il  n^avoit  jamaia 
parl^  qui  est  que  s'il  s«,-avoit  clairemont,  qno  los  Espagnols  ne  voulont 
♦  y»»«?  Jn  [>;i!T  et  que  In  Mnison  d'Anstricho  d'Allümagne  iie  vf^nillf  pas 

üli.-*t'rvi  r  1«^  traite  de  Monster,  il  donnera  sa  voix  a  Baviere  voulaut 
ostre  Einpureur.' 
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ficdankon  Auädruck  verlieh,  durch  die  Wahlcapitulatioii  dio 
I\)rilt'run^t'n  Frnnkreiclis  zu  belVieiiigen,  was  indirect  tl;i>  Zn- 
gc'8tüii(liiir..s  der  rmurt^liehkoit,  Leopolds  Wald  zu  hintertreiben, 
in  öicb  scidcss.  Lionne  war  iilx-r  dies«'  Arus.sermigen  des  Kur- 
fiirsteu  empört.  Mit  dem  Ausdrucke  liüchstcr  IJnznfnVdcn- 
heit  vcrliess  er  dfus«  Iben.  Kr  lioffte  wuf  dem  Wci^c  der  Dro 
hiin;::  etAvas  /u  crreitdieu.  Dass  der  Erzkanzlcr  ibii  dureh 
Gravel  zu  neui  ii  Vi  rhandlun.c^cn  auffordern  liesß,  si  bien  ihm 
ein  günstigeö  /«  iehen.  Allein  die  Unterrcdunpr,  die  stattfand, 
verlief  ebenso  resultatlos  wie  die  erste.  Wiederum  schob  Jo- 
hann Philipp  dem  Kurfürsten  von  Baiern  alle  Schuld  zu  und 
wich  jeder  definitiven  Erklärung  auch  dann  aus,  als  Lionne 
die  ganz  präcise  Frage  an  ihn  richtete,  ob  er  Ferdinand  Maria 
seine  Stimme  geben  wolle,  falls  Grammont  dessen  Zustimmung 
melde  und  es  gelänge,  den  Kurfürsten  von  Trier  zu  gewinnea. 
,"\Vic  die  Dinge  liegen,  kann  man  darüber  nicht  sprechen/  war 
die  Antwort  des  Kurfarsten.  Und  so  unermüdlich  Lionne  war, 
dieselbe  Frage  immer  von  Neuem  zu  stellen,  ebenso  imermtld- 
lich  war  Johann  Philipp,  ihm  mit  denselben  Worten  zu  er- 
widern. Die  Stimmung  der  beiden  Männer  wurde  immer  ver- 
bitterter. Da  lässt  der  KurfUrst  wiederum  das  Wort  ,Capituia- 
tion^  fallen.  Das  gibt  Lionne  den  erwünschten  Anlass,  seinem 
Zorne  Luft  zu  machen.  Er  springt  auf,  hält  sieh  die  Ohren 
zu  und  erklärt,  dieses  Wort  nicht  hören  zu  wollen.  Mit  dem 
ganzen  Aufgebote  seiner  Stimmmittel  ruft  er  dem  Erzkanzler 
zu:  ^Täuschen  Sie  Ii  nicht  durch  falsche  Vermuthungen.  Der 
König  von  Franki*eicb  ist  überzeugt,  und  mit  nur  zu  gutem 
Grunde,  dass  Sie  allein  diese  Angelei^ceidielt  entscheiden  werden, 
dass  es  von  Ihnen  abhiingt,  ob  die  Kaiserkrone  ein  Mitglied 
des  Hauses  Habsburg  schmücken  wird  oder  nicht.  Es  hilft 
nichts,  von  verzweifelter  Lage  zu  sprechen,  zu  behaupten. 
Baiern  will  den  Thron  nicht,  Trier  wird  nicht  gewonnen  werden 
können.  Alles  dies  wird  sich  leicht  geben,  wenn  Sie  es  wollen, 
oder  —  ich  wage  dies  zu  behaupten  —  wenn  Sie  uns  handeln 
lassen  und  unsere  Pläne  nicht  diprchkreuzen  würden.'^  Nach 

'  ,Montiiour  a  fin  quo  V.  A.  ne  se  tronipo  pas  siur  des  presupositions,  le  Koy  est 
penu«d4  et  aveo  tri»  {^riindo  ra^uu,  quo  yovu  aeol  donuerex  le  coup  iel 
qu'il  Tous  pUira  a  eette  aSaire,  c^est  a  dire  quo  selon  qae  vous  ravea  de- 
termtn6  en  vostre  teste,  rEmpire  on  «ortira  de  la  MaUon  d'Äustriche  ou  y 
rentren,'  Lionne  an  Maxarin,  S7.  Deoember  1667.  A.  d.  A.-E.  All.  Vol.  136. 
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einer  derartigen  Seene  war  ein  directcr  Vcrkclir  zwischen 
beiden  Mttnnem  fitrs  Erate  wenigstens  nicht  mehr  md^icb. 
Die  Erregung,  die  Beide  erfaset  hatte,  Hess  Wiederholungen 
Bolcber  Auftritte  und  damit  den  gänzlichen  Abbruch  der  Be- 
ziehungen Frankreichs  mit  dem  Erzkanader  beflirchten,  was 
weder  im  Interesse  der  einen  noch  der  andern  Macht  lag.  So 
wurde  denn  der  vertraute  Rath  des  KurfUrsten,  Boineburg, 
zum  Vermittler  ausersehen.  Durch  ihn  lässt  der  Mainzer  dem 
Vertreter  Ludwig  XIV.  versichern,  dass  er  seine  Stimme  noch 
Niemandem  gegeben  habe  und  dies  auch  bis  zum  Eintritt  ins 
Condave  nicht  thun  werde;  dass  er  Sana  nur  gesagt,  er  werde 
der  Wahl  Leopolds  nicht  entgegentreten,  falls  dieser  der  Stimmen 
Baiems,  Sachsens,  Triers  und  Brandenburgs  sicher  sei.  Durch 
ihn  Ifisst  er  Lionne  mittheilen,  dass  die  Kurfürsten  von  Baiem, 
Brandenburg,  Sachsen  und  Trier  ihn  zur  Vornahme  der  Wahl 
drängen,  dass  der  Trierer  Leopold  eingeladen  habe,  so  rasch 
wie  m({glich  nach  Frankfurt  zu  eilen,  um  sich  die  Sjrone  aufii 
Haupt  zu  setzen,  dass  an  die  Annahme  der  Wahl  Seitens  Fer- 
dinand Maria  nicht  zu  denken  sei.  *  Zu  gleicher  Zeit  ver^ 
suchte  Boineburg  auf  zarte  Weise  von  Neuem  die  Frage  der 
Wahlcapitulation  und  der  Allianz  zur  Sprache  zu  bringen. 
Lionne  aber,  der  noch  immer  die  Hoffnung  nicht  aufgibt,  falls 
Qnmmont  günstige,  entscheidende  Erklärungen  aus  München 
bringen  sollte,  den  Mainzer  durch  Versprechungen  und  Drohun- 
gen  zur  Forderung  der  bairischen  Candidatur  zu  vermögen, 
will  von  Liga  und  Oapitniation  nichts  wissen,  verspricht  Boine- 
burg, wenn  es  ihm  gelänge,  Johann  Philipp  ftir  die  Pläne  Ma- 
zarin's  zu  gewinnen,  eine  gleich  auszuzahlende  Siunme  von 
50.000  Thalem  und  eine  gleichgrosse  Summe  oder  die  Wttrde 
eines  ReichsvicekanzlerB  nach  der  Wahl  des  von  Frankreich 
gewünschten  Oandidaten,  dem  Bruder  des  KurfUrsten  aber  die 
Wttrde  eines  Duc  und  Pairs  von  Frankreich  mit  den  ent- 
sprechenden Besitzthttmern.  ^  Allein  auch  diese  Anstrengungen 
bleiben  erfolglus.  Boineburg  muss  im  Auftrage  dos  Kurfürsten 
die  glilnzendcn  Anerbietungen  zurückweisen.  ^  Wenige  Tage 
darauf  trifft  der  Bruder  Gravel's,  Grammout's  Begleiter  auf 

•  Lionne  an  Mazariii,  1.  Jaunar  1G58.  A.  il.  A.-E.  All.  Vol.  186. 
J  Dejigleiclion,  ö.  Jauuar  1658.  A.  <1.  A  K.  All.  Vol.  130. 

*  Dergleichen,  12.  Jauuar  105».  A.  tl  A.-E.  All.  Vul.  136. 
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der  Reise  nach  MUncben,  in  Frankfurt  ein.  Aus  seinen  Mit* 
tbeilnngen  ergibt  sich^  dass  Ferdinand  Maria  definitiv  abge« 
lehnt  bat,  die  Krone  anznnebmen.  Jetzt  erst  gibt  Lionne  die 
Hoffianng  auf,  ans  Ziel  xu  kommen.  £r  bat  bis  zum  letzten 
Augenblicke  an  der  Ueberzengung  festgehalten,  dass  ein  Vor- 
marsch der  französischen  Truppen  an  den  Rhein  bei  gtlnstiger 
Stimmung  Ferdinand  Marias  den  Mainzer  vennocht  h&tte,  sich 
Frankreichs  Wünschen  zu  fUgen.  <  Jetzt,  nach  der  erfolglosen 
Mission  Grammont's,  war  an  der  Niederlage  Frankreichs  in 
der  Wahlfrage  nicht  mehr  za  zweifeln.  Denn  —  und  das  ist  das 
Entscheidende  —  als  eine  Niederlage  hat  Lionne  den  Ausgang 
des  WahlkampfcB  in  diesem  Momente  bezeichnet.  Ganz  aus- 
drücklich sprach  er  in  seinem  und  im  Namen  Qrammont's  die 
Hoffnung  aus,  Ludwig  XIV.  werde  den  schlechten  Ausgang 
der  Dinge  nicht  ihnen  zur  Last  legen.'  Und  ähnlich  dachte 
auch  der  Leiter  der  französischen  Politik.  Er  konnte  sich  nicht 
verhehlen,  dass  die  Erhebung  Leopolds  zum  Kaiser  eine  Nieder* 
läge  für  jene  Macht  bedeute,  die  seit  dem  Tode  Ferdinand  IH. 
ununterbrochen  erklltrt  hatte,  die  Wahl  eines  Habsburgers, 
welche  Genugthuung  fUr  das  Geschehene  und  welche  Ver- 
sicherungen für  die  Zukunft  auch  gegeben  werden  möchten, 
als  Feindseligkeit  betrachten  und  die  Truppen  ins  Reich  ein- 
fallen lassen  zu  wollen.  Daher  auch  die  Zähigkeit,  mit  der 
Mazarin  an  dem  Plane  der  Wahl  Ferdinand  Marias  auch  dann 
noch  festhielt,  als  er  sich  bei  ruhiger  Ueberlegung  über  die  Erfolg- 
losigkeit jeder  weiteren  Bemühung  nicht  mehr  tiluschen  konnte.* 

>  Linnno  an  >raz.Hrin,  14.  Jantiar  1G5S.  A.  d.  A.-E.  All.  Vol.  136.  ,Et  je 
df'incuic  tMiCDTL«  j>or.suad6,  quo  s'il  (Ferdiuaml  Maria)  onst  d^nn^  une 
bonne  response  a  M.  le  M»'  le  Roy  s*advaucaut  sur  lo  Rhin,  ou  eust  pü 
obliger  MAyenoe  bou  gr6  mal  gr6  l\xy  a  ooub  teuir  parole.*  Sebr  be- 
seiohnend  Umtete  folgende  Eipeetoratioii:  «Cepeadsat  je  fom  dem  re- 
ätwlons  piincipales  slur  tout  ce  qui  B*eBt  paasi,  Tuiie  que  la  Uaiaon 
d'Austriche  doit  louer  Dieu,  qu'il  se  »oit  trouv^  au  monde  un  Corate 
Cnrtz;  il  pont  diro,  quo  luy  seul  leur  fait  rctombor  IVmpire',  zweitens 
da»ü  niciit«  so  vurtkeilhaft  für  Oesterreich  war  als  die  proteAtanÜsche 
Partei,  denn  wean  einer  dieser  FOrsteu,  Sachsen  oder  Brandenburg, 
bitte  thnn  wollen,  wae  Baieni  bitte  thun  aollen,  and  lo  Ton  SVankreieh 
unterttütst  worden  w8r^  bitte  Oesterreich  die  Kaia»krone  nicht  mehr 
erhalten. 

2  Ebenda. 

3  Mazariu  au  Uraminont  und  Lionaet  10.  Januar  1658.  A.  d.  A.*£.  All. 
Toi.  140. 


Als  aber  das  Scheitern  der  Grammont'schen  Miseion  ein  wd- 
teres  Beharren  auf  die  Dorohfllhrang  der  Wahl  Ferdinand 
Marias  unmöglich  gemacht  hatte,  warf  steh  der  französische 
Staatsmann  mit  der  ihm  eigenen  Energie  anf  das  erreichbare 
Ziel  und  sachte  eugleich,  was  er  gethan,  nicht  nur  au  rechte 
fertigen,  sondern  als  auf  dieses  neue  Ziel  allein  gerichtet  hin- 
zustellen. Er  erklärte,  Ludwig  XIV.  habe  niemals  daran  ge- 
dacht,  die  Krone  fttr  sich  zu  fordern,  er  behauptete,  die 
Kriegsdrohung  im  FaUe  der  Wahl  eines  Habsburgers  sei  nur 
ein  Schreckschuss  gewesen,  er  habe  niemals  emstlich  daran 
gedacht,  der  Wahl  wegen  Krieg  zu  führen;  er  betonte,  dass 
jetzt  nach  der  Geburt  des  spanischen  Infanten,  die  ihm  recht 
gelegen  kam,  kein  Grund  Älr  Frankreich  voriiege,  sich  der 
Wahl  Leopolds  aus  principiellen  GrUnden  zu  widersetzen.* 
Ja  nicht  einmal  die  immer  wiederholte  Abneigung  gegen  die 
Wahl  eines  Habsburgers  gab  Hazarin  in  diesem  Momente  mehr 
zu.  Er  behauptete,  Ludwig  XIV.  hätte  Yon  ▼omehereln  die 
Wahl  eines  Habsburgers  ebensogem  gesehen  wie  die  des  Kur^ 
Arsten  von  Baiera,  falls  er  die  Ueberzcugung  gehabt  hätte, 
dass  die  deutsche  Linie  des  Hauses  nicht  gänzBoh  unter  spa- 
nischem EünfluBse  stehen  werde.  Mazarin's  Vorgehen  war  über- 
aus klug.  Er  hoffte  durch  diese  und  ähnliche  Erklärungen,  mit 
denen  er  nicht  sparte,  scincf' Niederlage  zu  verdecken  und  seine 
Zustimmung  zur  Ergreifung  jener  Massregeln  zu  rechtfertigen, 
die  er  monatelang  als  unzulänglich  und  unannehmbar  bezeichnet 
hiUlc.  In  der  Tlint  ißt  ihm  dies  gelungen.  Die  Wahlcapitulation, 
die  Leopold  unterzeichnen  musste,  und  der  kurz  nach  der 
Krönung  desselben  erfolgte  Abscliluss  der  rheinischen  Lif^a  haben 
bis  auf  unsere  Zeit  als  glänzende  Beweise  der  weitblicken- 
den, genialen  Puluik  Mazuriu's  gegolten,  als  dessen  von  allem 
Anfange  an  ins  Auge  gefasstes  Ziel  laau  einzig  und  allein  die 
Beschränkung  der  kaiscrliehcu  ölacht  bezeichnet  hat.  ^  Dass 
dieses  Urthoil  kein  richtiges  ist,  dass  das  Ergebniss  der  Wahl 


'  Maz,ariu  au  Grainmont  und  Liouue,  10.  Januar  1658.  A.  d.  A.-K.  All. 
Vol.  140.  ,Cela  (die  Geburt  dos  Inftnteu)  nous  fonrnoBt  uu  pretexte 
asies  honorabla  (iJui^iiu'anMj  bieu  Tinfidolitj  de«  Majrenee  noxu  a  re* 
dnits  aiix  tenue«  de  n«  pouToir  nisiix  &ire)  powe  aona  nlaaeber  «n 
peu  de  OOS  Opposition^.' 

>  Vgl.  Cbi^mel,  H.  d.  M.,  III,  129  f.  and  ExAineii  eto.,  24;  Valfirey  1.  o., 
69  f.,  174  ff.i  Heide  1.  &,  67. 
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des  Jahres  1658  durchaus  nicht  als  Triumph  Masarin'schor 
Politik  bezeichnet  werden  kann,  wird,  wie  ich  hoffe,  nach  der 
yorauB|!Ccgangenen  Darstellung  nioht  mehr  bezweifelt  werden 
kennen.  ^  Denn  Mazarin  hat  emstlich  daran  gedacht,  die  Kaiser» 
kröne  dem  Hause  Habsbnrg  zu  entreissen,  er  hat  von  dem 
Momente  an,  da  die  Nachricht  vom  Tode  Ferdinand  m.  in 
Wien  einlief,  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  jeder  £inwand 
gegen  die  Wahl  Le  opolds  nutzlos  wurde,  yon  Bcschränkang 
der  kaiserlichen  Machtvollkommenheit  durch  Wahlcapitolation 
und  Allianz  nichts  hören  wollen,  er  hat  ganz  ausdrücklich  und 
wiederholt  erklärt,  dass  derartige  Bestimmungen  einen  Kaiser 
aus  dem  Hause  Habsbui^  niemals  abgehalten  haben  und  nie- 
mals abhalten  würden,  ihnen  zuwider  das  zu  thun,  was  in 
seinem  Interesse  liege,  und  dass  daher  der  König  von  Frank- 
reich Oapitulationen  und  Bündnissen  keinen  rechten  Werth 
beimessen  könne.  Dass  aber  diese  Aeusserungen  nicht  bloa 
gethan  wurden,  um  die  Kurfürsten  zu  schrecken  und  zur 
Förderung  der  französischen  Pläne  zu  vermögen,  ist  schon  dar- 
aus ersichtlich,  dass  Mazarin,  nachdem  er  bereits  entschltKnen 
war,  sich  mit  der  Wahlcapitolation  und  dem  Rheinbunde  za 
bescheiden,  den  Vertretern  Ludwig  XIV.  das  Bekenntniss  ab- 
legte, dass  alle  Verträge,  alle  Wahlcapitulationen  und  alle  Vor- 
kehrungen vergebens  sein  würdeny^'so  lange  der  spanische  Ein- 
fluss  in  Wien  fortdauere,  und  dass  das  einzige  Mittel  gegen 
alle  Frankreich  drohenden  Gefahren  die  Uebertragung  der 
Krone  auf  ein  anderes  Haus  gewesen  wäre.*  Ja,  auch  nach- 
dem er  sich  durch  die  ihm  übersendeten  Projeete  der  Wahl- 
capitulation  und  der  Allianz  davon  überzeugt  hatte,  dass  durch 
dieselben  die  für  die  Genugtfauung  und  zur  Sichei'ung  l^rank* 
reichs  nothwendigen  Massregeln  in  einer  den  höchsten  An- 
forderungen genügenden  Weise  getroffen  werden  Milien,  hat 
er  Grammont  und  Lionne  seine  Ansicht  in  folgender  Weise  zu 
erkennen  gegeben.  ,Ich  habe  die  Projecto  der  Capitulation 
und  der  Allianz  in  terminis  gefunden,  wie  man  sie  nur  wün- 
schen kann,  und  die  in  der  That  für  die  Sicherheit  des  Königs 


1  Ffir  <Iio  AUfamsfrage  Vfl.  meine  AnseiiuuidevBetstiiigeii,  Beitrag  et«. 

1.   C,  f. 

•  Mazarin  na  Urauimunt  aad  Iiioaue,  18.  Januar  1668.  A.  (L  A.-E.  All. 
Vol.  Uü. 
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genügend  wären^  wenn  uns  die  ErfiUirung  seit  dem  Frieden 
zu  Münster  nicht  darüber  belehrt  hätte,  dass  weder  Worte  noch 
Yortrftprc  in  Deatscfaland  viel  nützen^  du  man,  anstatt  dem 
feierlich  beschworenen  Vertrage  gemäss  za  leben,  einen  neuen 
Bchliessty  um  den  alten  dann  ungehindert  verletzen  zu  können, 
und  wenn  man  sich  nicht  Uberzeugt  hätte,  da^s  ein  Kaiser^  der 
im  Besitze  der  österreichischen  Länder  ist,  nicht  vieler  Scrapel 
bedarf,  um  alle  Vorschriften  zu  verletzen,  die  man  ihm  go« 
macht  und  die  er  zu  beobachten  yersprochen  hat'  ,Aber,'  fährt 
Mazarin  sehr  bezeichnend  fort,  ,man  erkennt  wohl,  dass  dies 
doch  mehr  als  nichts  ist,  und  dass  dies  fast  das  Einzige  ist, 
was  man  unter  den  gegenwärtigen  Verbältnissen  thun  kann.'  ^ 
Also  nicht  in  der  Zuversicht,  durch  die  Wahlcapitulation  und 
die  rheinische  Allianz  einen  Tollen  Ersatz  Air  die  in  der  Wahl- 
frage erlittene  Niederlage  zu  erlangen,  sondern  in  der  Absicht, 
die  Schlappe,  die  er  erlitten,  möglichst  zu  verdecken,  und  das 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  günstigste  Resultat  zu  er* 
ziden,  hat  Mazarin  sich  entschlossen,  die  lange  verweigerte 
Einwilligung  zu  den  Verhandlungen  zu  geben,  deren  Zweck 
sein  sollte,  die  Macht  deb  neuen  Kais^  zu  beschränken  und 
die  Unterstützung  Spaniens  durch  die  deutsche  Linie  des 
Hauses  Habsbnrg  zu  verhindern.  Dass  diese  Verhandlungen 
—  deren  Verlauf  zu  verfolgen  wir  jetzt  in  der  Lage  sind  ^  — 
in  einer  die  Interessen  Frankreichs  fördernden  Weise  zum 
Abschlüsse  gelangten,  hatte  seinen  Grund  vornehmlich  darin, 
dass  in  diesen  Punkten  die  Pläne  Mazarin's  mit  jenen  des 
EIrzkanzlers  in  vielen  Stücken  übereinstimmten,  und  dass  es 
dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  im  eigenen 
und  im  Interesse  des  Reiches  zweckmässig  schien,  die  Actions- 
freiheit  Leopolds  durch  die  Bestimmungen  der  Wshlcapitnlation 
zu  schmälern.  Denn  die  Vertreter  Ludwig  XIV.  haben,  ob- 
gleich sie  es  an  Bemühungen  durchaus  nicht  fehlen  Hessen, 
zum  schliesslichen  Erfolge  eigentlich  nur  wenig  beigetragen. 
Ihr  Versuch,  Karl  Kaspar  von  Trier  zum  Anschlüsse  an  die 
beiden  anderen  geistlichen  Kurfürsten  zu  bewegen,  scheiterte; 
ihre  in  derselben  Absicht  unternommenen  Schritte  bei  Baiem 
und  Sachsen  blieben  ohne  Erfolg,  und  wenn  auch  der  Kurßirst 


I  Ifaurin  au  Onunmont  and  Liomis.  Ä.  i,  A.-B.  All.  Vol.  140. 
*  TgL  Talfrey  l.  e.,  119     und  Heide  I.  c,  49  ff. 
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vüu  Bruiideübiir^',  trotz  des  mit  Leopold  gcbcLdossenen  Ver- 
trages, seine  au.sschlaggebende  Stinimo  in  einer  die  Interessen 
Frankreichs  bei  ücksiehtigendeii  abgegeben  h:it,  so  ge- 

schah dies  durchaus  iiiebt  ans  GefalH/jjkcit  lYir  Ludwig  XIY., 
oder  weil  seine  Vertreter,  von  l  'rankreieli  durch  Geld  gewonnen, 
ihn  dazu  vermocliten,  sondern  weil  Friedrich  Wilhchu  hofi'te, 
durch  die  von  ilnu  vor;i:eöchlagene  Bcschriinkunfiselausel  den 
jungen  Kaiser  für  ein  cner;j;isches,  rUckhaltoloses  Eingreifen  in 
die  nordischen  Verwickelungen  zu  gewinnen. 

So  wenig  man  aber  Mazarin  al.-*  Schöpfer  des  Rheinbundes 
wird  bezeichnen  können,  so  wenig  man  wird  behaupten  dürfen, 
duiiä  er  von  allem  Aiifanire  an  nichts  Andercb  erblrebt  habe,  als 
was  (lurcli  die  Bestinuauii^-cn  der  Wahlcapitulation  und  durch 
den  Absehlusis  des  Kheinbundes  erreicht  wurde,  so  wenig  man 
ihn  mit  einem  Worte  füi*  das  wird  preisen  dürfen,  was  er 
nicht  geplant  hat;  das  Verdienst  wird  Mazarin  unbediiu^t  zu- 
gesprochen werden  müssen,  das?«  er  sich  niemals  durch  über- 
grossen Eiter  zu  Entschlüssen  hat  hinreissen  lassen,  die  den 
Rückzug,  den  er  im  Traufe  der  Zeit  anzutreten  sich  genöthigt 
sah,  unmöglicli  gemacht  hätten  Mit  bewunderungswürdigem 
Geschicke  vielmehr  hat  Mazarin  seine  Beschlüsse  dem  jewei- 
ligen Stande  der  Begebenheiten  anzupassen  verstanden.  Und 
nur  diesem  politischen  Takte,  der  ihm  nie  fehlte,  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  man  sich  Jahrhunderte  lang  darüber  täuschen 
konnte,  dass  die  Wahl  Leopolds  im  Hinblicke  auf  die  beim 
Tode  Ferdinand  III.  gefassten  Pläne  für  Mazarin  speciell 
eigentlich  nur  eine  durch  glückliche  Umstünde  in  einen  halben 
Erfolg  verwandelte  l^iederlage  war. 
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in  memer  ftkademiachen  Schrift  Uber  ^Handel  und  Ver- 
kehr in  Ungarn  nnd  Polen  nzn  die  Mitte  de»  18.  Jahrhonderts' 
meinte  ich,  wo  von  den  im  Auftrage  des  Staates  unternom- 
menen Handluttgsreisen  die  Rede  ist,  den  wahrscheinlichen 
Verlust  des  Berichtes  über  eine  solche  Fahrt  beklsgen  zu 
müssen,  die  im  Jahre  1754  nach  Oberitalien  unternommen 
worden  war.*  GIflcklicherweise  hat  sich  diese  Beftirchtnng  als 
nicht  gerechtfertigt  erwiesen:  der  Bericht  ist  erhalten,  und  wenn 
auch  nicht  im  Originale,  so  doch  im  Concept  einer  amtlichen 
Copie,  welche  Maria  Theresia  am  27.  Mlfrz  1756  ihrer  königlichen 
Repräsentation  in  Böhmen  übersandte.  Der  die  Sendung  be- 
gleitende Erlass  lautet:  ,Liebe  Getreue.  Aus  der  bejgehenden 
abschriftlichen  Relation  werdet  Ihr  des  mehreren  ersehen,  was- 
massen  unser  Mährischer  Commercial-Consessus  eine  Reise  nach 
Italien  und  Unsere  benachbarte  Lande  unternehmen  lassen,  um 
dadurch  sowohl  in  die  Känntniss  der  Ersten  Wechsel-  und 
Eaufmannshttuser,  als  jener  Inn-  und  Ausländischer  Waaren 
SU  kommen,  die  au  einem  vortheilhaften  Debit  und  nützlichen 
Baratto  dienen  können.  Die  hiebey  erhobene  Muster  theflen 
wir  dem  Gonsessui  Oommerciali  zu  seiner  Einsicht  und  darüber 
zu  machenden  näheren  Ueberlegung  hieneben  mit,  befehlen 
auch  zugleich,  dass  Selber  sich  hierüber  fordersamst  mit  dem 
Mährischen  Gonsessn  Oommerciali  eiuTerstätfdigen  und  dem- 
selben specific^  anzeigen  solle,  welche  ron  denen  gang  und 
gebigsten  oder  anverlangten  Innländiscben  Waaren  bey  Euch, 
auch  in  was  ftbr  Qualitaet,  Breite,  Länge  und  Preiss,  entweder 
bereits  Torfindig,  oder  doch  zu  erzettgen  seyn  dUrfftcn;  wie 
solcher  sich  denn  überhaupt  mit  demselben,  sowie  mit  der  in 


^  Archiv  für  österr.  Geschichte,  LXIX.  Bd.,  zweite  H&lfte,  8.  367. 
IrckiT.  Bd.  LXXJU.  I.  UÜfU.  tb 
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J^ieder  -  Ocstcrreicbischen  Commerden  -  Sachen  delegirten  Uof- 
Oommission,  in  eine  regulirte'  gegenseitige  Correspondenz  setzen 
und  ein  Land  dem  andern  die  in  linea  Commerciali  diciisame 
Nachrichten  mittheilen  soll ;  da  im  Uebrigen  die  beygehende 
Muster  Ihr  ehestens  zu  ITmden  Unseres  Commercien-Direktoi'ii 
wieder  zurückzusenden  bedacht  seyn  werdet/ ' 

Die  diesem  Decrete  beiliegende  Relation  zerfällt,  gleich 
dem  Elaborat  über  die  später  unternommene  Handelsfahrt  nach 
Ungarn  und  Polen,  in  zwei  Theiie:  a)  in  den  eigentlichen 
Reisebericht,  von  den  Berichterstattern  ,ProtokolP  genannt, 
und  b)  in  Reflexionen  über  das  Gesehene  und  Erfahrene.  Ich 
▼ermuthete  in  meiner  früher  angezogenen  Arbeit,  deren  Kcnnt- 
nisB  ich  bei  dem  Leser  dieses  Nachtrags  voraussetzen  darf, 
die  Reisenden  nach  Italien  wären  dieselben  beiden  Männer  ge- 
wesen^  die  Jahrs  darauf  nach  Osten  und  Norden  gingen:  der 
junge  Graf  Otto  Haugwitz  und  der  Brllnner  Manu&cturen- 
Inspector  Procop.  Das  ist  jedoch,  wie  sich  nun  herausstellt,  nur 
bezüglich  des  Zweiten  richtig.  Mit  Procop  war  1754  Chraf  Alois 
Podstatzky  nach  Italien  gereist,  der  dium,  weil  er  in  Wien 
nOthig  war,  bei  der  nächsten  Fahrt  durch  Haugwitz  ersetzt 
wurde,  * 

Die  Reisenden  nahmen  ihren  über  Graz  und  Laibach 
nach  Fiume  und  Triest,  und  ihre  Angaben  über  die  Handels- 
zustände  an  diesen  Orten,  insbesondere  bezüglich  der  letztgenann- 
ten Stadt,  sind  von  dem  grössten  Interesse.  (Wie  aus  einer  Ver- 
gleichung  mit  der  Relation  von  1756  hervorgeht,  ist  auch  hier 
Procop  als  Hauptberiehterstatter  anzusehen.)  Darauf  wandten 
sie  sich  über  GOrz  nach  Venedig,  welches  damals  noch  mit 
scharfen  Waffen  dem  aufatrebenden  Rivalen  an  der  Adria  zu 
Leibe  ging,  und  über  Ferrara  nach  dem  durch  seinen  Juli- 
markt  in  der  ganzen  Handelswelt  berühmten  SinigagÜa.  Dann 
ward  der  Hafen  von  Ancona  besucht,  von  wo  die  Reisenden  über 
Foligno  nach  den  toscanischen,  d.  i.  damals  kaiserlichen  Plätzen 


*  Von  Pegehnann  ▼erfiualesp  von  Neflser  revidirte«  nod  nüt  dsm  Tiamn 
Chotek*8  veradbenea  Coneept  des  Comiiion>Dii«otoriiinM.  Archiv  des 

Ministerium»  de»  lunern,  V.  G.  12.  60  ex  Martio  1755. 
2  So  rnsolvirte  Maria  Theresia  am  '2"   März  1755  auf  einen  Vortr.lp  des 
Comuierz-Direotoriums  vom  9.  Februar,  wülcLea  Procop  und  i'odsLatzky 
auch  für  die  uu^arisch-polaische  Reise  in  Vorschlag  gebracht  hatte. 
Hofkammer- Archiv,  Bdhmtn,  Commers,  Faae.  8. 
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von  Florenz  und  Livorno  fuhren,  die  sich  nicht  weniger  als  Trieet 
der  besonderen  Kttcksicht  und  Sorge  Franz  I.  erfreuten.  Lucca, 
Bologna,  Modena,  Reggio,  Parma,  Piaccnza,  PaTia  wurden 
hierauf  kurz  berQhrt,  bis  Mailand  Gelegenheit  zu  eingehender 
Unterrichtnng  bot  Von  da  kehrten  die  Beisenden  zorttck,  in- 
dem sie  den  Weg  ttber  Cremona,  Mantua,  Verona  nach  Tirol 
wXhlteo,  wo  nach  knnser  Rast  in  Ala,  Boveredo  und  Trient 
das  wichtige  Bozen,  damals  noch  in  voller  BIttthe,  besichtigt 
nnd  stadirt  wurde.  Dann  ging  es  mit  Aufenthalten  in  Innsbruck, 
Hall,  Salzburg,  Linz  nnd  Krems  heimwärts  nach  Wien.  Ueber 
alle  die  genannten  Orte  ist  mehr  oder  weniger  eingehend  ge- 
handelt: bei  den  meisten  derselben  sind  die  eigenen  Fabrica- 
tionen,  die  gangbarsten  Artikel  mit  ihren  Preisen,  die  wichtigsten 
Firmen  angegeben,  auch  welche  Verbindungen  man  im  Namen 
der  mährischen  Export-Compagnie  angeknüpft  habe  und  welche 
Geschäfte  man  da  und  dort  in  die  Bahn  zu  richten  gedenke; 
auf  Geld,  Mass  und  Gewicht  ist  ttberall  Rücksicht  genommen. 
Im  Ganzen  aber  ist  der  Rapport  doch  weniger  detailUrt  als  der 
bereits  von  mir  am  angeführten  Orte  veröffentlichte  Aber  die 
Reise  des  folgenden  Jahres,  so  wichtig  und  historisch  werth- 
voll auch  die  dargebotenen  Kotizen  sind. 

Dagegen  sind  die  Reflexionen,  mit  denen  die  Berichterstatter 
ihre  Wahrnehmungen  begleiten,  von  besonderem  geschichtlicben 
Literesse  und  verdienen  nicht  minder  als  das  FrotokoU  in  ex- 
tenso mitgetheilt  zu  werden.  Sie  zerfallen  in  vier  grössere 
CSapitel.  Das  erste  ordnet  die  in  den  italienischen  Städten  ge- 
machten Er&hrungen  mit  Rtlcksicht  auf  die  einzelnen  Waaren- 
gattnngen:  bei  welchen  derselben  der  österreichische  Bxport 
und  was  er  zu  wünschen  übrig  lasse,  nnd  wie  ihm  der  Weg 
zu  ebnen  wäre.  Mn  zweiter  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem 
Triester  Seehandel  und  dessen  Zukunft;  ein  dritter  lässt  noch- 
mals die  besuchten  Orte,  auch  die  erbländischen,  Revue  passiren, 
um  bei  Besprechung  eines  jeden  derselben  Vorschläge  anzu- 
bringen, welche  sämmtlich  die  Hebung  des  Handelsverkehrs 
mit  dem  Auslande  im  Auge  haben;  ein  vierter  endlich  handelt 
im  Besonderen  von  Mährens  commerciellen  Verhältnissen  und 
.  wie  dieselben  durch  die  Gründung  von  Handelsgesellschaften, 
durch  Erleichterungen  ftür  die  fremden  Capitalisten,  durch 
Standeaerhöhungen  und  sonstige  Auszeichnungen  für  die  ein- 
heimischen Grosshändler  in  Flor  zu  bringen  wären.  In  diesem 
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letzten  Uapitel  ündon  sich  bereits  dcutlicli  die  Grundlaf^en  der 
österreicliisehen  P'lxjjortpolitik  in  Ilinsiclit  auf  Ungarn  und  Polen, 
wie  sie  s]);iter  in  den  Reflexionen  zum  Keiseberielit  von  ITf)!) 
des  Breiteren  dargelcfi^t  worden  sind,  anfjemerkt  '  Schon  hier 
heisst  CS,  man  müsse  tracliten,  , denen  iiungarn  alles,  was  sie 
nur  brauchen,  in  denen  benachbarten  Erbländcrn  zu  vcr- 
schaflfen,  und  ihnen  die  Abnahme  aus  fremden  bescliwerlicb 
zü  machen',  wozu  eine  Brünncr  Messe  in  Vorschlag  gebracht 
wird,  und  schon  hier  äussert  sich  die  Absicht,  mit  den  Polen 
einen  einträglichen  Austauschhandel,  mit  Troppau  als  Stapel- 
platz, einzuleiten,  d.  i.  sie  von  Breslau  dahin  abzulenken.  Dass  die 
erste  Informationsreise  der  Delegirten  des  mährischen  Commerz- 
consesses  nicht  sogleich  nach  Ungarn  und  Polen ,  sondern 
vorerst  nach  Italien  ging,  hat  seine  Erklärung  wohl  darin, 
dasB  Podstatzky  und  Procop  nicht  blos  im  Auftrage  der 
mährischen  Interessenten,  d.  i.  der  Bininner  Lohnbank,  welche 
allerdings  die  Kosten  der  Reise  trug,  sondern  vor  Allem  ia 
dem  des  Oentral-Commerz-Dircctoriums  in  Wien  reisten,  und 
wir  wissen,  dass  es  gerade  die  ersten  FUnfaigeijahrc  des 
vorigen  Jahrhunderts  waren,  in  denen  sich  die  Regiemng  Maria 
Theresias  ganz  besonders  ftir  Triest  und  seinen  Aufschwung 
interessirte ,  der  mit  demjenigen  Livomos  Hand  in  Hand 
gehen  nnd  die  dominirende  Concurrenz  V(medig8  und  Ham^ 
burgs  ebenso  ans  dem  Felde  schlagen  oder  doch  einschräoken 
sollte,  wie  man  im  Norden  das  Uebergcwicht  von  Breslau 
und  Leipzig  zu  mindern  trachtete.  >  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte anfgefasst,  lag  das  nördliclie  Italien,  von  dem  neben 
Toscana  dazumal  bekanntlich  auch  Mailand  und  Mantua  der 
hahshurgischen  Herrschaft  unterthan  waren,  nahe  genug,  um 
es  in  die  grosse  Conception  des  österreichischen  £xport-  und 
Baratthandels  cinzubeaiehen. 

Die  Sammlung  von  Waarenproben,  Massen,  Tarifen, 
Tahellcn  etc.,  im  Gänsen  CO  Stück  Beilagen,  auf  welche  in 
der  Relation  verwiesen  wird,  ist  woh)  ebenso  zerstoben  und 
▼erschollen  wie  die  von  der  ungarisch-polnischen  Reise  heim* 

•  Archiv  für  «Morr.  Geschichte,  LXIX,  362  ff. 

'  Vgl.  LtJwenthal,  Oeachichte  von  Triest,  S.  180  ff.;  Ärneth,  Mari* 
Tberaaia,  IT,  80  f.;  Ranke,  Sämmtl.  Werke,  XXX,  40  f.;  Fechner, 
Die  hsndelspolitiaeheii  Benehnngen  Praoneiu  sn  Oesterreich,  8.  887  f.; 
ArcbiT  fftr  Vfterr.  Qesohichte,  UÜX,  866. 
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gebrachte  Mustercollectioii.  Weuu  in  dem  hier  folgenden  Ab- 
tlrnrke  des  Berichtes  die  Bezugnahme  darauf  gleichwohl  nicht 
unterdrückt  wurde,  so  geschah  dies  vor  Allem  aus  dem  Grunde, 
weil  daraus  die  Timsicht  und  der  Eifer  erhellen,  mit  welchen  die 
beiden  Reiöcudcn  ihrer  Aufgabe  gerecht  zn  werden  suchten. 

Welches  die  schlicsslichen  Ergebnisse  dieser  Falirt  w-iron 
lind  welchen  Einduss  der  I^erielit  darüber  auf  die  Commercial- 
politik  des  Staates  ausgeübt  hat,  läset  sich  im  Einzelnen  aller- 
dings nicht  con«t^tiren.  Vielleicht  ist  die  Ernchtnntr  (h'r  Triester 
Ilandelsbörse  im  nächstfolgenden  .fahre  zum  nicht  geringen  Theile 
auf  die  Anregung  unserer  ik'richterstatter  zurückzuführen,'  viel- 
leicht sind  auf  ihre  Mittheilungen  hin  im  Jahre  1756  die  Görzcr 
Stünde,  als  sie  die  Widerrufung  des  Essito-Zolledictcs  von  1750 
für  Rohseide  begehrten,  abgewiesen  worden  \i.  dgl.  m.  Jeden- 
falls hat  das  Commerz-Directorium  dem  Berichte  sein  Lob  nicht 
versagt,  und  wie  wenig  es  die  Vorschläge  der  Reisenden  von 
der  Hand  gewiesen,  lehrt  der  Umstand,  dass  kurz  nach  der 
Heimkehr  derselben  und  der  Vorlage  ihrer  Relation  Ungarn  und 
Polen  wirklich  als  Absatzgebiete  für  die  erbländische  Industrie 
ganz  bcBonders  ins  Auge  gefasst  wurden,  so  dass  schon  am 
19.  Mai  1755  Procop  mit  Haugwitz  die  Fahrt  in  die  beiden 
Lttnder  antreten  konnte.  ^  Manche  freilich  von  den  unter- 
sebiedlicben  Absichten  und  Vorsätzen,  welche  die  italienische 
Handlungsreise  gezeitigt  hatte,  mögen  im  Drange  des  bald 
daniuf  nea  ausbreebeDden  Krieges  untergegangen  sein. 


>  Löwen t hui,  Oescbichto  von  TriMt,  I, 
3  Czoernig,  Gürz,  I,  830. 

*.00r  Bericht  über  die  italieaische  Beise  Uit  nicht  i$ütL  Dan  diAMlba 
jedoch  im  Jahre  17M  nntemominen  wurde,  lehrl  die  wiederholte  be- 
stimmte Angabe  in  den  Beflexionen  Uber  die  Beiae  von  1 766/66,  dass 
die  Fahrt  nach  Italien  in  dorn  genennten  Jahre  stattgefunden,  und  die 
in  dem  Votiuti  des  Conimerz-Directorinin«  fiber  den  Bericht  enthaltene 
Beuiurkiuig,  dass  dio  Muütercollecttou  liir  »chon  am  7.  Januar  1765  vor- 
gelegen habe.  Nur  in  einem  Punkte  suhrilnkte  die  OberbehOrde  ihr 
Lob  «in:  die  Bericfateretatter  hätten  Uähren  alknaehr  berttckaichtigt, 
wo  doch,  inilieaondere  b^  Export  von  Leinenwaaren,  BShmen  vor 
Allem  in  Betradit  komme. 
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A.  JDhvS  lleiseprotokoU. 
1.  Grats. 

Stadt  und  Land  handlet  an  eigenen  Produttis  mit  ge- 
druckter Leinwand,  .so  aus  Landt-.stlachs  orzeuf^ct  und  zu  (^ratz 
in  denen  drey  Fabriqucn  des  F.irovino,  Koeh  und  Certaliedc 
gedruckt  wird.  Erstere  ist  die  b^tarkestc,  Letzlere  aber  hat 
nach  erlanj^teni  l*rivile;;io  liicrzu  den  Anfang  gemacdiet  und 
solle  jährlieh  bis  "-?n,(HK)  Stuek  meist  naeh  Italien  und  Spanien 
versehloissen,  nunmehro  aber  die  weitere  Einfuhr  ii;  Si>nnion 
verbülhcn  worden  iscyn.  Uie  Tv<  iii\s  ;ind  ist  jrantz  ordinaire, 
1  Gratzer  Elle  breit.  IH  lang,  und  m  völliji^er  Ilreitc  ^epaeket, 
anbey  von  viererley  iSortcn,  das  Stuek  Ii  5,  (5,  7  et  S  Fr,  wie 
dann  aueh  viererley  ^jeldeiehte  Leinwand,  52  Elloü  laug,  k  7, 
8,  9,  10  Fr  hierzu  genommen  wird.' 

Eisen-,  Kupfer-  und  Mcsj!inp:-Waar  wird  naeli  ItaHen  ver- 
scbliRsen,  aueh  viele  Sensen  und  Sicheln  auf  der  Mur  in  llun- 
;^arn  und  Türkey.  Der  Messinf^-Preyss  Cnurant  wird  erst  er- 
wartet, um  zu.  Bellen,  ob  .^oiebe.s  in  Mahren  und  andere  Läi^ler 
mit  Vortheil  zu  verselilcisson  V  Kupfer-  und  Eisenwaar  aber 
bekommt  Mäliren  leieliter  ans  Hun^^arn.  Grlhisj)an  wird  der 
Centnei-  a  IVy  Fr  und  Berggrün  Ii  ;")(.)  Fr  fabricirct  und  ver- 
kauffet.  Letzteres  ist  besser  aus  rTun^^arn  zu  haben  und  Erstcrcs 
nocli  nieht  trut  genug,  um  das  französische  zu  entbehren.  Speyk- 
Kraut  wird  von  dem  liierzu  privilejnrten  Kegotianten  Dobler 
häuffig  gesammelt  und  über  Triest,  Venedig  nacher  Alexandria 
und  Egypten  denen  dasigen  Völkern  zum  Waschen  beym 
Gottesdienst  zugesendet,  und  sonst  in  Commercio  nicht  ge- 
brauchet, wäre  ihme  also  zu  lassen.  Pfund-Leder  wird  gemacht 
und  etwas  nach  Saltzburg  und  Bayern  verschlissen  im  Preysg 
a  r53,  .'VI  und  35  Fr.  Die  Grazer  Zwirn-Fabrique  und  Filatorium 
wäre  aus  Garn-  und  vielleicht  Geldmangel  samt  der  im  nehm- 
lichcn  Hauss  bcfindHelicn  Rossoglio-Fabriquc  mUssig,  und  die 
vorircwiesene  Zwirn  Proben  nielit  schön  weiss,  sondern  sehwartz- 
blaulicht.  Die  Dircctoriu  TUrmanuiu  bat  den  genauesten  Prejss 


1  Unter  Fr  ist  der  Wiener  Galden  (s=  60  xr.)  verstooden. 
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deren  Garn-Mustern  Is"  1  iiuneu  m  Wienn.  gelegter  zu  wissen 
verlangt  ^ 

Der  Handel  mit  Erb-  und  Ausländischen  Waaren  besteht: 
1"  iii  Tiu  hti  ti,  die  Elle  von  1  bis  4  Fr,  die  geringsten  bis  1  Fr 
18  aueh  24  xr  werden  zwar  theils  hub  denen  drey  Rölimisclieu 
Landen,  weiters  aber,  und  bis  ani'  2  Fr,  aus  Preussiscli-Schlesien 
und  Saehsen,  und  die  noeh  feinern  von  Aachen  und  Leiden 
genommen.  Die  offerirte  inländische  feinere  Tücher  geheten 
zwar  denen  KaufT  Lcuthen  gar  wold  ii  conto.  Sie  zeigen  aber 
wenig  Neigung  hierzu,  weilen  Sie  bejm  Auslandischen  AnkaufT 
den  Preyss  zu  ihrem  Nutzen  besser  verbergen  können,  und 
weilen  ihnen  die  Lehn  Bank  als  ein  zu  ihrem  Verderben  ge- 
reieliendes  und  unatandliaft'tes  Werk  abgebildet  worden.  2^"  in 
Halb  -Woll-  nnd  Halb  -  Leinen -Wauren  als  Halb-Castor  und 
Halb -Rasch,  auch  Mesulan,  welcher  bloss  aus  Preussisch- 
Schlesien  kommet.  Zwey  Verlegere  von  Englischer  Kurtz-  und 
Nürnberger  Waar  versehen  sich  aus  Leipzig  und  Nürnberg. 
3''"  in  Lein  -Waar,  das  Schlesische  Schock  zu  42  Wiener  Ellen 
lang,  47?  ^'iertl  breit,  a  lö  bis  20  Kthlr.  Item  Weeben  von 
52  Ellen  a  30  bis  50  Rlhlr.  Lintzer  Leinwand  wird  zwar  auch, 
aber  nicht  so  viel  als  Schlesisclie  verbchlissen.  Wie  dann  aueh 
viel  Sehlesischer  und  Siielisischer  Tisch-Zeug,  die  Garuitour 
h  10  bis  30  Rthlr,  dahin  kommet.  Femers  handlet  man  mit 
feiner  blau  und  rothgestreifter  Leinwand,  auch  fein  und 
ordinari  Zwillich  und  Trillich  nach  denen  ^Mustern  W  2.  Der 
grösste  Handel  beschiehet  in  denen  zweien  fast  durch  1  Mo- 
nath  dauernde  Mittfasten-  und  Aegidii-.Iahrniiirkten,  da  sich 
viele  Hungarn,  Croaten  und  die  Land  Cramer  providiren.  Die 
Grazer  Kauffleuthe  handien  aber  auch  alia  minuta. 

Consumo-  und  Essito-Zoll  zeiget  sich  aus  N"  3.  Woboy 
merkwürdig,  dass  solcher  wider  die  gewöhnliche  Maxime  in 
Jahr-Märkten  höher  ist.  Vielleicht  ge^chiehet  es  aber  in  beue- 
ficium  deren  dortigen  KaufF- Leuthen,  welche  auch  ausserm 
Markt  Waaren  einführen  können.  Doch  ist  der  Zoll  bis  auf 
das  Wachs  so  leidentlich,  dass  durch  sothane  Erhöhung  we- 
der denen  Fremden  ein  Nachtheil,  noch  durch  die  sonstige 


1  IKe  OrMer  Zvini&bfik  «wr  1753  errichtet  worden.  Feebner,  Die 
haiiiloIspoUtbehenBeeiebiuigeiiFreiiiBeiissa  Oeeterreicli  von  1741^1806^ 

8.  237. 
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Minderung  denen  Inwohnern  ein  erheblicher  Vortheil  zugehet. 
Der  Magistrat  hat  auch  eine  Jahr-Markts- Mauth  per  30  xr 
vom  Collo,  er  mag  1  oder  10  Centen  wiegen.  Die  Grazer 
Elle  (N**  4)  ist  10  p  C'-*  länger  als  die  Wiener,  das  Gewicht 
aber  dem  Wiener  gleich. 

Der  beste  Negotiant  Dobler  ist  denen  Landes-Fabricatis 
nicht  8p1u-  ^enei;_'-t,  luitliiu  zum  CoiTespOTulcuton  der  Godulu 
ein  siclierer  und  dienstfertiger  Mann,  welcher  mit  Pottasche 
stark  über  Triest  handlet,  erwehlet  wurden.  Mit  Lein-Waaren 
linndlet  der  Hey  der  und  StejihMii,  in  Tuch-  und  halbwollenen 
\\  Haren  der  Player,  ein  freundwilli^cr  Mann.  Hendel,  Eigentiers 
Wittib,  rügram  und  Kratzer  seynd  <^ute  Ii andclä-Leuthe,  Latour 
aber  ein  blosser  Wechsler  von  guten  Mitteln. 

2.  Laubach* 

handlet  Jsuunui  dasigeni  Land  mit  erzeugenden  geringen  Lein- 
wanden, mit  etwas  Eisen  und  groT)en  Kotzcn-Tücheni  ftir  das 
Land- Volk.  Die  viele  Weissgärljcr  von  Cillcy  und  Marpurgcr 
llutniacher  verschlcissen  ihre  Arbeiten  nacher  Triebt.  Die 
betijjcre  Leinwanden,  Tücher  und  halbwollene  Zeuge  werden 
'aus  Preussisch-Schlesien  ^'^enoninien. 

Der  KaufFmauu  Weiteuhiller  zu  Laubach  hat  zwar  eine 
gute  Tuchfabrique,  2  die  Waar  aber  keinen  gnngbaliren  Preysa 
und  wird  die  Fabri^ue  haubtsächlich  durch  die  coutractniiissigo 
Lieferung;  für  die  croatische  Miliz  erhalten.  Diese  Tücher  seynd 
gut  und  crois«^  gearbeitet.  Durch  zwei  daselbst  vorhandene 
Wasser-Machinen  werden  die  Tuche  gekartet,  dann  Boy  und 
Flanel  auigcricbcu. 

Der  Negoziant  Zebold,  ^  von  sehr  guter  Speculation,  hat 
zwar  eine  Seidenzeug- Fabrique  und  Filatoriuni  errichtet,  so 
aber  wegen  seiner  deswegen  coutrahirten  Schulden  mit  Arrest 
belegt  ist  und  nielit  betrieben  wird.  Älichael  Augelo  Z<»is  hat 
fast  alle  Crain-  und  KiU'utlinerischc  Eisenwerke  durch  Miethuugon 


'  So  violfaelj  im  vorifr^n  Jahrhundert  neben  jL-iihnch', 

'  Dimitz,  (ji&i>cliieijtu  KrHinB,  II,  17l>  nennt  für  Uhü  Jahr  17öS  als  Firma 

der  Fabrik  Kuard-Dcssolbruuuor. 
*  ZebuU  bei  Dimits,  II,  179,  wo  neben  dieier  in  den  Vienigeijabren 

gegründeten  eine  17W  in«  Leben  getretene  Seidenfiibriit  von  de  Werth- 

Taboiirot  orwÄlint  wird,  die  hier  nicht  verkomnit  nnd  1764  wohl  nicht 

mehr  bestanden  haben  dOrfle. 
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l^eicbeam  ak  ein  Monopolium  an  sich  und  dadurch  in  Zeit 
von  12  Jahren  eine  halbe  Million  zusamen  gebratlit,  negotiret 
Uber  Trieat  in  gantz  Italieni  trauet  den  Sinigallier  Markt,  nihmt 
sich  aber  sonst  um  nichts  an.  Zu  Corretpondenten  hat  man 
den  Weitenhillcr  und  Kircbächlager  genommen  —  alle  ü!)rige 
eejnd  nicht  besonders  considerable  —  und  könnten  dorthin 
Tuche  und  Leinwandm,  wovon  das  weitere  in  den  Keflexioni- 
boB  folget,  vcrscldisscn  werden.  Kirchschlager  verlanget  zur 
Spoculation  ein  Kistel  mit  etlichen  Sttick  Halb-Hascb,  Halb- 
CSastor,  mittlfein  Tuch  von  Mode-Farben,  die  Elle  h  30  bis 
35  gr.,  weisse  un  1  r  ]io  Leinwanden,  30  Ellen  lang,  1  Elle 
breit,  von  4  bis  10  Fr.,  blau,  roth,  grün,  ^tlh  und  schwartze 
01ants>Leinwand,  17  bis  18  Ellen  lang,  I  VAh  breit,  U  4  bis 
6  Fr,  nnd  halb  gebleichten  CannefiuB,  vide  Muster  N**  5. 

3.  Fiiime. 

Dahin  kommen  Levantische  Schiffe,  setzen  aber  aus 
Ifangel  derer  Negotianten  und  Magazinen  keine  Waaren  ab, 
sondern  laden  von  denen  beständig  da  TOrhandenen  Brettern, 
Latten  und  Nägeln  etc.  oder  bessern  ihre  Schiffe  und  nehmen 
frisch  Wasser.  Die  Gompagnie-Schiffe  der  dasigen  Wachs-  und 
Zuckerfabrique  bringen  Zuckerrohr,  Erde  aum  Sieden,  LcTan- 
tisches  Wachs  und  Saltz  von  Barletta,  haben  aber  keine  Rück- 
ladung, ausier  Wachs-Kertzen  und  Bretter  etc.  Aus  Puglia 
empfiinget  der  Negotiant  Mignioli  Tiel  Ohl  ftr  die  Erb-Lilnder 
und  weiter,  wobei  Er  Uber  100000  Fr  erworben.  Die  Einfuhr 
im  Häven  wird  für  beschwerlich  und  die  Fiumara  ftr  grosse 
Schiffe  zu  seicht  gehalten.  Situs,  Wasser  und  Lufft  sejnd  gut, 
Vietualien  wohlfeS,  aber  in  der  Stadt  kein  Wttrths-Hauss. 

Die  Amoldische  Fabrique  ist  ansehnlich,  ihr  Zucker  schOn, 
aber  lauth  Prejss-Conrrant  6  zu  theuer.  Wachs-Bleichen 
nnd  Kertsen  seynd  gut  und  gehen  meist  nach  Italien,  woselbst 
dreymahl  mehr  als  in  andern  gleich  grossen  Lttndem  yer- 
brauchet  und  an  grossen  Festen  gantae  Eürchen  mit  6  und 
mehr  Tausend  Kertaen  beleuchtet  werden.  Venedig,  so  bisher 
den  Verschleiss  allein  gehabt,  krftnket  die  Amoldische  Com- 
pagnie  und  hat  ihren  Negotianten  sogar  verordnet,  das  Pfund 
etwas  wohlfeiler  au  geben  mit  Versicherung,  sie  aus  dem 
Schata  der  Republik  zu  indemnisiren.  Dieser  Compagnie  hat 
man  die  Pohlnische  Wachs-Preyse  zu  notifiziren  versprochen. 
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damit  sie  allenfalls  ihre  Restellun«fen  ron  Brünn  maclicii  und 
dieseä  nach  Brcsslau  gehende  Ilaubt-Negotinm  nach  Bn'mii  in- 
ötradiret  werden  könne.  Für  dasi^en  Bezierk  und  ankummende 
SchifF-Leuthe  wird  weisse  und  rohe  Leinwand,  sonderlich  aber 
gestreitFte  und  n])crirt('  aus  der  Lenussischen  Fabrique  bey 
Tolmeso  cingeluhret.  Dieae  haltet  35 Wiener  Ellen;  Breite  und 
Desseins  zeigt  N**  7.  Die  geatreiffte  kostet  7  Fr  12  xr,  die 
operirte  9  Fr.  Von  dieser  beträchtlichen  Lenussiacheu  Waar 
gehen  jlihrlieh  Uber  So.onO  Stuck  in  Italien.  Sie  ist  mittels 
einer  zu  Stand  bringenden  tauglichen  Appretur  und  Mange  leicht 
und  mit  Vortheil  nachzumachen,  weilen  Lenti«s  die  Miilirisch- 
und  Schicsische  Garne  kostbahrcr  bcysclialien  muss,  auch 
Vietualien  und  Lohn  dorten  theurcr  seynd.  Daselbst  wird  etwas 
Tuch  verkaufft,  roth,  griin,  blnu  und  nielirte  Livree-Farben, 
20  Wiener  Ellen  ii  20  bis  2s  Fr.  Item  gehen  Cameel-haarene 
Knöpf,  die  Oarnitour  4  Dutzent  grosse  und  so  viel  kleine  per  J  Fr, 
aueli  gesponnenes  Cameelliaar,  das  kleine  Venetianer  Pfund 
h  2  Fr  48  xr;  dann  ordinari  Flanell,  weiss  und  rüthroth,  die 
Elle  k  8,  9,  10  Sgr.  Böhmische  Glnser,  die  Truhe  h  GO  bis 
<)5  Fr,  werden  von  denen  Grieehcn  geäuchet,  und  wollene 
Strümpfe!  wären  daselbst  abzusetzen. 

Die  Elle  ist  Venetianisch,  wovon  bei  Venedig  das  mehrere 
vorkommt.  Gewicht  ist  dem  Wiener  gleich,  doch  wird  ein  und 
anderes  nach  dem  Venetianer  verkaufft. 

An  Negotianten  manglet  es,  und  nihmt  sich  die  Arnold'sche 
Compagnie  nur  um  ihre  Fabrique  an,  gleichwie  der  Mignioli 
um  seinen  Ohl-Handel.  Die  dahin  kommende  und  nicht  nach 
Triest  gehende  Schiffe  pflegen  verschiedenes  abzunehmen; 
dahero  offerirt  der  geschickte  Handels-Mann  Bustanzi  8  bis 
10000  Fr  legale  Caution,  wann  ihme  von  Zeit  zu  Zeit  die  an- 
begehrende Waaren  anvertrauet  werden  wollten.  —  Dort  und 
auf  anderen  Ilandels-Pliitzen  wird  von  CommissioiiS'Gutbeniy 
wie  in  Italien  2  p  0^,  und  wann  der  Commissionaire  für  die 
Verborgung  hafftet,  4  |i  C',  an  Speditions-Gebühr  aber  V4  bis 
Vi  p  C**,  oder  anch  nach  deren  Colli  ä  y^  Fr,  auch  nach  dem 
Centen  3,  4,  5  xr,  wie  man  sich  einverstehet,  bezahlet 

4.  Triest. 

Von  da  gehen  in  und  durch  die  Erb-Lande:  Datteln, 
Mandeln,  Cübeben,  Weinberlein,  Frttchten,  Feigen  etc.,  item 
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Baum-ÖU,  Baum-Woll,  Caffö,  Knrtze  Waar,  Ro.senknlntz,  Flor, 
Bttcher,  Farbholtz,  Fischtran,  Zucker,  viele  Materialien,  und 
waa  sonst  die  Preyss-Courrant  N"  8  enthaltet.  Hiervon  i»t  aber 
yerscbiedenes  bis  zu  einer  mehreren  Erleieht^rang  annoeh  wohl- 
feiler aus  Uainbiirg  zu  haben.  E»  kommen  auch  Fisch-  und 
Englische  Waaren  etc.,  doch  ohne  rechten  Zag  in  die  Ei*b- 
Lande ;  Hamburg,  Leipzig  und  Breslau  behaubten  noch  immer 
den  Verlag.  Aus  denen  Erbländern  und  durch  dieselbe  kom- 
men nacher  Triest:  1°"*  Aus  Steyer,  Kürnthen,  Crain  durch 
obgedachten  Zois  und  Andere:  Stahl,  Eisen,  Sensen,  Sicheln, 
Drat,  Nü^'cl,  Blech,  scbwartas  und  verzinnt,  auch  andere  Eisen- 
Waar,  Kupfer,  Gewehr,  Glass,  Schachteln,  ordinari  Leinwand, 
Messing  und  detto  Fabricata,  Pfund-  und  Weissgärber-Lcder, 
Sieb-Büden,  Speck,  Wachs,  viele  Gratzer  Leinwand,  und  durch 
obgedachten  Godola  etliche  1000  Centen  ITunfrnrische  Pottasche. 
2**  aus  Osterreich  viel  Ilungarisch  Kupfer  durch  Kinner  & 
Comp.*  von  Wien,  Ober-Osterreicher  Leinwanden  und  Woll- 
Waaren,  Schmeltz-Tegel.  3*»«  aus  Mähren  nep:otiret  dahin  der 
einaige  Scholtz  aus  Brünn,  welcher  einen  Bedienten  nebst 
einem  kleinen  Waarenlager  von  Tuch,  Trillich  und  Zwillich  in 
Triest  haltet,  auch  die  Sinigallier  Märkte  bauet.  Johann  Belitl  ans 
Hof  spedirt  dahin  jährlich  etliche  1000  Stück  dieser  Lein-Waar, 
aber  nur  als  Factor  deren  Bresslauer-Kauffleuthen.  Die  Lehn- 
Bank  hat  mit  etlichen  100  Stttck  Tuch,  Lein-  und  halb-woUener 
Waar  ebenfaUs  angefangen  und  hofft  bald  was  mebreres  zu 
thun.  4^  aas  Böhmen  und  Böhmisch^Solilesieo:  Lein-  und  Woll- 
Waar,  böhmische  Steine,  Gläser  etc.,  item  aus  Bühmisch- 
Scblesien  durcb  den  Neysaer  Kauffmann  Cassetti  Weiss-  und 
Vi  gebleichtes  Qam,  jährlich  bei  300000  Fr  yot  besagte  Le- 
nuBsiaehe  Fabrique.  6^  aus  Sachsen:  weiss  und  gestreifftc  Lein- 
wänden, Tele  cavalline  e  rigate  genannt,  Tischzeug,  Tttcher 
k  30  bis  40  Sgr  die  £lle>  wollene  Zeuge,  Strümpfe  etc.  Von 
der  Tela  cavaUina  gehen  Tiel  100  Stück  in  Italien.  Man  nennet 
sie  so  Ton  der  Signatur  mit  einem  Pferd.  Ihre  Sorten  lauffen 
von  4  oder  4500  lüs  3  oder  3600;  die  geringste  kostet 
91/4  Fr  zu  Zittau  das  Schock  in  zweien  Stücken  &  30  Breskuer 
Ellen,  1  Wiener  Elle  breit,  und  steiget  jeder  K""  k  V4  Fr.  Man 
hat  veranstaltet,  dass  Ton  dieser  und  anderen  in  Italien  gang- 


*  Kitbaer  k  GoU,  rgL  Ar«hiT  f  S  starr.  QesehUlate,  hSJJi,  Anin.S. 
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bahren  Waaren  ein  Muster-Stuck  naeli  Tricst  eingesendet  werden 
Bolie,  um  die  Qualitaet  und  Packung  zu  treffen.  Tele  Rigatc 
haben  allerlei  Farben  von  obiger  Länge  und  Breite.  (V  aus 
Preussisch-Scblesien :  Neuroder  Tücher  ä  26  bis  30  Sgr,  Halb- 
Rascb  und  Halb-Castor  von  Breslau,  Hirsebberg,  Schmiedeberg, 
Ländsbut  und  Greiffeiiljerg  etc.,  allerhand  weisse  und  rohe 
Leinwanden,  absonderlich  Tele  Bastoneti  in  '/4  Schock,  das 
Schock  IG  bis  24  Fr,  Schleyer  aus  Hirschberg,  Färber-Kötbe 
und  mehr  als  um  Eine  H&lbe  Million  Gulden  Pohlnisches 
Wachs  aus  Breslau. 

In  Loco  seynd  3  Rosoglio-Fabriquen;  er  ist  fast  dem  Bo- 
logneser gleich,  wird  verkaufft  in  gantz  und  Vi  BouteiUen. 
Die  gantze,  beyläufig  1  Mähr.  Mass,  kostet  16  Sgr,  die  besseren 
bis  30  Sgr  haben  aber  wenig  Anwehr.  Rozzi,  Palleti,  Miani, 
Brentani,  Clmaroli^  Venino  unterhalten  die  Fabrique.  Ersterer 
▼erschleußt  am  mehresten  und  condiret  Fruchten  auf  Arth  der 
Genneser.  Lutyens  et  Comp,  fabriciret  Cremor  Tartari  besser 
und  wohlfeiler  als  die  Venetianer,  den  Centen  per  22  Fr.  Auf 
dem  Land  giebt  es  etwas  Oliven  Bitume  und  Ohl,  mehr  wird 
aber  von  der  hinbringenden  Frucht  gepresst  und  das  meiste 
schon  fertiger  eingefUhret.  Die  Triester  Weine  seynd  schwehr, 
liitzii,'  und  brauchen  viel  Wasser,  seind  auch  wohlfeil,  der 
Moggio  von  32  Wiener  MaasB  ä  3*  2  auch  4^-2  Land 
hat  fast  keine  andere  Nahrung  und  klaget  über  wenigen  Ver- 
schleiss  und  Einfuhr  des  Venetianer  Weines ,  wo  doch  der 
Triester  im  Venetianischen  verbothen  wttre. 

Die  beste  Handelsleuth  seynd  Brentano^  Cämaroli  e  Venino, 
Österreicher,  Tribuzii,  Seemann  e  Comp,  «all  grosso  Handlere, 
Bhinquenay,  Braun,  Cuniali,  Wittib  Grosselin,  Schop,  Loch* 
mann,  Platner,  Flantini,  ingleichen  etliche,  aber  nicht  so  reno* 
mirte  Juden  Marpus,  Vitalevi,  Marpurgi  etc.  Sie  seynd  aber 
meistens  nur  Commissionftrs  und  Spediteurs  und  ausser  des 
Brentano  und  Flantini  verschreiben  sie  wenig  auf  eigene  Bech- 
nung.  Die  reichesten  seynd  denen  Preussisch-Schlesischen  und 
Sächsischen  Negotianten  günstiger  als  denen  Erbländischen 
Fabrieatisy  welches  die  Lehn-Bank  mit  denen  an  den  Öster- 
reicher versendeten  und  fast  durch  1  Jahr  unverschlisaen  ge- 
bliebenen Waaren  erfahren.  Diese  seynd  also  denen  zweyen 
gar  honneten  Handelsleuthen  Neidiser  und  Werkl,  denen  die 
Arooldische  Compagnie  ihr  Magaadn  anvertrauet,  zum  VerBchleiss 
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auf  dem  Sinigallier  l^Iarkt  Ubergeben  und  zu  einem  Correspon- 
denten  der  Braun  erwehlet  worden,  in  Hoffnung,  dass  diese 
Leuth 80  sich  mit  denen  Schlesien!  und  Sachsen  noch  nicht 
eingelassen,  sich  um  etwas  annehmen  würden.  Damahls  waren 
Holländisch-,  Englisch-,  Dänisch-,  Schwedisch-,  Italienisch-  und 
Lovrm tische  Schiffe  vorhanden,  denen  es  all(  rseit»  an  der  Rück- 
ladung fehlet,  und  ein  Holländisches  hat  in  Zeit  von  5  Monathen 
nicht  einmabl  den  verlangten  Hungarischen  Wein  erhalten. 

Dort  ist  noch  kein  Geld-  und  Wechsel-Negotium,  und 
gOBchehen  die  meisten  Zahlungen  über  Venedig,  und  dannoch 
werden  zu  Triest  jährlich  viele  Millionen  vemegotiert.<  Man 
klaget  zwar  Uber  den  Mangel  guten  Wassers  tmd  Unterkom- 
mens deren  Negotianten,  wie  auch  Über  den  denen  Schiffen  im 
Häven  gefährlichen  Bora- Wind.  Es  wird  aber  diesen  Bescbwer- 
den  dnrch  die  vorsejende  Anlegung  der  Wasser-Leitung,  der 
Theresien-Stadt,  und  des  Molo  undGegen-Molo  abgeholffen  seyn.' 

Maass,  Mttnta  und  Gewicht  ist  im  Verkanff  Wiener  Cor- 
rent,  im  £uikauff  hingegen  VenetianiBch  und  bei  einigen  Waaren 
gilt  die  Elle  des  Erzeugnngs-Orths.  Die  Crainer  Fuhr-Leuthe 
filhren  die  Waaren  von  Triest  bis  Grata  und  zurück.  Die 
Rüokfuhren  aber  seynd  seltsamer,  mithin  wohlfeiler,  nehmlich 
der  Centen  k  1  Fr  16  xr.  Transito-Zoll  nacher  Triest  vide  N*"  9. 
Dort  werden  nur  2  zr  Waag-Geld  vom  Centen  bezahlet  Die 
Trager  bekomen  2  zr  vom  Centen  in  die  Magasins.  Der  Kauff- 
mann  nihmet  für  das  Magarin  nichts,  sondern  nur  die  Speditions- 
Gebühr  samt  dem  Briefporto,  wie  bei  Fiume  zu  sehen. 

5,  Görtz, 

Das  Land  hat  viel  Wein,  als  Temmt,  Befosco,  RiboUa 
und  Qbedin*  zu  bekanntem  Verschleiss  in  andere  Länder. 
Auch  Seide  in  ziemlich  guter  Qualitaet  und  Preyss,  das  Wiener 
Plund  roh  k  8  bis  9  Fr.  Die  meiste  gehet  in  das  Venetiamsehe, 
woher  sodann  Seidenzeuge  kommen.  Etwas  weniges  wird  im 
Filatorio  zu  Fara,  so  vom  Wasser  getrieben  wird  und  ziemlich 

'  Die  HandoIsbOrse  wurde  ITSr?  prrichtet. 

'  Uehor  rlie  Wasuerleitunp',  dnii  Molo  8an  Carlo  und  die  Theresionstadt 
vgl.  Löwentbal,  Geseliichte  der  Stadt  Triest,  I,  1H7  ff.  Den  ,AltnA- 
nacoo  di  Trieste  per  I'anno  1755'  konnte  ich  nicht  erhalten, 

*  GlTidSno. 
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wohl  besetzet  ist,  wie  auch  durch  die  Weberc  verarbeitet.^ 
Sonston  werden  nur  zuT  Landes-Consumption  Tiuli,  Strümpf 
tmd  HUth  aus  dem  Venetiaiiischen ,  Gant2-  und  ilalb-Rascli, 
weisse  LeinwaDden  ans  Preussisch  -  Schlesien ,  dotto  blau  ge- 
atrciffte  aus  Sachsen  unrl  die  oben  bemerkte  Sorte  der  Lenas- 
sischen  Fabrique  bei  Tolmeso  verschrieben.  Diese  ist  von  dem 
Lcnussi  mittels  eines  Venetianischen  Privilegü  in  trefflichen 
Stand  gesetzet  worden  und  wegen  des  grossen  Abzugs  mu88 
die  Waar  im  Voraus  bestellet  ^vt  rden.  Graf  Podstataky  aber 
hat  keine  Oc]e;]:<^nlieit  gehabt,  solche  selbst  ansehen  SU  kennen. 
Bassa  von  Scherersberg  hat  solche  zu  Görtz  imitiren  wollen  nnd 
deesentwegen  auf  ein  Garn-Monopolium  angetragen;  wegen 
seiner  Abwesenheit  wäre  aber  nicht  su  erfahren,  wie  weit  er  ee 
gebracht. 

Dort  ist  das  Venetianische  Gewicht  und  Maass  üblich,  und 
die  meisten  Verkehrungen  geschehen  mit  dieser  NachbahrschaffL 

Kauff-Leuthe  seynd  vorhanden  und  handien  mit  Seiden- 
Waaren:  Segala,  Lnzati^  Manassc,  und  Aaron  Marpurgi,  item 
Manasse  quondam  Moyse  Gentiii,  mit  Weil-  ,  und  Lein-Waar: 
Barbati,  Miani,  Periello,  und  Marco  di  Georgio.  Dieser  Letztcrc 
will  Correspondent  scyn  und  verlanget  Tuch,  Mode-  und  Livr^ 
Farben  20  bis  30  Groschen,  Halb-Castor  verschiedene  Farben, 
wie  sie  zu  Neurode  gemacht  werden,  gestreiffte  nnd  operirte 
Lenussischc  Leinwanden,  verschiedene  Mährische  weisse  und 
rohe  Leinwanden,  das  Stück  30  Wiener  Ellen  lang,  */4  breit  von 
4  bis  10  Fr,  item  Leinen-Tttchl  das  Dutset  k  3  bis  6  Fr. 

6.  Venedig. 

Dort  distingniren  sich  in  der  Handlung  besonders  die 
Teutsche,  deren  Handlungs-Hauss  grosso  Freiheiten  geniessefc. 
Man  fabriciret  viele  Sachen,  und  sobald  eine  nur  etwas  empor« 
kommt,  wird  deren  Einfuhr  verbothen.  Vide  10,  welches 
auch  respeotu  der  Ausfuhr  der  selbst  brauchenden  Materialien 
beschiehet;  vide  den  gants  neuen  Verboth  N"*  11,  woraus  zu  ent- 
nehmen, dass  man  unsere  nunmehrige  Principia  <Ur  die  rechten 
ansiehet.   Ihre  auf  dem  Land  befindliche  Tnoh-Fabriquen  hat 


>  Dm  Kncbelis  FUatoriom  von  Fun  war  1784  enriditet  «ad  moiK^Unit 
worden.  Dsaaelbe  ward  spiter  Terpsebiet.  Cf.  Csoeroif ,  Gttrs,  1, 8S9. 
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man  nicht  gesehen,  in  und  bey  der  Stadt  seynd  die  Spiegel-, 
Christallen-Qlas-  und  Schmeltzfdbriqiien  bertthmt 

Für  jetzo  wäre  yon  uns  allein  ihr  Schmeltz  von  allerhand 
Farben  zu  gebrauchen  und  auch  dieser  (vide  Huster  K°  12) 
leicht  naehaamacheDy  da  es  nur  anf  die  Gebung  der  Farbe  an« 
kommt  Das  kleine  Venetiaoer  Pfund  Stroh-Schmelta  koatet  9  zr, 
fein  Rabin  3  Fr,  ein  Bund  Staub- SchmeltB  von  12  Schnttren 
4  xr,  ein  Bund  grossere  von  4  Päkeln  oder  4  Schnttren  K**  1 
4  Sgr,  N«"  2  6  Sgr,  N""  3  10  Sgr,  4  18  Sgr.  Von  ordinari 
Rubin  kommet  das  Pfund  3  xr  höher  als  andere  Farben.  Item 
gehen  in  die  Erb-Lande:  Venetianische  Httth,  Tttoher,  Strttmpf, 
Eron-Rasch,  die  berühmte  Lenussische  und  verschiedene  Seiden- 
Waaren,  welche  aber  dagegen  in  das  Venetianisohe  nicht  ein- 
gelassen werden.  Wie  dann  die  Gifrtzer  ihre  meiste  Provistones 
von  Udina  oder  Weiden  nehmen.  —  Die  Wachs- Bleich-  und 
Ziehereyen  verarbeiten  viele  1000  Centen  Pohlnisches,  Hungv 
risches  und  Levantisches  Wachs  und  versehen  last  ganta  Italien. 
Die  Negotianten  Fer  und  Meling,  so  jahrlieh  über  Million 
ttbemehmen,  wollten  bey  findenden  Vortheil  das  Wachs-Negotium 
mit  Bresfllau  abbrechen  und  sich  von  Brttnn  providiren.  Der 
Wiener  Oenten  kostete  damals  74  bis  75  Fr. 

Die  Negotia  beschehen  meist  in  gants  Italien  und  Levante 
mit  Reiss,  Weinberl  (von  Letsteren  praetendixet  man  das  Mono- 
polium,  dasB  sie  erst  nach  Venedig  und  sodann  weiter  gefUhrt 
werden  sollen,  was  also  grad  au£  Triest  gehet,  stehet  in  Gefahr 
des  Gontrabands)  Spiegel  und  Spiegel-Gläser,  Christall,  SeifTen, 
Cremor  Tartari,  Bley weiss,  Droguerie-Waaren,  Terpentin,  The- 
riac,  Medritat,  Sammet,  Damast,  Taffet,  Brocatell,  Tttcher  fUr 
die  Levante,  auch  andere,  so  in  Ceneda  gemacht  werden,  lauth 
Muster  13,  wovon  die  Elle  su  Triest  und  Fiume  26  Groschen 
verkanfft  wird. 

Venedig  wird  über  das  Triesler  Commercium  jaloux.  Der 
grOsste  Vortheil  des  Venetianischen  ist  der  von  der  Republic 
garantirende  Banco  von  6  Millionen  Dukaten.  Alle  Wechsel,  so 
auf  Venedig  oder  auf  andere  Länder  gezogen  werden,  müssen 
durch  denselben  latiffen.  Ein  Kaufinann  kann  sein  darin  haben- 
des Capital  auf  einen  andern  umschreiben  lassen.  Das  Banco- 
Geld  übersteiget  das  Currente  um  20  p  C^.  AUe  Frey  tag 
werden  die  Bllancen  und  viermahl  des  Jahres  die  Hauptbilancen 
gezogen.  Die  Wechsel-Briefe  müssen  6  Tag  nach  der  Praesen- 
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tation  acceptiret  oder  protestiret  werden,  und  wann  sie  mittels 
(!er  Banquc  zahlbahr  scynd,  müssen  sie  dirccte  an  den,  der 
da»  Geld  sa  erheben  hat,  und  nicht  auf  Ordre  aiugestellet 
werden.  * 

Buch  und  Rechnung  wird  in  Ducati  correnti,  Grossi  e 
Denar i  p^cftlhret.  1  Ducato  corr.  wird  in  24  Grossii  1  GrosBO 
in  12  Denari  getheilet.  Ein  Venctianer  Ducato  corrente  hat 
0  Lire  4  Soldi,  die  Lira  20  Soldi  oder  unsere  4  Groschen.  Das 
Gewicht  ist  klein  und  ^ross:  100  kleine  Venetianiscbe  Pfund 
machen  54  Wiener  Pfund,  und  100  Grosse  Venet.  Pfund 
8(i  Wiener.  Sonsten  machen  100  Pfund  gross  Gewicht  l.")8Pfund 
klein  Gewicht  und  100  Pfand  klein  Gewicht  63'  j  Pfund  gross 
Gewicht'  —  Die  Elle  ist  zweierley,  als  eine  für  wollene 
Waar,  und  die  andere  fUr  Seiden-,  Gold-  und  Lcin-Waar.  Die 
Erstere  ist  grosser  um  6V4  p  C*"-  (vide  N"  14  et  15.) 

Zu  Freunden  hat  man  erwählet  den  Pommer,  Meling  und 
Fer.  Dem  Meling  hat  man  ordinari  Trillieb,  detto  Schachwits 
mitter  und  feineren,  blau  und  weiss  gestreifften  CSanne&ss, 
ordinari  weisse  Leinwand  aus  Triest  (ut  N**  16)  sugesendet  und 
den  Betrag  empfangen.  Er  verlanget  noeh  zur  Prob  feine 
Currant« Ballen,  feinen  Trillich^  Xienasnsohe  Leinwanden  von 
jeder  Sorte  2  Stuck  zu  seiner  IMsposition  an  den  Braun  nacher 
Triest  EU  versenden.  Der  Fer  aber  verlanget  zur  Speculation 
100  Stak  unterschiedliche  Sorten  feine  Currant -Ballen  und 
Trillich  nach  denen  Mustern  N**!?. 

1,  Ferrara 

ist  der  Lage  nach  kein  besonderer  Handels-Plats,  bat  aber 
einige  Orossirer,  so  auf  dem  Po  bis  Ttuin  und  auf  dem  Ganal 
bis  Bologna  verschiedene  in  diesem  Protocoll  anderwärts  be- 
rührende Schlesische  und  Sächsische  Lein-Waaren  spedixen. 


•  Ueber  den  Geschäftsgang  in  der  Bank  von  Venedig  vgL  Marpergor, 
Besehreibung  der  Biwquon,  p.  190  01;  Lndovici,  ErOffoete  Aksdemie 
der  Kanfleute  oder  voUrtindigw  XaaflnaDiiBl«Eieon  (1766),  Y,  874  ff.; 
Strnenseo,  Kurzgefasstc  Beschreibung  der  Handlang  der  vonieliiiwleil 

europäischen  St.-i.it.ni,  II,  Iß.",— 168  (1779). 
5  So  einfach  l.ifroii  <iiö   ])iii(^o   nicht  ganz.    Man  nnterscliioil   im  nlton 
Venedig  ausserdem  melircro  Gattungeu  Pfunde,  je  nach  den  Waaron, 
die  gewogen  wurden;  Brotpfunde,  Qoldpfiuide«  Metallpfiindo.  Vgl,  Yolk* 
mann,  Hietor.-krltiadie  Nstthriebten  von  Italieii,  THi  692. 
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Der  Orth  ist  wegen  des  Flusses  auch  geseluckt  zur  Spedition 
in  das  Mantnanischo,  Modenesische,  PftrmesamBohe  und  May- 
lAndisohe^  wie  auch  mit  kleinen  I^md-Transporten  koetbalu^ 
und  nicht  schwehrer  Waaren  ans  dem  Ifayländischen  nacfaer 
Genna  und  von  Bologna  in  das  Florentinische,  wobey  der 
Risioo  über  Meer  vermieden  und  Zeit  gewonnen  wird.  Der 
hohe  Gremoneser  Zoll  soll  diesen  Weg  bishero  in  etwas  gehemmet 
haben  und  die  seltsame  Transporte  Terursachen^  dass  die  Waaren 
bis  cur  oompleten  Ladung  liegen  bleiben  müssen,  dahero  man 
die  Sachen,  um  solche  geschwinder  zu  haben,  zu  Lande  bringen 
lasset  Spediteurs  wollen  abgeben  Betgonzini  e  lUinardi,  Merli  e 
Comp.,  welche  gute  Handels-Leuthe  seynd  und  Muster-Charten 
hierländiger  Leinwanden  mit  Anzeigung  der  Lttnge,  Breite  und 
Preyse  verlanget  haben,  um  alsogleich  einigen  Verschloiss  zu 
venmlassen.  —  Von  denen  Mttntzen  besobiehet  die  Meldung 
bei  anderen  Orthen  des  Kirchen^Staats.  In  der  Elle  macben 
lOD  Ferraieser  80'/,  Wiener.  Im  Gewicht  100  Ferrareser  Pfund 
60Vt  Wiener.  Die  daselbstige  und  sonst  im  Kirchenstaat  be^ 
findliche  viele  Juden  sollen  dem  Commerdo  verhinderüch  seyn, 
und  in  der  That  distinguiret  sich  Bologna,  wo  es  keine  Juden  gibt 

8.  Sinigallia> 

handlet  nur  am  Jahr>Markt  von  halben  bis  End  Julii;  aber 
da  kommen  die  stftrkesten  Kegotiaoten  aus  Italien,  viele  aus 
Frankreich,  Schweitz,  Kttmberg,  Augspurg  und  anderen  Reichs^ 
stSdten,  ans  Triest^  Levante  und  Africa.  TheOs  kauffen,  theils 
verkaufen,  oder  tbun  beydes.  Man  findet  Seide  und  detto 
Waare  aus  Italien,  Frankreich,  Levante;  Tücher,  Wollene  Zeug, 
Hüth  und  Strümpf  ans  Fngcl-,  Holl-  und  Teutschland,  aus  dem 
Venetianischen  Londres  Seeonds  und  Scharlach,  Lein-Waaren 
aus  Sohlesien,  Sachsen,  Schweitz,  Kftmthen,  Erain,  Steyer, 
Böheim;  Messing- Waar  von  Nürnberg;  Eisen^Waar  aus  KUm- 
then,  Craln  und  Steyer;  alle  Levantinische  Waare,  Asiatische 
Seide,  Cameel-Haar,  gesponnene  und  ungesponnene  Baum*Woll, 
roth  Türkisch  Gam  und  allerhand  Friandisen.  Und  wann  eine 
Waar  stark  gesuchet  oder  aber  überführet  wird,  macht  man 
oft  grosse  Glücks-Streiche.  Anbey  aber  ist  bedenklich,  dass 
viel,  auch  bis  in  die  Levante,  und  allzeit  bis  zur  folgenden 


1  Sinigaglia. 

Aidifv.  Bd.  uxni.  I.  aim*.  16 
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Mess,  creditiret  wird,  wobei  man  exponiret  ist  und  daa  Qeld 
in  einem  gantEon  Jahr 'nicht  umkehren  kann. 

Den  ordinari  Zoll  zahlet  man  zur  Markt-Zeit  nicht  Bej 
dessen  End  aber  mnss  die  Waar,  so  nicht  zurückgeföhret  wird, 
die  Gebühr  entrichten.  Zu  Sinigallia  und  an  mehr  Italieni* 
sehen  Orthen  ist  der  Zoll  in  Verpachtung,  anderwMrts  aber,  als 
zu  Ferrara,  dependiret  die  Abnahme  von  der  Willkllhr  des 
Legaten.  Wegen  so  vieler  KauflFleuthe  seynd  die  Magazins- 
Zinse  sehr  hoch,  und  ein  einziges  Gewdib  kostet  nur  zur  Markt- 
Zeit  70,  80  und  90  Scudi.  Von  Triest  bis  Sinigallia  kostet  der 
Centen  bey  bequemer  Zeit  15  zr  und  wird  bey  guten  Wind 
in  2  bis  3  Tagen  Uberbraeht  Bej  ttblen  Wetter  aber  bleiben 
die  Schiffe  auch  12  Täg  aus. 

Der  Sinigallier  Mauthner  Grossi,  ein  sicherer  Mann,  machet 
zur  Markt-Zeit  einen  Commissionaire.  Die  Lehn-Bank  hat  ihre 
Waaren  an  ihne  adressiret,  so  aber  dasmahl  zu  spath  eingelanget. 
Aus  Mangel  derer  Wechslercn  beschehen  die  Zahlungen  nacher 
Bologna  zur  Überwechslung  in  andere  Länder.  Der  einzige 
GhroBsi  wechslet  etwas  innerhalb  Italien.  Sinigallier  Maass  und 
Grewicht.  wird  in  commercio  nicht  betrachtet,  sondern  die  an- 
kommende Waaren  nach  der  Maass  unde  verkauffet. 

Gegen  dem  Castell  über  soll  &n  grosses  Hauss  Ihro  Maj. 
der  Kaiserin  gehören.  < 

9.  Ancoua. 

Aus  dasigem  schönen  Häven  bedecken  die  Venetianer 
Galeren  den  Markt  von  dem  im  Gesicht  liegenden  Sinigallia,  . 
welches  hierzu  keinen  geschickten  Porto  hat  Der  Handel  ist 
nach  der  treffliehen  Lage,  wie  fast  bei  allen  Fäbstlichen 
Stttdten,  zu  gering;  >  doch  kommen  Schiffe  aus  Levante,  Holl«, 
JB^geland  und  Korden.  Den  besten  Handel  machen  die  be- 
rühmten Juden  Israel  Raffaele  Solino  e  Comp.,  Moyse  Coem, 
Samuele  Cagli,  Isaac  Constantini  und  Michael  Azzis.  Unter 
den  Christen  lasset  der  einzige  Frante  Triumfi  gantze  Schiff- 
Ladungen  auf  seine  Rechnung  kommen.  Er  zwinget  aber  seine 
Verkehrungen  durch  vielen  Credit,  könte  also  bey  einigen 
Ungllicksfiillen  ein  grosses  Falliment  folgen. 

1  M.uchosi  Giorgio,  Deila  cittA  fli  Sinif;,aglia(  1765)  war  mir  nicht  erreichbar. 
3  Da»  Gleiche  beobachtete  174t  Keyssler,  Fortsetzung  neuester  Reisen, 
8.  446. 
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Dorthm  kommen^  und  sejnd  offt  wobl  zu  kauffeiii  Leran- 
tisehe  WMren,  als  Baum-WoU,  Camcel-HAar,  Seide,  TttrkiBch 
Garn,  CaS6,  Gallus,  Farb-Waaren  etc.,  Baum*ÖbI  aus  Puglia» 
Tücher  aus  Frankreich,  Holland,  Venedig,  Leinwanden  aus 
Holland  und  Preussiach- Schlesien,  allerhand  Englisch  WoUen- 
Zeug  und  Messing- Waaren,  Frantzösische  Londrins  Seconds. 
Dasige  Kcgotianten  klagten  aber  ttbpr  die  dermahlige  frantzö- 
rische  Verordnung,  diese  Sorte  directe  in  die  Levante  zu  ver* 
negotiren,  und  da  ihnen  die  producirte  Muster  gefiülen,  so  hat 
man  ihnen  die  allhier  nicht  annehmlich  geweste  derley  Prob- 
Stttke  zu  einem  Versuch  zugesendet 

In  der  benacbbahrten  Stadt  Recanati  ist  die  längste  Messe 
in  Italien  vom  15.  September  bis  15.  November,  so  sehr  besuchet 
wird  und  mit  hiesigen  Waaren  gebauet  zu  werden  verdienet 
Dahero  der  Versuch  mit  denen  nach  Sinigallia  zu  spath  cingclof- 
fenen  Waaren  veranlasset  worden. 

Man  hat  zwar  obbesehriebentti  N^otianten  die  hierlftndige 
Waaren  recommendiret;  wegen  der  mit  Wttlschen  und  absonder- 
lich mit  Juden  n(Jthigen  Vorsichtigkeit  aber  lasset  man  alles 
durch  den  Antonio  Gheli  gehen,  der  von  der  Aznoldischen 
Compagnie  ans  Finme  gar  sehr  recommendiret  worden. 

Buch  und  Rechnung  wird  gehalten  in  Scudi  und  Bajochi, 
der^  100  einen  Sende,  10  aber  einen  Paolo  machen.  Dort 
seyud  keine  eigentliche  Banquiers.  Doch  beschiehet  der  Wechr 
ad  auf  Aneona,  und  wird  mitteb  daselbst  ausgebender  Cours- 
Zettel  und  durch  Commissionairs  der  auswärtigen  Wechslern 
getrieb«!.  100  Pnnd  in  Ancona  machen  98  in  Livomo  und 
100  Livomeser  6OV4  Wiener,  wovon  bej  Livomo  ein  mehreres. 
Die  £Ue  ist  fiwt  Z%  Vi&cÜ  Wiener  (vide  N""  18).i  Zwejr  solche 
£lleti  breit  werden  dort  die  Londrins  seconds  ohne  End  erfor- 
dert Ans  Ancona  kann  man  die  Waaren  am  besten  nach 
Rom  oder  sonst  ins  Päbstliche  versenden.  Mit  geringen  ordi- 
nari  Tachem  aber  darff  man  ans  diesem  Porto  franco  in  den 
Kirchen-Staat,  eigener  Fabriquen  halber^  nicht  negotiren. 

10.  Loretto 

hat  in  commerdo  nichts  betrttchtliches,  als  einen  Teutschen, 
Jacob  Mosseyg,  welcher  ans  verdorbenen  nnzeitigen  Pomerantzen 

1  DieKe  MasM-  und  Ciewicbtsaiig^aben   sind   ctwa^   nb(>n)iin   gemacht.  E>h 
g»b  in  Ancona  z.  B.  verechiedeneü  Klieumsian  für  beide  uod  Leinen. 
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Rosen-KrUntzc  dräohslet  und  jährlich  um  mehr  ab  ÖOOOO  Fr 
aber  Triest  und  sonst  in  Teutschland  und  Pohlen  versendet  ^ 

11.  Foligno. 

Wegen  der  Coniraunication  mit  anderen  Städten  und  TLei- 
hing  der  Strasse  nach  liom  und  Florenz  seynd  daselbst  viele 
Grossisten,  als  liocotelii,  Kredi  di  Solari,  Barugi,  Scracchi,  Lt  ri, 
Becheln  etc.,  60  unter  andern  die  Messen  von  Siiii<:;aliia  und 
Rccanati  mit  Lenussischen  und  anderen  weissen  und  rohen  Lein- 
wänden aus  der  Schweitz,  Sachsen  und  Preussisch -Schlesien, 
dann  mit  anderen  bei  Ancona  und  Sinigallia  lnMiierkicn  Engel- 
und  llolliindisclion  Woll-Wa^reu  besnclicn.  iS'acli  gesehenen 
Mährischen  Mustern  hat  Barugij  BucultclH  und  Serachi  »ich 
durch  Correspondenz  weiter  einzulassen  veraprochen. 

Weiter  in  lUilien  steigen  die  Verschleiss-Proyi^o  innuer; 
mithin  Aväre  mit  denen  von  d«'in  I>an(juier  l'eninier  aus  \'cne<lig 
mitgehabten  Recomniendations- BriefVcn  zu  Boin  in  der  Jacob 
Raffaelischen  Handlung,  so  an  Woll-  und  Lein  Wiiarcn  ein 
Lager  von  etliclicn  Milli(»ncn  hat,  wie  auch  im  Neapolitiinischen 
etwas  nutzliches  zu  vor-uchen  gewesen,  welches  aber  der  Keyss- 
Entwurf  nicht  zugelassen. 

12.  Florenz, 

so  im  Wechsel  stärker  als  Livomo  und  voller  Handels-Lfiden 
ist,  auch  die  Waaren  auf  dem  Amo-Fluss  und  Oanal  nach  Li* 
▼omo  bringen  kann,  verschaffet  berühmten  Atlass  und  Moir, 
(vide  Muster  und  Preyss  N*^  19),  item  Sammt,  Taffet,  Gros  de 
Tour,  Strumpf,  Tüchel  etc.,  und  dannoch  wird  viel  rohe  Seyde, 
so  hesser  als  die  ttbrige  Italienische  ist,  nach  Frankreich, 
Lucca  etc.  yerföhret.  Die  Landesfürstliche  Fabrique  von  reichen 
Zeugen  kann  die  FrantzOsisehe,  so  man  für  gustoser  und  netter 
auBgiebet,  noch  nicht  zurückhalten.  In  der  Fabrique  im  Oallerie* 
Gebäude  werden  aus  susamm  gesetzten  kostbahren  Steinen 


Tgl.  Birnen« 6 II,  176.  Nelkenbreeher*«  Tascbenlmeb  der  neuestatt 

Münz-,  Mass-  und  GowicliteverfaHsunff,  8.  18. 

1  l"(']M>r  (l.is  Riis('Tilvr;iiiz;rosflirift  lunt  di^n  nn''frofl'^}intPn  TT.-umIi-I  mit  heiliger 
Wa;iro,  ilii«  vorluer  ia  der  iidt'jicn  .Schak",  aus  der  .•iii;:t»bHch  das  Jesu- 
kiiid  seinen  Brei  genossou,  «mhergerülirt  worden  war,  siehe  Key 88 1er, 
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gantze  GeraUlildc  vori^cstellct  J  Aldort  werden  auch  klinstliche 
Arbeiten  von  Gold  und  Silber  in  Mublereycn  und  Kupfer- 
öticlien  etc.  ^^^eraaebet,  und  in  der  Nachbarschafft  unterhalt  der 
Gouverneur  von  Livorno  eine  kostbahre  Porcellain-Fabrique.'-' 
Zu  l^rato  werden  ordinari  Tücher,  aber  von  keiner  besonderen 
Qualitaet,  verfertiget  und  theils  nur  ftir  die  Miliz  verwendet,  thcib 
einiger  Verschleiss  durch  die  scharffe  Zoll- Verordnungen  beför- 
deret. Wein,  und  sonderheitlich  Monte  Polciano,  ist  ein  starkes 
Commercial-Capo  und  wird  fast  in  gantz  Europa  verfUhret  in 
Küsten  von  40  grossen  oder  60  kleinen  Flaschen,  so  zu  Livorno 
8  bis  10  Fr  kosten.  Der  Lac  ist  nicht  so  gut  als  der  Wienerisch©, 
Darm-8aiten  aber  seynd  nach  denen  Romanischen  die  besten, 
liemwanden  nihmt  Florentz  aus  Schwcitz,  Sachsen,  Preussischo 
Scidesien,.  Holland  und  Römischen  Reich;  Muster  deren  gang- 
bahrötcn,  so  in  keine  Sortimenter  eingeschlagen,  vide  N"  20. 
Die  Tücher  kommen  meist  aus  Engeland  und  etwas  aus  Frank* 
reich  und  irolland. 

Ton  Zoll  und  Aufschlägen,  wovon  zwar  keine  Tariffe  2u 
haben  gewesen,  vide  Notam  sub  N"  21,  woraus  zu  ersehen, 
dasf?  die  erweislich  Tcutsche  Producta  nur  die  Plelfftc  zahlen 
und  daas  2Ö0  Pfand  von  Triest  bis  Florenz  20  Lire  oder  30  Paoli 
kosten. 

Zum  HandlungS'Freund  für  die  etwa  dahin  senden  wol- 
lende Guter  hat  man  den  Mercantelli,  einen  geschickten  Mann, 
angenommen.  Starke  Leinwand -Hand lere  seynd  unter  denen 
Christen  :  Brunoni,  Perini,  Mingoni,  unter  denen  Juden :  Samuel 
Calligo  e  Raffaele,  Vitale  Finci  e  fratelli,  Raifaele  e  Isaac  Polafi. 
Wann  man  die  nach  Leipzig  gewöhnte  Hungam  und  Sieben* 
bttrger  mit  Florentiner  Seiden>Waar  versehen  wollte,  so  ist  Be- 
kanntschafft gemacht  worden  mit  denen  Negotianten  Raffael 
llori,  Zeni  e  Burgani,  (deren  Preysa-Courrant  und  Muster  vide 

*  Jenorzeit  im  zwoiton  Stockw«'rku  der  Fal/ricH  <lfLrIi  Utti/ü,  Vfrl.  Neue 
Eur o|iät.scbu  Staats-  und  Koisogoographic  (17Gü)  X,  Utiö.  würt- 
lieh  ttbereinstiminetid  mit  BUscbing,  Nene  Erdbeschreibniif  II.  3.  948. 

>  Die  Ponellan-  und  Fsyencefabrik  befiind  rieh  su  Doccia,  vier  Meilen 
YOn  Florenz.  Sic  war  durch  don  MatcIioso  Carlo  Oinori  aiiLrclopt  worden, 
der  zuniichflt  Mitprliod  des  Repontschaftsr.ithos,  von  1747-  IT'JT  (unwor- 
Tionr  von  Livorno  wjir.  Vjrl.  iUtor  dii'M^lhe  in  jener  Zeit  uiif<  r  Andiiren 
Voikmnnu,  Uistur.  krit.  Naclirichton  l.  (i05  ff.,  Uber  Uinori:  i^n8»eriui, 
Qenealogia  e  storia  della  lamtglui  Qinori,  p.  81{  Remnont,  Gesobicbte 
Toacanas  II.  65. 
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N°  22,  2?>),  Oioscppe  Frescobaldi,  Tomaso  Baldi  und  mit  denen 
Seiden-  Strumpf- Handlercn  Diiclos  c  Steffaniai,  welcher  die 
Kays.  Fabric  innen  hat.  Die  berühmtesten  Banquiers.  aeynd 
Nicolo  Maria  Sassi  Comp,  e  Liberi,  und  Cosimo  del  Sera  quon- 
dam  Alessandro.  !>!('  Wachs^Fabrique  hat  Strozzi  in  Appalto 
und  providiret  sich  aus  Livorno  mit  Levantischen,  Moscovitischen 
und  Pohhiischen  Wachs,  jährlich  bis  600  Centen  k  30  Scudi. 
Buch  und  KechniiDg  wird  gefUhret  in  Ducati  oder  Scudi,  Soldi 
e  Denari  d'oro,  so  eine  moneta  imaginaria.  Der  Scudo  hat 
20  Soldi,  dieser  12  Denari  d'oro.  Sonst  macht  auch  1  Scudo 
7  Lire,  dieser  20  Soldi  und  dieser  12  Denari.  Femer  gehen 
daselbst  Taleri  zu  10,  dann  halbe  zu  5  Paoli,  Tcstoni  zu  2  Lire 
oder  3  Paoli,  Grazien,  deren  H  einen  Paolo  machen,  Soldi  und 
Quatrini,  davon  3  einen  Soldo  machen.'  Ocwicht  ist  2  p  C* 
schwehrcr  als  zu  Livorno.  1  Pfund  G'  j  Lotli  machen  23'/^  Wiener. 
Die  Elle  auf  Woll-  und  Soidcn-Waar  vide  sub  24  et  25. 
117  Brazen^  in  Woil  und  119  in  Seiden  machen  90  Wiener  Ellen. 

13.  Livorno. 

Alle  daselbst  vor  Anker  g:elegene  Schiffe  müssen  in  denen 
Pttbstlichen,  NeapolitantBchen  und  Spanischen  Häven  Qnarantaine 
halten,  weswegen  sie  lieber  nach  Genua  fahren,  welches  einen 
gnten  Theü  des  Livomeser  Commercii  dahinziehet.  Nach  li- 
vorno kommen  alle  Levantische,  viele  Africani8cho,Moscoviti8che, 
Dänische,  Schwedische,  Hamburger,  Engel*  und  Hdländisohe 
Waarcn  (vide  Preyss  Courrant  26).  Fast  alle  Monath  gehet 
ein  Schiff  nacher  Triest  zu  grosser  Beförderung  6m  dangen 
Commercii.  Von  denen  von  Triest  ausgehenden  Lein-Waaren 
aber  gemessen  annoch  die  Schlesier  und  Sachsen  den  grössten 
Vortheil.  Die  Nahmen,  I^änge,  Breite  und  Werth  deren  da* 
selbst  gangbahren  Leinwanden  vide  sub  K"  27.  Um  dtes&lls 
denen  Fremden  was  abzugewinnen,  hat  man  denen  erworbenen 
Handelslreunden  Frank  und  Lutyens  committirety  ein  Stuck  von 
jeder  Sorte  nacher  Triest  zur  erforderlichen  genauesten  Nach- 
ahmung zu  senden.  Die  Nota  sub  N°  28  zeiget  die  Preyse  deren 

*  Eine  Lira  —  20  .Soltli  iVaif^'f^nt..  ■=  240  Denari  d'arg^onto  —  1"^  P.ioli 
—  12  Crazie  —  60  Qiiatrini;  mn  Ücudo  =  7  Lire  =  20  Soldi  d'oro  = 
21(1  Denari  d'oro  —  lO'/j  Paoli. 

>  Brscei,  deren  Tier  eine  Canns  siunuiehten.  Ein  Brsccio  wm^%  in  >wei 
Palmen  eing^etbeilt. 
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Farb-Waaren,  und  wäre  mit  denen  Hamburger  Prcysen  zu  com- 
biniron,  um  zu  sehen,  ob  man  sie  von  dieser  Seite  nicht  wohl- 
feiler haben  könnte.  Der  Verschleiss  dasigcr  berühmter  Coral- 
len-Fabrique  beschiehet  meistens  nach  Portugal!  und  IndieOy 
doch  auch  in  Pohlen  (Muster  und  Preyse  vide  N"  29.  :)ü). ' 

Die  stärksten  christlichen  Negotianten  seynd:  Justo  Ray- 
mundo  et  Oaspero  de  Schmet,  so  gantze  Schiflfc  Juchten,  Eisen 
und  Wachs  aus  Moskau  erhalten,  Iluigens  e  Borghini,  Roberto 
Perimani  c  Compagni,  Engelländer,  Eugenio  Finochietti,  Bonaini 
€  Compagni,  Behrenberg  e  van  Spreghelsen,  Bartels  e  HeUscb, 
Frank  e  Lutyens,  Francesco  de  la  Rive  et  Riiliet,  Gio:  Pietro 
Ricci  e  Compagni,  Jean  du  Four,  etc.  Antonio  Damiani  und 
David  Scherimaun  seynd  grosse  Jubiliers.  Die  stärksten  Juden 
seynd:  Gioseppe  e  Raffaele  Franco,  Jacob  Bassano,  Salvature 
Laearo  Recanati,  Moyse  Gratiadio  e  fVatelli,  Salomo  Aghio  etc. 
Von  denen  zur  BekanntschaflFt  erwchlten  Häusern  Behrenberg 
e  van  Spreghelsen,  dann  Frank  e  Lütycns,  hat  Letzeres  nach  ein- 
gesehenen Mustern  die  Bestellung  Ii"  31  gemachet.  Erateres  ver- 
langet alierlumd  Mährische  weisse  und  rohe  Leinwanden,  feine, 
mittere  und  ordinari  Courrant  Ballen,  detto  Triliich,  Canefaas, 
leinene  TUchl  und  Zwirn  zur  Spekulation,  wie  man  sich  dann 
Ubcrhaubt  in  Italien  mit  denen  unbekannten  Bülimischen  und 
Mährischen  Fabricatis  ohne  vorläuffiger  Prob  nicht  einlassen  will. 

Die  schöne  Getreyd-  und  Ohl  -  Repositoria  seynd  sehr 
nutzlich.  Von  dem  zur  Börse  designirten  Haass  wird  kein 
Gebranch  gemachet,  sondern  die  Negotianten  besprechen  sich 
in  der  Mittags-Stund  beym  Platz  in  der  Strada  grande.  Nicht 
weit  davon  kommen  die  Cassiers  wöchentlich  zweymahl  zu- 
sammen, berechnen  sich  und  saldiren  die  Conti  mit  Gold 
oder  Wechsel-Briefen.  Das  Wce]i.s(!l  Negotium  wird  nur  mittels 
Anfrage  in  denen  Häust^rn  oder  Aftigirung  deren  Offerten  in 
vorgedachtem  Orth  getrieben,  massen  diese  Arth  die  Negotia 
besser  verdecket  als  eine  ordentliche  Banque  oder  die  sonst 
^wöhidiche  Einrichtung.  Bey  jetziger  Regierung  ist  wegen 
Ubermachnng  deren  Toscanischen  Geldern  ein  dem  Platz  nütz- 
liches, vorhin  über  Venedig  gegangenes  Wechsel-Negotium 
zwischen  Wien  und  Livorno  entstanden.  Buch  und  Rechnung 
führt  man  in  Pezze^  Soldi  e  Denari  da  Otto  Keali.   Eine  Pezza 


1  XJeber  die  Kormllrafabrik  Tgl.  Yolkmann,  I.  721  ff. 
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gilt  20  Soldi,  dieser  12  Denan  und  dieser  1  '/i  Quatrin.  Es  ist 
auch  ein  Unterschied  zwischen  moneta  kinga  und  corte;  in 
der  Letzteren  hält  eine  Pczza  da  otto  Rcali  5  Lire  lö  Soldi, 
in  der  Erstereu  6  Lire.  In  Heichs-Mlintzeu  gilt  ein  Ungaro. 
12  Lire  monptn  corte  und  1  Tallaro  6  Lire  10  Soldi  moneta 
lunga.  Es  machen  auch  (>  Lire  Moneta  lunga  9  Paoli  oder 
72  Grazien,  deren  zwölff  20  Soldi  od^r  10  xr  machen.'  100  Li- 
vorneser  Pfund  thun  100  Wiener.  Die  Elle  ist  wie  au  Florenta. 
Zwei  Palmen  machen  eine  Braza  und  8  Faimi  eine  Canna, 
diese  aber  2%  Wiener  Ellen. 

14.  Lucca 

£ftbriciret  sehr  viele  Seiden  Waaren,  so  daselbst  wohlfeiler  als 
anderwärts  zu  hahen  und  dahero  bis  zur  rechten  Aufnahme 
deren  Erbländischen  Fabriquen  gebraucht  werden  könnten,  die 
Hungam  und  Siebenbürgen  von  Leipzig  abzuhalten.  Viele  Ne- 
gotianten  seynd  Senatores  und  verlegen  die  Fabricanten  mit 
der  im  Toscanischen,  meistens  aber  auf  dem  Sinigallicr-Markt 
erkauüendcn  rohen  Seyde,  und  nach  dem  dasclbstigen  Einkauff 
wird  der  Preyss  der  Waar  flir  das  kUnfftige  Jahr  regoliret. 
(Den  jetzigen  zeiget  32.)  Ein  solcher  Verleger  mnss  von  der 
Kepublique  beangnehmet  werden,  womach  er  ans  dem  Schatz 
ä  3  p  Geld  haben  und  damit  was  rechtes  unternehmen  kann.* 
Der  meiste  Handel  j^ohct  über  Bötzen,  nach  dessen  ^liirkten  die 
Zablungs-Tcrminc  bestimmet,  auch  auf  Botzner  Elle  und  Valuta 
gebaudlüt,  bei  bahrer  Bezahlung  aber  auch  8  p  G*"  Sconto  ver- 
williget  wird. 

Buch  und  Rechnung  führet  man  in  Lire,  Soldi,  Denari. 
Eine  Lira  hat  20  Soldi.  dieser  20  Denari.  Nach  dem  Toscanischen 
macht  1  Lucchcöcr  Lira  11  Grazien,  mithin  tV  Lire  eine 
Pezza  da  otto  Reali.  Im  pcso  grosso  macht  1  Pfund  11  Livor- 
neser,  im  pcso  lep^giero  1(X)  Pfiind  07  zu  Livorno.  100  Wiener 
Pfund  machen  108  scliu  .  lire  nnd  151  leichte.  In  der  Elle  auf 
Woll-Waar  machen  114  Luccho.ser  Eilen  90  Wiener  und  auf 
Sejden-Waar  119  Brazen  ein  gleiches.  Von  dem  sehr  gut  und 
reinen  Luccheser  Öhl  wird  1  Barill  von  12  grossen  Pfunden 
franco  Livomo  per  9  Fezze  da  otto  Reali  verkaufet. 

*  Ygl  die  Tabelle  bei  Strnensee,  II.  171. 

*  DiewM  Moment  spielte  in  den  Voncbligen  Procop*«  nach  der  polniichen 
Beiae  noch  eine  Bollev  vgl.  Archiv  f.  Ssterr.  Qeschiehte,  LX1X,366. 
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Die  besten  Seiden-Negotianten  seynd:  Pietro  Talenti,  Gio: 
di  Bartoiomco  Talenti,  Gio:  di  Bartoloraeo  Conti,  Oin:  Fran- 
cesco Orsetti,  Gio:  Leonardi,  Gio:  Parenzi,  Steffano  Conti,  Kicolo 
quondam  Carlo  Fancischmi.  Special -BckanntscbafTt  ward  mit 
Pietro  Talenti  gemacht.  Dieser  hat  p^erathen,  mittels  seiner 
Becommendations-Briefcn  ein  Küstei  mit  allerhand  Lein-Waar 
an  Carlo  Aup^ustino  Nocci  e  Comp,  nach  Lisbona^  zu  schicken. 
Francesco  Gerolimo  Lippi,  ein  Senator,  will  en  compagnie  einen 
Lein-Waaren-Handel  in  Portugal  und  S)  uii  n  einleiten,  weas- 
wegen  er  schon  in's  Reich,  Sachsen  und  Sclilesien  gereiaei  und 
geaumet  ist,  sich  mit  der  Mährischen  privilegirten  Gompagnie 
zu  cngagiren.  Zum  Verschleiss  derer  pro  oonsiimptione  erfor- 
derlichen Lein-Waaren  hat  man  den  wohlrecommendirten  Gia- 
COmo  Favilla  zum  Correspondenten  genommen,  weicht  r  Andere 
▼erlegen  und  die  Verschleiwe  gegen  gewöhnliche  Provision 
befördern  will. 

15.  Bologna, 

ein  sehr  wichtiger  Handelsplatz,  wo  Getrcyd  und  Früchte  wohl- 
feil scynd,  auch  viele  Seide  und  Hanff  von  ausserordentlicher 
Lunge  und  Weisse  erzcnt;ct  wird,  i Dessen  Manipulation  zeiget 
N"  33,  wodurch  dieses  beträchtliche  Älährischo  l'roductum 
ohnfehlbar  zu  verbessern  seyn  wird.)  Muscat  Wein  ist  vor- 
ti-cfflich  und  die  stark  verführende  Kreide  von  ( 'onsideration. 
1000  Pfund  oder  700  Venetianer  ürüssgcwicht  kosten  20  Pauli. 
Die  selir  gute  Seide  wird  roher  und  zum  Färben  bereiteter 
verhandelt,  auch  viele  in  loco  zu  allerley  Zeugen  und  Tilclieln 
verarbeitet.  Dusigc  schwurtze  und  weisse  Flor-Fabriquen  haben 
grossen  Abgang.  (Prcyss  und  Sorten  vide  N"  84.)  Man  macht 
auch  weiss  florcne  Tüclil,  das  Stück  zu  8  Paoli.  Ingleichen 
müssen  die  sehr  dauerhafte  allerhand filrbijje  Floretseidene  M:inns 
und  Weibcr-Strünipfc,  crstcre  per  Of)  und  die  andern  per  70  i'aoli 
das  Duzet  in  dasigcr  Fabrirpie  wegen  vielen  Abgangs  voraus- 
bestellet werden.  Der  dasige  Kosoglio  und  Cervolade -Würste 
seynd  bekannt.  Dasige  gangbahrc  Lein-Waaren  seynd:  Tele 
cavallinc,  rohe  Sangalline  h  72  Bresslauer  Ellen,  allerhand 
gestrciffte  und  operirte  Lenussischo  Fabrioata,  fein  und  mittere 
Courrant-Ballen,  ordinari,  niitier  und  fein  Trillich,  fein  uiul 
mittcr  Schach witz,  Tischzeug  die  Garnitour  von  10  bis  2U  iUlilr. 

>  Liasabon. 
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Die  besten  Seide n •  N egot i ai 1 1 e ii  licissen  Filippo  iMattioli, 
Roucadelli,  Ccrmasi.  Carl  Antonio  Pcdretti,  (  Jioseppu  ('aiiavelli. 
Mit  dem  Cerniasi  ist  iiekanntschatft  gemacht  worden.  Die  Flor- 
Fabri(iiu'n  unterhalten  Domenico  Mediei.  Oerouimo  Barletto, 
Carlo  Antonio  Facci,  so  zufjlcich  seidene  Tiieliel  arbeiten  lasst, 
cmcn  Banquier  mncht  und  zum  Correspondenten  genommen 
worden.  Mit  halb  seidenen  Strümpfen  (handlet)  Ludovico  Dal- 
monte,  wormit  nneh  handlen  Clnetnnn  Cavalari  e  Compagni,  Carlo 
Antonio  Guudi  und  Benedetlo  Ca})elH.  Lfinwand  ftUiron  Gio: 
Antonio  Nicoli  e  Comp.,  solle  jährUili  L^nOOÜ  .Sliiek  Tela  Ca- 
vallina  verhandlcn  und  verlanget  zur  l'iol)  die  Waaren  sub 
N"  35.  ferner  Landi  e  Roncadelli,  Andn  a  Landi  e  Comp.,  Gio: 
Pele^nni,  so  zugleich  Banquier,  Fernando  e  Sebastiano  Bassi, 
Fernando  Gratiani,  Gosctti  Garbagni  c  Comp.  Letzterer  ver- 
hin<;t  zwey  Prob-8tück  von  allen  oben  angeführten  Sorten.  Die 
CorroHpondenz  kann  mit  Landi  und  Roncadelli,  Nicoli,  und 
Garl»agni  e  Comp,  als  wohl  renommirten  Leuthen  gepflogen 
werden.  Berühmte  Wechsler  seynd  Kiceordi  Gandoiti  e  CSasu* 
lari,  Carlo  Zovanardi,  Innocenzo  Faconi  e  Comp. 

Rueh  uTid  Rechnung  bestehet  in  Lire,  Soldi,  Denari.  1  Lira 
(macht)  2U  Soldi,  dieser  12  Denari.  Auf  1  Fr  corrent  in  Bötzen 
rechnet  man  2  Lira  7  Soldi,  und  auf  1  Fr  Wechsel-Geld  3  Lire 
3  Soldi.  Eine  Pezza  da  otto  Keali  macht  4  Lire  8  Soldi.  Bo- 
logna wechselt  mit  Bötzen,  Ltvorno,  Napoli,  Novi,  Kom,  Venedig, 
Ancona,  Frankfurth,  Auir^purg  und  Wien  etc.  —  In  der  Ellen 
bei  Woll- Waaren  thun  1)0  Wiener  lOBi  ^  Bologneser,  in  Seiden- 
nnd  Lein- Waaren  aber  116,  und  im  Gewicht  lÜO  Wiener  Pfund 
154  zu  Bologna. 

16.  Mode  na. 

Von  dem  dasigen  gar  schlechten  C'ommereio  ist  nichts 
anzumerken  ab  die  fabricircnde  schmale  lialbseidenc  Zeuge, 
Pavclina  genannt  (vide  Muötcr  N"  3<)). '  Die  Elle  kostet  19  Ba- 
jocht;  man  könnte  sie  nöthigenfalls  durch  die  Negotianteu  Urbini  e 
Bovigo  haben.  Buch  und  Rechnung  halt  man  in  Lire,  Soldi, 
Denari.  Eine  Lira  gibt  20  Soldi,  und  dieser  12  Denari.  3251 
Lire,  1  Soldo  und  8  Denari  machen  zu  Reggio  4876  Lire  12  Soldi 

>  Der  nicht  unbedeatondd  Handel  Modena^B  mit  UaBkeOt  insbesondere  nach 
Venediif,  entgtüng  den  Reisenden.  Vgl.  LudoTiei,  Eröffnete  Akademie, 
m,  1893. 
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und  6  Denan.  106  Modeneser  Ellen  machen  100  ^' or' tiaiicr 
grossere  Ellen  auf  Woll-Waar,  und  im  Gewicht  ihun  14ö  Alode- 
neser  Pfund  100  Venetianer  peao  grosso. 

17.  Reggio. 

Der  wicLtig.ste  Handels  Ortli  des  Ilertzogs  von  Modcna 
hat  gute  Seiden  -  Fnbri((uun,  betriieliui.  hi;  KauiY- Lenthe  und 
nach  Sinigallia  den  grünsten  Markt  in  Italien,  so  den  ganlzen 
Mail  ihturet,  durch  welche  Z<'it  zu  dessen  Emporbringung  der 
Landesturst,  ad  uormam  Loij)zig,  daselbst  residiret.  Alle  von 
denen  Wulschen  Ncgotianteu  in  Jiotzeu  erhandelnde  Waaren 
werden  zu  Providirung  derer  weiter  entlegenen  und  nicht  michcr 
Bötzen  kommenden  Kuuir-  Leutlicn  daliin  gebracht,  welches 
also  einen  grossen  Verlags-Ürth  machet.  (Die  dasei) )st  erzeu- 
gende Seid(!n  \\'aarcn  und  deren  Prcysc  vide  in  der  Mustcr- 
Chartc  N"  :]7.) 

Die  besten  Negotianten  seynd  Antonio  e  frutclli  Trivelli, 
Pietro  Surmani,  Gio:  Batti^ta  c  figli  Surmani,  Gio:  Doiuenicu 
Trivelli  e  Comp.,  dann  die  .Juden  Abraham  Fontaneiii  und 
Abraham  e  fratello  Kacca,  Bekanntschafft  hat  mau  gemacht 
mit  denen  Trivelli,  welche  die  Waare  .38  gegen  contant 
tiber  Ferra ra  verlangt  haben.  Buch  und  lieehnung  wird  geführt 
in  Lire,  Soldi,  Denan,  4  I^ire  und  7  Soldi  gelten  im  Cambio 
piü  o  meno  eine  Pezza  da  otto  lieali  in  Livorno.  Die  File  ist  wie, 
zu  Modena,  und  141  Pfund  machen  100  Venetianer  peso  grosso. 

18.  Parma 

hat  mittelm&ssige  Handlung.  In  der  Gegend  wird  Seide  er* 
senget  und  fitbriciret»  absonderlich  Ormesin  zu.  Unterfutter, 
IVs  dasige  Ellen  breit,  die  BUle  zu  13Vs  Parmesaner  Lire.  Die 
Negotianten  Carlo  Biachi  und  Gio:  Manghi  baben  hievon  den 
besten  Verlag.  Die  gestrickte  Seiden-Strttmpf  haben  einen  starken 
Debity  das  Duzet  kurtze  per  45,  lange  per  55  Fr.  Item  werden 
durch  den  Christofforo  Guenri  viel  100  Duzet  laquirte,  theils 
inwendig  vergoldete  höltzeme  Tabaquieren  verfertiget  und  nach 
Frankreich  und  Blayland  Yerscblissen,  die  vergoldeten  das  Duzet 
k  45,  die  unvergoldeten  k  37  Mailänder  Lire  franco  Mayland.^ 

1  Das  Schweigen  der  Rnisondf^n  (Ihrr  rlio  vnm  Altcrthnme  her  ben'lhmto 
Wollindustrie  Parnia.s,  die  .sonst  in  KiMsebiichorn  tmd  geog^raphiüchüa 
Werken  dieser  Zeit  stet»  urwälnit  wird,  küiutle  auitallcu,  doch  spricht 
auch  Lndovici  nicbt  davan. 
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Die  drey  Handels-Httaser  Ortaili  seynd  renommirt  and 
fuhren  nebst  Seiden-Waar  auch  Leinwanden.  Der  so«;rnnnTtte 
Parmesaner  KiUiss  wird  meist  bei  Lodi  verfertigt. '  Buch  und 
Rechnung  wird  gefdbrt  in  Lire,  Soldi,  Denari.  £ine  Panne' 
saner  Lira  macht  '  2  Venetianer.  Florentiner  und  Ilomaner 
Zechini  gelten  44  Lire,  die  Ongari  aber  nur  42.  Gewicht  iat 
nm  Va  pC"  geringer  als  zu  Reg2:io.  108  Brazze  di  Parma 
machen  100  Venetianischc  ßrazze  di  lana^  oder  1  £lle  zu  Parma 
Pariser  Stab  oder      Wiener  Ellen. 

Iii.  Piacciiza 

hat  ein  stärkeres  Negotium.  IMan  bandelt  mit  LeiO'  und 
WoU-Waaren  nicht  nur  für  den  dortigen  CoDsumo^  sondern 
auch  all  grosso  weiter  in  Italien.  Die  Waaren-Capi  seynd  wie 
bei  Reggio.  Leinwand  -  Kegotianten  seynd  die  vornehmsten: 
Gio:  Viciago,  Fratclli  Faustini,  Gio:  Martelli  und  CSarlo  Antonio 
Signorini;  Seiden -Handlere:  Gio:  CSavagnati,  Rainer!  h  CKlar- 
doni.  Pietro  Faustini  handlet  mit  Lein-,  Wolle-  und  Seiden- 
Waar.  Dieser  kann  der  Correspondent  seyn  und  verlanget  Lein- 
wand von  mittel  und  feinen  Oourrant-Ballen,  ordinari,  mitter 
und  feinen  Trillich,  etliche  StOck  weisse  und  rohe  Mährische 
Leinwand  samt  einer  Muster-Charte  von  Tttchern  mit  Anzaigung 
des  Preises.  Buch,  Rechnung  und  Gewicht  ist  wie  zu  Parma. 

20.  Pavia 

hat  etliche  gute  Contoirs,  und  wird  mit  Lodiser  KSttss,  Reiss 
und  Seiden,  auch  aU  grosso  mit  denen  in  Italien  gangbahren 
Leinwand-Sorten  gehandlet.  Bekanntschafft  ist  mit  Gio:  Andrea 
Vidari  und  Carlo  Giuseppe  Pagnano  e  figli  gemachet  worden, 
welche  Mährische  Proben  und  bierunter  16  Stük  doppelt  Halb- 
Rasch,  in  völliger  Breite  geleget,  in  Farben  N'^SD  gewärtigen. 

Der  nahe  Po-Fluss  könnte  diesem  Orth  zu  grossen  Vor- 
theil gereichen.  Mttntz-  Maass  und  Gewicht  ist  dem  Maylän- 
dischen  gleich. 


>  hoäi  lag  schon  im  llMlindi«oh«n.  ,Die  meisten  und  beeten  Parmesan- 

kkae  kommen  ei^'-entHch  aus  dum  MaylSndiscIuMi,  tind  zwar  aus  der  Ge- 
gond  ?!m  Tjfi»1i'  liRisst  es  hoi  Volkiii.inn,  T.  "1*2,  Anm.  Danach  Her- 
luann's  AbriHH  der  physikalischen  J<'»sc!)nU»nilioii  der  österr.  Staaten 
und  dos  gegenwärtigen  ZustAnde^  der  Landwirtschaft  etc.  (1782),  S.  171. 
Vgl.  «ttch  Keyaaler,  a.  a.  O.,  8.  674. 
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21.  Mnyland 

ist  ein  sckr  wichtiger  Handels  l'Iatz.  Da  werden  von  der 
Landes-Seide  alle  Sorten  Zeuge,  Tüclil  und  Strümpf,  die  beste 
sogenannte  Majlilnder  Tüchel  aber  in  dem  K.  Sardinisehen  Orth 
Viggevano  fabriciret.  *  Man  machet  auch  reiche  Borten  und 
Spitzen,  Leonischc  Waar,  Gold-Tok  und  Theatral-Zenge.  Die 
Compagnie  Clerici  hat  eine  Camelot-Fabrique.  ^  CiocoUta  hat 
grossen  Abgang.  (Von  all  diesen  Sachen  yide  Muster,  Sorten 
und  Preyse  N"*  40, 41,  42.) 

Aus  Tentschland  kommen  hin:  1"'*  Tftchor  und  Flanelle 
(nt  43),  8^  Halb -Rasch  nach  schon  angeALhrten  K"^  38, 
3^  allerhand  in  Mtthren  schon  yerfertigende  Lein-Waar  (ut 
N*44),  4^  weisse  Leinwanden  von  Memmingen,  Campedonien 
und  Isna  >  in  3  Stück  k  21  Ellen  gepackt,  werden  anch  Ulmer- 
Lein  wanden  genannt,  sejnd  IV4  Ellen  breit,  doppelt  gelegt, 
breit  gepresst  nnd  mit  Leonischen  Spitzeln  und  rother  Sejde 
wie  die  Schlesische  gezieret,  im  Preyss  k  6  bis  11  Fr;  anch 
feinere  um  Vi  Ellen  schmSler  von  9  bis  16  Fr  franco  Chur, 
5**  alle  Nnmeri  von  Tela  cavaUina,  6^  Schleyer  11  Ellen  lang, 
IVs  breit,  von  bU  6  Fr  im  Unterschied  k  20  zr,  geblttmte 
detto  %  breit  W/i  Ellen  lang  in  Sorten  von  3  bis  7  Fr,  eben- 
faUs  um  20  zr  unterschieden,  nodi  eine  Sort,  V«  hreit,  von 
4  Fr  bis  10  Fr.  Die  Schleyer  heissen  daselbst  Tele  cambt^, 
solate,  fiorate,  rigate.  7^  alle  Sorten  gestreifft-  und  operirter 
Lenussischer  Leinwand,  die  ESle  21  bis  22  Mayländ.  Soldi. 
8^  Gonetanoer  Leinwanden,  IVi  Ellen  breit,  60  lang,  die  Elle 
von  25  xr  bis  1  Fr  steigend  um  2  xr.  9^  Tele  Cenerine  und 
Ronane,  eine  Sort  von  Glants-Leinwand  (lauth  N^46)  nicht  recht 
glftntzend,  IVjEUen  breit,  30  bis  40  lang,  k  15  xr,  werden  in 
ganteer  Breite  gelegt,  10^  Parchet,  27  Ellen  lang,  Vs  breit,  in 
10  Sorten,  werden  100  Stuck  beysammen  gekauft,  im  Sortiment 
die  Elle  13  xr.  Die  geringste  Sort  vide  JSi*  46.  11"«  Tele 
S.  GalHne  oder  Steyff'Leinwand,  20  EUen  lang,  1  '/2  ^^^i^?  doppelt 
gelegt;  das  Stück  k  2  Fr  28  xr.  12^  roth  und  blau  gestrei£fke 
Schnupftfichel,  das  Dmset  von  1  Fk>  30  xr  bis  8  Fr,  item  roth 
gestreiffte  per  5  Fr  28  xr,  Grösse  ID  Wiener  EUe. 

'  Das  ( M>)jiot  von  Vigevano  war  im  Woruisor  Vortrag  von  1743  von  Oester« 
reich  an  Sardinien  abgetreten  worden. 

*  U«bsr ditt Fibrikm  dar ElnoaClwId imdAiiderarTgLy olkroann  L 81S  C 

*  Kempten  mul  Iray. 
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Mit  Lein-Wiinr  liandlen  Innocenzo  Canna,  Map-poro  Bianchi 
e  Palesterione,  Simone  c  fratelli  Bestalozza,  Giulio  c  fratelli 
Bussi  —  diese  Letztere  vorlan»r<^n  die  Waaren  8ul>  K"  47  — 
Carlo  Battalio,  Oio:  Alesssaiulro  ßincinetti,  Gioseppu  Büssiaio. 
Dieser  will  allerliand  gestreiffte  Caiinefass,  das  Stück  U  30  Eilen 
von  ü  bis  9  F r.  Oio:  Moiidino  will  wollene  allerhand  färbige 
Mnnns-  tiiul  Frauen-Slrümpf,  das  Duzet  Ersterer  12  bis  18  Fr, 
dit;  andere  t>  bis  12  Fr.  Gio:  Riva  begehret  etliche  100  Ilüth 
a  1  Fr  30  xr  bis  Fr.  Carlo  Maria  e  fratelli  Biumi,  Gioseppe 
Aiittniio  OLiroii  etc.  Alle  haben  sieh  aus  Saclisenj  Prcnss.- 
Sehh'sirn,  Hr>m.  Keicli  und  Scliwcit/  versehen,  und  p;ehet  Ver- 
.seliieib'nes  aueh  iiaeli  (  Jenua  und  Turin.  Banqiiiors,  Conimissin- 
naires  und  Spediteurs  seynd  :  .lohann  Venino,  Andrea  Brentiino, 
Fratelli  Rho,'  Gins(  j)pe  Bahibio,  Antonio  Venino.  Letzten  hat 
man  zum  Freund  erwählet,  um  &u  ihn  obspeciiicirte  Waareo 
zu  dirigiren. 

Buch  und  Rechnung  wird  in  Philippi,  Lire,  Soldi,  Denari 
gehalten.  1  Philippo  gilt  7'/j  Lire,  1  Lira  20  Soldi,  1  Solde 
12  Denari,  1  Venet:  oder  Florent:  Zechin  im  Wechsel  I47.2 
sonst  aber  lö  Lire.  Gewicht  ist  gross  und  klein.  Nach  dem 
grossen  Pfund  von  28  Unzen  werden  alle  essende,  all  andere 
Waaren  aber  nach  dem  kleinen  von  12  Unzen  verkaufft. 
23?» '^j  Pfund  klein  machen  100  Pfund  gross  Gewicht,  und 
1(X)  Pfund  klein  Gewicht  machen  96  detto  zu  Livomo.  £Ue 
ist  auch  zweyerley,  die  lange  ftir  die  Woll-  und  Lein-^  dann 
die  kortze  Air  die  Seiden- Waaron.  (vide      48, 49.)  . 

22.  Gremona 

liandh't  nur  mit  St-ideu,  so  naeh  Mayländer  Gewiclit  und  Geld 
verkaullet  wird,  lein  das  Pfund  Ii  10  Lire,  10  Soldi,  ordinari  K 
18  Lire  10  Sdldi.  Wann  man  etwas  hie  von  bestellen  oder 
Tuch-  und  Lein Waan  n  hinein  vcrschlcissen  wollte,  könnte  es 
durch  den  Giosepj»e  Antonio  Tonctti  geschehen.  Allhier  ist 
der  beschwerliehe  Zoll  auf  dem  Po,  wo  dem  Pächter  von  jedem 
Stuck  A\'aar  2  Vv  bezahlt  werden  müssen.  1.50  Pfund  Cremo- 
ncBer  niaeheu  100  Pfund  peso  grosso  Venetianor.  Die  £lle  iat 
der  Venetianiechen  Br&zza  dl  lana  gleich. 

*  Ueber  dw  Handlangahaos  der  BrQdor  Rho  vgl.  MontorfAni,  Ginatifica* 
sion»  d«i  fratelli  Bho,  introdottori  deUa  nuum&ttara  della  tele  indiane 
•  ealandk  nella  cdtti  di  MU«no.  Milano,  176«. 
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23,  Mantua. 

Daselbst  wird  ausser  der  Local*Consumption  und  Be- 
suchuiig  einiger  Märkten  von  denen  dasigen  Kcgotianten  nicht 
gar  viel  gcthan.  Das  beste  Hauss  ist  Ferrari  e  Zuehelbi 
mit  Seiden  und  Lein-Waaren;  sodann  Antonio  Maria  Romanati 
und  Steffimo  Petruzsi,  dann  der  Jud  Landadio  Franchetti. 
Dieser  hat  Schock-  und  Weben-Leinwand,  mittere  Sorten,  fein 
gestreiffte  Leinwänden  oder  Cannefass  mit  allerhand  Farben 
verLinget,  so  aber  Sicherheit  wegen  durch  Ferrari  e  Zuehelbi 
oder  Bomanati  au  dirigiren  wären.  Buch  und  Bechnung  wird 
geführt  in  Lire,  SoliÜ,  Denan.  46  Mantuaner  Lire  gelten 
1  Veaet  Cziggin.  Gewicht  ist  wie  das  Gremoneser.  Die  Elle 
aber  um  6  p  kleiner. 

24.  Verona 

hat  ansehnliche  Handlung.  Dasige  Kauffleuthe  versehen  sich, 
mit  ausländischen  Waaren  meist  von  Betzen,  handien  stark  mit 
Lein-Waar  und  Tttcbeni;  dOrffen  aber  letztere  in  das  Venetia- 
niscbe  nicht  fUhren  und  lassen  alle  dort  verbotene  fremde 
Waaren  directe  an  ihre  Verschleiss-t  )rthcr  ij^clien.  Ad  extra 
verkehren  sie  mit  Mayland,  Genua,  lic^^gio,  Sinigallia  und 
anderen  Pläteen.  In  loco  macht  man  allerhand  Seiden-Zeug, 
aber  nicht  so  stark  wie  zu  Vicenza.  Die  aldortbige  Nähseide 
ist  die  beste  und  wird  die  Charte  gcnj  um  30  xr  theuerer 
bezahlt. 

Die  besten  Handels- Häuser  seynd:  Alberto  Albertino, 
Andrea  Giovan  Mosconi  e  Comp.,  Oiacoiiio  Piatti  e  Wcnceslao 
Huberti,  Perroti  e  Rossetti,  Pietro  Buccaluri,  Picüo  Antonio 
Serpini,  Gio:  Balliulorc,  Frnncc>co  (Jaravetta,  Gio:  Soldini  und 
Nicolo  Loccatclli.  Hekanntsrhairi  wurde  gemacht  mit  Albcr- 
tini  und  Mosconi.  Letzterer  verlaniErt  die  Leinwand  Sorten  N"  50 
nach  Bötzen  zur  Prob  an  II.  (Juramer  einzusenden.  Piatti  c 
Huberti  verlangen  das  neliuiliche  Surlunent.  Perrotti  e  Ko.ssetti 
aber  jenes  sub  N"  51.  Darbei  befinden  bieli  die  dort  ü})liche 
Tuchfarben.  Der  vermögliehe  ^lalratzen-ilamllci  Bartolomeo 
Darif  hat  die  Muster  IS  "  r>2  ausgesetzet.  Rueli,  Rechnung^, 
Müutzeu  «eynd  wie  zu  \'enedig.  Im  Gewicht  aber  machen 
HK)  Venetiauer  schwehre  IMuud  143  zu  Verona,  und  100  Venet. 
Bruzze  di  lana  Iüi>  zu  V  erona. 


Digrtized  by  Google 


256 


25.  Alla  in  Tirol 

machet  viel  Sammet,  zwar  nicht  den  besten,  aber  den  wohl- 
feilsten. (Muster  und  Preysc  vido  N"  53).  Man  kOnnte  solchen 
haben  von  denen  Fabrique-Veriegeren  Francesco  Oaravetta, 
Simone  e  fratelli  Ferari,  Philippo  Giacomo  Bemardi,  Giacomo 
Angolini,  Francesco  de  Blasse,  Vito  Bragha.  Der  Verkauff 
gcschichet  nach  der  Botzner  Elle  und  Valuta  franco  Bötzen, 
und  beschiehet  der  meiste  Verschlciss  nach  Leipzig. 

26.  Hoveredo. 

Auf  denen  Botzner  Märkten  verkauffen  die  Rovereder 
die  meiste  Seide  und  senden  auch  sonsten  sehr  viele  nach 
Teutschland.  Die  besten  Verlegere  seynd  Ignatio  Todeachi 
und  Domenico  Antonio  Scarperi.  Von  ihnen  können  ndthigen- 
falls  die  hiesigen  Posamentirer  aus  der  ersten  Hand  versehen 
werden.  Scarperi  hat  die  Sorten  und  Preyse  N**  54  comuni- 
.cirety  mit  Versicherung,  dass  er  auch  etwas  unter  dem  currenten 
Preyss  thue.  Andere  Seiden -Vcrlegere  seynd  Gio:  Giaeomo 
Sicort,  Lorenzo  Antonio  Fontana,  Francesco  CSiiusole,  so  Alle 
ihre  Seide  firanco  Bötzen  nach  dorthiger  Valuta  verkaufFen. 

27.  Trient 

hat  keine  sonderliche  Commercia,  jedoch  &briciret  Antonio 
Slup  einige  sehr  wohlfeile  Damaste  (sub  N**  55).  Man  bauet 
auch  Seide  zum  guten  Kutzen  deren  vorangefUhrten  Roveredem. 
Die  Handthierung  mit  denen  Maulbeer-Bäumen  vide  N°56. 

Michael  Wentz,  Gio:  Mattiabelli|  und  Pietro  Parolini  kauffen 
leinene  Waaren  auf  dem  Botzner  Markt,  und  richtet  sich  der 
gantze  Handel  nach  Botzner  Müntz,  Maan  und  Gewicht. 

28.  Betzen 

ist  wegen  dasiger  vier  Messen  ein  sehr  wichtiger  Platz  des 
Tentschen '  Negotii  ad  extra.  Die  alldorten  zahlreich  eintref- 
fende Wälsche  Kauffleute  nehmen  sehr  vieles  ab,  halten  da 
ihre  Abrechnungen  und  stdlen  aus  weitentlegenen  Orthen  Ita- 
liens die  Zahlungs-Termine  auf  die  Botzner  Märkte,  unter- 
werffen  sich  auch  dem  dorthigen  Handels-Gericht.^  Mancher 
Eauffmann  setzt  in  einem  Markt  um  100000  Fr  Waaren  ab. 


'  Vgl.  Marperger'a  Traotat  von  Mmsoii,  cap.  XI  und  XII. 
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Dorthin  kommen  Leidner  und  Aachner  Tttcher  von  3  bi«  5  Fr 
durch  die  AagspurgeTi  detto  von  1  bi«.  2  Fr  ans  Sachsen^ 
FrensBiach* Schlesien,  Böhmen  nnd  Mahren,  atterhand  f)trbige 
Fatter-Tacher  Ton  8  bis  12  Sgr  aus  Bajem,  Flanell  von  10 
bis  15  Sgr  ans  Bayern  nnd  Mähren,  wollene  Manns-  nnd 
Weiher- Strttmpf  aus  Padua,  Hüih  ans  dem  Boich  nnd  andere 
Sorten  nt  57.  Die  fremde  Negotianten  machen  daselbst  das 
Haabt-Kogotium,  mit  welchen  man  also,  um  sie  beysnbehalten, 
gelind  umgehen  mnss.  Man  beschwehrte  sich  Uber  die  Münts- 
Einschränkung  und  Visitationes  anf  der  Laviser  BrUcke,  welche 
nicht  von  verschiedenen  Beamten  sondern  von  betrunkenen 
Invaliden  mit  Insolenz  voigenommen  und  einige  nach  erlegtem 
Trinkgeld  unvisitirt  gelassen  wurden.  Diesfalls  wfize  einige 
Nachsicht  oder  andere  Modalitat  um  so  nOthiger,  als  so  viele 
nach  Bötzen  kommende  Nationen  ihr  Geld  ohne  grosser  Un« 
gelegenheit  nnd  Verlust  nicht  umsetzen  kannten  und  solches 
ohnedeme  wieder  in  die  Fremde  gehe. 

Gummer,  Putzer  und  Graf  seind  daselbst  renommirte 
Wechselere.  Mit  Tuch  und  Leinwand  handien  Semrod,  Menta, 
Stockhammer;  Frantz  Anton  Bok  unterhaltet  ein  Lein-Waaren- 
Laager  über  100000  Fr.  Man  hat  mit  allen  Bekanntschaft 
gemacht,  zur  Commission  und  Spedition  aber  das  Gummer'sche 
Hauss  erwehlet.  Bnch  und  Rechnung  wird  in  Fr  und  xr  ge- 
führet  Real  ist  die  moneta  longa,  bestehend  in  viertel,  halben 
und  gantsen  Spezies -Thalem,  dann  17  und  7  Kreuzern.  Fin- 
girt  aber  ist  der  Giro-Thaler,  im  Wechsel  nach  Italien  k  93  xr 
und  nach  Teutschland  ab  ein  Reichsthaler.  Etwas  wird  auch 
in  Batzen  k  4  xr  verkaufft.  EUe  vide  N*"  öS.  100  Pfund 
Botzner  machen  90  Wiener.  Handlungs-Ordnung  und  Landea- 
ftirstliche  Begabnnssen,  denen  dieser  Orth  sein  Aufnehmen  zu 
danken,  seynd  gedrukt,  und  auf  dem  dorthigen  Fluss  Eisach 
können  die  Waaren  bis  Verona  nnd  weiter  befördert  werden. 
Durch  die  privilegirte  Compagnie  von  Sacco  werden  solcher- 
gestalt  4ßO  Pfund  sanmit  Mauth  und  anderen  Unkosten  bis  Verona 
um  5  Fr  befördert  ^ 

29.  Insprnk 

hat  ein  sehr  geringes  Commercium  und  keine  Niederläger.  Es 
werden  fast  nichts  als  Handschuhe  da  gemacht  und,  wann  man 

*  Die  Uaiidclügeüälbcbaft  in  Saccu  lintto  ihr  SpeditionsprivUeg  1744  er- 
hallen. Egger,  OMcbichte  Tirok,  III,  71. 
Ankiv.  B4.  LXXm.  L  Hilft«.  17 
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Manns-  und  Weiber-Handschuhe  in  gleichen  Theilen  nihmt,  das 
Duzet  Ii  4  Fr  20  xr  yerkauffet.  Der  einzige  Christoph  Andre« 
Habner  ihuet  etwas  mit  Tüchern  in  Stücken  und  hat  sich  zur 
Corrcspondenz  angebothenJ  Weisskopf ^  Wallhauscr,  Silier, 
Schmakhofer,  Hold  sejrnd  nur  Botcgari  und  der  Job.  Karl 
Sturm  der  Beste,  von  deme  man  Uandschiibe  nehmen  könnte. 
Ellen,  Maass  und  Gewicht  ist  von  dem  Botsnorischen  fast  nicht 
unterschieden. 

30.  Halle.  2 

Von  da  nnti  spediren  die  Xegotianten  auf  dem  lunfluss. 
AVoe^on  deren  bolicn  üaverischcn  Wasscr-Mauthen  wird  vieles 
lieber  zu  Land  iibcrschicket.  Dahero  fürtrftglich  wäre,  mit 
Bayern  dic.<fallj^  ein  Abkommen  zu  treffen.  Man  hat  auch 
nöthigen  Fall  mit  Fruntü  Leopuld  Aidiingers  Erben  als  dem 
besten  Spediteur  Bekanutsehaft  {i;eruaclit.  Wann  dermahlcins 
Vencdtii  <U'n  Transito  durch  ihr  (xebieth  in  die  Lombardie 
schwchr  machen  wollte,  könnte  man  von  Halle  durch  einen 
Si'iten-Wfe^'  über  Graubiindten  bis  Ohiavenna  oder  Cleve,  alwo 
ni.ui  auf  die  von  Lindau  über  Chur  gelien'l»'  Strasse  eintrittet, 
in  das  Mayliiiulisehe  gelangen.  Hierdureli  eommunieiret  man 
dermahlen  mit  der  SeliwfitT:  und  rechnet  bis  Chiavenna  14  bis 
Iß  Tag,  an  Fracht  aber  tur  den  Oentcn  3  bis  3'  Fr.  Der- 
gleichen Spediteurs  scynd  auch  Christoph  Oriesenbek,  Johann 
Aiehingers  Erben,  Johann  Leopold  ötolferia  und  Joseph  Toffer- 
steiner. 

31.  Saitzburg. 

Auf  die  dasige  Jahr-Märkte  kommen  viele  Augspuiger, 
Begenspurger,  Mttncher  und  Schweitser  Eauffleuthey  von  welchen 
die  Kärntner,  Grayner,  Tyroler  und  Ober>Oesterreicher  Kauf* 
leuthe  Waaren  abnehmen.  Derer  Saltsburger  Negotium  ad 
extra  bestehet  in  ordsnari  Tüchern  aus  Mähren  und  Pteussisch- 
Schlesien,  Ober-Oesterreichische  Leinwänden,  Halb-Rasch  und 
Halb'Gastor  aus  Preussisch-Schlesien,  welch  alles  meist  auf  denen 
Ldntzer  Märkten  erkau£ft  oder  ausser  solchen  bestellet  wird. 
Im  Land  macht  man  allerhand  Beth-Zeug,  sehr  schlechte 

'  Der  Artikel  jlnspnick'  li.  i  Ludovici,  ErnfTiietf»  Akademie,  III,  583, 
läsat  dem  liandol  der  tiroiischoa  Hauptstadt  doch  etwas  melir  Gerechtig- 
keit widerfahren. 

*  Hall  im  Untarinntlisle. 
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Trilfiebe^  aber  von  grosser  Anweiir  in  Italien.  Viele  Baum- 
wollene StrOmpfe  nnd  andere  Waaren  geben  in  die  Erb-Lttnder. 
BerUbmt  ist  der  dasige  Vitriol  h  18  Fr  der  Genten,  wie  auch 
die  Bercbtolds-Oadner  Waor.  (Andere  Producta  und  Preyse  yide 
in  N""  69.) 

Die  beste  Kcgotianten  und  Spediteurs  seynd  Sigmund 
Hafner  und  Frana  Anisser,  sugleicb  aucb  Wecbsler.  Andere 
gute  Hftuser:  Dominici  Eauffmann  Erben,  Frantz  Anton  Murald, 
WGnigers  Erben,  Ignata  Weisser ,  Frants  Anton  Spanglcr, 
Lecbner,  und  Joseph  Koffler.  Correspondent  ist  erwebnter 
Hafner,  verlanget  ordinari  Mftbriscbe  Tttcber  in  Mode-Farben 
per  1  Fr  die  Elle,  Halb  Castor,  ein  Doppel-Stück  per  13  bis 
14  Fr,  etwas  robe  und  weisse  Hjdiriscbe  Leinwand  au  4  und 
8  BV  k  36  Ellen  eur  Brob  firanco  Lintz.  Bucb  und  Recbnung 
in  Gulden  und  Kreutsem.  Tucb'EUe  ist  wie  die  Botaneri  Lein- 
wand-Elle um  29  p  O  grösser  als  die  Wiener,  Qewicbt  fast 
wie  das  Wiener. 

32.  Lints. 

In  dasigem  bekannten  Ncgotio  seynd  die  Lintzer  Lein* 
wanden  und  Eisen -Waaren  von  Stcyer  da«  beti^cbtlichste  ad 
extra,  die  WoU-Wauren  aus  dasiger  Fabrique  aber  zum  Ver- 
sclileiss  ausser  Land  annoch  zu  theuer.  Leinwanden  gehen 
nach  »Saltzburg,  Bötzen  und  Italien,  Eisen  in  die  Erb-Landc, 
Prcußsisch-Schlesicn,  Pohlen,  Moskau. 

In  der  schön-  und  wohlcingcrichtcten  Wollfabrique  werden 
fast  alle  Sftchsische  Zeuge,  als  Calmantcn,  Concent,  Barcan, 
Diabiement  fort,  Cron-Rasch,  Gantz  und  Halb  •  Parterre  etc. 
gemacht.  Die  Land-Mcisterc;  werden  daraus  mit  Woll  zu  Halb- 
RÄBchen  verleget.  Man  arbeitet  daselbst  Bosnische,  Maccdonische, 
BüLmische,  Hnngarische  und  LuiaI-WoHo.  Sortiret,  geschlagen, 
gespikt  ui.d  kartätschet  wird  in  der  Fabri([ue.  f^esponnen  aber 
ausserhalb.  Die  Wcbcre  wohnen  und  arbeiten  in  der  Fabriquo 
nach  dem  Ellen -Lohn,  und  in  der  Fabrique  wird  die  Arbeit 
erst  ausgefertiget.  Einige  Stühle  von  Parterre,  Candot  etc.  werden 
doch  auch  in  der  Fabrique  betrieben.  Die  ordinari  Flanelle 
drucket  man  zwar  gut,  die  Calcas  mit  clnniibchen  Färbern  aber 
kann  man  nicht  machen,  und  ein  desswegen  nach  Sachsen 
Abgesendeter  hat  es  nicht  begriffen.  Es  fehlet  noch  an  einem 
Formen-Stecher,  sonst  wäre  alles  vorhanden  und  nur  zu  be- 
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dauern,  wenn  man  nach  so  vielem  Aufwand  und  erreichtem 
Quali  nicht  auch  den  gangbahren  Preyss  erreichen  sollte. '  Um 
in  Mähren  die  häuffige  Sächsische  Waare  hintanzuhalten,  hat 
man  eine  Preyss-Oourrant  dasiger  Sorten  verlanget,  solche  aber 
wegen  je^iir  r.  mit  dieser  Fabrique  getroffenen  Verttndening 
nicht  erhalten  können. 

Bekanntschafft  ist  zu  Lintz  gemacliet  worden  mit  des 
Prissers,  eines  berühmten  Spediteurs  und  Wechslers,  Erben. 
Immigers  Wittib,  Günter,  Ringmayer,  Eglmaiu  r,  Rcmler,  Schauer, 
Schcderer,  Scheibenbogen  seynd  gute  Tuch-  und  Leinwand- 
fiandlere.  Das  bekannte  Abnehmen  derer  L'iitzcr  Miirkte 
durch  die  in  Bayern  mit  vieler  Hungarischer  Wolle  errichtende 
Tucbfabriquen  und  dmrh  den  hohen  Zoll  deren  dahin  aus 
Oesterreich  führenden  Waaren,  empfinden  sonderheitlich  die 
Mährische  und  Btfhmisc-ho  Tuchhandlere.  Zur  rechten  Zeit 
kann  man  den  Centen  Waare  von  Brünn  bis  Orems  und  von 
da  aufm  Wasser  bis  Lintz  um  30  xr  und  von  da  bis  Saltzburg 
um  1  Fr  30  xr  liefern.  Die  Lintzer  Elle  ist  grOsser  als  die 
Wiener  um  2  p  C*^,  Gewicht  aber  einerley. 

33.  Grems 

ist  beträchtlich  wegen  der  Lage  an  der  Donau  und  weilen  es 
die  Ntederlag  der  Ober-Österreichischen  Eisen- Waaren  ist,  auch 
die  Waaren  von  da  su  Land  in  Mähren  und  Schlesien  gehen. 
Es  wäre  nützlich,  dem  bishero  mediante  Bresslau  mit  Pohlen  ge- 
triebenen Eisen-Handel  directe  durch  die  Erblande  einzuleiten. 
(Desswegen  die  Preyss-Nota  N*^  60  zur  Speculation  erhoben  wor- 
den.) Eisen-Oewtflber  halten  Sutter,  Antreich«  Bitterlein  und 
Huberts  Wittib.  Bttohler  fUbret  Tuch  und  Halb -Rasch  und 
konnte  den  Spediteur  machen.  Dort  seynd  auch  zwey  Landes- 
SpeciaJia,  Saffran  und  Senff,  zu  haben.  Geld,  Gewicht  und 
Elle  ist  Wienerisch. 


I  Im  Jahro  1754  konnte  die  LinMr  Fabrik  i.  B.  Krori-Ka«cli«',  welche  di« 
Schlcjicr  zu  :V}  [<}  kr.  lieferten,  nicht  unter  54  kr.  die  Ello  abgeben. 
S.  Fechner,  Dio  hHiidBl<<ipolitiscticn  Bczii'lning-en  etc.,  S.  307  und  237. 
Ausserdem  über  die  Linzer  Fabrik:  Kanke  in  «einen  Werken,  XXX,  37 
(naeh  FOnt*«  Papieren);  Schldier,  BnefirAohnlX,  88.  201  ü.;  Nicolai, 
Bewbreilmng  einer  B^e  eic.,  n,  611  nnd  in  Beilege  XV  den  Preia- 
courant  der  Febrikete. 
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B.  üellexioueu, 

I.  Primo  wird  jenes,  was  auf  der  Reyse  beobachtet  wor- 
den, in  genere  an^efiihret: 

Es  wird  der  Flachs-  und  ilnnff-Bau  und  die  Lein- 
Waaren -Erzeugung  in  Italien  ausser  der  Lenussischen  Fa- 

briqno,  und  was  sonst  Aveniges  im  VenctianiselieUj  Toscanischen, 
Bolügnesisciien  und  Loiubardie  getlian  wird,  sehr  negligiret. 
Der  Vcrschleiss  ist  doeli  sehr  gross,  uvhI  Hesse  sieli  dureli  dieses 
80  woh!  gelegene  Land  auch  in  andere  Welt  1  lieüe  uuäbreiten. 
Die  Teutüche  Erb-Lande  aber  könnten  soleiien  inn  so  leichter 
an  sich  ziehen,  als  sie  die  materiam  primaui,  viele  arme,  aber 
arbeitsame  Inwohner,  woiüfeile  Lebeos-Mittel.  dann  den  Triester 
Häven  und  die  besitzende  Wälsche  Länder  zur  Commimication 
haben. 

Mit  Tuch-  und  Woll-Waaren  ist  schon  nieht  so  viel 
zu  thun.  Dann  nachdem  solche  im  Vcnetianischen  gäntzlich, 
im  Romanisch-  und  Florentini  sehen  aber  die  ordinari  Tuche 
verbothen,  die  Englisch-,  Holländisch-  und  Französische  Fabri- 
cata  sehr  beliebt  und  die  Venetianer  in  Verschleissung  der 
ihrigen  sehr  vigilant  scynd,  so  wäre  nur  durch  Verbesserung 
des  Qualis,  Erzwingung  des  Prctii,  Excludining  der  Fremden 
m  denen  eigenen  Italienischen  Landen,  und  endlich  durch 
Barattirung  mit  denen  in  denen  k.  k.  Erb-Landcn  erforderlichen 
Sachen  etwas  zn  Übun.  £ey  denen  Londres  Seconds,  welche 
Frankreich  an  Ancona  niclit  mehr  Überlassen,  sondern  selbst 
in  die  Levante  velrschleiisen  will,  kommet  zu  beobachten,  dass 
Ancona  zu  Continuirung  ihres  Negotii  nach  anderweitigen  Pro- 
visionen trachteti  mithin  döriftc  diesfalls  mit  ihnen  was  2tt 
machen  seyn,  wann  die  Waar  mittels  Uberkommung  Spanisch- 
und  Portugiesischer  Wolle  verbessert  würde.  Wesswegen  Venedig 
mit  dem  Levantischen  Verschleiss  ilu*er  nicht  so  gar  guten 
Tüchern  pro  exemplo  dienen  kann.  Wie  dann  auch  andere 
Tücher  in  Ansehung  des  starken  Verschleisses  über  Bötzen  eine 
Anwehr  finden  dörfften.  Von  wollenen  Zettgen  wftren  anerst 
die  nötliige  Fabriquen  einzuleiten,  um  sodann  den  starken 
Englisch-  und  Sächsischen  Verschleiss  wenigstens  von  der  Seite 
des  Adriatici  theilen  zu  können. 

£isen-  und  Stahl-Handel  hat  ohnedeme  seinen  guten 
Gang  nacher  Sinigallia,  Napoli,  Sicilien  und  brauchet  nur  mit 
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dem  Bedacht  conserriret  zu.  werdeni  dass  das  ZoisHsche  Mono- 
polium  mit  der  Zeit  keinen  Nachtheil  bringe.  Die  feinere 
Waar  aber,  womit  die  Nürnberger  den  Meister  spielen,  brauchetc 
einige  Anstalten. 

Kupfer  li.'it  guten  Abgang,  auch  einigermaescn  der  INIcs- 
sing  III  r:ili  In,  Rollen,  Stangen  und  Drat  über  Triest;  in  der 
übrigen  Waar  aber  thun  die  NUrnbcrsrer  das  mehrste.  Auf 
derlcy  Fabricjuen  wäre  also  um  so  meiir  luizudcuken,  uIö  Italien 
viel  brauchet  und  niclit.s  erzeuget. 

Der  Vu  liiuische  Glas-Handel  brauchet  keine  Verbesse- 
rung ujui  kann  zur  Speculation  dienen,  auch  andere  Kegotia 
so  weit  auszubreiten. 

Wachs-  und  Kerze nliandel  seynd  von  gröster  Wichtig- 
keit. Zu  Ilintertreibung  des  Venetianischen  Kerzen- Mouopolii 
ist  die  Unterstützung  der  i- iumcser  Fabrique,  welche  ohnehin 
das  Quulc  und  vonuahlige  Pretium  schon  erreichet  hat,  das 
nächste  Mittel.  Um  den  Pohlnischen  Wachshandel  von  Bresslau 
nach  Troppau  zu  bringen,  müste  man,  da  ohnedeme  der  Ober- 
Schlesische  Situs  vortheilhafft  ist,  denen  Pohlen  gleiche  Con- 
venienz  machen  und  die  Bewandtnuss  ihres  diesfUlligen  Negotii 
mit  Bresslau  genau  erforschen  oder  solche  von  dem  auf  der 
Messe  gewesenen  Lchnbanks-Inspectore  erheben.' 

Pfund-,  Roth-  und  Weissgärberleder  ist  in  Italien 
allenthalben  zu  verschlei.ssen.  Von  Augsbuig  kommet  zwar 
vieles  dahin,  solches  ist  aber  kein  anderes  als  Erbländisches 
Leder,  müssen  absonderlich  von  denen  .Juden  gantze  Wägen 
rohe  lläutlie  nacher  Bresslau  geftihret  und  von  da  weiter  uacher 
Nürnberg  und  Augspurg  spediret  werden. 

Queksilber  nihmt  Italien  aus  Engelland,  Sehiess- 
Pulver  und  Tischler- Leim  aus  Holland,  Hütli  und  wollene 
Strumpf  aus  dem  Venetianischen,  welch  alles  die  iirbländer 
viel  wohlteiler  dahin  verschaÜcn  könnten. 

Italien  hat  nicht  genügsames  Getrcyd,  .« mdr  rn  nihmet 
den  Abgang  aus  Sieilien,  Levante,  Engciland,  Frankreich  und 
Dantzig,  und  zu  Livorno  kostete  der  Sack  von  IGO  bis  170 
Pfund,  so  Waitzen  als  Korn,  12  Lire.  Warum  sollte  also  Ilun- 
garn  ihren  Übertiuss  nieht  dahin  liefern  und  denen  nach  Triest 
kommenden  Schiffen  die  uüthige  Rückladung  verschaffen  können? 


Kernhofer,  der  im  Aultnige  dor  Lehniwnk  dabin  gereist  war. 
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Wein  dörfite  awar  nicht  naeb  Italien,  wohl  aber  an  die  zu 
Trieil  einlaufibiide  NordiBoh-  und  HoUSudischc  Schiffe,  deren 
eine«  letzthin  5  Monath  auf  Hungarischen  Wein  gewai  tet,  zu 
debitiren  Boyn. 

Weilen  Italien  viele  Seide  crzeüget  und  bearljeit<'t  solches 
aber  in  denen  Erbländern  genüglich  nachzuthun  annoch  ver- 
schiedene Jahre  erforderen  dörfFte,  wo  indpsncu  zu  llerbcy- 
zielmng  deren  Pohlen.  Hungarn  und  Siebenbürger  grosse  Quanta 
nöthig  seynd,  so  wäre  die  Gürtzischc.  Ma}  landische  und  Toaca- 
nische  beste  Seide,  in  so  weit  man  sie  zu  denen  Erbländisehen 
Fabriquen  selbst  nötliig  liat,  nicht  an  die  Venetianer,  Frank- 
reich und  andere  Fremde  zu  überlassen  und  die  bedörffende 
Fabricata  bis  zur  Selbst-Erzeugung  aus  eigenen  Italieni!?chen 
Provinzien  oder,  wann  sokhe  da  nicht  zu  haben,  aus  sulchen 
Orthen,  wohin  dargeL'-en  Landes-Waareii  zu  verstechen  wären, 
e(xempii)  g(ratia)  von  denen  Uebrüderen  Trivulli  in  Keggio, 
zu  nelimen.  Welches  auch  mit  Ohl,  Rciss,  Früchten  und 
anderen  Waaren,  um  das  Geld  im  Land  zu  behalten;  zu 
beobaehten  und  leicht  zu  erreichen  wHre,  raassen  einerseits 
denen  Wälschen  an  ihren  nahmhailten  VerscLleis»  in  die  Erb- 
lande viel  gelegen  ist  und  man  in  dicbcn  gcmiL^Hnme  Vortheile 
hat,  es  denen  nach  Italien  handlenden  Preüs^seh-Öchlosiem, 
Sachsen,  Schweitzern  und  Reichern  abzugewinnen. 

Tl.  Belangend  denTriester  Seehandel,  so  l^niinteri  i  die 
Lievantische  Waaren  von  da  besser  als  von  Venedig  fast  in 
gantz  Teutschland  und  Pohlen,  und  die  Erbiiindische  Waaren 
in  die  Levante  verscliaffet  werden,  niassen  Triebt  nahmhafftc 
Länder  ejuädem  dominii  im  Kucken  hat  und  durch  die  dahin 
machende,  von  dem  Laiubsfilrsten  willkidiidich  facilitirt  werden 
könnende  grosse  Transporte  die  Levantisehe  Kauff-Leüthe  an 
sieh  ziehen  und  die  Nachbahren  ob  facihtatcm  sjjcditionis  wohl- 
feiler versehen  kann.  Woraus  sich  der  Gegen- Verschleiss  aus 
schon  nngefiihrten  Ursachen  von  selbsten  ergiebet.  2'^''  Wann  das 
Triestcr  Sc  Nraotium  einmahl  st  iiien  rechten  Zug  gewinnet, 
so  können  auch  die  Waaren  aus  denen  übrigen  <]vo\  Welt-Tlieileu 
über  Triesf  ebenso,  als  über  Hamburg,  in  die  Krb-  und  lieichs- 
länder  gebracht  werden.  Livorno  könnte  hierzu  Gelegenheit 
geben;  dann  rachdeme  alkla  Schiffe  von  fa.st  allen  Nationen 
cinlaufFen,  Engelländer,  IloiUinder,  Portugiesen,  Frantzosen  da- 
selbst Emporia  halten  und  Cacao,  Cafifä,  Stockfisch,  Bresil-Holtz, 
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Femambuck,  Indigo,  Tbee,  Ingwer,  Pfeffer,  ja  BOgar  MoBoowi* 
tische  Juchten  wegen  vordieilhaffter  Barattirung  von  Livomo 
besser  als  von  Hambui^  toumtren,  so  wurden  diese  Schiffte, 
wann  man  von  ihnen  anfilnglicb  die  Erfordernassen  zu  Livomo 

abziehet,  endlich  selbst  nach  Triest  kommen,  die  Frequenz 
wurde  den  Preyss  mindern,  und  das  meiste  Hamburger  Nego- 
tium Hesse  sich  nicht  nur  auf  Triest  ziehen,  sondern  auch  über 
dii.s  Meditulliiiin  zwischen  Hamburg  und  Triest  von  dämmen 
extciuliren,  weilen  die  gute  ErbliiiuUticlie  Weege  den  Transport 
geßchwinder  und  wohlfeiler  maeben,  fremde  mit  Zöllen  be- 
sehwehrte  Territoria  evitiret  werden  und  auf  eigenem  Grund 
alles  nael»  Outbefund  erleichtert  werden  kann.  Venedig  wird 
zwar  dargegen,  absonderlich  in  Betreff"  des  Levanti.schen  Com- 
morcii,  alles  tentiren  und  küimte  mit  ihrer  8cc  Macht  wichtige 
Ilinderuüijäe  machen.  Da  aber  in  liucksicht  der  K.  K.  Landes- 
Macht  nicht  leicht  was  zu  besorgen,  so  seynd  solcher  gestalten 
von  Triest  mittels  Livomo  mit  Frankreich,  Spanien,  Portugal, 
Engellaud,  Hulland.  dann  in  nrdine  des  Wälschen  Negotii  in 
die  Häven  des  ganzen  Littoraiis  Adriatici  et  Mediterranei,  so- 
fort in  beyde  Sicilicn  die  Communicationc.s  ofieu.  Und  lasöcn 
sich  auch  die  Verüchieissc  mittels  A Ticona  im  Kirchenstaat,  mit- 
tels Ferrara  ge^cn  Bologna,  auch  ins  Toscanische,  auf  dem  Po 
in  die  Lombardei,  T  inont  und  gegen  Genua,  und  auf  der  Land- 
seite dureli  Tyrol  ohne  Betrettung  des  Vcnetianischen,  wann 
man  daselbst  dm  Transito  beschwehren  wollte,  cxtendiren. 

in.  Belangend  die  Ncgotia  deren  beauehtt'n  Orth  schafften, 
so  soynd  <lie  meisten  Gratzcr  KanlT  Leiith  denen  P^rbliindischen 
Fabric;tti^  abgeneigt,  welche  (icsmuuug  ihnen  durch  eine  gleiche, 
die  Erhliindischc  Fal)ri(iuen  befördernde  Tariff,  ad  exemplum 
l^ohemiae,  zu  benehmen  wäre.^  Wübcy  auch  die  von  ihnen 
löblich  unterhaltoudc  gedruckte  Leinwand- Fabrique  alle  Pro- 
tection verdienet. 

Bey  Laubach  ist  die  nchmlichc  Correction  erforderlich, 
und  scheinete  nicht  übel  zu  seyn,  die  ZeboldiKche  Seiden- 
Fabrique,  intuitu  deren  darauf  schon  gemachten  Spesen  und 
iiberlilissigen  Oortzcr  JSeide,  nach  vorläufdger  Untorsuchung 
wieder  emporzubringen. 

*  Der  Zolltarif  fBr  BOhtneo,  lllliTeii  und  Schleideii  war  am  1.  April  176S 

in  Kraft  gotroton.  Am  2.  April  1755  orKchien  der  fiir  die  Otterrtichiachen 
£rbländ«r.  V^l.  Archiv  f.  Ostern  Qescbiohte,  LXIX,  85. 
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Es  scheinet  zwar,  dass  bcy  l-iume,  wclche.s  ein  so 
Bchleclites  Nef^otium  hat,  nichts  tentiret  werden  sollte,  bis  nicht 
Tricst  emporgekommen  ist;  vieles  Hesse  sieh  aber  auch  ohne 
Schaden  von  Triest  tlnieu.  Also  wäre  l'"":  eine  sehr  nutzHchc 
Messe,  um  die  Kaufi'leUthe  von  der  von  Sinigallien  herüberzu- 
ziehen, besser  zu  Fiume  als  zu  Triest,  wo  ohnedeme  ein  be- 
ständiger Markt  ist,  anzulegen;  und  eben  dcss wegen  mag 
die  Sinigallier  Messe  nicht  in  dem  berühmten  Häven  Ancona 
angeleget  worden  seyn.  2^**:  die  Hungarisch-  und  Croatische 
Producta,  absonderlich  Getreyd,  seynd  leichter  nach  Fiume 
zu  bringen;  nnd  wann  nian  darbey  nur  Fracht-Spesen  bis 
Triest  gewinnet,  so  kann  das  Negotium  reichlich  bestehen. 
2^:  wttreil  mit  Erbländischen  Waaren  verschiedene  kleine,  des 
Jahrs  aber  doeli  etwas  betragende  Ncgotia  an  die  dort  ein« 
fahrende  Partheyen  zu  machen.  —  Die  Fiumeser  Zucker- 
Siederey  wÄre  quovis  modo  zu  unterstützen,  da  selbe  das  Qiialc 
bereits  erreichet  and  das  Pretium  so  heruntergebracht  bat, 
dass  selber  denen  Brünnem  gegen  dem  Hamburger  schon 
wttrklich  ä  conto  gehete,  wann  er  als  ein  £rbländisches  Pro- 
ductum  nur  dem  Zoll  ohne  Aufschlag  unterliegete.  Durch 
die  Amoldische  Wachs-Fabrique  zu  Fiume  kann  denen  V(?ne- 
tiancrn  der  nahmhafTte  Italienische  Verschlciss  disputin  t,  der 
Pohinisohe  Wachs -Baratto  befördert  und  viele  LeUthe  er- 
nähret werden.  Um  aber  solche  gegen  die  Torbabende  Unter- 
druckung  derer  Venetianer  zu  schützen,  wären  denselben  in 
denen  K.  K.  Wälschen  Staaten  einige  Vortheile  vor  denen 
Venetiaaem  zu  Terleihen,  damit  sie  durch  fortsetzenden  Ver- 
BchleisB  zu  mehrerer  Facilitaet  gelangen  können,  massen  sich 
dieses  Werk  zu  Fiume  besser  als  zu  Venedig  besolden  lasset 
und  es  nur  an  guten  Anstalten  fehlen  mflste,  wann  man  die 
Venetianer  kün£Ftig  im  Preyss  nicht  ttbersehen  sollte! 

Triest  hat  besagter  massen  über  Venedig  ▼erschiedene 
Vorzüge;  es  fehlet  aber  zu  Emporbringung  des  dasigen  Com* 
mercü  an  genügsamen  für  die  iSrblän^ische  Fabricata  gut  ge- 
sinnten Kauff-Leüthen,  wdche  im  Stande  waren,  denen  dahin 
konmienden  Schiffen  die  Zufuhr  abzunehmen  und  die  gesuchte 
Ladung  zu  geben.  Wo  nun  Gewinn  ist,  da  gibt  es  auch  Kauff- 
Lettth  und  entstehet  der  Gewinn  aus  dem  Handel,  dieser  aber 
aus  eigener  und  fremder  Bedttrfiiuss.  Wobey  es  dann  auf 
Cognition  und  Anstalten  ankommet.  Mit  der  Cognition,  was 
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man  aus  fremden  Landen  brauchet  und  denenselben  dargegon 
vom  eigenen  Überfluss  überlassen  kann,  wie  auch  mit  Herstellung 
des  Quanti^  Qualis  et  Prc  tii  beschäfftiget  sich  das  Mährische  Manu- 
facturen*Amt.  Wa«  aber  fremde  Länder  aus  denen  Erblanden 
brauchen,  oder  denenselben  mittbeilen  können,  wird  aus  Reysen, 
wie  die  vorgeweste,  am  besten  erlwnet.  In  Betreff  deren  Anstal- 
ten, und  da  sich  das  totum  consumptionis  deren  Erblanden  an 
fremden  Waaren  auf  viele  Millionen  belauffen  muss,  darff  man 
denen  Kauff-Leilthen  nur  den  Fingerzeig  geben,  dass  was  rechtes 
hierbey  za  gewinnen  seye,  und  wird  es  bey  vielen  Capi  nur 
d^  Instrado  erforderen,  dass  man  die  Waare  nacher  Triest 
kommen  und  die  Convenienz  des  Preyees  gegen  Hamburg  denen 
Erbländischen  Negotianten  durch  Preyss  Courranten  kund  w»- 
den  lasset.  Bey  anderen  hingegen  wurde  eine  Zoil-Vermindening, 
wann  sie  Uber  Triest,  oder  eine  Erhöhung,  wann  sie  Uber  Ham- 
burg kommen,  erforderlich,  dieses  aber  weder  dem  Publico 
noch  dem  Acrario  schädlich  sejn,  massen  man  die  wenige  notb- 
wendig  von  Hamburg  kommen  müssende  Waaren  flber  Triest 
nicht  zu  zwingen  gedenket,  sondern  nur  jene  verstehet,  welche  so 
leicht  nach  Triest,  als  nach  Hamburg  gebracht  werden  können; 
nach  welch  eingeleiteten  Zug  obige  HUlffen  nicht  mehr  erfor- 
derlich seyn  werden.  Die  firbländische  Kauff-LeUthe  können 
bey  dieser  Verwechselung  des  loci  nnde  in  die  Stelle  derer  Ham> 
burger  tretten,  mithin  sich  entweder  selbst  zu  Triest  etabliren 
oder  daselbst  Factores  halten  und  allerhand  Negotia  anstossen. 
Zu  einem  Anfang  wären  nur  einige  Compagnien  gleich  der 
Amoldischen  nöthig,  welche  sich  aber  mehr  ad  negotia^  als  auf 
Fabriquen  sn  verlegen,  Niederlagen  au  halten  nnd  sowohl  In- 
ländern als  F^mden  die  Nothdnrffi  mit  Conveniens  an  ver- 
schaffen hätten.  Derley  Compagnien  werden,  wann  man  nur 
den^  LeUiben  den  Nutzen  demonstriret  und  Sie  behllrig  ein- 
leitet, leicht  au£Eubringen  seyn,  welches  an  erreiehen  dem  Com- 
mercien-Directtnio  Uberlassen  wird. 

Nachdem  Exempla  vorhanden,  dass  Frankreich  die  Seide 
durch  ihren  Aufkauff  offt  vertheueret,  so  wäre  denen  Vene^ 
tianem  die  Ausfuhr  der  besten  GOrtser  Seide  nicht  letoht  au 
gestatten,  sondern  solche  zu  eigenen  Fabriquen  anzuwenden 
und  denen  Venetianem  die  Gelegenheit  zu  benehmen,  uns  ihre, 
aus  unserer  Seide,  verfertigte  Waar  um  doppeltes  Geld  au  ver- 
kauffen.   Derne  noch  beyauaetaen  kommet,  dass  die  GOrtaer 
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Tack-  und  Lein-Waaren  von  Udina  holen  und  man  dargegen 
Milche  in  das  Venetianische  nicht  führen  darf. 

Venedig  ist  ein  Haubtfeind  von  Triest,  mithin  muss  man 
sieh  daigegen  in  Verfassung  setzen,  auch  ihre  Fabricata,  wann 
man  solche  in  Ländern  selbst  erzeuget,  hindanhalten.  Ob  eine 
Banque  ad  exemplum  der  Venetianischen  zu  HerUberziehung 
des  Wechsel-Negotii  zu  Triest  aufzurichten  nutz-  und  nöthig 
seje,  wird  höherer  Einsicht  tiberlassen. 

Es  konnte  ein  Einyerstttndnuss  mit  dem  Kirdien*Staat» 
Parma  und  Modena  nickt  schaden,  um  den  Transport  deren 
von  Triest  gegen  Ferrara  bringenden  Sachen  auf  dem  Po 
sowohl  gegen  das  Florentinische  bis  Bologna,  als  in  das  Man- 
tuanische,  Majlllndische,  sofort  von  Pavia  gegen  Genua  zu 
Land,  wdters  aber  auf  demselben  bis  Turin  zu  erleichtem. 

Der  berühmte  Sinigallier  Markt  wftre  allerdings  zu  fre- 
quentiren,  massen  man  die  von  denen  Venetianem,  Sachsen, 
Sckweitzem,  Scklesiem  und  Reichem  dahin  bringende  Tuch-, 
Lein-  und  andere  Waaren  aus  denen  Erblanden  wdüfeÜer 
Tcrschaffen  kann.  Solches  geböte  auch  Qelegenhett  zur  Be- 
kanntschaft mit  vielen'  Negotianten  zum  Gegenkauff,  Baratto, 
Anlockung  nacher  Triest  oder  auf  den  allenfalls  aufrichtenden 
flnmeser  Markt. 

Anco  na  ist  geschickt  bis  gegen  Rom  zu  handien,  die 
Mess  von  Recanati  zu  bauen  und  die  auf  dem  Sinigallier 
Markt  nicht  verkauffte  Waaren,  um  sich  nach  demselben  der 
VersoBung  nicht  unterwilrf&g  zu  machen,  dahin  zu  bringen, 
und  von  denen  daselbst  aus-  und  eiolanffenden  Schiffm  zu 
profitiren* 

Da  von  Loretto  jährlich  um  60,000  Fr  Rosen-Crüntze 
kommen  und  die  hierzu  erforderliche  verdorbene  Pomeranzen 
leicht  nach  Triest  oder  Fiume  zu  bringen  seynd,  so  könnten 
einige  Drftohslere  daselbst  guten  Verdienst  finden. 

Foligao  wäre  aus  dem  Waaren^Lager  von  Ancona  zu 
providiren  und  die  Negotianten,  wann  sie  nicht  die  Waaren 
fnmco  Triest  abnehmen  weiten,  Sicherheit  wegen  an  den  Cor- 
respondenten  in  Ancona  zu  verweisen. 

Florenz  und  Livorno  hat  bishero  viele  in  denen  Erb- 
landen erzettgenden  Waaren  ex  defectn  cognitionis  ans  anderen 
Ländern  genonmien  und  sich  der  einverstandenen  halben  Zoll- 
abnahme nur  respectu  seiner  Waaren  zu  erfreuen  gehabt.  In 
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Rücköiclit  dieser  Vurzüglichkcit  und  obschon  die  in  dem  Porto 
Frarico  Livorno  ein-  und  auslauffende  Sachen  zollfrcy  seynd, 
kann  man  docli  alle  andere  Nationes  im  VcrkaufF-Prcyss  über- 
sehen, mitliin  wäre  sieh  der  tielegenheit  mit  Ernst  zu  ge- 
brauchen. 8on8t  ist  dieses  der  schon  besagte  Platz,  die  Erb- 
ländische Wnarcn,  bis  Triest  emporkommet,  in  der  Welt 
auszubreiten,  Portugiesisch-  und  Spanische  Woll  und  auswärtige 
Farb-Waaren  für  die  inländische  Fabriquen  zu  erlangen  und 
endlich  das  Hamburger  Negotium  zu  übertragen,  worzu  die 
heilsame  Absendung  deren  Schiffe  von  Livorno  naoher  Trieste 
wttrklich  die  Hand  bietbet. 

Von  Lucca^  Bologna,  Modena,  Reggio,  Parma,  Pia- 
censa  wären  zu  Herbeybringung  deren  Hungam  und  Sieben- 
bUrger  die  ihnen  anständige  Soiden-Waaren,  bis  man  sie  selbst 
erseUgen  kan,  mittels  barattirendcn  Tuch-  und  Lein-Waarcn 
hersunehmen,  absonderlich  aber  mit  dem  schon  berührten  Bo- 
logneser Hanff-Bau,  ailenfali»  mit  Verschreibang  eigenen  Saamens, 
eine  Prob  zu  machen. 

Im  Mayittndischen  ist  nicht  nur  eine  groaae  Con- 
8umptioD|  sondern  auch  ein  beträchtlicher  Zug  gegen  Genua. 
Man  kennet  aber  ebenfalls  die  FrbUlndischcn  Waaren  nicht, 
und  wann  auch  etwas  davon  hinkommt,  so  beschiehet  es  durch 
Ausländer,  welche  dargegen  Mayländer  Waaren  in  die  Erb- 
länder bringen,  folgsam  doppelten  Nutzen  haben.  In  Ettcksicht 
des  viel  geräderen  Weegs  aber,  und  absonderlich  wann,  wie 
im  Florentinischen^  der  Favor  des  halben  Zolles  hinzutretten 
sollte,  könnte  man  es  denen  Preyssisch-Schlesiemf  Sachsen  und 
Heichem,  bo  Uber  Lindau  und  Chnr  dahin  kommen,  leicht  ab- 
gewinnen. Und  da  Venedig  den  geraden  Weeg  dureh  ihr 
Territorium  difficultiren  dörflFte,  könnte  man  sich  der  in  der 
Beschreibung  bemerkten  anderweitigen  Strasse,  oder  der  Fahrt 
auf  dem  Po  bedienen,  alwo  aber  auf  Moderationes  des  Zolls 
zu  Cremona  Blrzudenken  wttre  und  sonach  auch  das  Man> 
tuaner  Commercium  belebet  werden  könnte. 

Verona,  Roveredo^  Alla  und  Trient  schlagen  ins 
Botzner  Commercium.  £rsterer  Orth  nihmt  von  da  viel  Tuch- 
und  Lein-Waarcn,  aber  wenig  Inlftndische.  Bey  RoTeredo  wttre 
an  der  Seide  zu  gewinnen.  Die  Sammet  von  Alla  gehen  stark 
nach  Leipzig  fUr  die  Pohlen,  Hungam  und  Siebenbttrger,  die 
Seide  aber  wird  von  denen  Venetianem  genutzet,  so  doeh  alles 
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xn  denen  ElrUändiscben  Commerden  und  F»briqnen  yerwendet 
werden  kSnnfe.  Mit  der  beschriebenen  Manipniation  derer 
Manlbeerbftume  im  Trientischen  wäre  ein  Versuch  sa  thun, 
nnd  hat  nch  ein  ansehnlicher  daselbst  befindlicher  Mährer  hervor- 
getfaan,  welcher  solches  gegen  einen  mttssigen  Gehalt  unternehmen 
und  das  Land-Volk  in  der  Seiden-Erzengnng  abrichten  wollte. 

Zu  Botaen,  wo  Gelegenheit  yorhanden,  allerley  Erb- 
lAndische  Waaren  in  recht  grossen  Quantis  abzusetaen,  wäre 
das  nunmehro  veriallende  Negotium  nach  Möglichkeit  au  unter- 
sttttsen  und  zu  yerordnen,  dass  sowohl  dasige  Messen  mit  denen 
in  der  Beschreibung  angezeigten  Erbländischen  Waaren  gebauet, 
als  auch  von  der  Tyrolisohen  Bepraesentation  ein  in  Handlungs- 
Sachen  erfahrener  Commissarius  zur  Mess-Zeit  dahin  geschicket 
werden  solle,  welcher  alle  Umstitnde  zu  bemerken  und  samt 
dem  dasigen  MercantU-Magistrat  an  Hand  zu  geben  hätte,  wie 
denen  antreffenden  Nachtheiligkeiten  abzuhelffen  wäre,  auf 
welche  Arth  viele  bishero  verschwiegene  oder  ungleich  an- 
gebrachte Sachen  ins  Klare  gesetzet  werden  dOrfften. 

Bej  Halle  und  Inspruck  ist  Uber  das  schon  Bemerkte* 
noch  anzufllhren,  dass  Inspruck  bey  weiten  keine  so  vermög- 
liche  Handels-Lettthe  wie  Saltzburg  habe,  ohngeacht  es  die 
Botzner  Mlirkte  näher  als  Saltzburg  frequentiren  kann. 

Die  Saltzburger  Negotianten  seynd  durch  ihre  beträcht* 
liehe  Abnahme  auf  denen  Lintzer  Markten  denen  Erbländischen 
Negotiis  fUrträglich  und  würden  es  noch  mehr  seyn,  wann  man 
ihnen  die  von  denen  Sachsen  nnd  Schlesiem  nehmende  Waaren 
verschaffete. 

Zu  Wiederherstellung  des  Air  die  Mährische  Tuche  so 
importanien  Lintzer  Commerdi  wären  die  Weegc  des  vor* 
mahligen  Debits  und  was  solchen  jetzo  hemmet  zu  unter- 
suchen. Bekannter  messen  seynd  vorhüi  vide  Tücher  in  Bayern 
und  von  dort  weiter  gegangen.  Dependiret  also  von  höheren 
Befund,  ob  nicht  mit  Bayern  ratlone  commercii  ein  Vernehmen 
zu  treffen,  oder  wenigstens  die  Weege  des  weiteren  Debits  zu 
Offnen  wären,  da  doch  auch  Bayern  für  seine  Fabriquen  die 
Hungarische  Wolle  brauchet.  Bey  der  Lintzer  Fabrique  ist 
nicht  zu  begrciflfen,  warum  nach  erreichtem  Qiiali  in  allerhand 
Waaren  nicht  auch  das  Prctium  mittels  guter  Anstalten  er- 
reichet werden  sollte?  Wegen  det^  grossen  Mangels  an  derley 
Waaren  wäre  zu  verstatten,  dass  man  sich  von  bcithcn  Mähi'ens 
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in  sothaner  Fabrique  Uber  ein  und  anderes  belehren  und 
etwelclie  Persohnen  dahin  in  die  Lehre  geben  dörffte.  Durch 
did  in  PoUen  so  annehmliche  Eisen -Waar  der  Ober -Öster- 
reichischen Gewerbschafft  wttre  das  Pohlnische  Wachs-Negotinm 
einzuleiten  und  der  Baratto  in  Troppan  zn  fadlitiren. 

Das  Kegotiain  mit  denen  Italienern  brauchet  eine  grosse 
IHlrsichtigkeit,  massen  sie  zwar  sehr  accorat  aber  bis  zum  Be- 
trug eigennützig  seynd  und  sich  absonderlich  in  der  Oorrespon- 
denz  solcher  Ausdmckungen  gebrauchen,  welche  sie  auf  alle 
Falle  zu  ihrem  Besten  auslegen  können.  Die  Wülsehe  Justiz 
ist  gegen  die  Schuidnere  prompt  und  seharff;  man  arretieret 
sie  sonder  Umgang  und  entlasset  sie  nicht,  sie  haben  d«in 
TöUige  Richtigkdt  gepflogen.  Kaohtheilig  aber  ist  das  Asylum 
in  CIösterD,  wo  sie  zu  grossen  Schaden  ihrer  Oreditorum  auf 
Nachlasse  accordiren. 

IV.  Betreffend  das  Mährisehe  Commercium  in  specie, 
so  hat  dieses  Land  quo  ad  intra  sehr  berühmten,  hftuffig  aus- 
führenden Flachs  und  vielen  Hanff.  Die  WoU  ist  zwar  nicht 
« so  gut,  kann  aber  verbessert  und  vermehret  werden,  auch  ist 
der  Hungarische  Überfluss  an  der  Hand.  Man  hat  viele  auch 
auslftndische  geschickte  WoIl>  und  Lein -Arbeitere,  wohlfeile 
Lebensmittel,  und  denen  Mannfacturen  wird  durch  die  neuen 
Tariffen  und  durch  die  Obsicht  des  Manufacturen-Amts  auf- 
geholffen,  mithin  seynd  alle  Erfordemussen  vorhanden,  derlei 
Fabricata  durch  Gute  und  Wohlfeilkeit  in  der  Welt  auszubreiten. 
Quo  ad  extra,  und  praescindendo  von  der  Oommunication  mit 
denen  Teutschen  Erbländem,  ist  Mähren  das  Land,  woher 
Hungam  seine  erforderliche  viele  und  im  Land  selbst  nicht 
erzeugende  Woll-  und  Lein-Waaren  am  nilchsten  und  wohl- 
feilsten* zu  hohlen  hat,  und  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Abnahm 
anderer  Waaren  wie  ehehin  vermögct,  mithin  von  Leipzig, 
Frankfnrth  an  der  Oder  und  Bresslau  abgezogen  werden  kann. 
Es  werden  freilich  denen  Hungam  viele  mAhrische  Fabricata 
hujus  rubricae  zugeführet.  Weilen  sie  aber  solche  nicht  selbst 
in  Mähren  hohlen  dOrffen,  so  folget  eben  hieraus,  dass  rie 
alles  Übrige  aus  obbesagten  fremden  Örthem  hernehmen.  Und 
da  der  grösste  Handlungsflor  eines  Orths  darinn  bestdiet,  wann 
fremde  Waaren  dahin  gebracht,  die  eigenen  aber  von  dannen 
gehoUet  werden,  so  müsse  man  trachten,  denen  Hungam  alles, 
was  sie  nur  brauchen,  in  denen  benachbarten  Erblanden' zu  ver- 
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schaffen  und  ihnen  dio  Abnahme  aua  fremden  beachwerUch  zu 
machen.  Zu  Erreichung  des  Ertten  mUasen  su  BrOnn^  wohin 
die  Weil-  imd  Lein-Waaren  besonders  wohlfeil  beygeschatiflb 
werden  kOnnen,  die  allschon  beatimmten  Meaaen  eingeleitet 
werden,  um  denen  Hnngam  daa  Beneficium  dea  kurtzen  Weegs 
snmwenden.  Ingletoh  wäre  erforderlich  von  jenem,  was  die 
Hungam  aus  der  Fremde  nehmen,  Waaren-Lager  aus  der  ersten 
EUind,  woher  es  nehmlich  Leipzig,  Frankforthi  Bresslau  nihmely 
anaulegen,  um*  sie  in  gleichen  Qnali  et  Ptretio  bedienen  au  kOn» 
nen;  wobej  auch  nlltslich  witre,  mit  denen  grOsaten  Hungarischen 
Negotianten  Bekanntschafft  und  ihnen  Offerta  au  machen.  Das 
Andere,  nehmlich  die  Weege  aus  fremden  Landen,  zu  praedu- 
diien,kann  änderst  nicht  als  durch  LandesfUrstliche  Anordnungen, 
gleichwie  die  rectificirte  Hungaruche  Tariffa  ist^  erreichet  werden.  ^ 

Mit  Pohlen  hat  es  quo  ad  manuiSujta  die  Beschaffenheit 
wie  mit  Hungam,  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dass  es  weniger 
haares  Geld  giebt,  und  man  Juchten^  Wachs,  Vieh,  rohes  Leder, 
Woll,  rauhes  Futter^ Weric,  Padian  etc.  gegen  fremde  Waaren 
zu  ▼erstechen  suchet  Da  nun  die  Pohlen  zeithero  in  Bresslau 
allerhand  bessere  Tttcher,  Halb-  und  Ganz-Rasche,  Strumpf, 
Htttb,  wollene  Zeag,  Seide,  Nürnberger  Waare,  feinere  Lein- 
wanden, Spezerey,  Friandis,  Wein  und  viele  Steyrische  Eisen- 
Waare  eingehandlet^  Bresslau  selbst  aber  Tiele  von  diesen 
Waaren.  aas  denen  Erblanden  nihmt  oder  durch  solche  kommen 
lasset,  diese  also  erwehnte  Waaren  selbst  erzeugen  oder  fliglicher 
ab  extra  Terschaffen  kOnnen  und  die  rohe  Poblnische  Pro* 
ducta  aller  Orthen  ihre  Anwehr  haben,  so  wäre  Troppau 
ge^tii  Pohlen,  wie  Brünn  pregen  Hungam  zu  einem  Handels- 
platz zu  macheu,  mit  dem  Hedacht  jedoch,  dass  auf  eine 
Troppaucr  Messe  bald  eine  Brünner  Messe  zu  folgen  hätte, 
auf  welcher  die  Pohlen  dasjenige  respectivc  anbringen  oder 
haben  könnten,  was  ihnen  zu  Troppau  übrig  geblieben  oder 
nicht  zu  Laben  war. 

Preussiscli-Schlesien  und  Saclisen  ist  denen  Erbländischen 
Woll-  und  Lciniubri^ucn  sclbgt  überlej:;en,  mit!. in  liei  dencnselbcn 
diesfalls  nieht.s  zu  tentiren.  Was  Sachsen  an  C«arn  und  Preussisch- 
Schlesit  11  ;in  Flachsgarn,  rohen  Häuthen  und  nnzu^cricliteten 
Lciuwunden  abuihmet,  ist  nur  in  so  weit  vorthcilhaill  als  es  einen 
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selbst  nicht  verarbeiten  könnenden  ÜberfluBS  aiumacliet  Wann 
man  es  aber  diesen  beiden  Ländern,  wie  es  sojn  kann,  nacbthnn 
will,  so  erfolget  doppelter  Nutzen,  nehmlicb  die  Knbnmg^  deren 
Landesfabrikanten  und  nebst  Herbeybringung  des  Commercii 
auch  der  Gewinn,  so  diese  beyde  Länder  jezo  zieli  n  Der- 
malileu  wird  auch  Pottasch,  Knoppenii  gedörrtes  Obst.  Wein.  etc. 
als  ein  llberfluss  nach  Schlesien  nUt/lich  versendet,  welches  man 
dortliindes ,  Avegen  ▼orhabendei'  Emporbringung  deren  Erblän- 
dischen Fabriquen,  per  repressalia,  wiewohl  all/A-it  mit  Schaden 
des  eigenen  Commercii^  zurückhalten  dürfte.  Es  hat  aber  nicht 
yiel  zu  bedeuten,  denn  das  Übermässige  Pottaschenbrennen  ist 
nur  eine  Verschwendung  des  Hoizes,  so  man  in  andere  Weeg 
besser  Terbranchen  kann,  und  Air  die  übrigen  Sachen,  bis  auf 
den  Wein,  seynd  die  Verschleiss-We^ge  über  Triest  offen,  und 
der  hoffende  Gewinn  wdt  grtaer,  ak  dieser  geringe  Einbuas. 
Was  aber  ein  und  andere  Partieulares  hiemnter  leiden  dttrfften, 
▼erdienet  intuitu  boni  publici  keine  Gonsideration  und  könnte 
auch  diesen  ParticuJaribus  in  andere  Weege  geholfen  wer- 
den. In  Bayern  und  dem  Römischen  Beich,  allwo  es  auf  Local- 
Erforschung  ankommt,  ist  dermahlen  nur  mit  Tuch  etwas 
au  ihun,  respectu  Italiens  aber  das  Nöthige  schon  angefilhret 
worden. 

Die  Mittel  zu  Erhebung  des  Mährischen  Comercü  seynd: 
l"**  die  Excolirung  deren  Landes-Sachen  nach  dem  Gteschmaok 
der  Abnehmer  und  Bewttrkung  eines  a  conto  gehenden  Preyaes, 
2^  die  Facüitimng  derer  Verschleisse  und  Beybringung  derer 
Fabrique-Requisiten  und  anderer  die  Debite  ad  extra  befördern- 
den Waaren,  3*'*  die  Aufbringung  hinlänglicher  Eauff'Leüthe  zu 
Ausführung  der  unternehmenden  Negotien.  Ad  primum  be> 
schäfftiget  sich  schon  das  Manufacturen^Amt,  die  Erkanntnuss 
derer  Landes -Facnltatum,  Überfluss  und  Abgangs-Zahl  und 
G^chtcklichkeit  der  Professionisten  etc.  zu  erlangen  und  die 
Gebrechen  zu  Terbessem,  wie  dann  zu  Yerschiedenen  neuen 
Erzeugungen,  als  Röthe,  Weyde,  Maulbeer^Bäume,  feiner  Tuch-, 
Lein-  und  Zeug-Arbeit,  Gelbgiesserey,  Oamelhaar-Gespunst  etc. 
der  Grund  geleget  worden.  Ad  secundum  ist  der  Chrund  durch 
die  Tariffen,  Frey-Pässe  auf  die  Fabrique-Kothdurfften,  eingelei- 
tete Messen,  gute  Weege,  Post-  und  Fuhrwesens-Anstalten  etc. 
ebenfalls  schon  gelcgct,  und  ▼ortfaeilhaffte  Commercien-Traotate 
werden  es  noch  mehr  unterstützen.  Dahero  ad  tertium  annoch 
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die  Aufbringung  der  Negotiuiten  sa  besoigen  wlre,  massen  in 
Mähren  aniser  der  Lebnbanks-Gompagnie  keine  ni  denen  er^ 
fittderlichen  Untamehmnngen  geschickte  Handel^-Lettthe  vor- 
hAoden  seynd,  sondern  die  Besten  unter  ihnen,  nehmlich  die 
Künner,  tragen  nur  das  €Md  ans  dem  Lande  und  suchen 
von  dem  Land-Mann  za  gewinnen.  Das  Negotium  erfordert 
Wissenschafit  und  Geschicklichkeiti  Geld  und  Credit,  Lust 
und  patriotische  Gesinnung,  welches  sich  aber  selten  in  einer 
Persohn  vereinbahret,  dahero  w&re  auf  Gompaguien,  so  viel 
möglich  aus  Erbländem  bestehetfd,  fürsudenken,  deren  auf  der 
vorgehabten  Reyse  verschiedene  Wohlstehende  angetroffen  wor- 
den. In  einer  solchen  Oompagnie  mttsste  sich  in  ordine  der 
Geschicklichkeit  und  Wisaenschaflt  wenigstens  ein  in  dw  Hand- 
lang wohl  yersirter  und  gut  renommirter,  obschon  mit  keinem 
grossen  Gapitali  eintrettender  Kauffioiiann  befinden.  IMe  übrige 
Interessenten  konnten  allenlalls  nur  Geld  beitragen,  welches 
sonder  Zweifel  sn  allen  Unternehmungen  hinreichend  beyfliessen 
würde,  wann  nur  denen  Vermöglicheren  durch  Demonstrirung 
des  Nutaens  Lust  zur  Handlung  beygebracht  und  ihnen  die 
dem  Publice  et  Oommercio  so  schftdliche  Gemflchlichkeit,  von 
denen  Interessen  su  leben,  benommen,  hanbtsächlich  aber  die 
Beytrettnng  des  Adels  mit  seinem  Vermügen  erreichet  werden 
köDute.  Wobey  nicht  unbertthrt  zu  lassen,  dass  solcher  in 
Frankr^eh  durch  eine  kOnigL  Erklärung,  wienach  ein  Com- 
mereium  all  grosso  demselben  nicht  derogire,  aufgemunteret 
worden,  und  dass  das  Yenetianer  Commercium  abgenommen 
habe,  als  sich  die  Nobili  desselben  zu  entschlagen,  mithin  es 
an  Protection,  Anstalten  und  Kräfften  zu  gebrechen  angefangen. 
Denen  Ausländem  wären  die  Inländischen  Handlungen,  abson- 
derlich bei  Herbeibringung  eines  ansehentlichen  Capitals  nicht 
zu  verwehren,  doch  seynd  die  Kegotia  samt  dem  Nutaen  in 
denen  Händen  derer  Erb  •  Untertbanen  besser  aufgehoben. 
Wenigstens  selten  die  Ausländer  mit  denen  Inländern  ver- 
bunden, übrigens  aber  die  patriotische  Gesinnung  durch  vorbie- 
gende Gesätze  eingepräget  werden,  massen  sonst  der  Kauffmann 
sein  Interesse  dem  PubHoo  vorziehet.  Es  wäre  kundzumachen: 
1">*  dass  man  denen,  so  nutzbahre  Handlungen  etabliren  weilen, 
alle  billige  FVeyheiten  und  Sicherheit  verwilligcn,  die  kostbahre 
Cognitiones  beybringen  und  zu  Instra^rung  des  Negotii  samt 
dem  Fingerzeig  allen  Vorschub  geben  wolle.  2^  Nachdeme  die 
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bisherige  Gkiringschätzung  derer  Kauff-Leüthen  verursachet^ 
(lass  sie  nacli  erworbenen  Capitalien  den  Adel  and  Güter  er- 
kauffety  das  Geld  aber  dem  Negotio  entsogen^  so  mUs^tcn  sie 
versichert  werden,  dasa  man  jenen,  so  gewisse  vortheilhaffte  Vor^ 
kehmn^on  erweisen  wurden,  nach  Proportion  die  in  linea 
commerciuli  offen  wordende  Raths»  oder  andere  Ehren-Stellen, 
ja  sogar  den  Adel  verleihen  wdle;  massen  aiu  li  Vi  ncdip:  den 
berühmten  Leinfabnque-Entrepreneur  Lenassi  fUr  einen  Kobile 
angenommen.  3^**  hat  sich  bisliero  in  J^Iähren  von  dämmen  kein 
Kauffmann  auf  den  Grosso-Handel  verlegen  wollen,  weil  sie 
darbej  nicht  minutircn  dörffcn,  wo  doch  dem  Minutircr  all 
grosso  zu  handien  frejstohet.  Dabero  wftren  die  Minutirer  ein- 
zuschränken, die  Grossirer  aber,  besonders  anf)lnglich,  zu  be> 
fördern,  welches  dardurch  erreichet  wttrde,  wann  da,  wo  der 
Verleger  aufhöret,  der  Minutirer  anfangen  darff,  und  dem 
£rBteren  die  Verkauffs-Qoanta  möglichst  herabgesetset  werden, 
e(xempli)  g(ratia)  hej  denen  Tüchern  bis  auf  ein  ganzes  Stuck 
und  so  weiter.  Dann  wann  man  dem  Verleger  auch  den  gäntz- 
liohen  Minuta-Handel  lassete,  so  dörffite  sich  selber  darmit  be- 
gnügen und  sich  um  den  Debit  ad  extra  nicht  bekümmern. 
Wann  aber  der  Minutirer,  so  selten  die  rechte  Wissenschaft 
hat,  auch  den  Verleger  macht,  so  wird  diesen  Letzteren  der 
Handel  verdorben. 

Pro  nunc  sollte  forderist  dlie  Lehen>Bank  von  denen  be- 
schriebenen nützlichen  Erforschungen  profitiren  und  mit  nüt^ 
liehen  Unternehmungen  die  Bahn  brechen. 


Digitized  by  Google 


NECßOLOGlUM 

OBS 

EHEMALIGEN  BENEDIGTINEBSTIFTES 

OSSIACH  IN  KÄENTEK 

BEARBEITET 

YOK 

P.  BEDA  SCHROLL,  0.  S.  B. 


ArahiT.  Bd.  LXXIIL  H,  BUfle.  19 


Digitized  by  Google 


Einleitong. 


Das  Benedictmerstift  Ossiacli  wurde  von  den  Eltern  dea 
Patnarcfaen  Poppo  von  Äqnileia  (1031 — 1042)  gegründet.  Der 
Patiiareh  lOate  das  von  seinen  Eltern  gegründete  Stift  aua  der 
Vogtei  flaues  Bruders  Ozasins  und  stellte  dasselbe  unter  die 
Vogtei  des  Patriarchates,  welche  VerfUgong  der  deutsche  KOnig 
Konrad  II.  der  Salier  (1024—1039)  bestätigte  und  KOnig  Kon- 
rad  in.  am  14.  Mal  1149  erneuerte. 

Die  Namen  der  Stifter  sind  nicht  bekannt  Nach  einer 
Legende  hiessen  sie  Oaaius  und  Irenbuig.  Im  folgenden  Nc' 
erologium  erscheinen  Ozzius  am  23.  October,  Irenburg  am 
4.  April  und  Patriarch  Poppe  am  28.  September  angeführt 
Von  dem  G^chlechtey  welchem  sie  angehörten,  wissen  wir  nur 
so  viel,  dass  sie  zu  der  Verwandtschaft  des  Bischofs  Meinwerk 
▼on  Paderborn  gehörten. 

Das  Stiftongsjahr  ist  ebenfalls  unbekannt;  doch  kann  die 
Stiftung  nicht  nach  1039^  dem  Todesjahre  des  KOnigs  Konrad  11.^ 
erfolgt  sein.  Da  dieser  KOnig  sich  im  Frtthlinge  1026  in  der 
Lombardie  aufhielt,  Patriarch  Poppo  sich  zur  Begrüssung  des- 
selben dahin  begab,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Bestätigung  der  Abidsnng  und  Uebertragimg 
der  Vogtei  von  dem  Bruder  des  Patriarchen  Poppo,  Namens 
OsEius,  an  das  Patriarchat  durch  den  König  stattfand.  Daher 
muss  die  Stiftung  Ossfacha  durch  die  Eltern  Poppos  Tor  1026, 
und  da  schon  der  Sohn  derselben,  Ozzius,  als  Vogt  erscheint, 
um  das  Jahr  1000  stattgefunden  haben. 

Der  erste  urkundlich  bekannte  Abt  Wolfram  erscheint  1063. 
Die  Series  abbatum  in  Wallner's  ,Annus  miUesimus  Ossiacensis' 
und  in  den  ,AnnaIes  Ossiacenses'  im  VII.  Bande  des  Archivs 
fUr  Kunde  österreichischer  Geschichts-Quellen  zeigt  sich  nach 

19» 
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dem  noch  erhaltenen  urkundlichen  Materiale  als  unvollständig 
und  theiiweise  unrichtig.  Das  Stift  wurde  am  1.  März  1783 
aufgehoben. 

Dm  folf^ende  Necrologium  befindet  sich  in  dem  CSodex 
Nr.  7243,  Fol.  217-223  der  k.  k.  Hofbibiiothek  in  Wien  und 
ist  kein  Original,  sondern  blos  ein  Auszug  aus  dem  Todten- 
buche  Ossiachs,  welcher  aus  den  Excerpten  des  Marcus  Hansiz 
stammt.  Das  Original  ist  verloren  g:e*:^angen.  Herr  S.  Herzberg> 
Frttnkel,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Wien,  sagt  über 
dasselbe  Folgendes:  ,Obgleich  der  grössto  Thei!  der  Namen 
der  neueren  Zeit  augehört,  sind  auch  das  12.,  13.  und  14.  Jahr- 
hundert genügend  vertreten;  wir  finden  zalilrt-icliu  Achte,  oft 
leider  ohne  Ortsanwcnsung,  und  viele  Adeli-^e,  besonders  Orten- 
burger  und  Dietricbsteine.  Der  sagenhafte  Gründer  Ossiachs, 
Ozzius  eomes,  hat  unter  dem  23.  October  seim^  Stelle  gefunden. 
Wann  rlicses  Todtenbuch  angelegt  ist,  lässt  sich  aus  dem  Aus- 
zuge nicht  entnehmen.  Qräfin  Hemma,  die  Stifterin  von  Gurk, 
wird  noch  nicht  .beata*  genannt.  Der  Notiz  über  das  Erdbeben 
zum  25.  Jänner  ist  die  Jahressahl  1348  beigesetzt;  eine  solche 
Naclirioht  aber  wäre  kaum,  aus  einem  Slteren  Todtcnbuche 
Übernommen  worden.  Ich  vei-muthe  daher,  dass  das  Original^ 
welches  dem  Auszüge  zu  Grunde  liegt,  im  14.  Jahrhunderte 
schon  vorhanden  war  und  bis  in  das  17.  im  Gebrauche  stand/ 
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XaL  Jaiuiam  (1.  Jänner). 

Alheidisy  cometisaa  de  Ortenbuiig.i 

IV.  Hon.  (2.  Jänner). 

Eberhardus  abb.^  et  Hartmannus  abb.  de  s,  Lamperto.^ 
—  Kudoifus  abb.  de  s.  Paulo.  ^ 


*  Grlfin  Adelheid  von  Ortenbnrg,  Gemablin  des  Grafen  Friedridi  II., 
Tochter  det  G>»fen  Meinhard  in.  von  OVn-Tirol,  «tarb  1S8S  oder  1284. 

(Dr.  Tftng],  Die  Grafen  von  Ortcuburg,  II.  Abtb.,  63  im  36.  Bande  dea 
Arch.  für  Kunde  nstpirr.  Gfsfh.-Quellon.)  Graf  Friedrich  II.  starb  am 
28.  M'Arr.  1304.  (Rubeis,  Mouum.  Oed.  Ai^ulleg.i  731}  Nocrologiom  des  Pro* 

digür-ÜrdciLS  iu  Cividale.) 

'  Eberhard,  Mffnrh  von  Prfifening",  Abt  von  Aftpach,  wo  er  resipnirte, 
daiiu  Abt  von  Prüfening,  1163  —  f  1.  Jänner  116Ö.    £inige  Necro- 

logien  haben  den  %  Jlnner.  (Branmflller,  Reibe  der  Aebte  im  Kloater 
Prflfening  [fetst  Priefling]  in  den  Studien  ana  dem  Benedieüner* 
Orden  etc.,  KL  Jahrg.,  I.  Bd.,  132.) 

*  Abt  Hertmann  von  SL  Lambrecht,  1102?— 1108?  Er  atarb  1114  . 
(Pangerl  in  den  Beiträgen  zur  Kunde  steiennSrk.  Gescli.-Quollen,  II,  136; 
Briinner,  Büne'tlictinorbucb,  197)    Die  Necrologion  von  St.  Lambrecht 
(Pangerl  in  Fontes  rer.  austr.,  11.  Abth.,  '-'l».  Bd.)  und  St.  P.uil  fScbroll, 

im  Arch.  für  vateriänd.  Gesckicbte  etc. ,  herausgegeben  von  dum  Kärntu. 
Geach.-Yereine,  X.  Jahrg.)  haben  denselben  T»g. 

*  Abt  Kudolf  von  St.  Paul  im  Lavanithale,  1302—  13U.  (Neugart^ 
Hiat.  monast.  a.  Pauli,  n,  M;  SobroU,  Oeach.  von  8t.  Paal  in  der  Zeii- 
aebrift  Oarinthia,  1876;  Behroll,  Urknndanbnch  von  St  Fanl  in  Fontea 
ler.  aoalr.,  II.  Abth.,  89.  Bd.)  Daa  Neerologinm  von  St.  Panl  erwihnl 
■einer  am  18.  HJfant. 
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Vm.  Id.  (6.  Jnniier), 

Rorenhardus  pius  dux  de  Karinthia  senior J  —  Diiringiis 
abb.  de  Arnoldsteio.^  —  Andreas  abb.  de  MaibarUtorff.  ^' 

VIL  Id.  (7.  Jänner). 

Johannes  abb.  de  Amoldstein.^ 

V.  Id.  (9.  Jänner). 

Ortwinus  abb.  de  Belenga.^ 

rr.  Id.  (10.  Jänner). 

Johannes  abb.  de  s.  Lampcrto.^ 

III.  Id.  (11.  Jänner). 

Sigismundus  prepositus  s.  Nicolai  extra  menia  Patauie.^ 

n.  Id.  (12.  Jänner). 

Perciipcrus  abb.  s.  IjUiiiberti.*' 

Fricdericuö  abb.  Augubtinus  abb.  huius  loci." 

t  Hersop  Bernhard  ▼on  Kirnten  sus  dem  Hauso  Sponlieim,  1199— 
1202  geinciuschaftUch  mit  neinetn  Brader,  Hersog^  Ulrtdi  II.;  dunsllein 

1202'  \"2')C,.  Er  wird  hier  .senior'  genannt  im  Gepensatzp  zu  sniiipin 
Sohno  Bornhanl.  welcher  als  Jnnjrlitic:  ninrh  nml  /u  T.andstrass  in  Krain 
bfigrabeu  iat.  Herzog  Bernhard  wurde  am  10.  Jüniier  12ät>  in  der  Stifts- 
kirche  SU  St.  Paul,  dem  alten  Begräbniasorte  der  Sponheimer,  beigesotst. 
(Nenpart,  I.  e.,  I,  78;  Schroll»  Gesch.  der  Sponheimer  in  der  Carinthia, 
1873  ;  Urkundenbnefa  von  St  Pattl»  I.  e.»  Mr.  M,  pag.  147.) 
'  Die  Kegiening87.oit  des  Abtes  Düring  von  Arnoldatein  ist  urkund- 
licli  iiiclit  bekannt.  Er  felUt  auch  im  AbtTerseichniise  bei  Marian. 
(Austr.  Hacra,  V,  361.) 

*  Abt  Andreai  Mullich  von  Mallersdorf»  1 464  —  rengnirt  1476. 
(Monam.  boic.  XY,  258.) 

*  Abt  Johann  I.  von  Arnoldvtein,  1324  —  7.  Jftnner  1330.  (Ainoth,  Die 
Aebto  von  Arnoldätoinf  Ilse,  im  Arch.  des  KXmtn.  Qeach.*Vereinee; 
Marian,  1   c  ,  V.  tW.r.  A 

^  Abt  von  BMligue  boiAquiloia.  Das  Necrulogium  vuu  St.Lauibrocht 
hat  deuüelbeu  Tag. 

*  Abt  Johann  I.  Fridberger  von  Bt  Lambrecht,  1341— 1358.  (Bran- 
ner, I.  200.)  Die  Necrologien  ▼on;;,St.  Lambrecht  und  St.  Paul  haben 
denaelbon  Tag. 

'  Pron?it  Sijj-Isinuiid  Hpilaclior  von  St.  Nicolai  bei  Fassau,  1519— 

l.'iiiy.  (Hundius,  Metrop.  Salishuif^.,  II,  402.) 
"  Abt  Perngor  von  St.  Lam brecht,  Ubl?  — 1216.  ^Pafigerl,  1.  c,  137; 

Brunner,  1.  o.,  198.)  Das  Necrolo^am  von  8l  Lambrecht  stimmt  fiberein. 

*  Abt  Attgustin  von  Ossiaeh,  1462-1472,  in  welch  letsterem  Jahre  er 
am  81.  December  lesignirt.  (Wallner,  Annas  miUes.  Ossiao.  84;  Ankers- 
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Erasmus  abb.  montis  s.  Geurgii.' 
Id.  (13.  Jftnner.) 

Hainricns  dox  Anstrie.*  —  Maximilianusy  rom.  rex  hora 
tercia  ante  diem  a.  1519.* 

XVIII.  Kai.  (IT),  Jänner). 

Hertnidus  abb.  Admunt.*   —   Dominus  Wolfgangus 

Puecbaimer. 

XIV.  Xal.  (19.  Jüaner). 
Johannes  abb.^ 


bofeUf  AnnalM  Ossiac«  1.  c.)  Er  wurde  am  4.  September  1462  von 
dem  BUehofe  Tibold  von  Lftvant  ab  GommiMir  dea  Bnbuebofs  Bark- 
hafd  Ton  Salabiug^  eonfoniirl.  (Orig.  Perg.,  Aich.  d«i  Klmtn.  Qesch.- 

Voroines.)  Erzbischof  Bemhanl  bevollmlchtigt  am  12.  December  1472 
(It'ii  Jacob  Sam,  Propst  am  Vergilienbor«r"  r.w  Frips.-u'h.  und  Paul  Mejrkh, 
Priipst  v(in  Maria  Saal,  die  Resip-nnti-iii  de»  alteu  kranki'n  At>tc»  AugUHtin 
vou  Ossiach  an%unebmoo,  ihm  eiue  Peuaiou  auäzumitteln  und  eiuea 
Nachfolger  erwlhlen  au  lasaeo.  (A.  Eichliora*a  Urk.«Banaoilaiig  in  Aich, 
an  St.  Panl,  Ibe.)  Die  Annahme,  der  Bertgnation  erfolgte  am  31.  De- 
eembcr.  Nach  Mesger  (Hiat.  8ali»b.)  starb  er  1-173.  Daa  Necrologium 
von  St.  Paul  erwähnt  .seiner  nm  12.  Februar. 
'  ( foorpfiiberg  oder  Fiecht  in  Tirol. 

*  iierxüg  Ueiurich  II.  vou  Oesterreich,  1141 — 1177.  ^Meillor,  Babeub. 
Beg.)  Die  Neerologleu  ▼on  6k.  Lamhredit,  Admont  (Frie»»,  im  66.  Bande 
des  Areh.  fOr  fisCerr.  Gesch.),  Kloatemeuburg  (Dr.  Zeibig,  im  Vli.  Bande 
denelben  Archivs),  Schottenstift  uud  Klosterncuburg  (Pez,  Script,  rer. 
austr.,  I,  6Ü9.  491),  Hoiligenkreuz  (Gymna».-Zeit*ichrift  1877),  Seckau 
(Cof!.  .'500.  Msc.  in  rior  ITnivprsitätsbibl.  zw  Hraz)  haben  den.Hellten  Tap, 
Das  Necrologium  von  Kloiu-Mariazell  (Studien,  1.  c,  I.  Jahrg.,  II.  Hoft) 
hat  den  12.,  die  von  Melk  (Pez,  1.  c,  I,  30)  und  LUienfeld  (Dr.  Zeisa- 
berg  in  Fontes  rer.  anatr.,  II.  Abtb.,  41.  Bd.)  den  U.  JKnner. 

>  Kaiser  Maximilian  L,  1493^1519.  Die  Necrologien  von  Nonnberg 
(Friess,  im  Arch.  für  fisterr  Gesch.,  71.  Bd.),  Admont  (Pez,  1.  c,  II),  Klein- 
MariaxnH  iiiul  Sohotteustift  erwähnen  seiner  am  12.»  das  von  iäUenield 
am  25.  Jäuuer. 

*  Abt  Hertnid  von  Admont,  1391—1411.  (Wichner,  Oescb.  vou  Admout, 
in,  101.)  Daa  Necrologium  von  Admont  bei  Pea  erwihnt  seiner  am  18.  Jln- 
a»^  das  von  Tegernsee  (Beittige  but  Kunde  steiermllrk.  Geach.-Quellen, 

UI,  86)  am  12.  Jänner. 

*  Abt  Joh.mn  Pflufr  von  R .i i  t  .■  n Ii a  s  1  a i- Ii ,  1417  — 1438,  de.s8en  dio 
Necrologiea  vou  Admuut  bei  l'v/.  uiul  Doinslitl  Salzburg  (Dr.  Wiodemann, 
im  Arch.  für  Kuude  üsterr.  Gesch. -Quelleu,  28./ 1.  Bd.)  am  18.  Jännor  ge- 
denken. Nach  Hnndina  (1.  c,  III,  138)  starb  er  1438,  XV.  Kai.  JanuarU} 
ea  soll  wohl  beissen  ,Fehrttaril*. 
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X.  Kai.  (23.  Jänner). 

Bencdictus  abb.  de  Arnoldetain  a.  1553,  hic  in  Ossiach 
professus.i  —  Benedictas  abb.  in  Aitl  a.  1069.^ 

Vm.  Kai.  (25.  Jänner). 

Reyerendissimus  et  paissirnnB  Georgina  de  Knenbnrg, 
arcbiepisc.  Salisb.  a.  1587.'  —  Terre  motiis  a.  1348.^ 

TL  KiU.  (27.  Jtfimer). 

Michael  abb.* 
V.  Kai.  (28.  Jänner). 

Dietricos  abb.» 
LLL  Kai.  (30.  Jänner). 

Gregorius  episo.  noue  ciuitatis.'' 

Februarius. 
Kai.  rebmarii  (1.  Febmar). 
Hainricus  abb.» 

'  Al)t  UerH-dict  Tax  er  v  oii  Arno  1  d  n  t  oi  n,  1515 — 12.  Februar  1511,  an 
welcliuiii  Tage  er  retiiguirte;  dann  uauh  weiiiguu  Muuatun,  als  suiu  Nach- 
folger Frans  Komris  eben&lls  resigmrte,  mm  sweiten  llale  1644— reo^ 
gnirt  am  26.  MXrs  1A52.  Er  «tarb  1663.  (Uarian,  1.  e.,  T,  874.)  Dm 
Nocrologium  von  Nonnberg  hat  den  22.  JKnner. 

3  Abt  Beuedict  Hohendaaner  ▼onAttl»  1547— 1569.  (Ifonam.  boic, 
I,  •>64.) 

*  Qoorg  von  Kuenburg,  Coadjutor  dea  Erzbischofs  Juhauu  Jacob,  1580 — 
1686,  dann  Ersbisehof  von  Salebarg,  1586  —  1687.  Garns  (SeriM 
epUo.  807)  bat  ebenfalls  deta  25.,  das  Necrologinm  von  Nonnbeiig  aber 

«Ion  26.  Jänner. 

*  Daa  heftige  Erdbeben,  welches  in  Kärnten,  Krain  und  Steiermark  grossen 
Siliatlen  verursachte.  (A  Kaiich,  Script,  rer.  anstr.,  11,323;  Pez,  I.e.,  I, 

496).  Dio  Stadt  Villach  litt  gro.s.ien  Schaden;  durch  den  Berg- 
sturz am  Dobratsch  wurden  viele  Ortschaften,  darunter  das  Pfarrdorf 
St.  Johann,  verschfittet  (Arch.  lOr  raterl.  Gesch.  KXnit.,Vn,  66;  Unrest, 
Kirnt.  Chronik.) 

»  Aht  Michael  von  Garston,  1335  —  1352.  (Pritz,  Gesch.  von  n.ir^ten, 
31;  Friesfl,  Gesch.  von  (larsten,  in  Studien  i  tc  .  II.  .I.ilir;:  ,  1  H'-lt,  16  ) 
Nach  den  Necrologicn  vou  St.  Lambrecht  und  AJmout  bei  Pez  starb  er 
am  28.  Jänner. 

*  Abt  Dietrich  Prnehler  Ton  St.  Paul,  1884—1289.  Er  wurde  von 
St,  Peter  in  Salsbarg  snni  Abte  von  St  Paul  postoUrt.  (Neugart,  1.  c,  II; 

Schroll,  1.  c.)  Das  Mecrologiuni  von  Admont  bei  Pez  hat  denselben  Tag. 

'  Bisclnif  f;ro«ror  Angoror  von  Wi  etier-Nf  n  s1  ;i  <1 1 ,  15:!0  —  y  2.  April 
15l"^.  {Dr.  KtTschbaumer,  Gefch.  d*»H  Ili,siltuius  cit.  l'ülteu,  1,  Ütil.) 
Abt  Heinrich  von  Milstat,  1166  — circa  llö5;  denn  daa  Necrologium 
von  Milstat  (Perg.-Cod.  in  Arch.  des  KIratn.  Gesch.-yerelnes)  hat  su 
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Oswaldiis  aVb.  in  Metta.^  —  Wolfgangoa  Marbawaer,  abb. 
Ratenbadach.  —  Mathias  Stossberger  abb.  —  PhUippiu 
PeraeUus  abb.  1630.  —  GhriBtoph.  Marbofer  1634,  omneB 
abb.  Ratenbaslach.'  —  Cbimradus  abb.  Chremifan. 

IV.  Uon.  {2.  Februar;. 

Bernardus  abb.  GbunradnB  Auer,  abb.  in  AtÜ  1573.^ 
IIL  Von.  (3.  Februar). 

Vdelhardus  abb.  ütius  loci.^  —  Hermaunus  abb. 
TOL  Jd.  (6.  Februar). 

Helena  cometiäsa  de  Ortenburg.* 

rr.  Id.  (10.  Februar). 

SigismunduB  Frisch,  abb.  buius  loci  1556." 

dieseui  Tafr(»:  ,Heinri('ns  abb.  s.  Halvatorh'.  Die  NoLiologieu  vou  St.  Laiii- 
brecbt,  M.  Feter  (Meillor  im  Aich,  für  Kuude  österr.  Gesch.'Quelleu, 
19.  Bd.),  Dorastift  Saltburg,  Nonnberg  und  Admont  stiminen  flberein. 

>  Abt  Oswald I.  ron  Metten  in  Baiern,  1497—1615.  (Branner,  1.  c,  5iu.) 
Hnndioa  (1.  c,  II,  847)  hat  für  dieie  Zeit  swei  Aebte:  Abt  Oswald  f., 
1498-t6.  Jftnner  ir>03;  Abt  Otwald  U.,  IftOS—f  5.  Februar  1514.  Siehe 

auch  Monum.  boic,  XI,  S60. 

2  Abt  Wolfpang  Mniihausor,  1567 — rcsignirt  1500,  starb  am  2»*  .^ntrust 
15U1.  Abt  Mathias  Stossborger,  1590  — f  18.  November  lüUl.  Abt 
Philipp  Percellius,  iOOl  -f  19.  Deocinbor  1620.  Abt  Christof  11, 
If ayrhofer,  1621  —  f  17.  Mai  1024;  alle  Aebto  vua  Raitenhaslach. 
(Blonom.  boie.,  III,  103.) 

*  Abt  Conrad  I.  Auer  ▼on  Attel,  1569—1578.  (Honam.  boic.,  1,264.) 
Das  Neerologiam  Ton  Nonnberg  hat  den  1.  Febrnar. 

*  Abt  Udelhard  von  Ossiach  lebte  im  XII.  Jalu-hnnderte,  ist  aber  ur- 
kundlich nicht  bekannt.  (Wallner,  1.  c,  66.)  Nach  Mezger  starb  or  1187. 
Hier  ist  eine  Lücke  in  df>n  l'i  iuiloin  Abt  Derthold,  welcher 
nach  Wallner  1182  gastorben  i.oin  »oll,  1177  das  It  t/le  Mal,  Abt  Uil«!- 
ward  aber  erst  1187  vorkommt.  (Orig.-Perg.  im  Arch.  des  Kärlu.  Guscit.- 
Vereines.) 

*  Orlfin  Helena  Ton  Ortenburg,  Gemahlin  des  Grafan  Albreeht  IL 
Hur  Todesiahr  ist  unbekannt;  doch  ttberlebte  sie  ihren  1335  verstorbenen 

Geraahl.  (Dr.  Tangl,  I.  c,  II,  177;  Dr.  Göth,  Uilv  K-  -  in  Mittheil.  des 

Steierm.'ii k.  fli'^cli  -Vfrcijif^s,  V.  .T.iinir )  n,T-<  Xi'iTi)l"f:iuin  von  Beun 
(Diplom.  .'-.•IC.  S;yr,  II)  li.it  als  Tuil<  >t.'i;:  den  7.  i'(  l>rn;ir. 

*  .^bt  Sigmund  I  risch  von  Oftsiach,  16.  April  1555  —  f  10.  Februar 
16Ü6.  (Wallner,  1.  c,  bo;  Annales  Ozziac,  I.e.) 
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Id.  (IS.  Februar). 

Dymodia  abbatissa.*  Alhaydis  monacha  noBtra  congr. 
CbiiianuB  abb.  b.  Petri.* 

XVI.  Kai.  Mmrtii  (14.  Februar). 

Johannes  abb.^  —  Nobilis  vir  Johannes  JSnebeiBs  in 
Ariioldstain  1514.* 

XV.  Kai.  (Id.  Februar). 

Otto  abb.^  —  ChristiaiiDaB  abb. 

XIU.  KaL  (17.  Februar). 

Sjnnon  abb.  de  Sewn.* 
XII.  Kai.  (18.  FcbniarV 

Remundus  patriarcha  de  Aquüeia.' 
XI.  Kai.  (19.  Februar). 

Ottüia  abbatiBBa.^ 
VI  Kai.  (24.  Febmar). 

DietmaruB  abb.  b.  Petri,  mon.  nostre  congr.* 


*  AebtiiBin  DlLinut  dos   B 'n>  4ictiiiprinnen.stirt6,$  St.  GcorgoQ  am 

IJincr^ee,  wolclie  1231  urkundlich  vorkommt.   Dm  Necrologium  von 

St  Laiultrccbt  erwähnt  ihror  am  14.  Februar. 
'Abi  C'hiliaii  Pitrich  von  SL  Petur,  15-*5— loli.'j.    (Noviss.  chron. 

«.  Fvtxit  465.)   Dm  N«orolo^ttiii  von  Seckau  (lud.  31)0,  1.  c.)  hat  don- 

■elben  Tag,  dM  von  Nonnberg  den  14.  Febmar. 
3  Abt  Johauii  II.  von  Admont,  1360—1361.   (Wichner,  1.  c,  III,  ü4.) 

Diu  Xocrologien  von  Admont,  8t.  Peter,  Domstift  Salsburg  haben  den« 

selbcD  Ta<? 

■*  Au«  der  odlen  kürti».  Fainilie  der  8chueowet.98  zu  Aruoldstein.  (Weis», 
Kirnten»  Adel,  243.  310.)  Sie  erscheinen  suerst  im  XV.  Jabrhnnderte 
unter  dem  Adel  Kftrntena.   (Hermann,  Gesch.  von  KXmtwi,  I,  SSO.) 

>  Abt  Otto  von  Milstat,  circa  1242  — eirea  1263.  Dm  Hecrologtum 
von  Mil.Htat  stimmt  ilborein;  das  von  St.  Lambrecht  hat  den  14.  Febmar 
und  nouTif  ilin  ?^»i«driicklich  Abt  von  Milstat. 

^'  Abt  Siuiuu  Farcher  vouöeoji.  Iiis,')  —  -j- 20.  Jäuiier  1411.  (Mozger, 
1.  c,  1178;  Monum.  boic,  II,  120.)  Nach  Hund  (l.  c,  III,  241)  starb  er 
am  SO.JSaner  1412. 

Patriarch  Raimnnd  della  Torre  von  Aquileia,  1273  — f  23.  Fe- 
bmar 1299.  (Bnbeis,  Honnm.  ecel.  AquU.  763;  CaOraig,  GOrs  und  Qra* 

diHca,  300.) 

>»  Aebtissin  Ottilia  von  Göks,  1188?— 123u.  iWirimer,  1.  c,  11.)  Dm 
Necrolo|;ium  vuu  Atlmout  bei  l'ex  hat  deuselben  Tag. 

•Abt  Dietmar  U.  von  St.  Peter,  1270—1288.  (Noviss.  chron.  s.  Petri, 
291.)  Dm  Kecrologium  vom  Domstift  Salzburg  hat  denselben  Tag. 
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Y.  Kai.  (25.  Februar). 

LvpolduB  abbJ 
IT.  Kai.  (26.  Febnuir). 

HamricuB  abb.  —  Ambrosius  Mintsser,  abb.  v.  Emmerani.^ 

Martiu$. 

TL  Hon.  Martii  (2.  Mftrz). 

Eufemia\  läula  ,  monache  nostre  congr.  Benedictus 
abb.  V.  Lampcrti,  liK>2.^ 
IV.  Hon.  (4.  Mttrz). 

Dittricas  episc.^ 
Hon.  (7.  Mäns). 

HennanDUSy  abb.  istius  loci.* 
▼m.  U.  (8.  MArs). 

Dittmams  abb.  istius  loci.'  —  Perchta,  mon.  nostre  congr. 

'  Abt  LiupoH  von  Rosazzo  in  Friaul  erscheint  in  Urkunden  des 
Patriarchen  Percprin  I.  von  Aqnilpin  llji'  um}  den  20  Octohpr  l!r)i  al» 
Zeuge.  (Urkundeubuch  von  Steiermark,  1,  3'6H;  Hchroll,  Urk.-Heg.  von 
Eberndorf,  Nr.  II,  21.)  Ueber  die  Stiftung  von  Rosazzo  siehe  Rubois,  1.  c, 
666;  Dr.  Tugl,  Die  Grafen,  Markgrafen  und  Heraoge  aus  dem  Hanse 
Eppenstein,  IV.  Abtb.,  89  im  Arefa.  fbr  Kunde  tfsterr.  QeBch.>QaeUen. 
Das  Necrolug^utn  von  Mtlstat  erwihnt  seiner  am  26.  Februar  als  »abb. 
Rosac.  et  mon.  nostre  cnnjrr  *. 

'  Abt  Anibros  Münder  von  St.  Eni  m  er.'i  ii  in  Rc^'i'iislnir}:,  11.  Mai  1517 
—  t29.  Jänner  1535.  (BraumüUer  in  Stutliou,  1.  c,  IV.  Jahrg.,  II.  ü.i.,  133.) 

*  Das  Necrologium  von  St  Lambrecht  bat  su  diesem  Tage  sec  XUL  eine 
lOflenia,  conv.  Oatac*. 

«Abi  Benedict  Pierin  von  8  t  Lambreobt,  1638—1668.  (Uesger, 
L  c,  1193.) 

*  Bietricli  I.  von  Kolnitz,  liischot  von  Üurk,  1179—1191,  in  welch 
letzterem  Jahre  er  rusignirte.  (Schroll,  Sorics  opittc.  Gurc.  iin  X\'.  Jahrg. 
des  Areb.  fttr  vaterl.  Oesch.  Kärntens.)  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt 
Die  Neerologien  yon  Ißlstat,  St  Peter,  Nonnberg,  St  Lambrecht  setsen 
seinen  Tod  auf  den  3.  März,  <!.is  der  Karthause  Seit»  (Diplom,  eac.  Styr. 
II,  330)  auf  den  21.  März,  llohoiirtncr  (lürchengescbiebte  von  Kirnten. 
8C)  lässt  ifm  am  0.  März  1194  stt"-!H'n 

^  Abt  Hermann  II.  vnu  Oüsiach,  l'Jio  12iU.  (Wallncr,  1.  c.  Aunales 
Ossiao.)  Abt  Hennasn  ersdieint  urkundlich  bloe  1275;  im  Jahre  1277 
alMT  der  bei  Wallner  nicht  Torkommende  Abt  Friedrich  Ton  Ossiach 
(Mittheil,  des  Stoierm.  Gesch.- Vereines,  V,  216,  Nr.  V;  Dr.  Tanfrl,  Die 
Grafen  vrm  Oi  toiil.ur^.  II,  30,  1.  c.)  Im  Jahre  1279  stand  Abt  Conrad 
(Ifr  Ahffi  ( >.s.si;i(  li  ^cliou  vor. 

^  Abt  Dietmar  iV.  von  Ossiacb,  1301—1307.  (Wallner,  l.c,  77}  Ann. 
Osaiac.,  1.  c.) 
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VL  Id.  (10.  Mär«). 

Thomas  abb.^ 

XL  Id.  (14.  März). 

Eberhardub  abb.  notitrc  congr.^  —  Otto  milea  de  Dietrich- 

XYL  Kai.  Aprilis  (17.  März). 
KadolfuA  abb.^ 

Zn.  Kai.  (31.  Mira). 

Martinus  abb.* 

XL  KaL  (22.  März). 
Ulricus  abb. 

DL  XaL  (34.  Mära). 

BerthoIduB  abb. 

YL  Xal.  (27.  März). 

Thomaa  abb.  in  AmoldBtain.* 
IV.  Kai.  (29.  Marz). 

Albero  abb.  istius  loci,'  et 


'  Abt  Thomas  von  Gdttweig,^  1439 — 1443.  Er  re»ignirtti  in  letzterem 
Jahre  lud  starb  am  10.  Hin  1444.  (Biunner,  1.  184.)  Da*  Neero- 
loginm  Ton  St.  Polten  (Wiedemano,  Font.  rar.  aiutr.,  Q.  Abth.,  81.  Bd.) 

liat  flrnsnlhnn  Tag. 
»  Abt  Eberhard  von  Ofisiach,  1  .IfJl^— l.HC,-,  (Wnllnor,  1.  c,  81;  Aniial. 
O/.ziat'  ,  1.  c),  da  «ein  Naclifolpfr  Aljt  Michael  »choii  am  7.  März  Idiid 
urkuudlich  vorkommt.    Das  >ieciolugiuiu  von  St.  Lambrecht  erwähut 
seiner  am  26.  NoTember,  daa  von  8t  Paul  am  S9.  November. 

*  Aua  der  edlen,  qiller  fttretUeben  Familie  von  Dietriehstein.  Bitter 
Otto  ersch.  iiit  1360— 13ö7  in  Urkunden.  (Arch.  des  Kärntu.  Geseh.-Ver> 
ciiu's  )    Da«  Stamme rlil'>>><  Dlef rielistiMn  liojrt  ^>t'i  Koliikirchen. 

*  Kudolt'  von  Lioclitf'ucLk,  Abt  von  8f.  Lambrecht,  1387  —  1419. 
(Brunner,  1.  c,  'JOO.)  Die  Necrologien  von  6t.  Lambrecht  und  Sockau 
haben  den  18.  Min. 

*  Du  Neerologinm  von  8t.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  «ec.  Xn  eben* 
falls  i'iiioa  Abt  Martin  ohne  Ortsangabe. 

^  Abt  Thuraa«  Steyorb^^rp-prvon  Arnold  stein,  IUI  -  MSI  (Marian, 

1   ('  ,  V,  372.)    Das  Necrologium  von  Admont  hat  dcMiHelbcn  Ta^r. 
^  Ahl  Albern  II.   von   Ossiach,   1201— f  29.  Marz  1235.  (Wallnor, 

1.  c,  69.)  IMe  Annales  Oziiao.  nennen  £eeen  Abt  nicht;  es  ist  hier 
eine  Lfleke.  Die  Angabe  de«  Wallner  ist  aorichtig,  indem  In  dieser 
Zeit  Tier  Aebte  regierten,  nimlicb  Albero  L  (siehe  18.  October),  Gott- 
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Nicolans  abb.  istius  loci.^ 
m.  XaL  (30.  März). 

HeinriciiB  abb.' 

ApriUs. 

Xalend.  (1.  April). 

Maams  Maucher,  abb.  hnius  loci|  1642.^ 
IV.  Von.  (2.  April). 

Ulricus  patriarcha.^  —  Ulrieas  abb.  —  Leutoldna  abb.^ 
m.  Kon.  (3.  April). 

Adauiuä  Sclirötcll;  abb.  buius  loci,  1595.'* 

Med  »06-1807,  Conrad  1808  — nach  1880,  AlberoII.  (AnnatM  Ouiae. 
ad  1816;  Ankenhofon,  Urk.-Reg.  Nr.  720.  742,  760,  774;  Urknndenbnch 

von  Steiermark,  II,  Nr.  146,  181.)  Nach  Mezger  aoll  Abt  Albero  l-2t2 
oder  1250  j^^estorbfn  soin.  ftovviüs  ist  letzteres  .T.«<lir  unriclitifi^,  d?i  Alit 
Hernmnn  I.  1240  alt«  Zeuge  urkuDdlich  erscheint  (Orig.-Perg.  im  Arch. 
SU  St  Paul  i  Aokenihufen,  Urk.-Beg.  Nr.  1069)  nnd  1249  abgeaetit  wird. 
Nach  d«n  Annales  ObkUc.  aoll  dieae  Abaateung  swar  1861  atattgaAindon 
haban,  aUein  am  6.  Novanber  1849  «radiaint  schon  Abt  Barthold  III. 
(Arch.  f&r  vaterländ.  Qeaeh.  Klrntans,  IZ,  90;  Tangl,  Die  Gfafen  Ton 
Ortenburg,  1  v.) 

'  Abt  Nicolaus  vuu  Ossiach,  i;J38  — 1342.  (Wallnor,  1.  c,  79;  Annales 
Ozsiac.)  Das  Necrologium  von  St.  Faul  üliuimt  Uberein;  das  von  St.  Lam- 
brecht hat  den  80.  MXra. 

>  VieUeieht  Abt  Heinrich  von  Elein^Hariaaell,  weleher  nm  1886 
lebte.  Das  Necrologium  von  K1i>iii-Mariaiell  erwXhnt  seiner  am  31.  März. 
Oder  Abt  Ifpinricli  vnn  W  i  ii  d  h  erfr,  welcher  nm  HO.  Milrz  r27('i  st.'irh. 
(Moiiuin.  boic  ,  XIV,  Noerulogiuui  von  Über-Altoich  im  Aich,  für  Kunde 
Osterr.  UeHch. -Quellen,  20.  Bd.,  321.) 

*  Abt  Manrna  Mancher  von  Oaaiach,  1689—1648.  (Wallner,  L  c,  98; 
Annalea  Oaidae.)  Br  wnide  am  14.  December  1688  gewXblt  und  war 
vorher  Prior.  (Orig.  Consistor.-Registratur  Ourk.) 

*  P.itriarch  Ulrich  II.  vnii  Aqailoia,  HCl-  1182,  ein  L'pt"'rner  (ir.if 
von  Treffen.  (Knbeis,  l.  f.,  o'.xt;  Cr.Wrnig,  i.  c,  "273.)  Di  '  N  i  rulnpifMi 
von  Mtlstat  und  Sl.  Lambrecht  stimmen  überein;  das  vou  Aduiuut  bei 
Pm  hat  den  1.  April. 

*  liQitold,  Graf  von  Flknnberir,  Abt  von  8t.  Panl,  1848—1868.  (Nen- 
gart,  1.  c  ,  n,  .12;  Schroll,  1.  c.)  Siehe  über  seine  Abstammung  Dr.  Tangl, 
Die  Grafen  von  Pfannberg  im  18.  Bi\.  des  Aich,  für  Kunole  R^iterr.  (Jesch.- 
Quelleu,  pag  121.  Die  Necrologien  von  St.  Paul  und  St.  Lambrecht 
haben  denselben  Todestag. 

*  Abt  Adam  SchrBttl  von  Oaaiach,  früher  Prior  an  SL  Panl,  Tora 
9.  Juni  1698  —  96.  Jnli  1696.  (Wallner,  1.  c,  90;  Annalea  Oasiae., 
Conriator.'Ragiatntnr  Gnrk.) 
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IL  Hon.  (4.  April). 

Irenburgie,  liuidatrix  huius  occl.^ 

VU,  Id.  (7.  April). 

Adelbertus  epise.  Saiczburg.^ 

V.  Id.  (9.  April). 

Olronradas  epise.' 

nr.  Id.  (10.  April). 

FridericuB  Hu-sperger»  abb.  hnias  loci|  vir  eterna  me- 
moria digmssimiis,  1666.^ 

n.  Id.  (12.  April). 

Ulricns^  abb.  huins  loci  1439.^ 

Id.  (13.  April). 

Andreas  Hasenber^cr,  abb.  huius  loci,  15;Vi.<^ 

XV.  Kai.  Mail  (17.  April). 

HartwicuSy^  Hainricus  abbates.'' 

i  Gräfin  ireiibitrg,  die  Miittur  des  Patriaruben  Poppo  von  Aquilcia^ 

Gemaliliii  des  Onivii  Osiiui,  Stiften  Ton  Oamaob. 
s  Ersbleohof  Adalbert  Ton  Salsbnr;,  1168^1177  und  1188— ISOO. 

(Mcillt  r,  Salzb.  Uoff.)  Dw  Heerolo|^nm  von  Nonnberf;  hnt  ebenfalls  den 
7,  Ainil;  ilic  'Nocrnli .rrirr  von  Arlmont,  St.  Lanilirp.'lit.  Di mistiff  Salzburg-, 
Kl'istriiieuburg,  Mrlk  den  H.,  d.-is  von  Sfckau  icoii.  3'.»'»,  1.  c.)  don  9.  April. 
»  ErzbiHchof  Conrad  I.  von  Salzburg,  1106—1147.  (Meiller,  Salz- 
bttirger  K«g.)  Die  mebten  Ostorreiebigehen  Meeroloj^en  stimmen  mit 
diesem  Tage  Ubereia;  die  von  Nonnberg  nnd  Melk  (Pes,  l.  e.,  t,  808) 
haben  den  8.  April. 

♦  Abt  Frirdri  eh  Iii  r  s  c  h  b  o  r  o  r  von  Ossl.icli,  1  r..|2  — 1 G.')«  (Wallner, 
1.  c,  93;  Anri.'ib'S  (>z/.i.ic.)  Kr  uunlo  .ti«  .">.  .hiiii  l'il'J  cinstimmifr  in 
eiuetn  Alter  von  Jaiiren  znm  Abte  erwählt  und  war  vor  der  Wahl 
Novisenmeister.  Er  starb  naeh  der  Anseige  des  OonTentes  an  den  Etsp 
bisebof  von  Balsbnr^f  am  13.  April.  (Consistor.-Beiristratur  Gtirk.)  Das 
Nocrologiura  von  St.  Paul  hat  ebenfalls  den  13.  April. 

»  Abt  Ulrich  von  Ossiach  regierte  nach  Wallnor  (1.  o  ,  81)  1392 
—  t  April  1429.  In  den  Annales  Ozziac.  ist  hier  fino  Link«. 
Wallnor  hat  hier  zwei  Aebto  zusammengezogen.  Abt  Ulrich  11.  regierte 
blos  1407<.-1489.  Si^e  26.  September.  Das  Neerologinm  von  Bbemdorf 
(Sehroli,  im  68.  Bd.  des  Arch.  fttr  8sterr.  Qesdh.)  stimmt  tberein. 

«  Abt  Andreas  Hasenberger  von  Ossi  ach,  28.  April  1528—1656. 
(Waltner,  1.  c,  87-,  Annales  Ozziac.)  Da.s  Necrologium  TOn  Nonnberg 
stimmt  nhoroin;  das  von  Eberndorf  hat  don  12.  April. 

'Abt  Hartwig  von  St.  Paul,  124:0—1248.  Da«  Necrologium  von 
St.  Lambrecht  gedenkt  seiner  an  demselben  Tage. 

*  Abt  Heinrich  n.  Heyker  von  St.  Lambrecht»  U19— 1455.  (Bmnner, 
1.  c,  SOO.)  Die  Neerolopen  von  St  Lambrecht  und  Admont  haben  den> 
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XIV.  Kai.  (18.  April). 

Voickmarus  abb.' 
XIL  Kai.  (20.  April). 

Mainhardos  oomes.^  —  Oewaldos  abb.  1521. 
X.  KaL  (22.  April). 

Hainriciis  abb.* 
Tm.  KaL  (^4.  April). 

Albertas,  dux  Karinthie.^ 
VI.  KaL  (26.  April). 

JacobuB,  abb.  huius  loci.* 
IV.  Kai.  (28.  April). 

Fridericus;  comes  de  Orteuburg,  a.  1418.'' 

Mtben  Tag;  ia»  ron  Sedcan  (ood.  S90,  1.  c.)  hat  denaalben  Tag  und  das 

Todesjahr  1455. 

'  Das  Nf>crolo;;ium  von  St.  Lambroclit  nennt  ihn  am  19.  April  .sec.  XI\'; 
,Fukhmaru8,  .ilih.  de  Milstat';  aitein  ein  Aljt  von  Milftat  dieses  Nainon.s 
ist  urkundlich  nicht  bekannt  and  auch  im  AbtTorzeicbniss  bei  Marian 
sieht  enthalten.  Wobt  aber  bat  Omaoh  einen  Abt  Volkmar,  welcher 
1368  regierte.  (Wallner,  1,  e.,  79;  Annal.  Oaaiac.) 

'  Dieser  Oraf  Meinbard,  sowie  der  am  12.  Mai  vorkommende  können  blos 
Ornfon  von  Gör»  oder  Ortenburg"  sein.  Ich  halte  dieselben  für  Orton- 
bnrger,  da  diese  Dynastie  im  Necrologe  vorkommt.  Es  sin<1  dahor  Graf 
Meinhard  I.  urkundlich  1289 — 1332  und  dessen  Sohn  Graf  Muiubard  II. 
von  Ortenbarg  orkundlich  1SS9— 1887  wahrscheinlich  gemeint.  (Dr.Taugl, 
1.  Ci  IL  Abth.,  126,  148;  Htuebberg,  Gesch.  de«  Oesammtbanaes  Orlen- 
borg;  Dr.  GOth's  Urk.-Keg.,  L  c,  V— VU.) 

»  AbtHeinrichl.vonGleink,  1348—137.3.  (Pritz.aesch. von Gleink,  177.) 
Da»  Necrolofrium  von  St  T^.nnbrprht  prwHhnt  seiner  an  demselben  T.ige. 

*  Albert,  8ohn  des  Herzog»  Meinhard  von  Kärnten,  starb  am 
84.  April  189S.  Das  Chronieon  von  Stauis  (Fez,  1.  c,  11^  4&7)  sagt:  ^nno 
M.  CG.  XCn.  in  die  a.  GeorgU  martiris  obüt  Albertos,  illnstria  dux  Ca- 
rintbie,  filina  ftindatoris  nottrL*  Siebe  auch  Kubeis,  l.  e.,  787;  Frühlich, 
Archontologia  Carinth.,  genealogische  Tafel  VI. 

*  Aht  .Jacob  Rr.slor  von  Ofsiatli,  ir.U.'V  i:.28.  (W.i11nf»r,  !.  c,  R7; 
Anual.  Uzziac.)  £r  wurde  am  26.  November  lö'Li  erwählt.  (Orig.-i'ürg. 
im  Arch.  des  Kämtn.  Gesch.-Vereines.)  Nach  Mezger  starb  er  1527; 
allein  der  Prior  Cbrietof  und  der  Consent  erUiren  am  26.  Aptil  IfiSS, 
daaa  Aht  Jacob  an  diesem  Tage  gestorben  sei  nnd  am  88.  April  naeh 
dem  Begräbnisse  desselben  der  neue  Abt  gewählt  werde.  (OrIg.>Pap.  im 
Ar<-li.  des  Kärntn  Of>sch.  -  Voreine».)  Das  Necrolop-inm  von  Sückau 
(cod  3'JO,  1.  c  )  hat  oheiifalls  dvu  J'».  April,  das  von  8t.  l'ölteu  den 
6.  Mai  und  das  von  Eberndorf  den  27.  Mai. 

*  Oraf  Friedrieh  IH.  von  Ortenbnrg,  der  Leiste  seines  Mannsatammes. 
Ifit  ihm  starb  seine  Dynastie  ans  nnd  seine  Besitcnngen  gingen  in  Folge 
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IL  Kai.  (30.  April). 

WemkeruSy  abb.  pie  memorie  Mm  loci.^ 

Malus. 

IV.  Non.  Maii.  (4.  Mai). 

Kn<;«  lbcrtus  ubb.^  —  SchwikeruB  comcs.  —  Erasmus 
miles  de  Sternberg. ^ 
m.  Non.  (5.  Mai). 

Uh'icuö  abb.' 
U.  Kon.  (0.  MaiV 

Symou,  abb.  buiut»  loci.^  —  Hartmannus  abb. 

der  H^rat  seiner  Bchwester  Adelheid  mit  dem  Grafen  Ulrich  Ten  CUU 
und  dei  1S77  swiaehen  diesen  beiden  Hiusern  geschlossenen  Erbvertngee 

an  die  Grafen  von  CilH  Uber.  Nach  Hiiscbberg  soll  Graf  Friedrich 
1420  od(>r  Ii '21  g^estorbcn  sein,  waa  durch  die  hier  beiatebeade  Jahres- 
zftlil  ins  rorrigirt  wird. 
'  Walliier  füliri  drei  Aebte  dieses  Namens  auf;  Werner  I.  1283—1289, 
Werner  II.  1897^1900  nnd  Werner  III.  1807—1815.  Die  ersten  awel 
aind  arknndlich  nicht  nachweisbar,  da  1279  ein  Abt  Conrad,  1281—1294 
*Abt  Dertliold,  1206—1299  Abt  Dietmar  erscheinen.  E.s  kann  also  hier 
nur  der  IHO"  rnpi,>r>^ii(lo  Alit  W«'rner  von  Oj<siacb  gemeint 

s«in.  Dm  Necrologiuiu  vou  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  am  20.  Mai, 
»ec.  XIV. 

*  Die  Necrologien  Ton  St.  Peter  and  Admont  bei  Pei  haben  an  diesem 
Tage:  ,Engilbero  abb.  de  Oberbarg*  (In  Uniersteiermark),  welcher  am 
1178  regierte.  (Oroien,  Das  Bisthuiu  Lavant,  II,  11.)  Das  Necrologium 

von  Milstat  hfit  ;i1if»r  nn  rtfinsfllicn  Tage  ebenfalls  ,Kii^elhprtn<;  abl».  et 
iiuin,  nostre  o<>n^:r  •  mit  dur  öchritt  de»  XII.  Jahrhundt'rt.-^.  Er  k;mn  ;ils<> 
anch  ein  Abt  von  Milstat  gewesen  sein,  obwohl  dieser  wegen  Mangel 
an  Urkunden  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

*  Stern  borg  bei  Velden  am  W5rtfaer-See  war  firtther  eine  reichsnnmittel- 
baro  GrafHchaft.  Die  Grafen  waren  aber  mit  der  Zeit  so  verarmt,  daas 
sie  ein  Gut  nach  dem  andern,  zuletzt  Gräfin  Katbarina  von  8teriil)<  r;r 
nnd  ihre  Söhne  Ulrich  und  Walther  1311  sogar  die  Burfr  Stcrnboi-f,'  au 
KUnig  Heinrich  von  Böhmen,  Herzog  von  Kärnten,  verkauften  und  al.s 
Leben  wieder  erhielten.  Der  letzte  Graf  Walther  von  Stemberg  ver- 
kanfte  dann  1829  die  Yeste  nnd  Herrschaft  Stem1>erg  an  den  Grafen 
Otto  y.  von  Orteuburg.  (Tangl,  I.  c,  II.  Abth.,  160.)  Rittw  Brasmns 
von  Stemberg  gehOrte  einem  Miuisterial-Geschlechto  an. 

.  *  D.1S  Nfcrfdophini  von  St.  Lamhrpcbt  hat  an  diesfim  Tnrro  .sec.  XII  pinon 
,Vlricu9,  abb.  Mosniz',  das  von  St.  Pöt«i-  einoii  Abt  Ulrich  oline 
Ortsangabe.  Es  ist  ,Ulrieh  abb.  Mosacensis',  Mogi^nu,  welcher  1154 — 
1189  urkundlich  vorkommt  (Arch.  des  KXrtn.  Gesch.- V(»einas.) 
&  Abt  Simon  von  Ossiack  1864  nach  den  Annales  Oaaiac  Wallaer 
(1.  c,  79)  erklirt»  ihn  nicht  einreihen  an  kVnnen.  Nach  Hesger  starb  Abt 
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TO.  Id.  (9.  Mai). 

Otakerus  daxJ  —  Arnestuft  abb. 
VI.  Id.  (10.  Mai). 

Bnmno  abb.'  —  Benedictas  orcbiepisc.  Tibertadensis, 
prelattts  huitis  monasterii  1458  VI*  ascensioDis  domini.'  — 
CaspariLs  Reiner,  abb.  et  profesBus  huins  locij  cum  laudabiKter 
viginti  quatuor  annis  pro  et  prefuisaet  1621.  Nota,  ita  quidem 
ibi  annuB  adnotatur,  sed  erroneiim  esse,  nccesse  est.  Hanaiz.^ 
7.  Id.  (11.  Mai). 

Jobannes,  abb.  8.  Lamperti  1518.^  —  HUtprandus  abb. 

Simon  II.  1352,  was  niclit  in.'i-li.Ii  ist,  da  \ht  Volkmar  nt2  — l,1'>.;t, 
Abt  Simon  blos  1354,  dann  vou  1357  an  Abt  En;.'-<  lbert  in  den  Aunalen 
von  Ossiach  vorkommt.  Urkundlich  erscheint  8imou  am  31.  Mai  l  iöS 
itnior  Abt  Volkmar  als  Prior,  wihrend  tein  Nachfolger  Abt  Bngelbert 
erst  am  11.  MSrs  IS60  Torkommt.  (Eichhom*«  Urk.-Sammlttiig  im  Arcb. 
in  8t.  Paul,  Msc.)  Abt  Simon  regierte  also  13'.')  _  circa  1356.  Das 
Necrolofnnm  von  St.  Lambrecht  erwähnt  .'Sfvinor  .^n  diesem  Tage  sec.  XIV. 

«  Ottokar  VI.  (VIII),  Mark*rr;if  von  Steior,  11B4— 1180,  Hemog  1180— 
1192,  der  erste  uud  letzte  Herzug  von  Steiermark  aas  dem  ü^chlechte  der 
Trmiiganer.  Die  Necrologien  too  Admont,  StLambreebt,  Renn  babeo  den 
8.       die  von  Seckan  (Diplomat  saoi  Styr.  und  ood.  390, 1.  e.)  den  9.  Hai. 

'  Abt  Bruno  von  St.  Paul,  1115—1138.  Die  Xecrologion  von  St.  Peter, 
St.  I..aiiibr<>eht,  Milstat,  Dom^fift  Palzhnrfr,  Admont,  M.  lk  (Pcz,  1.  c,  T,  30G) 
stimmen  iiherein;  das  von  St.  Paul  li.it  don  M.  Mni.  Er  trst  lK<int  ;uich 
im  Vorbrüderungsbuche  vou  Seckau  (Cod.  öll  in  der  k.  k.  Hot'bibiiothek 
in  Wien)  nnter  den  ab  im  ICai  veretorben  Angeführten. 

9  Benediet,  Ersbi«chof  tou  Tiberiaa,  Abt  von  Oesiaoh^  1464-' 
1457,  in  welchem  .lalirf  or  auf  die  AbtwUrdo  re«ignirt.  (Wallner,  1.  c,  84; 
Annal.  nzziae.)  Nadi  M«^z'j<>r  starb  er  145!^.  Das  NpcTdlnrriuni  von  Ebern* 
dorf  erwäliut  s.miut  cl^oiitalls  am  10.  Mai*,  (lir>  vtui  St.  l'aul  und  8t.  Lam- 
brecht haben  auch  diesen  Tag,  aber  mit  der  liezeiciinung  ,i»rofe88U8  Ossiac.'. 

*  Abt  Caspar  Rainer  von  Oesiach,  16.  September  160S  —  2.  Kovember 
1616,  an  welebem  Tage  er  rengiürte.  (Wallner,  1.  e.,  90;  Annalea 
OzRiac;  ConsiHtor.-Registratar  Gurk.)  Er  war  zur  Zeit  der  Wahl  Prior. 
Die  Resignation  erfolgte  nach  nrkundlicben  Daten  im  Consi8tor.-.\n  h. 
Gnrk  nnd  dem  des  Stiftes  St.  Paul  im  XoT-f^nihfr  Ir', in.  Er  starl» 
30.  April  1621.  Am  28.  April  1621  erliess  das  erzbischöfliche  Consisto- 
rinm  an  Caspar  Rainer,  Senior,  ein  Schreiben  in  Besag  auf  die  Confir- 
mation  des  Abtes  Jobann  Qtimer.  Am  S.  Hai  1621  antwortet  der  Propst 
Ton  VOlkennarkt,  Johann  Frans  Oenttlottus,  dem  Abte  Johann  Gci.scr 
TOn  Ossiach  auf  die  an  ihn  gelaugte  Nachricht,  d.Ts.s  Ca.spar  Uainer,  der 
alte  Herr  Prilat,  gestorben  sei}  daher  der  30.  April  1621  als  Todeszeit 
riclitig  ist. 

&  Abt  Johann  Sachs  von  St.  Lambrecht,  1478—1818  (Braaner,  1.  c, 
201).  Das  Neerologinm  von  St.  Lambreebt  stimmt  ttberein;  das  Necro* 
Aidiir.  Bd.  LXXtlf.  II.  H4lflo.  30 
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IV.  Id.  (12.  Mai). 

Mainliardiis  comes.^ 

HL  Id.  (13.  Mai). 

Daniel  Krachenwergcr,  abb.  huius  loci  1496.' 

XVU.  Kai.  Jumi  {IG.  Mai). 

PeregrinuB  patiiardia.^ 

XIV.  Xal.  (19.  Mai). 

HainricaBf  abb.  istitu  loci.* 

XI.  Kai.  (22.  Maiy 

Udalschalcus  episc.^  —  Haiuricus  abb.*^ 

X«  KaL  (23.  Mai). 

Percbtoldiia  patriarcba.'' 

loL'iini»  V.MI  Seckau  hat  dnn  12.  Mai  mit  fol^jmidnr  Collpctiv-Eintrag\ing: 
,Yen.  [latur  düs  Johannes,  abb.  in  8.  Laoiperto,  Ciiristophorus  Khastner, 
Johannes  Ferner,  Paulos  Wochner,  Johannes  Lienfelder,  Marquaidn* 
MOtoicser,  Bemhardiu  HOrbling,  Johannei  Marter,  Pangraeiae  Pirgkel, 
Uaimui  Khog-ler,  WoI%angiie  Sciunidleytter,  Thomaa  Hornberger,  Bern- 
faardua  Btrennci,  Michael  Flantzacher,  Christannus  Stier,  Andreas  Vier^k, 
Johannes  Adam,  Petrus  Ennan,  Sebastianns  Hainfelder,  man.  et  pbri 
anno  1521.' 

>  Siehe  20.  April. 

>  Abt  Daniel  Kracbenbercrer  Ton  Oasiaeh,  31.  Deoeoiber  1481— 
UM.   (Wallner,  1.  e.,  86;  Annalee  Oialae.,  Aroh.  dee  Kirtn.  Qeeeh.* 

Voromes.) 

'  Patriarch  Peregrin  II.  von  Aquiloia,  11%  —  +  15.  M.ii  1204. 
Rubeis,  1.  c,  639;  Czömip.  1  c,  27fi;  Noupart,  Hist.  moiia.st.  n.  Pauli, 
I,  74.)  Das  Necrologium  von  iSt.  Lambrecht  hat  ubeufalltf  den  16,  das 
▼on  Ebemdorf  den  7.  Mid. 

*  Abt  Heinrieh  von  Oesiaeb»  1816—1819.  (Wallner,  1.  e.,  78;  Annar 
les  Osdiac.)  Er  erscheint  am  7.  J.'iniior  1816  Schon  als  Abt.  (Eichhorn, 
1.  c,  ex  orig.  Ossiac.)  Das  Necrologiom  von  St.  Lambrecht  erwähnt 
seiner  ai«  26.  Mai. 

^  Bischof  Udalschalk  vonOurk,  1217 — resiguirt  vor  Decemb«r  1220. 
(8chron,  Series  epiie.  Qnro.,  1.  c,  16  und  Anbang  1.)  Br  etarb  am  86.  Mai 
1881.  Die  Heevologien  von  8t.  Lambrecht,  St  Peter,  Domstill  Salibnrg 

haben  den  22.  Mai,  das  von  Nonnberg  den  2'^.  Mai,  ein  Fra<:niont  eines 
Catal.  epi.«^c  Gnrc  (Msc.-Porg^  Nr.  205  im  Areh.  des KJürtu.  Qescb.* Vereines) 
den  25.  Mai  (in  «lio  .h.  Urlj.iiii)  ITM. 
6  Abt  Heiuricl»  I.  von  Arnoldstein,  13ä3  —  f  22.  Mai  1386.  (Marian, 
1.  c.,  870.) 

^  Patriarch  Berthold  von  Aquileia,  1816—1861.  (Rabeis,  1.  c,  677; 
CsSmig,  I.  c,  889.)  Das  Neerolofinm  von  AqnUeia  atimmt  Obetein. 


UlricuB  abb.>  —  Sebasfcianus  Paltram,  prepontua  et  archi- 
diaconua  in  Garach.^ 

Tm.  XaL  (S5.  Mai). 
Ulricna  abb.* 

YJL  Kai.  (26.  Mai). 

Fridericua  abb.  UtiaB  loci.^ 
TL  Sal.  (37.  Mai). 

Wolfgangus  Nagell,  abb.  BureuBis,  1551. 
V.  KaL  (28.  Mai). 

Aaso  abb. 

IV.  XaL  (29.  Mai). 

WilleDburgia  abbatisaa. 

Junius. 

Zaland.  (1.  Juni). 

Poppo  comes.* 


»  Abt  Ulrich  von  St.  LAmbrecht,  11-23?  — 2.3.  Mai  114ft.  (Pni^orl  in 
Beiträge  znr  Kundo  steiomilirk.  Gösch  .-Quellen.  II,  13G.)  Diu  Nocrolo- 
gien  von  8t,  Teter,  St.  Lambrecht,  Heun  und  Admont  haben  dcnselbea 
Tag.  im  Verbrüderungsbache  vuu  Seckan  (cod.  611  i.  c.)  wird  er  eben« 
liftUa  unter  dM  im  Mai  Yantorbaaen  angefalurft. 

<  Propat  Bebaatian  Paltram  v^nQara,  IMS—raaigiiirt  1538.  (Monmn. 
bde.  I,  10.) 

*  Abt  Ulricli  von  Malleradorf,  1248-1868.  (Hnndina,  Metrop.  Salisb. 

n,  321.)  Das  XotTolopTum  von  Oboraltaich  (Dr.  Wiedemaun  im  26.  Bande 
dos  Arcli.  für  Kuiidu  5sterr.  Qeacb.-Qaelleii)  hat  aa  dioiem  Tage  ,Uiri' 

cus  abbas  de  Malüar.storf.' 

*  Waliracheinlich  Abt  Friedrich  II.  von  Ossiach,  welcher  1277  ur- 
kundlich erscheint  (MittheiL  des  Steiermärk.  Gesch.- Yereiuoa,  V,  21G; 
Dr.  Tangl,  Die  Grafen  von  Ortenburg,  II,  40,  1.  c.)  Im  Yera^ohnlaae  der 
Aebte  bei  WaUner  iat  er  nicht  enthalten. 

*  Abt  Wolfgans  Nagel  von  Hiehael*Benern,  1518—1681;  er  re- 

aignirte  in  letzterem  Jahre  und  «tarb  am  26.  Mai  1661.  (PUz,  Goscbichte 
von  Michael- Beuern,  406.)   Daa  Neorologinm  von  St.  Paul  erwähnt 

seiner  am  6.  Juni. 

*  Auch  da.s  Nocrolopimn  von  Bt.  Lamhrecht  hat  zu  diesem  Tape  fiinm 
^oppo  come»'.  Wabnicheiuiicli  ist  es  Graf  Poppo  von  Ileuuburg, 
wekher  UM— 1186  urkoadlieh  vorkommt.  (Dr.Tangl,  Die  Qiafen  von 
Heonbnig  im  19.  Bande  dea  Arch.  tOr  Knude  Vaterr.  Qeaeh.-Qnellen.) 

20« 
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II.  ITon.  (4.  Juni). 

FerchtolduB  abb.  buius  ioci.^  —  Otto  abba«.^ 

Von.  (5.  Juni). 

Marquardus  abb.' 

TUL  Id.  (ü.  Juni). 

Obunradus  abb.^ 
IV.  M.  (10.  Juni). 

Fridericus  imperator.^  —  Gotschalcus  abb. 

m.  Id.  (11.  Juni). 

Erliardus  abb.''  —  Cbiibtophorus  abb.  Milstat^ 

n.  Id.  (12.  Juni). 

Rnd^rus  abb.  huius  loci.^ 

Id.  (13.  Juuij. 

Jobanucö,  prepositus  in  Voraw.® 

>  Abt  Berthold  IIL  von  Ostiacb,  1851  — f  4.  Juni  1863.  (Waliser, 

1.  e.,  69;  Annales  Ozziac.)  Nach  Wallner  soll  Min  Vorgänger  Abt 
Hermann  I.  1251  a!>;ro.setzt  wonlfii  s<in.  wa«  aber  nnrichtig  ist,  imlem 
Abt  Bnrthnld  »cliun  am  G.  Noveiiihor  r_*4'.)  als  Abt  dem  Grafen  Hermann 
von  (Jrteribttrg  ein  Lohen  verlieh.  (Arch.  tiir  vaterl.  Gesch.  Kärntens, 
IX,  90;  Tangl,  Die  Grafen  Ton  Oitenlmrs,  1.  c) 

>  Abi  Otto  n.  von  St  Peter,  1876—1414.  (Notim.  chron.  e.  Petri, 
337.)  Die  Series  abbatnm  s.  Petri  hat  den  5.  Jnni  als  Todestag. 

3  Vielleicht  Abt  Maripiard  von  Gloink,  11.").',— um  1190.  (Pritz,  1. o.,  161.) 

Da.H  Necf'Uogium  von  Admnnt  hat  zum  13.  .Iiuii  einen  Abt  Mar^nard. 
<  Abt  Conrad  von  Krom.siaünster,  1360 — 1363,    (l'achmayr,  Series 

«bb.  Cremifan.,  U,  IDl.) 

*  Kaiser  Friedrich  I.  starb  1 190.  Die  Necrologien  von  Admont,  St  Lam- 
brecht, Nonuberg,  St.  Peter,  Klein-MariaseU,  Klostomeuburg,  Seckan 
(cod.  390,  1.  c.)  haben  denselben  Tag,  das  von  Molk  den  9.  Juni. 

ß  Abt  Erhard  von  Garsten,  ir?52  t3<',5.  'Pritz,  Gcseh.  von  (iaisten 
und  Gleiuk,  31;  Frless,  Gesch.  von  Gartitcn  in  Studien  etc.,  II.  .Jahrg., 
als  Abt  Eberhard.)  Das  Neerologinm  von  St  Lambrecht  erwHbnt  «einer 
an  demselben  Tage. 

Abt  Christof  L  Ulrici  von  Milstat,  1418—1446.  (Marian,  I.e.,  V; 

Arch.  de.s  Kärntn.  Gesch.- Vereines.) 

*  Abt  Rndger  von  Ossiach,  1270  —  1272.  (Wallnor,  1.  c,  71;  Annales 
Ozziac.j   Das  Mucrologium  von  8t.  Lambrecht  hat  denselben  Tag. 

*  Propst  Johann  III.  von  Voran,  1518.  Er  starb  awei  Monate  nach 
seiner  WahL  (Sehmnta,  Hist-topogr*  Lexikon  von  Steiennark,  IV,  877; 
Bmnner,  Chorberrenbadi,  669.)  Die  Necrologien  von  Adnont  nnd  Benn 
erwähnen  seiner  am  14.  Juni. 
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XVIII.  Kai.  Jnlii  (14.  Juni). 

Jacobus  abbJ  —  Katharina  Steinerin^,  Veronica  Kark-. 
pergerin^  Dorothea  Embergerin  in  monaaterio  virginum 
professanim.* 

ZVn.  KaL  (15.  Jani). 

Depositio  Gebhardi  archiepisc.  eccl.  Admont.^  —  Gun- 
theros  epiec.''  —  Fridericus  dux.^ 

XVL  Kai.  (16.  Juni). 

Erasmus  abb. 
XV.  Kai.  (17.  Junn. 

Maurus  abb.  Burensis.''  —  Diemud,  mon.  nostrc  congr. 

X.  Kai.  (22.  Juni). 

Eberhardus^  arcbicpiäc.  '  —  Weriandus  abb.'^ 


1  Al.t  J.iolj  H  oll  (MI  folder  von  Mond80t\  1406 — 1415.  (Scbnüd, 
Beitrüge  zur  Geacli.  von  Mondsee  in  Studiou  etc.,  III.  Jahr^.,  4.  Hoft, 
290.)  Die  Necrologieu  von  Admont,  Nouuberg,  Kremsmunstor  haben 
denwlbmi  Taf  . 

*  Ana  dem  HiaittorialtttifeMlileehte  der  Grafsn  toh  Ortenlnurg,  geniumt 
von  Stein  oder  de  Petra.  Schloea  Btdn  lag  swt§ehett  Oberdraaburg 

und  Oroifoiibnrjr. 

'  Ans  rliMii  f'dliMi  k.'irnfnerischen  OeschlechtP  <li'r  Herreu  von  Karlrtberg. 
(Weiss,  Kärntens  Adel,  83.)  Scblosa  Karlsberg  lag  iu  der  Gemeinde 
HOnendorf,  Beiirk  St.  Veit. 

*  Zu  Oniach  bestand  aacb  ein  FraueDkloster,  welches  1484  endete.  Wallner 
sagt:  ^ub  eiofl  (nempe  nbbatis  Leonardi)  gubematione  perüt  totam  coe- 
nobium  miaerrimo  et  calamitosissimo  incendio  ipsa  die  s.  Leonardi 
anno  1484.    Post  hanc  incinerationeni  deütit  eonventus  soronim  ' 

*  Erabischof  Gebhard  von  Salzburg,  106U-1088,  Stifter  von  Adniont 
and  daaelbdt  begraben.  (Wichuor,  Gesch.  von  Admont,  I.)  Die  Necro- 
logien  von  Admont,  8L  Peter«  St.  Lambrecht,  Melk  and  Nonnberg  stimmen 
flberein. 

«  Günther  von  Krapfeld,  der  erst«  Bischof  von  Gurk,  1072  -1090. 
(Sehr-. II  .^.'ries  f>in«c.  Gurc  ,  1.  c.)  Die  Necrologion  von  Admont,  Öt.  Peter, 
Doiiisütt  äaii^burg  haben  doasolben  Tag. 

'Herzog  Friedrich  II.  von  Oesterreich,  1230  — 1246.  (Meiller, 
Babenb.  Beg.)  Die  Necrologten  von  Admont,  St.  Peter,  KIein>llariaselI, 
Klosternenbiug,  Lilienfeld,  Monnbeig,  Seckan  stimmen  flberein. 

^  Abt  M.mrus  von  Micbael-Beuern,  1531  — 1533  Administrator,  dann 
15;5:J--l.'<n  Abt,    Er  ^tarb  nm  18.  Juni.    (Filz,  I  c.  llfv) 

"  Er/,  bischof  Eberhard  I.  V  <i  II  Salzburg,  1147—  IIOJ.  (Meiller,  Salz- 
burg. Reg.)  Seiner  gedenken  die  meisten  üstcrrcichtscben  Todteubücher. 
»  Abt  Weriand  von  St.  Panl,  1811—1814.  (Noug.irt,  l.  c,  U;  ScbroU, 
1.  c)  Die  Necrologien  St.  Paul  und  St  Lambrecht  haben  den  84.  Jnni. 
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DL.  Kai.  {2S.  Juni). 

Ortoifus  abb.* 

VII,  Kai  (25.  Juni). 

Godefridiia  abb.^  —  Georgias  abb.  in  Arnoldstain.' 

in.  Kai.  (29.  Jani). 

Hemma   comctibsa,   fuudatrix   eccl.   Uurckensis.'*  — 
Petrus  abb.  in  Arnoldätain  1578.* 

Julius. 

V.  Id.  Jnlü  (11.  Juli). 

Bernbardiw  archidiaooniu.'  »  Martinns  abb.^ 

m.  Id.  (13.  Juli). 

Petrus  abb.^  —  Wolfgangus  abb.  Salzburg. 

n.  Id.  (14.  Juli). 

Deu2o,  abb.  huius  loci.* 

t  Abi  Ortolf  von  Bt.  Lambrselit,  13S0— 1341.  (Bninnar,  1.  c,  SOO.) 

Dio  Necrologion  von  Admont  und  St.  Lambrecht  stimmen  üboreln. 
J  AM  r.ottfriedl.  von  Admont,  1138  — llGä,  (Wiobner,  1.  c, I.)  Viele 

NuiTolopien  f^rwülmon  soinor  an  diesem  Tago. 
3  Abt  (loorg^  MatHchberger  von  Arnoldsteiu,  1506— 1607.  (Marian, 

L  c,  V,  374.)  Nach  nrkandllchen  HoÜMn  im  Arab.  des  Kirtn.  Oeech.- 

Vereinee  hien  er  «Uagenaberifer'. 

*  QrSfin  Hemma  von  Frieaach  und  Zeltachaolt,  fitifterin  von  Gurk, 
starb  nm  29  .ruul  1015.  (Ankcrshofon,  Gesch.  von  KSnitcn,  II,  374.) 
Das  Necrolopium  von  St.  Potor  liat  den  'J8.,  das  des  Doiustifles  8alisburg 
im  I.  den  29.,  im  U.  den  2b ;  die  von  Admont,  Seckau  und  Gurk  (Cod. 
1119,  alt  S9/1  ia  der  Oraier  UniTer^tftta-BibUotbek  und  Mee.  7243  in 
der  Wiener  1^.  k.  Hofbibliotbek)  den  89.  Jani. 

*  Abt  Peter  BOmer  Ton  Arnoldetein,  156S— 1678.  (Bfacian,  1.  c.p 
V,  375.) 

«  W.ihnschpinlich  der  boi  Rubels  (1.  c,  552.  64H)  1201  und  1213  vorkom- 
mende ,Uernardua  archidiac.  Villaoensis'. 

7  Abt  Martin  Ton  Kremsmttnster,  1876—1399.  (Pachmayr,  1.  c,  II, 
SOO.)  Die  Neorologten  Ton  St.  Lembreebt  und  St  Polten  bal»en  den- 
•ellten  Tag. 

«  Abt  Poter  von  St.  Lambreclit,  1358—1376.  (Brnnner,  1.  c,  200.) 
Die  Necrologien  von  St.  Lambrecbt  und  Beckaa  erwähnen  seiner  an 

demselben  Tage. 

0  Abt  DouKo  von  OaBiach,  um  1072—1126.  (Wallner,  1.  e.,  61;  Annale« 
Oauae.)  Dieee  Be^emngneit  ist  unriebtiff.  Fttr  daa  Jahr  1072  berafen 
(rieb  beide  Quellen  anf  den  Patriarebeo  Ulrioh  L  Ton  Aquileia;  allein 
dieaer  regierte  1086— US  1.  (Bubeis,  1.  c,  641;  CaSmig,  I.  c,  267.)  Die 
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ChaimdoB  abb.^ 

ZVn.  X»L  Angosti  (16.  Juli). 

EUisabeth  monialis  nostre  coDgr.  1658  ad  8.  Oeorgium.' 

XVI.  Kai.  (17.  Juli). 

Hainricus  abb.' 
Zrr.  KaL  (19.  Juli). 

WerenheniB  abb.'* — Wolfgangua  abb.  8.Petri  Sabsbuig.* 
Xm.  Kai.  (20.  Juli). 

Chunradus  abb. 

ZI  KaL  (23.  JuH). 

Philippus,  duz  Karinihie.* 

Vm.  Kai.  (25.  Juli). 

Johaoues  episo.^ 


Da tirang  dtr  Notis,  bdiction  und  Regier uugsjaiir  passen  auf  1Ü9C*,  daher 
Abt  Denzo  tim  1096  regierte.  Auch  das  Totlcsjalir  ist  imrichtig,  da  nach 
W.%llDor  auf  Deuzo  Abt  Friedrich  Niger  und  dann  Abt  Hezelin  folgen 
und  letzterer  Abt  schon  1124  urkundlich  vorkommt.  (Ankershofen,  Urk.- 
Hr.  176,  211}  Maeliar,  0«mL  d«r  Sfeeimark,  lY,  S62.) 

1  Abt  Conrad  von  Admonl,  1831—1848.  (WIehner,  1.  o.,  IL)  Seiner 
gedenken  die  Neorologien  von  Adittont,  St.  Lambrecht  und'Salsbnrg. 

'  Im  Benedictinerinnenstifte  St  Oeurpj-on  am  Läupseo. 

*  Da.s  Nücrulopinra  von  Üt.  Lnaihroclit  bat  an  diesem  Tage  sec.  XIY.  auch 
einen  Abt  Heinrich  ohne  Ortsangabe. 

*  Abt  Wernher  von  St.  Panl,  1138—1160.  (KTengart,  1.  c,  II,  8;  Schrull, 
1.  e.)  Seiner  gedenken  die  Neerologien  von  St.  Panl,  St.  Peter,  St.  Lam< 
Iweeiit,  MUitati  Kloitemeabarg,  Monnberg,  Domstift  Salibnrg  an  dieaem 

s  Abt  Wolfpang  toii  8t.  Petor,  löO-J  — lol«  (Noriw.  chron.  s.  Petri, 
437.)    Er  erneuerte  mit  Ossiacfa  die  C'onföderation. 

*  Pbilipp,  Solln  dea  Heraoga  Bernhard  von  Karoten,  1847—1856 
ohne  kireUiehe  Weihen  erwihlter  Erahisehof  von  Salabntg,  1869  anm 

Patriarchen  von  Aquileia  erwählt,  machte  1868  nach  dem  Tode  aeinea 
Bruders,  IToraop  l'lvirb  III,  vnu  Käriiton,  gepon  Köuif:  Otfokar  von 
Ilühweii  An.spruch  aut  Karriten,  wurdi'  im  i-'ebruiU"  I27ö  vuu  dem  r<itniscljoii 
KSnige  Kudolf  I.  mit  Kärnten  belehnt,  ohne  aber  zum  wirklichen  Besitze 
an  gelangen,  vendehtete  an  Gnnaten  dea  Grafen  Meinhard  von  Tirol  anf 
daa  Hanogthnra  nnd  atarb  1879  an  Krenu.  (Sehroll,  Daa  Heraogthnm 
Kärnten,  1269—1335  iu  Carinthia  1874;  Taogl,  Gesch.  von  Kärnten.) 
'  Johann  L  von  Enstal,  Bisrl  ^f  von  Gurk,  I->7f)— 12R1  Er  starb 
zu  Taaden  am  22.  Juli  nach  einem  Fragmeute  eine«  Katalogs  von  Gurk 
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Vn.  Kai.  (26.  Juli). 

Alkerus  abb.^ 

Vt  XmL  (27.  Juli), 

Hellich  abbatissa.* 

IV.  Kai.  (29.  Juli). 

Lupoldus  dux.^ 

m.  KaL  (30.  Juli). 

Otto  episc*  —  Nicolaus  abb. 

U.  Kai.  (31.  Juli}. 

Augustinus  abb. 

Augustns. 

Kalend,  (1.  August). 

Ernestus  abb.' 

III.  Kon.  (3.  Auf^ust). 

Werenherus  abb.'* 

als  (i(;.s,iiMltor  des  Königs  Kudulf.  (Schrull,  Seriös  eiiitsc.  Gurc,  1.  c.) 
Die  Necrologieu  von  Admout,  St.  Poter,  Domstift  Salzburg  habuu  ebcu- 
falU  den  25.  Jttli. 

1  Abt  Alker  tod  Milatat,  drea  1801  —  naoh  1218.  (Urk.  im  Arah.  dos 
Kftratn.  Gesch.- Vereines.)  Die  Necrologiea  von  Uilatat  und  St.  Lambrecht 

erwnlinftii  seiner  an  d«*mHo1hon  Tage. 
'  Aeblis.sin  Helwip  von  8t.  Georgen  am  Läng^see.    Sio  kommt  1321 
urkundlich  vor.    (Vidimirtes  Copialbuch  im  Arch.  des  Kärtu.  Gesch.- 
Vereines.) 

*  Hersog'  Leopold  VL  von  Oesterreich,  1196—1230.  (Meiller, 
Babenb.  Reg.)  Seiner  gedenken  vicio  TodtenbUcber  am  28.  Juli;  andere, 
wie  die  von  Ailniunt  bei  Pe/  und  Seckau  (cod.  äOU,  1.  c.)  den  Melk 
und  .Schottoniititt  nm  27.  Juli. 

*  Bischof  Otto  (electtis)  von  Gurk,  1214.  (Scbroll,  Series  eptKc. 
Gurc.,  I.  G.)  Die  Neorologien  von  St.  Feter,  Kloitemeabiug,  Domatift 
Salzburg  haben  denselben  Tag,  das  von  St.  Lambrecht  den  29.,  das  von 
Gurk  (Msc.  7243,  1.  c.)  den  19.  Juli. 

*  Abt  Eriiest  Oltsdorffr  von  Kronism  ü  ii  itor,  131?»  — 1360.  (Paeh- 
mayr,  1.  c.)  Das  Nccroh»gium  von  Kromamüuster  crwiihnt  seiner  am 
Sl.  Juli. 

*  A^t  Wernher  von  St.  Lambreoht,  1168-»eirca  1180..  (Paogerl,  in 

Beiträge  zur  Kunde  etoierm.  Gcsch.-Quellen,  II,  124;  Urunner,  I.  c,  11)8.) 

Die  Necrologieu  von  Admout,  St.  I^olrr.  St.  Lamln «kIiI,  Klein  Mrni.-izoU 
habou  denselben  Tag;  die  von  Monuberg  und  Domstift  Salzburg  den 
"i.  August. 
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IL  Von.  (4.  August). 

FridericuB,  duz  de  Tedikf  a.  1406.  ^ 
Von.  (ö.  August). 

Andreas,  abb.  boins  loci  a.  1437.' 
TL  Id.  (8.  August). 

Peregrinus  patriarcba.'  —  Gotschalcus  abb.^ 
14.  (9.  August). 

Wolfiramus^,  Geroldus,  Ulricus*  abbates. 
IV,  Id.  (10.  August). 

Geroldus  abb.' 
XIX.  XaL  Beptembris  (14.  August). 

Ubictts  abb> 
X7L  KaL  (17.  August). 

Hermanuus  abb.'^  —  Ilaiuricus,  comcs  de  Ortcubiirg.  " 


•  \l(tr/.i)\2:  Friedrichs  vou  Toi^k  Toclitor  Margaretha  war  die  Gemahlin 
des  Graten  Friedrich  III.  von  Ortonburg.  (Uuschberg,  1.  c)  Dieser  Um- 
stand erklirt  »tan  Encheiiien  in  dissem  Todtenbaohe. 

3  Abt  Andre*«  I.  von  Ossiaoh,  1429  —  1487.  (Wallner,  I.  c,  8S{ 

Annale»  Ozziac.) 

3  Patriarch  Peregrin  I  von  Aquiloia,  1131  —  1161,  ein  Sohn  des 
UerzogB  Ulrich  I.  von  Kiirnten  aus  rinm  M.inse  8ponhotni.  (Rubei^,  I.  c, 
564;  Neugart,  Uist.  muuiiüt.  8.  Pauli,  1,  74;  Czöraig,  1.  c,  271.)  Die 
Mecrologien  Ton  Aquileia,  Eberndorf,  Mibtat  haben  denselben  Tag. 

«  Abt  Goitsebalk  von  St.  Lambreeht,  1258—1879.  (Bninner,  1.  e., 
198.)  Er  resignirte  am  81.  Jnli  1279  und  etarb  am  8.  Anguat  1280. 
Die  Necrologien  von  Adnaont  und  St.  Lambrecht  erwUinen  seiner  an 
dpm»elber»  Tafr«? 

Abt  Wolfram   von  St.  Lambrecht,  1148  —  1160.    (Pangerl,  1.  c; 

Bruuuer,  1.  c,  197.)  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  stimmt  Uberoiu. 
«  Abt  Ulrich  I.  Ton  St.  Paul,  1192—1283.   (Nengart,  I.  c,  U,  19; 

SchroU»  1.  e.)  Das  Neerologlnm  von  StPanl  erwähnt  seiner  am  11,  Angnst. 
^  Nach  dem  Necrologium  von  St.  Lambrecht  war  Oerel d  Abt  Toa  Bo* 

f^Hf.T.o  in  Friaul,  .spc-.  XIIT. 
^  Abt  Ulrich  IV.  Ecklinger  von  St.  l'aul,   1414—1432.  (N(Mif,'art, 

1.  c,  II,  83;  Suhroll,  1.  c.)   Das  Necrologium  von  6t.  Paul  gedeukt  seiner 

am  11.  Angost 

*  Hermann  II.  von  Sehwamberg,  Abt  Ton  St  Panl,  1391—1399. 

Er  wurde  im  Auftrage  dos  Erzbischofs  Gregor  von  Salzburg  abge.setzt 
und  starb  ani  17  August  1401  zu  St  T.oron/.en  in  der  Wüste  in  Steier- 
mark, einer  Bcsiti^uu^  dos  Stiftes  St  i'aul.  (Nougart,  1.  c  ,  II,  79;  Schroll, 
1.  c.)  Die  Necrologien  von  Eberudort'  und  Scckau  (cod.  3i)0,  L  c.)  haben 
denselben  Tag. 

1«  Graf  Hei  nr  ieh  m.  Ton  Or  tenbnrg  starb  nach  1870.  (Tangl,  I.  c,  H,  28.) 
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XV.  Kai.  (Ib.  August). 

Otto  oomes  et  (urepositiu.* 

XIV.  Xia.  (19.  August). 

Fridericus  imperator  a.  1493.* 

XI.  Kai.  (22.  August). 

Nicolaus  abb.  —  Otto  miles,  fundator  Capelle  adkereokis 
monasterio.  —  Albertus  prepositus  monast.  ia  Gries.' 

VII.  XaL  (36.  August). 

OttakeruB,  rez  Bohemie,  oceiaus  a  Rudolfo,  rege  romano 
1278.* 

V.  Kai.  (28.  August). 

OttakeruB  abb. 

IV.  KaL  (29.  August). 

Hiltwardus,  abb.  huius  loci.^ 

m.  Kai.  (30.  August). 

Generosus  Maurieius  Dicti  ichstainer,  officialis  huius  loci, 
die  lune  etc  septimo  etc  (sic!).^ 

'  (ür.if  (Jtto  nr.  von  Ortenburg  erscheint  »chou  1248  als  Domherr  von 
Bamberg,  1256  als  Propst  von  St  Jacob  in  Bamberg.  (Dr.  Tangl,  I.  c, 
n,  6;  Aokenhofen,  Urk.-Beg.,  Nr.  1289.) 

*  Kaiter  Friedrieh  IIL,  1440—1493.   Das  Heerologiiiai  von  Xlsin* 

Mariazell  nnd  das  Clirunicon  von  Stams  in  Tirol  (PM>  Seripi  rttr.  anstr., 
IT,  457)  haben  übeufalls  den  19.,  das  Necrolog^inm  von  Nonabeigden  80., 
die  des  Sohutteustiftes  und  von  Lilienffild  dou  is.  ÄuguHt. 

3  Propst  deü  ehemaligen  Augustiuer-Cburherreuätiites  Grien  bei  Bozen. 

'  Die  Neerologien  tob  LillMifeld  (Ztiwberg,  in  Fontei  «er.  aoatr.,  IL  Abtii., 
41.  Bd.K  SeelMn  (Diplomat  mm.  Btyr.,  II,  and  ood.  S90,  1.  e.),  Xlein- 
Ifaria^.ell,  Klostemeuburg,  Minoriten  in  Wien  (Pez,  1.  c,  11,471)  heben 
dersoUnMi  Tag",  das  von  Admoiit  bei  Pe/.  den  22.  August. 

*  Abt  Hiltward  von  0«siach,  bis  1187.  (W.iUner,  I.e.,  G6;  Arch.  für 
vaterlftud.  Gesch.  Kärntens,  X,  26ö.)  £r  soll  23  Jahre  regiert  haben, 
wee  nnmSglieh  ist,  da  tot  1169  —  nach  1177  Abt  Berthold  L,  dann  Abt 
Udelhard  und  endlich  Abt  Hiltweid  regierten.  Naeb  Ifeiger  (Hisfc. 
Salisb.,  pag.  1171)  starb  Abt  Udelhard  1187  nnd  sein  Nachf(j1<^'er 
Abt  Hiltward  1210  Er  kannte  daher  dio  Aebto  Herthold  II  ,  1187  — 
nat  h  1192,  Ebbo  oder  Albero  I.,  vor  1197—1206,  Gottfried  1206  -1207 
nicht,  sondern  erst  Abt  Conrad  I.,  1207  — nach  1220,  welchen  er  1231 
sterben  llwt. 

*  Moria  von  Dietriehetein  erscheint  vrknndlieh  1497  ab  Biohter  an 
Oflaiaoh  (Areh.  des  Kimtn.  Geeoh.<yerrinee)  und  starb  1507. 


SOI 


IIL  Hon.  Septembris  (3.  September). 

Leutoldus  abb.'  —  Johannes  abb.'' 

H,  VeiL  (4.  September). 

Marquardiu  abb.'  —  Lucas  abb.  Oottwic*  —  Thomas 
abb.^  —  Johannes  Eazlinger,  abb.  s.  Pauli,  1483.^ 

TEIL  Id.  (6.  September). 

Engclbcbalcus Gregoriuä  abbate». 
VIL  Id.  (7.  September). 

Hainricus  episc.^  —  Johannes,  abb.  hoius  loci.^ 

>  Luitold  von  Tovernick,  Abt  von  Admont,  1165—1171.  (Wiehnar, 
1.  o.,  L)  SefaMr  g8d«iik«n  dto  Todtrabtteher  von  Admoot,  8t  Lambrecht 
und  Salsbai^. 

«  Abt  Johann  I.  von  Admont,  1199  1>202.  (Wiclinor,  1.  c,  IT.)  Dio 
Necrologien  von  Admont»  MUatat,  St.  fetar,  Domvtift  SAlsburg  stimmen 
ttberein. 

*  Abt  Mafqnard  von  Arnoldatain.  Kr  gahdrt  dam  Sil.  aae.  Mn,  iat 
abar  orkundlieh  niebt  bekannt.  In  dar  Abtreibe  bei  Itoiaa  (I-  ^* 

S61)  fehlt  er  ebenfallH.   Die  Necrologien  Ton  St.  Lambrecht  und  Nonn- 

bprg^  haben  deiisell»en  Tag,  das  von  Admont  bol  Pez  den  3.  Septombcr. 

*  Abt  LucaH  Stockstall  von  Göttweip,  U32— 1439.  (Unnuifr, 
1.  c,  133.)  Mach  dem  Necrologiam  von  Klein -Mariazell  starb  er  am 
28.  September. 

*  Daa  Naerologinm  Ton  Admont  bei  Pas  hat  au  diaaan  Tafa  iThonaa, 

abb.  do  ctdla  principam*.  Abt  Thomaa  Ton  Fflratanaell  in  Baiem, 

1427-  -14H8.     {.Mormm.  hn]r.,  V.) 

*  Altt  .loiiann  Es«linp(M-  von  8t.  Paul,  1450  —  1483.  (Noupart,  1.  c, 
U;  Scbroil,  1.  c.)  Dm  Nocrulogium  von  St.  Paul  erwähnt  seiuer  am  2., 
daa  von  Seekau  (cod.  390)  am  4.  September. 

1  Abt  Engelaohalk  von  Arno  Idstein,  eirea  1198.  (ICeiaer,  Salab. 
Reg.,  Nr.  74,  ])ap.  166;  Ankershofon,  Urk.-Ref.,  Nr.  6fi6.)  Er  l^lt  in 
der  Abtroiho  bei  Marian  (K  c,  V,  361).  Daa  Maerologinm  TOn  Milstat 
hat  deuselbeu  Tag. 

*  Bischof  Heinrich  II.  von  Qurk,  1214-1217.  (Schroll,  Series  episc. 
Chire.,  1.  G.)  Daa  Necrologinm  der  St.  Moriaeapelle  im  Scidowa  StiaaS' 
bwrg,  der  ehemaligen  Beaidena  der  FOntbiachM»  Ton  Qork  (Orig.-Mic. 
im  Arcb.  Bisthum  Gurk)  hat  denselben  Tag-,  die  Necrologien  Ton 
St.  Peter  und  Dom.stift  Salzburg  haben  den  8.  September. 

*  Abt  Johann  von  Ossiacb,  1373—1390.  (Walluer,  1.0.,  81;  Annale« 
Ossiac)  Er  kann  erst  1391  gestorben  sein,  da  er  am  18.  Norember 
1990  nooh  niknndlieb  erMbeint  (Orig.-Peig.  im  Ardi.  an  Bt  FanL)  Die 
Kecrologien  von  Ifüstat  und  Ebemdorf  haben  den  7.  November,  daa 
von  Admont  M  Pen  den  7.  September. 
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Tl.  Id.  (B.  September). 

Albertus  comes  et  episc.  Trident.! 

V.  Id.  (0.  September). 

Liulwicus,  Johannes*,  Fridericus  '  abbate«.  —  Hiero- 
nymus abl>.  ö.  Lamperti.* 

n.  Id.  (12.  September). 

VituB  Pissingery  abb.  s.  Pauli.^ 

XVm.  Kai.  Octobris  (14.  September). 

Ulricus  episc/'  —  Cboiu'adus  Weixeipaumb,  abb.  Sco- 
toruiii  Vienne.^ 

XVH.  Xal.  (15.  September). 

Victor,  abb.  Altahe  inferioris.^ 

Xm.  Kai.  (10.  September). 
Chrititianus  abb. 


*  Oraf  Albert  U.  toh Ortenburc:»  Biiohof  von  Trieni,  1363—1390. 
(Marian,  1.  c,  II,  88.)  Oams  (Serioe  epiao.)  hat  den  9.  September  als 
Tu  dostag. 

3  Abt  Johann  IV.  von  Göttwei^,  U44.   (Bronner,  1.  c.,  184.)  Das 

Necrologium  von  St.  Pölten  stimmt  ühproin. 
3  Vielleicht  Friedrich  II.  von  Weidenberg,  Abt  von  St  Emiuerau 
in  Begenabnrg^,  IMd—f  10.  September  1895.  (Die  Aebte  TOB  St.  Euime* 
ran  von  BiannroaUer  in  Studien  et«.,  1888,  Jahrf.  IV/8,  118.) 

*  Abt  Hieronjmns  von  St  Lambrecht  in  Seon,  1521  -  1529.  IX.  Kai. 
Septembris.  (Hundius,  1.  c,  III,  242.)  Ist  wnhracheinlicb  ,Kal.'  mit 
Unrecht  beigo<?et-/.t;  p.«  poU  wohl  ,IX.  die  Septembris*  heisson. 

»  Abt  Veit  Pissingei  von  8t.  Paul,  1530—1531.  (Neugart,  1.  c,  II; 
SchruU,  1.  c.)  Dhs  Necrologiam  von  86ckau  .(cod.  390,  1.  c.)  hat  den- 
aelben  Tag. 

*  Graf  ülriehl.  von  Ortenbarg,  Bischof  von  Qnrk,  1281— Ende  De« 
cember  1253.  (ScIuroU,  Serie»  epiac.  Ourc  ,  1.  c,  Iti  und  Anhang  4S; 
Dr.  Tangl,  Di»  Hrafen  von  Ortenburg,  1.  Abth.,  288,  1.  c.)  Hansiz  (G«irm. 
sac.  II,  348),  Hundius  (1.  c,  10),  Marian  (1.  c,  V,  211),  Moogor  (Vor- 
Keichniss  der  deutächeu  Bischöfe,  43),  Garns  (1.  c,  268)  liabeu  ebenfalls 
den  14.  September  ala  Todeetag.  Allein  er  ereeheint  am  16.  Deoember 
1268  Boeb  arknndlieb  (Orig.^Peig.  Domoapitel  Gnrk),  während  sein 
Nachfolger  Bischof  Dietrich  II.  am  15.  Mai  1854  in  einem  päpstlichen 
Brevo  schon  als  ,electus'  erscheint.  (Diplom,  aac.  Stjr.,  i,  214;  Ankeie- 
hofen,  Urk.-Keg.,  Nr.  1200.) 

Abt  Conrad  Weixelbauot  zu  den  Schotten  iu  Wien,  1528— 1541. 
(Bmnner,  1.  c,  395.)  Das  Neerologinm  von  St.  Polten  hat  denaelben  Tag. 

*  Abt  Victor  von  Nieder-AUaioh,  1584—1685.  (Monnm.  böte.,  XI,  11.) 
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Xn.  Kai.  (20.  September). 

Sophia  regiua  et  momalis.^ 

Z«  Kai.  (22,  September). 

LndwicuB  abb.  —  Leopoldus  arcbidax  Austrie,  comes 
Tirolis. 

DL  Kai.  (23.  September). 

Rudolfus  abb. 2 

VUL  Kai.  (24.  September). 

Romanus  prepositus.^  —  Thechia  indusa  in  monte  ad 
B.  Thomam  1305. 

TL  Kai.  (26.  September). 

Ulricue,  abb.  istius  loci  1407.^ 

IV.  Kai.  (28.  September). 

Popo  patriarcha,  fundiitor  kuiuä  ecclcsic.'  —  Chunrudus 
abb.''  —  Gerdrudib  regina.' 

m.  KaL  (29.  September). 

OhunraduB  archiepisc.** 

'  Sophia,  Tochter  des  K'-ni^^s  Bein  II.  von  Ungarn,  tirilnn  ll.'iO 
KU  Adniont  deu  Schleier.  Siebe  Uber  sie  Wichuer,  Geach.  von  Admont,  I; 
A.  TOD  Jakaeb,  Zur  Lebenq^ebrahte  Sophias  ete.,  ia  den  Mittheilnngiett 
dea  InatitutB  lUr  Dstonr.  GeMhtchtafonehiuig,  Erytnsuttgtbfttid  II,  Heft  n. 

Nach  dera  Nccrologium  von  Admont  starb  sie  am  16.  September. 
2  N.i(.'li  (loni  Necro1»>:iuiu  von  A<1iaont  Rudolf,  Abt  von  Botasso  in 

l'ri.Tul,  s&e.  XII,  i'  --J.  Si^ptfinhcr. 

Propst  Koman  von  Eborndorf  erscheint  urkundlich  um  1154. 
(Scbroll,  Urk.>Beg.  von  Eberndori^  Nr.  2,  pag.  20.)  Dee  Creerologinm 
von  Ebendoff  hat  deaaelben  Tag.  Im  Verbradernngabuehe  von  Seckan 
(cod.  611,  1.  o.)  enebebt  er  ebenfalls  unter  den  im  September  Veretor« 

benen. 

*  Abt  Ulrich  I.  von  Ossiach,  layi  — 1407.    Siohu  IJ.  Aprii. 

*  Patriarch  Poppo  vou  Aquileia,  1021  —  104-2.  ^Kubeis,  1.  c,  496.) 
CtOrnig  (1.  c,  248)  hat  als  Hegierungsseit  1019^1046.  Das  Neerologtam 
TOD  Aqoileia  stimmt  flberein. 

*  Abt  Conrad  von  Milstat,  eirea  1916^1818.  Das  Neerologinm  von 
Milstat  hat  denselben  Tag. 

'  Nach  «loin  Necrolo^'ium  von  Admont  Gertrud,  Königin  von  Ungarn, 
Gemahlin  des  Küiiig«  Andreas  11.  Sie  wurde  am  28.  September  121.? 
ermordet.  Die  Necrologien  von  Klostemeuburg  und  Bamberg  (Jaffe, 
BibUeth.  rer.  germ.,  V)  haben  denselben  Tag. 

*  Ersbisehof  Conrad  II.  von  Salsbnrg,  1164—1168.  (Meiller,  Salzb. 
Beg.)  Seiner  gedenken  am  88.  September  die  meisten  Osterr.  Todtenbttcher. 
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Dyttricus.  Nicohuis  ubbutes.* 
IL  Kai.  (30.  Sepieinber). 

Gebwoitufi  abb.  —  Leonardus  Zorn,  abb.  huius  loci  1485.' 

Octobris. 

Kaiend.  Ootobris  (1.  Oc  tober). 

BerenharduB  abb.^ 
yi.  Hon.  (2.  October). 

GhunradaB  abb.  —  Leo  Dietrichstameri  armiger. 

Y.  Hob.  (3.  October). 

Chuno  preposituB.^  —  Fbilipp us,  rex  Castelle^  Mazi- 
miliani  regia  fitias.' 

IV.  Von.  (4.  October). 

Hermannus  dux.* 

U.  Non.  (0.  October). 

Weniherus  epist.'  —  Otto  miles  de  Ilinielpcrf^'  l.'U;').* 
JolmnnoB  comes  a  Pappeiilieim  in  prelio  apud  Luzain  ■',  ubi 
et  Hernarduö  abba«  Fnldensi«,  biuguJaris  zelator  et  promotor 
nostri  ordinis  et  refoimator  eximius  sui  duca^is  monasterii. 

>  Abt  MieoUna  Yon  Ob«rbnrg  In  üatant«i«vni«rk,       — nach  1406. 
Oroiea,  1.  c,  n,  188.)  Du  Neerologinm  to»  8t.  Lanbfecht  gedenkt 

seiner  an  demselben  Tage. 
5  Abt  Leonard  Zorn  van  Ossiaeh,  1473—1485.    (W.illner,  1.  c,  86.) 
Er  resigairte  am  30.  November  und  starb  1485.   (Aiinaloa  Oxziac.) 

Die  Resignation  ist  richtig,  da  Ersbiaehof  Johann  von  Gran,  Adroini* 
•trttor  Ton  Salsbarg,  dieselbe  «n  18.  Deeember  1484  genehmigte.  (Arch. 
dei  Kirtn.  Oewb.- Vereine«.) 

*  Abt  Bernhard  von  Lambach,  1148—1167.    Die  Necffolos^en  von 
Admont,  St.  Pot«?r  und  St.  Lambrecht  haben  denselben  Ta^r 

*  Prop?«t  Chuno  von  Salzbnrfr,   1234 — 1242.    Das  Necrolnpium  von 
ät.  Feter  stimmt  überein,  das  von  Nonnberg  hat  den  4.  October. 

*  König  Philipp  von  Castilien,  Sohn  des  Kaisers  Ifucimillaa  I., 
starb  1606. 

'  Herzog  Hermann  von  KXraten,  1161*^1181.  (Neogart,  1.  c,  I; 
SchroU,  1.  c.)   Das  Necrologium  von  St.  Peter  hat  denselben  Tag,  das 

von  Seckan  (cod.  3^^0,  1.  c.)  den  6.  October. 

Wahrscheinlich  ein  Schreibftihler  für  ,Wichardas*.  Erzbischof  Wi- 
chard von  Salzburg,  1312—1315.  Das  Necrologium  des  Domstiftos 
fialsbnrg  bat  ebenfkUa  den  8.,  das  Ten  Nonnberg  den  7.  Oetober. 

*  Ana  der  edlen  kirtnefisehen  Familie  der  Henren  von  Himmelberg. 

*  Die  Schlacht  bei  Lützen,  in  weleher  Graf  Pf^penbelm  fiel,  fluid  am 
16.  Morember  1682  statt. 
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Von.  (7.  October). 

Gcorgius,  abb.  s.  LampertL' 

VIL  Id.  (y.  October). 

Gottfridiis  patriarcluu^  —  Chimradus  abb. 

IV.  Id.  (12.  Oktober). 

Hainricufl  duz.' 

IIL  Id.  (13.  October). 

Schwigkenis,  abb.  huius  loci.^  —  Albero,  abb.  istiuß  loci.-' 

n.  Id.  (14.  October). 

Chunradua  episc.''  —  Hainricu«  abb.' 

Id.  (15.  October). 

Joluuuiea  abb.^ 


>  Abt  Goorg  von  St.  Lambrecht  in  Seon,  1Ö29— 1533,  aaptima  die 
Octobris.  (Hundius,  I.  c,  III,  242.) 

>  Patriareh  Gottfried  Ton  Aqvlleia,  1182—1194.  (Bvbeis,  1.  c,  637; 
OiSnig^  1.  A.,  276.)  Daa  Necrologinm  von  Adnont  hat  demelben  Tag. 

*  Hersog  Heinrich  T.  von  KArnten,  1144—1161.  (Sduroll,  Die  Spon- 
heimer, 1.  c-,  Neugnrt,  I.  c,  I,  65.)  Die  Neorologien  von  Admont, 
St.  Peter,  ^t.  I  umbrecht,  Milstat|  öeckan,  Oonutift  Salibiiig  enrXhnen 
seiner  au  domselben  Tage. 

*  Abt  Swiker  von  Ossiach,  1272—1274.  Walluer  (1.  c,  71)  läsdt  ibn 
ent  1278  sterben;  allein  sein  Nachfolger  Abt  Hermann  andient  edion 
1275  niknndllc^.  (lüohhoni,  1.      es  orig.  Feldkirchen.) 

*  Abt  Albero  I.  von  Ossiach,  vor  1197 — 1806*  Wallner  kennt  diesen 
Abt  nicht.  Pez  (1  c,  II,  Chronicon  Admont.,  195)  hat  ad  a.  1206:  ,A1- 
boro  abb.  Ozziac.  obiit;  pro  quo  dominus  (iotfridns  ©x  Admunt.  nioria- 
sterio  eligitur.*  Bei  Pertz  (Mouum.  Germ.  Script.,  XI,  id,  genta  arcbi- 
e^«c  Salxb.)  heimt  e»  ad  a.  1206:  ^tero  dominni  Qotfridnti  flrater  noeter 
(Admunt.}  Alberone  Osiiacenei  abbate  defnneto  pio  eo  inibi  rabetitaitar. 
Item  anno  incam.  domini  1207  dfis  Wolframn«,  Admtint.  nbbas  paralisi 
dl«  ■  ilntiis  cnro  pastorali  ces.sit  et  ei  dfis  Gotfridus,  abba»  Ozzia<'"ii-isj 
Rubrogatur.'  üa.s  Necrolopuin  von  St.  Lambrecht  hat  für  Abt  Albero 
den  12.  October  als  Todestag. 

*  Conrad  Ton  Boteaeck,  Biechof  von  Brizen,  1200— f  14.  September 
1217.  (Uooger,  1.  e.)  IHe  Neerolo({iea  Ton  St.  Lambrecht,  St  Peter, 
Domstüt  Sakbnrg  haben  ebonfalls  den  14.  Octobor.  Er  war  vorher 
Propst  von  Neustift  bei  Brixen  bis  1197,  wnrde  in  diesem  Jahre  «um 
Propste  von  Gork  poatolirt  und  bestieg  1200  den  bischöflichen  Stahl 
von  Brisen. 

^  Abt  Heinrieh  L  von  St  Panl,  1828—1866^  Das  Heerologinm  von 
St.  Panl  erwihnt  idner  am  18.  October. 

*  Abt  Johann  IV.  Hofmana  Ton  Admont,  1581— f  14.  October  1614. 
(Wiobner,  1.  c.^  lY,  215.) 
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XU.  Kai.  Kovembri»  (21.  October). 

Udalricus  prepoäitus  mouast  Brixiueusis.'  • 

XL  XaI.  {22.  October). 

WolfgAQguSr  abb.  in  Qlcimk.' 

X.  XaL  (23.  October). 

Ozzius  comesy  fondator  buius  cccL  OsBiac.'  —  Wflhel- 
mu8,  abb.  in  Ensdorf.^ 

Vm.  Kai.  (25.  Oetobor). 
Erhardus  abbas. 

VIL  Kai.  (2G.  October). 
FridericuB  abb.'"^ 

VI  Kai.  (27.  October). 

Maurus  Rasdorffcr^  abbas  Aspach.  1657." 

IV.  Kai.  (20.  October). 

Willielmus  abb.' 

Novembris. 

Kaiend.  (1.  November). 

Wolfgangus  Dingel,  prcpositus  ad  s.  Andream  ad 
Trayssam.^  —  Hainriens,  abb.  in  Soittensteten.* 


1  WAhracheinlich  Propsi  Ulricli  1.  yon  Nenstift  bei  Brixen«  1210— 
1220.  Er  WM  Chorherr  von  Onrk  und  wurde  nach  Nenstift  als  Propst 

postulirt.    (Brunner,  Chorlierrenhucli,  417.) 
'  Abt  Wnlfgangr  I.  von  Hit  ink,  t43r>  — f  20,  November  1466.  (Prite, 

Ge«ch.  von  Garsten  und  Gleink,  IHO.) 
'  Graf  Ozzius,  der  Stifter  von  Ossiach,  lebto  um  1000.  (Aukershofeu, 

Oeecb.  Ton  Kirnten,  n,  884.) 
«Abt  Wilhelm  Rorstetter  you  Ensdorf,  1897—1413  deponitnr. 

(Monum.  boic,  XXIV.) 

Abt  Frif'flrich  von  Garsten,  1201  —  1?^!.  /"Frir»««'',  rjps.li.  von  Ctrston, 
1.  c;  PritsE,  1.  c,  2^-)  l>ip  Necrologieu  von  Admont,  Tefrernsoe  (0<^fo!t>. 
Rer.  boic.  Script,  i;,  Traunkircheu  (Msc.  in  der  k.  k.  Huf bibliothck  /.u 
Wien),  Kremsmttnster  (Mac.  in  der  Bibliothek  sn  KremanQnster)  gedenken 
seiner  am  88.  October. 
^  A1)t  Maarns  Rasdorfer  von  Aspach,  1687—1657.  (Monum.  boic.  V.) 
Wilhelm  von  Roissberg,  Abt  von  Admont,  1384— iHül  (Wichnor, 
1.  c,  ITT,  Necrolnjritini  von  Admont  erwähnt  seiner  am  31.  Octobor. 

*  Das  Necroioginm  von  iSeckau  (cod.  390,  l.  c.)  hat  den  4.  Octobor. 

*  Abt  Heinrieh  8nes  Ton  Beitenstetten,  1621—1582,  (Branner, 
1.  e.,  489;  Marlen,  1.  e.,  Vm,  265.)  Das  Mecrologinm  des  Schottenstiftee 
bat  denselben  Tag. 


IV.  Von.  Pirminius  episc.  et  confessor.  (2.  November). 

Von.  (5.  NoTomber).  * 

Lndwieus,  M>,  in  Ensdorf.  ■  —  WÜhelmus  Schweizer^ 
nbb.  huiuB  loci  meritissimns  et  pater  perenni  memoria  cele- 
brandus  etc.  professns  Wibligensis  postulatus ;  obiit  1628.^ 

VIU.  Id.  (6.  NovemberV 

Kmmcranus  abb.  Biu'euäis  iüÜQ.^  —  Baithasar,  prepo> 
ftitus  Qriffensis.  I(i51.< 

Vn.  Id.  (7.  November). 

Urbanus  episc.  Ourc.  a.  1573.^ 

III.  Id.  (11.  November). 

Antonius,  abb.  Scotorum  V'ienne.'' 

IL  Id.  (12.  November). 

Paolasy  abb.  in  Ensdorf.^  —  Item  Hainricns  abb. 

XVni.  Xal.  Decembris  (14.  November). 
Dedicatio  huius  ccdehie. 

1  Abt  Ludwig  von  Ensdorf,  1426— U41,  resignirt.  (Monom.  boic.,XXI7.) 

*  Abt  Wilhdlm  Schweizer  von  Ostiaeli,  Profott  von  Wibling«»,  dann 

Prixr  von  St.  Lambrwht  tind  lur  Zeit  der  Postulation  zum  Abte  von 
Üssiach,  am  2ß.  April  1622,  Prior  zu  St.  Paul.  Er  starb  am  5.  Xoveiiibor 
1628.  (Walluer,  1.  c,  02;  Annalp«*  Oasziac.  Consist.-Kegistratur  Uurk,) 
Das  Necrologiom  von  Nonnberg  hat  <Iou  6.  November. 

*  Abt  BmiDeraB  Majrbofor  von  Hiohael-Benern,  Administnitor 

1641—  1548,  Abt  IMS  ~  6.  Novembor  1666.  (Fils,  I.  c.  4S8.)  Dm  N«- 
erologiam  von  St  Paul  hat  don  in  November. 

*  HalthasJir  Rej^nlns  fK'inipli.  }'ro|ist  fio  Pi;i  ni  on'«fr."»tptispr- 
^tit"to^»  Grit't^ii  iu  IJ nterkärnt«>ii  Ui^ii—  Ittöl.  (Schroll,  Ge.<»ch.  von 
Grifen  im  16.  Jahrg.  de»  Arch.  tUr  vaterläud.  Geschichte  Kärntens.)  Er 
•tarb  an  8.  November  swiaehen  8  und  3  Ubr  Mori^nii  im  6L  Lobenn- 
jahn.  Dn«  Neerologtam  von  8t.  Panl  erwibnt  «einer  am  8.  November. 

'•'  Urban  Sagstettor,  genannt  der  Oesterreicher,  Fürstbischof  von 
Ourk,  1 556  — löT.H.  rStlirall,  Serie«  epi»c.  Gurc,  I.  <'.)  Das  Necmlo- 
giam  von  8t.  Lambm  lit.  Marian  H  V,  .'i37),  Hobenaiier  ( Kirrbon- 
gescbichte  von  Kärnten,  91)  .setzen  seinou  Tod  auf  den  13.  October.  Kr 
atnib  In  der  «tramalifMi  UwbSflieben  Seaideus  sn  Stnttmburg  und  wnrdc> 
im  CSbore  der  Collegiatkirebe  daselbst  begraben. 

«  Aaton  Sptndler  von  Hofegg,  Prior  von  Melk,  airii  IBlfi  Abt  s«  Qanten, 

1642—  1648  Abt  zu  den  Schotten  in  Wien  .Pritz,  1.  c,  61;  Priesa, 
I.  c,  III.  Jahfff.,  II.  IM  .  f);  Bnjnnpr,  1.  c,  403.1    l>if>  Xf>rrolo|Tipn  von 
St.  Lautbreuht  und  Noiinbürg  ^•'denken  Heiner  ait  demi«elbeii  Tai;«. 
Abt  Paulus  Keiner  von  En.«id<>rf.  1441  —  1446.  (Monum.  Itoic  ,  XXIV  ) 

äxAit.  M.  uxni.  n.  Him*.  si 
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XVIL  Kai.  (15.  November). 
Jacobtu  abbas. 

XV.  Kai.  (17.  November), 

Erasmus  Tötrer,  abbas  buiuB  loci  17.  Norembris  1510. 
Rexit  annos  15.^ 

Xm.  Kai.  (19.  November). 
HainricuB  abbas. 

Xn.  Kai.  (20.  November). 

Otto  prepositus. 

XL  Kai.  (21.  November). 

Burcbardus  abbas.  —  Philippus,  abb.  BenedictopuraiiUB, 
1662.2 

X  Kai.  (22.  November). 

HainricuB  abbas. '  —  Wolfgangus  abb.  huius  loci  1523.^ 
AngaBtinus,  abb.  Scotorum  Vienne  1629.^ 

IX.  Kai.  rSB.  NoveraberV 

Joliaiines.  abl).  iScotorum  Vienne,  episc.  Germanicensiö, 
suftVaganeus  Vienncnsis,  1641.'* 

*  Abt  KrMsmusTütrer  von  OsHiach,  1496  — läio.  ^^\Vailner,  I.e., 85.)  Er 
wtifde  tan  tü.  Hai  1496  erwihlt.  (Ori{r.-Arcli.  ie»  KXrtn.  Gewh.«V«raine«.) 

*  Abt  Philipp  Ton  Benediet-Peaem.  1688—1661.  (Monam.  boic.«  VIT.) 
'  Wahrtichetnlich   Abt   Heinrich  I.   von  Mallersdorf,   welclior  .-mi 

23.  Novpmhor  1194  »tarb.  Da«  Necrnli.^'Uim  vnn  OhrT.ilfauli  iDr.  \Vit'<lc- 
mann  im  26.  Bande  des  Arcb.  für  Kutule  ü^terr.  Gesck.-Qaellen)  hat 
MUm  23.  November :  ;Hoinricus  abbaa  Madelharetttorpb.' 

*  Abt  Wolfgang  Oai»p«eher  roB  Otilaeb,  1610—1(28.  (Wallner, 
1.  c.t  66  {  Annalaa  Ossisc.)  Sr  wurde  am  17.  Norember  1610  «nrihlt. 
(Orl|r-- Arch.  de«  Kirtn.  Gefloh.'Yereinei.)  Naeb  den  Necrologien  von 
Eberndorf  und  St.  Pölten  starb  er  am  23.  October.  In  dorn  W.ilildtM  reto 
seines  N.iehfolpers ,  des  am  2')  Nnvpniher  1.523  erwählten  Abtes  Jacob 
Uöeler,  heisst  es  nnsdrUckiich ,  dass  Abt  Wolfg^an^  am  23.  November 
l^estorben  sei.    (Orig.  im  Arcb.  de«  Kärtu.  Gesch.- Vereines.) 

*  Abt  Angnstiii  Pittriek  an  dan  Sehottea  in  Wian,  1606—1696 
Waibbiaohof  in  Wian,  16S6- 1689.  (Hawwirlh,  G««eh.  dar  Scbottan- 
abtei,  76;  Bninner,  1.  c,  402.)  Daa  Neerologiam  tob  Monnbarg  gadankt 
seiner  am  21.  Novpmbor. 

*  Johann  X.  Waltertinger,  Abt  zu  den  Öcliotten,  1629 — 1641, 
Weihbischof  1630  —  1641.  (Hauswirth,  1.  c,  84;  Brunner,  1.  c,  403; 
Panonalttaiid  dar  Wiaoar  Ditfeaso.)  Daa  Naerologium  tob  Nonaberg 
ararXbnt  semer  am  98.  Norambar. 
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TL  Kai.  (26.  Noyember). 

Andreas  prepu^itus.      Kii;i  Maria  Kotiiigoriii,  abbatisfia 
in  monte  monialium  Salzpurgi,  1641.' 

V.  Xal.  (27.  November). 

NioolaiiB,  abb.  in  Pewnu'  —  Paulus,  abb.  ad  »,  Paulam 
1660.» 

JXL  Kai.  (29.  November). 

Alexiu.s,  abbas  huius  monast.,  professus  Ochäcnhusnnus 
po»tiiiatiis.  Obiit  1020.^ 

Decembris. 

Xalead.  (1.  December). 

TiboIduB,  abb.  in  Pewrn.-''  —  Petrus  QrOblacher,  abbaa 
huius  loci  1588.« 


'  Eva  Maria,  AobtiHHin  von  St.  Erentrud  in  Salzburg.    Das  Necro- 
logium  vou  Nounberg  sUintnt  Oberein. 

*  Abt  Kieolans  I.  von  Uichael^Benern,  1392  —  8.  December  U06. 

(Pllx,  1.  c,  .852.) 

>  Abt  Paul  Memminger  von  St.  Paul,  1638— 1C60,  (Schroll,  1.  c; 
Neupr.irt.  1.  f.,  II.)    Uns  Necrologium  von  St.  Paitl  hat  dpirsflben  Tag. 

4  Abt  Alexius  (lorer  von  Ossiach,  23.  Februar  1617— fl^.  Mai  1621. 
(Wallner,  1.  c,  91;  Annalei  Osciac.)  Er  wArProfea»  ven  OehMnbauten, 
daiin  Prior  va  St.  PmI.  AIs  'Mleher  wurde  er  vom  Brsbliebefe  von 
SelBbuiir  am'  2.  Jänner  1617  Bum  Abte  von  OsaUch  enuumt,  d»  der 
Convent  fflr  diesen  Mal  ihm  die  Wahl  übertrug,  tnul  nm  Februar 
benedicirt.  Die  Todesangabe  i.it  unrichti;r,  in^loni  nacli  oincm  Original- 
•chreiben  Prior  Jacob  und  der  Convent  um  'S.  December  lt>2U  dem  Erz- 
Ufebofe  Parle  anzeigen,  daae  Abt  AlezEvi  am  nlebetvergangenen  Montage 
den  loteten  Kovember,  Abende  swiaehen  7  und  8  Ubr,  geatorben  «ei. 
Er  wurde  am  G.  December  begraben  und  nm  17.  Februar  1621  »ein 
Naclifoljjcr  Johann  Geifwer  poshiHrt.  (Consistor.  Ive^^lstratur  (iurk.  Arcli. 
dpfl  K;irtn.  Gescb.-Voreinea.)  Das  Kecrologium  von  Nonnperg  hat  den 
30.  November. 

■Abt  Tibold  von  Miehael-Benern,  1406  —  f  16.  Jnnt  1418.  (Fils, 
Le.,  866.) 

*  Abt  Petrus  Grüblacher  von  Ossiacb»  1666 I.  December  1687. 

(Wallner,  I.  r  ,  8t^;  AtnuiliM  O/.zinc/i  Kr  rcsipnirtp  .nm  10  I^orember 
l.")8()  ^oz\vuit;rr>n  ruif  din  Fräiatur  und  lintto  sr-iiipu  am  10.  Mär/.  1587 
sam  Abte  erwäiilti^u  lintder  Zacbaria«  Uröblacher  «um  Nachfolger.  (Urig.» 
Pap.  in  der  Conaietor.-Regt«tratnr  Ourk.)  Abt  Peter  starb  am  1.  De- 
eember  1688. 
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IV.  Von.  (2.  Decembcr). 

GteorgiuB  abW.  —  Bartholomeus,  abb.  Oxenhusanus, 
Oonstancie  in  exilio  1632. 

HL  Von.  (3.  December). 

Heinricus,  abb.  in  Pewrn.' 
VI.  Id.  (8.  December). 

Udalricus  Pfiatzing,  quondam  abbas  ad  s.  Paulum.^ 

V.  Id.  (9.  December). 

Udalricas,  abb,  in  Pewrn.' 

n.  Id.  (12.  December). 

Pancratius,  abb.  in  Metten,  1490.^ 
XVI.  Kai.  Januarii  (17.  December). 

Pctni8,  prepositus  Gryffensis  1G32.'' 
XL  Xal.  (22.  December). 

Daniel,  abb.  Araoldatainensis.* 
T.  Xal.  (28.  December). 

Johanneft  abb.  huius  loci,  postnlatus  ex  s.  Lamberto, 


1  Abt  Heinrich  IV.  von  MicbjteUBenern,  1366  —  f  28.  Aagnat  1392. 

(VW/..  1   c,  347.) 

2  Abt  Ulrich  IV.  Pfinzing  von  St.  Paul,  1516— lö30.  Er  resiguirte 
1580,  «terb  iibor  noch  in  demsellMB  Jahre  am  80.  Deeräiber  m  Baiaborg 
nnd  wwde  sa  V9lkennarkt  begtaben.  <K€«igaii,  1.  II;  Sefaroll,  I.  c.) 
Das  Nocrologfinm  von  St  Pavl  erwIUint  Miner  am  18  Jali. 

3  Abt  Ulrich  III.  Slipfing'(>r  von  Miohael*Benern,  U73— fU.De» 
cember  1474.    (Fik.  1  c.  :i90.) 

*  Abt  Pnncras  von  Metten,  1476  — f  14U.^  oder  149ö.  (Monum.  boic, 
XI,  350.) 

*  Propst  Petra»  Bawarus  TOB  Orifen,  1617—1682.  (SehroU,  1.  c,  100.) 

*  Abt  Daniel  Heaslein  tob  Arnoldstein,  Adminiittrator  1689—1638, 
Abt  1638—1686.   (Marian,  1.  c,  V,  278.) 

'  Abt  Johann  Oaisser  von  OR^iach,  1621  — f  If^  April  1622.  (Wallner, 
1.  c,  92;  Annales  Ozziac.)  Abt  Johann  wurde  am  17.  Februar  1621 
aus  St.  Lambrecht  postnlirt  und  starb  am  30.  December  1621;  denn  am 
8.  JlBner  1628  beitittift  der  Propst  «Bd  Arehidiakoa  Johaan  Frans 
Oentilottue  von  Vttlkermarkt  dem  Prior  tob  Owiaeh,  da«  er  die  Aateige 
von  dorn  Tode  ihre«  Abtes  .Toliann  erhalten  habe.  (Ori(^.  im  Arch.  t\es 
KMrtn.  no!«ch.-Vprf»inf>?.)  Die  Necrnlopfien  von  St.  I.ftmhrpcht  nnd  8t.  P.ntl 
haben  den  30.  December  1621,  das  von  Nonnberg  den  31.  December  als 
Todeszeit. 


1621.^ 
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Abbatift  Alkenn,  Se.  VII;  Arnestu,  9.  V,  1.  VIU;  Ao^mtiiitt«,  81.  VI1| 
Ano,  i8.      Beniardiu,  2.  n,  1.  X;  Bertlioldiu,  24.  III;  Brano,  10.  V; 

Bnrcbardtui,  21.  XI;  Cbristannus,  16.  II,  19.  IX;   Chonnidufl,  Vf, 

14.  20.  VII,  28.  IX,  2.  9.  X;  Diotricus,  28.  I,  29.  IX;  Eberhardos,  2.  Ij 
Enfrelbertus,  4.  Y;  Engelschalcus,  6.  IX;  Erasmus,  16.  VI;  Erhardus, 
11.  V  I,  2.5.  X;  Fridericus,  2.  I,  9.  IX,  2Ü,  X;  Gebwolfus,  30.  IX;  Üeor- 
gitut,  2.  XII;  Oeroldus,  9.  10.  VIII;  Godet'ridus,  25.  VI;  Gotachalcus, 
10.  TI,  8.  YU1\  Gregorins,  6.  IX;  Hainrieu»,  1. 26.  U,  80.  m,  17. 82.  IV, 
22.  y,  17.  Vn,  14.x,  12.  19.  28.  XI;  Hartmannua»  8.  V;  Barlwieui, 
17.  IV;  Ilermannus,  3.  II,  12.  VlU;  Hilprandus,  11.  V;  Jacobu«,  14.  VI, 

15.  IX;  Johannes,  19.  I,  14.  II,  3.  9.  IX.  15  X:  I.i  utoldu»,  2.  IV,  3.  IX; 
Ladwicufl,  9.  22.  IX:  Lnju.Hii»,  25.  II;  Marquardu»,  5.  VI,  4.  IX;  Mar- 
tinua,  21.  III,  11.  VII;  Mtcbat^l,  :^7.  I;  Nicolaus,  30.  VII,  22.  VIII, 
29.  IX;  Ortolfus,  23,  VI;  Oswaldtu,  1621,  20.  IV;  Ottakttnis,  28.  Vni; 
Otto,  16.  H,  4.  VI;  Pcitnu,  13.  VU;  Radolfds,  17.  HI,  28.  IX;  Thomas, 
10.  m,  4.  IX  ;  Ulricu«,  22.  HI,  2.  IV,  r,.  23  25.  V,  9  l  t.  VIII;  Volk-* 
maras,  18.  IV;  Wcrt  nlianlus,  19.  VII ,  Worenherus,  3.  VUI ;  Weri.indus, 
22.  M:  Williflirius,  29.  V;  Woltramus,  9.  VTII.  Vide  ©üam  Admont, 
Aluüu  luierior,  Arnoidatain,  Aapach,  Attel,  ad  s.  Paaluin,  Belenga, 
BMiedielopinraiiain,  s.  Potar,  BmaniMi,  Cromifaii,  Emmeraa,  Bns- 
dorf,  Faldeniis,  motu  *,  OeoigU,  Qlennk,  s.  Lamberti,  Malhartadorff, 
Metten,  MUstat,  OMiae.,  Bailenliadaeh,  Salsburg,  Seotorum  Vienne, 

SfMttetistrtpn. 

Abbatissae:  Dymu.li.s  IM  II:  Ilellich,  27.  VU;  Ottilia,  19.  U;  WiUiburgia, 

29.  V.    Vide  etiam  Salzburg. 
Admontenait  abbaa:  Hertnidoa,  16.1. 
Altaba  inferioria  abbaa:  Vietor,  15.  UL 

Andream  ad  Trayaaam:  Wolfgangoa  Dingat,  prapoaitua  ad  s.  — ,  1.  XI. 

Andreas,  prepositus,  26.  XI. 
Aquileia,  Tide  patri.nrt-li.'ie. 

ArcbidiaconuH:  Bernharduj«  — ,  11.  Vll;  vide  «tiaui  GarHch. 
Arcbiepiscupi  (Salzburgenses):  Adalbertus,  7.  IV;  Cbunradua,  9.  IV;  29.  IX; 

Eberbardn«,  22.  VI;  Qebfaarda»,  15.  VI;  Oeorglna  de  Knenbarg,  1587, 

86. 1;  Werahenia,  6.  X. 
—  TiberiadenaiB:  BcDedictua,  1468,  10.  V. 
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Arnoldakein;  Abbates  de  Benediotnif  1658,  23.1;  Petnu,  1679.  99.  VI« 
Dttuiel,  dS.  XII;  Duringiu,  6. 1;  Qeorgiu0,  tb.  VI;  Johanne«,  7. 1; 
Thomiu,  27.  III. 

—    Johannes  Siiebeiss  de  — ,  1514,  14.  II. 
Äspach,  M.uii  us  Kasdorfer,  abb.  de  — ,  1657,  27.  X. 

Attel:  Abbates  in  — ,  Benedictas,  1669,  23.1;  Chunradus  Auer,  1573,2.11. 
Austriae,  Leopoldua,  ardiidox  —  et  eoraes  TIrolwi  2S.  IX;  Henneva,  dnx 
— ,  18.1. 

Pappenheim,  Jobanne«,  comes  de  — ,  a.  X. 

Pataviae,  Sigusniundu.s,  prepositus  r.  Nicolai  extrn  menia  — ,  11.  I. 
Patriarchae  (Aquilegiensos):   Berchtoldus,  23.  V;   GntfriJns,  9.  X;  Pere- 

prinus,  16.  V,  8.  VIII;  Popo,  28.  IX;  Komundus,  18.  II;  flricus,  2.  IV. 
Paulum:  Abbatcs  ad  .h.  ~,  Johauues  EzisUuger,  14ä3,  4.  IX;  Paalns,  166U, 

27.  XI;  Radolfiis,  2. 1;  Udatriena  Phintiing,  8.  XU;  Vitoa  Piaiinger, 

12.  IX. 

Belenga,  Orkwinm,  abbas  de  — ,  9. 1. 
Benedictopnranns,  Philippus,  abb.  — ,  1662,  12.  XI. 
Beriihardus,  archidiaconus,  11.  Vllf 

Peti  i:  Abbate.s  s.  — ,  Chiliauuii,  13.  II;  Dietmarus,  24.  II;  Wolfgangus,  19.  VII. 
Philippus,  rex  Caatelle,  8.  X;  — ,  dux,  22.  VII. 
Bohemie:  Ottakeraa,  res  — ,  1278,  2e.  Vm. 
Poppo,  oomes,  1.  VI. 

Prepositi:  Andreas,  2^  XI:  Chauo,  3.  X;  Otto,  20,  XI;  — ,  coines  et  pre- 
pos.,  18.  Vlil;  Houianu.H,  24.  IX,  Vide  etiam  i».  Aiidrenp  ad  Traya- 
sam,  Patavio,  Brixinen»i»,  Garsch,  Griess,  Greffen,  Vuraw. 

Briicineaaiax  Udalriena,  propositiu  monaat.       21.  X. 

Pneehhaimer,  dKa  Wolfgangua      16. 1. 

Pnrenaea,  Pewru,  Abbatest  Emmerauu»,  1566,  6.  XI;    Heinricua,  3.  XII; 

Maurus,  17.  VI;  Nicolaus,  27,  XI;  Tipoldua,  1.  XII;  Udalricua,  9.  XII; 

Wolf^rnncns  Nagell,  1561,  27.  V. 
Charin  thiae:  ünces  — ,  Albertus,  24.  IV ;  Bei  iiIi.ikIus.  0  1 ;  Philii.pu.s,  22.  VII. 
Comitea:  Albertua  — ,  et  epiac,  8.  IX;   Otto,  ~,  et  prepo^itu«»,  18.  VIII; 

Oisiiw,  28.  X;  Pappenheim  Jobannee  — ,  6.  X;  Poppe  1.  VI;  Mein' 

hardna,  20.  IV,  12.  V;  Scbwikema,  4.  V;  Tirelia,  Leopoldtia,  eomee  — , 

22.  IX.   Vide  etiam  Ortenburg. 
Cometiss.i   Ilümma     .  20.  VT    Vide  utiam  Ortenburg. 
Cremi  t'ane  nsis  abbn^:  Clutnradus,  I.II. 
Techk,  Fridericu.s,  dux  do  — ,  U06,  4.  Vlfl. 
TiberiadenaU,  Benedietua,  antbiepiae.  — ,  1468,  10.  V. 
Oietriebatain,  Leo  de       armiger,  2.  X;  Haurititia      SO.  VIII;  Otto, 

milos  de        11  III. 
Thomam,  Thecbln  inclusa  in  ninDte  ad  ?<.  — ,  1305,  24.  IX. 
Tirol is,  Leopoldus,  archidux  Austrie  et  come.i  — ,  22.  IX. 
Trayssaui,  Wolfgangus  Nagell,  prepos.  ad  s.  Audreatn  ad  — ,  1.  XI. 
Tri  deutln  na,  Albertua  comea  et  epiac.  — ,  8.  IX. 

Dncea:  Friedericaa,  16.  VI;  Hetnriona,  12.  X;  Hermannna,  4.  X;  Lnpoldaa, 
29.  VII;  Ottakorua,  9.  V;  Pktlippna,  22.  VII.  Vide  etiam  Anatria, 
Cariuthia,  Tochk. 
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Emmerani:  Ambrosiot»  Mintzer,  abba«  s.  — ,  26.  IL 

Ensdorf:  AbbatM  de  — ,  LMdirieo«,  6.  XI;  Pauli»,  18.  XI;  Wübdnnu,  99, X. 

Epiteopi:  ChunMdn«,  14.  X;  Dietrieus,  4.  III.;  Gnnlhenu,  U.  VI;  Hidn- 

neu«,  7.  IX;  Joliannes,  25.  VU;  Otto,  30.  VII;  UdÄl»ch*lcua,  22.  V; 

I'lricus,  14.  IX.  V'ide  etiam  Germanicensis,  Gtirc,  Noue  ctvitatü|  Trident. 
Fridericus,  iaiporator,  10.  VI;  1493,  19.  VlU;  —  diu,  16.  VI. 
Fuldensis,  Bernardas,  abb.  — ,  6.  X« 
▼oraw,  Johaiines,  prepositu  da  — ,  18.  VI. 
Garaeh,  SebaatiaBtia  Pattram,  prepoa.  «t  arohidiae.  ia      2S.  V. 
Oaorgii,  ErasmiUf  abbas  moatis  s.  — ,  12. 1. 
Oertrudis,  regina,  28.  IX. 

Gf  rin?nii  ppn<si8,  Johanne.",  opisc.  — ,  1641,  83.  Xi. 
Gleuak,  WoltgaugUK,  abbas  iu  — ,  22.  X. 
Gottwicenais,  Laca«,  abbas  — ,  4.  X. 
Griaaa,  Albertus,  prepoaitns  in  — ,  22.  VIII. 

Gr/ffenaea:  Praponti  — ,  Bartbotonueua,  16dl,  6.  XI;  Petnia,  16SS,  17.  XII. 
Oaraanais,  Urbanus,  epiac.  — ,  1673,  7.  XI. 

—  c)  fiindatrix  :  Hemma  cometiisa,  t9.  VI. 
llaiuricu»,  (lux.  1-J.  X. 

Hermannua,  dux,  4.  X. 
Himelperg,  Otto,  nailes  de  — ,  1816,  6.  X. 
Imperator:  Frideriens  — ,  tO.  VI;  1493,  19.  VIII. 
Irenbnr^ia,  fundatrix  monast.  Ossiac,  4.  IV. 

Lampcrto:   Abbatf's  de  s.         Boiipdictnfi,    IGGJ,  2.  III;  Georgius,  7.  X; 

Hartmantius,  2  I;  Uierou^mus,  9.  IX;  Johannea,  10.  1;  1618|  11.  V; 

Peringenu,  12.  I. . 
Lupoldaa,  du,  29.  VIL 
Halhattsdorff,  Andreaa,  abbaa  de  — ,  6. 1. 
Meinbardvis,  comes,  20.  IV;  12.  V. 

Metten:  Abbates  in  — ,  Pancratiu.s,  1496,  12.  XII;  Dawaldtia,  I.II. 

Müs  tat:  Christophonis.  abbas  de  — ,  11.  VI. 

Nicolai,  äigismundus,  prepos.  b.        extra  menia  Patavie,  11.  I. 

Noue  civitatis:  OregoriiM,  episc.  — ,  30.1. 

OrteDburg:  Comitea  de  — ,  Fridericoa,  1418,  28.  TV;  Hainrieua,  17.  VIII. 

—  Cometiasae  de  — ,  Albeidia,  1. 1;  Helena,  9.  II. 

Oaaiacenaes:  Abbates  — ,  Adamus  SchrOttl,  1695,  8.  IV;  Alboro,  29.  III; 

13.  X;  Alexius,  1620.  29  XI;  Andreas,  14.17,  5.  VlII;  Andreas  Hnni^n- 
berger,  1655,  13.  IV;  Augu.stinus,  12  I;  Benedictus,  1458,  Id.  V;  i'erch- 
toldus,  4.  VI;  Cai>paruü  Keiner,  1621,  10.  V;  Daniel  Kraclienwerger, 
1496,  18.  V;  Denxo,  14.  VH;  Dietraama,  8.  HI;  Eberhardiu,  14.  Ol; 
Bnamna  TStrer,  1610, 17.  XI;  Prideri«»«,  26.  V;  Friderieiu  Himpeixer, 
1666,  10.  IV;  Haiiiricus,  19.  V;  Hermanuus,  7.  HI;  Hiltwardus,  29.  VIII; 
Jarobns,  2ß.  H' ,  .Johannes,  7.  IX;  1621,  28.  XII;  Leonardns  Zorn, 
148.5,  .'50.  IX;  Maurus  Mauclier,  1G42,  1.  IV;  Nicolatis,  L'y.  III;  Potrus 
Uröblacher,  1588,  1.  XU;  Kudgerus,  12,  VI;  Schwigkerus,  13.  X; 
Sigiamandna  Frisch,  1656,  10.  II;  Symon,  6.  V;  Udalbardns,  3.  II; 
Ulricoa,  1429,  12.  IV;  1407,  26.  IX;  Wembenu,  1800,  80.  IV;  Wilhel- 
mua  Scbweiaer,  1628,  6.  XI;  Wolfgangus,  1628,  22.  XI. 
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Ossiauensis:  MonUÜ«s  — ,  Alh«iiii«t  13.  U\  P«raliU,  B.  DI;  Katherin» 
SteineriB»  14.  VI;  Diemud,  17.  VI;  Dorothea  £rnlMf9«rin,  14.  VI; 
Eiisaboth,  166B,  16.  VII;  EnfemU,  2.  III;  Imila»  i.  III;  Varoidc»  Xarli- 

|iergHrin,  11.  VI. 

—  Fiindntiir    -,  Ozzius  comeft,  23.  X;  Popo*  patriareha,  28.  IX. 

—  Fundatrix  — ,  Ireoburgiit,  4.  IV. 

Otakerui,  r«x  Boh«ii^*B,  1278,  86.  VIll;  —  dux,  S.V. 

Otto,  com«»  et  prepositiu,  IH,  VIII;      preposittu,  20.  XI;  —  milee,  22.  VIH. 

OxenhiiKanui,  Bartholomaeua,  abb.  — ,  1632,  2.  Xn. 

Ha  i  f  •>  II  Ii  aHlacli :  Abbatmi  de  ~,  Cbrintophorn.s  Marhofer,  1624;  Mathias 

StoK^lM'r^r  r,  PhilippuH  PerxeliiiN,  IG20;  Wnlfgangas  Marhatiaer,  1.  II. 
Kegiiia,  (JertriKÜ»  — ,  28.  IX ;  Sophia  — ,  et  nion.,  20.  IX. 
Kftx,  Otak«ruB,  —  Bohemie,  1278  ,  26.  ViU;  Philippus,  —  Cutolle,  8.  X; 

Maximiliannii,  —  ronumufl,  1619,  18. 1, 8.  X;  Rndolfiu,  —  rou.,  26.  VIII. 
Saltbnrc«  Vide  arehiepiaeopi. 

—  WolfgHiigus,  abbns     ,  13.  VII. 

-  Elia  M.iri.'i  HotiTitr<^rin,  abbatiHtia  in  monte  monialium — ,  1641,  26.  XL 
{^chw  i  ker  u»,  coiiieM,  4.  V, 

!$eotoniin  VIennae:  Abbat««  — ,  Antonius,  11.  XI;  Augustiuus,  1629,  22.  XI; 

Chnnradaa  Weixelpaumb,  14.  IX;  Johannes,  1641,  28.  XI. 
Seitten steten,  Hainricua,  «bbaa  de  — ,  1.  XI. 

Seon,  Simon,  abba«  de  — ,  17.  II. 

Sncbei«.«,  .lo)iauiit'»*  — ,  dt-  Ariioldstaiu,  1614,  14.11. 

äuphia,  regina  et  muu.,  20.  IX. 

iiiternberefa,  Eraamus  miles  de  — ,  i.V. 
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HISTORlOGßAPH  KAISER  MAXIMILIANS  i.  . 
JOSEPH  UiiCxNPECK. 

VOK 

ALBiN  CZEBNY, 

«BOOLIRTBH  CKOBBBRBlf  ONO  BIBLIOTHBCAB  Zü  BT.  TLORIAH. 


Ejs  war  am  1.  März  des  Jahres  1501,  dass  der  grosse 
Saal  im  Schlosse  zu  T.inz  eine  ft-stlit  lie  Gesellschaft  versammelt 
sah,'  Der  römische  Kiinij;  Maximilian  mit  Bianca  von  Mailand, 
seiner  zweiten  Geniahhn,  ihre  Verwandten,  die  Fürsten  Massi- 
miliano  und  Francesco,^  der  ^anze  Hofstaat  liarrten  gespannt 
auf  ein  Singapiel,  welches  Conrad  Celtcü,  der  gekrtintc  Dichter, 
mit  einer  Schaar  humanistischer  Sc  höngeister  den  Lohen  Herr- 
schaften zum  Besten  geben  wollten.  Dem  leidenschaftlichen 
Jäger  Maximilian  wollte  man  mit  einem  Festspiel  Dianens 
(ludus  Dianae}  in  zierlichen  lateiniseheii  Versen,  anmutiugen 
Gesängen  nnd  Chören  Beifall  und  Ehre  abf,'ewinnen. 

Als  da.s  Stück  beginnen  sollte,  trat  der  betlügelte  Mer- 
cnriuH  anf,  um  Inhalt  und  Gang  des  Dramas  kurz  zu  be- 
leuchten und  es  gleich  von  vornherein  zu  sagen,  dass  Diana 

*  Oafele  in  der  Allgemeinen  dentoeben  Biog;raphie  sab  Grflnpeek  hat  den 

I.  Min  1600  «ngeMtet.    K]tt|»fel,  De  viU  et  leriptia  Conradi  Geltis 

II,  92.  Kalteubflck,  welcher  uns  die  AuflfUhrnng  de8  Schauspieles  in 
der  Oesti'rrHkliiscfu'ii  Zeitschrift  für  Geschieht»-  und  StaatskuT\'lc  1885, 
S.  10  f.  au.stlihrlicii  beschreibt,  ebeiiHu  ÄKchbnch,  (»eschichte  der  Uni- 
versität Wien  1,  2iO,  sind  fUr  das  Jatir  1501.  Da  Maximilian  nach 
Kaltenblek  die  8ehav«pi«ler  am  8.  Min  In  Lini  reiehlieh  bewirthete, 
knnn  die  AalJllhrnng  niobt  im  Jnbre  1500  «tattgefiinden  haben,  denn 
am  2.  März  dieses  Jahres  war  der  KOnig  in  Augsburg.  Siehe  Htälin, 
Aufenthai Usurte  KaiHer  Maximilisii!*  I.  in  rk-n  For^tcliunpfnn  zur  *lcuts<:li«»n 
Geschichte,  I.  Dd.,  360.  EbeiiHo  Gjui»er,  Annales  Aug.ntburg.  bei  Mencken, 
iicriptores  rer.  gerni.  l.  1125.  Die  gedruckte  Ausgabe  des  StUckes, 
welebe  am  16.  Uni  1601  in  Nttmbecig  eraohfen,  sngt,  dasselbe  sei  ,Ca- 
lendis  MartÜs  et  Lndis  Batumnlibns  (Fnsohingspiel)'  ani|;efllbrt  worden. 
Wenn  letetere  Worte  nii-lit  eine  Hyiiothese  des  Herausgebers  sind,  so 
hat  die  AuffiVhnin;;  tlmtsüc  I  li^  S  in  den  Fasti»»  st;ittjjfeh;ibt,  denn  anno 
löOl  fiel  der  i.  MArz  auf  d'-n  Montag  nach  dem  ersten  Fastensonntag. 

*  Die  ÜOhne  des  von  den  Franzosen  gefougeuen  Herzogs  Lodovico  U  moro 
hielten  sieh  am  Hofe  des  KOnige  anf.  Terri,  Storia  di  Milane  106,  109. 
Dasn  KaUenbick  1.  c.  14;  Endlicher  in  den  Wiener  JshrbOchem  der 
der  Lit,  Bd.  45»  8.  153. 
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in  ihrem  Reiche  sich  nicht  mehr  als  Königin  fUhle  gegenfilMur 
dem  Meister  aller  JagdkUnste,  dem  kühnen  Max,  und  dass  de 
vor  Begierde  brenne^  ihm  Spiess  und  Bogen  besiegt  zu  Fussen 
zu.  legen. 

Der  heidnische  Schmeichler  war  ein  Priester,  ein  Geheim- 
schreiber des  König  und  Schöngeist  k  la  mode,  Joseph  Grün- 
peck,  der  lange  fUr  ein  Steyrer  Stadtkind  gehalten  wurde  und 
mit  dem  wir  uns  etwas  eingehender  beschäftigen  wollen.  Wir 
haben  zwar  vor  nicht  langer  Zeit  in  der  Allgemeinen  deut- 
schen Biographie  eine  sehr  sorgfältige  Lebensgeschichte  dieses 
seltsamen  Vogels  von  Oefele  erhalten,  gleichwohl  werden  die 
nachfolgenden  Zeilen  noch  Manches  zur  Ergänzung  und  Be- 
richtigung bringen  können. 

Grünpeck's  sehr  bewegter  Lebenslauf  begann  sicherlich 
in  der  Stadt  Bur<;hau8en  um  Inn.  In  seiner  Ilistoria  Fride- 
rici  IV.  et  Maxirailiani  I.  erzählt  er  uns  scherzend,  dass  er 
mitten  im  Barbarenlande ,  auf  dem  rauhen  Boden  Noricums, 
in  der  Stadt  Hurghausen  geboren  sei.'  Von  der  Zeit  seiner 
Studien  rückwärts  sehliessend,  nimmt  Michael  Denis  das  Anhr 
1473  als  Geburtsjahr  an.  Ueber  seine  Jugendzeit  wi.ssen  wir 
nichts.  Er  trieb  anfangs  humanistische  Studien,  später  wandte 
er  sich  wie  die  meisten  Humanisten  anderen  Disciplinen  zu, 
so  namentlich  der  Theologie  und  Medicin,  höchst  wahrschein 
lieh  zu  Ingolstadt,^  worauf  seine  Nationalität,  seine  Werke  und 
seine  Freunde  hindeuten.  Doi't  erhielt  er  wahrscheinlich  schon 


'  Cbnel,  Oefltarr.  GMehictitoforseher,  M,  1,  S.  66. 

*  Die  Acten  tind  Julirbttcher  dur  Wiener  Univeraitlt  melden  nichts  von 

einem  AufeiiUiaU  in  Wien.  Seine  iiiediciniBc}ien  Scliriflon  waren  lange 
Zeit  Ursache,  <inss  innii  Kw«i  (»rflnjHHk,  ciiu  ii  pHistlichoii  H istoriographen 
und  einen  Doctor  der  Honktmst.  aiiiialiin  Allein  dio  Verbindung  de« 
titudiumn  der  Tliooloj^'i«  und  der  praktischen  Mediciu  war  tu  Grttnpeck'ti 
Zeiten  häutig.  l>er  pastiauiaehe  Domheir,  Pfarrer  und  Lehrer  der  Annei- 
kvnde  Oeor^  Mejr  Terlcnnft  seine  Beeitiun^  so  Indersee,  Pfarre  Botten- 
bach, den  8.  Novenbor  1404  an  Bischof  Ulrich  von  Parsau.  Mon. 
boK-a,  vol.  S.  490.  —  Der  I'farrf>r  von  St.  Paul  ku  P.nssan,  fJ^orRitt« 
de  Arnberg,  war  jsiiglfMch  Mf^dicinae  Doctor  und  wurde  14Ib  voii  einem 
Cborherru  von  St.  Florian  coij»ulUrt.  —  Paul  Jorius,  der  bekaaute 
Qesebichtsohreiber,  stndirte  Mediein  sm  Pavi«,  wnrde  8i»lt«r  Geistlieber 
and  Bischof  von  Moeem.  Er  war  Grilnpeck*s  Zeitgenesse,  sowie  der 
beriihmto  fransOslsehe  Witsbold  Babelais,  welcher  Theologe  und  Arat 
sogleich  war. 
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1495  das  Amt  eines  Lehren  des  lateinischen  Stiles,  denn  im 
Juli  1^6  genügt  ihm  diese  Stelle  nicht  mehr,  und  er  wendet 
Roli  an  den  Kanzler  Kolberg  tun  seine  Verwendung  zur  An- 
stellung als  bairischer  Hofhistoriograph.  Die  Ferien  wurden  zu 
Beisen  benfUst.  Im  Jahre  1495  führte  ihn  die  Wanderlust  in 
das  HeimaHand  humanistischer  Caltur,  nach  Italien  bis  Bom. 
Auf  der  Rllckreise  kam  er,  wie  Oefele  1.  c.  erzählti  in  Toseana 
in  KOnig  Maximilians  Lager  und  wUhrend  einer  Waffenruhe 
in  das  der  gegenUberstehenden  Franzosen.  AUein  der  Besuch 
der  beiden  Lager  kann,  wenn  die  Jahrzahl  1495  richtig  ist, 
nur  in  der  Lombardei  erfolgt  sein;  denn  im  Jahre  1496  sendete 
Maximilian  dem  hartbedriingten  Herzog  Lodovico  Ton  Mailand 
einige  tausend  Mann  zur  Unterstützung,  die  über  die  Lom- 
bardei gar  nicht  hinauskamen,  und  hier  war  es  allein,  wo  sie 
Franzosen  unter  die  Augen  traten.  Maximilian  kam  nach  Tos- 
cana  mit  einem  kleinen  Heere  erst  den  22.  October  1496  und 
Terliess  es  wieder  am  14.  November.'  Im  October  1496  finden 
wir  aber  Grünpeck  bereits  als  Lehrer  in  Augsbuig  anwesend, 
▼on  wo  er  am  29.  October  einen  Brief  an  Conrad  Geltes  in 
Wien  riditet.  In  jenen  Heerlagern  Italiens  konnte  er  sich  im 
grossen  Massstab  von  den  Verwüstungen  jener  ekelhaften  greu- 
liehen  Seuche  überzeugen,  welche  zu  seiner  Zeit  als  eine  wahre 
Geisel  Europa  durchwanderte  und  Unschuldige  wie  Schuldige 
ergriff  —  nttmBcb  die  Lustseuohe.  Auch  Ungarn  und  Polen 
mit  ihren  hellen  Ijcuchten,  Ofen  und  Krakau,,  hatte  er  besucht, 
sein  Ingolstadt  wurde  ihm  aber  bald  bitter  verleidet.  Das 
energische  Eindringen  der  Venusseuche  in  jene  Musenstadt 
vertreibt  auch  ihn  eneigisch  nach  Augsburg,  wo  er  als  Erst' 
lingsfirucht  seiner  Feder  und  als  firühesten  Beweis  seiner  Be- 
schlltigung  mit  der  Arzneikunde  seinen  quaeksalberischen 
Tractat  de  pestilentiaü  scorra  sive  mala  de  Franzos  den  18.  Oc- 
tober 1496  vom  Stapel  liess.^  Er  verbreitet  sich  darin  über 


>  Siebe  UimHun,  Kaiser  Maximtluin  1.,  .Stuttgait  1884,  Bd.  I,  ö.  2»d  bis 
491  vaiA  600.  Nur  800  Reisige  MaiinilHiuw  standen  nWn  im 
September  im  Leger  hei  Pfse.  Ulmenn  487,  488.  Die  Fmueieii  kernen 

erst  den  29.  October  nach  Livomo,  1.  c.  609. 
'  Da»  Werk  ist  seinem  Freunde,  dem  Augsburger  Domherrn  Grafen  Bern- 
hard Ton  WaHkirch,  der  gleichfalls  Humanist  war  und  literartap  Sntl.i- 
litaiis  Danubianae  lumen  et  oruauieutuiu  darin  genannt  wird,  gu widmet. 
Am  Scblowe  der  Dedicationsepistel  heisst  es:  bunc  esse  primam  ado* 
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Ursprung,  Ursaclion  und  Hrihni^^  dos  Uchcls.  In  Deutschland 
war  die  hilsslichc  Krätze  nicht  huige  verlier  1494  oder  1495 
mit  nnorhörter  Wuth  aufgetreten,  und  die  Furcht  vor  ihr  war 
nicht  weniger  gross  als  in  Italien^  von  wo  Albrccht  Dürer, 
Venedig,  28,  August  1500,  nach  Hause  schreibt:  ,lch  weiss 
niclits,  was  ich  jetzt  mehr  fürchtete,  denn  fa**t  jeder  hat  sie. 
Viele  Leute  fressen  sie  (die  Geschwüre)  ganz  auf,  dass  sie 
daran  sterben."  Dieser  Umstand  verschaffte  den  18  Quart- 
hlättem  seines  Büchleins  grosse  Verbreitung  und  wiederholte 
Auflagen  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache.  Einen  Monat 
später  widmete  er  dem  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt 
Augsburg  seine  deutsche  Uebersetsung  unter  dem  Titel:  Ein 
hübscher  Tractat  von  dem  Ursprung  des  bösen  Franios.  Der 
Bürgermeister,  Ritter  Hanns  Langenmantel,  war  schon  vorher 
von  ihm  mit  einem  Sprössling  seiner  !i>trf?]oLnschen  Träume, 
nttmiich  mit  einen  Frognostikon  auf  die  Jahi*e  149() — 1499  heim- 
gesucht worden,  worin  er  hervorhebt,  ,das8  die  Figuration  und 
grosse  Gonstellation  der  Sterne  ihre  Wirkung  haben  indieniedem 
Ding,  darum  auch  der  Papst  und  der  Kaiser  den  Sternen  unter- 
worfen sind^  Diesen  Wahnglsub(;n  seiner  Zeit,  die  damalige  gei» 
stige  Krätze  Europas,  wusste  er  Uberhaupt  prächtig  auszunützen. 

Noch  im  seihen  ,l,»Iitr  gab  er  einen  neuen  Beweis  seiner 
tiefen  Einsicht  in  die  Wirksamkeit  der  Sterne,  indem  er  im 
Rückblick  auf  die  Verbindung  von  Saturn  und  Jupiter  im 
Jahre  1484,  dem  Bischof  Christoph  Schachner  von  Passau  * 
seine  Weissagungen  Uber  Ursprung  und  Ende  des  Antichrist 
zu  Füssen  legte.  Das  war  ja  ein  herrHches  Thema,  um  die 
Aufmerksamkeit  von  Hoch  und  Niedrig  auf  sich  zu  lenken. 


lefcentiae  rasa,  quam  ignavi«  loxa  qaoqne  inerti  aine  bonia  Uteri« 

traducere  pudnerit,  foetam.  IM«  PhrAHo:  primus  adolescentiae  fructus 
l)<'/i"!  t  ^ich  übrigens  auf  PrntP  cfdruckto  Wnrk.  Handscliriftlich 
waren  «eine  Comraentare  ssu  den  Klejrantiae  de«  Laurentius  Valla  schon 
früher  vollendet.  Stelio  nnteu:  lluiaauistische  Schriften.  Aus  der  Wid- 
mtxng  seine»  medicinweben  SprllMliRga  darf  man  keinen  ▼oreUigen 
SeMiiM  auf  die  a&ttUchkeit  WaldUreh's  uaehen.  Ancb  der  Wiener  Am 
ond  Hamanist  Htcber  widmete  sein  Ituch  Ober  die  Lustseuche  iT<nii 
Profi'Hsor  'Ifr  Tlicolnpic  und  Rortnr  der  Wi*Mi«r  Hochsclmlp  Uricciun 
Preprü^t  auno  li'JI.  Vnti^.r  die  Ursachen  derfielben  r«»chnet  er  auch  die 
Gonstellation  der  Planeten.  Aschbach  1.  c.  II,  356. 

>  Siehe  Thansing»  Albreeht  Dflrer*i  Briefe,  S.  16. 

»  GewUl«  den  9.  Hin  UM,  gettorben  den  8.  Jinner  1600. 
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Dieses  Werkeben ,  in  welehem  er  König  Maximilian  die  Er* 
bOliiing  seines  Namens  ,bis  zu  seinem  40.  Lebensjabre'  (1489) 
Terktlndet,  wurde  wobl  nicht  ohne  Absicht  bei  Johann  Winter- 
bnrger  in  Wien  anno  1486  gedruckt.  Conrad  Oeltesy  mit  dem 
er  80  wie  sein  Herzensfreund  Bernhard  Ton  Waldkirch  damals 
im  Briefverkehr  stand  und  den  er  als  fantor  noster  stngularis 
feiert,  konnte  hier  seine  vielTcrmDgende  FOrsprache  walten 
lassen  und  den  Druck  des  Werkchens  und  yielleieht  noch 
mehr  Termitteln.  Des  Celtes  CoOegen  von  Ingolstadt  her, 
Stiborius  und  Stabios,  wirkten  ja  bereits  an  der  Wiener  Hoch* 
schule.  Aus  Grttnpeck's  Brief  an  Geltes  (Ootober  1486)  wissen 
wir,  dass  ihm  damals  die  Mauern  Augsburgs  su  enge  wurden, 
und  aus  seinem  Schreiben  an  den  bairischen  Kanzler  Kolberg 
ersehen  wir,  dass  er  damals  Schritte  su  einer  AnsteUung  als 
Historiograph  des  bairischen  Heraogs  machte.^  Unterdessen 
unterrichtete  er  in  Augsburg  Patriciersöhne  in  den  Feinheiten 
des  Stiles  und  dichtete  Komödien.^  Im  Jahre  1487  am  36.  No- 
Tcmber  hatte  er  das  Glttck,  eine  solche  tot  dem  römischen 
König  mit  seinen  Zöglingen  auH^hren  zu  dttrfen.  Der  Titel 
war:  ,Streit  zwischen  Virtns  und  Fallaoicaptriz  vor  Maximilians 
Richterstuhl';  im  Schauspiel  wird  Maximilian  auf  Kosten  des 
Königs  von  Frankreich  TerherrKeht;  ChUnpeck  hatte  selbst  eine 
Rotte  darin  tlbemommen.*^  Schon  im  nllchsten  Jahre  konnte 
der  Dichter  erfahren,  dass  Maximilian  ftlr  jene  dramatische 
Huldigung  nicht  unempfllnglich  blieb.  Er  wurde  nämlich  im 
Auftrag  des  Königs  am  20.  August  1488  zu  Freibnrg  im  Breis» 
gau  Ton  dem  Doctor  und  Canonicus  Sigismund  Kreuzer  mit 
der  Lorbeerkrone  und  dem  Dichterepheu  geschmückt,^  wodurch 


>  Siehe  unten  Brief  Orüupeek's  an  Celtes  vom  29.  Oetober  1496  untl  den 
Lsndibatsr  Ksasler  Grsfen  von  Kolben^. 

*  Sein  Oommmtar  m  den  libii  de  Elegaati*  lingoae  Istiiise  dee  LaH' 

rentiuB  ValU  ut  vermuthlich  Siu  dieser  Zoit.  Er  nennt  sich  darin 
schlochfhiü  libfiralium  «tiKliornm  maxister.  D.iks  er  einlpe  Aufniorksam- 
keit  daronl'^  frrf>gto,  i&eif^en  dio  Arii-ilf^^  Aiiguätani  von  dem  Bone«lie- 
tiner  Bagiubald  MObner  von  8t.  Ulrich  und  Afra,  vrelcber  zum  Jabre 
14Se  bMMfkt!  Oomsdai  Penünger  «t  Jeeephm»  Ofttabeefc  neo  aon 
fliflitBimdtis  Orimni  Angwtss  floniefe.  BMw  Plsddn»  Bfsuo,  Notitia 
Hist  Lit.  de  Cod.  BCaante.     Udalrid,  vol.  V,  p,  U. 

>  Opfele  1.  c. 

*  Kx  juKsu  Maximiliani  ddt).  F'ribiirgl,  18.  Aug.  119!*,  .Tn«pjthii.s  Gnieubeck  ex 
Barghansen  iaurea  corona  poeticaque  hedera  iusigiutur  per  8iguimundam 
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er  auch  das  Recht  auf  den  Titel:  Magirter  der  freien  Künste 
erwarb.  Der  arrae  Augsburger  Schullehrer  war  bereits  im 
Dienst  des  Königs^  der  unter  mancherlei  Festen  und  öffent- 
lichen Disputationen  damals  yom  18.  Juni  bis  Ende  August  auf 
dem  Reichstag  su  Freiburg  verweilte.  Seine  Stellung  war  die 
eines  Amanuensis  oder  Sccrctarius  in  der  königlichen  Kanzlei, 
in  welch«r  manchmal  zwölf  solcher  Secretäre  beschäftigt  waren.  > 
Daneben  versah  er  wie  andere  seiner  CoUegen  die  Dienste  eines 
Caplans  bei  Hofe,  deren  Angabe  es  wohl  war,  abwechselnd 
dem  König  die  Messe  zu  lesen.  Was  er  für  dieses  Doppelamt 
beiläufig  an  Einkünften  bezog,  lernen  wir  aus  einem  Zusage- 
brief Maximilians  ftlr  den  kaiserhchen  Caplan  und  Schreiber 
Gregor  Mandl,  welchem  alle  Jahre ,  bis  ihn  der  Kaiser  mit 
einer  Pfrttnde  versieht,  20  Gulden  gereicht  werden  sollen.^ 
Dass  GrUnpeck  zugleich  Leibarzt  gewesen  sei,  wie  Aschbach 
meint,  ist  unrichtig.  Er  nennt  sich  wohl  Doctor  ,der  £rsenei' 
in  seiner  Eingabe  an  die  oberösterreichische  Landeshauptmann- 
Schaft,  aber  nie  Leibmedicua  Seiner  Majestftt,  was  der  ruhm- 
redige Hann  nie  zu  bemerken  unterlaasen  hlitte.  Auch  die 
Verleihungsurkunde  seines  Leibgedings  erwähnt  wohl  seines 
Doctortitels,  führt  ihn  aber  blos  als  ^kaiserlichen  Caplan'  auf.' 
Er  erhielt  von  seinem  königlichen  Herrn  den  Auftrag,  Mate- 
rialien zur  Geschichte  seines  Hauses  eu  sammeln,  gleichwie 
Stabius,  Ladislaus  von  Suntheim,  Melchior  Pfintsing,  Treita* 

Xrounr,  Doctorom  nt  Canomeuiii  Batisbononsera,  Paasaviensem  et  Bii* 
xinonspm.  Wifiicr  ."^ta.-its.irrhiv ,  Sign.  Deutsclifs  RoichsÄrchiv  K  K. 
fol.  119,    Der  Auftrag  wurde  am  -0,  August  vollzogen,  LL.  fol.  Iii'. 

*  SobOuherr,  Max  Troitz&auerwein ,  Bd.  48  im  Archiv  für  Csterreichische 
G«Kliklite  m.  —  Grünpsek  Vits  Frid«riei  IV.  et  ICuiniliuii,  8.  M; 
mihi  vai  a  aeoratia  aaia  autoriam  dielavit.  CJnn«l,  Geaeltiditalbnelwr 
1,  95.  Dazu  S.  66,  78,  92,  96. 

3  Aus  dem  Vir-domamt  /.u  Laibach.  StAatsarchir  Wien.  Datam  Imwbrack, 
24.  Febr.  1515.  Sipn.  Doutschns  Keich.'yirchiv  Y.  fol.  97. 

3  Sie  ist  vom  12.  April  lölH.  Wegen  de«  Doctors  der  £rzenei  Kiehe  uuten 
GHlnpeck'a  Briefe.  —  IKe  Worte  Grflnpeck's  in  der  Vita  Friderid  «t 
MuiiDltiaiiit  Maxtmiliaiii  Caaaaris  vitsn  dspiagam,  eoi  qnideaft  eun 
plaritnia  anaia  a  aeeretu  faerim  et  eaet  hat  der  alte  dealaelM  Bear- 
beiter dieser  Vita  gegeben  durch :  ,beichender  (fUr  Beihänder,  amanuen- 
Bis)  uml  heimhlichfr  Raths^noM'.  Johann  .Tacob  Moser,  der  diese 
deuti»che  Lebenstie»clireibuug  zu  Tübingen  1721  heransgab,  macht  dess- 
halb  auf  dem  Titelblatt  Grttnpeck  ainn  gelietmen  Rath  und  Beichtvater 
|^yf^»t■■^^1^f 
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smuerwein,  Manilas  in  tthnlieber  SteUung,  und  himuf,  wie  luif 
seine  Vita  Frideriei  IV.  et  MaximUiani  besieht  sich  der  Titel 
»Hifitoricus  kaiserlicher  Majestitt',  den  er  sich  in  imtiichen  Ein- 
gaben selbst  beilegt.  Daneben  berteth  er  Seine  Majestät, 
welehe  sich  schon  in  der  Jugend  mit  Stemdeuterei  abgegeben 
hatte  und  sieh  öfter  ein  Prognestikon  machen  liess,  aus  dem 
Lauf  der  Ctostime. 

Die  Beschäftigung  mit  so  disparaten  Fttehem,  wie  schSne 
dassische  Literatur^  Theologie,  Astronomie  und  Medicin  sind, 
gab,  wie  oben  erwfthnt,  lange  Zeit  Anlass,  dass  man  einen 
literarischen  DoppelgUnger  annahm,  einen  Joseph  Chilnpeck,  den 
lateinischen  Dichter  und  Geschichtsschreiber  aus  Stadt  Steyr 
und  den  heilkundigen  Arzt  Joseph  Granpeck  ron  Burghausen* 
Wenn  man  sich  nun  auch  von  der  Identität  der  Personen 
Bpttter  überzeugte^  so  meint  doch  der  neueste  Biograph  in 
der  Allgemeinen  deutschen  Biographie,  nur  der  Priester  und 
Magister  der  freien  Künste  stehe  durch  Grünpeck's  eigene 
Angaben  fest.  Hierüber  ertheilt  das  Archiv  der  Stadt  Steyr 
Tollkommenen  Anfschluss.  Durch  die  Unterfertigung,  welche 
seine  verschiedenen  an  die  oberste  Landesbehtfrde  gerichteten 
Acte  tragen,  steht  fest,  dass  er  »Ihrer  Majeutttt  Gaplan,  Histo« 
ricus  und  Astronomus'  war,  und  nebstbei  bekennt  er  sich  auch 
als  einen  »Doctor  der  Ersenei'.  Diese  Ansprüche  müssen  ftSr 
desto  verlftsslicher  gelten,  als  die  vorgenannten  Eingaben  noch 
bei  Lebzeiten  des  Kaisers  gemacht  wurden. 

Li  dieser  glücklichen  Lage,  welche  im  Jahre  1500  noch 
durch  ein  Oanonicat  am  Stifte  AltÖiting  verbessert  wurde>  sollte 
er  nicht  lange  verbleiben.  Oefele  erzählt  uns,  dass  er  1501, 
wahrscheinlich  zugleich  mit  Maximilian,  wieder  in  sein  altes 
bekanntes  Augsburg  kam  und  dort  auf  Bitten  seiner  Freunde 
ein  Gastmahl  zum  Besten  gab,  bei  welchem  nicht  allein  dem 
Bacchus  und  der  Ceres,  sondern  auch  der  Venns  geopfert 
wurde  —  cni  non  solum  Bacchus  et  Geres,  sed  etiam  Venns 
intererat.  In  Folge  dieser  Orgie  befiel  ihn  das  Leiden,  mit 
dessen  Heilmethode  er  einst  seine  litenurische  Laufbahn  eröffnet 
hatte.  Er  musste  sieh  natürlich  jetzt  vom  Hofe  entfernen  und 
zog  sich  muthmasslich  in  seinen  Geburtsort  Burghausen  zu- 
raek,  wo  er  sich  vergeblich  nach  seinem  eigeuen  Recept  zu 
heilen  versuchte,  bis  es  ihm  endlich  auf  einem  anderen  Wege 
gelang,  den  er  in  einer  neuen  Schrift  über  jenes  scheussliche 
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Uebel  Anderen  zu  Nutz  und  Frommen  bekannt  maciite.  ,D8 
Mentuiagra  alias  morbo  ^aliico'  ist  der  1'itel  dieses  Geistes- 
prodiicts,  welches  er  nacli  der  Eingungsepistel  den  5.  Mai  1503 
zu  BurghauBcn  vollendete.  Dass  der  Verfasser  seines  Titels 
als  Schreiber  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  wahrscheinlich 
auch  seines  Gehaltes  nielii  verlustig  ging,  erhellt  aus  der 
zweiten  Ausgabe  dieses  BüchleinB,  in  welchem  er  von  seinen 
Freunden  mit  Lobsprttchen  überhäuft,  das  Buch  kräfitig  ein* 
pfohlen  und  der  Autor  noch  immer  als  Secretarius  regius  aus- 
gezeichnet wird.  Aber  eine  dauernde  Wiederverwendung  bei 
Hofe  erlangte  er  trotz  der  im  letzten  Werke  eingeflochtenen 
Schmeicheleien  gegen  Maximilian  nicht.  Wir  sehen  ihn  darum 
die  Segel  bei  widrigen  Winden  nach  verzohiedenen  Häfen 
richten.  Am  8.  April  1505  erhielt  er  Tom  Regensburger  Bath 
die  £rlaubnis8,  eine  Poetenschule  aufenrichten*  Er  wird  in  der 
Concession  ,kais.  Majestät  Sekretary'  genannt  und  ihm  ein 
Jahresgehalt  von  40  Gulden  rheinisch  vergönnt  JBs  litt  ihn 
aber  nicht  lange  in  Regensburg.^  Den  20.  October  desselben 
Jahres  schreibt  er  von  Mttnchen  aus  an  CelteSi  der  ihn  zu 
einer  Zusammenkunft  in  Augsburg  eingeladen  hatte,  er  wolle 
nur  die  Ordnung  seiner  Angelegenheiten  abwarten,  um  dorthin 
aufzubrechen.^  Im  August  1506  treffen  wir  ihn  in  der  That 
in  Augsburg.  Vielleicht  hat  er  hier,  noch  ganz  voll  von  den 
Eindrücken  des  bairischen  Erbfolgkrieges,  die  jetzt  verlorenen 
Commentaria  divi  Maximiliani,  der  im  Kriege  zum  OemaUe 
seiner  Schwester  Kunegunde,  dem  Herzog  Albrecht  IV.  von 
Baiem-München  stand,  geschrieben,  welche  gerade  mit  dem 
Jahre  1605  abbrechen,  so  wie  es  am  geeignetsten  erscheint, 
seine  Geschichte  der  ErzbischOfe  von  Salzburg  in  die  Zeit  ' 
der  unfireiwÜligen  Müsse  in  Burghausen  etliche  Jahre  vorher 
zu  verlegen.  Das  Jahr  darauf  1507  treibt  er  sich  in  Kttmbei^ 
herum  und  bearbeitet  im  dortigen  Predigerkloster  eine  Ge- 
sehichte  Deutschlands  von  Karl  dem  Ghrossen  bis  auf  seine 


^  Dis  Besoldung  findet  tidi  nur  ein  Jshr  lang  ,in  den  Stsdtredbnungen. 
Gemeiner  Chronik  von  Regeasbnrg,  Bd.  IV,  98. 

3  Oefele  1.  c.  aetzt  den  Brief  in  das  Jahr  1503,  aber  Denis,  Nachtrag  zur 
Buclidnickergeschicltte  Wions,  in  d.is  .lalir  150.'i:  ^»benso  KHlpfel.  Vita 
Celti»  n,  92;  Endlicher,  Wienei  Jahrbuch  der  Lilenitur,  Bd.  45.  S  174, 
nod  Herr  Men£ik,  Beamter  der  kais.  Hofbibliothek,  de«8en  Güt«  ich 
die  Abiohrift  des  nnten  folgenden  Briefes  -vnrdankei. 
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Zeit.  Er  besucht  aucb  ConstaiiBy  wo  er  dem  Tersatninelteii 
Reichstag  zur  Mahtrang  eine  im  Interesse  der  königlichen 
Majestät  Yer&sste  IVophezeinng  herausgibt.*  Im  Jahre  1508 
ist  er  sbermalB  in  Regensburg^  wie  aus  der  Vorrede  zu  seinem 
Speenlum  naturalis,  caelestis  et  propheticae  Tisionis  hervor- 
geht, worin  er  den  Cardtnallegaten  Bemardinus  de  sancta  cruce, 
der  im  Oecember  1807  nach  Deutschland  gekommen  war,  um 
Maximilian  auf  seinem  beabsichtigten  Rtfmerzug  zu  begleiten, 
mit  erstaunlicher  Kühnheit  wegen  der  nnertrttglichen  Miss^ 
brftnche  der  römischen  Kirche  harangnirte  und  dem  Schifflein 
Petri  die  schwersten  Stttrme  in  Bälde  voraussagte,  wofilr  ihn 
später  die  Protestanten  unter  die  Vorläufer  Luther's  und  Zeugen 
der  Wahrheit  aufnahmen.'  Im  Jahre  1510  legte  er  das  ihm 
verliehene  Cüanonicat  zu  Ältötting  ans  unbekannten  GhrUnden 
nieder.  Bas  nächste  Jahr  macht  er  sich  durch  ein  astrologisches 
Urtheil  Aber  die  Stadt  Regensburg  bemerkbar.'  Die  Hälfte 
des  Jahres  1514  verbringt  er  in  der  Schweiz,  um  Katur  und 
Sitten  dieses  merkwOrdigen  Volkes  kennen  zu  lernen,  er  be- 
sucht  auf  einer  Wallfahrt  das  Kloster  Einsiedeln  und  das 
lustige  Baden  im  Ganton  Aargau,  worauf  er  Ober  den  Bodensee 
znrttckkehrt  und  bei  Schloss  Hartau  nächst  Bregenz  ans  Land 
steigt.  Im  Jänner  1515  treffen  wir  ihn  in  Landshnt;  hier  wird  an 
die  Bischöfe  von  Freisingen  und  Regensburg  die  Exhortatio  ad 
reverendissimos  principes  PhiJippam  et  Joannem  losgelassen.  So 
hat  sich  der  Mann,  ohne  feste  Lebensaufgabe  heromdämmemd, 
nach  dem  Vorbild  seines  Heldenideals  Conrad  Geltes  und  so 
vieler  Nachtreter,  Unterhalt  und  Mittel  fUr  literarische  Arbeiten 
in  KlOstem  suchend  (St.  Peter  in  Salzburg,  Prediger  in  Nürn- 
berg, Tegernsee,  Einsiedehi),  dann  und  wann  ein  Wahrsager- 
libell  für  einen  Buchhändler  -oder  einen  Stadtrath  schreibend, 
bis  zum  Jahre  1518  darohgebracht.  In  diesem  Jahre  verieiht 
ihm,  ,dem  Doctor  Joseph  GrOnpeck,  seinem  Gaplan^,  Kaiser  Max 
am  12.  April  die  von  Sigmund  von  Dietrichstein  ihm  flber- 
gebenen  und  ins  Vizdomamt  ob  der  Enns  incorporirten  Mtthl> 


*  Weltttnäg  besprochen  in  Fiiedri«b,  Astrologie  und  Beformetion,  Uän- 

chen  1864,  8.  64  f. 
)  AnsfBhrlicb  angezeigt  in  Fre^rtSf ,  Adpamtttt  lilterari««,  1       ftSl  f. 

und  Frieilrich  1.  c.  8.  70  n.  f. 
^  HaudAcbriftlich  iit  der  Münchner  Staatsbibliothek,  Katalog  der  deutKchea 
Handschriften  unter  dem  irrthQmlichen  Namen  Wolfgang  Grttnpeck. 
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dienstsdnse  und  QüUen  In  der  Stadt  Steyr  zum  Leibgeding.'  E$ 
war  dieses  die  Bogenannte  kaiserliche  HofmUhle  an  der  Steyrer 
Briicke,  gegenüber  dem  jetzigen  Pfarrhofe,  der  einstmab  Spital- 
kirche gewesen,  gelten.  Sie  gehörte  zur  kaiaerlichen  Herr- 
schaft Steyr  und  wurde  später  unter  Rudolf  II.  verkauft. 
Damit  vereinigt  war  die  sogenannte  Fiscbhub  in  der  Nähe 
der  Stadt  Stejr,  mit  Wiesen,  Aeckem  und  anderen  Stücken 
belehnt.^ 

Diese  Hube,  die  ihm  ungerechterweise  vorenthalten  werden 
wollte,  in  lebhafter  Eingabe  an  den  Magistrat  Steyr  bean> 
Spruchend,  m<:^tQ  er,  dass  sie  ihm  vom  Kaiser  unlängst  ^um 
sein  Inngwerig  Dienst'  verliehen  worden  sei,  woraus  hervor- 
geht, dass  GrUnpeck  in  Folge  der  oben  erwähnten  Modekrank> 
heit  seinc!^  Dienstes  nicht  vollständig  entlassen  wurde,  sondern 
wahrscheinlich  seinen  Gehalt  von  20  Gulden  ohne  Lestimmte 
Verwendung  bei  Hofe  fortbezog,  bis  ihm  eiuUich  die  Pfrttnde 
zu  Steyr  zu  Thcil  wurde.  Er  wollte  das  fröhliche,  prewerb- 
reiche  Stildtlein  als  Ilufea  der  Ruhe  betrachten,  seine  Zinsen 
einstreichen  und  nebenher  seine  medicinischen  und  astrolo- 
gischen Kenntnisse  verwerthen.  Allein  die  Din;^^c  verliefen 
nicht  so  glatt,  als  er  sich  eingebildet.  Das  städtische  Archiv 
bewahrt  mehrere  Eingaben  an  den  Bttrgermeister  und  Rath, 
desgleichen  an  die  Landeshauptmannschaft  in  Linz  aus  den 
Jahren  1518  und  15 19,  aus  denen  wir  erfahren,  dass  man  die 
Mühlzinse  säumig  zahlte,  die  Possession  der  Fischhub  voll- 
kommen  bestritt  und  ihm  die  Honorare  Air  seine  ärztlichen 
Bemtthungen  grausam  ▼orenthielt.' 

Auf  die  Nachricht,  dass  der  Kaiser  im  Jänner  1519  tod- 
krank in  Wels  damiederliege,  eilt  er  dorthin  und  findet  mit 
Schrecken,  dass  des  Kaisers  Pferde  die  Köpfe  unter  die  Barren 
halten,  Thränen  yergiessen,  sich  etlicher  Tage  des  Futters 


*  Wiener  Staatsarchiv,  Sign.  Doutaches  Rnichsarchiv  B  B.  fol,  119.  Datum 
Innibmek,  19.  April  IftlB.  — >  Nach  Pr«neiiliuber,  Anntls«  Btyr.  184,  «oll 
•r  Bchon  Im  Jänner  150B  in  auf  der  Mflhle  neben  dem  Spital  ge* 

wohnt  nnd  einstmst  ror  einer  kiitiwhen  Rathswalil  ein  antrologisches 
Urthoil  .-ilipr^obcn  hfibpn.  Ein  vorflbrrn^e'lieiuler  Anfenthalt  und  da« 
Wahrnag-en  ist  mdgltch,  aber  die  Mttkle  bat  er  nach  obiger  Urkunde 
1&08  nicht  beseaaen. 

s  Sie  ist  in  der  Pflurre  Ulrich  bei  Steyr  gelegen. 

'  Siehe  die  Aetenanasflge  im  Anhang. 
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gttnzlich  enthielten,  und  dass  seine  Vö^^el  sich  schmiegten,  als 
woUten  sie  mit  ihm  sterben.  Bei  dem  darauffolgenden  Tode 
spricht  er  in  höchst  pathetischen  Worten  seinen  Sclnnorz  Uber 
den  Hintritt  desjenigen  aus,  ,der  ihm  ein  Herr  und  Vater,,  ein 
£rnttfarer  und  Beschirmer^  gewesen  ist'  So  warm  würde  er 
sich  gewiss  nicht  geäussert  haben,  wenn  er  in  Folge  seines 
Fehltrittes  bis  zum  Jahre  1Ö18  im  Schatten  voller  kaiserlicher 
üngnndo  f^elobt  htttte. 

Nach  Maximilians  Tode  versäumte  er  nicht,  sich  auch 
vor  Kaiser  Karl  V.  als  Sternseher  hervorzuthiin.  Im  Jahre 
1522  erschien  s'  in  Dialogus  fipistolaris  bezüglich  des  kummer* 
voUen  Jahres  1524,  worin  über  Christen  und  Türken  glauben, 
über  Pest,  Hunger,  Krieg  und  Wassemoth  viel  aus  den 
Sternen  gefaselt  wird.  In  der  Zuschrift  an  den  Kaiser  nennt 
er  sich  einen  Amanuensis  des  verstorbenen  Imperators.  Alle 
diese  Zeichendeuterscbriften,  mit  denen  die  Welt  damals  in 
nnglaublicher  Menge  ttberschwemmt  wurde,  waren  geradezu 
erbttrmllch  nach  Inhalt  und  Form,  voll  geschraubter*  geheim- 
nissvoll tönender  Redensarten  und  pathetisch  ausgemalter  Zu- 
knnftsbflder.  Man  betrachtete  sie  wobl  auch  von  Seite  der 
geistlichen  Verfasser  als  eine  Ai*t  Busspredigten,  welche  durch 
Schwarmaleirei  die  Menschen  zur  Reue  und  Besserung  bewegen 
soUten.  Man  Übersah  aber  dabei,  dass  die  Menschen  von 
schrecklichen  Besorgnissen  gequftlt  und  mit  Unzufriedenheit 
mit  den  gegenwttrtigen  Zustttnden  anfe  Höchste  erfllllt  wurden. 
Gunst  und  Gewinn  bei  Hofe  brachte  darum  dieses  Libell  GrUn- 
peck's  nicht  ein,  umsoweniger,  als  der  Leibarzt  des  Erzherzogs 
Ferdinand,  Georg  Thanstetter,  in  eben  demselben  Jahre  1522 
mit  einem  Tractate  auftrat,  worin  er  seinem  Herrn  und  dem 
Volke  zum  Tröste  die  durch  die  Sterndeuter  hervorgerufenen 
Besorgnisse  zu  zerstreuen  sucht'  Einen  Erfolg  fl&r  GrOnpeck 
musste  ein  anderes  fireigniss  bringen.  Am  31.  Juli  1527  war 
dem  Erzherzog  in  Wien  ein  Sohn,  der  nachmalige  Kaiser 
Maximilian  II.,  geboren  worden.   GrUnpeck  stellte  ihm  das 

*  Deutsehe  Lebentbesebreibiuig  Friedrichs  und  Msx  I.»  S.  100. 

>  Tbanstetter'A  Traotat  ertebien  den  80.  MXrz  1622  bei  Johann  Singreiner 

in  Wien  aIs  libellus  consolatorins  quo  oytinionpm  jam  Hndnm  attimiM 
hominutn  ox  qnorutidam  aHtrolugoruiu  divitiHtione  tuiüdeittäiii  do  t'tituro 
diluvio  et  aliis  inultis  hurrendU  pericalU  auni  XXIY.  a  fuudaiuentia 
euttrpare  conatnr. 
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Horoskop  und  Uberreichte  dua.  4n  i  li-t  troistreielie  Resultat  dem 
Fürsteu  iu  dein  noch  immer  iu  der  ivjiiserlielien  Bibliothek  ver- 
wahrten »Gt^iK'^hliaeoii'.  Er  sieht  sich  in  der  Tluit  aiu  20. 
152^  durch  ein  allerhöchstes  Onadeugeld  beglüekt. '  In  seiner 
ZurUckgezogenlieit  in  Steyr  hatte  er  Zeit  und  (ielegeuheit 
genupf,  den  BiuiUiun  seiner  Zeit  weiter  au.szubeuien.  Hier  ent- 
stand das  , Horoskop  der  Stadt  8teyr',  worin  er  aus  der  Con- 
stellation  der  i^lancten  zur  Zeit  der  Gründung;  der  Stadt,  die 
er  natürh'ch  bis  auf  eine  Stuude  kennt  (  wir  wissen  noch  ireij^en- 
wärtig  nicht  das  Jahr)  die  geistige  und  körperliche  l^eschati'en- 
heit  ihrer  Bewohner  .nl>leitet.  Sie  ist  ein  leicht  zugangliches 
Prnduet  unsers  Propheten,  indem  Fritz  in  seiner  Geschichte 
der  Stadt  hteyr  sie  im  Anhang  abgedruckt  hat.  Hieher  ge- 
hört auch  das  ludicium  Uber  die  Stadt  Regen^burg  1523  ge- 
druckt und  das  Prognosticon  Doetoris  Josepiii  Gruenpeck  ab 
anno  >\'2  us([ue  ad  annuni  40  imperatoris  Caroli  V.  plerasquc 
t'uturas  historias  contiuens,  welches  anno  1532  an  das  Tages- 
licht trat.  Wie  bald  der  Seher  seine  Augen  nach  1532  ge- 
schlossen habe,  wissen  wir  nicht.  Bei  seinem  Alter  ist  die  Be- 
merkung von  Pritz,'-  dass  Grünpeck  in  Stcyr  verstorben  sei, 
wohl  sehr  wahrscheinlich.  Das  lange  Angedenken,  in  welchem 
er  bei  den  Bewohnern  lebte  und  selbst  für  ein  ,St6yrerkind* 
galt,  sowie  die  >Iühle,  welche  er  ah  Leibgeding  besass^  mtfgen 
gleichfalls  als  Beweis  gelten.  Prenenhuber  spricht  an  den 
Stellon ,  welche  Pritz  anfUblt,  nur  davon,  dass  Grünpeck 
im  hohen  Alter  auf  der  ihm  ▼erbebeneii  Mtthle  beim  Spital 
gewohnt  habe.^ 

Wir  haben  hier  einen  Mann  vor  uns,  wie  er  zur  Zeit 
des  Emporblühens  der  classischen  Literatur  zu  Dutzenden  Yor* 
kommt.  Ohne  ein  ernstes  bestimmtes  Lebenssieli  dem  er  ge- 
wissenhaft Zeit  und  Kräfte  widmet,  zieht  er  unstet  umher  und 
vertändelt  lange  Jahre  in  dem  einen  oder  andern  Kloster, 
in  der  einen  oder  andern  Stadt  Dabei  huldigt  er  den  freien 
Ansichten  Uber  Lebensgenuss  und  Lebensfreuden^  welche  die 
Humanisten  aus  der  ihnen  liebgewordenen  Ileidenwelt  herüber- 
genommen hatten.    Das  hält  ihn  aber  durohaus  gar  nicht 

>  Uoffioanzact  vom  Jahru  lü28.    Siehe  Bd.  22  <ies  Archivs  für  üster- 
retehisohe  Gaicfilehte,  S.  40,  Aam. 

>  I.  c. 

'  Preuenhuber,  Annale«  Btjr^     4  und  Vorrede  fol.  3. 
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ab,  den  anderen  Ständen  gegeniiljt*i  und  be-sondcrs  gegenüber 
den  Oeistliclien  deu  schärfsten  Sitten])ri'diger  zu  machen.  Er 
hüllt  sicli  (dme  l^ewuBstsein  der  eigenen  Scltwäehe  in  seinen 
Prophezeiungen  in  den  Tugtiuiniantel  ein  und  donnert  voll 
sitdiclier  Entrüstung  gegen  die  daniaiige  Oeistliehkt'it,  der  er 
deu  gröbsten  Theil  der  gewiss  zu  ei  wartenden  Hilgemeinen  Um- 
wälznn<r  auf  di«;  Schidtern  ladetJ  Auch  das  war  ]  lumanisten- 
art.  llebrigeus  gab  difses  Vorhalten  Anlass,  dass  ihn  blanche 
unter  die  \  orläufer  der  Ketnrniation  oder  unter  die  Anhänger 
Luther's  zählten.'  Allein  darin  irrten  sie.  Er  wusste.  dass  filr 
ein  scandalsüchtige.s  Publicum  Strafpredigten  und  iierabfectzung 
geistlicher  und  weltlicher  Obern  ein  liöcli^^t  dankbarer  Stoff 
sind:  or  tliat,  was  .^ehr  viele  katholische  Prediger  und  Schrift- 
steller vor  Luiiier  thaten.  Als  sich  aber  die  Folgen  dieser 
Thätigkeit  auf  der  Kanzel  und  in  der  Presse  zeigten,  schweigt 
er  von  der  Verhetzung  der  Geistlichen  und  sieht  anno  1531 
für  das  Jahr  ir>40  die  Besiegung  aller  Seelen  und  (Tngliiubigen, 
sowie  die  Unterwerfung  der  ganzen  Welt  unter  die  Herr- 
schaft des  römisch  deutsclicn  Kaisers,  daö  ist  Kar!  V.,  voraus. 
Nirgends  erscheint  die  Absicht  ,  eine  von  der  Kirche  ab- 
weichende (jlaul)enslehrc  vertheidigen  zu  wollen.  ,Kr  hat 
viele  Piicldi'in,"  wie  er  sagt,  ,nnr  in  der  Absicht  einer  gottseligen 
Mahnung  an  alle  Stände  christlicher  Obrigkeit  ausgehen  lassen. 
Er  glaubte.  CS  werde  eine  bessere  Ordnung  guter  Sitten  diiraus 
erfolgen.*  '  Der  X'ertreter  einer  von  der  Kirche  verworfenen 
Glaubensverbesserung  hätte  auch  von  dem  glaubenseifrigen 
Ei/.herzog  Ferdinand  im  Jahre  1026  unmüglich  ein  Gnaden- 
geld  empfangen  können. 

Der  weiter  unten  folgende  Brief  Grünpeek's  an  den  Hischof 
Berthold  von  Mainz,  den  Reformfreund  der  politischen  Ordnung 
des  Reiches,  beweist,  dass  er  empfänglich  war  für  die  Schäden 
der  schlechten,  kraftlosen  Reichsverfassung,  sowie  seine  Schrift 
an  die  auf  dem  Reichstag  zu  Oonstanz  anno  15(J7  versammelten 
Fttraten  lebhaft  zur  Einigkeit  und  Anschluss  an  Maximilian 

'  Siehe  Freytag,  Adparatns  Litnrarhis  II,  835  und  Friedrich  1.  c.  72,  77. 
'  LOschor,  Refortuation.sia kundeil,  Hd.  I,  S.  90.  —  Flacius,  Catalogu« 

testium  veritatis,  p.  Ö38.  —  Hageu,  Deutschlands  religidM  nnd  Uterari- 

•ohe  VerUUtnicae  im  ReformatioM-Zeitalter  I,  263. 
*  Orllnpeck*B  ProiiMtication  vom  Sit.  bis  auf  das  40.  Jahr  Kaiser  Carols 

des  Fttnftan, 


330 


gegea  die  Feinde  des  Reiches,  seien  es  nun  Türken  oder  Gal> 
Her,  ermidint  Dabei  yergust  er  nicht  zu  hemer&en,  dess^ 
solle  das  Reich  wirklich  gedeihen ,  der  Einigkeit  unter  den 
Fttmten  die  Einigkeit  derselben  mit  ihrem  Volke  durch  Ab- 
schaffung aller  Bedrückung  vorausgehen  mttsse.  Er  kommt 
aber  dabei  über  die  allgemeinsten  Ideen  und  Wttnsche,  wie 
sie  eben  Viele  damals  he<^ten;  nicht  hinaus.  Einen  verderb- 
lichen Einfluss  hat  er  aber  durch  die  vielen  Auflagen  seiner 
Flugschriften  gewiss  gehabt,  indem  er  immer  den  Clerua  und 
die  Fürsten  als  die  eigentlich  zu  lieformirenden  hinstellt.  Für 
die  Unterthanen,  behauptet  er,  seien  göttliche,  moiist  liliclic  und 
natürliche  Rechte  aufgehoben ;  g<!gen  sie  müsse  mau  wieder 
Gerechtigkeit  üben.  Es  lässt  sich  ganz  gut  vcrmuthen,  welche 
Aufregung  und  SpannuiiL;  diese  Spraclic  und  Ar^^inncntation 
zwibcLüü  den  Gebietenden  nnd  den  G^'horclienden  liervorrulen 
musste. '  Grünpeck  gehörte  zu  lU  in  1 'n.unde.skreisi  von  (Jonrad 
(Ydte.s,  wie  seine  beiden  vorhandenen  liriele  bezeugen.  Da.s.s 
er  auch  ein  .Mitglied  der  gelehrten  Donaugesellschaft  gewciseu 
sei, 2  ist,  wie  Oefele  mit  Recht  bemerkt,  nucrwiebcu.  Aus  den 
Briefen  an  ( '<  Ites,  auf  welche  sich  Ast  libach  beruft,  erhellt 
nur,  dass  er  zu  den  warmen  NCreluern  des  Dichterbundes  an 
der  Donau  rrehörte.  Das  Wort  öodalitatis  litterariae  cultoroR. 
welches  Grimpeck  dort  von  sich  und  seinem  Freunde  iiernard 
VValdkirch  gebraucht,  sehliesHt  nicht  die  Mitgliedschaft  ein 
und  wäre  eine  willkürliche  Auüdehuung  de»  bisherigen  usus; 
loquendi.  Xystus  Schier  in  seinem  handschriftlichen  Tractat 
de  Südalitatt'  J>anubiana  nennt  ihn  zwar  mit  W'aldkirch  ^  als 
Mitglied  der  Gesellschaft,  aber  Beweis  <lafür  wird  keiner  er- 
bracht. Ks  I^t  überhaupt  fraglicli,  ob  er  trotz  der  Dichter- 
krönung je  einen  Vers  g«'ina(  ht.  »Seine  zwei  Komödien  ver- 
rathen  in  Anlage  und  Durehfilhrung,  in  Dialo;^^  und  Sprache 
gruäise  poetis(  he  Armutli.  Seine  natUrHchen  Gaben  waren  über- 
haupt merklicii  uuter  rlLui  Mittel.  Im  Gebiete  der  Geschiehtc 
half  er  sich  grösstentheils  mit  (brapilationen ;  doch  muss  man 
zugeben,  dass  aus  ihnen  ein  patriotischer  l^ationalgciat  weht^ 

1  Frisdrieb  t.  c.  S.  70. 

>  9o  Kink,  Gesdücht«  der  UnlvoraitiU  Wien  I»  207,  n.  S89|  uod  Aacli- 

bach  1.  c.  II,  437,  n.  6. 
3  Wnldkirch  war  es  allerdin^a.  tiiehe  oben  8.  819,  Anm.  S  und  AacfaliAch 
1.  V.  II,  257  Aum. 
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der  uns  häufig  in  den  Schriften  der  Hamanisten  hegegnet.  Die 
glorift  alemanie  oder  laus  gennaaie  finden  wir  auf  manchem 
Blatte  ala  Ziel  seines  Strebens.  Besonders  ein  historisches 
Werk,  die  Vita  Friderici  III.  und  Maximiliani  I.^  die  wir  unten 
eingehender  besprechen,  hat  ihm  in  neuerer  Zeit  die  Ehre  oft- 
maliger  Erwähnung  eingetragen.  Seine  medicinischen  Trac- 
tätchen  entsprechen  ganz  der  Thätigkeit  des  Doctors  Dulca- 
mara,  als  welcher  er  in  Stadt  Steyr  wirkte.  ^  Die  Citate,  die 
wir  in  seinen  Werken  finden,  ttherzengen  uns  wohl,  dass  er 
.  in  alter  Geschichte  und  Geographie,  in  Bibel  und  rtfmisehen 
OUssikem  belesen  war,  aber  Wits,  Scharfsinn,  schwungvolle 
Gedanken  sucht  man  hier  rergebens  gerade  so  wie  in  sdnen 
gespreiaten,  in  Phrasen  und  Lobsalm  ersterbenden  Briefen. 
Die  ganze  geistige  Wirksamkeit  des  Mannes,  der  als  gekrönter 
Dichter,  als  Schulmann  in  den  bedeutendsten  Reichsstädten, 
als  Geheimschreiber  und  Historiograph  bei  Hofe  ein  gewisses 
Aufsehen  zn  erregen  geeignet  war,  seigt  uns  nur,  mit  welch 
kleinem  Massstab  man  damals  Ruhm  und  Gelehrsamkeit  mass. 

Die  zahlreichen  literarisehen  Kraftäusserungen  GMknpeck's 
zerfallen  in  medicinische,  astrologische,  humanistische  und  histo- 
rische.  Sie  sind  theils  gedruckt,  theils  ungedruckt. 

Kedieiniseh«  Werke; 

Tractatus  de  pestilentiali  scorra  »ive  mala  de  Franzos, 
originem  remediaque  ojusdem  continens.  Gewidmet  ist  das 
Buch  ecincm  Freunde  Bernhard  de  Waldkircb,  Domherrn  an 
der  Kathedrale  von  Augsburg.  Die  Zueignung.scpistel  ist  datirt: 
Auguste  ex  edibus  Magistri  Steimack  Fautoris  mei  precipni 
15  Kalendas  Noveinhris  (18.  October)  14iM>,  Der  Autor  ver- 
breitet sich  darin  (Iber  Ursprung,  Verbreitung  und  lleilmittel 
der  Lustseuche.  Hervorgerufen  wurde  das  Buch  durch  ein 
Gedicht  Sebastian  ßrant's  de  pestiientiaii  scorra  anni  1^6  elo' 
ginm,  gewidmet  dem  Johann  Reuchlin.  Für  diesen  ,primu8 
adolescentiae  suae  foetus'  war  ihm  das  IntercsKC  des  Publicums 
gewiss.  Hain  führt  in  seinem  Repertorium  bibliographicum  vier 
lateinische  Ausgaben  an,  welche  vor  1504)  erschienen.  Die  erste 
Ausgabe  zählt  lÜ  Blätter  in  4^   Diese  wie  die  drei  anderen 


*  Stehe  unten:  DsntMhs  Briefe  and  Aetenannage. 
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ohne  Anpibc  des  Jahre»^  Ortes  und  Buchdruckers.  Brunet, 
^lanucl  du  libraire,  meint,  duss  die  zweite  aus  der  OfHcia  de» 
Johann  Froscliauer  lurvorgegangen  sei.  Er  macht  uiiä  uusser- 
deni  mit  noch  zwei  lateinischen  Drucken  bekannt,  wovon  der 
eine  im  Jahre  1498  zu  Magdeburg  bei  Mauritius  Brandis« 
(10  BlUttcr  in  4")»  der  andere  1503  zu  Venedig  bei  Seotus  er- 
schien. Noch  im  Jahre  1787  wurde  die  Abhandlung  Jena 
in  8"  frisch  aufgelegt.' 

Bei  dem  Schrecken^  welche  die  sehr  intensiv  auftretende 
Seuche  in  L)euti>chland  verbreitete  und  Schuldige  wie  Un- 
Hciiultligc  ergrilf,  war  auch  eine  deutächc  Ausgabe  über  diese 
Geisel  erwünscht,  weiche  Grünpeck  einige  Wochen  nach  der 
lateinischen  vom  Stapel  Hess.  Sie  hat  den  Titel:  Ein  iiubscher 
Tractftt  von  dem  Ursprung  des  bösen  Franzos,  das  man  nennet 
die  wilden  wartzen.  Kr  ist  dem  Bürgermeister  und  Rath  der 
Stadt  Aup-nburg  am  11.  Tag  Novembris  1496  gewidmet.  Der 
Autor  hat  hier  Sebastian  Brant's  Eulogiuin  de  scorra  pestilen- 
tiali  in  124  elegischen  Versen  in  deutsche  Prosa  übertragen. 
Die  erste  Ausgrabe,  welche  ohne  Angabe  des  Ihm  korts  ver- 
öffentlicht wurde,  zahlt  nach  Hain  12  Blätter  in  4'.  Panzer 
glaubt,  sie  sei  in  Nürnberg  erschienen.  Sie  muss  grosse  An- 
erkennung gefunden  haben,  denn  am  17.  Deccmber  des  näm- 
lichen Jahres  geht  bei  Hanns  Schauer  in  Augsburg  eine  neue 
Ausgabe,  21  Blätter  in  4'\  hervor.  Der  Tractat,  so  quack- 
Halberiseh  er  uns  erscheint,  hat  bei  der  unglaublichen  Bc 
schrUnktlieit  und  Mangelhaltigkeit  des  medicinischen  Wissens 
damaliger  und  späterer  Zeit  Grünpeck  die  Ehre  eingetragen, 
dass  der  Augsburger  Arzt  und  Chronist  Achilles  Gasser  (gest. 
Iö77>  in  seinen  Annales  Augustenses  zum  Jahre  1496  wörtlich 
schrieb:  Quo  menso  f()ct()ber)  .Josephus  Grünbeckius  Hnrek- 
hnscnsis  primus  medicorum  librum  de  causis,  origine  et  enra 
morbi  Galhci,  <|ueni  Scorrani  ipse  vocat,  Augstburgi  nostro 
cnnseripsit  eumque  BerDbardo  a  Waldkirchio  Canonico  Mariano 
hic  dedicavit.^ 


'  Um  die  Verhroitungr  der  Biiohor  ürünpeck's  zu  beurtbeilen,  iat  ein  Eiu- 

getien  auf  die  verschiedenen  AuHgaben  unerläsalich. 
>  Sieh«  Meneken,  Script,  rer.  germ.,  Lipdae  1788,  t.  I,  ooL  1782.  Ueber 

den  Uberaufl  sehlechten  Zaatand  der  medicioucbeii  WiaseiiMliell  »u 

Orttnpeck's  Zeiten  nnd  im   10.  Jahrlinndert   NlhereB  bei  Kink,  Ge> 

schichte  der  UniveniUit  Wieo  1,  880  a.  f. 
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De  IMcntulagra  alias  morbo  gallico  Liliellus.  (Das  Pro- 
dmium  ist  unterzeichnet:  Datum  in  natali  uolo  Biirckhaiiecn  tercio 
nonas  Maji  [5.  Mai]  anno  1503.  Kegni  Maximiliani  docimo 
octavo.)  Voran  gehen  die  Verse  eiiifiB  Georg  QadiuA  und  die 
Empfehlungen  des  Aloisius  M«rlianiu  und  Christanus  UmhauHer, 
der  den  Autor  Secretarium  Regium  nennt.  Das  Büdileiu  zählt 
14  Bläiti;r  in  ohne  Drackort,  Jahraahi  und  Buchdrucker- 
«ngabe,  aber  nach  Panzer  und  Hain  zu  Mcmmingen  von  Albert 
Kunne  TOn  Duderstadt  gedruckt.  Eine  andere  Ausgabe  ohne 
Proömium)  Druckort  und  Jahrzahl,  12  Blätter  in  4",  war  dem 
tretflichcn  Denis  bekannt.  Zu  Venedig  erschien  1Ö03  ein  Nach' 
druck  bei  äcoti.^ 

Aitrologifohe  und  prophetiMlie  Werke. 

In  die  Zeit  seiner  riclutliiitii^kcit  in  Augsburg  Olllt  das 
Prognostikou  auf  das  Jalir  14Ut),  band&clu illlich  in  der  Münchner 
Hof-  und  Staatsbibliotli('k.2 

Pcrcelebris  viri  Joscphi  Gruenpeck  Pro^niosticon  sivc  Judi- 
cium ex  conjunctione  Satiu  ni  et  Jovis  (%vclrli('  anno  1484  statt- 
fiiüd).  dccenualiquc  revolufiouu  Saturni,  Ortu  ot  tinc  antichristi 
ac  aliis  quibiisdani  interpositis.  Die  erste  Vorrede  wider  die 
Verächter  der  Astnilogle  ist  niclit  von  Oriinpeck,  Die  zweite 
an  den  Bi.schüt"  ( 'llri^st()})ll  von  Passau'  cntbiilt  dcööen  Lob  und 
Jammer  (Iber  die  Z(>itcn.  Unter  Anderem  fuhrt  er  an,  dass 
eine  verderbliche,  aus  der  Ueppigkeit  des  Fleisches  hervor- 
gehende Seuche  bcinalic  den  ganzen  Erdkreis  überzogen  habe. 
Maximilian  wird  gewarnt,  sich  in  diesen  Zeiten  wohl  in  Aelit 
zu  nehmen  vor  seinen  bösen,  rebellischen  Unterthanen  bis  zu 
seinem  40.  Lebensjahre.  Hierauf  werde  er  die  Erhiiliung  seines 
Namens  erfaln-en.  Das  10.  Lebensjahr  fiel  auf  das  Jalir  1499. 
Das  Werkele-n,  1<>  Blätter  in  4"  stark,  wurde  in  Wien  bei 
Johann  Winterburger  im  Jahre  1496  gedruckt.'  Angehängt 

'  DenU,  Naehtrag  xur  BaohdraekfifgoMliielite  Wtow,  8,  7. 

*  Mit  Bürgermeister  Hans  Lugeanuitera  nnd  Orflnbeok*a  gemalten 
Wappen.  Katelog  der  deuUclien  Haadeehfiflen  Nr.  3042. 

'  Chr.  ftchachiier,  gewählt  9,  Mär*  1490,  gestorben  3.  Jänner  löOO. 

*  Denis  I.  r.  S.  6.  Kobolt,  ErjrSnzungon  nnd  Berichtigungen  znm 
baier.  üelehrteulexikou,  8.  121,  lä»Ht  irrthUnilich  noch  ein  zweite»  Pro- 
gnostikou 1496  in  Wien  von  QrUupeck  erscheinen.  Dm  oben  genannte 
PkQgnostikoii  erachien  naoh  Haiii  anob  in  Abdrücken  ohne  Eadaebrift. 
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sind  Addiciones  ex  judiciis  astronomicis  eines  gewissen  Chri- 
btannus  ex  clagrenfurt. 

Kill  ncwe  nnsslegung'  der  sülizamen  wundertzaichen  und 
Mundrr|'iir(U'ii,  so  ein  zeyther  im  reich  als  vorpoten  des  Al- 
mci'liti>rcn  ^^ottes  auffuiuiiende  anffriistifr  sein  wider  <lie  foiTidt 
ehristi  uinl  des  heylicren  reielis,  ersehineii  sein,  au  alle  Kur- 
fl'irsten  luul  Fürsten  so  auff  r1<  in  reiehsta^j:  zu  Oostnitz  versammelt 
iKciu  ^'ewesen,  von  einem  Krwirdigen  bricbler.  Herrn  Josephen 
(iriinpeckcn  benchehen.  Ohne  Ort  und  Jahr,  aber  1507  ge- 
druckt, 4  Blätter  in  4**  mit  Titeiholzscbniti. '  Die  Vorrede  ist 
von  Costnitz  datirt. 

Das,  was  den  Reichsstiinden  vor  Allem  Noth  thuc,  sei 
die  Einigkeit  untereiuander  und  vorzüglich  mit  ihren  Unter- 
thanen;  femer  der  (Gehorsam  gegen  das  erlauchte  Reichs- 
oberhaupt. Die  Wunderzeichen  am  Himmel  und  auf  Erden, 
von  denen  man  so  häufig  vemelimc,  zeigen,  wie  er  im  Einzelnen 
nachzuweisen  vereucht,  die  im  Reich  grassirenden  Sünden, 
Zerrüttungen  und  Gebrechen  an  und  fordern  zur  Hestrafun.c  und 
emsthaften  Besserung  auf^  bevor  Gottes  Strafgericltt  einfUllt.^ 

Speeulum  naturalis,  ooelesiis  et  propheticae  visionis:  om- 
nium  calamitatum  tribulationum  et  anxietatum  quae  super  omnes 
statuBi  Stirpes  et  nationes  christianae  reipublicae  praesertim,  quae 
cancro  et  septimo  climati  subjectc  sunt,  proximis  temporibus 
venture  sunt.  Die  Vorrede  ist  an  den  Cardinallegaten  Bernar- 
dinus  vom  heiligen  Kreus  gerichtet,  der  in  der  Absicht,  Maxi- 
milian auf  »einem  Römersug  zu  begleiten,  den  31.  December 
1507  in  Augsburg  eintraf  nm\  in  dessen  Gegenwart  Maximilian 
das  Jahr  darauf'  sich  in  Trient  zum  Kaiser  krönen  liess. 
Grünpeck  nennt  sich  in  der  Vorrede  presbyterum  indignum 
und  datirt  dieselbe  von  KeL^cnsburg  150H.  Das  Speeulum  ist 
aber  ohne  Druckort  und  Jahrzahl  mit  11  interessanten  Holz- 
schnitten in  18  Blättern  klein  2^  herausgek oiinnen.  ^  Wie  sehr 
dieses  Buch  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  beschäftigte,  be- 
weisen wiederholte  Auflagen ,  die  man  theii weise  mit  Holz> 


•  Sioho  Woller,  I{"|»ertoriuni  tyitographicum,  Nr.  390.  —  Eine  Nofir  vom 
l{ci>  listn-,'  in  C<i-<fTiil/  1507  vf>n  ( irUnpf^rk  wird  im  Cod.  817  der  deut- 
schen iinndschritten  der  Miiiicbner  Hof-  und  äUutsbibliothuk  verseichuet. 

3  AunfUhrlich  bei  Friedrich,  Aitrologie  und  RefbmiAiion ,  MBnchen  1864, 
8.  64  f. 

*  J>wi»  1.  e.  8.  7. 
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schnitten  illustrirte.  Eine  zweite  lateinische  Ausp^abo  wurde 
von  Georg  Stuch«  in  Nttmberg  1508  sept.  Calendas  Nov.  mit 
13  Holsschnitten  ausgestattet.'  Beide  Aiispjaben  sind  Hain  un- 
bekannt geblieben.  Er  verzeichnet  dafür  die  deutsche  Aus* 
gäbe:  Ein  Spiegel  aller  Trilbsale  u.  s.  w.,  welche  der  junge 
Hanns  Schönapei^er  in  Augsburg  ohne  Angabe  des  Jahres  in 
Druck  hat  an.<tgelien  lassen,  24  Blätter  in  4^  Auch  Georg 
Stnchs  in  Nürnberg  verbreitete  den  Spiegel  in  deutscher  Sprache 
anno  1508  in  Folio.^  Im  Jahre  1522,  als  die  Wogen  der  Refor* 
mation  hoch  zu  gehen  anfingen,  wurde  eine  Ausgabe  zu  Leipsig 
in  4^  von  Wolfgang  Stockei  (nach  Denis)  und  eine  ku  Augsburg 
von  Hanns  Schönspei^er  (nach  Kobolt,  Nachtrag)  Tmnstaltet. 
Auf  einem  der  Holaschnitte  erblickt  man  das  Schifflein  Petri, 
wie  solches  mit  Papst  und  Bischöfen  an  einen  Fels  stiSsst  und 
scheitert. 

Das  Buch  enthält  wichtige' und  angesichts  des  Caidinal- 
legaten,  den  er  mit  den  Erahischöfen  von  Mainz,  Trier,  Kdln 
apostrophirt,  sehr  freimftthige  Aussagen  Uber  Kirche  und  Glems, 
dem  er  grosse  Stra^richte  Terkttndet,  (Iber  die  bodenlose  Ge- 
nusssucht der  Menschen,  das  gewissenlose  Jagen  nach  Beich- 
thttmem,  die  Schlafheit  und  NacUtfssigkeit  der  Beichsstände, 
welche  dpch  als  Hüter  und  Wftchter  der  menschlichen  Gesell' 
Schaft  aufgestellt  sind.'  Er  Verstand  es  prächtig,  durch  dickes 
Auftragen  der  Farben  auf  die  starken  Nerven  der  Menge  zu 
wirken.  Dass  solche  Schriften,  wo  kein  Mensch  geschont 
wurde,  der  dickste  Prfigel  aber  auf  die  oberen  Stände  fiel,  von 
der  Menge  gierig  verschlungen  nnd  von  den  Händlern  emsig 
verbreitet  wurden,  leuchtet  ein.  Ebenso  ist  es  erklärlich,  dass 
es  wegen  seiner  masslos  heftigen  Sprache  gegen  weltliche  und 
geisiliche  Obrigkeiten  auf  den  Trienter  Index  librorum  prohi- 
bitomm  kam.^  Sein  Thema,  die  bevorstehende  Umwälzung  in 
der  Christenheit,  sucht  er  zu  erweisen:  aus  den  unerträglich 
verderbten  Sitten  der  ehristliehen  Gemeinde,  ans  den  offen- 
kundigen Erscheinungen  am  Himmel,  Sonn-  und  Mondesfinster- 
nissen etc.,  aus  den  Weissaguugcn  der  alten  und  neueren 
Propheten.   Dabei  erwähnt  er  auch  des  weit  und  breit  um- 

'  Freytag,  Adparatus  Literarina  U,  832. 

*  Freytftg  und  Denis  1.  c. 

»  Nähere  Analyse  bei  Friedrich  I.  c.  70—79. 

*  Ovfele,  Allfemein»  deataeh«  Biographie. 


336 


läufenden  GerücliicH,  da.ss  das  Schifflein  Petri  in  diesen  Zeit- 
I&affen  an  viele  gefährliche  Felaon  Stessen  und  beinahe  unter- 
gehen sollo.* 

In  diesem  SpecMilum  spriclit  er  aurli  von  einem  ähnlichen  - 
Werk,  das  er  zur  Zeit  ,auf  dem  Amboss  habe'.  Libri  tres  de 
mutatione  mnndi  war  der  Titel.  Sie  sind  aber  auf  dem  Amboss 
geblieben.^ 

In  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  befindet  sich 
ein  weiterer  Sprössling  von  Grttnpeck's  Seherkraft:  Doctor 
Wolfgang  (wir  halten  es  für  einen  Schreib»  oder  Dmckfehler 
fUr  Joseph)  Grttnpeck's  astrologisches  Judioinm  Ober  die  Stadt 
Regensbnrg  vom  Jahre  1511;  11  Blätter  in  3^;  deutsch.* 

Ad  reverendissimos  et  illustr.  principes,  Philippum  et 
Johannem,  Frisingensis  et  Ratisbon.  eedesiarum  Episeopos, 
comites  Palatinos  et  dnces  Bavariae  salnbris  exhortatio  Joseph! 
Gmenpeck  in  titterariamm  rerum  et  universorum  graduum  cum 
bonorum  tum  dignitatum  graTissimam  jacturam.  Landshut  sexto 
Kalendas  Febraarii  1515.  4  Bl.  in  4^  Panzer  führt  (Bd.  IX  114) 
noch  eine  zweite  Ausgabe  aus  dem  Jahre  1515 ,  aber  ohne 
Drackort  an. 

Die  Geburt  eines  schrecklich  aussehenden  weiblichen 
Zwiilingpaares  yerbunden  mit  den  Eindrücken  der. eben  be- 
endigten  Schweizerreise  gab  Anlass  zu  der  Schrift.  Er  glaubt, 
Gott  und  Katur  habe  durch  die  zwei  monströsen  zusammen» 
gewachsenen  Mädchen  des  römischen  Reiches  und  deutscher 
Nation  Missgestalt  anzeigen  wollen,  dessen  verweichlichte  Sitten, 
weibische  Gewohnheiten,  Unbeständigkeit  in  Plan  und  Aus- 
führung, unheÜTolIe«  Hisstrauen,  Feindschaften  und  innere 
Kriege,  was  er  Alles  an  den  einzelnen  Gliedern  der  Missgeburt 
nachzuweisen  sucht  Er  kommt  zur  merkwürdigen  Aeusserung: 


'  "urrlo  <äcli»»]i  .ilx'ii  orwillint,  wie  dieses  iSpecuIuin  GHinpeck  die  Ehre 
iiiutnig,  von  den  ProteMtanten  unter  dio  Vorläufer  Luthcr's  <>in{r«reiht 
zu  werden.  Löftchor,  Ruforniationsurkunden,  Bd.  I,  S.  90,  sagt  talsdilicb, 
Orflnpeek  Mi  ein  eifriger  Lehm  gewesttt  und  habe  in  Nllrnber|(  1501 
bis  1506  gepredigt  Hegen  erweitert  noch  dieee  Bdienpinng,  Orünpeek 
Bei  ein  Freund  Pirkhelmer's  gewe.ton  und  habe  in  Nürnberg  gegen  die 
.■\Ho  Kirclionsjstom  (gepredigt.  Ueber  den  Einfltiss  des  BflcUeioB 
sinlie  .lörj;.  I)cnt<^chlnnd  in  tlar  Kerolation§periodey  S.  92. 

'  Noti«  bei  Froytag  1.  c.  b.H6. 

*  Katalog  der  dentachen  Hendsehriften,  8.  20B. 
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Weil  das  MSonergeaeUecht  Deatsohlands  so  entartet  ist,  wird 
nach  Maximilians  Ableben,  die  oberste  Herrsehaft  hervor- 
eagenden  Weibern  anfallen  oder  znm  Urzostand,  der  Volks- 
antorität,  zarQckkebren^  wie  die  steigende  Macht  nnd  Einflnss 
des  Sehweiservolkes  deutlich  drohen.  Das  haiserliche  Re^ment 
BoU  aber  nicht  der  Unwissenheit,  Ctowaltthätigkeit  nnd  Graxisam- 
keit  des  nngebildeten  volgus  su  Theil  werden  und  die  Urroheit 
in  Sitte^  Geseta  und  Einrichtungen  ttberaU  platzgreifen  wie 
in  der  Schweiz,  nach  deren  yerfiüurerischem  Beispiele  Viele  in 
Erwartung  von  des  Kaisers  Tode  sich  anschicken,  die  katser* 
liehe  Würde  mit  ihm  auf  immer  zu  begraben.  Dieses  ihrerseits 
jetzt  nnd  spftterhin  durch  Rath  und  That  zu  hintertreiben  be- 
schwöre er  die  beiden  genannten  Bischöfe  als  Leuchten  pastoralen 
Eifers.  Sonst  werde  das  gemeine  aufrührerische  Volk,  wie  man 
es  kürzlich  in  Pannonien  gesehen,  den  Grafen  und  Herren,  den 
Gelehrten  nnd  Ungelehrten  das  Mass  vorschreiben. 

Eine  unglaubliche  Angst  nnd  Besorgniss  hatte  zu  Orün- 
peck's  Zeiten  die  Menschen  bezüglich  des  Jahres  1524  ergriffen. 
In  Schrill  und  Bild  hatte  man  schon  vor  Luther's  Aufboten 
das  Jahr  1534  dem  Volke  als  dasjenige  vor  Augen  gestellt, 
welches  die  Bache  Gottes  über  die  Erde,  Deutschland  vor 
Allem,  auagiessen  werde,  wenn  die  Reform  nach  dem  Evan- 
gelium nicht  emstlich  durchgeführt  werde.  Viele  erwarteten 
eine  neue  Sintfluth,  wogegen  Andere  milderen  Sinnes  Mos 
eine  greuliche  Ueb^rschwemmnng  annahmen,  welche  durch  die 
Planetenconjunction  im  Zeichen  der  f^che  anno  1534  an- 
gedeutet werde. ^  Dieser  erschrecklichen  Wasserflutb  ging  aber 
schon  lange  eine  Ueberschwemmung  astrologischer  Scharteken 
vorher,  und  hier  konnte  unser  GrOnpeck  nicht  fehlen.  Von 
Johann  Weyssenburger  in  Landshut  wurde  wahrscheinlich  1523 
herau&gcgeben:  Dialogus  epistolaris  Doctoris  Joeephi  Gruen- 
peck  ex  Burckhausen,  in  quo  Arabs  quidam  Turcorom  Im- 
peraioris  Mathematieus  disputat  cum  Mamalucho  quodam  de 
christianorum  fide  et  tnrcorum  secta  atque  inde  de  bellorum 
et  aquarum  exandationibus,  famc,  pcstilentia  et  aliis  horribüibus 
plagis,  que  anno  vigesimo  quarto  ex  omnium  planetarum  in  signo 
piscium  configurationibiiß  ob  venture  sunt,  jncunde  et  utiliter 
disputant.    In  der  Zuschrift  an  König  Karl  V.  nennt  sich 


*  Friedrich  1.  c  87f.,  126,  IM. 
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Orünpeck  Maximiliani  quondam  CacRaris  Amanuensem.  Das 
Werkchen  ist  3  Bogen  stark  in  4"  ohne  Jahrzalil.  D<^r8elbe 
Dialoge  erschien  auch  Kleutsch  bei  dem  nämlicheu  Drucker  den 
12.  Februar  anno  1522  (laut  Endlich ri ft) ,  4<  ,  Bogen  in  4^^ 

Etwas  früher  oder  später  ▼erOfi'eii(]ic]it('  unser  Autor: 
Uebcr  die  künftige  ZusammcnfUgong  der  Planeten  im  Fisch. 
Ohne  Dmckort  und  Jalir  in  4^'^ 

Das  Judicium  Uber  die  Stadt  Kegensburg,  welches  fUr 
den  Eintritt  der  Wassergefahr  Jiathschlägc  gibt,  haupteiichlich 
sich  aber  bemilht,  Ereignisse  neiiorcr  Zeit,  wie  Bürgeraufruhr 
und  Judcnvertreibung,  als  durch  die  Sterne  prädestinirt,  hin- 
zustellen, kam  nach  Oefele,  Allgemeine  deutsche  Biographie  im 
Jahre  1523  heraus. 

Genethliacon  frt'rmanicum  Maximiliani  II.  handschriftlich 
auf  der  kaiscrl.  I  lofbibliothek  in  Wien  Nr.  8489. 

Es  ist  das  Horoskop  Kaiser  Maximilians  II.,  der  1527 
geboren  wurde.''  Von  Denis  und  nach  ihm  Ton  Chmel  wurde 
es  fiUschlich  auf  Kaiser  Max  I.  bezogen.^ 

Wir  lernen  aus  der  Vorrede  die  hohe  Ansicht  des  Sehers 
von  seiner  Kunst.  Gott  hat  aus  dem  Meere  der  Gaben  des 
heiligen  Geistes  den  Menschen  die  edelste  und  höchste  Kunst 
der  Sterne  deswegen  mitgetheilt,  damit  sie,  welche  mit  Nebeln 
der  Unwissenheit  umgeben,  den  rechten  Weg  ftlr  ihre  Hand- 
lungen  nicht  finden  können,  in  den  Fackeln  und  in  dem  klaren 
Lichte  derselben  auf  das  Sicherste  wandeln  mOgen.  ^Die  Kunst 
des  Gestiines'  lehrt  nicht  allein  wohl  und  recht  leben,  sondern 
auch  die  Eigenschaften,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Menschen 
erkennen,  das  Glttck  und  Unglttck  bemessen,  Gesundheit  und 
Krankheit  abnehmen,  die  Gelegenheit  der  Heiraten  der  Kinder, 
Freundschaften  und  Feindschafiten,  den  Tod  und  das  Leben 
klttrlieh  erweisen.   Wer  nur  ein  wenig,  sagt  er,  durch  die 


I  Panzer,  Annaleii  dur  älteren  deutscheu  Literatur  II,  124. 

*  DenU,  Machtrag  8. 

*  Odfele  h  e. 

*  D^ni»  Nachtrag.  —  Cbmel,  Die  H«ii4ichrifteii  der  ksit.  HofUblletiwk  II, 

S.  489—492.  Schon  an»  dem  Eingang  der  Schrift:  Diu  Vorr<»d  Doctor 
Jof««»pb  Grnenpwk  in  die  Geburt  de«  j»Tos<imnihti^''iston  Fürsten,  Herren, 
Herren  Maximilian,  König  zu  Hungern  und  Heiuun,  Krtaherzog  zu  Öster- 
reich, ersieht  man,  d&s»  sie  nicht  auf  Maximilian  I.  verfallet  war,  dem 
der  Titel:  KOnig  von  HuDgem  und  BShmen  uicbt  aakomoit 


Astronomey  erleuchtet  ist,  vormag  die  Zügel  seines  Lebens  und 
seitlicher  Regierung  leichtlich  dnroli  alles  irnnrestUm  wieder' 
wftrtiger  Wetter  an  das  sichere  Gestade  su  fUhren!  (sie). 

Es  folgen  in  12  Capiteln  die  Weissagungen  Grttnpeck's, 
höchst  schmeichelhaft  f\ir  den  netlgebornen  Prinzen,  höchst 
behutsam  im  Ausdruck,  und,  um  den  Sehernimbus  nicht  aufs 
Spiel  zu  setzen ,  in  allerlei  schwülstigen  Redensarten  einher- 
gehend. Der  Prins  wird  aus  ttberschwttnglicher  J^indigkeit' 
seines  Gemttthes  zwar  viel  betrogen  werden  und  mit  falschen 
Bathschlägen  umgeben  sein,  aber  seine  Geschicldichkeit  wird 
ihn  aus  allen  seinen  Anfechtungen  erledigen,  dermassen  ^dass 
er  in  der  Glori  und  Magnificenz  Uber  alle  Könige  und  FUrsten 
schweben  und  ein  gut  Alter  erreichen  wird^ 

Pnmosticon  Doetoris  Josephi  Gruenpeck  ab  anno  32  nsque 

ad  annnm  40,  Imperatoris  Caroli   quinti  plerasque  futuras 

historias  continens.  Ratispone  apud  Joannem  Khol  Anno  1632. 

7  Seiten  Text  in  4».' 

Deutsche  Uebersetznngen  davon:  Pronostication  Doctor 

Joseph  GrUnpcck'(>  vom  zwei  und  dreyssigsten  Jar  an  bis  auf 

da»  viertzigBt  Jar  des  allerdurchlauchtigsten,  grossroächtigsten 

Kaiser  Carols  des  fünflften  etc.  und  begrcyfft  in  ir  vil  zukUnff* 

tiger  Hysterien.  Getnu  kt  zu  Nttrmberg  durch  KUnigund  Her- 

gotin,  4*^  ohne  Jahrzahl. ^ 

Eine  zweite  wurde  in  Nürnberf^  von  Hanns  Guldcnmundt 
in  klein  4*^  gedruckt^  ohne  J  d  r/ahl,  Text  kaum  i>  Seiten.' 

Eine  dritte  erschien  mit  der  Jahrzahl  1532  ohne  Angabe 
des  Ortes  und  Druckers  gleichfalls  in  klein  4*^,  aber  grösseren 
Lettern  als  die  vorhergehende  auf  nicht  ganz  10  Seiten.^ 

Eine  vierte,  6  Blätter  in  4",  ohne  Jahrzahl,  Ort  und 
Buchdrucker,  befindet  sich  in  der  Stiftsbibliothek  St.  Florian. 
Das  Titelblatt  enthält  den  kaiserlichen  Adler  zwischen  den 
Säulen  des  Herkules  und  den  Wahlspruch:  Plus  ultra.^ 


*  In  der  Wiener  Hofbibliolhek.  —  Bine  andere  lateiniaehe  An^be  ver- 
seiebnet  Psnser,  Annsl.  Tj^ogr,t  vol.  IX,  p.  Iftft,  sine  nots  loci,  ^fpo- 
^raphi  Sl  snni. 

'  Denis,  Nachtrag  8. 
'  Wiener  Hofbtblioth(>k. 

*  Wiener  Hofbibliothek. 

*  Das  Floffisner  Elxemplar  «rnrde  cur  Zeit  Minee  Eneheinent  nm  swei 
Pfennige  gekanft. 

Aieii?.  Bd.  Luni.  n.  HUfl*  .  88 
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Kine  fünfte  ist  handschriftHrh  in  der  Wiener  llofbihliotlu  k, 
wenigstens  differirt  Anfang  und  ii^nde  derseiban  von  dem  kio- 
rianer  Exemplar.' 

Die  «xute  Absicht,  sagt  er  uns  im  Eingang,  welche  er 
bei  seinen  vielen  Proj^nostiken  verfolgte,  als  einer  scottseligen 
Malmung  an  alle  Stande  ehristlieher  Obrigkeit,  liabe  er  leider 
nielit  crreieht.  Kr  glaubte,  es  werde  eine  bessere  (Jrdnung 
guter  Sitten  daraus  erfal^rcn.  Allein  es  fallen  t.'lglieh  so  sehwere 
Händel  vor,  dass  man  eine  rechte  Weise  <;uter  Ordnung  und 
Reformation  fj^nv  nicht  erfinden  und  ersinnen  kt'inne.  Oldchwold 
erscheinen  täglieh  am  llininiei  neue  Wunderzeielien  und  ^lirakel, 
welche  uns  unruhig  und  betrübt  machen,  dass  es  gar  nicht 
zu  wundern  wäre,  wenn  Verzweiflung  das  ganze  Menschen- 
gesclilecht  erfassen  würde.  Er  habe  darum,  wie  einem  ti'euen  Chri- 
sten gebührt,  seine  früheren  Schreiben  und  Ermahnungen 
wieder  vornehmen  wollen,  damit  die  Kleinmüthigen  einen 
sichern  Batb  und  in  ihi^n  Aengsten  eine  Zuflucht  hätten. 

Es  war  nnmlich  im  Jahre  1531  kein  Zweifel  mehr,  dass 
die  im  Jahre  1529  von  den  Mauern  Wiens  unverrichteter  Dinge 
abziehenden  Türken  bald  mit  frischer  Macht  heranziehen  imd 
einen  neuen  Stoss  gegen  die  Christenmacht  versuchen  würden. 
Die  versagenden  Gemüther  sollten  mit  Hoffnungen  und  Ver- 
heissnngen  aufgeriehtet  werden  Er  geht  darin  so  weit,  dass 
er  im  Jahre  1536  die  zwei  allermächtigsten  Reiche  Rom  und 
Bjzans  wieder  aufgerichtet  erblickt.  Im  Jahre  1537  werden 
Spanien  und  Portugfi!  ihre  Herrschaft  über  Afrika  wieder 
gewinnen,  im  Jahre  1538  wird  der  Tempel  des  Herrn  und 
Jerusalem  wieder  aufgebaut,  im  Jahre  1539  wird  in  Egypten 
und  umliegenden  Landen  kein  Saracene  nieiir  gefunden,  alle 
Secten  und  Religionen  werden  durch  ein  Band  verbunden 
werden.  Die  Juden,  jetzt  Uber  die  ganze  Welt  verstreut,  werden 
sich  in  Armenien,  Persien  und  Egypten  sammeln,  um  ihren 
Messias  zu  erwu^n,  aber  die  Christen  werden  ihnen  grossen 
Widerstand  thun,  so  dass  ßlutvcrgiessen  den  ganzen  Erdkreis 
erfüllt.  Im  Jahre  1540  wird  die  ganze  Welt  anter  die  Herr- 
schaft des  Adlers,  des  römiseh deutschen  Reiches  gestellt,  das 
Grab  des  Herrn  ist  wieder  Christeneigenthum  und  die  Secte 
der  Nazarener^  die  letzte  unter  allen  Secten,  wird  ausgerottet 


*  Tabalao  Codd.  lUnnse.  snb  N.  4766»  fei.  161—164. 
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Es  ist  unmöglich,  etwas  GeistlofiereB  2sn  lesen  als  dieses 
Werk  Grünpeck's;  nicht  ein  gcscheidtcr  oder  poetisch  schöner 
Gedanke^  die  Sprache  lächerlich  gcdunsnn  und  gespreiTit,  ^vie 
sie  Dur  ein  ordinärer  Gaukler  und  Marktschreier  gehrauchen 
kann.  Und  um  diesen  Unsinn  scheinen  sich  die  Buchhändler 
ordentlich  gerissen  zu  hahcn,  wie  die  vielen  Ausgahen  heweisen. 
Was  man  doch  damals  dem  Volke  und  nicht  hios  dem  ge- 
meinen, wie  die  lateinischen  Exemplare  bezeugen,  bieten  konnte! 

Von  dem  durch  Kunigund  Hergotin  in  Nürnberg  ge- 
druckten deutschen  Kxemplare  flcr  (erwähnten  PronosticaticTi  be- 
findet sich  eine  Handschrift  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  welcher 
angehängt  ist:  Ausslegung  Uber  den  Kometen,  der  im  1531  Jar 
ain  und  sibentaig  tag  geschinen  hat.  Denis,  der  davon  Erwäh- 
nung macht,  spricht  sich  Uber  die  Autorschaft  nicht  weiter  aus. 

Practica  der  gegenwärtigen  grossen  Trübsalen  —  durch 
die  letzt  chilias  bis  zum  end  werhafftig.  Strassburg  bei  Jakob 
Cammerlander  in  4^,  leider  ohne  Angabe  des  Jahres.'  Panzer 
erwähnt  diese  Firma  mit  ihren  Werken  erst  1534  und  1535.  Der 
Katalog  der  Bttcbersammlung  des  Thercsianums  in  Wien  bringt 
von  Jakob  Cammerlander  einen  deutschen  Valerius  Maximüs 
vom  Jahre  1533.  Sollte  Oammerlander  erst  in  diesem  Jahre  au 
drucken  imgefangen  haben,  so  würde  daraus  folgen,  dass  Grün- 
peck  seine  Schwärmereien  bis  in  das  Jahr  1533  oder  noch 
später  ausgedehnt  habe. 

Das  Horoskop  der  Stadt  Steyr.'  Aus  der  Conjunctur  der 
Planeten  aur  Zeit  der  Erbauung  der  Stadt,  deren  Datum  für 
ihn  allein  kein  Geheimniss  ist,  weist  er  die  geistigen  und 
körperlichen  Eigenschaften  der  Bewohner  im  Einaelnen  nach. 
Sie  könnten,  sagt  er  mit  gravitätischer  Miene,  ein  gutes  Alter 
erreichen,  aber  sie  Terlegen  sich  zu  viel  auf  Essen  und  Trinken, 
wodurch  das  Leben  gekürzt  wird.  In  Betreff  der  Zukunft  der 
Stadt  ist  er  sehr  zurückhaltend;  er  sagt  nichts,  was  nicht  jeder 
von  uns  sagen  könnte. 

Aus  dem  Inhalt  lässt  sieh  übrigens  nicht  entnehmen,  in 
welche  Zeit  sie  einzureihen  ist. 

*  Denis  1.  c. 

*  Abgedruckt  in  Pritz'  Beschreibung  und  Gescliiclito  der  Stadt  StojT, 
LiaK  1887,  8.  394  f.  —  Nach  Preuenhuber,  Annale»  Htyr. ,  8.  4,  war 
diese  NAtivitätssteUang  von  Ste^r  zu  seiner  jißit  (1626)  noch  in  vieler 
Loiits  Hiads. 

88* 
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Hm&aaiitisohe  Sduriften. 

Comoediae  utÜissimae  omnem  latint  sermoniB  elegantiam 
eontinentes.^  Es  sind  ihrer  swei;  beide  von  Johann  Froschauer 
in  Angsborg  1497  gedruckt,  15  Bl.  in  4^  Grünpeck  widmete 
sie  seinem  und  der  schönen  Kttnste  innigen  Freunde,  Bernhard 
von  Waldkirch.  Da  sie  zu  den  frdhesten  SchnlkomOdien  gC' 
hören  und  augleich  den  Geschmack  einer  vornehmen  Reichs- 
stadt darsteUen,  wollen  wir  uns  dieselben  etwas  näher  ansehen. 

Die  erste  Komödie,  anlässlich  der  Heirat  eines  Augs- 
burger  Bürgers  am  23.  Juli  1497  gegeben,  soll  ein  Bild  der 
▼erderbten  Sitten  der  Welt  sein,  welche  der  Autor  hier  aber 
nur  bezttglich  eines  Standes,  nämlich  der  ausgelassenen  männ- 
lichen und  weiblichen  Jugend  schildert,  die  nun  allerdings  nichts 
weniger  als  sittsam  und  ehrbar  erscheint.  Schmerzlich  rügt  der 
Dichter  im  Prologe  die  geringe  Achtung,  welche  den  Pflegern 
der  Musen  allenthalben  zu  Tlieil  wird.  »Artium  amatores  non 
modo  probro  affici  fas  est,  sed  etiam  admotis  digitis  verborum 
impudentissimorum  eculeo  (I)  pungi ,  unde  non  tarn  extemplo 
bonus  civis  verbum  emittit  ex  ore  latinum,  quin  lacessantium 
hominum  improbus  sit  sermo:  En  scolasticus  bibulusque  atra« 
mentaritts  veretur  uti  matemo  idiomate;  abeamus,  nostrae  sit 
expers  sodalitatis.'  Das  StUck,  welches  keinen  Titel  hat,  ist 
eigentlich  nur  ein  Dialog,  welchen  weltlich  gesinnte,  genuss- 
sttchtige  Mädchen  und  JUnglinge  mit  den  Vertretern  einer 
strengeren  Lebensansieht,  einer  frommen  Jungfrau,  zu  der  sich 
später  als  Verbündete  ein  altes  Weib  schlagt ,  unterhalten. 
Auf  die  Ermahnungen  der  Einen  folgen  die  sophistischen 
Argumente  der  Anderen.  Von  einer  Handlung,  von  spannender 
Verwicklung,  von  Geist  und  Witz  ist  platterdings  nichts  zu 
entdecken.  Das  Ganze  ist  eine  schülerhafte  und  bäuerisch  rohe 
Arbeit,  und  es  wird  uns  geradezu  unbegreiflich,  wie  derartig 
geistloses  Zeug  und  so  gemeine  Spässe  vor  den  Senatoren 
einer  der  ersten  Städte  des  Reiches  und  von  Patriciersöhnen 

*  Sie  wurden  mir  mit  w-eltbekannter  LIbermliUit  von  dem  Vontand  der 
königUchon  Hot"-  und  Staatsbibliothek  in  Mniu  bfMi  «ur  Einsteht  übcr- 
«auJt,  woftlr  ich  hier  meinen  verbindlichsten  Dauk  aniuipreche.  —  Fall- 
mauu  im  Artikel  ,QrttDpeck'  bei  Ersch  und  Qruber  spricht  von  zwei 
AvigsbSB.  Wm  d«ii  Dniek  bei  Vn&ehMnm  aabAÜuigt,  riehe  NolitiA 
Bist  ItL  de  ttbrie  menaet  88.  Udelrtei  ei  Afise  Auguste«  eaEetentibna, 
vol.  890. 
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aafgefllhrt  werden  konnten.  Cbarakteristiscb  fUr  jene  Zeit  ist 
auch  die  Freiheit  und  Frechheit,*  mit  welcher  die  ZOglinge 
Orflnpeck's  sich  Uber  die  Liebe  und  LiebBchaften  «nnprechen, 
das  Alter  und  elterliche  Strenge  verhöhnen.  Man  merkt  den 
EinflnWi  welchen  Tercnz  und  Piautns  auf  Weglaaaung  aUee 
Zwanges  in  dieser  Beziehung  geübt.  Und  doch  versichert  uns 
der  Dichter  in  der  Dedicationsepistel  an  Waldkirch,  seine  Ab- 
Btebt  sei  gewesen  ,hujuB  aeculi  mores  notando  adolescentibus 
prima  oratorura  clementa  capessentibus  prodesse',  und  am 
Schlüsse  lobt  er  die  Schiller  (ingenui  pueri  patricii)  als  summa 
modestia  atque  urbanitate  praediti !  Die  Wecliselgespräche 
werden  von  den  Spielern,  welche  auch  die  weiblichen  Rollen 
auf  sich  nehmen,  in  lateinischer  Prosa  gefUhrt.  In  den  BUrgW- 
schulen  der  grossen  und  kleinen  Städte  des  Reiches  wurde 
nämlich  damals  auch  Latein  gelehrt.  Auf  sein  Latein  thut 
sich  Qrttnpeck  viel  zu  Qute,  denn  er  behauptet  auf  dem  Titel> 
blatty  dass  jeder  durch  seine  Dramen  ein  vortreff lieber  Lateiner 
werden  könne.  Das  Compiiment,  welches  ihm  Probst  Tucher 
▼on  St.  Sebald  Uber  das  feine  Latein  macht,  entspricht  übrigens 
mehr  der  H<^flichkeit  als  der  Wirklichkeit.  Die  Zuhörer  waren 
nur  Männer.  I^iange  hat  Übrigens  der  Dichter  sein  Publicum 
nicht  aufgehalten,  das  ganze  Spiel  steht  auf  13  Quartseiten.  Er 
selbst  war  unter  den  Spielenden,^  wahrscheinlich  als  Sprecher 
des  Prologes. 

Das  zweite  Stück,  zu  Ehren  des  Königs  Maximilian  am 
26.  November  141»7  zu  Augsburg  aufgeführt,  bewegt  sich  in 
demselben  Ideenkreis  wie  das  erste :  Tugend  und  betrügerische 
Weltlust  mit  einander  im  Kampfe  als  Sittengemttlde  des  gegen- 
wttrtigen  Weltlaufes.  Die  Tugend  (Virtus),  von  ihrer  ewigen 
Fmndin.  d?  r  br'trügerischen  Weltliist  fFallacicaptrix)  überall 
hin  verfolgt  und  yertrieben^  durchwandert  ruhelos  den  Erd- 
kreis, ^  bis  sie,  vom  Vertrauen  zum  neuen  Herrscher  Maximilian 

>  Den  «insu  der  JiingUnge  entollekt  an  seiner  Qeliebteii  nichto  mehr  alt 
yBonna  Ule  quam  pedit,  qnod  tota  reaonat  domm*. 

-  egit  .lutor  iy)seinet,  am  Schlnsee 

5  Uriinpeck  lässt  f«ie  er/Jilileii  vnn  (Um  AnmaspAn,  welch«  nnr  pin  Ange 
inittpu  aal"  der  8tirne  haben  -,  eleu  »Sauromaf  on ,  welche  nur  alle  dritte» 
Tag  Spoiae  uehinen,  den  scblangengebornen  Völkeru  AiVika«,  den  Mono- 
atelen  in  Indien,  weleiie  ein  Bein  mit  wonderbarer  Behnellknft  beriteen; 
den  Völkern,  welche  keinen  Kacken  ond  die  Avgeo  aof  den  Sehnltem 
Italien  n,  m.  w. 
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geleitet,  nach  Aup;sburg  kommt,  wo  sie  dessen  Richterspruch 
gegen  Failacicaptrix ,  die  stolz  sich  rühmt,  dass  der  Erdkreis 
ihr  angehöre,  anruft.    Vor  dem  Tribunal  des  Königs  entspinnt 
sich  zwischen  beiden  Nebenbuhlerinnen  ein  hitziger  Kampf  um  die 
Jugend.  Vivite  leti  o  imberbes  (!)  adolescentes,  fruimini  gaudio 
et  voluptate  dum  vires  ctasque  sinunt,  sequimini  puellarum 
amores.    So  beginnt  Fallacicaptrix  das  Spiel  und  den  Wett- 
streit. Sie  sollen  sich  ja  nicht  durch  ihre  tadelsilchtigen  Vftter 
abhalten  lassen,  welche  die  Sdbne  etwa  WUaUinge,  Schlemmw, 
Säufer  und  Vci-Bcliwender  nennen,    fibeneowenig  sollen  die 
,innuptae  puellae^  auf  die  ernsten  Worte  ihrer  Mütter  hören, 
die  früher  dasjenige  5^o1bst  gethan  liaben,  was  sie  jetzt  an 
ihnen  tadeln.  Durch  Stellen  aus  IToraz  werden  die  Schmeichel- 
worte der  Fallacicaptrix  verstärkt.    Bei  dem  Auftreten  der 
Yirtus  ergreifen  die  ,pueri'  wie  vor  einer  Schreckgestalt  eiligst 
die  Flucht;  nur  aui  beweglichen  Zuruf  halten  sie  stille,  bitten 
aber  den  König  um  endliche  Beilegung  des  unerträglichen 
Zankes  zwischen  den  beiden  Gegnerinnen.    Der  König  kann 
Niemand  ohne  ordentlichen  Proccss  vemrtheilen,  ein  Herold 
verkündet,  dass  (^r  den  Gerichtsstab  an  sich  nehme  und  das 
Gericht  beginne.    Nun  folgen  g^cji^enseitige  Anklagen  und  Be- 
schuldigungen, bis  endlich  der  König  zur  Entscheidung  gedrängt 
wird,  als  Virtus  ihn  an  die  Wohlthatcn  erinnert,  die  sie  ihm 
in  allen  Handlungen  und  Geschäften  bisher  erwiesen.  Besonders 
mfige  er  gedenken,  wie  sie  ihm  während  des  Krieges  gegen 
den  treulosen  französischen  EOnig  (perfidnm  regem  EVancie), 
der  ihm  die  Gemahlin  geraubt,  trOstend  zur  Seite  gestanden 
und  ihn  im  schwersten  Kummer  zur  Geduld  und  Ergebung 
angespornt.   Sie  sei  es  auch  gewesen,  die  ihn,  als  er  von 
seinen  rebellischen  Unterthanen  in  den  Niederlanden  (versi' 
pelles  Flamingi)  in  den  Kerker  geworfen  wurde  und  von 
Allen  verlassen  war,  allein  mit  mütterlicher  Zärtlichkeit  pflegte. 
Besiegt  umarmt  der  König  die  Tugend^  die  er  von  nun  an 
als  Lenkerin  aller  seiner  Schritte  erklärt.  Fallacicaptrix  wird 
feierlich  verbannt  Die  lateinische  Sprache,  obgleich  gesucht  und 
schwülstig,  ist  hier  dennoch  gewählter  und  feiner  als  im  ersten 
Stück.    Es  erscheinen  darin  viele  Anklänge  an  lateinische 
Dichter  tmd  Autoren.  Rohe  Scherse  bleiben  fem.  Man  merkt 
es  dem  Drama  an,  dass  es  vor  einem  KOnig  und  seinem  Hof- 
staat, vor  den  edlen  Geschlechtern  der  Stadt  Augsburg,  vor 
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Männlein  und  Fräulein  gegpielt  werden  sollte.  Grtinpeck  ent- 
schuidigt  sich,  dass  er  es  in  lateinischer  ^Sprache,  welche  nur 
wenige  /useher  verstehen,  zur  Aufführung  gebracht.  Aber  vor 
dem  Könige  konnte  er  ein  so  erhabenem  Thema  nicht  in  einer 
barbaiijichen,  häs^lichen  und  abscheulichen  Sprache  beliandelu.' 

Auch  hier  suclit  man  vergebens  nach  einer  Handlung. 
Das  ganze  Wortgefecht  verbreitet  sich  in  geistloser  Prosa  über 
13  Seiten  in  4  '  .  Die  Spieler  waren  aucli  hier  die  jugendlichen 
Zöglinge  GriuiiHM  k's  aus  vornebmeu  Augbbuiger  Häusern.  Er 
selbst  trug  den  i'rolog  vor. 

Laurentii  Valhie  hbri  de  elegantia  linguae  Latinao  a 
Jo«epho  ürucnpL'ck  explanati.  Sie  sind  nur  handschriftlich  in 
einem  Codex  des  Klusters  Tegernsee,  jetzt  in  der  Münchner 
Hof-  und  .btuatsbibliothek  (Nr.  1B998)  vorhanden. ^  Die  Ele- 
gantiae  Vallas,  eine  Anleitung  zur  classisch -lateinischen  Schreib- 
weise, wurden  schon  vor  Gruenpcck  vielfach  comraentirt.  Die 
Zuschrift  liebt  an:  .loseph  Grucnpeck  ÜberaHuiu  studiurum 
magister  omnibus  ingcnuarum  arcium  anditorlbus,  felicitatem 
optat.  Damals  war  also  GrUapeck  aicht  mehr  als  lateioiscker 
Schulmeister. 

Er  preist  das  Wiedercnvachcn  der  Wissenschaften  und 
Künste  zu  seiner  Zeit  in  ItaHen.-^  Er  hotft,  dass,  wenn  Frieden 
und  Müsse  seiner  Zeit  beschiodcn  seien,  die  Sprache  der  Römer 
und  mit  ihr  die  Grosszahl  der  Disciplinen  wieder  werde  her- 
gestellt werden.  Sein  Buch  ist,  wie  er  selbst  sagt^  nur  ein  Aus- 
zug aus  den  Elegantiae  »doctissimi  et  latinissimi  Vallae'.  Er 
bringe  kein  neues  Werk,  nur  wo  es  nothwendig  war,  habe  er 
manchmal  etwas  Neues  aus  seiner  Erfahrung  hinzugefügt.  Grün- 
peck  befolgt  übrigens  eine  andere  Ordnung  und  behandelt  den 
reichhaltigen  Stoflf  in  61  kurzen  Capiteln.  Die  Abfassung  fUllt 
in  die  Zeit  seines  Ingolstädter  Lehramtes  1495  oder  1496.  Das 
Ganze  ist  eine  unbedeutende  Arbeit,  das  Beste  seine  warme 
Empfindung  für  sein  Vaterland  und  Deutschland,  wobei  er  aber 


'  iniquam  duxi,  rem  tnntam  barbaro  et  foedo  atqae  torpi  sermone  tractari. 

*  Die  HRrulschrilt  gehOrt  dam  Aufgtuig  de»  15.  oder  Beginn  des  Itt.  Jahr- 
huuderta  an.  Urüii^tsck's  Abliandluug  steht;  auf  63  buächritibüuea  Octay- 
bl&ttern.  üiü  wurde  mir  zur  Einsicht  auf  daa  Zuvorkommeudate  zu« 
gesendet 

*  Sed  r ediere  Jan  deo  duoe  feliciMbna  tempore  que  sub  divo  angnsto 
iUoxüee  videntar. 
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nicht  nntcrlässt,  dem  erster»Mi  derlte  Dinge  ins  (iesicht  zu 
sagen.  Aub  PietÄt  f^cj^en  .^t  ii  <  Telnirtsland,  sagt  er  im  P^ingang, 
und  zu  allen  Deut^elien  überhaupt,  speciell  zu  Hmi  Liebhabern 
der  Hf'rf'd.samkcit  des  Ingolstädter  (iymnaöiimis  (  hujus  gymnasii 
IngüibtaUenä>iö)  habe  er  diese  mühevolle  Arbeit  auf  sich  ge- 
nommen. Er  wollte  mit  seinen  bchwachen  Kräften  beitragen^ 
d&hti  die  ,Iün<i:er  nützlicher  Wissenschaften  für  römische  Bered- 
samkeit cmpian^iliclier  würden,  andererst  its  die  I^arbarei  aus 
dem  Baierlande  ausi^etil^^t  wl\rde,  welclie-i  auslilndische  Nationen 
nicht  nur  roli  und  iin^'ebildet  vui-  allen  deutschen  Völkern, 
sondern  auch  das  gofrlUiBigstc  uud  unreinlichste  schmftblicber 
Weise  uennen.^ 

Hiitohtche  Werke. 

Am  bekanntesten  wurde  Orttnpeck  durch  seine  Hiatoria 
Friderici  III.  et  Maximilian!  I.' 

Dem  jungen  Fürsten  von  Burgund,  Ershensog  Karl,  sollten 
bei  seinem  Regierungsantritt  die  Tugenden  und  glorreichen 
Thaten  der  beiden  Ahnherren  au  Nute  und  Frommen  vor  Augen 
gestellt  werden,  was  in  46  kleinen  Abschnitten  geschieht,  in 
denen  Herkommen,  Oestalty  Jugend,  Lebensweise,  Sitten  und 
Fertigkeiten  gleichwie  die  Grossthaten  in  ttberschwenglich  pane- 
gyrischer Weise  und,  wie  Orttnpeck  meint,  im  schlichten,  volka* 
massigen,  in  der  That  aber  Überladenen  und  schwOlstigen  Style 
vorgebracht  werden.  Was  die  Quellen  anbelangt,  aus  denen 
er  das  hier  Hitgetheilte  schöpfte,  so  spricht  er  sich  selbst 
darttber  aus,  indem  er  uns  erzflhlt,  der  Kaiser  habe  ihm  anfge- 
tragen,  was  er  immer  von  merkwttrdigen  Aussprüchen  oder 
Thaten  seines  Vaters  Friedrich  III.  oder  anderer  Mitglieder 
seiner  Familie  erfahren  wttrde,  zu  Papier  au  bringen.  Was  er  nun 

1  Wogou  dos  W()rt>i>it']es  ^rphen  wir  flifi  Stelle  im  Original:  atriup  ut 
barbariH  t&iuquatn  liuiilina  t>\)).-uirialur  prenertim  ex  iiostra  bavarie  pro» 
vincia  quam  exterc  geittes  iutur  omnos  germanie  uatiuues  uou  rüdem 
winm  «A  agraatem,  Md  omiii  ingluvie  sc  squalore  sordidunmmai  in- 
digna  Todtsot. 

3  Das  Original  befindet  sich  im  k.  k.  geheimen  Hausarcliiv  in  Wien. 
Veröffentlicht  wurde  dn-^selbe  von  Chmid  im  Ot'stfrroiohischen  Geschiclits- 
forucher,  Wien  1836,  lid.  I,  S.  Gt  f.  .Sieb«  daau  Böhm,  Handschriften 
den  Haus-,  Hof-  uod  StaatHarchivos,  Nr.  24.  —  Auch  diese«  Werk  sollte 
mmt  wie  Weittkunigi  Theaerdsnk  und  «ndera  durch  Kflnitlerhuid 
OluRlrirt  werden,  Flttditige  Skissen  dun  gehen  den  einseinen  Capttdn 
Torsna. 
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fiber  die  rahmmchen  Handlangen  der  UrgrosBväter,  Grossvttter 
und  Eltern  dee  Prinsen  Karl  aus  den  Berichten  der  Zeit- 
genossen and  gedmckten  Werken  schöpfen  konnte,  das  wolle 
er  nnn  dem  Prinsen  au  Ehren  enäblen.  Besonders  aber  wolle 
er  sich  mit  dem  Lebenslaafe  Maximilians  beschäftigen,  dessen 
Sitten,  Worte  und  Thaten  er  um  so  getreuer  darstellen  kdnne, 
als  er  ihm  durch  mehrere  Jahre  als  Geheimschreiber  zur  Seite 
stand  und  Maximilian  in  seiner  huldvollen  Weise  ihm  Auf* 
klärung  Uber  Dinge  gab,  die  er  von  seinen  Ammen,  Gespielen, 
Zeitgenossen  und  Kriegskameraden  in  Erfahrung  brachte.  >  Ja 
auch  direct  habe  ihm  der  Kaiser  Ereignisse  ans  seinem  Leben, 
wie  es  eben  kam,  bei  Tische,  im  Lager  und  auf  der  Jagd  mit 
wunderbarer  GedXchtnissfrische  in  die  Feder  diotirt. 

Auf  diese  Weise  sind  yiele  Zttge,  besonders  aus  der  Kind- 
heit  und  d&ai  Jugendalter  des  feurigen  Monarchen  erhalten 
worden,  von  denen  wir  sonst  nichts  wUssten,  aber  — Kritik 
tbat  bei  allen  Noth,  denn  Hof  klatsch  und  schmeichlerische 
Uebertreibong  sehen  bei  allen  Fenstern  herauf. 

Das  Bach  wurde  Übrigens  wie  andere  vom  Kaiser  Influen- 
cirte  Werke  demselben  aar  Durchsicht  unterbreitet.  Eigen- 
händige  Notiaen  finden  sich  hie  und  da  am  Rande  des  Textes 
oder  bei  den  Federaeichnungen.  Es  lag  das  in  Maximilians 
Art.  Wir  wissen  ja,  dass  die  Autoren  und  Künstler  häufig  Aus- 
kunft und  Belehrung  betreffs  der  ihnen  aufgetragenen  Werke 
Tom  Kaiser,  dem  ein  vortreffliches  Gedächtniss  au  Statten  kam, 
erhalten.  So  bewahrt  die  kaiseriiohe  Hof  bibliotbek  ein  Exem- 
plar des  Theuerdank,  in  welchem  Zusätze  und  Anmerkungen 
von  Maximilians  Hand  vorkommen**  Mit  Sorgfalt  hat  er  die 
Beschreibung  der  Figuren,  welche  vor  ein  jedes  Capitel  gesetat 
werden  sollten,  angegeben.  Vom  Weisskunig  beaeugt  dasselbe 
der  Originalcodex  der  Hofbibliothek  mit  den  vielen  Hand- 
seichnungen  und  Anfragen  seines  Secretärs  Marx  Treitasauer- 
wetn.'  Auch  der  Ritter  Freydal  enthält  Notizen  aus  Maximi- 
lians Feder.^   Welchen  Einfluss  er  auf  das  Werden  dieser 


'  Ein^'un^flepistel  zur  Vit«  Friilt'rit  i  S.  60  und  Maximiliani  S,  78. 

1  Siehe  Kli.iut/.,  Vorsncli  einer  (;t'5cliioh»o  der  «««terr.  Gflphrten,  S.  102. 

'  Mo.s(-l,  (iesctiiclitt'  (1fr  k   k.  Hof bibliuthek,  8.  HIA,  und  C'hmel,  Hand- 

achrifteii  der  iiof  bibliotliek,  Bd.  I,  S.  475,  Nr.  7ö ;  >S.  481,  Nr.  76. 
*  Mosel  1.  e.  S.  21.  —  HeniMgegob«!!  rw  Quirin  tob  Lsitner,  Wi«n 
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hiHtoriscben  Arbeiten  nahm,  beweint  ^ein  Historiop^-aph  Jakob 
Manlius,  der  zu  dem  Buch  ,von  den  Erlauchtig^en  und  Klaren 
Weibern  des  löblichen  Hauses  Ilabsburtr'  überall  nach  Bei- 
trJt^on  fahndete  und  die  Auswahl  dem  Kaiser  Uberliess.i  Für  . 
Friedrich  III.  Lebensbeschreibung:  fehlte  ihm  allerdings  der 
persönliche  ^'erkehr;  aber  er  htttte  wohl  bei  Hofe  und  im  Lande 
Leute  genug  gefunden,  welche  Friedrich  näher  kannten.  Er 
bringt  uns  aber  höchst  unbedeutende  Notizen  und  weiss  nichts, 
was  einen  Rittor  oder  Regenten  wahrhaft  auszeichnet,  ansa> 
führen.  Die  unendliche  Heduld,  Nachsicht,  das  langmttthige 
Abpassen  der  Gelegenheit,  wo  der  Gegner  von  anderer  Seite 
bedrängt  wurde,  um  sich  an  ihm  zu  lachen,  waren  nachgerade 
keine  blendenden  Vorbilder  ftlr  einen  jungen  hochgesinnten 
Fürsten.  Ueberdies  zeigen  die  im  Original  darchstrichenen 
Stellen  und  Capitel,  dass  auch  das  Wenirrc,  was  er  über 
Friedrich  bringt,  vor  dem  Auge  de«  kaiaerlichen  Kritikers 
keine  Ghiade  fand. 

Was  die  Zeit  der  Abfassung  betrifFt,^  so  erwähnen  wir 
als  das  jüngste  darin  berührte  Ereigniss,  die  grosse  Qemsjagdi 
auf  welcher  Maximilian,  er  war  damals  nngefilhr  in  seinem 
49.  Lebensjahr  (undequinqnagesimo  forte  etatis  sae  anno),  meh* 
rere  hundert  Gemsen  erbeutete.  ^  Das  49.  Lebensjahr  vollendete 
Max  im  März  1Ö08.  Von  den  kriegerischen  Unternehmungen 
des  Kaisers  erwähnt  er  zuletzt  die  Schlaeht  bei  Regensbnrg 
gegen  die  Bdbmen  12.  September  löOo,  setzt  aber  bei,  dass  er 

1  Chmol  1.  c.  Bd.  I,  ü.  475,  Nr.  75,  ^irhe  <!;i/.ii  im  selben  Codex  don  Aiutr*g 
des  K.'iiäers  an  Manliiu  in  Betreff  der  Chronik  von  den  «zotteten  Mandl'. 

>  Pallmanu  in  Eucyklupädte  von  Ersch  «nd  Graber  sab  Orttopeek  gUnbt 
1608  t  wie  schon  vor  ihm  PotthMt,  Wegweiaer  daroh  die  0«Mhicbt8> 
werke  des  EuropMiaehen  Mitteielten.  Oefele  in  der  Allgemeinen  deut- 
schon Biographie,  und  Kronei,  Orandries  der  Oeterreichiacheu  Oeaebiobte, 
S.  21  meinen  1508—1516 

'  Pallmann  übersetzt  irrthUnilich  de»  Satz:  unde«[uiiiiiua;j^tisimo  forte  otatia 
8ue  anno  ita  excrcuit  (nämlich  die  tollltübne  Jagiilust),  ut  ona  Tena* 
eione  treoentea  «exingentMTe  capres  caperet  mit:  Ifaximillan  habe 
bis  sn  leinem  49.  Jahre  900  Gemsen  erben tei.  Orttnpeek  wollte  nieht 
ttberhaupt  die  Zahl  der  von  Max  bi*  an  tinem  bestimmten  Zeitranm 
erlcf^^ton  (lf!nM«n>  iincfeben,  Kondern  nur  r*»!ifPn ,  wir»  tfichtip  er  nnd 
Heina  Leute  in  dieser  Art  von  Jngd  gf>M-hult  waren,  indem  man  bei 
einer  einzigen  Jagd,  una  venaciune,  300  bis  600  Gemsen  fing.  Es  heisst 
treeentaa  sexingentasTe  (fttr  eexcentHare).  6rilnpeek*a  <^lleii  waren 
besOglich  der  Ansaht  offenbar  getbeilk. 
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noch  tebr  viele  andere  kriegeruche  Espeditionen  ansfiüirtey 
welche  Grtlnpeck  in  anderen  Abschnitten  su  ersfthlen  sich  yor* 
behalte,  ein  Beweia,  dasB  die  Abfassung  des  Werkes  in  spiltere 
Zeiten  als  150B  zu  Tcrsetaen  ist.  Bas  wahrscheinlichste  Jahr 
der  VoUendong  ist  1515,  indem  Prinz  Karl,  fllr  den  er  seinen 
Fttrstenspiegel  verfasste  nnd  den  er  in  der  Widninngsepistel 
Bnrgondionnm  fonstissimus  princeps  titnlirt,  die  Regierung  der 
Niederhuide  im  September  des  Jahres  1514  thatsitchlich  antrat 
Damals  konnte  Maximilian,  dem  die  Handschrift  yorgelegt 
wurde,  die  etlichen  Verweise  auf  den  Weissknnig  machen,^ 
welcher  ftlr  den  nSmlichen  Prinzen  und  zum  nämlichen  Zweck 
von  Marz  TVeitzsauerwein  ssusammengestellt  wurde  und^  Weih- 
nachten 1514  in  seiner  gegenwärtigen  Qestalt  fertig  war.* 
Ebenso  konnte  damals  dieselbe  hohe  Hand  auf  den  Theuerdank 
hinweisen,'  der  gleichfaUs  för  Karl  als  ein  Spiegel  zur  Nach- 
folge bestimmt  und  von  Melchior  Pfintaing  um  dieselbe  Zeit 
wie  der  Weisskunig  im  Manuscript  vollendet  war.^  Eine  spätere 
Abftssung,  etwa  1516,  ist  aus  dem  Qmnde  zurQckzuwdsen, 
weil  Prinz  Kari  durch  den  im  Jänner  1516  erfolgten  Tod 
KUnig  Ferdinands  von  Aragonien  auch  KOnig  von  Spanien 
wurde  und  Grttnpeck  in  der  Widmungäepiatel  voll  Lob  und 
Schmeichelei  Karl  wohl  nicht  blos  Fttrsten  von  Burgund  und 
Erzherzog  von  Oesterreich  genannt  hätte. 

Die  beim  Beginn  der  Geschichte  Maximilians  augebrachte 
Federzeichnung  —  Grttnpeck  Uberreicht  dem  Kaiser  knieend  sein 
fertiges  Buch  —  und  der  Inhalt  dieses  zweiten  ProÖmiums  selbst 
sind  schliesslich  ein  Beweis,  dass  GrUnpeck  die  lateinische  Bear- 
beitung des  Lebens  seines  kaiserlichen  Herrn  noch  bei  dessen 
Lebzeiten  vollendete.    Kine  zweite  historische  Arbeit  ist  die: 

Lebensbeschreibung  Kayser  Friederichs  des  III.  (IV.)  und 
Maximilians  des  I. 

Das  Werk  ist  eine  fi^reulich  uikf^esclilachte  deutsche  Ueber- 
.setzun^  eines  lateinischen  Drif^inals,  welches  nicht  mehr  vor- 
banden iöt  und  welches  in  nächster  Beziehung  zu  der  obge- 

I  Cbmel,  OeMbichtefoncher,  S.  84—87. 

<  Vorrede  »nm  WeinknBif.      *  Ohmel/  Oeieliiehtafonoher,  67. 

*  Theuerdank  lag  den  1.  März  1517  bereits  ^edraekt  vor.  Aber  EDttrflrfi» 

nnd  Notizen  von  des  Kaisera  Hand  geschrieben,  waren  schon  Tor  der 
Redaction  Ganzen  dttrch  Pfintaing  vorhanden.  Siehe  Mosel  1.  c. 
S.  19  und  Khautx  1.  c.  8.  VG,  97. 
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nannten  Vita  Friderici  HI.  et  Maximiliani  I.  stand.  OrQnpeck's 
ftlr  den  Prinzen  Karl  ausgearbeiteter  Fttntenapiegel  iat  offenbar 
nicht  in  dessen  Hände  gekommen.  Da  mochte  steh  nach  Maxi» 
miliane  Tode  der  »chreibselige  Historiens  wohl  Tersucht  gefUhlt 
haben^  noch  einmal  den  Wurf  au  wagen.  So  wurde  denn  die 
ursprüngliche  Vita  erweitert  und  umgearbeitet  und  dem  heran- 
gereiften ßrUderpaar,  KatI  dem  deutschen  Kaiser  und  Ferdi- 
nand dem  Könige  Ungarns  und  Rühmens,  zwischen  1526  und  1530 
gewidmet.  Der  wOrtembergische  RegierungBrath  und  Profrasor 
Juris  in  Tübingen  y  Johann  Jakob  Moser,  fand  das  deutsche 
Manuscript  in  der  würtembergischen  Regierungsraths-Bibliothek 
und  hat  es  1721  in  Tübingen  in  Druck  gegeben.*  In  der 
Handschrift  wird  der  Autor  ausdrücklich  Dr.  Joseph  QrUnpeck 
genannt.  Pallmann  (Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber)  hielt 
das  Bach  für  eine  schlechte  Uebersetznng  der  von  Chmel 
herausgegebenen  Historia,  allein  es  ist  offenbar  mehr.  Es  sind 
gana  .neue  Oapitel  dazugekommen ,  die  anderen  häufig  durch 
interessante  Zusätze  erweitert,  manche  gektlrzt,  die  Geschichte 
Maximilians  bis  zu  dessen  Tode  weitergeführt ,  der  Ausdruck 
vielfach  verändert.  Bass  diese  erweiterte  Historia  in  lateinischer 
Sprache  abgefasst  war,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 
Die  Widmung  an  so  vornehme  Herren  wie  Kari  und  Ferdinand, 
die  Verachtung,  in  welcher  die  deutsche  Sprache  stand,  und 
die  Vornehmheit,  welcher  sich  die  lateinische  erfreute,  sprechen 
laut  dafür.  Zudem  entschuldigte  er  Seite  5  des  deutschen 
Textes  ausdrücklich  ,das  bairische  Latein',  in  welchem  das 
Opus  geschrieben  sei.' 

Grttnpeck  mochte  sich  veranlasst  gefunden  haben,  sein 
Werk  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  auch  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  machen;  jedoch  erwähnt  er  nichts  davon.  Auf 
jeden  Fall  war  der  Uebersetzer  ein  Mann,  der  mit  dem  öster» 
reicbischen  Dialekt  vollkommen  vertraut  war.  Zahllose  Idio- 
tismen wie:  anplutzen,  kiefeln,  aindlf,  gelbiet,  Fleiss  ankehren, 
geschämig,  fuchtlatt,  zapplat,  Mann  für  Mond  und  dergleichen 
sprechen  dafür.   Oft  hängt  er  sdavisch  am  Wort  seiner  Vor- 

>  Dax  Buch  ist  j&Ufiaerat  Helten  und  beündet  iiicli  in  der  Bibliothek  zu 

St.  Florian. 

'  iuiqunm  duxi,  rem  tsntam  bsrbmro  «t  foedo  atqne  turpi  aermone  trsetari. 
So  i«atMi  die  Werte  Orfinpeek*«»  womil  er  die  lateiniielie  AoffilbraDg 
der  Komödie  ,FaUacioaptnx'  vor  dem  dentMsben  Publienm  begrilndet. 
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läge,  das  er  in  der  plumpsten,  sehr  oft  unverständlichen  Weise 
wiedergibt,  Bilder  und  Redensarten  werden  falsch  aufgefasst, 
was  nicht  für  Grttnpeck  ak  Uebersetzcr  spricht,  eigene  Namen 
entstellt.  Ausserdem  kommen  sabhreiche  sinnstOrende  Lese- 
fehler auf  Rechnung  des  Heransgehei^ ,  sowie  die  häufigen 
Druckfehler  auf  die  des  Correctors.  Auf  ein  merkwürdiges 
UebersetzerstUck  wollen  w^ir  speciell  aufmerksam  machen.  Die 
Worte  seines  lateinischen  OrigiTials  Amanuensis  und  a  secretis 
gibt  der  Uebersetaer  Seite  7  durch :  belebender  (f)lr  Beihänder. 
Amannensis)  und  heimblicber  Rathsgenoss,  was  den  gelehrten 
Herausgeber  Moser  verleitete,  unsem  GrUnpeck  auf  dem  Titel* 
blatt  zu  BUdser  Maximilians  geheimen  Rath  und  Beichtvater 
zu  machen,  ein  Irrthnm,  der  sich  anch  in  manche  neuere 
Geschichtswerke  Angeschlichen  hat.* 

Oharskteristisob  ist  die  Art,  wie  Grttnpeck  in  seiner 
erweiterten  Historia  den  Stoff  behandelt  Es  werden  nicht  blos 
allenthalben  Aendenmgen  vorgenommen,  sondern  der  Tod  des 
Kaiser  Maximilian  hat  ihn  anch  offenbar  von  mancher  Rttck« 
sieht  los  gemacht  und  das  vorgerOckte  Alter  der  Prinzen  eine 
grossere  Offenheit  ermöglicht.  Daher  kommt  manche  ergttn- 
aende  Erzählung,  die  vorher  Hofgeheimniss  war,  in  den  Text. 
Interessante  NotizeUi  die  frtther  fehlten,  haben  jetzt  ihren  Platz, 
wie  zum  Beispiel:  Seite  26  der  Zug  des  Kaisers  Friedrich  nach 
Rom,  Seite  30  die  Beschreibung  des  Linzer  Schlosses,  Seite  S3 
die  Bemerkung,  dass  Karl  von  Burgund  auf  Anreizung 
Kaiser  Friedrichs  durch  Herzog  Sigmund  von  Tirol  und  die 
Schweizer  erschlagen  worden  sei  ,2  Seite  55  die  Nativität 
Maximilians,  welche  den  eingefleischten  Astrologen  verräth, 
Seite  69  die  Stellen  ttber  die  unehelichen  Kinder  dieses  Kaisers 
und  seine  veranglftekte  Ehe  mit  Bianc»  Maria.  Sehr  bezeich- 
nend ist  auch  die  Weise,  wie  er  sich  Uber  den  Appetit 
Friedriche  in  der  ersten  und  in  der  zweiten  Historia  ausspricht 
Die  Stelle  in  der  kürzeren  Historia  (Chmel,  Seite  74),  dass 
Friedrich  zweimal  des  Tages  reichliche  Nahrung  zu  sich 
genommen,  hatte  damals  bei  dem  kaiserlichen  Corrector  Anstoss 

<  Polllitst,  Wegweiser;  Krone«,  Geschichte  OMtarreiehs.  604. 

'  Sipmnnds  SOldner  standpn  in  den  SchlaohtPii  ron  Granson  nnd  Murteu 
auf  Seite  der  Eidgenossen.  Oborleituer,  Oesterreich«  Finanzen  und 
Kriogsweaea  unter  Ferdinand  L  im  Archiv  für  Österreichische  Oeechichte, 
IM.  t»,  &  14. 
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orrogt,  indem  or  zweimal  in  ein  mal  (acmel)  verwanrlelte.  Die 
erweiterte  Historia  hat  das  alte  Wort  .bis'  wieder  hergestellt 
und  begründet  (Seite  Von  den  j^anz  neuen  Hauptstücken 

in  der  erweiterten  Darstellung  nennen  wir  Seite  (ifJ  ilaximilians 
Vermähiun;:;  mit  liianca  ,  Seite  72  vom  venedischen  Krieg, 
Seite  94— 1(M>  vom  Tode  des  Kaisers. 

Schon  früher  einmal  hatte  Grilnpeck  den  Anlauf  ge- 
nommen, das  Lel)<:n  des  ruhmreichen  Monarehen  zu  be.sciireiben. 
Dahin  ziehe  ich  nämlicii  <iie  Commcntaria  divi  Maximiliani  ab 
anno  etatis  ejus  XV' II.  usrjuc  ad  (juadragesimum  sextum  (1506), 
von  welchen  der  Secretär  des  Erzherzogs  Ferdinand  von  Tirol, 
Conradus  Decius  (Dictz)  a  VVaydenberg  erzählt,  dass  sie  in 
einem  geschriebenen  Bande  der  Bibliothek  seines  Herrn  ge- 
funden und  bei  Abfassung  der  Annalcs  rerum  austriacamm 
von  Gerard  de  Roo  benützt  worden  seien.'  Sie  können  nicht 
mit  der  von  Chmel  veröffentlichten  Historia  identisch  gewesen 
sein,  weil  die  Commentaria  mit  der  Vermählung  Maximilians 
beginnen,  letztere  aber  sich  auch  mit  der  Geburt  und  frühesten 
Jugend  beschufiigt.  Eine  Yergleicbung  des  handschriftlichen 
Materiales,  welches  Decius  aas  dem  gefundenen  Werke  Grttn- 
peck's,  der  das  vorliegende  aus  des  Kaisers  Munde  erfahren 
2a  haben  versichert,  zog,  zeigt  überdies,  dass  dasselbe  ein 
ganz  anderes  war  als  die  Historia  bei  Chmel  oder  die  von 
Moser  pablicirte  Lebensbeschreibung.  Weder  die  erzählten 
Ereignisse,  noch  die  Ausdrucksweise  deuten  auf  diese  zwei 
Arbeiten  als  Quelle.  Vielleicht  waren  es  jene  Commentaria  de 
rebus  suis  gestis,  welche  Maximilian  dem  Grünpeck  in  die 
Feder  diotirte  und  welche  sich  nebst  anderen  kaiserlichen 
Geisteswerken  in  seinem  Besitze  befanden.^  ~* 

Leider  ist  diese  Arbeit  Grftnpeck's,  welche  die  Geschichte 
Maximilians  von  seinem  Beilager  mit  Maria  von  Burgund  bis  zum 
Schlüsse  des  bäurischen  Ulrbfolgekrieges  um&sste,  verschollen.' 

I  So  Decius  in  der  Ep.  Dedicatoris  der  IstoiniMchsn  Aiugabe  des  Qerardas 
de  Roo.  Oeniponti  lb9i.  Es  heiwt  dort  auch:  Es  le  Joeeplioe  Oran« 
beoeiva  ex  ipsins  Imperatoris  ore  ezoeplese  (atetor.    Das  wfltde  Imk 

tvci^on,  dass  Grünpeck,  dosson  Commentare  bis  soin  Jahre  1506  sich 

erstrecken,  anch  nach  seiner  Entfernung  vom  Hofe  ab  und  au  mit 

Maximilian  in  persönlichen  Verkehr  trat. 
>  Siehe  Chmel,  Mist.  Friderici  et  Maximiliani,  8.  92. 
*  de  Boo  bringt  Oitale  aua  derselben  p.  364  tuid  407  der  lataiitiaeben 

Ausgabe^ 
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Vitae  Pontificuni  Salisbargensium  Josephl  Orünpcck  Bur- 
cliauensis  in  ^nem  Codex  manusc.  der  königlichen  Bibliothek 
in  Mttnchen,  aus  dem  16.  Jahrhundert,  51)  Blätter  in  Folio. 
Angeftihrt  sab  Nr.  1276  im  C&tal.  Codd.  Latin.  Bibl.  Keg. 
MonaeenBiB.  Eine  Abschrift  davon  aus  dem  18.  Jahrhundert, 
38  Blätter  stark,  besitzt  die  Wiener  Hof  bibliothek  sob  Nr.  8120. 

Kobolt  erwftbnt  in  seinem  Nachtrag  xam  Bairisehen  Ge* 
lehrten-Lexikon  unter  ,Grunbeck'  ein  von  ihm  verfasates  and 
handschriftlich  im  Kloster  St  Peter  zu  Salzburg  Terwahrtes 
Chronieon  Salisbuigense ;  es  ist  wahrscheinlich  das  nämliche 
Werk  mit  dem  Torhergehenden,  welches  nach  Oefele  geringen 
Werth  besitzt  und  in  der  Biographie  des  Erzbischofs  Leonhart 
(149Ö — 1Ö19)  bei  der  Wahlvorbereitung  abbricht 

Historie  de  plerisque  gestis  et  precipue  in  Germania  a 
Carole  magno  per  generaciones  prinoipum  utsqae  nostra  tem- 
pora  pro  cognitione  temporum  et  laude  Germanie  usqne  ad 
aonum  1488.  Die  weitere  Fortsetzung  berührt  auch  die  Ent- 
deckung von  Amerika  (fol.  49  de  Guadalnpa  insula).  'Am 
SchloBse  fol.  63:  Doctor  Joseph  Grunpeck  de  Burckhausen  hec 
absolvit  in  ambitu  predicatorum  Nuremberge  anno  1507.  Im 
Codex  23751  der  kdniglichen  Bibliothek  in  München,  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  Folio.  Der  ganze  Codex  wurde  Yon  dem  be* 
kannten  Nürnberger  Gelehrten  Hartmann  Schedel  geschrieben.^ 

Grttnpeck  beginnt  sein  Geschichtswerk  mit  Karl  dem 
Grossen,  dem  er  8  FolioblAtter  widmet  In  dem  Folgenden 
wird  er  sehr  kurz,  bespricht  Lebenslauf  und  Thaten  der 
einzelnen  deutschen  Kaiser,  sowie  der  zeitgenössischen  vor- 
nehmsten deutschen  Laodesftlrsten  oder  ausländischen  Regenten, 
verzdchnet  Abstammung,  Gemahlinnen  und  Kinder,  flicht  dabei 
Gründungen  der  Städte,  Klöster  und  Universitäten  ein.  Aber 
selten  Überschreiten  diese  Notizen  12 — 15  Zeilen.  Die  Päpste 
erwähnt  er  blos  von  1484  bis  1608,  Julius  II.,  mit  dessen  Er- 
hebung 1603  er  abbricht  Fol.  49  und  60  erzählt  er  uns  die 
Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus,  seinen  grossen  Zelt* 
genossen,  und  die  Beschaffenheit  der  Insel  Guadeloupa,  wo  die 
Spanier  in  den  verlassenen  Wohnungen  die  Beweise  grässlicher 
Menschenfresserei  fanden:  Stabant  mense  instructe  et  in  bis 


Auch  hier  finde  ich  mich  genannter  Bibliothek  zn  lebhaftem  Daak  tot* 
(diditet. 
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patine  nostris  aimiles,  paitacis  ])Iinsianorum  avium  magnitudine 
hmnimiBqne  camibus  plene;  pendebat  et  in  proximo  humannm 
capnt  reoenti  adhuc  cruore  madens. 

Er  crw.'lhnt  noch  den  Kometen  vom  Jabre  1506  und 
den  Tod  Philipps  des  Schönen,  den  er  oder  sein  Abschreiber 
fiüachlich  1607  (statt  1506)  sterben  lässt.  Vollendet  wurde 
das  Opus  laut  seiner  Einzeichnung  den  2.  October  1507 J 

Die  Quellen,  welche  den  Autor  leiteten,  nennt  er  nns 
foL  1.  Weil  die  Cbronikschreiber,  besonders  die  Italiener,  so 
wenig  Uber  die  Ereignisse  in  Deutschland  bringen,  habe  er 
es  Tersucht,  aus  deutschen  Werken  und  dem,  was  yerilAstliche 
Männer  gesammelt,  einiges  Weniges  mitzutheilen.'  Die  Schrift 
war  wohl  nicht  die  Veröffentlichung,  sondern  für  den  Oe- 
brauch  des  Predigerklosters  in  Nürnberg,  wo  er  sieh  aufhielt, 
bestimmt,  denn  er  sagt  im  Vorwort,  der  wohlwollende  Leser 
möge  das  Fehlende  durch  anhaltendes  Studium  der  Geschichte 
ergttnsen  und  die  Glorie  Deutschlands  zu  Tcrmebren  bestrebt 
sein.  Derselbe  werde  -viele  Kachrichten  finden,  welche  sich 
mit  der  Zeit  in  eine  bessere  und  aierlichera  Ordnung  werden 
bringen  lassen. 

Das  Ganze  i^t  eine  unbedeutende  Compilation  nach  der 
Weise  des  viel  verbreiteten  Fasciculus  temporum  von  Rolevink. 
Wie  dürftig  die  Notizen  unseres  Autors  sind  und  zugleich 
wie  ruhmredig  er  seine  bertthmten  Männer  behandelt  und  ihre 
wahren  Charaktereigenschaften  verschweigt,  zeigt  unter  Anderm, 
was  er  von  Papst  Alexander  VI.  und  Kaiser  Friedrich  III. 
heraushebt.  Der  Erstere  ,novitati  et  magnitudini  renun  usque 
adeo  studuit,  ut  nihil  magis  appetiisse  videatur,  quam  quomodo 
ostendisset,  nihil  sibi  vel  a  legibus,  vel  a  natura  vel  a  deo 
den^tum  ftiisse,  vir  magni,animi'  (fol.  46);  der  Letztere, rem 
suam  romanam  ita  administravit,  ut  per  44  annos  imperans 
ne  apicem  unum  eidem  aufferri  permiserit'  (fol.  48). 

»  Fol.  53. 

>  6Z  libm  ▼eitMColia  ac  q«e  aceuratusiiai  vir!  coUdgerant. 
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Briefe. 

Grünpeck  an  den  Grafen  WoUgaog  von  Kolberg. ' 

Abim»  149«,  JnU  10. 
Tae  excelleneie  submisBiis  familiaris  magister  ioaepfa  grin- 
peck  de  parkauBen  Magnifico  et  exceUentinimo  dommo  domino 
Wolfgango  comiti  de  Kolberg,  dncali  cancellario,  domino  meo 
gradoBinrimo.   Magna  res  et  fortaaae  mjra  Tidebitnr  excellen* 
tisnme  canceUarie  domineque  graeioflisrime,  qood  non  vereor 
ad  tuam  exeellenciam  scribere,  qui  nec  nomine  nec  re  apnd 
te  anm  notus,  qaoniam  plures  longe  et  ingenio  et  doctrina  ex- 
cellentes  ab  epistolari  officio  prorst»  avocantur,  quos  onm  gene- 
roaitatis  tae  snmmnm  fastigium  dignitatiflqae  snblimitas  tarn 
inprimis  podor  ipse  atque  Terecnndia  ad  te  snas  mittere 
epietolas  vetant,  qui  quidero  magnificencie  tue  praeconia  e!e- 
gancioribus  Terbis  explicarent,  nominia  tut  gloriam  etemitati 
consenrarent.   Tarnen  to  fmor  spe,  n  minus  politam,  omatam 
comptamqne  misero  epistolam  ingenuns  animus  tnns  eam  det 
Teniam,  quam  et  omnes  boni  et  singolari  prudenda  praediti 
eoncedere  soliti  sunt   Non  enim  me  rado  ipsa  impeÜit  in 
errorem  sed  magnitudo  rei,  quo  ingenii  mei  vires  excedere 
videtnr.  Quid  enim  unquam  difficilins,  laboriosins,  magis  soUi- 
citum  esse  debet,  quam  inceptt  laboris  mei  ingens  onus,  quod 
vix  ferre  potero.  Narnqne  eam  splendidissimam  taam  ad  laadem 
celebiandam  eonTertero,  mox  lingua  tremit,  vox  faudbos  beret, 
quid  Tero  seribere  aggredior,  ealamas  band  fadt  ofifieinm  soum. 
Quamobrem  non  immerito  deberemus  ab  hujosmodi  scribendi 
genere,  quoniam  quum  te  yerbis  hmdare  conor,  res  ipsa 
te  laudat,  quum  vero  snmmoperc  extollere  affecto,  deos  ipse 
auctor  tue  fortune  ex  vulgi  grcge  to  exceptom  iri  ab  etwno 
non  dubitavit,  in  altissimo  dignitatiu  culmine  positum  omnes 
conspiciunt.    Quid  hoc  eifecit?    Divina  virtus  tua,  immensa 
eapiencia;  summa  prudencia,  ingens  doctrina,  nobilis  ingenii 
tui  fuigor  quibus  cunctis  antccclluisti.    Hec  in  uno  ubi  sunty 

*  Er  war  Ksaaler  dm  Hersoga  Qwirg  toh  baiMrn -Ludfbtit.  —  Oer 

Codex,  in  weklioin  flcr  Rriff  «i  fi  befindet,  ehemals  Eigenthum  von 
Togernsee^  ist  jct/t  in  L  r  l.?>nipl.  Ilof-  iinil  StaAtebibliothpk  in  Mfinchon, 
Nr.  19844.  Er  wurde  mir  mit  bekauoter  Liberalität  sur  Einsicht  zu- 
gesendet. 

atcut.  m,  mm.  o.  HUfto.  S4 
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divinus  hämo  non  humanus  apellandus  est,  non  mortalU  sed 
immortalis  titus.   Consequenter  tarnen  causa  siquidem  sim^ 
quibns  imperia  gubernari,  res  publicas  dirigi  videmus.  Non 
solam  regum  et  principum,  sed  omnis  popuH  et  agrestia  con- 
ciliant  Toluntatem.  Quibus  igitor  laudibos  te  effcranUt  qua  bene« 
volencia  compleotar.  Non  certe  cum  summis  ▼iris  comparabOi 
aed  similem  nnmini  alicai  jndicabo.  Sie  Socrates  ipae  bninane 
sapiencie  qnasi  terrestre  oracolam  gentibus  admiFatum  ezstilit, 
si  PlatOy  ArietoteleSy  Pithagoras,  Zeno,  Diogenes,  Democratos, 
Tfaeophrastus  oeterique  philosophi  onmisqne  sapieneie  lumiaa 
et  omamenta  non  solum  gentes  sed  eciam  omnea  reUgionis 
cnltores  in  stnporem  duxere;  si  denique  romane  eloqueneie 
nnicum  speoolnni  M.  T.  Cicero  omnem  posteritatem  etateaqne 
omneSy  genteis  innnmeras  fulmine  üngue  concitavit,  minus  mimm. 
Namqne  stellarnm  fluxui  attribuuntur  delectissimo ,  qui  tum 
influxit  simflt  quoque  bonitati,  quibus  nobis  preiverunt.^  Nam 
nostro  secnlo  omnia  gracia  eveniunt.   In  rerum  omnium  aape- 
ritatem  incidimns,  in  hujus  mundi  fluctibus  et  proceUis  misere 
versamnr.   Dum  in  hoc  vite  circulo  angustias  erudatnsque 
ferimus  omnos,  parom  temporis  ad  bonanun  arcium  atudia 
incollenda  nacti  crimus.  Dum  res  nostras  obimus,  vite  neoeasaria 
acquirimus,  ludos  celebramns,  tempeativa  eonvivia  peragimua, 
alee  et  pile  indulgemus  ceterisqne  voluptatibus  animi  et  corporis 
damus  operam,  media  vita  absumpta  est,  reliqua  miserum  Tite 
exitum  cum  anapiriis  et  lacrimia  exspectabit.^  Sed  ne  longo  aer> 
mono  anrea  tiias  tedio  alficiam  audiendi,  ad  rem  ipsam  revertar, 
cujus  causa  oalamum  ad  acribendnni  impuli.    Namqne  jam 
pridem  InteUectum  mihi  est,  qua  beniTolencia  quo^e  konore 
eos  prosequeria  qnoa  aingularium  arcium  cnltorea  ezisterc  co- 
gnoveris.  Fateor  German iam  nostram  non  minua  quam  Italiam 
liberalissimis  stadiis  literatissimisque  hominibus  affluere;  in- 
primis  BaTariam  a  nostris  daiiaaimia  et  illustrissimxs  ducibua 
apprime  omatam  ae  lumine  quodam  omatissimo  Hberalium  stn« 
diorum  ceterarumque  arcium  dignisaimarum  proprie  illustratam 
nemo  ambigit  ita  profectam  ut  null!  provincie  inferior  sit.  Sed 
hoc  me  maximo  dolore  in  dies  affieit,  nullos  esse  qui  hunc 
laborem  anbirent,  quo  nostrorum  pre&torum  principnm  aplendt- 


•  Todorbsiia  Stall«. 

*  In  Or^^nsl:  «npeetinda  mit 
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ditnma  gesta  quibus  nomini  cedmit  suis  scriptiB  iUrnntnarent 
et  eteraitati  consenrarenty  ne  quasi  tenebris  obrata  sordeseerent. 
Que  ai  tna  magnificencia  affe^ctayerit  ad  lucem  dedud,  enrnnty 
qni  onus  boc  susciperent  et  historiam  nostre  Bavarie  ducum  ex- 
eelleneiam  canceOariorumque  magnifioornm  posteiitad  commen- 
darent  nee  tua  quidem  acta  pTestantissnna  silencio  pertransirent. 
PoBtremo  te  obsecro  obtestorque  me  numero  famibarium  tuoram 
ascribas.  Enitar  profecto,  ({uomodo  tibi  bonori  et  yirtuti  esse 
Taleam  et  st  quid  fuerit,  tua  excellencia  presenti  cum  tabellario 
cerciorem  me  reddat.  Valeat  tna  Magnificencia  felix.  Date  ex 
Ingolstat  sexto  idus  julii.*  Anno  1496. 


Brief  an  Conrad  Celtea. 

Anno  1496,  October  29. 

Divo  augustoque  interpreti  C.  C(elti)y  fautori  nostro 
amgolari. 

Sodalitatis  litterariae  cultores,  ßemhardus  Waltkircben  et 
Josephns  Granpekh  C(onrado)  C(elti)  felicitatem  Optant.  Tnam 
secnndam  valetudinem  sane  intelleximus ,  quod  non  parum 
voluptati  nobis  est.  Kos  etiam  (deo  ac  fatis  Tolentibns)  inco- 
inmes  pentatimusy  nisi  quod  moenibus  urbis  einctt  emergi 
nequimus.  Älter  religloni  jam  deditus  est,  ut  dii  immortales 
forme  contemplacione  eum  irretltum  teuere  videaBtttr,  a  quibus 
band  parum  aeris''^  in  dies  conaequitnr,  alterum  tempestatis 
turbinea  remorautur  unde  et  prorsua  in  aestuariis'  illis  omni 
deliciarum  genere  refertls  eonficitur.  Quam  primum  vero 
Jupiter  benigniori  radio  Neptuni  miniatroa  mirummodo  sevientea 
super  quendam  mitigaTertt  et  gratum  et  jocundum  nnncium  a 
nobis  excipies,  qui  cereiorem  te  reddet  de  rebus  meis  paucis 
exactis  diebus  tractatis,  tabellarii  enim  repentina  abicio  non 
est  passa,  ut  longiua  tecnm  egissemus.   Si  quid  autem  novi 

»  10.  Juli. 

'  im  Cod.  Ueltis  arris,  was  ahor  Schreilifelilpr  für  neris,  Anfii)ioIunp  auf 
das  Pt'ründeneinkommen ,  zu  sein  scheint.  Bernhard  war  Domherr  in 
Angtbmg  gewordaa. 

>  Soll  es  Anfpielmif  *af  dia  beiMan  Sebnlsimmer  (aevtnarinin,  atw«  Hite- 
kasten)  sein,  in  welchen  damalfi  QrUnpeck  als  praacaptor  rieh  nufliielt? 
Die  Zuschrift  seines  Tractats  de  pestilentiall  srnrra  an  Rpmliard  Wald- 
ktrch  ist  aus  dem  Hans«  des  Magisters  Sixtus  öteimack  datirt. 

24* 
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esset,  qnod  hob  intelllgere  non  esset  inutUei  proximo  cum  nuo- 
cio  ad  DOS  scrilMM.  Vale  feKx.  Datae  ex  Angosta  qnaito 
Oalendas  Novembris  (14)96.i 

aiztna  Tnoher  in  VHrabofg*  an  Grflnpeok. 

Anno  140»',— l4'jS. 

V.  I.  d.  Sixtus  Tucber  bonanini  arcium  magistro  Joseph. 
Aceepi  tuas  Hieras  vir  Bpectabilis  et  tersas  et  omni  hnraanitatis 
officio  rcfcrtas,  quo  mihi  p;rati.s.sinie  fuere  et  eo  rci'''ii'i<^i'*^''^.  (piod 
te  nullis  mcis  vcl  litteris  vcl  vei'bis  provocatum  mei  studiuBum 
intcllexcrim .  (juo  tit  iit  iion  potucrim  tc  inprcnti  bencvolonoia 
non  coraplecti,  quin  sumino  aiicujus  in  te  confercndi  officii 
dcsidcrio,  qui  et  latino  eloquio  raro  admoduiu,  exccUcnti  tarnen 
apud  nos  Germanos  ornamento,  et  virtutc  ipsa  prae  oetoris 
mihi  eminere  visus  csses,  ita  ut  illa  duo  praeclarissima  partim 
nature  partim  animi  dona  in  tc  uno  sibi  locum  vcndicasse 
videantiir,  bene  dicere  scilicet  cum  vitc  ac  moinim  probatissima 
integritate,  quibus  vel  dici  vel  cogitari  inter  mortales  excellen- 
ciu8  quidquam  nequit,  quorum  alterum  oratorem,  alterum 
philosophum  parit.  Que  singula  com  non  mediocri  cuique 
oroamento  sint,  quis  non  jure  moritoque  utraqne  in  eodem 
eumulatissime  conjuncta  et  laadabit  et  mirabitur.  Quare  ei 
quid  vel  officii  vel  beueficü  in  me  est,  non  possiim  id  totum 


*  DteMr  und  d«r  mton  IWgvnde  «rflHe  Bri^  au  CeltM  aas  dam  Cod. 
Celticus  der  Wiener  Hofbibliothek,  Nr.  3448.  Ge^enwfSrtipnr  Brief  be- 
findet sich  fol.  öH*".  Dio  Alxif^hrifti^n  boider  verdanke  ich  (it>r  (Jf^fSlIig'- 
keit  des  Uerrn  Bibliothuksbeauiten  Ferdinaud  Meudik.  —  Quarto  Kai. 
Not.  ist  der  29.  October. 

>  Der  Brief  irt  mm  demielbeii  Codex  wie  der  ao  Xansler  Kelberg.  — 
Sixtaf  Tnober  war  ein  Bmder  de«  Anton  Tneber,  des  boebangeeebenen 
Kaufinanns  in  Nflniberg,  dessen  HAttahsltboch  der  Literarische  Verein 
in  Stuttgart  hnranspppeben  hat.  .*<ixtnf»  war  ppboren  14riO,  stiidirto  in 
Hcidclborfj^.  Pa<lua,  Rolo^na  und  wunlo  Dot-tor  lioidor  lieclit<»  1487 
ProfesMor  iu  IngolsUult,  wirkte  er  dort  im  Geiste  der  Uumauiätca.  1497 
worde  er  rar  erledigten  Probetei  von  8k  Lanreax  in  Nfimberg  berafim. 
Starb  IWt.  Haubaltbneh,  8.  68. 

Der  Brief  irt  ane  der  Zoit  vor  dam  Eintritt  Grünpeck's  in  den 
Dtftn.st  Maximilians,  etwa  1496— UÜS.  Wäre  dor  Rrief  au«  der  Zeit 
nach  d^r  A nstcdltinp  Gränpftck's  bei  Hofe,  würde  TncJier  wohl  mehr  alfl 
booarum  artium  magister  in  der  Anrede  gesagt  haben. 
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tue  virtuti  noii  polliceri,  qiie  unica  me  tibi  adeo  dcvinxit,  ut 
nuliu  loco  vel  tempore  tuis  liouori,  fame  ac  commodo  decsse 
velim  cujus  si  periculum  feceris,  intelliges  me  hominem  non 
ingratum  et  tue  in  mc  huraanitatis  qua  me  a  te  preventum  et 
victum  plane  fateor^  nun  immemorem.  Vale  ac  bis  incultis 
veniam  praebe,  quod  vcloci  calamo,  oe  tardior  in  amici  officio 
haberer,  huic  carte  mandavi.   Iterum  vale. 

Anno  1600  eirdter. 

Revercndissirao  In  Christo  Patri  et  domino  (!(»inino  Bertholdo 
Moguntinensi  Archipreauli , '   Joscphus  Urueupeck  submissua 

familiaris. 

Felicitatem  Optat. 

Rererendissime  Archipresul.  Quam  fideUter  liactenns  pro 
Imperii  Conseryatione  UiboraTeris,  fugere  arbitror  nemtnem. 
Nnllis  enim  laboribiUy  nuUifl  excubiis,  haud  defecto  ▼iribus 
corpori  hactonus  pepercisti.  Ut  idem  mcoliime  conservare», 
languidam  atque  infirmitm  pristiiiis  Tiribus  reatitueres  et  ut 
dif&dentea  principes  amoris  vincnlo  coUigares,  yubiorata  membra 
sanares,  simultatea  et  omnia  mtOBtiiia  odia  ezstingneresy  Omnes 
mgenü  nenros  exercaisti.  Deo  optimo  siaadmo  dace  plurimas 
jam  discordiamm  atque  tamultnum  procellaB  sedaati.  Si  aliqtiid 
adbuc  iDjuriamm  acintUle  reliquam  eat,  Sanctiaaixna  ordinacio 
proximo  in  oonventa  Angostenai  decreta  reatinguet*  Sed  in 
ea  erigeada  deua  precipana  eat  adhibendua  coadjutor,  ne 
demonea  qvi  totia  viribaa  eam  impedire  conabuntor,  Tictorea 
evadant.  Com  etenim  divinum  coltum  virtuteaque  omnea  alere 
yidetnr  et  vicia  peaiiferoaque  ritua  abjicere  cogit^  Imperium 

*  Berthold  von  Henneberg  wurde  Erzblschof  anno  148ö  and  starb  21.  De- 
Muber  1504. 

>  Die  BrwUiniiitg  d«r  nenlichan  BeiclunrwMBiDiliiiv  ■»  A«c»b«V|t  W 
wtfst,  dass  der  Brief  aus  dem  Jahre  1500  ist.  Auf  diesem  Reichstag 
wurde  eine  hOchst  wichtige  Aenderung  in  der  RoichsTerfaMung^  durch 
Einftiliniuj;  einer  von  den  Ftirste«  gewählten  Reichsexccutirp'ewalt  be- 
8chlofl«ett.  Es  war  dim  dm  lieichtfregitueut,  auü  zwauxig  Abgeordneten 
(daroDter  nur  zwei  städtische)  bestehend.  Der  Beschluss  kam  vonllglidi 
nntor  Fttbrung  Bitcb^f  Bwtholda  Toa  Ifains  sa  Stande.  Der  Raiduteg 
müde  in  Aogiut  getchloawn.  Jenaen,  QMehiebte  des  deataebeii  Volkea  I, 
8.  5S7. 
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demum  apud  Ucnnanos  ita  tirmat,  ut  haiul  t'acilc  vel  a  Gallis 
vel  a  Turcis  inlVingi  posait,  non  parum  molestic  Iiis  ipsis 
maiiö  spiritibiiB  inferet.  Hujuemodi  siqiiidem  errores  mentibuB 
hominuin  ingerunt,  ut  maims  in  alienati  fortunas  canjiciant, 
aJiorum  rej^na  auferant,  titulos  et  triumphos  consequAiitur.  Quod 
quidem  ame  maximis  cedibu»  hurrendisque  animarum  detri- 
mentis  nullo  pacto  contingit.  En  est  demonum  vcnatio.  qua 
plures  anime  in  gehennam  ignis  demerguntur.  Discunuiu  igitur 
furibundi  iiifeiüriim  duces  et  clam  dolos  fraudesquc  in  saliibrein 
illam  ordiuaciouem,  ne  in  lucem  prodeat  et  corum  potestatem 
minuat,  cudunt.  Excitant  invidiam,  rebelHonem  et  omnem  Regi 
inobedieuciam  et  in  dies  magis  impedimenta  atruent.  C^uod  si 
ita  est,  tibi  Bapientiäöimo  presuli  elaborandum.  est,  ut  Plutoni 
et  ejuä  inaledicte  societati  resistatur,  antodicta  ordinucio  bonis 
auspiciis  incipiatur.  Poterunt  eniinvcro  hec  commode  fieri, 
quia  tociub  Christian itatis  »pes  in  tc  sitn  est.  Principes  racio- 
nem  tui  habent,  Cives  ad  te  desperati  refugiunt,  Unicum  vide- 
ris  desolatorum  refugium.  Omnem  fidem  tibi  vendicas.  saltciu 
Imperium  ex  atrocitssime  tenipestatis  fluctibus  magna  jara  parte 
ereptum  tranqnillumque  in  littus  restituendum  haud  deserueris, 
religiöse  ac  sani  te,  uti  hactenus  fecisti,  omnia  jierfeceris,  Chri- 
stiaue religioni  optime  eonsultum  erit,  que  Bertlioldum  etemis 
celebrabit  iaudibus  et  ejus  opera  incülumitate  frota  in  celnm 
evehet;  ubi  perfruetur  usque  in  omne  evura  jucuiulibsimo 
sancte  trinitatis  intuitu.  Vale  felicissime  Presulum  decus. 
Iterum  vale.^ 

Anno  1505. 

Josephus  Grunpockli  Excelloutisäimo  viro  douinio  <'liu[irado 
Celti  poet&rum  principi|  domino  et  fautori  suo  praecipuo. 

S«lvu8  BIS  poetftnun  deeua  et  ornameatiim.  Recepi  pridem 
hnmaniiMtimaB  litteras  tuas,  quibiu  efflAgitare  videbaria  adven- 
tum  meiim;  paraiatem  jam  dnduin  denderio  tno  meqne  hinc 
ad  AngQstam  recepissem,  n  expeditionem  rerum  mearam  potois- 
sem  coDseqni;  nondum  enim  primae  ezpeditioiuB  portam  in- 


1  Der  Brief  beEndet  sich  im  Cod.  lat.  434  der  kOnigl.  Hof-  und  Stuto- 

bibliothek  in.  Mthiohen  und  wird  im  KatAloff  aasdrUcklich  als  anno 
1500  geschrieben  bezeichnet.  Icli  vfirdanke  die  Abschrift  der  oft  be- 
währten Mühewaltung  de«  lierru  Frofesttors  Felix  Klieve  iu  MUucheu. 
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greuNu  Silin.  Spe  pendeo,  at  quam  primiim  aWltttus  fii«ro, 
itar  arripiam.  Idoirco  precor  non  veUs  affici  tedio.  Vale 
feliz.^  Ex  Monaco  datum  in  vigiJia  nndecim  millitim  vir* 
ginum*  anno  1605. 


Daixtaohe  Briefe  und  Aoten  wia  Grfinpeok'B  Steyver  Aufent- 
halt Im  Auasuge.* 

L  Eingabe  Qrünpcck's  an  Bürgermeister  und  Rath 
Yon  Steyr.  Sine  dato,  aber  lölÖ. 

Seine  Majeatit  der  Kaiser  haben  ihm  lUagft  Tenchinen 
Zeiten  umb  sein  langwerig  Dienst'  die  Fischhub  mit  Wiesen, 
Aeekem  und  anderen  Stttcken  sugestellt^  Das  Gut  ist  ihm  filr 
1000  fl.  gegeben  und  angeschlagen  worden.  Ein  gewisser  Moser 
unterstehe  sich,  ihm  wider  kaiserlichen  Befehl,  Siegel  und 
Handschrift  die  Possession  vorzuenihalten.  Bittet  um  Schuts 
gßgen  seine  Widerwilrtigen  und  Terspricht  hinwiederum  bei 
kaiserlicher  Majestät  ihnen  Gegendienste  su  erweisen. 

Die  E2ingabe  unterfertigt  er:  Dootor  Josef  gruenpeck, 
kaiseri.  Majestät  Gapellan,  Historicns  und  Astronomus. 

JI.  Eingabe  de&sclbcn  an  den  Landeshauptmann. 

Sine  dato,  aber  1Ö18. 

Kaiserliche  Majestät  habe  ihn  mit  etlichen  Gütern  su 
SUjr  Tersehen,  welche  yon  kaiserlicher  Majestät  laut  Urkund 
erkauft  sind  worden.*  Die  Ton  Steyr  aber  wollen  sie  ftlr  Bürger- 
gttter  ansprechen  und  erfordwn  hievon  Steuern.  Das  erscheine 
ihm  unbillig.  Der  Fürst  ist  nicht  schuldig,  von  seinen  eigenen 
Gütern  au  dienen  oder  su  steuern.  Aus  der  Eingabe  erhellt 
sngleich,  dass  GrUnpeck  auch  su  Steyr  noch  Arsneien  be- 
reitete und  Kranke  mit  seinem  Rath  bediente.  Seine  Mühle 
in  Steyr  hatte  er  in  Pacht  gegeben.  Er  beklagt  sich,  dass  er 


1  Cod.  CelticvB  fol.  161  >>. 
^  Dst  ist  dar  SO.  0«tobsr. 

*  Atti  dam  StadtardiiT  ra  Btajr. 

*  Dia  Fischhub  an  der  Enns  «xistirt  aoch»  gahSrt  nr  Pfiuva  8t  yirich 

und  politischen  Bezirk  Stajr. 
^  z,  H.  dxQ  SpiUlmUble 
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in  verschiedenen  Reebt  bei  dem  Rathe 

von  Steyr  nicht  finden  kdnne.  Auch  ttber  «eine  Zinsleute  er* 
hebt  er  Beschwerde. 

Unterfertigt:  Doctor  Josef  GrUnpeck  etwan  kais.  Majestftt 
Diener. 

m.  £ingabe  desselben  an  den  Landeähauptmaun.  Sine 
dato,  aber  1518  um  den  10.  September. 

Er  beklagt  sich,  dam  von  ihm  behandelte  Kranke  ihm 
die  Besahlung  vorenthalten.  Unter  Andern  habe  er  der  Frau  des 
Hannsen  Prantstetters  Bürger  von  Steyr,  welche  in  schwerer 
Krankheit  lag,  geholfen  J  Er  habe  ihr  eine  Flasche  mit  Balsam, 
womit  er  viel  Menschen  in  Versweiflnng  ihres  Lebens  ge- 
holfen,  in  Händen  gelassen,  damit  sie  sich  daraus  in  ihren  Ohn^ 
machten  laben  sollte.  Ihr  Mann  aber  habe,  weil  er  glaubte, 
die  Medicin  sei  Branntwein,  dieselbe  ausgetrunken  und  ver* 
weigere  die  Zahlung  filr  den  Schaden.  Der  Bürgermeister 
Khölnpeck  ,hat  sich  gegen  mir  merken  lassen,  man  sol  mir 
für  ain  gang  sechaehen  pfennig  geben,  das  nit  allain  allen 
doctoren  der  Ertaenei,  'sonder  Konigen,  Kaysem,  fursten  und 
andern  stifftem  der  hohen  schulen  schimpflich,  spotlich  und 
nachteilig  were,  darumb  sich  njeroants  umb  der  hailberung 
willen  der  menschen  umb  Kunst  neben  wird,  dan  ain  doctor 
gewinne  ain  gantze  wochen  nit  so  vU,  das  er  ain  tag  das  brot 
mocht  habend  > 

Unterschrift:  Josef  Qruenpeck  ihrer  Majestttt  diener. 

TV.  Wolf^anp^  JcJr^^rr  von  Tolct,  Landeshauptmann  in 
Dcsterreicli  ob  der  EiiiiH,  ,<lcn  ehrsamen  und  weisen 
Bürgermeister,  Richter  und  Rath  zu  Steir'.  Linz,  Pfingst- 
tag  nach  Crucis  Exaltationi-s  (IG.  September)  1518. 

Er  empfiehlt  ihnen  darauf  zu  sehen,  daaa  die  verklagten  von 
Grünpeck  behandelten  Kranken  mit  demselben  sieh  vergleichen, 

'  Unbestimmt  ob  Hanii.s  i'iautstetter  «l«r  Aeltore  oder  der  JQngere.  Die 
Prantatettor  gehörten  su  den  reiehtton  Bflrgem  von  8t«jr.  Siehe  das 
VermSg^n  4ei  Aelteren  bei  Preuenkaber«  Annales  S^.,  8.  816.  Er 

«Urb  1521     Ueber  den  .Tflnr-eren  siehe  1.  c.  S.  230. 
'  Andre  KhOinpeck   wurde  8<  hon   1508  zum  HUrpermeintPr  pTP^vHlilt  und 
erlangte  dieae  Würde  noch  oftmals.  Preuenbuber  1.  c.  Ü.  187,  ISS. 
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, flenn  ain  sollicher  mocht  am  Hof  ain  geschrei  mAcbeu,  das 
euch  and  den  partheien  zu  nachtheil  reichet^ 

In  einer  Rechtfertigung  leugnet  Pranntstettcr  die  Angaben 
Grünpeck's.  Die  Mittel  GrUnpeck's,  es  waren  darunter  Casioi 
und  Sena/  seien  gar  nicht  gebraucht  worden.  Er  habe  ihm 
einen  Reiohsgulden  gegeben,  woran  er  ein  gut  Benligcn 
gehabt.  Das  Glesl  mit  dem  Wa&ser,  welches  aqiiftTita  oder 
Branntwein  sein  sollte,  ist  vorhanden,  und  dnss  er  es  ausge- 
trunken, gegen  die  Wahrheit.  GrUnpeck  habe  ihn  angegangeii 
um  ein  Darlehen  von  20  fl.  und  viel  andere  Dinge,  was  er  ihm 
abgeschlagen  habe. 

Auch  der  andere  Kunde,  der  von  Grünpeck  behandelt 
wurde,  leugnet  dessen  Angabc,  als  habe  er  ihn  nicht  bezahlt. 
Der  Rath  entschied  aber  Freitag  nach  Koloman  (15.  Ootober) 
1518  gegen  denselben.  Der  Kunde  Sigmund  Müllner  zwischen 
pruekh;^  habe  dem  Doctor  Qrttnpeck  2  tal.  zu  zahlen. 

V.  Ein  Decret  der  Röm.  Kais.  Majestät  Uofräthe  ,80 
jetzo  zu  Linz  sein'   an   Bürgermeister,   Richter  und 

Rath  von  Steyr  ddü.  Ü.  Jänner  1519. 

Das  Decret  empfiehlt  denselben  die  Supplication  GrUn> 
peck's  zu  beachten,  wenn  es  sich  so  verhält,  wie  er  sagt. 
,Wir  empfehlen  euch,'  heisst  es  darin,  ,anstait  kaiserlicher 
Majestät  mit  Ernst/ 

VI.  In  einer  weiteren  Eingabe,  dadrt  Steyr,  Pfingsttag 

vor  Lätare  (31.  MSre)  1519, 

wendet  sieh  Gruenpock  ,wcillent  kais.  iVIaj*  <i ü  hoehloeblicher 
Gedächtniss  Caplan'  an  den  verordneten  ►Statthalter  des  Füi'sten- 
thums  ob  der  Enns  we«;cn  ttnbillie^cr  Beschwerung  seines  armen 
Zinsmannes.  Auf  dem  Umsehlag  der  Eingabe  werden  die  von 
Stejr  angewiesen,  GrUnpeck  Recht  zu  verschaifen. 


'  Das  ist  Cassia  und  SenitOB.  Einige  Arten  der  Cassiapflan^p  ü^ffrn  die 
SeniU'sijlätter ,  welch©  durch  die  Araber  als  eines  der  gewöhnliclwten 
and  gelindesteu  Abführmittel  in  die  Medicin  eingeführt  wurden. 

*  Ziriaeheabrileken,  ein  8fai4tth«il  von  Siejr.  Wegen  det  Mtllnen  siehe 
nnten  Kr.  Tin. 
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Vn.   Dccret   von:    Landeshauptmann   und  verordnete 
Landräthe  an  Bür<]^c rmeieter,  Richter  und  Rath  vou 
Steyr,  Samstag  vor  Lätare  (2.  April)  1519. 

Es  nimmt  Bezug  auf  die  Supplication  Grünpeck's  betreffs 
der  zahlungverweigernden  Patienten  und  empfiehlt  schlieaslicb: 
^Sollen  der  Billigkeit  nach  handeln.* 

Eine  Supplication  Grünpeck's,  unmittelbar  an  den  Kaiser 
wegen  Pnmtstetter's  gerichtet^  liegt  bei.  Auch  hier  die  Klage, 
dm  er  sich  wegen  der  von  schwerer  Krankheit  erledigten 
Frau  nicht  bedankt  und  ihn  einer  Flasche  ,mit  artifisial  Balsam, 
damit  er  sich  selbst,  den  seinen  und  andern,  so  in  schwerer 
Krankheit  gelegen  sein,  bätt  rathen  und  helfen  mögen*  be* 
raubt  habe. 

Ohne  Datum,  aber  aus  der  1.  Hälfte  Jänners  1519. 

Vm.  Eine  Entscheidung  von  Landeshauptmann  und 
verordneten  Landräthen  wegen  der  Klagen  Grttnpeck's, 
Idns,  Freitag  nach  Exaltationis  cmois  (16.  September)  1519. 

Dr.  Josef  ist  we^^cn  der  Steuer  betreßt»  «einer  Güter, 
weil  öie  dem  Viztumbamt  ineorporirt  sind,  nicht  mehr  zu 
behelligen.  Auch  wegen  Hanns  Prantstetter  und  wegen  des 
Mühlknechtejj  bulien  liiirgernieister,  Richter  und  Kath  dahin 
wirken,  da^s  Grünpeck  zu  seinem  Rechte  komme. 

IX.  Bürgermeister,  Bichter  und  Rath  an  den  Landes* 
hauptmann  und  verordnete  Landräthe.  Steyr,  Erchtag 
nach  Michaelis  (4.  October)  1519. 

AUe  Guter  im  Burgfried  gelegen  müssen  nach  ihren 
Freiheiten  zur  Steuer  beitragen.  Es  wird  dabei  erwähnt,  dass 
Ghrttnpeck  diese  leibgedingweise  inne  habe.  Wegen  Prantstetter 
und  Müller  Sigmund  legen  sie  deren  Vertheidigung  bei  und 
befehlen  die  Sache  den  oben  erwähnten  Herren. 

Damit  enden  die  Acten. 


GESCHICHTE 

DES 

CLAßISSENKL08TERS  PARADEIS 

JUDENBUBG  m  ST£I£MABK. 


TON 


P.  JACOB  WICHNER, 

AUCHIYAB  DBS  STIFTES  ADMONT. 


Vorwort 


Jin  Werken,  welche  die  Geschiclite  dsterreieliiBclier 
Klöster  behandeln I  ist  eben  kein  Mangel,  doch  ist  unsere 
Steiermark  in  der  Reihe  derselben  nicht  allzu  reichlich  ▼er- 
treten. Das  dem  Umfange  nach  bedeutendste  Werk  ist  wohl 
die  ^Geschichte  des  Benedictinerstiftes  Admont'  von  P.  J.Wichner 
(Graz,  1874—1880)  in  Tier  Bänden  mit  mehr  als  700  Uricnnden. 
Hieran  reihen  sich:  Oro2en,  ,DaB  Benedictinerstift  Oberbnrg' 
(Harburg,  187G),  Dr.  Jacob  Max  Stepischnegg,  ,Da8  Kart- 
häuserkloster  Seiz*  (Marburg,  1884),  und  F.  S.  Pichler,  ,Die 
Habsbnrgerstiftung  Cistercienserabtei  Neuberg*  (Wien,  1884). 
Das  Cborherrenstift  Rottenmann  hat  nur  fÖr  die  Periode  14Ö5 
— 1480  einen  Bearbeiter  gefunden  in  Mathias  Pangerl,  ,Ge- 
scbiclite  des  Chorherrenstiftes  St.  Niclas  zu  Rottenmann  von 
seiner  Gründuii^^  Iiis  zu  seiner  Uebertragiing  in  die  Stadt' 
(Mittli.  des  histor.  VeroineK  für  Steiermark,  XVI,  73—182). 
Für  eine  Goschiclite  det  ultchLcii  Klosterstiftung  unsercf?  Landes, 
für  Göss  bei  Lcoben,  hat  P.  .loliann  .Jentsch  in  den  .Jahren 
1875 — 1876  das  Mutcrialc  gesammelt,  und  er  scheint  seine  Ar- 
beit auch  zum  Abschlüsse  gebracht  zu  liaben,  weil  .sie  in  den 
öffentlichen  J31ättern  schon  an;;ek(indct  war:  doch  die  Ausgabe 
unterblieb  aus  uns  unbekannten  (rründen.  Kmigcn  Ersatz  filr 
diesen  Verlust  erhielten  wir  durch  die  Publication  der  , Chronik 
des  Stiftes  Göss',  welche  Josef  von  Zahn  1884  in  .Steier- 
raärkische  Geschichtüblätter*,  V.  Jahrgang,  herausgegeben  hat. 
Die  Miuoriten-,  Franciscaner-  und  Clarissenconvente  werden 
mehr  oder  minder  weitläufig  geschildert  bei  Herzog,  .Cosmo- 
graphia  Austriaco-Franciscana'  fColorjiae,  1740).  Marian-Wendt, 
,Ge6chichte  der  ganzen  Östei  roiehischen  weitlichen  und  klöster- 
lichen Klerisey*,  VI.  Band  (  Wien,  1784),  hat  den  Fehler  zu 
knapper  Kürze  und  nur  relativer  V^erlässlichkeit.  Ueber  einige 
Stifte  und  Klöster  sind  sehr  gediegene  Aufsätze  in  i^'achzeit- 


Schriften  erscbienen,  so  Uber  St  Lambrecht  von  Pangerl  und 
Zahn,  ttber  PoUan  von  Gtfth  und  aber  das  Dominicanerkloater 
zu  Pettau  von  Zahn.  Wenn  wir  noch  der  Werke  und  Ur- 
kundensammlungm  von  Pusch  (Fröhlich),  Caesari  Muchar  und 
des  ySteiennärkischen  Urkundenbuches'  von  Zahn  gedenken,  In 
welchen  ssahlreiches  Materiale  für  emseine  Elöster  hinterlegt 
ist,  dürfte  unsere  Elosterliteratur  nemlich  erschöpft  sein. 

In  der  Regel  wenden  die  EJostergeschichtsschreiber  ihr 
Augenmerk  nur  solchen  Stiftungen  zu,  deren  Name  und  Ruf 
weit  Terbreitet  ist  und  welche  eine  hervorragende  Rolle  in  der 
Landeshistorie  spielten.  Doch  verdienen  gewiss  auch  kleinere 
Kloster  in  den  Bereich  der  Forschimg  gezogen  zu  werden. 
Viele  derselben  zeigen  sich  als  achtenawerthe  Objecto  geschieht* 
liehen  Studiums,  wenn  man  sich  die  Huhe  nimmt,  deren  Ent- 
wicklungBgang  und  Einfluss  auf  die  geistige  und  materielle 
Cttltur  des  Volkes  aus  den  Urkunden  und  Scfariftstttcken  zu 
verfolgen.  So  erging  es  auch  uns,  als  wir  das  scheinbar  un- 
bedeutende Giarissenkloster  in  Judenburg  einer  mehr  eingehen- 
den Aufmerksamkeit  würdigten.  Bald  wird  mit  den  letzten 
Trümmern  dieses  Klosters  auch  jede  Erinnerung  an  diese  einstige 
Gulturstiltte  hinweggefegt  sein,  und  doch  ist  Paradeis  vollauf 
Werth,  in  einer  geschichtlichen  Darstellung  seiner  C^esefaicke 
und  seines  Wirkens  der  Kenntniss  der  Kachwelt  vermittelt  zu 
werden.  Bestand  dieses  Kloster  doch  über  ftlnfhundert  Jahre 
und  schmückten  dasselbe  die  TOchter  der  edelsten  Geschlechter 
des  Landes. 

Als  Behelfe  für  unsere  Geschichte  benützten  wir:  a)  die 
noch  vorhandenen  Originalurkunden;  b)  verlässliche  Abschriften; 
c)  das  Copialbuch  des  Klosters:  d)  das  Repertorium  des  ehe* 
maligen  Klosterarchivs  und  e)  Herzog,  ,Cosmographia  Austriaco- 
Franciscana*  (Coloniac  Ac:rippinae,  1740).  Die  übrigen  Quellen 
sind  in  den  Fussiioten  genau  angegeben. 

Das  Copial})ncli,  klein  Folio,  Papier,  im  weissen  Pergament- 
bandpt  mit  ])escliä(liixtem  Rücken,  misst  29  Cm.  in  der  Höhe 
und  '2'2  Cm.  in  der  Hreite  und  zählt  121  Blatt.  Die  ersten 
drei  Seiten  nimmt  ein  Register  ein ;  neun  Blatt  sind  unbe- 
schrieben; die  erste  Anlage  geschah  mi  Anfange  de;*  15.  Jahr- 
hunderts, und  es  lassen  sich  vier  verschiedcDe  .Schreiber  unter- 
scheiden. Der  Codex  ist  im  Besitze  des  Freiherm  V.  Sessler- 
Herziuger  und  wurde  unn  deäseu  BenUtzuug  durch  Vermittlung 
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des  hohen  steieriiillrki§che&  LandesanBschoMes  in  libenilBter 
Weise  gestattet. 

Das  Repertorium  besteht  in  zwei  dem  Inhalte  nach  nicht 
viel  abweicbenden  Heften.  Beide  wurden  erst  nach  der  Auf- 
hebung des  Klosters  verfasst  und  hat  a)  (1783)  den  Titel  ,Con* 
Bignation  der  Urkunden  und  Sobriflten'  und  b)  (17d8)  ,£lenchns 
aller  Urkunden  und  Schriften  des  Frauen  Stiffts  stu  ParadeiA. 


Um  daa  Jahr  1219  gelangte  die  erste  Mission  der  Söhne 
des  heil.  EVanciscus  nach  Dratsohland.  Da  aber  die  minderen 
Brüder  mit  den  Sitten  und  der  Sprache  der  Deutschen  nicht 
vertraut  waren,  fanden  sie  solche  unbesiegbare  Hindernisse, 
dass  sie  sieh  zur  Rückkehr  nach  Italien  genOthigt  sahen.  Eänen 
nachhaltigen  Erfolg  enrielten  sie  zwei  Jahre  spitter,  als  ein  ge- 
bomer  Deutscher,  Caeearius  von  Speier,  die  Mission  in  die  Hand 
nahm  und  in  der  Schaar  seiner  Oefthrten  zwei  Landsleute,  die 
Brüder  Barnabas  und  CJonrad,  mit  sich  brachte. 

Die  erste  urkundliche  Nachricht  über  die  Existenz  des 
Ordens  in  Oesterreich  haben  wir  vom  Jahre  1234,  in  welchem 
Papst  Gregor  IX.  den  Herzog  Friedrich  den  Streitbaren  er^ 
sucht,  dic'Minoriten  in  Schutz  zu  nehmen.  Dass  um  diese  Zeit 
der  Orden  in  Oesterreich  völlig  organisirt  und  schon  eine 
Ordensprovinz  vorhanden  war,  geht  aus  dem  Wortlaute  der 
Urkunde  hervor  ,quidam  de  ftatribus  Minoribus  in  terra  tua 
movautes*  und  aus  dem  Umstände,  dass  derselbe  Papst  1235 
eine  Bulle  an  den  Provinzial  in  Oesterreich  (,dilecto  filio  mi- 
nistro  provinciali  in  Austria  . . gerichtet  hat  <  Da  aber  die 
Errichtung  der  einzelnen  Klöster  und  die  Gonstitnirung  einer 
Ordensprovinz  einen  Iftngeren  Zeitraum  in  Anspruch  genommen 
haben  müssen,  so  ist  das  Auftreten  der  Minoriten  in  Oester* 
reich  vor  das  Jahr  1234,  etwa  um  1230,  zu  setzen.  Das  erste 
Kloster  des  seraphischen  Ordens  in  Oesterreich  war  jenes  zu 
Wien  und  das  erste  in  Steiermark  jenes  zu  Graz,  von  welchem 
im  Jahre  1239  zuerst  urkundliche  Kachrichten  vorliegen.  Die 
Kiistenz  eines  Mtnoriteneonventes  zu  Judenbtirg  ist  durch  ein 


>  Friew,  ,G«Mlneht»  d«r  MeiT«iohiioh«Q  Hinorttsaproviii»S 
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Docnment  yom  Jabre  1257  sidiergeatelh,  und  die  Ghrtlndiiiig 
des  KloBterB  mag  mehrere  Jahre  früher  geaehehen  sein. 

An  der  Spitse  des  gansen  Ordens  stand  der  General 
(minister  generalis  totins  ordinis  fratrom  Miaomm).  Ein  Car» 
dinal  fimgirle  als  Protector  des  Ordens.  Die  einselne  Provina 
wurde  von  dem  Provinsial  (minister  provincialisy  Landmetster) 
geleitet.  Die  P^tuib  bestand  wieder  ans  Costodien.  Die 
steirisebe  Custodie  umfasste  die  ElOster  an  Gras,  Bruck  an  der 
Mur,  Jadenburg  und  Wolfebetg.  Jedem  einaelnen  Kloster 
stand  ein  Ghiardian  yor,  welchem  im  Range  am  nllehsten  der 
Lector  stand,  welcher  die  Priestercandidaten  in  den  theologi« 
sehen  Disciplinen  su  unterrii^ten  hatte. 


St*  CUn  niid  Ihr  Orden. 

Der  vom  heil.  Frans  von  Assis  gestiftete  Orden  der 
minderen  Brttder  trieb  verschiedene  Zweige,  wie  die  Gapuciner, 
Tertiarier  und  andere.  Den  ersten  Zweig  am  Ordensbaume  er- 
lebte noch  der  heil.  Franciscus,  und  er  war  bei  dessen  Grttn- 
dung  und  Entfaltung  perstfnlich  betheiligt.  Es  ist  der  Orden 
der  Glarissen,  welchem  die  heil.  Clara  ihren  Namen  verlieb 
und  auf  dessen  Satzungen  sie  besonderen  Einfluss  gettbt  hat. 
Clara  hatte  im  Jahre  1193  zu  Assiii  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt und  stammte  aus  einem  adeligen  Hause.  Das  Beispiel 
und  die  Lehre  ihres  grossen  Landsmannes  fVanciscus  bewogen 
sie,  der  Welt  su  entsagen  und  als  achtsebnjJihrige  Jungfrau 
das  Kloster  der  Benedictinemonnen  au  St.  Paul  als  Wohnstitte 
su  wählen.  I^er  und  zu  St.  Angelo,  wohin  sie  sich  später  be- 
gab, der  Askese  und  mystischer  Betraehtung  lebend,  r^fte  in 
ihr  der  Entschluss,  eine  eigene  Ordensgemeinde  zu  grttnden. 
Nach  langer  und  grttndlicher  Vorbereitung  sammelte  sie  bei 
der  Kirche  St.  Damian  eine  kleine  gleichbeseelte  Schaar,  welcher 
auch  ihre  Mutter  Hortnlana  und  ihre  Schwester  Agnes  ange- 
hörten. Im  Jahre  1220  bestätigte  Papst  Honorius  III.  den  neuen 
Orden  und  gab  demselben  mit  einigen  besonderen  Bestimmungen 
die  strenge  Regel  des  heil.  Benedict.  Doch  schon  im  Jahre 
1224  erhielten  die  Ciarissen  durch  den  heil.  Frandscus  und 
den  Cardinal  Hugolin  eine  eigene  Regel,  welche,  auf  jener 
des  Minoritenordens  fussend,  der  Schwäche  des  weibliehen 
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Gosclileclites  Kechnuiig  trug.  '  (ircj^or  IX.  und  Inuocenz  IV. 
(1251)  gaben  dieser  Regel  ihre  Hilligtinpr,  obwohl  Chira  selbst 
strengere  Satzungen  gewUnsclit  hätte.  Ciarft|  bei  welcher  Inno- 
cenz  IV.  oft  Rath  und  Trost  gesueht  hatte,  starb  am  11.  Atlgiuit 
1253  und  Alexander  IV.  nahm  sie  1255  unter  die  Heiligen  auf.' 

Die  von  Fran(  isc  iis  den  Clarissen  gegebene  Regel  ont« 
bftlt  aswOlf  Theile  oder  Hauptstücke.  Der  Eingang  lautet:  In 
nomine  domini  amen.  Incipit  regula  et  {brma  vitae  ordinis 
sororum  pauperum,  quac  qnidem  est  sanctum  evangelium  do- 
mini nostri  Jesu  Christi  observare  vivendo  in  obedientia^  sine 
proprio  et  in  castitate.  Clara,  indigna  ancilla  Christi,  pro- 
mittit  obedientiam  et  reverentiam  domtno  papae  Honorio  ac 
successoribtts  ejus  canonice  intrantibus  et  ecdesiae  Romanae. 
£t  sicut  in  principio  eonversionis  suae  unacum  sororibus  suis 
promisit  obedientiam  fratri  Francisco,  ita  eamdem  promittit 
innolabiliter  obserrare  successoribus  suis,  et  aliae  sorores 
teneantur  semper  successoribus  fratris  Francisei  et  sorori 
Ciarae  et  aliis  abbatissis  canonice  electis  ei  succedentibui 
obedire.'  * 

Die  folgenden  Capitel  haben  die  Ueberschriften :  IL  Qua- 
liter  recipi  debeant.  III.  De  divino  officio  et  jejunio  et  quoties 
communicent.  IV.  De  electione  abbatissae.  V.  De  silentio  et 
modo  loquendi  ad  locutorium  et  ad  cratem.  VI.  Qualiter  so- 
rores non  recipiant  possessionem  aliquam  vel  proprietatem  per 
86  Tel  per  ioterpositam  personam.  VII.  De  modo  laborandi. 
Vni.  Qualiter  sorores  nihil  sibi  approprient  et  de  infirmis  so- 
roribus. IX.  De  poenitentia  sororibus  imponenda.  X.  De  visi' 
tatione  sororum  ab  abbatissa.  XI.  De  ostiaria.  XIL  De 
Tisitatione. 


>  «iiCge«  obsenrandw  umiil  ferebant  aptentas  MinofitieM  feemiaMe  fr»- 

gilitati/   Waddingus,  ,Anuales  Minoruni',  Romae,  1732,  II,  77. 

2  Nach  MailiiT  in  ,Graecinm  inclyti  ducatiis  StyriaR  nietropoli»',  OraPcii, 
ITOU,  hctauden  sich  in  dt-r  Burg  zu  Gra«  ,Capiili  s.  Ciarae,  particula 
item  ex  iiabiiu  ejubdeui  Divae^  (ex)  pallio,  cilicio,  cingulo*.  Wahr- 
■diwalich  find  diaie  Reliquien  dordi  di«  bahenogin  Mari»,  Gemahlin 
Csris  ▼OD  Steiermsrk,  in  die  Burg  gekommm.  Sie  war  Stifteiin  dei 
ClarisMniElostera  Paradeis  in  Graz.  Uebrigena  ist  die  Annahme  nicht 
allzu  pewapt.  das«;  Maria  Anna,  erste  Gemahlin  FtTdinand»  H  ,  u<  Klie 
im  fireundHchcii  Verkeliro  Tnit  den  Nonueu  zu  Judenburg  st&ud,  diese 
IleUthümer  von  dort  erhalieu  habe. 

»  Wedding,  II,  78, 

AmUt.  Bd.  UXUI.  U.  DflfU.  S6 


Wir  rnftMen  uns  dahin  beschränken,  nur  die  Hauptpunkte 
dieser  Regel  herrorsaheben.  Bei  der  Anfhahme  von  Novisinnen 
entscheidet  die  Mehrsahl  des  Cenrentes  und  die  Zustimmung 
des  Cardinal-Proteetors.  Der  Candidatin  wird  das  Haar  be- 
schnitten^ und  sie  erhält  drei  ROoke  (tnnioae)  und  einen 
Mantel,  aber  alles  von  grobem  Tuche.'  Die  Probeaeit  dauert 
em  Jahr.  Nach  Verlauf  desselben  folgt  die  Einkleidung;  die 
Noviain  erhält  den  Schleier  und  legt  die  Gtelttbde  ab.  Die 
Schwestern,  welche  des  Lesens  mächtig  sind  (sorores  litteratae), 
beten  das  Brevier  der  lijQnoriten  (legendo  sine  cantn),  die  übrigen 
beten  nach  Verhältniss  der  canonischen  Tagseiten  eine  Anaahl 
Pater  noster,  so  statt  des  Matutinums  24,  Air  eine  einselne 
Höre  7  und  fUr  eine  verstorbene  Mitschwester  60i  Strenges 
Fasten  ist  vorgeschrieben.  *  Nur  am  Weihnaohtstage  gibt  es 
eine  aweimalige  Mahlzeit.  Für  die  jangeren,  schwachen,  kranken 
und  dienenden  Schwestern  kann  die  Aebtissin  eine  Milderung 
gewähren.  Die  Beichte  findet  mindestens  zwOlfinal  im  Jahre 
statt  und  sechsmal  empfangen  sie  die  Commnnion. 

Bei  der  Wahl  einer  Aebtissin  hat  der  Ordensgeneral  oder 
der  Provinsial  su  interveniren.  Die  Wahl  wer  auf  Lebens- 
dauer. Dies  geht  aus  den  Worten  hervor:  ,Qua  (abbatissa) 
deoedente  eleetio  alterius  fiat.'  Kur  wenn  die  Gewählte  ihrem 
Amte  und  dessen  Pflichten  nicht  entsprach,  durfte  zu  einer 
Neuwahl  geschritten  werden.  Die  Aebtissin  ruft  einmal  in  der 
Woche  den  Oonvent  zum  Gapitel  ausammen,  in  welchem  die 
Einaelnen  ihre  Fehler  bekennen  und  Aber  die  G^chäfte  des 
Hauses  berathen  wird.  Die  Oberin  bedient  sieh  auch  eines 
Beiraihes  von  acht  Schwestern  bezüglich  der  kliteterlichen 
Disciplin.  Von  der  Complet  an  bis  zur  Terz  soll  strenges  Still- 
schweigen herrschen  und  stets  auch  in  der  Kirche,  dem  Dormi- 
torium  und  Speisesaale.  Eine  Ausnahme  findet  nur  im  Kranken- 
gemache  statt  Beim  Sprachgitter  .darf  nur  in  Gegenwart  von 
zwei  oder  drei  Nonnen  gesprochen  werden.  Die  Klosterpforte 
ist  mit  zwei  Riegeln  zu  schliessen  und  zur  Nachtzeit  verwahrt 
die  Aebtissin  selbst  einen  der  Schlüssel.  Das  Kloster  soll  kein 
Vermögen  in  Geld  oder  liegenden  Gründen  besiiaen.  Nur  ein 
Garten  ist  erlaubt.  Almosen  sollen  dem  ganzen  Convente  und 

»  .CapilÜM  tonsi«  in  rotondum.'  Waddliig-,  II,  78. 

'  ,Exliortor  .sorores  mea^,  ut  vestimontifl  somp^jr  yUibtts  iadluuUar.'  L.  c.  79. 
•  ,Omni  tempore  sorores  jejunent.'  L.  e.  79. 
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nie  einer  einzelnen  Person  zu  Gute  kommen.  Ebenso  gehört 
der  Erlös  von  Handarbeiten  der  gansen  Gemeinde.  Den 
Kranken  soll  besondere  Sorgfalt  gewidmet  werden.  Sie  dürfen 
SU  ihrem  Lager  Strohsäcke  und  Hauptkissen  gebrauchen  und 
auch  wollene  Strttmpfe  tragen.  Fehlende  mag  die  Oberin  ein- 
oder  zweimal  ermahnen,  und  wenn  sie  sich  nicht  bessern^  sollen 
sie  nur  Brod  und  Wasser  bekommen  und  einer  strengmn 
Strafe  gewjirtig  sein.  In  die  Glausnr  darf  Niemand  ohne  Er- 
laabmss  des  Cardinal-Protectors  eintreten.  Der  Visitator  soll 
immer  dem  Orden  der  minderen  Brtlder  angeboren.  Der 
Gaplan  des  Klosters  muss  stets  von  einem  Genossen  begleitet 
seines  Amtes  walten. 

Da  einige  KlGster  an  der  Benedictinerregel  festhielten, 
andere  wieder  nach  den  von  Gbegor  IX.  und  Innocenz  IV.  er 
hissenen  Normen  lebten,  gab  ihnen  Urban  IV.  (1264)  eine  ge- 
meinsame  Bogel,  in  welcher  er  Yiele  Milderungen  gewährte. 
Die  meisten  ConTente  unterwarfen  sich  dieser  Bogel,  daher 
deren  Bewohnerinnen  Urbanistae  genannt  wurden,  während 
jene,  welche  die  strengere  Observanz  beibehielten,  den  Namen 
Olarissae  oder  Damianistae  filhrten.  Aus  der  Regel  des  Papstes 
Urban  IV.  entnehmen  wir  nur  unseren  Zwecken  genügend  die 
Profesaformel  der  Nonnen :  ,£go  soror  K.  promitto  deo  et  beatae 
Mariae  semper  virgini  et  beato  Francisco  et  omnxbus  sanctis 
in  manibus  vestris,  mater,  nvere  seoundum  regulam  . . . ,  prout 
a  domino  Urbane  papae  IV.  est  conrecta  et  approbata,  toto 
tempore  vitae  meae  in  obedientia  et  castitate,  sine  proprio  et  etiam 
sub  dausura,  secundum  quod  per  eandem  regulam  ordinatnr.'  * 

Die  yerschiedene  Observanz,  nach  welcher  die  Ciarissen, 
Damianaten  und  Urbanistinnen  sieh  richteten,  hatte  ihre  Rllok- 
Wirkung  auf  die  Kleidang  der  Nonnen.  Es  gab  beschuhte 
und  unbeschuhte  Glarissen,  mit  und  ohne  Scapulier.  ,Sie  tragen 
ein  Kamelhärin  Unter-Kleid  und  einen  sehr  schlechten  grauen 
BiXik  negst  einem  Scapufir  Ton  gleicher  Färb  tmd  reiner 
schwartzen  Weyhel.  Den  Rock  aber  gOrten  sie  mit  dem  Strick 
deß  Fmndseaner  Ordens.' >  Helyot^  sagt  über  diese  Ungleichheit 

1  Wsddisg,  I.  0.  m»  508. 

*  ,Kartis  und  grttndliche  Hittfurie  von  I'r^^pning  aller  GeisÜictisn  Fntwen- 

nnd  Nonnen-Ordens.'  Aup*p"''?,  1092,  8.  lOH. 

•  .Ilistoire    des    ordre.-»    monastiques ,    religieux    cf    niilifaire«.'  Pari-«, 
1718,  Vn,  193.    Die  Kleidung  der  Urbamsünneu  beschreibt  Piiilipp 
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der  Ordenstracht:  , Quelques  ifligicuscs  de  l'ordrc  de  sainte 
(^laire,  qui  huivciil  hi  rcf^U'  do  8.  Fran^ois,  portent  des  sea- 
pulaires  et  d'autres  n'cn  ont  point.  Quelques-une.s  ont  des 
robos  de  drap  gris,  d'autres  de  .serge;  les  unes  ont  des  soques 
ou  sandales,  d'autreü  «ont  tüujouis  nuds  pieds.  II  y  en  a  qui 
portent  des  manteaux  dcsccndaut  jusqu'aux  talons  et  d'autres 
fort  eours,  li-s  unes  et  Ics  üuUes  ont  leurs  rohes  eeintes  d'une 
corde  hlanelie  ii  phi.sieurs  ncL'uds.  II  y  a  eucore  de  la  diflfe- 
rence  dans  la  «oeffure,  le»  uncä  aiant  des  voilcs  noirs^  les 
autres  les  aiani  en  forme  de  capuce.* 

In  der  r>st<Treicliiselien  Ordensprovinz  entstanden  im  13. 
und  14.  Jahrhundert  acht  Hänfner  der  Ciarissen,  und  zwar  zu 
Brixen  (123^),  Judenburg,  Dürnstein  (1289),  Heran  (1310\ 
St.  Clara  in  Wien  (um  1305),  Minkendorf  in  Krain  (1300), 
Laek  ui  Krain  (13Ö8)  und  St.  Veit  in  Kärnten  (1326).  In 
Steiermark  erhob  »ich  1602  ein  zweites  Kloster  dieses  Ordens, 
das  zu  Graz,  welches  wie  jenes  zu  Judeaburg  ^aradeis'  ge- 
nannt worden  ist. 

Das  Clarissenkloster  zur  heil.  Maria  im  Paradeis 

bei  Judenbnrg;. 

^artheniofl  votu8  liic  Clarae  TestAlibus  ortas 
Tpmpf»rp,  quo  vixit  Clara  coI«nda  parens, 
Floridns  est  »itus  et  Paradjmis  obtnde  vocatus 

.  .  .  8iiinpU  in  «mIm  totetur  «poBM  tonantii, 
Qoao  fiiMtit,  nt  tmu«  dt  Pandjm  adhnc.'* 

Lage,  Käme  nnd  Siegel  des  Klosters. 

In  der  oberen  Steiermark  durchströmt  der  Murfluss  ein 
schönes  und  fruchtbares  Thal,  in  welches  nicht  weit  von  der 
Stadt  Judenburg  das  Pölsthal  mündet.  Man  kennt  es  unter 
dem  Namen  ,da8  obere  Murthal'  und  die  StAdt  liegt  an  der 
Grenze  des  olirren  und  unteren  Murbodens.  Von  Judenburg 
bis  gegen  Knittelfeld  zieht  sich  das  £ichfeld  hin.^   l>ie  Stadt 

Bon.itn,  ,\'er2oichnu8s  der  geistlichen  Ordens  -  PersouenS  Nürnberg 
1701,  11,  «2. 

*  Herzug,  .Cosmographis  Avstifieo>fV«ii^t«aBa  teil  eueta  descriptio  pro* 

Gneise  Atutria«*.  Coloniaa  Agrippinae,  1740,  I,  700. 
'  LeiUiner,  ,Veri«uch  einer  Monographie  fiber  . . .  Jndenburg'.  Janiaeh, 

iTopographtsch-sUtistiBches  Lexikon  Tön  Steiermark*,  II,  SS4. 
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selbst  thront  auf  einem  ziemlioh  hohen  Hügel,  und  am  nörd- 
lichen FuBse  desselben  hart  am  Murflusse  sieht  man  die  Reste 
des  Clarissenklosters.  Von  diesen  Resten  sagt  Carl  Haas:* 
»Ruinen  aus  der  Renaissancezeit  mit  gothischen  Reminiscenzen'. 

Die  Abbildungen  des  Klosters  reichen  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert znrUck.  Im  sogenannten  Schlösserbuche  des  Georg 
Matthäus  Vischer  *  ist  das  Kloster  von  dem  gegenüberliegenden 
Mnrufer  aus  aufgenommen.  Das  Qebände  bildet  drei  im 
rechten  Winkel  stehende  Fronten^  an  welche  sich  als  vierte 
die  Kirche  anschliesst.  Im  Langsobiffe  derselben  bemerkt 
man  vier  hohe  rnndbogige  Fenster;  der  Chor,  dessen  Dach 
niedriger  ist,  wird  von  der  linken  Seitenfronte  des  Klosterbaues 
zum  Theile  verdeckt;  den  Thurm  krOnt  eine  Kuppel  mit  La- 
terne. An  den  rechten  Seitenflügel  zunächst  der  Kirche  fUgcn 
sich  in  einer  Flucht  zwei  Baulichkeiten  von  ungleicher  Höhe. 
Vor  diesen  stehen  zwei  WirtbschaftsgebAude.  Der  grösste 
Theil  des  Baues  ist  von  einer  Mauer  umgeben,  welche  von 
Schiessscharten  durchbrochen  ist.  Der  Hauptsache  nach  scheint 
der  Viseher'sche  Stich  das  Kloster  so  darzustellen^  wie  es  seit 
dem  Umbau  unter  der  Aebtissin  Anna  Elisabeth  Francisca 
Freiin  Breuner  (1630-1637)  gestaltet  war.  Auch  auf  dem 
Bilde  ,Judenbui'g'  des  Scfalösserbuches  bemerkt  man  im  Vorder- 
grunde das  Kloster.  Es  ist  im  Allgemeinen  dieselbe  Ansicht; 
nur  hatte  der  Zeichner  sich  mehr  nach  rechts  postirt,  daher 
die  vordere  Giebelwand  des  Langschiffes  in  die  Bildfläche  tritt.' 

Eine  andere  bildliche  Darstellung  des  Klosters  findet  sich 
in  Herzog  jä  ,Co8mographia*  vom  Jahre  1740.  Die  Aufnahme 
erfolgte  vom  StadthUgel  ans.  Hier  'erscheint  die  Kirche  im 
Vordergnmde.  Die  Fenster  derselben  ergeheinen  merkwürdiger 
Weise  —  im  Gegensatze  zu  Vischer's  Aufnahme  —  spitzbogig 
mit  gothisc'hem  Mass  werke.  Die  Absis  des  Chores  enthält  vier 
Seiten  des  Octogons.  Der  Thurm  ist  zwiebelartig  gedeckt. 
Innerhalb  der  drei  Ilauptfronten  des  Klosters  ist  ein  Kreuz- 
pan^  bemerkbar:  links  von  der  Kirche  zeipt  sich  der  Nonnen- 
friedhof und  rechts  derselben  der  Klostergartcn.  Man  sieht 
auch  mehrere  Gebäude,  welche  bei  VibcLer  fehlen.  *  Unser 

*  ,llitth.  des  hijtor.  YttrslneB  ftlr  Steiermark',  VII»  S16. 

'  jTopographia  Dncatu»  Stiriae.'  1681. 

'  Auf  keinf'tii  rl^r  beiden  Blätter  nennt  sich  der  Stecher. 

*  Der  Stich  ist  von  F.  L.  ^cbnntner  in  Wien. 
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Kloster  ist  auch  abgebildet  (Lithographie)  in  Leithner'e  yMoBO* 
graphie  von  Judenburg^ 

Wir  haben  nun  die  Frage  zu  erörtern,  warum  das  Kloster 
den  Kamen  ,Pai^ei8^  (in  Paradiso)  erhalten  habe.  Sclion  in 
einer  Urkunde  des  Papstes  Innocenz  IV.  vom  Jahre  12r>:j  er- 
scheinen die  Nonnen  als  ^sorores  inclusae  monasterii  s.  Mariae 
de  Paradiso  in  Judenburch'.  Der  Name  ,Paradei8^  findet  sich 
öfters  bei  Kirchen  und  Klöstern.  Die  Kirche  St.  Marein  bei 
Knitteifeld  hiess  auch  St.  Maria  im  Paradies  und  im  Wiener- 
walde  war  einst  ein  Franciscanerkloster  genannt  ad  s.  ^Mariam 
in  Paradifio.  Was  unser  Kloster  zu  Jadenburg  betrifft,  können 
wir  verschiedene  Meinungen  constatiren^  welche  sich  auf  die 
Herleitung  des  Namens  beziehen.  So  sagt  Hersog:  *  ,Non  tarn 
ob  anrae  salubritatem,  situs  amoenitatem,  pratmmmy  silvarom, 
collium  ac  montium  propinquitatem,  quam  ob  pecnliarem  eiga 
dei  matrem  (quae  hoc  loco  patronam  agtt  et  causa  est  nostrae 
laetitiae)  affectum  et  reverentiam  (parthenon)  communi  voc-abulo 
in  Paradyso  nuncupatum.'  Eine  handschriftliche  Beschreibung 
der  Stadt  Judenburg  vom  Jahre  1702  sagt:  ,Am  Fusse  der 
Stadt  nahe  beim  Ufer  der  Mur  liegt  das  uralte  Kloster  dex 
Ciarisserinnen,  welches  wegen  der  Annehmlichkeit  seiner  Lage 
und  wegen  des  englischen  Friedens  seiner  Hallen  das  Paradeis 
genannt  wird/-  Ein  von  einem  Fr.  Honorius  unterfertigter 
Brief,  ^  welcher  einige  historische  Daten  Uber  das  Kloster  ent- 
hlüt  und  ungefähr  um  1737  geschrieben  ist,  hat  die  Stelle: 
,Fuerat  ante  quingentos  annos  hoc  in  loco,  ubi  nunc  oonventus 
stat,  pratum  aliquod,  quod  vocabatur  propter  suam  amoenitatem, 
quia  circum  erat  arboribus  cinctum,  das  Paradeyss.^  Caesar* 
behauptet:  ,Da8  Kloster  bat  den  Namen  nioht  allein  von  den 
engelreinen  Inwohnerinnen  dieses  Ortes,  sondern  auch,  weil  in 
dem  Aitarblatte  Maria  ihr  göttliches  Kind  in  den  Garten  füh- 
rend au8^:edrUckt  und  vorgestellt  wird'.  Wir  haben  nun  ver^ 
schiedene  Stimmen  gehört,  welche  Uber  den  Ursprung  und  die 
Bedeutung  des  Namens  ^Paradeis'  sich  aussprachen.  Das  allein 
Biohtige  und  Zutreffende  glauben  wir  aber  aus  Folgendem 


>  iCosmograpbU',  I,  701. 

*  PoinUdb»  yJadenburg  und  das  hell  Od«t-%»iUl  daaelbst*,  47. 

*  Uaniucript  d«r  Univenitlltsbibliothek  in  Gras,  Nr.  MO. 

*  fBeschreibang  d«*  Henof tbao»  Stsjflimsrk.*  Qrttti,  1778,  II,  M9. 
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ableiteii  au  tattMen.  Als  der  beil.  Franciscns  dem  Tode  nahe 
war,  äasserte  er  in  seiner  Demutb  den  Wunsch,  man  möge 
seine  Gebeine  an  jenem  Orte  bei  Assisi  zur  Ruhe  bestatten, 
welcher  als  Hinrichtuugsstätte  grosser  Verbrecher  bisher  gedient 
hatte.  Das  Volk  nannte  diesen  Platz  den  Höllenhügel.  Der 
Wunsch  des  Sterbenden  wurde  erfüllt.  Papst  Gregor  IX.  legte 
selbst  den  ersten  Stein  zu  einer  grossen  Kirche,  welche  sich 
bald  über  dem  Grabe  erhob,  und  ordnete  an,  den  Ort  künftig 
Paradieshügel  zu  nennen.  '  Was  liegt  nun  naber  als  die 
Annahme,  dieser  UmbUud  habe  auch  unserem  Kloster  den 
Namen  geliehen. 

lieber  die  Siegel  der  Aebtissin  und  des  Conventcs  haben 
wir  einige  Nachrichten  und  sind  jene  zum  Thcile  noch  erhalten. 
Herzog  (I,  723)  beschreibt  ein  Sigillum  abbatissae  maju.-%.  ,Ex 
argenteo  metallo  in  t-at  parva  et  quodammodt)  ovali  figura 
(priraacvam  suae  antiquitatis  formam  retincus)  in  medio  stantis 
dcipai  ae  imaginem  exprimit;  per  circuitum  vero  legitur :  SIG. 
AliBATISS.  S.  MONAST.  OUD.  S.  CLAR.E  DE  ASSIS  IN 
lUDP.NßUKO.  1254.*  Ob  Herzog  ein  solches  Siegel  mit  .ialires- 
zahl  bulbsL  eingesehen  habe,  möchten  wir  bezweifeln,  wenigstens 
ist  es  nicht  auf  unsere  Zeit  gelangt.  Wold  aber  kennen  wir 
zwei  Siegel  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Das  eine  ist  spitzoval, 
39/23  Mm.  gross,  ans  rothem  Waelnic  und  wurde  noch  im 
16.  Jahrhundert  gebraucht.  Es  zeigt  die  lieil.  Clara  mit  Zweig 
und  Buch  mit  der  Inschrift  S;  chlara  (in  gothischen  Charak- 
teren). Umschrift  in  Lapidarzeiclien :  S:  ABATISSE  IN  — 
lüDENBURGA.  D&s  andere  ebenfalls  spitzoval,  58  34  Mm. 
gross,  in  grünem  Wachse,  hat  die  Lapidarumsclirift :  f  S  • 
ABBISSE  S:  M.D'  PADLSü  OKDIS  SCI  DA^H  IVDEHVRCH- 
I>eide  Siegel  hängen  au  l'rkunden  des  steiermUrkischen  Landes- 
ai  chiv.s.  ^  Im  oberen  Felde  des  zweiten  Siegels  erscheint  das 
Brustbild  der  heil.  Maria  mit  dem  Rinde:  im  unteren  Felde 
tragen  die  Gestalten  der  Stifter  einen  romanischen  Kirchen- 
bau und  man  liest  die  Namen:  HAINKICVS  und  GEiSLA. 


1  Franz  M.  Angelo  Ton  Kirortort,  ,Die  Lieblichkeit  deß  Paradejs-Htigeis 

oder  die  Geschichte  dea  Conrflot»  tsa  Aasii*.  Wienflr-Nautitdt,  1728. 

Dm  unprttnglieb  lateiniicb  geschriebene  Werk  hatte  den  Titelt  «Collie 

Paimdi^  nmoenitas*  u.  a.  w. 
*  Lnschin,  ,Die  mittelalterlichon  Siegel  der  Abteien  und  Conreiite  in 

Steiermark'.  Wien,  1874,  B.  U— 16. 
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—  Das  bei  Herzog  als  Sigillum  abbatisaae  alterum  minns  be- 
zeichnete Siegel  Bndet  sich  abgedruckt  in  einer  Urkunde  des 
Adraonter  Archivs  vom  Jabre  1664.  En  ist  rund,  misst  im 
Durchmesser  24  Mm.  und  hat  im  Allgemeinen  dieselbe  Dar- 
stellung wie  das  zuletzt  beschriebene,  nur  ruht  das  Brustbild 
der  Gottesmutter  auf  Wolken.  Umschrift:  SI.  AB.  SAC.  MO- 
DE. PA  OR  S.  CLAR.!-:.  DE  AS.  IX  IVD.  Die  bisher  be- 
sprochenen Siegel  gehörten  den  AcbtiKsinnoii  an.  Die  Admontor 
Urkunde  von  l()t)4  und  mehrere  Schriftstücke  desselben  Areliivs 
bis  zum  Jalire  177l*  haben  siueh  das  von  Herzog  erwÄhnte  Si- 
gilhini  (.'onventu.s.  p].s  ist  rund,  '21  Mni.  im  Durchmesser,  liat 
keine  Legende  und  enthillt  das  Wild  ( Kuiestück')  der  Gottes- 
mutter mit  dur  Krone  (ohne  Nimbus)  auf  dvm  Haupte,  auf 
dem  rechten  Arme  das  Kind  und  in  der  Linken  daä  Scepter 
haltend. 

Die  Oründiuig  des  Kioiteri. 

Die  Urgeschichte  vieler  Klöster  ist  in  Dunkel  gehüllt; 
die  Volkstradition  i&t  oll  die  oinzii^c  Quelle,  und  selbst  die 
alten  ('lironikcn  sind  in  ihr(Mi  An;::aben  schwankend.  Aehn- 
liehes  ist  auch  bei  dem  Kloster  Paradeis  der  fall;  Tradition 
und  , uralte^  Aufschreibungen  vindiclren  für  dasselbe  ein  höheres 
Alter  und  .stehen  im  Widerspruch  mit  dem  Inhalte  der  Ur- 
kunden. Nach  Herzog '  foll  das  Kln.^ier  in  Paradeis  ein  ur- 
altes Doeunienf  (,in  pervetuslo  quo[)iam  manuscripto')  bcscNsou 
haben,  in  welchem  die  Nachricht  i»tand :  .Panpcrum  sororum 
Indenburgensium  (reciusarum  dictarum)  tcmpcllum  sat  nngustum 
jam  anno  1222  consecrationis  benefleinm  obtinuisse/  Also 
schon  im  Jahre  1222  sollen  Xoiinen  in  Judenluir;:;  ijewesen 
und  soll  ihre  kleine  Kirche  geweiht  worden  sein.  l»t  das  Lrste 
der  Fall,  so  waren  fs  sehworlieli  Ciarissen,  .sondern,  wie  Fricss* 
nieint.  Jieguinen  oder  .sonst  (iin  Verein  tromuier  Frauen  ohne  be- 
stimnitf  ()rden8regel.  Claris.sen  konnten  es  nicht  leicht  sein.  .\ls 
beililuhge  Zeit  des  Erseheinens  der  Minoriten  in  Oestcrrcieh 
kann  das  .Jahr  12.^0  angenommen  werden.  Einige  Jahre  spiiter 
erstand  das  erste  Kloster  dieses  Ordens  in  Steiermark  zu  Graz, 
und  zwischen  1235  und  1240  durften  »ich  die  minderen  Brilder 

'  T,  701. 

2  ^Geschichte  der  üsterreicbisvbeu  MInoriteuprovinz',  38. 
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zu  .Tiulenburf;  niedergehissen  liiibcn.  Die  crfstc  urkundliche 
Nachricht  von  dem  Bestehen  eines  Fruuenkioster.s  da.selbst 
haben  wir  vom  Jahre  i'2ö'6,  und  dass  dieses  schon  ]:in<2;ere  Zeit 
bestanden  habe^  aber  keinem  bestimmten  Orden  angehörte, 
erhellt  aus  den  Worten  des  Docuraents:  ,ip8aeque  nullum  ad- 
huc  ordinem  sunt  professae,  inclusae  corpore  in  castris  clau- 
stralibus^  Ein  ungenannter  Schriftsteller  '  will  zwar  das  Kloster 
von  seinem  Anbeginne  an  dem  Orden  der  heil.  Clara  zuweisen. 
Er  sagt:  ,Si  enim  tempore  Innocentii  IV.  anno  1264  faenmt 
ibidem  (Brixinae  et  ludenburgi)  abbatissae  et  monasteria  eom- 
pleta  et  quidem  sab  magisterio  et  directione  F.  F.  Mtnoram  .  . 
facile  credcndum  est,  jam  30  annis  prins  ibidem  fuisse  sorores 
et  fratresy  licet  non  magni  adhuc  numeri,  institutum  seraphicum 
proplantare  cxordientes/  Nach  der  oben  cr>vähnten  Urkunde 
vom  Jahre  1253  haben  erst  damals  die  Klosterfrauen  zu  Jnden- 
burpr.  da  sie  noch  keine  Kegel  hatten,  sich  an  Innocenz  IV. 
mit  der  Bitte  gewendet,  ihnen  eine  solche  zu  geben  und  ihr 
Kloster  dem  Orden  S.  Damiani^  d.  i.  dem  Ciarissenorden  ein« 
mverleiben.  ^ 

Auf  den  alten  Siegeln  des  Klosters  erscheinen  zwei  Per- 
sonen, ein  Mann  und  eine  Frau,  eine  Kirche  tragend,  und  im 
Siegelfelde  liest  man  die  Namen  Mainricus  und  Gcisla :  beide 
gelten  als  die  eigentlichen  Gründer  des  Klosters.  Die  Nonnen 
hatten  bisher  in  der  Stadt  Judenbnr«::  ^:^rwohnt,  ahw  der  be- 
schränkte Kaum  ihrer  Wohnstätte  und  die  durch  den  Verkehr 
der  Bürger  und  Fremden  bedingte  Unruhe^  machten  es  wün- 
schenswerthf  das  Kloster  an  einem  mehr  abgelegenen  und  da- 
her stillen  Orte  den  Bedürfnissen  der  Frauengomeinde  ent- 
sprechend neu  aufzubauen.  Ein  Judenburger  Bürger  Namens 
Heinrich  (Henricus)  und  seine  Ehegesponsin  Frau  Geisla  (Gisla, 


'  .Facies  n.isrentis  et  suecroHccntia  provinciae  Sjoraphico-Austiiacae.'  Katis- 
bonae,  1743,  p.  37. 

*  lu  Urkiiiidenrepertorium  de«  Klosters  vom  Jahre  1788  »teht  folgendes 
Hegest:  ,1S40,  Ptelbaeh  (Bleiburg?).  Ulrieh,  Gmf  ra  Heanborg,  vet^ 
sichtet  KU  GnnRtoti  den  KtoKtera  auf  die  Togtel  fihor  die  Pfarre  Z^rll 
(Cilli).'  Diese  Urkunde  gehOrt  aber,  wie  wir  sehen  werden,  smn 
Jahre  1301 

'  Judenbtirg  war  ein  bedeutender  Handelsort,  und  selbst  hohe  Frauen, 
wie  Theodora  (ISSS)  und  Gertmde  (1269),  hatten  es  Torllbei|^hend  als 
Domieil  gewühlt. 
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Gisella)  unterzogen  sitli  diesem  froinmen  Werke.  Tu  einer  Lt- 
knnde  des  Bisehofs  Ulrieh  1.  von  Seekaii  wird  Hein- 

rieh (dilcetus  nobib  Henrlcuö  civis  de  Iiulenhurg)  als  Erbaner 
genannt.  ()h  der  in  einem  Üocumentri  vom  Jahre  1251)  ge- 
nannte 15  iü'ger  Hein  rieh  der  Sattler'  mit  unserem  Stifter  iden- 
tisch sei,  ist  nicht  unwahrscheinlieli.  I'^  ljer  diesen  haben  wir 
keine  weiteren  Nachrichten.  Es  ist  anzunehmen,  das«  er  und 
seine  Gemahlin,  einem  alten  Gebrauche  gemäss,  dass  Stifter 
und  Donatoren  in  den  von  ihnen  gcgriindelen  oder  unter- 
stützten Kirchen  ihre  Grabstätte  fanden,  auch  nach  iljrem 
Tode  in  den  Hallen  des  Paradeisklosters  beigesetzt  worden 
sind.  Das  selion  eitirte  ^[anuseript  der  Grazer  Universitiits- 
bibliothek  vom  .Fahre  c.  1737  sprieht  v<>n  einem  ,epita])lnum 
de  fundatore,  quod  autem  amplius  ob  diuruitatem  tcmporis  nou 
est  legibilc'. 

Mit  ilem  Neubau  des  lvh)sters  iring  die  Reform  des.selben 
Hand  in  Hand.  Sowohl  die  Nonnen  als  auch  die  kirchliehen 
Behörden  hatten  sich  an  den  Papst  Innoecnz  TV.  und  wohl 
auch  an  die  ImmI  Glara  gewendet  mit  (hm  Ansuchen,  das  neue 
Haus  einem  <  >r(ien  einzuverleiben  und  den  Frauen  eine  be- 
stimmte Regel  zu  geben.  Zw  im  Nonnen  aus  dem  Orden  der 
heil.  Clara  und  aus  dem  Mutterkloster  ^t.  Damian  zu  Assini 
kamen  nach  Judenburg  und  ftihrten  die  Reform  durch.  Die 
ältere  derselben,  Benedicta,  wurde  die  erste  Aebtissin  in  Para- 
deis. Aber  schon  naeh  vier  Jahren  kehrte  sie  wieder  heim 
nach  Itahen,  theils  vom  Heimweh  ergriffen,  theils  wohl  auch, 
weil  der  Tochter  Italiens  die  rauhe  Luft  der  norisehen  Berge 
nicht  gut  gethan  hatte.  ,Cum  aura  hujus  patriae  ipsis  nnmiiior 
fuerit.**  Ueber  Benedictas  weitere  Schicksale  bei«  lirt  ut!s 
Marcus  de  Lisabona:-'  ,ln  diser  versamblung  ( S.  Damian  in 
Assisi)  ist  ein  Closterfraw  gewest  mit  namen  Henedicta,  die 
ist  .  .  .  in  der  Regel  so  eyfferig  und  heilig  gewest.  dass  miin 
sie,  nachdem  die  h.  Clara  ...  in  die  Glory  aufgenommen 

'  Muchar,  .Camhichtr-  des  HerzopthninH  Steiermark',  V,  276.  Ein  von 
Dr.  H.  K.  vwa  Zeis&burg  im  Archiv  für  österr.  Geschichte,  LIV,  227 
mitgetbeiltes  Fragment  eines  Eouitar  Tudtenbucbes  hftt  unt«r  81.  April 
die  Eintragung:  .Heimieot  d«  Itidenbarg*,  and  nntor  H.  April  eine 

»  ,FacioBS  287, 

»  fChroniken  dor  minderon  Brttder.'  MUacheo,  mo,  XU,  189. 
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worden,  zu  einer  Ebtissin  gemacht  .  .  Seligklich  ist  sie  . . .  ent- 
achiaffeD,  ligt  in  dem  Chor  in  St.  Clara  Kirchen  zu  Assisi  be- 
graben/ Ihre  Nachfolgerin  im  Paradeis  war  des  Stifters  Hein- 
rich Tochter  Cäcilia.  Die  Gründung  des  Klosters  ist  in  die 
Jahre  1253 — 1256  zu  setzen ;  es  ist  also  möglich,  data  die 
heil.  Clara  (f  11.  August  1253)  noch  die  Grundsteinlegung  er- 
lebte und  vielleicht  noch  persönlich  Einfluss  auf  die  Gründang 
üben  konnte.  Weniger  glaubwürdig  erscheint  es  aber,  dasB 
Clara  Briefe  an  das  Klofttor  gerichtet  habe  und  selbe  lange 
Zeit  dort  aufbewahrt  gewesen  seien.  ^ 

Die  Censolidlmng  des  Xloiteri  dnreli  pipstliohe  und  Miohdflielie 

M*?U6fien. 

Haben  wir  uns  bisher  in  unseren  Forschungen  fast  aus- 
sehliessUeh  an  der  Krücke  der  Tradition  forthelfen  mUssen,  ist 
es  uns  nun  gestattet,  unter  Leitung  der  Diplome  festen  histori- 
schen Boden  su  betreten.  Wie  schon  oben  bemerkt,  hatten 
sich  die  Nonnen  an  den  heil.  Stuhl  gewendet,  um  einem  be^ 
BtimmteD  Orden  zugewiesen  zu  werden.  Papst  Tnnocenz  IV. 
bewilligte  diese  Bitte.  Er  richtete  am  5.  Juli  1253  an  den 
Cardinal-Bischof  von  Ostia  und  Veletri  ^  folgenden  Auftrag,  er 
solle  das  Kloster  dem  Orden  des  heil.  Damian  zu  Assisi  ein- 
▼erieiben,  es  der  Jurisdiction  des  Ministers  der  österreiohisclien 
Ordensprovhiz  unterordnen  und  demselben  die  von  Gregor  IX. 
erlassene  Regel  geben.  Das  Kloster  soll  aller  dem  Mutter- 
kloster zu  Assisi  gewährten  und  noch  zu  gewährenden  Frivi« 
legien  theil haftig  sein.  Der  Minister  hat  des  Recht,  es  su  visi- 
tiren  und  den  Nonnen  die  Sacramente  zu  spenden,  entweder 
in  eigener  Person  oder  durch  geeignete  Vertreter,  welche  nicht 
gehalten  sind,  im  Kloster  daselbst  zu  wohnen.  Docli  Alles 
nur  mit  Gutheissung  des  Cardinalprotectors.  Die  Wahl  der 
Aebtassin  steht  dem  Oonvente  au  und  dem  Kloster  wird  die 


*  ,Qihm1  autem  omni  Tetitati  «onaeiitaneum  ait,  hott  monafterium  vivente 

aiiliuc  s.  Clara  nedificatum  e»««  pr(»bant  non  «olum  »^t  detnonstrant 
annales  uostri  ordinis,  renim  etijim  litterae,  quae  propria  manu  8.  Ciarae 
ad  huc  inonaateriuiu  futirant  scriptae,  quae  antem  omues  deplorabili  casu 
sant  deperditaa'  ManuMript  d«r  Gnum  UniTenUStsbibliothek,  Nr.  960. 

*  Itajasldns  A»  Segal  1381— lSö4»  dsim  ab  Fapat  Alexander  IV.  Garns, 
fSeries  episooporom  eocleinse  esfbolicae',  p.  V. 
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Befugniss  eingerttumt,  beweglichea  und  unbewegliches  Qut  zu 
erwerben,  obwohl  die  Satzungen  von  St.  Damian  dieses  nicht 
gestatten.*  Die  Ursache^  warum  der  Papst  dem  Paradeiser 
Kloster  den  Erwerb  und  Besitz  zeitlichen  Gutes  im  Wider* 
Spruche  zur  in  Assisi  herrschenden  Strenge  gestattet  hat,  mag 
wohl  die  sein,  um  der  jungen  Kloeterpflanze  Kraft  und  Ge- 
deihen zuzuführen  und  um  den  Ausbau  und  die  Ausstattung 
von  Kirche  und  Kloster  leichter  bewerkstelligen  zu  können. 

Am  23.  März  1254  erliess  derselbe  Papst  eine  weitere 
Anordnung  bezüglich  der  Vermögensgebahmng  des  Klosters. 
Der  Inhalt  derselben  ist  etwas  dunkel  stilisirt  Es  handelt  sich 
um  jene  Gtttererwerbungen  und  Geschenke,  die  von  den  Gebern 
durch  Kaub,  Wucher  oder  auf  andere  unrechtmässige  Art  zu 
Stande  gebracht  waren.  Sind  die  Beschädigten  nicht  bekannt, 
ftUt  die  Restitution  hinweg.^ 

Am  29.  März  desselben  Jahres  gab  der  Papst  den  Nonnen 
das  Privileg,  dass  Niemand  sie  vor  Gericht  belangen  dttrfe, 
selbst  wenn  er  auf  irgend  eine  Art  ein  apostolisches  Schreiben 
zu  Hand  bekommen  hätte,  und  dass  nur  vom  Orden  selbst  und 
seinen  Organen  mit  vorausgesetzter  Vollmacht  von  Seite  des 
heil.  Stuhles  gegen  das  Kloster  vorgegangen  werden  kl^nne.' 

Von  grosserer  Wichtigkeit  ist  die  grosse  Bulle  vom 
24.  Juni  des  gleichen  Jahres.  In  derselben  bestätigt  Innocenz 
die  neue  Stiftung  und  versichert  selbe  seines  Schutzes.  Der 
Orden  des  heil.  Damian  soll  in  alle  Zukunft  im  Kloster  Para- 
deis Bestand  haben.  Der  gegenwärtige  und  künftige  Gliter- 
besitz  wird  anerkannt.  Die  Urkunde  zählt  die  Besitzobjecte 
aaf,  als:  der  Ort,  auf  welchem  das  Kloster  steht,  mit  setner 
Zugehörung,  Grundsttlcke  zu  Weimersdorf  und  Mitterndorf,* 
Burgrechtszinse,  KäsegUlt  und  zwei  Aecker  zu  Judenbuig.  Das 
Kloster  darf  freie  Personen,  welche  der  Welt  entsagen,  auf- 
nehmen, aber  wenn  selbe  Pkvfess  abgelegt  haben,  ist  es  ihnen 
nicht  mehr  gestattet,  das  Kloster  zu  verlassen;  eine  flüchtige 
Nonne  soll  Niemand  aufnehmen  oder  zurückhalten.  Die  Con> 
secration  der  Kirche,  Altäre  und  der  heiligen  Oele,  sowie  die 

>  .Faoir.'s',  :52     FriesF,  1   ^    S.  110, 
'  Urkunde  im  Landennrcliiv 

'  Wftdding,  ,Ännalo8  Minorum',  Iii,  516.    »Facies,'  284. 
*  Walmenidorf  hti  Jnd«nbDi^.  MittortMlorr  In  der  Pfsrra  8t  Peter  bei 
Jadenbturg. 
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Weihe  (benedictio)  der  Nonnen,  dor  gottcsdienstlichen  Oefitsse 
und  Kleider  steht  dem  Bischöfe  der  Diöccse  zu.  ^ 

Nur  bei  Vacanz  des  bischöflichen  Stuhles  dUrfen  sich 
die  Nonnen  an  einen  fremden  Bischof  in  diesen  Angelegen- 
heiten wenden*  Wird  ein  Interdict  Uber  das  Land  verhängt, 
ist  es  ihnen  erlaubt,  bei  verschlossenen  ThUren  und  ohne 
Glockenschall  Qottesdienst  zu  fein  n  Tlii^  Aebtissin  wird  vom 
Convente  gewählt,  und  es  entscheidet  die  absolute  Mehrzahl  der 
Stimmen.  Die  Clausur  ist  strenge  su  beobacfatf  n  nnd  Niemand, 
selbst  wenn  er  einen  Verbrecher  ergreifen  will,  darf  in  die- 
selbe eindringen  oder  einen  Gewaltact  üben.  Bemerkenswerth 
ist  auch  in  diesem  Diplom,  dass  an  zwei  Stellen  die  Regel  des 
heiL  Benedict  betont  wird.  Selbe  war  eben  das  Fondamenty  auf 
welchem  St.  Franciscus  und  Clara  bei  ihren  Satzungen  fussten.* 

Da  unseren  Ciarissen  manche  Punkte  der  Ordensregel 
zu  beobachten  allzu  beschwerlich  war,  baten  sie  den  Papst 
um  eine  Milderung.  Auf  dessen  Befehl  hatte  der  Protector- 
Oardinal  Rainaldus  am  22.  Juni  1254  eine  Anordnung  gemacht^ 
welche  Innoeenz  IV.  vier  Tage  später  Toltinhaltlich  confbrmirte. 
Die  wesentlichen  Punkte  dieser  Dispens  sind:  Von  Ostern  an 
bis  zum  Feste  des  heil.  Franciscus  dllrfen  die  Frauen  (mit 
Ausnahme  der  Freitage  und  gebotenen  Fasttage)  Wein,  Mehl- 
breiy  Eier  und  Mflchspeisen  gemessen.  Kranken  und  Schwachen 
ist  eine  weitergehende  Dispens  zu  gewähren.  Selbe  dürfen 
auch  im  Krankenzimmer  untereinander  oder  mit  den  Wärterinnen 
und  besuchenden  Schwestern  reden.  In  Anbetracht  des  rauheren 
XJimas  ist  den  Nonnen  erlaubt,  drei  Röcke  (tunicae),  Pelzwerk, 
einen  gewöhnlichen  und  einen  kurzen  Mantel  (diesen  bei  der 
Arbeit),  wollene  Strilmpfe  und  mit  Heu  oder  Spreu  gefüllte 
Decken  und  Hauptkissen  zu  benutzen.  Die  dienenden  Schwe- 
stern dürfen  Schuhe  tragen  und  ihr  Fasten  ist  weniger  strenge. 
In  Bezug  auf  das  Schweigen  kann  die  Aebtissin  zeitweilig 
eine  Milderung  eintreten  lassen.  Einige  Bestimmungen  be* 
treffen  noch  den  Visitator  und  Beichtvater.'  In  diesem  Jahre 

1  .Tu  !  Mil  urit  und  Umgebung  gehOften  siir  ErsdiOcese  Salftbmy.  Die  nahe 
Pfarro  Pohnsdorf  war  aber  Dotation sgnt  (h's  Bi.sthnm«!  Spckau.  Der 
Bischof  von  Seckau  war  General vicar  des  Salzburger  MetropoUten  für 
Steiermark. 

*  Urknndie  im  LantlAisrdiiT. 

s  Ebeod*. 


384 


soll  aucli  der  Papst  einen  Ablass  flu-  die  Feste  des  heil.  Fran- 
ciscus  und  der  Kirchweihe  verliehen  haben.  '  Auch  Uhrich  1., 
Bischof  von  La  van  t,  spendete  1255  einen  Abläse  von  vierzig 
Tagen  ftir  Alle,  welche  zum  Kirchenbau  Beiträge  leisteten.  * 
Wann  die  Weihe  der  Kirche  stattgefunden  habe,  lässt  sich  nicht 
beBtimmt  nachweisen.  Aus  einer  Urkunde  des  Patn  iK  l  en  Rai- 
mund von  Aquileja  erhellt,  dass  im  Jahre  1277  der  Kirchen- 
ban  wohl  vollendet,  aber  noch  nicht  geweilit  war.  ^  Da  wohl 
nicht  aDaunehmen  ist,  dass  der  Bau  vom  J  ihre  1253  bis  1277 
gedauert  habe,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Kirche  vielleicht 
durch  einen  der  Pröpste  des  nahen  Chorherren  Stiftes  Seckau 
einfach  benedicirt  worden  war  und  erst  1277  die  bischöfliche 
Consecration  erhalten  habe. 

Das  Kloster  Paradeis  stand  bisher  im  Diöcesanverbande 
und  onter  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  des  Salzburger  Erz- 
bisehofs. Da  aber  die  übrigen  Ridster  des  St  Okiraordens 
nnmittelbar  dem  römischen  Stahle,  beaiehnngsweise  dem  Mi- 
nister generalis  der  Minoriten  unterworfen  waren,  bereite  auf 
die  Bitte  der  Nonnen  Ersbischof  Philipp  von  Salzburg  am 
17.  December  1355  das  Kloster  von  der  Jurisdiction  seiner 
Hochkirche,  und  aur  Erinnerung  an  diese  Wohlthat  miissten 
sich  die  Nonnen  yerpflichten,  alljfthrlich  am  Feste  Maria' 
Himmelfahrt  ein  Pfand  Wachs  dem  Erabischofe  an  entrichten. 
BesIlgHch  rein  bischöflicher  Functionen  sollten  sie  sich  auch 
in  Zukunft  an  denselben  wenden.^ 

Obirohl  fast  im  Weichbilde  der  Stadt  Judenburg  gel^n, 
lag  das  Kloster  doch  innerhalb  der  Grenzen  der  Pfanre  Föhns- 
dorf,  welche  aom  Dotationsgute  des  1319  errichteten  Bisthums 
Seckau  gehörte.  Aus  diesem  Grunde  konnte  die  Entstehung 
eines  Klosters  auf  dem  Boden  seiner  Pfarre  dem  Bischöfe  nicht 
gleichgiltig  sein.  Aber  auf  die  Fttrbitte  des  Stifters,  des  Bürgers 
Heinrich,  willigte  er  am  1.  Juni  1356  in  die  klösteriiche  An- 
Siedlung  und  den  Kirchenbau,  sieh  der  Hoffnung  hingebend, 
Heinrich  und  dessen  Erben  würden  den  Nachtheil,  welcher 


*  Repertorium  des  Klosterarchirs. 

>  Herzog,  I,  702.    .Facies*,  28n.    Miiolmr,  V.  2r.fi. 

'  ,CaiD  ipitwr  .  .  .  pcrlpsiam  v(<.xtraiii  in  ipsitm  beate  rirginü  boaore  coa 
strnctam  inteiidatis  facere  consecrari  .  . 

*  Göplslliach  de*  Kloster*. 
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durch  das  Kloster  der  Pfarre  Fohnsdorf  erwachsen  werde,  auf 
andere  Weise  gatanmaehen  sich  bestrehen.  ^ 

Im  Jahre  1257  eHheilte  Papst  Alezander  IV.  ftlr  das 
Eirehweihfest  des  Klosters  eine  Indulgens  von  hundert  Tagen.' 
Das  Kloster  war,  wenigstens  im  ersten  Jahrhundert  seine«  Be- 
standesy  an  die  milden  Gaben  der  OlAubigen  angewiesen  und 
sandte  Älmosensammler  in  der  Gegend  hemm.  Da  aber  diesen 
manche  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  wurden,  beschwerten 
sich  die  Nonnen  beim  Papste,  und  dieser  schtttate  sie  1258 
durch  ein  besonderes  Breve  in  ihrem  Rechte  und  Gebrauche.* 
Im  gleichen  Jahre  gab  Frater  Rainaldus  Poenitentiarius  die 
Erlanbniss,  dass  der  FrOTinaial  mit  einigen  Brlldern  die  Clausnr 
betreten  dürfe,  um  die  Messe  au  lesen;  auch  der  Gemahlin 
des  Stifters  wurde  die  Befugniss  ertheilt,  mit  drei  bis  vier  ehr^ 
baren  Frauen  in  das  Linere  des  Klosters  zu  gehen.  Bei 
Feindesgefahr  dürfen  die  Nonnen  die  Glausur  brechen  und  die 
Flucht  ergreifen.  *  Im  Jahre  1265  bestätigte  Papst  Clemens  IV. 
aUe  von  seinen  Vorgängern  dem  Kloster  ertheflten  Freiheiten 
und  Indiügenzen,  ebenso  die  Ton  weltlichen  Forsten  gegebene 
Nachsicht  von  gewissen  Abgaben.  *  Um  das  Jahr  1278  erliess 
Bischof  Herbord  Ton  Lavant  an  alle  Gläubigen  seines  Sprengeis 
die  Mahnung,  dem  Kloster  im  Paradeis  milde  Gaben  zuzu- 
wenden. •  In  dieser  Urkunde  wird  zum  ersten  Male  der  Orden, 
welchem  die  Paradeiserinnen  angehörten,  ordo  s.  Olarae  ge- 
nannt, während  die  früheren  Docnmente  nur  immer  von  einem 
ordo  s*  Damiani  gesprochen  haben. 

Weitere  Geschicke  des  Klosters  im  13.  Jahrhundert.  Päpatiiche, 

biichöf liehe  und  landesforstliche  Qnadenerweise. 

Stet.s  wjir  es  bei  ^eistliclieii  Geiiüs.seiisc haften  eine  der 
ersten  Sorgen  und  ^Vuf^aben,  sich  des  Schutzes  des  jeweiligen 
Papstes  und  Landesregenten  zu  versiclicrn.  Dieser  Gebrauch 
wurde  auch  im  Kiuöter  Paradeis  aufrecht  erhalten.  Am  8.  August 

*  Benog,  I,  701. 

*  BapOTtoiimn  dM  Kloitemelii^ 

*  Urkunde  im  LandesarcltiT. 

*  Repertoriam  dos  Klostornjchiw. 
'  Urkunde  im  LandesArchiv. 

*  Urkunde  im  Landesarobiv. 
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1207  nahm  Papst  Boni&z  VIII.  das  Kloster  and  dessen  Be* 
wohner  in  seinen  und  des  heil  Petrus  Scbuts  und  bestätigte 
den  Besitz  an  Kegenden  Gtttem.^  Am  gleichen  Tage  confr* 
mirte  er  alle  Freiheiten  und  Immunitäten,  welche  seine  Vor> 
gänger  dem  Kloster  gegeben  hatten,  sowie  alle  Spende-  und 
Freibriefe  weltlicher  Machthaber.'  Diese  beiden  Documente, 
obwohl  am  gleichen  Tage  und  Orte  ausgestellt,  haben  das 
Eügenthttmliche,  dass  im  ersten  das  Kloster  in  der  Seckauer 
Dittcese  erscheint  und  im  andern  als  in  der  Salzburger  Di9- 
cese  gelegen  bezeichnet  wird. 

Am  18.  August  1297  soU  der  Papst  dem  Bischöfe  von 
Seekau'  die  Weisung  gegeben  haben,  den  Bann  über  jene 
zu  verhängen,  welche  dem  Kloster  etwas  an  dessen  Rechten 
und  Gtttem  entziehen  und  nicht  Genugthuung  leisten  wttrden.^ 
Das  Repertorium  des  Klostorarcbivs  enthält  auch  die  Notis, 
dass  der  Abt  von  Gtfttweig,  Marquard  von  Weissenburg  (1317 
— 1S23),  eine  Urkunde  vom  Jahre  1298  vidimirt  habe,  in 
welcher  Papst  Bonifaz  VIIL  das  Kloster  aller  Privilegien  der 
minderen  Brüder  theilhaftig  gemacht  hat. 

Das  eifrige  Streben  der  KlOster  und  Kirchen  ging  stets 
dahin,  für  ihre  Altäre  und  Bruderschaften  Ablässe  su  erhalten. 
Am  24.  September  1277  verlieh  Raimund,  Patriarch  von  Agki, 
dem  Kloster  für  dessen  zu  Ehren  der  heil.  Maria  erbaute 
Kirche  gelegenttich  der  vorhabenden  Weihe  derselben  einen 
Ablass  von  vierzig  Tagen. ^  Unsere  oft  citirto  Quelle*  be* 
richtet,  dass  in  demselben  Jahre  Indulgenzen  von  acht  ver* 
schiedenen  Bischöfen  gewährt  worden  seien,  und  dass  im  Jahre 
1300  drei  ungenannte  Bischöfe  den  Gnadenschatz  der  Ablässe 
für  alle  jene  aufgeschlossen  haben,  welche  an  den  Ordens- 
festen St  Francisci  und  St.  darae  die  Kirche  im  Paradeis  be- 
suchen würden. 

Um  1259  hatte  sich  Gertrude,  Nichte  Friedrichs  des 
Streitbaren,  einige  Zeit  in  Judenburg  aufgehalten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  mag  es  gewesoi  sein,  dass  sie  der  Paradeiser 


■  Utkniide  im  Landeaarchiv. 

'  Urkunde  im  T.aii<Ii's;irchiT. 
'  Ulrit  li  II   von  Paldau 

*  KfipHrtnrinm  des  KloBterarchivg. 

*  Urkuiidu  im  Landesarchiv. 

*  Rsptttorium  dM  KloAtannshiTa. 
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Könne  Alhaid  von  Hof  ▼encbieden^  GnmclBtllcke  su  St  Peter 
ob  Jadeaburg  und  einen  Dienst  Ton  600  Eilsen  soni  Ge- 
•cbenke  gemnobt  bat.  Am  25.  April  1377  bestätigte  KOntg 
Rndolf  dem  Kloster  diese  Scbenknng.*  Da  das  Kloster  anf 
einem  Gmnde  erbaut  war,  welcber  der  Stadt  Judenbnrg  zins- 
pflicbtig  war,  gab  Otto  von  Liecbtenstein  den  Bttrgem  swei 
Aeeker  xnm  Tauscbe,  um  das  Kloster  vom  Unterthanenverbande 
an  ledigen.  Da  aber  diese  Aeeker  landesfbrstlicbe  Leben 
waren,  gab  Herzog  Albrecbt  I.  am  14.  Jänner  1289  seine 
Einwilligimg.  > 

Wachsender  Wohlstand  des  Kloster«.    Schenkungen  und  Legate. 
Vermehrung  des  Orimdbesitzes  durch  Kauf  und  Taiuch. 

Im  Lanfe  des  13.  und  14.  Jahrbunderts  floesen  dem 
Kloster^  welches  in  den  ersten  Zeiten  seines  Bestandes  auf  die 
Sammlung  von  Almosen  angewiesen  war,  reiehliebe  Spenden 
an  liegenden  Gründen  und  jäbriieben  Zinsen  au.  Oft  waren 
diese  Sebenkungen  eine  Art  Morgengabe  oder  Aussteuer  fltar 
die  Töchter  des  Adels  oder  der  ansehnlichen  Bürger,  welche 
das  Ordenskleid  der  heil.  Clara  wählten.  Am  3.  Februar  1277 
ttbergaben  Ulrich  und  Agnes,  Grafen  von  Heunburg,  dem 
Kloster  mn»  Schwaige  an  Göttsobach  bei  Fohnsdorf.'  Un- 
gemein wohlthätig  gegen  geistliche  Institute  bezeigte  sich  der 
Bürger  Conrad  Leglaer.  In  seinem  Testamente  vom  1.  April 
1279  wies  er  nicht  nur  der  Pfarrkirche,  dem  Spitale  und  den 
Minoriten  an  Jndenburg  ansehnliche  Gaben  au,  sondern  er 


>  Muchar,  III,  und  V,  397.    Nach  dem  Kepertorium  de»  Klosten 

hätte  aach  König  i^olf  (1277!)  dieselbe  Solienkiiiig  bestätigt.  Wenn 
diwM  wahr  ist,  Iraiin  es  nur  1298— 1S98  gesehehen  Rrtii. 

*  Csesw,  ,&iiMles*,  %         Hnehar»  TI,  £6. 

*  Copislboeh  des  Klosters.  —  Wir  haben  eo  unterlassen,  die  citirten  ür> 
kriTulpii  unserer  historischen  r)arsf'>!lnn$»'  oinzuroihon,  f^oili  woll  oinipe 
derselben  schon  in  auderen  \\  orkf3n  :il)g&druckt  erscheinen,  thoils  weil 
die  Zahl  und  der  Umfang  derselben  einen  zu  grossen  Raum  in  An- 
qdnwh  geaewneii  bitte.  Doeh  dflffte  die  AnflUinuig  der  in  den  ]>oeii< 
menten  Torkonunenden  Zeag;ea  nitbt  unwilllionunen  sein.  Wir  geben 
die  Zeagenreihen  in  der  Schreibart  der  uns  vorliegenden  Quellen.  In 
der  Urknnde  vom  3.  Februar  1277  erschotnen  hU  Zetig-en:  .Ott  von 
Jndenbnrp.  Ortol»,  Dietmar  und  Hainreich  geprueder  von  Stretweg,  herr 
Wuläng  von  Haunaw,  Englbrecht  unser  olfensehreiber  .  .  .* 

Aieyr.  Bi.  LIXUI.  U.  Bllft«.  S6 
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bedachte  auch  das  Kloster  Paradeis,  in  welchem  seine  Tochter 
Kunegund  den  Schleier  genommen  hatte.  An  allen  vier  grös- 
seren Frauenfesten  sollen  dem  Kloster  und  seiner  Tochter  je 
eine  halbe  Mark  PfenTiin:c  verabreicht  werdeiiy  und  nach  dem 
Ableben  Kttnegnnds  soll  den  Nonnen  eine  Jahresrente  von 
▼iersig  Pfennigen  verbleiben. '  —  Um  1280  vermachte  letst- 
willig  ein  gewisser  Waltherus  dictus  Dens  (Zahn)  den  Fraam 
,duos  raillearios  (?)  ferri^  ^  Q^o  II.  von  Liechtenstein  gab  am 
17.  März  1287  dem  Kloster  einen  Hof  zu  Thalheim  bei  Pöls, 
welchen  er  von  Conrad  von  Pillichdorf  erkauft  hatte. '  Die 
Edelfrau  Perchta  von  Keifenstein  hatte  ihre  Töchter  Matza 
und  Genta  In  das  Clarenkloster  aufnehmen  lassen.  Als  deren 
Aussteuer  spendete  sie  am  11.  Juni  1290  Gülten  zu  Oberdorf 
bei  dem  ^KayserspergS  eine  Mühle  am  PölsAusse  und  eine 
Hube  zu  Hitzendorf.  ^  Bei  der  Aufnahme  seiner  Tochter  Agnes 
in  die  Frauengemcinde  opferte  Otto  von  Weisseneck  zwei  Mark 
Gült  am  Grebci-äberg.  ^  Am  24.  April  1291  erscheint  aber- 
mals Otto  von  Liechtenstein,  Kämmerer  in  Steicr,  in  der  Reibe 
der  Wohlthäter  des  Klosters,  indem  er  demselben  ,durch  meiner 
lieben  tochter  wiUen^  einen  Hof  zu  Wasendorf  bei  Judenborg 
widmete.  * 

Hermann,  Engelsobaiks  Bruder  /u  Judenburg  und  Lieb* 
hart  von  Oberwelz  hatten  eine  Verwandte,  Frau  Benedicta,  im 


1  An  dem  im  stoiermXrkischen  Landssarehiv  befladlialMii  Origiaal«  hlnft 

aaoh  das  Siegel  des  Frauenklosters. 
>  Ein  Radiger  Zahn  eneheint  1283  ala  Bürger  an  Judenbarg.  Machar, 

V,  442. 

'  Zeugen:  ,Domina8  Offo  de  Tiafenbach,  Herrandus  de  Wildonio,  Hert- 
nidna  de  QOltwigv  deminoa  Eneetna  de  Lo1i«i«li»  dominoa  Otto  (de) 
Piawieh,  domin««  BUuurdva  Bamler,  dominn«  draarsias  Omeber,  dominn» 

FridericQs  de  HaMlach,  Heinricus  Cbelbo,  laeobaa  C1auselin8(?},  Henrigoa 
FriesÄcrius  (?).  Urkunde  im  Ij-indpsTirrlnv  Dif^«t>r  Hof  kommt  Im  Psra* 
dei^r  liepertorium  unter  dem  NAmen  .Keblniäuhof'  vor 

*  Copialbuch  des  Klosters.  Zeugen:  üer  Diimar  von  Stretbeg,  her  Hain- 
reioh  «ein  pmeder,  Ott  tob  Fnz,  Henumn  ven  PAUBandafff»  OAfUn 
herren  HaimeMi  siden,  Haimeieli  und  Ovtt  geproede«  des  Reiben, 
Weinkaft  nnd  Qeinng  ron  Awea,  Jaeeb  Kloetemaan,  Bberlin  von 
Oebenn  .  .  . 

•  Copialbuch  des  Klosters. 

0  Copialbuch  des  Klosters.  In  einer  Urkunde  voiu  Jahre  131 1  wird  diese 
Teehtor  Adelheid  genannt  and  itt  aelbe  wabnebeiaUeh  idealieoh  mit 
der  gleiebnamigen  Aebtiaain,  ISIS-^ISIS. 
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Kloster.  Aua  diesem  Anlasse  opferten  sie  eine  Hube  zu  Stadel 
bei  Murau  und  ein  halbes  Pfund  Gült  zu  Pausendorf  boi 
Knittelfeld.  ^  Am  18.  >  ebruar  1298  vergabt  -  Bischof  Leopold 
von  Bamberg  an  da«  Kloster  eine  Schwaighube,  ,pey  dem 
klainereii  Praetenek',  welche  500  Käse  diente  und  welche  bis- 
her Otto  Unf^iiaJ  zu  Lehen  trug.^  Von  einem  gewissen  Emst 
von  8t.  Loren /«'II  im  Mnrthale  hatte  das  Kloster  eine  Mühle 
zu  Wasend  iil  vim  vier  Mark  Silber  käuflich  erworben.  Da  aber 
diese  ein  Leiienbesitz  Ottos  von  Liechtenstein  war,  gab  dieser 
am  l.»  .luui  dieselbe  den  Nonnen  in  ihr  volles  Eigenthum.  ^ 

Ais  Proun  fBruno),  Sohn  des  Wiener  Bllrgcrs  Mathias,  dem 
Stifte  Lilienfcid  drei  Weingärten  zti  Pfaffstetten  bei  Baden 
schenkte,  wurde  in  der  bezüglichen  Urkundf  der  Vermerk  ge- 
macht, dass  davon  den  Nonnen  zu  .ludenbui  Lr  zclm  Pfund  Pfen- 
nige zu  reichen  seien. ^  Am  17.  September  \6()Ü  Ix  urkunden  Abt 
Friedricli.  Prior  Oonrad  und  der  Oonvent  zu  St.  Lmjl »recht,  dass 
Jutha,  Gemahlin  des  L^lricli  von  der  Wisen,  mehrere  dem  Kloster 
St.  Lambreciit  lehenbare  Aeckcr  auf  der  Anhöhe  ob  Wasendorf 
gekauft  habe.  Das  Stift  begibt  sich  seiner  Lehensherrlichkeit, 
und  Frau  Jutha  widmet  diese  Aecker  dem  Kloster  Paradeis 
2um  Unterbalte  ihrer  Schwester  Elisabeth,  Nonne  daselbst.  * 

Solche  zahlreiche  und  ausgiebige  Schenkungen  setzten 
bald  das  Kloster  in  die  Lage,  durch  Kauf  und  Tausch  weitere 
Gilter  zu  erwerben.   Diese  Erwerbungen  beschränkten  sich 

'  Copialbuch  des  Klnster!».  Zwei  Urkunden,  ddo  129.*},  K,  tind  17.  October, 
Judenburg.  Zeugen  im  ersten  Documente:  Her  Hainreicb  von  Stretwich, 
Vlreicb  der  Letzer,  Ortel  Ton  Keiffenstein,  Chftonrat  der  Legier.  — 
Zeugen  der  iweitea  Ürkunde:  Hotum«  der  Altenhofer,  Tlreieh  Ton 
L«7«,  Boedof  («iel)  der  Wayner»  Jane  der  Klampfrer,  WOlll  de«  Alten- 
hofer  aeden  ttnd  Herman  der  Zihe. 

*  Copi.ilbucli  des  Klosters.  Zmipon:  Ott  Yngnad,  iunkher  Eberhart,  Ott 
von  Ereiiuel.'?,  Hainricli  wirt  aiii  Pieren  vnser»  hoff,  Benignus  ain  purger 
sw  Yvüach  vuser  notari.  Ort  der  AuMtelluog:  Wolfsberg. 

'  CopiaUmdi  des  Kloetem.  Zengen:  Her  Ott  Ton  liechtenetun,  Virweh 
der  Leyiaer,  Geraneh  der  Sdieiif  lidier,  Gotfirid  dar  Huer,  Heman 
der  richter  zw  .Tndenbarg,  Dietmar  der  Adeldeg. 

*  K' iMiiii:*T.  ,Ge8cliichtc  de.s  Nonnonklosters  au  Dürreneteio  an  der 
Donau   III  Chmel,  ,Der  österr.  üeschicht.^forsch^r*,  II,  6. 

*  Ck>piaibucli.  Zeugen:  Dj  purgw  sw  Judenburg  Uaiureicb  TrUller, 
Heiareich  Knmer,  maittar  Straotaaul  gddnid,  «ndi  etUeh  holdieiier 
dee  eomtente  «md  Lampreeht,  Ott  HolHehter,  Ott  dramber,  Hainrelch 
viid  Wolfganif  ambtlewt. 
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ni(!ht  auf  die  (»u^^end  von  Judenburg,  sondern  f^riffeji  selbst  in 
das  ateirische  IJtiterland  hinab.  Tm  Jahre  1274  verkaufte 
Rudolf  von  Losenhaym  dem  Kloster  um  2i)  Mark  Silher  eine 
(JtiÜt  zu  Morschdorf  bei  Mooskirchen  und  drei  Uutertlianen 
(Holden)  zu  Plankcnwart.  Als  Siegler  erscheint  neben  Onn- 
daker  von  Plankcnwart  der  Custos  der  Minoriten  in  Kiiniten, 
Bruder  Conrad.  ^  Dass  das  Nonnenkloster  seinen  Holden  gegen- 
über mildo  vorging,  ist  durch  ein  Doeument  der  Aebtis.sin 
Clara  vom  25.  Jänner  1:^87  beglaubigt,  in  welchem  einem  ge- 
wissen Ilerbord  und  .seinem  Weibe  flei.sla,  welche  auf  einer 
Klostcrmiihle  .sas.sen,  erlaubt  wurde,  sich  mit  der  Zinseshälfte 
schadlos  zu  halten,  wenn  sie  auf  irgend  eine  Weise  bedrängt 
würden.  ^ 

Am  22.  Februar  1288  erwarb  das  Kloster  kaufsweise  um 
120  Mark  Silbers  von  den  Gebrüdern  Ulrich,  Friedrich  und 
Heinrich  von  Stubenberg  zwei  Höfe  zu  W elmersdorf  und  Buch 
bei  Judenburg.  Die  Bedingungen  und  Verclausulirungen  der 
Urkunde  geben  einen  Einblick  in  das  damalige  Rcchtsleben 
Steiermnrks.  Die  Frauen  der  Brlider  wnd  die  Kinder  Ulrichs' 
xnnssten  ihre  Einwilligung  geben.  Die  Verkäufer  geloben,  das 
verkaufte  Gut  (,secundum  formam  prediorum')  innerhalb  des 
im  Lande  geltenden  Zeitraumes  zu  schirmen.  Könnten  oder 
wollten  sie  dies  nicht  thun,  machten  sie  sich  anheinchig, 
200  Mark  in  Silber  su  zahlen.  In  einem  solchen  Falle  wollten 
sie  Einen  aus  ihnen  nach  Judenburg  senden,  der  dort  so  lange 
sa  verbleiben  hUtte,  bis  die  ganze  Sache  geordnet  wäre.  Als 
Zeugen  der  Handlung  figuriren  hochadelige  Namen,  wie  Ul- 
rich Graf  von  Heunburg,  Otto  von  Liechtenstein,  Hertnid  und 
Herrant  von  Wildon  und  Friedrich  und  Hertnid  von  Pettau.  * 
—  Am  26.  September  desselben  Jahres  war  es  auch,  dass 
Otto  von  Liechtenstein  den  Bftrgem  von  Judenburg  zwei  Aecker 

1  CopUlbuch.  Zeugen:  Her  Ott  von  Liech teostain ,  pnieder  Kueiirad 
onslot  In  Klraton,  h«r  Perahtold  von  Obdach,  Chnmiti  Tnd  Ott  ym 
Jnäanhutg  stln  der  frawn  Hemd,  Onndaker  Tnd  Ruedotf  toh  Plaakhen- 

wart,  EngeUcalo  Ledrar,  Hennan  Heller. 
'  Coj>i;iIbucli.     Zeupenr   Ootfrid,    Ruedolf,   Wülfing,   llHinrich  g^nandt 

8churg-er,  }Tai!\rf'icli  Ilopfer,  all  purper  zw  Voitsperg.     Da  unter  den 

Zeugen  fünt  Burger  vuu  V'oitaberg  genannt  werden,  dürfte  wohl  auch 

die  MttUe  in  jener  Gegend  «t  wonitaia  eein. 
*  Friedrioh  nnd  Heinrieh  wenn  kiaderloe* 
4  Urkunde  im  LandeeardiiT. 
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llbergiab,  um  den  Qrund,  auf  welchem  das  Kloster  sieh  erhob, 
von  Zins  xmd  Dienst  su  freien.  < 

Am  11.  November  1293  ging  die  Aebtissin  £lsbet  einen 
Tatisehhandel  ein  mit  Rudolf  von  Plankenwart.  Dieser  ein- 
antwortete dem  Kloster  drei  und  eine  halbe  Hube  zu  Morsch- 
dorf  und  erhielt  drei  Huben  bei  Plankenwart  und  eine  Auf- 
aahinng  Ton  sieben  Mark  Silber. '  Am  3.  Mära  1298  verkaufte 
Ijoopold  Wackerxil,  Bttrger  sn  Graz,  den  Nonnen  ein  Gut  zu 
Pirchach,^  worauf  Bu^olf^  der  Richter  au  Marburgi  welcher 
Wackensil's  Tochter  Elsbet  sur  Ehe  hatte,  im  Namen  seiner 
Hansfrau  sich  aller  Ansprüche  auf  jenes  Out  entschlug.  *  Am 
27.  Juli  erwarb  das  Kloster  um  neun  und  eine  halbe  Mark 
Silber  Ton  Gumprecht,  Pardeins  Sohne  von  Judenburg,  ein 
Pfund  Gult  im  Moderbachgraben  bei  Pöls.  *  Unter  den  Zeugen 
finden  wir  einen  Klosterbeamten,  Conrad  den  KnoU,  der  EVauen 
Schaffer  und  FAeger.  Am  23.  August  gab  Albrecht  von  Mittern- 
dorf im  Tausche  dem  Blloeter  awei  GM^n  au  Feistritc*  fllr 
eine  Wiese  au  Mitterndorf.^  Auf  dieser  Wiese  haftete  ein 


*  Copiallnicb. 

'  Cofrfalbveh.  Zmtgtaii  Her  Dietmar  auf  def  Osale,  her  Haioreich  von 

Strotwich,  Herman  von  Pbaifendorff  vnd  no'm  siino,  ber  Hainreich  der 
Kolbe  vnd  sein  bnieder  ötfel.  Vlroich  der  L<«iz/,i'r,  llerman  der  licbter, 
Chuenradt  der  Leggier,  Woll'hart  vnd  Keichor  von  Voisperg. 
'  Wahrscheinlich  Pirka  bei  Hitxendorf. 

*  Copialbuob.  2wei  Urkniideii  wa  Otts  und  Marburg  auageetellt  Zeugen 
dea  «raten  Ooenmentea:  Her  Friderleb  tob  Lonepercht  Jaoob  dar  fichter. 
Hainrieh  herren  Volchmares  sun,  Fridorich  von  Windiscligrficz,  Walehan 
»ein  sun,  Heinrich  der  Friescher,  Jan»  »«mti  'irn»d»r,  Walilmn  herren 
OeUchelines  sun.  —  Zeiippn  der  andern  Urkiind»;;  Kbvriiatt  von  March- 
|)&rcb,  maister  Haiureich  der  »chuelmaister  2w  Marcbp&rch,  Friderich 
der  Tslnck,  Hennaif  der  Psmnlalk,  Fridereieh  der  Windieobgrtcaer, 
Chainrat  der  Windiiehgrleaer,  Alhoeh  sein  brueder  vnd  Walehftn  vnd 
Hf*rinan  dio  Windischgr&CEer,  Jacob  der  Schaffer  richter  zw  CWKca, 
Wnicliuii  von  Gr&cx,  Jans  der  Frieaeher,  Hainreieh  «ein  braeder,  Jäusel 
der  Utiichlinne  sdn  äw  GrSfz. 

^  Copialbucb.  Zeugen:  Her  Ott,  her  Baedolf  die  iuugen  von  l.<it>chten- 
atain,  ber  Bnnit,  Lob  dy  praeder  vo»  Lobning ,  Herwott,  Wftlfing  von 
Pfaffendoff  gepraeder,  Dietreich  der  Ugler,  Xuenisd  der  KnoU«  der- 
Re1hi|ren  frawn  schaffer  vnd  pfleger. 

*  Wahrscheinlich  bfi  Weisski ndion. 

Copialbuch.  Zeugen:  Her  Dietmar  von  Btretbeg,  her  ll:iinr«'ich  sfin 
prueder,  her  Hainreich  der  Kolb,  OUl  »ein  prueder,  Dietmnr  der  Schurf- 
ling,  Vlreicb  der  Pastnunary  Vlreicb  der  la^fwbr,  I^iephart  ntn  Mt», 
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Dienst  von  swanzig  Pfennigen,  welche  eine  Frau  Kunegund 
(▼ielleiclit  die  Nonne  Kunegund  Leglaer)  su  einer  frommen 
Stiftung  (selgeret)  bestimmt  hatte.  Dies  ist  das  erste  Beispiel 
eines  Anniversars  oder  Gottesdienstfandation  im  Paradeis.  Eine 
halbe  Hnbe  m  yGnntheresdoriP  ^  gab  TJIrieh  der  Leysser  im 
Kaufe  dem  Convente  im  Paradeis.* 

Am  80.  November  1300  ttbemahm  die  Aebtissin  Diemnt 
gegen  Erlag  von  sieben  und  einer  halben  Hark  Silber  Wiener 
Gewichtes  aus  den  Hftnden  Bertholds  von  Wasendorf  Gttlten 
SU  St.  Peter  ob  Judenburg. '  Als  Siegler  erscheint  neben  Otto 
Ton  Liechtenstein  auch  Abt  Fnedrioh  yon  St.  Lambrecht.  Doch 
nicht  immer  liefen  solche  Erwerbungen  glatt  ab,  und  manche 
Ansprüche  konnten  nur  mit  Geld  abgefertigt  werden.  So 
machte  Gerung  Scheuflinger  Rechte  geltend  auf  einen  Acker, 
und  die  Nonnen  mussten  rieh  mit  ihm  um  zwei  Mark  ^lawters 
▼ngebegens  rilber*  abfinden.^ 

Von  anderen  Ereignissen,  welche  im  13.  Jahrhundert  im 
Kloster  vorfielen,  schweigen  unsere  Quellen  fast  gftnslicb.  Nach 
Caesar,  ,Annales  duc.  Styriae',  II,  243  soll  Paradeis  im  Jahre 
1283  al^ebrannt  sein.  Doch  liegt  hier  wohl  nur  ein  Lapsus 
oalami  oder  ein  Satzfehler  vor,  denn  diese  Feuersbmnst  ist 
im  Jidire  1383  vorgefallen.^ 

Dass  im  Kloster  auf  Zucht  und  Ordnung  gehalten  worden 
sei,  davon  isi  ein  Beleg  das  Factum,  dass  Leuthold  I.  von 
Kuenring  und  seine  GtoahHn  Agnes  Grttfin  von  Ahsberg,  als 
sie  1289  das  Clarissenkloster  zu  Dttmstein  an  der  Donau 


iet/  richtor  zu  Judonbnrg  vnd  danue  dy  gemain  der  ritter  knappen  vnd 

purgar  zw  Jndenburg. 
1  VermuthUch  Qundersdorf  bei  8t«ins. 

>  Coptslbneb.  Zengen:  Hör  Hiünraielt  der  Choib,  her  Ott  von  Pnlu,  her 
Orfeolf  Ton  Ririffonttsiii,  Chnenrad  der  Knolle  denelben  frawen  aehaffer. 

Den  Brief  stegi^te  Otto  Ton  Uechtenstein 

*  Copialbuch.  Zeup*»Tir  Dy  preiiitlichen  Friedricli  von  Nnemherp,  Hain- 
reich  von  Speyr,  Dietrt'idi  von  FUr«tenf*>iil  vnil  dy  edlen  herren  herre 
Ott  vnd  Ruedolf  von  Lichteustain,  Herword  von  Phaflf^endorff  ritter, 
Hernaa  vnd  Wllltliig  von  Pfiiffendorfl;  OrtoliT  Cholber,  Knenrad  Keaer, 
dnienrad  Knoll. 

*  Copialbuch.    Zeuthen:  Her  Ott  von  UeehtenaUiiii ,  Vlreich  Leyzer, 

Weichkart  v-  l  Croning'n«»  e;^pprnpdpr  q'Mient:  Ton  Awen ,  H*i"-man  Olli 
prueder  def  Iscalch,  Liel/hart  von  Welt/.,  Eberlin  Heller, 

^  nerjsug,  I,  Tu;^.    Iveitliuer,  82.    Mucliar,  V'Il,  25. 
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grOndeteD,  eine  Colonie  Noonen  ana  ParadeiB  io  ihre  neue 
Stiftung  beriefen.  ■ 

Das  Clarenkloster  im  14.  Jahrhundert.    Päpstliche  und 
landeiforstliche  Briefe. 

Ulrich  II.  Qrtf  von  Heunbnrg  hatte  «ich  lehoa  im  Jahre 
1377  durch  Schenkung  einer  Schwaige  an  Oöttftchach  den 
Dank  des  Eloaters  verdient.  Allein  die  Orostmnth  des  Grafen 
war  noch  nicht  ersehdpft  Er  ttbertmg  das  Patronatarecht 
aber  die  Pfiurre  Güll  in  der  Aglaier  Diöcese  auf  das  Kloster. 
Wann  dieses  geschehen  sei,  ist  unbekannt  Im  Jahre*  1301 
bestätigte  Papst  Bonifas  VUL  diese  Schenkung.  >  Die  Urkunde 
hebt  hervor,  dass  das  Kloster  den  Sefaenkungsbrief  mit  dem 
Siegel  des  Qrafen  vorgewiesen  habe.  Ob  und  wie  lange  die 
Ciarissen  ihr  Patronatsrecht  geübt  habeui  darüber  schweigen 
alle  Quellen.  Nur  wissen  wir,  dass  am  16.  April  1319  der 
Patriarch  Paganns  von  Aqnileja  dem  Stifte  Sittich  gegenttber 
behauptet,  die  Pfeire  gehöre  pleno  jure  zum  Stuhle  von  Aglai.' 

Dass  es  immer  Leute  gegeben  hat,  die  sich  an  fremdem 
Gute  vergriffen,  mussten  auch  die  Frauen  im  Paradeis  su  ihrem 
Schaden  eriahren.  Zehente  und  Zinsen  wurden  verweigert, 
Grund  und  Boden  vorenthalten  oder  beschAdigt;  ja  selbst  die 
brieflichen  Rechtsbehelfe  des  Klosters  (privilegia,  instromenta 
publica)  waren  nicht  sicher  vor  räuberischer  Hand.  Daher 
sah  sich  Papst  Bonifea  VIII.  veranksst,  im  Ifära  IdOd  an  den 
Bischof  von  Lavant^  die  Weisung  au  geben,  die  Schädigar 
der  klDsterHchen  Guter  und  Rechte  aum  Schadenersatae  au 
mahnen  und  die  Widerstrebenden  mit  dem  Banne  au  belegen.* 
Im  selben  Jähre  am  36.  April  (in  Laterano)  erfloss  im  Namen 
des  Papstes  ein  Erlass  des  Caidinal-Protectors  Matthäus,*  in 
welchem  das  Recht  des  DiOcesanbischofs  betont  wird,  die 


*  TriMm,  •Octobieht»  der  Oitenr.  Miniwiteiipiovii»',  8.  89. 

*  CTrkniid«  im  LaadeisrehiT.  Oedraekt  bei  Oraiea,  ,Dae  Blatham  aad 

die  Diöcese  Lavant',  III,  30. 
3  Oro^en,  l.  c.  III,  29  und  279 
«  Wnlting  von  Stubenberg  (1298—1804). 

*  Original  im  L.aDde6arcbiv. 

*  Wobl  Uellbssw  de  Aquusp;«,!  u,  urdinlfl    Francini/npiscopuA  Portneiuto. 
Oemty  ,8eriee  efrieeeporain . . IX. 
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Kirchen  der  Kloster  einsuweihen^  die  Nonnen  einsnkleiden 
und  selbst  die  Clausur  zu  betreten  in  Gegenwut  und  unter 
Assistenz  des  PrOTinnaJs.  *  Es  ist  dies  eine  wiederholte  Exn- 
schSifung  der  in  der  BuUe  Innooenz  IV.  vom  24.  Juni  1S64 
erlassenen  Bestimmungen.  Wir  hQnnen  hier  fUglieh  zwei  In> 
dulgenzverleihungen  einflechten.  Im  Jahre  1364  gab  Agapitus, 
Bischof  Ton  £stoal(?)y  einen  Abläse  tfXr  die  Besucher  des  Clara- 
aitares  in  der  Klosterkirche,  und  am  13.  Uta  1366  bestätigte 
EiTzbischof  Ortolf  von  Salzburg  diesen  Indulgenzbiief  und  yer> 
lieh  gleichzeitig  einen  Ablass  von  Tietzig  Tagen.' 

Zahlreicher  als  die  pilpstlichen  und  bischdflichen  Ur- 
kundhn  flir  Paradeis  sind  uns  jene  der  LandesfUrsten  fllr  dieses 
Jahrhundert  erhalten.  Am  29.  Juli  1338  bewilligte  Herzog 
Albrecht  II.  (auch  im  Namen  seines  Bruders  Otto)  dem  Kloster 
den  Bezug  Ton  iwttlf  Fudern  Salzes  aus  der  Saline  zu  Aussee 
mauth-  und  gebährenfrei.  *  Am  25.  August  1340  erklSrte  der> 
selbe,  dass  Qetreidci  Wein,  Tuch  und  andere  Kaufmannswaaren 
für  den  Hausbedarf  des  Klosters  frei  von  liauth  und  Umgeld 
sein  sollen.  *  Der  Schaffer  Jörg  zu  Silweg  bei  Pohnsdorf  hatte 
einen  Holden  des  Klosters  thfltlich  misshandelt  und  dem  Kloster* 
schaffer  und  BUrger  zu  Judenburg  Thomas  Kolb  manche  Hindere 
nisse  in  den  W^  gelegt.  Auf  die  Beschwerde  der  Aebtissin 
gab  Herzog  Albrecht  dem  Tristram  tou  Teufenbaoh  den  Be* 
fehl,  den  händelsüchtigen  Jörg  zur  Ruhe  zu  verweisen,^  Am 
27.  Mai  1367  bestätigten  die  Herzoge  Albreeht  IH.  und  Leo- 
pold in.  den  Frdbrief  ihres  Vaters  (ddo.  Wien,  25.  August 
1340),  vermöge  welchem  die  zur  Hausnothdurflt  des  Klosters 
zugeführten  Waaren  zoll-  und  gebührenfrei  passiren  dttrfen.* 
In  diesem  Briefe  wird  erwähnt,  dass  die  Nonnen  des  Paradeis 


>  Kepertorium  des  Klottanraihivt.    Hersog,  I,  702.    CeSMr»  11,  39t. 

Muchar,  VI,  ItA. 
'  Repertorium  Kln.Mtcrs. 

3  Auü  dem  lundschattiichen  Privilegieiibuche,  16.  Jahrhundert,  fol.  119  ÜB 
LaadenrebW.  Auch  das  lusert  in  dem  Confirmatioiisbriefe  de«  En- 
henoge  Carl  fUr  Kloeter  Parade,  ddo.  1567, 10.  Deeember,  Gras.  Lieh* 
nowiky,  Nr.  1168. 

*  Insert  in  obcitirtem  Beetätigungadiplone.  lAchnvmkj,  Nr.  ItAb.  Un* 

char,  VI,  '287 

6  Copialbucli.    Lichnowsky,  Nr.  130U.    Muchar,  VI,  293. 

*  Urkunde  im  Landesarchiv.  Licbnowsky,  Nr.  794  mit  der  nnrichtigen 
Patiruag  (18.  April). 
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bei  Herzog  Albrecht  II.  in  grosser  Gunst  gestanden  seien.  Am 
Ffingstabend  desselben  Jahres  bestätigten  dieselben  auch  den 
dem  Kloster  von  Albreoht  II.  (am  29.  Juli  1338)  bewilligten 
S«]xbesng  ans  Auflsee.  * 

Fromme  Stiftungen. 

Bisher  haben  wir  nur  über  eine  Jahrtagsstiftung  (1298) 
zu  sprechen  Gelegenheit  gelunden.  Aber  im  14.  Jahrhundert 
treten  derlei  Fundationen  schon  häuBr^^cr  auf.  Als  Jäkl  der 
Schneider,  Bürger  zu  Judenbnrg,  seine  Tochter  Catbarina  in 
das  Kloster  treten  liess,  opferte  er  GtÜten  zu  Unterzeiring  und 
Katzling,  deren  Erträgniss  die  Nonnen  mit  den  Minoriten  zu 
theilen  hätten.  Aber  er  knüpfte  an  seine  Schenkung  (1338, 
15.  Hftrz)  die  Bedingung  eines  Jahrtages.  ^  Als  die  Bürgerin 
Percht  die  Tackin  in  der  Stadt  Judenburg  die  Kirchen  be- 
echenkte,  ergoss  sich  der  Strom  ihrer  Wohlthtttigkeit  auch  Uber 
nnser  Paradeis,  dem  sie  sechs  Aecker  au  ihrem  Seelgeräth 
widmete.  ^Davon  so!  man  geben  den  vrown  in  das  ehlostor 
lot  Silber,  also  daz  si  vna  singent  vigili  vnd  selmess.' ' 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Frauen  im 
Paradeis  sich  der  besonderen  Qunst  des  Herzogs  Albrecht  II. 
erfrent  haben.  Einen  Beweis  seines  Wohlwollens,  aber  auch 
seines  frommen  Sinnes  gab  er  am  21.  Juni  1343  dorch  Stiftung 
einer  Seelenfeier  filr  seinen  1339  verstorbenen  Bruder  Otto.^ 
Am  27.  December  reversirte  die  Aebtissin  Leukart  (eine  ge- 
borne  von  Sanrau),  diesen  Jahrtag  getreulich  am  ersten  Mitt- 
woch in  der  Fasten  mit  Vigil,  Seelmease  und  Gebet  nach  Ordens- 
brauch  halten  zu  wollen  und  veiptfnte  sich  und  ihr  Kloster  im 
widrigen  Falle  mit  dem  Verluste  Yon  vier  Mark  Bergrecht  zu 
Marburg.  ^  —  Bischof  Conrad  yon  Chiemsee  und  Rudolf  und 
Otto  von  Liechtenstein  waren  Geschwister,  und  eine  Sehwesteri 
FrtM  Agnes,  lebte  als  Nonne  im  Paradeis.  Mit  dieser  Schwester 
setzten  sie  sich  nun  am  4.  Mai  1346  ttber  einige  Theile  des 


*  Bspertofium  d«i  XlotteraraliiTs. 

'  Copinlbur]i. 

'  Original  <\<\i..  13S9,  23.  Mai,  Jodenbarg,  in  clAienn.  LandeaveluT. 

*  Muchar,  V,  298. 

^  Abachrift  im  Landesarcbiv  aus  den  Uofschatxgewölbbfiohem  der  Statte 
bsitorei  wa  Graz,  IV,  604.  Leitbner»  8.  8. 
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Erbes  nach  ihrem  Vater  Rudolf  auseinander.  Sie  Ubergaben 
der  Schwester,  beziehungsweise  dem  Kloster,  Gülten  von  einer 
Wiese  auf  dem  Moos  zu  Friesach  und  auf  einem  Hofe  zu 
Götzendorf  bei  Pols.  Bestimmte  Theile  dieser  Kenten  Rollen 
der  Oblci  des  Klosters  zur  Erhaltung  des  Lichtes  und  iXir 
einen  Jahrtag  fUr  die  Liechtensteiner  jmfallen. '  Die  Ohlei 
(Obellariay  Oblaia )  der  alten  Klöster  hat  ihren  Namen  von  den 
Opfern  und  Spenden  (oblata),  welche  f\lr  den  Lebenaoiktcrhalt 
tind  die  Kleidung^  der  Klosterbewohner  Tenttglich  gewidmet 
waren.  Die  Mannsklöster  hatten  ihren  eigenen  Verwalter  der 
Ohlei,  den  Oblaier  (obellarius).  Wabrsobeinlich  war  aaeh  im 
Paradeis  dieses  Amt  einer  älteren  Nonne  anvertraut. 

Perchta  die  Puztramerin  Ubergab  am  21.  Jänner  1347 
der  Aebtissin  Leukart  ein  Gut  zu  Rattenberg  bei  Fohnsdorf 
und  stiftete  zwei  Jahrtage.  Den  Brief  aiegelte  Kiclas  von 
Pfaffendorf  und  Niolas  Piustnuner. '  Knnegund  die  Zwetlerin 
bedachte  das  Kloster  1355  mit  einem  Geld-  und  GetreidegUlt 
SU  Obertann  bei  VVeiBskireben.  Davon  soU  die  Aebtiasin  Wil- 
bvrg  Ton  Pfaffendorf  den  Minoriten  zu  St.  Johann  in  Juden- 
borg  vierzig  Pfennige  für  einen  Jahrtag  reicke%  das  Uebrige 
bleibt  den  Frauen,  welche  auch  eine  Seelmesse  zu  halten  ver« 
pfliehtet  wurden.  Siegler  waren  Andrä  von  Liechtenstein,  Her- 
mann von  Pfaffenilorf  und  Hans  Unkhl,  BUrger  zu  Judenbuiij.* 

Am  6.  Kovcmber  1357  kaufte  die  Nonne  Oatharina  Verber 
von  Gerung  dem  Scheifiinger  zwei  Mark  Gult  am  Puxberge 
bei  Murau.  Nach  ihrem  Tode  sollte  dafUr  flir  sie  und  ihre 
Schwester  Margaretbay  Friedrieks  von  Enzendorf  Hausfrau,  ein 
Anniversar  gefeiert  werden.  ^  Mit  einem  Gute  zu  iCHwzndofff'  * 
stifteten  Dietmar  und  Margaretba  von  Lobming  vier  Jahrtage 
mit  Vigil  und  Seelmesse. '  In  dem  Documente  wird  Hermann 

'  Copialbucli 

'  ,Pr<>  rotottioiio  nietiuri  vt  pro  supplendu  defectu  veaüum,'  sagt  eine 
Adtuouter  t  rkundo  vom  Jahre  1317. 

*  Copialbtteh  des  Kloftsra.  Ein  Ulrleb  Pniknmir  (l)  «ncheint  aaeli  in 
«iner  Urkande  von  1877.   Ifmohsr,  Yt,  210. 

*  Copialbuch.  Die  Pfaffendorfer  hatten  Ibra»  Stanuasili  im  gleiohzsiiitgea 

Orte  bei  .) udenburg. 
^  Copialbuuh  des  Klosters. 

Gausendorf  bei  TrofaiadiV     Wahrsctimulicliür  aber,  ein  Fehler  den 

Sebreibm  vovauigsMlBt,  PanMiidorf  bei  Knitlelfeld. 
^  Copialbncli  d«a  Klotten. 


Digitized  by 


397 


von  Pfaffendorf  als  Scbaffer  des  Kloster»  genannt  Sein  Siegel 
hing  an  den  Brief  Leupold  von  Stretweg.  Am  4.  November 
1364  versicherten  sich  die  Brüder  Hans  und  Haag  von  Gold- 
eck  durch  Spende  von  zwei  Mark  Wiener  Pfennigen  Gttlt  an 
Eatseh  tind  StaUbanm  bei  Moran  einen  Jahrtag.  ^  Am  38.  No- 
vember 1389  benrknndet  Gkrtrand  die  Sdnemin,  Bürgerin  m 
Judenbnrg,  dass  ihr  seliger  Gkttte  Conrad  dem  Kloster  letat- 
willig  einen  Acker  zu  Waaendoif  augedacht  habe.  Indem  me 
nun  denselben  übergibt,  spendet  sie  aus  Eigenem  ein  Gut,  ge- 
nannt die  jLossniz'y  und  bedingt  sieh  und  ihrem  Gatten  einen 
ewigen  Jahrtag  und  ,das  vns  auch  alles  das  aw  hSff  vnd  sw 
trost  kdm  vnser  sei  vnd  allen  gläubigen  seien,  was  si  gueter 
sach  begent  in  yerm  Eloeter  mit  singen  vnd  mit  lesend  Dies 
Alles  bekräftigte  Hans  von  Liechtenstein,  Kllnmierer  in  Steier, 
mit  seinem  Insiegel.  * 

Oitenuwaohs  dmh  Sehenkug  und  Legate. 

Kunegunde  von  Reiffenstein,  Witwe  Ottos  von  Pux, 
opferte  dem  Clarenkloster  am  IS.  December  1301  mit  Gut* 
beissung  ihrer  Kinder  Oertlein,  Geuta,  Wilburg,  Berchta  und 
Otilia  als  Aussteuer  ihrer  Nichte  Gertrand,  welche  sich  im 
Paradeis  vergelübdet  hatte,  Gülten  zu  Kaindorf  bei  Mnran  nnd 
7X1  St.  Lorenzen  an  der  Mnr.  *  Unter  den  Zeugen  finden  wir 
den  Anwalt  des  Klosters  Gerung  Scheiflingor.  Am  22.  Sep- 
tember 1304  verordnete  Bianca,  Herzogin  von  Oef?terrcich,  m 
ihrem  Testamente,  dass  vierzig  Pfund  an  die  Klöster  des 
St.  Clarcnordens  vertheilt  werden  .sollen.  ^  Im  gleichen  Jahre 
und  an  demselben  Tafce  .schenkten  Jans  and  Geschwister,  des 
Grazer  Bürgers  Oetschlcin  Kinder,  zum  l'nterhaltc  iluer 
Schwestern  Mari^aretha  und  Oathaiinu,  Noiaieu  im  l'aradeis, 
drei  Mark  Gülten  zu  Paal  bei  Stadl.  ■'   AU  Gerung  der  Scheif- 

1  Copialbuch  dtta  Klotten. 

'  Copialbiif h. 

3  Copi»ibucti.  Zeugen:  Herre  Otto  der  ultei  vuu  Liechtenstaiu  Kauirer  in 
Stvjr  Tod  Gerung  Scheuf  linger  anbold  der  vorgenanten  aweetern,  Hain> 
rieh  der  Stretbeg,  Dielraioh  md  Chane  geprueder  von  Hohenstain, 
Hemuui  riditer  zw  Judenbnrg,  Xhevlin  Heller. 

«  Pex,  ,Anecd.*,  VI,  P.  II,  201.  8ava,  ,DiP  Siegel  der  (toterr.  Fllmttnnen 
im  Mittelaitor'.  Rop<'Kf  /.uiti  Si«>(TM!  Nr 

*  Copialbuch.  Zeugen:  Leupolt  der  iung<B  Wakkerzil  ru  hter  zu  Gr.ic/., 
her  Chuenrat  der  Urabuer,  her  Nicla  berreu  Merten  nun,  Fridereicii, 
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linger  am  25.  October  der  Margaretha  von  Eppenstein  eine 
Hube  zu  Zeltweg  und  eine  GHÜt  von  f\lnfzig  Pfund  Terkanftey 
widmete  er  dem  Kloster  die  ^genschaft  des  vorgenanten  guets'. 
Otto  der  Alte  von  Liechtenstein  und  die  Stadt  Judonhui^ 
siegelten  die  Urkunde. '  Am  7.  September  1305  übergaben 
Kathrei,  Ottos  Hausfrau  von  Leoben,  und  deren  Sohn  Peter 
in  die  Hände  der  Aebtissin  Diemut  ein  Pfund  Geld  von  zwei 
Huben  and  einen  Acker  zu  Attendorf  bei  Hitzendorf  in  Untere 
steier.  Zeugen  der  Handlung  waren  Friedrich  von  Landsberg, 
Bartel  und  Wolsing,  die  Richter  zu  Voitsberg. '  Für  ihre 
Tochter  Katharina  im  Kloster  Paradeis  spendeten  Friedrich 
von  WindiBchgrfitz  und  seine  Haunfrau  filsbet  swei  Mark 
Gülten  von  zwei  Huben  und  einer  Hofsttttte  zu  Lembach  im 
Dorfe.*  Als  Zeugen  erscheinen  Otto  von  Liechtenstein,  Her- 
bord von  PfafTcndorf,  Conrad  von  Windisebgrfttz  und  Leopold 
Wakcrzill,  Richter  zu  Graz.  Da  die  genannte  Nonne  eine 
Nichte  des  Bürgers  Walchun  *  zu  Graz  war,  schenkte  auch 
dieser  am  gleichen  Tage  (1306,  14.  August)  eine  Mark  GUlt 
au  TöUach  unter  dem  Hessenberge  bei  Trofaiaoh.* 

Aus  dem  uralten  Hause  der  Sauraner  war  eine  Tochter 
Leukart  *^  in  die  Reihe  der  Nonnen  getreten.  Ihre  Brüder 
Friedrich  und  Ulrich  widmeten  bei  dieser  Gelegenheit  Qttlten 
zu  Feistrits  am  Eatsehbaobe,  zu  OberwOlxy  Lind  und  Ligist.  ^ 


Cbnenrat  ynd  Herman  die  WindisehgrMaser,  Fridweich  dsr  Ekker,  Hain- 

refeb  der  Frieschor,  Walchuen  von  Dracx,  Chnenrst  der  Schreiber  purger 
zw  ftrac/.,  Clnii'iir.tt  <\or  Troiu'iai  kL'r  Jacob  der  HierfThmSp'el,  Heinrich 
der  Marckp^rat'.    An  der  Urkunde  hing  das  ötadtsiegel  voa  üraz. 
>  Copialbuch  dos  Klosters. 

*  Copislbndi  de«  Klotten. 

*  Copialbveb  dee  Kloster«.  Lembeeh  gibt  es  mdurere  in  Stotennark}  bier 

dürfte  jenes  bei  MarbiirL'   -   i   iut  sein. 

*  Wnlcliuii,  nnrpnr  und  Wi'c  iisi.-r  zn  Qru,  in  Urkunden  'Ten  1319  und 
1323  bei  Mnchar,  Vi,  11»?  nii.i  l'JH 

'  Copiftlbuch.  Zeugen:  }Ior  Otte  %'on  Liechtenstain,  hur  Herwurt  von 
Pheffendorff,  her  Chtteondi  abm  Graben,  Cbnenradt  der  Windischgräczer, 
Leopold  der  WaekhersU,  Chainndt  der  acbrelber  bw  QrSee,  Jaoob  der 
Hit^rschmägftl. 

«  War  1340—1347  Aolilissln  im  ParadHs. 

"  Abschrift  im  Lanile»«rfhiv  nach  dem  im  k.  k.  licirhiuirchiv  ku  Wien 
betindlichen  Originale.  ZtiUgeu:  Her  Horbot  von  Pfafiendorf,  Ortel  der 
Cbolbe»  Heffbot  Tsd  Frieie  die  brttder  von  Lobnieb,  Heinreiek  ▼on  Stret» 
wich,  Pliilippe  der  Wsjse,  Jeeob  der  riditer  ae  Jadenbnreb. 
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In  seinem  Testamente  am  10.  October  1311  vennachte  Otto  IT. 
iron  Liechtenstein,*  der  alte  Kämmerer  yon  Steier,  seiner  Tochter 
Adelheid,  Ckrissin  im  ParadeiB,  eine  lebenslängliche  Bente  von 
aclit  Qnuier  Pfund  Geldes  und  der  Nonne  Kunegundo  von 
der  Glein^  awei  Mark  dreissig  Pfennige.  Dem  Kloster  selbst 
▼erordnete  er  zehn  Mark.  ^  Margaretha  von  £ppenetein  wid- 
mete am  21.  October  1313  dem  Kloster  eine  Hube  zu  Kathal 
bei  Obdach.  *  Unsere  Hanptquelle,  das  Copialbucb,  erhärtet 
noch  nrknndticli,  daes  am  4.  April  1305  Ortolf  von  Kranidi 
bcrg  zu  Gunsten  seiner  Muhme  Margaretha,  Witwe  nach  Ul' 
rieh  von  £ppen8(einy  auf  jenes  Gut  verzichtet  habe,  und  dass 
es  dem  Kloster  später  für  sechsseha  Mark  Silber  verpfilndet 
gewesen  wäre. 

Für  ihre  Tochter,  bezit  hunp^sweise  Schwester  Wilbui^* 
s])onrletcn  Agnes  von  Pfaffendorf  und  deren  Söhne  Herbot, 
Wölfl,  Hennann  und  Oertel  1318  eine  Uuhv  zu  Weyer  bei 
«Tudenburg. '>  Ernst  von  Praitenfurt  opferte  ftlr  seine  Tochter 
Mechtilde  eine  Hube  sammt  Wald  ,in  dem  Amemaispach'  ober 
St.  Peter.  ^  Unter  Siegelfertigung  des  Ulrich  von  Wallsee  (,der 
do  haubtman  in  Steyr  was')  tmd  der  Brüder  Otto  und  Rudolf 
von  Liechtenstein  erhielten  am  16.  März  1321  die  Nonnen  von 
Margaretha  von  Eppenstein  einen'  halben  Hof  zu  Thalheim  ,sw 
lerem  gewandt'.^  E^n  Anger  zu  Weyer  bei  Judenburg  kam 
1327  an  das  Kloster,  als  Elsbet,  Tochter  des  Leo  von  Lob- 
ming,  von  der  Aebtissin  Catharina  den  Schleier  empfing.* 

'  Gestorl)en  am  24    November  1311. 

*  Glein  bei  Kaittelteld. 

*  Original  im  LandesArcbiv  zu  Graz.   Muchar,  VI,  Ibo. 

*  Copialbndi.  Zenfsn:  Her  Vlreieh  tob  Wallsee  banbtinaa  in  Stejr,  her 

Ton  Wildon  mtraeliale  in  filejr,  b«r  Ott  von  Lieehtenetain, 
her  Buedolf  von  Liechtenetaia,  ber  Knenrsd  dar  WlndiMhgiitMr»  her 

Kuenrad  der  Gradner 

*  War  1.S54— 1355  Aebtis.u». 

*  Copiaibuch.  Zeugen:  iier  Dietmar  vud  Otaker  auz  der  Gai,  Fritz  vnd 
BriMt  T«n  Lotning,  Dietmar  Ton  Beiftwiteiii  f  Hilda  imd  WOIfl  Ton 
Pfaffendorff. 

Copiaibuch.    Zeugen:  Her  Ortulf  tou  ReiiTenstalu,  her  Uerbort  tob 
Pfatrendorf,  hf^v  Dietmar  TOB  Beiaoliperg,  ber  Fiidrekli  von  Loaüng, 
her  Dietmar  Warune. 
'  Copialbnch  de»  Klosters. 

t  GopiaUniAh.  Zeugen  Her  Efnns^  her  IMdreleh,  her  Tbreieh  tmd  Heibot 
Lomanger. 
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Am  24.  Ajiiil  K)2S  hatU-  Elisabeth,  römische  Königin, 
ihr  Testament  gemacht.  In  demselben  ))estimmtc  sie  auch 
,Hintz  Juden burch  .  .  .  den  vravcn  sant  Ciaren  ordens  zwai 
phunt^  '  Als  Ilertneid  von  dem  Turn  und  Margaretha,  seine 
Hausfrau,  der  8tadtkirche  und  den  minderen  Brüdern  zu  Juden- 
burg sich  wohlthätig  bezeigten,  Hei  l.H.'iO  an  das  Klosters  Para- 
deis eine  Spende  von  56  Pfennigen.  -  Liebhart  der  Terkeis 
und  sein  Bruder  Heinrieh  gaben  am  30.  Mai  1331  bei  der 
Einkleidung  ihrer  Schwester  Catharina  eine  Mark  und  acht 
Pfennige  Gült  bei  Zeiring.  ^  Alle  drei  waren  Kinder  des  Juden* 
burger  Bürgers  Conrad  Verber,  und  wir  werden  die  Nonne 
Catharina  später  als  Acbtissin  finden.  In  seinen  letzt  willigen 
Anordnungen  gab  Otto  III.  yon  Liechtenstein  am  31.  August 
1335  dem  Clarenkloster  vier  Mark  Pfennige.*  Jeckel  der 
Schneider,  Bttrger  zu  Judenborg,  widmete  1338  fünfzehn  Mark 
Renten  zu  frommen  Zwecken,  ,dauon  schol  man  nemen  ein 
march  pfenning  vnd  schol  die  geben  meiner  lieben  tohter 
swester  Kathrein  in  das  closter  all  iar  an  sand  JArp:enta^  vntz 
an  iren  tod,  nach  ir  tod  schol  ez  ewickÜch  darian  beleihend 
Auch  ordnete  er  an  einen  halben  ,tsenten'  Oel  zu  einem 
ewigen  Licht.  Otto  der  TrüUer,  Bürger  zu  Judonburg,  schenkte 
am  30.  Jänner  13S9  beim  Eintritte  seiner  Tochter  Margaretha 
in  den  Orden  der  ^weisen  frawen  Agnesen  der  abtessin  vnd 
der  samlung  yers  conuentz*  vier  und  drei  Viertel  Bergrecht 
zu  Morschdorf  bei  Mooskirchen. '  Mitsiegler  des  Briefes  war 
Wolfhart  von  PfafPendorf,  des  Klosters  Schaffer  und  Pfleger. 
Derselbe  siegelte  gleichieeittg  eine  Urkunde,  in  welcher  Niclas 
der  Unkel,  Bttrger  xa  Graz,  die  Pfründe  seiner  Tochter  Mar- 
garetha mit  vier  und  einer  halben  Mark  Gttiten  au  Eiich  bei 
Hitiendorf  ,in  der  march'  und  im  Bargfried  an  Jndenburg  ge- 
bessert hat. Ihr  Siegel  hingen  an  das  Document  auch  Hein- 
rich und  Dietmar  die  Lobminger.  Am  4.  April  desselben 
Jahres  opferten  Wignleus  von  Dietersdorf  für  seine  Tochter 

1  Psi,  ,Aneod.%  VI,      m,  18. 

3  OriginAl  im  «tei«rm.  Landflaardiir. 

'  Copialbach  de«  KlostPn«. 

*  Abschrift  im  LaurieH.ircbiv  au>  <  nn  m  CopUÜbttche  der  Pfarre  Mitnui. 
^  Original  im  steierm.  Landesarciiiv. 

•  0«pi«lbttdi  d«  KlMlsn.  Dte  AebtiMiii  wir  eine  Llechtentleiii. 
1  Copijübiieh  im  Ktoitora. 
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Dorothea  Gülten  zu  Vinsterpels  '  und  Oberaeiring.  ^  Siegler  des 
Briefes  war  Rudolf  von  Liechtenstein  vor  den  Zeugen  Niclaa 
und  Wolf  hart  von  P£affendor£  und  üoinrich  und  Dietmar  T<m 
Lobming. 

Am  21.  Jänner  1340  yergabte  Wülfing  der  Chlloser'  ftr 
seine  Tochter  Catharina  an  die  Aebtissin  Agnes  eine  Mark 
Gülten  zu  Parschlug  und  Pogier  ija  Mürzthale  vor  den  Zeugen 
Friedrich  und  Ulrich  von  Stubenberg  und  Ortolf  (Von  Aflenz)^ 
Burggraf  zu  Kapfenberg.  *  Am  4.  Juli  gleichen  Jahres  spendete 
Walfing  von  Mitterndorf  flir  seine  Tochter  Clara  der  Aebtisein 
Agnes  drei  Mark  Gullen  zu  Hinterberg  bei  Oberwdiz  und  zu 
llicderzeiring.  ^  Als  Siegler  fongirte  Wolfhart  von  Pfaffondorf, 
Schaüer  des  Klosters.  Conrad  von  dem  Stain  opferte  am 
24.  April  1342  fUr  seine  Tochter  Margaretha  eine  Mark  und 
Ainf  Schilling  Gult  von  Gutem  am  Wöllbache  bei  Judenburg 
und  SU  yPttchel  in  der  Peunt^  ^  Der  Urkunde  lieh  sein  Siegel 
Wolfhart  von  Pfaffendorf,  der  Schaffer  des  Klosters.  Zeugen: 
Rudolf  von  Liechtenstein,  Jacob  und  Philipp  von  Hohenstain. 
3Iit  r>rief  und  Siegel  versicherte  Nicias  der  Lederer,  BUrger 
zu  Birnau,  am  27.  Augii»!  1346  dem  Kloster  fUr  seine  Tochter 
Diemut  eine  Peunt  bei  Murau  und  ein  Pfund  GUlt  von  einer 
halben  Habe  am  Riedeneok  bei  Schöder. '  Jacob  der  Nickel, 
Bürger  zu  Judenborg,  opferte  am  24.  August  1348  für  seine 
Tochter  Mai^[aretha  eine  Oillt  von  einer  Mark  und  zwei  Huhnem 
aaf  einem  Gute  zu  Oberweg  bei  Jadenbnrg*^  In  dieser  Ur- 
künde  wird  die  Aebtissin  Elsbet  genannt,  während  schon 
in  einer  Urkande  vom  16.  Hän  1348,  sowie  am  24.  December 
1849,  Agnes  Sanrer  in  diesem  Amte  erscheint.  Zwischen  Mttrx 
and  Angost  —  einem  YerhMltnissmttnigen  kozzen  Zeitranme  » 


1  Bretstoin  im  Polttliale.  Zahn,  tUfkiiailttiilmcli  dM  Henogtbiuns  Stoiar- 

mark',  TI,  «15 
'  Copialbvvch  »i»'»  Klostors. 

'  Ob  Katflcher  oder  Ketzer  bl  fraglich.  WOlfel  Katscher  erscheint  in 
einer  Adnonter  Urkniid»  vom  Jahre  1S46. 

*  Oofiialbitoh  des  Klmtfint 

^  Copialbucb.  Zeugen:  Niklas  vnd  Peter  dy  Weniger,  her  Nikla  von 
PfafFendnrf.  her  LewtoH  von  Stretbeg,  Hainnieh  rod  Miklas  dj  Lo- 
minger,  Jacob  der  Sneider. 

*  Copialbuch  dea  Klosters. 
1  Copialhmh  des  Kloetets. 

*  Copialbneh  dee  Kloelen. 
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raubs  «ins  ficr  Namn  o'wcr  A^^htisin  Elsbet  bcfrcmdon.  Wir 
können  liier  nur  einen  Kehler  des  Sehreiher.s  oder  eine  zwie- 
spältige Wald  vermuthen.  Am  !*.  M&rz  1348  tindeo  wir  Msbet 
Welzer  noeh  als  einfache  Nonne. 

Am  24.  Deeeinber  IIHU  nahm  die  Aehtissin  Agnes  Saurer 
geschenkweise  vier  Mark  weniger  zehn  Pfennige  Gült  zu  Aich- 
dorf bei  Pohnsdorf,  zu  Mauterndorf  und  Farrach  entgegen, 
welche  Kunegund,  Jacobs  des  Noumeister  Witwe,  ftir  ihre  En- 
kelin Margaretha  gegeben  hatte. '  Hermann  von  Ffaffendorf 
war  des  Briefes  Siegler.  Für  ihre  Tochter  Catharina,  ,dye  ge- 
hayssen  ist  Schwester  CMiristein  in  dem  Kloster^,  spendete  Ka- 
threi  die  Muelichin  zu  Murau  daa  Gut  an  der  Oed  am  Lind« 
beige  bei  Niederwölz.  ^  Hier  haben  wir  aueb  eine  Andentungy 
dass  bei  der  Einkleidung  oder  bei  der  Profess  der  Vorname  ge- 
ändert worden  ist.  Später  —  im  17.  Jahrhundert  —  setzten  die 
Nonnen  vor  ihren  P'amilicnnamcn  den  Tauf  und  Klosternamen. 

Von  den  Erben  nach  Heinrich  dem  Vorber,  deren  Schwester 
Magdalena  das  Kloid  der  heil.  Clara  angezogen  hatte,  erhielt 
die  Aelttissin  Wilburg  am  24.  Juni  1354  eine  Mark  und  zehn 
Pfennige  Oult  auf  dem  Gute  «Liebenprunn^  *  Den  Brief  siegelte 
Jacob  der  Wenger,  Stadtrichter  zu  Judenburg.  In  seinem 
Testamente  am  7.  Juni  1350  verschaffte  Niclas  der  Wenger 
den  Minoriten  zu  Judenburg  jährlich  ^zwainzik  semel  von  ain 
gr6z;  viertail  wein  und  den  vrown  in  daz  chloster  auch  als 
vil^^  Am  17.  Mai  1357  schenkte  Sophey  die  Haabenporstlin 
fUr  ihre  Tochter  Dorothea  eine  Mark  von  dem  Gute  ,an  dem 
Stain'.  ^  Siogler  war  Ritter  Mathes  der  Saorauer.  Der  Bfliger 
SU  Judcnhuig  Hans  TrUller  gab  zur  Besf^ening  der  Pfiilnde 
seiner  Tochter  Gatharina  der  Aebtissin  Catharina  Verber  am 
3.  April  1361  Qttlten  Ton  vier  Aeckem  zu  Niederzeiiing^  toii 
einer  Hofstätte  an  Mauterndorf  und  von  einem  Anger  ^pey 
dem  Schretenperg'.  Nach  dem  Ableben  seiner  Tochter  sei 
der  Ertrag  ,8w  dem  wein'  zu  verwenden.^  Als  ihre  Muhmen 

1  Copialbaoh  dm  Klotten. 

>  Gopiidbiidi,  Bin  Baiw  Mnelmeh  enchaint  in  elnsr  Admontor  Urkunde 
Ton  1396  als  Vicar  zu  Bagrite  In  KImien. 

*  Copialbnch  Hf»"  Klf)Htori« 

*  Ori^nai  im  Mt(<i«<rm.  Laudesarchiv. 
^  Copialbuch  de»  Klosters. 

*  Cepialbneh  det  Kloster*.  Sehrattenberg,  SehloM  l»el  Unsmstkt}  Sebnrtten- 
bevf  kogel,  Berg  bei  Nenmerkt. 
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Aleys  und  Marfi^arotlia  den  Schleier  wälilten,  Kclienktcn  die 
Gebrüder  Hans  und  Hauj;  von  (ioldeck  Gülten  zu  Lausnitz  bei 
Murau.  '  Sein  »Siepel  hin^^  an  die  Urkunde  Rudolf  Otto  von 
Liechtenstein,  Oheim  der  (Toldecker.  Unter  dem  »Siegel  des 
Hermann  von  Pfatfendorf  widmete  am  29.  Jänner  1863  Peter 
der  Sneyder,  Bürger  zu  Judenburg,  als  seine  Tochter  Anna 
Nonne  ward,  Gülten  zu  Zeiring,  Mautemdorf  und  ein  Borg- 
recht  in  der  Vorstadt  zu  Judenburg.  ^ 

In  Anbetracht  der  reichen  Güterüpenden,  welche  beim 
Eintritte  von  Jungfrauen  aus  vornehmem  Hause  dem  Kloster 
zufielen,  sollte  man  raeinen,  dass  in  solchen  Füllen  dieHcs  gern 
und  schnell  die  Aufnahme  in  den  Ordensverband  gewährt  habe. 
Dass  aber  dieses  nicht  oder  nicht  immer  der  Fall  gewesen,  be« 
zeugt  folgende  Thatsache.   Die  Windischgrätzer,  denen  wir  in 
Paradeiser  Urkunden  öfters  begegnen,  waren  in  Steiermark 
sehr  begütert  und  genossen  grosses  Ansehen.    Dennoch  sah 
sich  Walchnn  von  Windischgrätz  veranlasst,  die  Vermittlung 
des  Herzogs  Rudolf  IV.  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  es  sich 
darum  handelte,  dass  seine  Tochter  Catharina  Aufnahme  im 
Paradeiä  finde.    Einer  so  gewichtigen  Intercession  konnte  die 
Aebtissin  nicht  widerstelicn.    Am  11.  März  1363  bethätigte 
Walchun   seine  Dankbarkeit   dureh   Spende  von  Güllen  zu 
Mautemdorf  und  Farrach.     Nach  seiner  Tochter  Tod  sollte 
diese  Schenkung  der  Ohlei  des  Klosters  zu  Gute  kommen. 
Am  31.  Mai  13(54  übergab  Perchtold  OhnoU,  BUrger  zu  Juden- 
burg, mit  seiner  Tochter  Margaretha  zu  deren  Aussteuer  dem 
Kloster  vierzig  Pfund  Wiener  Pfennige  Gült  in  der  Lobming 
bei  Knittelfeld  und  zu  Katzling  bei  Pols.  ^    Siegler:  Hermann 
von  Ptatiendorf  und  Andrft  der  Schrot,  Bü]^er  zu  Judenburg. 
Am  3.  November  desselben  Jahres  spendeten  Hans  und  Hattg 
von  Goldeck  für  ihre  Muhmen  Ursula  und  Anna  eine  Mühle  zu 
Scheifling.  *   Das  Andenken  an  obgenannte  Anna  und  zwei 
andere  Frauen  aus  dem  Hause  Goldeck  hat  sich  in  einer  Hand< 
Schrift  der  Graaer  Universitätsbibliothek  (15.  Jahrhundert,  Perg., 


>  Copialbucb  des  Klosters. 
'  Copialbucb  Am  Klostf^rs. 

'  Copialbucb.    Sieglar :  Walcbuu  vou  Windibch^rätic  und  Uermaun  von 
PfRffendorf. 

*  OoplslbaAli  im  Kloiten. 

*  Copislbneh  des  Klostsn. 
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8^,  Signatar  33/1)  erhalten.  Das  Maniucript  ist  ein  Legendär 
und  hat  die  Einechreibung:  ,Eyn  doiiterfraw  cae  Jadenburk 
sand  Clara  orden  geoant  Anna  Ooldekarini  dye  da  gegen- 
wuertigH  puechel  in  den  eren  des  lyeben  sand  Lndoweygen 
von  lateyn  eau  der  deuchcs  hat  lassen  maehen  . . .  nu  het  sj 
eyn  muem  genant  Qaralis  <  Goldekarin  . .  .  Margaretha  Golde> 
karin  ir  swester  . .  /  Anna  Ton  Goldeck  erscheint  noch  1406 
in  einer  Urkunde. 

Eberhard  der  Fohnsdorfer  widmete  am  26.  August  1369 
(Ur  seine  Tochter  Dorothea  eine  Schwaige  zu  Krakau  bei 
Murau.  Dieselbe  diente  jährlich  ,dreyhundert  käss,  da  jeder 
kftss  dreyer  phenning  wöl  werdt  ist  vnd  ain  achtel  smalcs'.* 
Den  Schlttss  der  Schenkungen  dieses  Jahrhunderts  macht  eine 
Anordnung  des  Hans  ron  Stubenberg  in  seinem  Testamente 
vom  33.  Httra  1376:  yAucfa  schaff  ich  meiner  liben  swester,' 
di  ym  dem  claster  ist  zu  Judenburgh,  zweliff  pfont  pfening 
gelcz,  di  man  in  all  iar  ierleiehen  awll^  in  dem  iar  raychen 
sol  von  dem  ampt  au  Judenburch.' ^ 

Kloster  Faradeis  anf  der  Hohe  zeitlichen  Wohlstandes.  Grund- 

und  Qiütenerwerb  durch  Kaut 

Ursprünglich  auf  Almosen  angewiesen^  gclan^^^te  das  Klo- 
ster im  14.  Jahrhundert  in  so  blühenden  Zustand,  dass  es  fort 
und  fort  Anlaes  und  Mittel  fand,  Grund  und  Boden,  Gttlteti 
und  Renten  zu  erwerben.  Am  11.  Juni  1302  verzichtete  Johann 
von  Losenheiuij  Ruetrers  Sohn,  zu  Gunsten  der  Nonnen  auf 
seine  Ansprüche  auf  ein  Gut  zu  Morschdorf  bei  Mooskirchen 
imd  ,in  dem  Licsach*  gegen  eine  Veri^iitung  von  sieben  und 
einer  halben  Mark.  *  Zeugen  dieser  Abdication  waren  Ulrich 
von  Wallsee,  HauptmaTin  uiui  Truchsess  in  Steier,  Otto  von 
Liechtenstein  und  deHHoii  Söhne  Otto  und  Rudolf,  Herbot  von 
Pfaffendorf,  Albrecht  der  Landschreiber  in  Steier,  Ulrich  Leisser 
und  Hermann  der  Richter  zu  Juden  bürg.    Von  Katrei,  der 

«  Wohl  richtiger  Alejt. 
'  Copialbneh  dss  Kloaten. 

*  Eltb«t,  w«lehe  noch  in  Urkunden  tob  1379  nnd  18B9  vorkommt. 

*  In  Twni  Raten. 

*  im  st«Mt»rni  LniidoMrohiv.   Macbsr,  VU,  9. 

*  Coptalbuch  des  Klosters. 
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Witwe  Conrads  des  Vorner,  erkaufte  1304  die  Aebtierin  Die- 
mut  um  fimfS  Tierdung  «Ubers'  eine  Wiese  xn  Attendorf  bei 
Hitsendorf.  *  Dieselbe  erwarb  am  S.  Mftra  1905  von  Otecher 
von  Waitsdorf  um  swei  mid  drei  Viertel  Mark  Silber  eine 
Habe  EU  Morschdorf  unter  Zeugenschaft  des  Friedrich,  Hert- 
reich  und  Conrad  von  Windischgrttta. '  Ebendaselbst  kaufte 
die  Aebtissin  von  Otacher  ab  dem  Ekke  um  ftlnf  und  ein  Viertel 
Mark  Silber  ein  Bergrecht  von  acht  Eimern.'  Als  Zeugen 
waren  gegenwärtig  Friedrich  von  Landsberg,  Friedrich  und 
Hermann  von  Windischgrttts  und  Walchun,  der  Richter  zu 
Gras.*  Den  Besitz  zu  Morsehdorf  vermehrte  Aebtissin  Die- 
mut  noch  mit  einer  Hube,  welche  ihr  Conrad  von  Planken- 
wart  um  ,vierdhalbs  marckh  gewegens  silbers'  zu  kaufen  gab,^ 
und  mit  einer  anderen  Hube,  welche  ihr  Otto  ab  dem  Ekke 
am  15.  October  1305  um  zwei  und  drei  Viertel  Mark  kttuflich 
ttberliess. 

Die  Brttder  Merchil  and  Perchtold,  Söhne  Friedrichs  von 
Algersdorf,  veiüusserten  am  1.  Juni  1308  an  das  Kloster  um 
zehn  Mark  Silber  ein  ,schäf]ehen'  im  ,Muemlspach'  ober  Algers- 
dorf' und  eine  Hube  auf  dem  ,Paurperg^*  Siegler:  Herbot 
von  Pfaffendorf,  Conrad  von  Eppenstein.  Zeugen:  Leo  von 
Lobming,  Ortolf  von  Reifenstein.  Am  26.  Februar  1310  eriiielt 
die  Aebtissin  Diemut  von  Walchun,  Bürger  zu  Graz,  im  Kaufe 
um  drei  und  ein  Viertel  Mark  Silber  eine  Zinshube  zu  Tollach 
bei  Tro&iach  vor  den  Zeugen  Conrad  und  Hermann  von 
Windischgrfttz.  ^  Von  Conrad,  dem  Schreiber  zu  Franenburg, 
kaufte  im  gleichen  Jahre  die  Nonne  Frau  Perchta,  die  junge 
Puztramerin,  um  zehn  Mark  Silber  Gttlten  zu  Rattenberg  bei 


>  Coptelbneh.  Sitgel  der  Stsüt  Yoita»«tg.  Zmagmt  Her  Fridnieh  Ton 
LMmperch,  Bsrtl  vnd  Wilsanf  die  ricbler  to&  Toitqienli,  HiUnieieh  der 

Levachenpha^er  (?). 

*  CopiallMif)!  <l(»r«  Kloi^ters. 
'  Copialbuch  des  K  luster«. 

*  Copialbach.  Zeugen:  Her  Friderich  tob  LooMperg,  her  OllMelnr  der 
Sebafflaaer,  Vliieh  der  Ljser,  Bartiii  Tiid  Wolainek  die  riehter  ew 
Teitsperidi. 

*  Yielleicbt  Allersdorf  bei  Weinkirelien.  In  der  Nlhe  liegt  a«oli  eine 
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Fobnadorf.  ^  Ott  von  dem  Stain  ttWgab  am  24.  Juli  1314  im 
Kaufe  eine  Hube  am  Wetzeisberge  bei  Picblhofen.  *  Ibr  Siegel 
bingen  an  den  Brief  Rudolf  von  Lieobtenstein  und  Herbot  von 
Pfaffendorf,  der  Scbaffer  dea  Kloaters.  Zeugenacbaft  leisteten 
I<eo,  Herbot,  Frits  und  Emst  von  Lobming,  Bernhard  von 
Frank  und  Hermann  von  Pfaffendorf.  Der  Aebtissin  Albait* 
verkaufte  Heinrich  Fläming  1318  ein  Bergrecbt  au  Hartmanns- 
dorf. ^  Von  Gttntber  von  Leoben  erwarben  die  Nonnen  am 
6.  Mai  1319  um  aebt  Mark  Silber  Gräser  Geviebtes  ein  Pfand 
Gttlten  KU  Rattenberg  bei  Fobnsdorf.*  Als  Zeugen  nennt  die 
Urkunde  Conrad  imd  Walchun  von  Windiscbgrlta  und  Conrad» 
den  Landscbreiber.  Am  28.  Juni  desselben  Jabres  kam  mne 
Hube  zu  Feistritz  ober  Katsch  durch  Kauf  von  Ortolf  dem 
Cbolb  um  sieben  Mark  Silbers  an  das  Kloster.* 

Um  den  Besitz  einer  Mühle  zwischen  Morschdorf  imd 
Attendorf  hatte  sich  ein  Streit  mit  Hertneid  von  Leoben  ent^ 
spönnen,  welchen  die  Frauen  im  Paradeis  nur  mit  drei  Eimer 
Bergrechts  beilegen  konnten.^  Am  31.  Mai  1322  verkauften 
Hermann  und  Veit,  die  Brllder  von  Kranichberg,  im  Einver- 
ständnisse mit  ihrer  Muhme  Margaretha  von  Eppenstein  dem 
Kloster  um  zwanzig  und  ein  Viertel  Mark  die  Hälfte  mnes 
Hofes  zu  Thalheim  vor  den  Zeugen  Otto  und  Rudolf  von 
Liechtenstein,  Otto  und  Dietmar  von  Reifenstein,  Ortolf  von 
Puz,  W{)lfl  dem  Prueschink  und  Herbot  von  Pfeffendorf, 
Schaffer  im  Paradeis.  ^  Die  Kirche  Maria  Buch  bei  Juden- 
burg war,  besonders  durch  die  Anschaffung  einer  neuen 

1  ro]»ialbiich.  Zeugen;  Her  Heriuan  ^Inr  Pu/tnuior,  her  H'-r^ot  vnd 
Horman  podo  prueder  von  Pfaffeudurt,  Kueger  der  Payr,  Herman  von 
Altonhofun  der  riuhter,  Virich  vud  Ort!  die  Puitramor. 

^  CopUtlbach  dee  Klotten. 

*  WaluMhemUeli  di«  Toebtor  Otto  II.  von  Lieehtenitsiii. 

*  Copialbuch.  Zeugen:  Her  Ott  von  Liechsteustain  vnd  her  Rndolf  sein 
prut'dor,  her  Kanrad  df>r  Windisch^rrStzHr,  Wal<-)iTion  vnd  Chunrad  nein 
prueder  dy  Windischgr&tzer,  Chuurat  üuulber»  aedeu  von  Judenburg. 
Ein  HartmaiiDfldorf  war  nacli  dem  Kationariiun  ätiriae  1265  bei  Moos- 
kirehen. 
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'  Copialbuch.  Zeug^en:  Hör  Horwort  von  Phaffend'<rff.  h<>r  ChuenrHtt  von 
Windischgräze.  her  Vlreich  von  .Sawrawe»,  der  wech.'<lnr  d«.»s  schaffer  von 
Waltsee,  Paule  der  Metachacher,  Herman  der  Krotteudorfer. 
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Glocke,  in  gmee  Schulden  geratbeo.  Sie  nmute  von  den  in 
der  Stftdt  angesiedelten  Juden  grosse  Summen  borgen.  Dies 
war  der  Grund,  warum  die  Zecbleute  des  Gotteshauses  der 
Schwester  Diemut  im  Ciarenstifte  eine  Hube  zu  fiichdorf  bei 
Fohnsdorf  käufÜcb  Uberlassen  haben.  Rudolf  vott  Liechten- 
stein, der  Pfarrer  Otto  zu  Judenburg  und  Herbot  von  Pfaflfen- 
dorf  verbrieften  diesen  Verkauf.  *  Am  8.  Jänner  1329  ver- 
kaufte Hoinrich  von  Irdning  der  Aebtissin  Diemut  zwei  ^lark 
dreissig  Pfennig  Gült  Grazer  Gewichts  bei  Obdach.  ^  Von 
Horell(?),  Stoffels  Eidam  in  Obdach,  erwarb  das  Kloster  am 
4.  Jänner  1330  Gulten  sn  St  Johann  und  Unzdorf  bei  Enittel- 
feld.  3  Die  Urkunde  wurde  gesiegelt  von  Rudolf  von  Lieohten- 
stein  unter  Zeugenschaft  des  Herbot  von  Pfaffendorf  und  seiner 
Söhne  Kiclas  und  Wülfel.  Am  17.  Mai  desselben  Jahres  be- 
stittigten  dieselben  Siegler  und  Zeugen ,  dass  Jörg,  Sohn  des 
Conrad  Spiess,  eine  Gült  von  sechs  Schilling  nnd  drei  Pfennigen 
auf  Aeokem  bei  Zeiring  an  das  Kloster  verftussert  habe.  *  Vor 
den  Zeugen  Wölfl  von  P&ffendorf  und  Heinrich  und  Dietmar 
von  Lobming  Venrkandete  am  35.  Mai  1331  Conrad  der  Peuger, 
dass  er  ein  Hans  mit  zwei  Gürten  zu  Strettweg  bei  Juden- 
bnrg  um  ftlnf  Mark  und  ,suben  lot  Wienner  gebicht'  den 
Paradeiserinnen  gegeben  habe.^ 

Um  einen  Hof  zu  Morschdorf,  welehen  1293  Rudolf  von 
Plankenwart  im  Tauschwege  dem  Kloster  gegeben  hatte,  wurden 
von  Ulrich  dem  Saurer  Streitigkeiten  erhoben,  doch  Hess  er 
sich  am  25.  Juli  1334  von  der  Aebtissin  Margaretha  zur  völligen 
Versiohtleistung  bewegen.  *  Diese  Handlung  bezeugten  Rudolf 
von  Liechtenstein,  Friedrich,  Heinrich  und  Dietmar  von  Lob- 
ming nnd  Ortolf  und  Heinrich  von  Strettweg.  Derselben 


>  Co[)i.ilbiio}i.  Zenpcn:  Her  Ott  von  Liechtf^nstain,  her  Artolf  vnH  her 
Dietmar  von  Reiße ustain,  her  Ötarchant  von  Stretbeg',  Nikla  der  Koib, 
Herman  von  Pfaffeodorf,  her  Jacob  von  Hohenstain  vnd  Philipp  sein 
praeder,  Oandd  ab  der  Libmidi,  Ottl  ab  dam  8t«tt«nperg. 

)  Copifllbneb.  Zmgm:  Her  Hertaejd  ron  dem  Tneren,  her  Dietmar  am 
der  Geule,  her  Dietmar  von  Reyffen.stain,  Frldrekb  der  SawraTt  Nikhu 
der  Kolb,  Niclas  vnd  Wolffei  die  PCaffesdorffer. 

3  Copialbuch  des  Klöstern. 
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Aebtissin  gaben  Otto,  Ulrich  und  Friedrich  ab  dem  Graben 
am  2.  Februar  1335  kaufweise  ein  Pfund  Gült  ,an  dem  Schawm- 
berg^ '  Den  ganzen  Vorgang  beglaubigten  Rudolf  von  Liechten- 
stein, Nicias  und  Wülfel  von  Pfaffendorf.  Derselben  Oberin 
ttberliessen  Uirich,  Hermann  und  Dietmar,  Söhne  Hermanns 
von  Scheiben^  am  5.  ^fllr^  um  zwölf  Mark  Silber  eine  Gült 
von  einem  Pfund  an  der  Haa.  -  Siegler :  Friedrich  von  Lob* 
ming  ond  Wolf  hart  von  Pfaffendorf.  Zengen:  Heinrich  und 
Dietmar  von  Lobming. 

Wir  gelangen  nnn  sn  einer  Urkunde,  welche  in  mehr- 
facher Beaiehung  nnser  Interesee  erregt.  Sie  ist  das  erste 
Docnmenty  von  einer  Aebtissin  aiiqgeatellt  und  mit  ihrem  In- 
Siegel  versehen,  welches  sich  noch  erhalten  hat  Sie  reprft- 
sentirt  aber  auch  das  erste  Beispiel  eines  Gutsvorkaufes 
von  Seite  des  Klosters.  Am  22.  Juni  1335  verkauft  Aebtissin 
Margaretha  an  Bischof  Conrad  von  Freising  um  zehn  Mark 
Silber  jene  Hube  zu  Feistritz  am  Katschbache,  welche  1^)9 
Friedrich  und  Ulrich  von  Saurau  als  Dotation  (Wr  ihre  Schwester 
Leakart  dem  Kloster  geschenkt  hatten.  ^  Der  Genannten, 
welche  die  Würde  einer  Aebtissin  erlangt  hatte,  verkauften 
1340  Heinrich  und  Dietmar  von  Lobming  ein  Gut  zu  Farrach 
um  fünfundscchaig  Gulden  Pfennig.  Um  zehn  Gulden  Pfennig 
kam  das  Kloster  am  15.  September  1343  in  Besitz  eines  Kraut- 
gartens b^  Judenburg,  welchen  Ulrich  Sneider  inne  gehabt 
hatte.  ^  Den  Brief  siegelte  Nicias  der  Seide,  Stadtrichter  in 
Jadenburg.  In  Gemeinschaft  mit  Heinrich  von  Lobming  hing 
dieser  auch  sein  Siegel  an  ein  Document|  kraft  dessen  Jacob 
der  Aufgeber,  Bürger  zu  Judenborg,  am  23.  Octobcr  1844  den 
Frauen  eine  Hofstfttte  sammt  Garten  bei  der  Stadt  um  awei« 
unddreissig  Golden  Pfennig  abgetreten  hat.*  Eine  Gttlt  von 
zwei  Mark  im  Moderbacbgraben  bei  Pols  brachte  die  Aebtein 
Leakart  am  23.  November  desselben  Jahres  um  einhundert* 
und  sehn  Gulden  Pfennig  durch  Kauf  von  Conrad  dem  Riesen- 


<  Copislbneh  de«  Kloslen. 

3  Co]>i.ilbnch  dos  Kloster«.   Rm  in  der  Oemeiiids  BoChenthttni,  Pfarre 

Sl  l'otor  Judenburjer. 
3  Original  im  k.  k.  Beicbsarchiv  su  Wien. 
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dorfer  an  ihr  Kloster.  '  Siegler:  Jacob  von  Mol)enstaiTi.  Die 
Schwester  Aj^nes  (von  Liechtenstein)  erkaufte  am  10.  Mai 
1345  von  Wrifcand  von  PaumkircLen  eine  Gült  von  vicrund- 
fiinfzig  Flcnnip  auf  einem  flute  ,do  Vlreieh  an  dem  Fedegust 
aufsitzt'.'  Am  August  gab  Peter  der  Weniger  der  Nonne 
Chnnegund  um  neunzig  Gulden  Pfennig  drei  Güter  an  der 
langen  Ecke  ob  Reichenfels  in  Kärnten.  Durch  Kauf  von 
Margaretha  der  Glockengiesserin  erwarb  die  Aebtissin  Leukart 
am  2L  Jänner  1346  um  zweiundzwanzig  Gulden  Pfennig  zwei 
Aecker  sammt  Wald  zu  Nussdorf.  •  Siegler:  Wolfgang  von 
Pfaflfendorf.  Am  6.  Februar  veräusserte  Johann  von  Zwetol 
an  die  Nonnen  ura  zwölf  Gulden  Pfennig  einen  Acker  ,in  dem 
Cfaamp'  bei  Judenburg.  Doch  sollte  die  Schwester  Ynne(V) 
von  SaUbtiig  den  Nutegenuss  filr  ihre  Lebenszeit  baben.^  Den 
Brief  siegelte  Otto  von  Liechtenstein. 

Conrad,  Diether  und  Ulrich,  Diethers  Söhne  zu  Mautem- 
dorf,  verkauften  am  15.  Juni  1347  der  Nonne  Wilburg,  Schwester 
des  Wolfhart  und  Hermann  von  Pfaffendorf,  einen  Acker  lu 
Mauterndorf  und  sechzig  Pfennig  Gült  um  zweiundzwanzig 
Gtdden.  Der  Nonne  Elsbet  Welzer  gaben  dieselben  am  9.  März 
1348  ebendaselbst  einen  Acker  um  neun  Gulden  Pfennig  und 
viemndswanzig  Aglayer  und  der  AebtiMin  Agnes  Saurer  einen 
Acker  jauf  dem  Multal'  um  neun  Guld«i  und  einunddreissig 
Aglayer.  Alle  drei  Briefe  siegelte  Hermann  von  Pfaffendorf. 
Den  Klosterfrauen  Cunegunde  von  Wolfsbei^  und  Margaretha 
von  Graz  trat  Heinrich  Weis,  Bürger  zu  Murau,  um  einhundert« 
und  zwei  Gulden  Pfennig  am  1.  Februar  1348  ein  Gut  zu  Aich- 
dorf  bei  Pohnsdorf  ab.  Drei  andere  Nonnen,  Wilburg  von 
Pfaifendorf,  Margaretha  die  Symonin  von  Graz  und  Cunegunde 
Paumaistor  sicherten  sich  gegen  Erlag  von  einhundertundvier 
Gulden  am  28.  December  1363  den  Besitz  von  drei  Mark 
Gttlt  bei  Scheifling.*  Die  eben  genannte  Margaretha  erkaufte 

*  Copialbnch  des  Klostart. 

'  Copisllraeh  des  Klosten.  Ueberaehrift  von  andsrar  Haail:  Feegperg 
(d.  i.  IWtsig  hti  Jmdsalmijff). 

*  Copialbuch  de«  Klosten.  Das  Original  Im  Arobiv  des  hiitor.  Vereins 

zn  KJafTcnfiirt- 

*  Copialljuch  «le«  Klosters.    Nussdorf  bei  Unamarki  oder  Mariahof. 

*  Copialbuch  des  Klosters. 

*  Copialbneh  des  Rloeters,  dem  «ueh  die  vorhergehenden  nnd  nsehfolgen- 
den  Ktafo  entnommen  aind. 
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am  17.  Hai  1357  eine  Mark  Gttlt  von  dem  Gute  ^ao  dem  Stain' 
und  eine  weitere  Mark  die  Nonne  Elsbet  die  Besecherin  von 
einem  Oute  am  Pnxberge  im  Katschtbale.  ^  Reicher  der  Ghnolly 
Borger  sn  Jndenbnrg,  gab  am  12.  Mai  1358  der  Nonne  Mar- 
garetha der  Hofsneyderin  käuflich  am  sweiundfilnfsig  Gulden 
Pfennig  ein  Gut  ,an  der  Rae'.  Den  Brief  aiegelten  Hans  Goldl, 
Richter,  und  Hans  Perman,  Bllrger  zu  Jadenburg.  Am  7.  Juni 
gleichen  Jahres  brachten  die  Nonnen  Gertraud  Unkl  und  Cune- 
gond  yon  Talheim  um  aehtondvierzig  Gulden  Pfennig  eine 
Wiese  yan  dem  Siming'  an  das  Kloster.  Verkäufer  war  Otto 
HeuBsler. 

Im  Jahre  1368  finden  wir  eine  Aebtissin  Namens  Chri- 
stein (Ghristina).  Dieselbe  gab  im  Tauschwege  dem  Hans 
Goldel  einen  Acker  und  Anger  unter  dem  Judrairiedhofe  au 
Jadenburg  bei  dem  Brunn  gegen  einen  Garten  und  Anger  in 
der  äusseren  SchweiDgasse  daselbst.  Gleichfalls  vertauschte 
die  Nonne  Dorothea  die  Wigelasin  ^  an  Ortel  den  Rexfensteinery 
Vogt  des  Spitales  zu  Judenbuig',  am  21.  Juli  1370  eine  halbe 
Mark  Gttlt  ,in  der  pewg'  gegen  eine  Herberge  beim  Kloster 
Derselben  Nonne  verkaufte  am  9.  Juli  1371  Lienhard  Strasser 
Bürger  EU  Judenburg,  ,vmb  achzechen  gueter  guldin  phenning 
wol  gewogen'  drei  Hofstätten  bei  dem  Kloster.  Den  Brief 
siegelten  Conrad  der  Pttller,  Stadtrichteri  und  Erasmus  Unkel, 
Bürger  zu  Jadenburg.  Unter  dem  Siegel  des  Wolfhard  von 
Pfaffendorf  erwarb  dieselbe  KlosterJrau  am  6.  September  1372 
um  vierundzwanzig  Gulden  von  Chonz  dem  Schoren  ein  Hans 
sammt  Garten  am  Rain  zu  Judenburg.  Am  22.  März  erkaufte 
die  Nonne  Elsbet  von  Stubenberg  von  Leutfrid  Heussler  eine 
Wiese  ^n  der  Syemick'  um  aohtundvierztg  Gnlden.  Andrä 
der  Paxer  siegelte  den  Brief.  Die  Nonne  Catharina  Verber  er- 
warb am  10.  October  1384  durch  Kauf  von  Hans  dem  Mantsel 
um  neun  Pfand  Wiener  Pfennig  ein  Gut  zu  Oberzeiring.  Ihr 
Siegel  liehen  der  Urkunde  Friedrich  von  Pfaffendorf  und  der 
Judenburger  Bürger  Hans  Unkel.  In  einem  Leibgedingreverse 
des  Conrad  Voezl,  Bürgers  zu  OberwOlz,  welchen  er  am  12.  Juni 


*  Nach  Chmel,  ,Ges('h5phtj«forsch«r',  II.  iH  kfinnt«  das  Wort  ,Be»fc!cbcrin' 
eta  Amt,  wie  Oekououiiu  oder  Wirthscbatterin,  bedeuten.  Auch  im  Cla- 
risMoklMter  Dttnutsin  onchsint  1309  «ine  BeMh«rin. 

>  Toobtor  des  Wigaletw  von  Dietendorf. 
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1387  an  Abt  Wilhelm  von  Admont  Uber  Gflter  bei  Oberwölz 
anm^litoy  findet  sich  auch  folgende  Verpflichtang :  ,Wir  schullen 
auch  von  yer  guter  einem,  das  da  haizzt  daa  schaefflehen, 
anariehten  vnd  geben  . . .  sehen  vnd  drei  achilUng  phennig  den 
frawn  in  daz  frawncbloster  ae  Judenbiirg/>  Am  1.  Mai  1389 
verkaufte  Gertraud  die  Scaprinnin  der  Nonne  Elshet  von  Stuben» 
berg  um  aecfaaehn  Pfund  Wiener  Pfennig  ein  Haus  eammt 
Garten  beim  Blloster  »sw  aller  nächst  dem  pach  gelegen,  der 
aus  der  stat  da  rint'.  Siegler:  Hans  der  Leieaer^  Hans  von 
Pfaffendorf. 

Am  30.  Mai  1390  erwarb  die  Nonne  Magdalena  Verber 
von  Christan  Pluemler,  Bürger  zu  Knittelfeld,  um  dreiaehn  und 
ein  halb  Pfund  Wiener  Pfennige  einen  Acker  im  Niedernfeld 
beim  D<»iieek  unter  Hautaenbaehel.  Chuna  der  Lederer,  Städte 
richter  au  Knittelfeld,  hing  sein  Siegel  an  das  Document.  Am 
3.  Mai  1391  gab  das  EUoster  dem  Judenburger  Bürger  Jacob 
Dribaupter  einen  Krautgarten  ,in  der  nideren  geniain'  und  er- 
hielt dafttr  ein  Haus  sammt  Garten.  Die  Nonnen  Magdalena 
Verber  und  Christein  Mueleieh  kauften  am  21.  Oetober  vom 
Peter  Perman,  Borger  au  Knittelfeld,  um  dreizehn  Pfund  Wiener 
Pfennig  mehrere  Grundstücke  ,an  der  Vundran'.*  Siegler 
waren  Niclas  der  Hyerschekk,  Stadtrichter,  und  Christan 
Pluemler,  BUrger  zu  Knittelfeld.  Der  Klosterfrau  Anna  von 
Goldeck  übergab  am  19.  Mai  1393  Conrad  der  Lederer,  Bürger 
au  Judenburg,  um  acht  und  ein  halb  Pfund  Pfennig  einen  Acker 
phittderhalb  der  Pels,  do  man  get  ge  Wassendorf  an  der  weg- 
schaiden'.  Als  Siegler  encbeinen  Ulrich  der  Paumkircher, 
Landrichter  im  Pölsthale,  und  Friedrieh  von  Pfaffendorf.  Am 
19.  Juni  gleichen  Jahres  verflnsserte  Ulrich  der  Bauer  an  ESn- 
hOm  bei  Knittelfeld  um  eilf  und  ein  halb  Pfund  Wiener  Pfennig 
an  die  Nonne  Ursula  die  PignOtlin  Aecker  au  EinbOm  und 
Sachendorf  bei  Knittelfeld.  Niclas  der  Perman,  Stadtrichter 
an  Judenburg,  war  des  Briefes  Siegler.  Mit  Heinrich  Schwab, 
Bürger  zu  Knittelfeld,  schlosa  am  31.  Oetober  1395  die  Aebtissin 
Margaretha  Chnol  einen  Tauschhandel.  Sie  erhielt  einen  Acker 
bei  Knittelfeld  gegen  einen  solchen  zu  St  Johann  im  Felde. 
Das  Document  siegelte  Mertlein  am  Steg,  Stadtrichter  zu  Knittel- 


^  Original  im  Admonter  ätifUarcbiv. 
>  Wohl  lagtiting  b«i  Knittelfeld. 
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feld.  Unter  dessen  Siegel  verkaufte  am  2.  November  Ulrich 
der  TUpel^  Btlrger  zu  Knittelfeld»  der  Klosterfran  CbQstein 
Maeleiob  um  sieben  Pfund  Wiener  Pfennig  einen  Acker  nnd 
Egarten  unter  der  Leiten  bei  St.  Jobann.  Die  Reibe  der  sabl- 
reichen  Gtttererwerbe  des  14.  Jabrbunderts  sebfiesst  im  Copial- 
bucbe  des  Klosters  am  4.  December  1399  der  Ankauf  eines 
Ackers  bei  Knittelfeld  durcb  dieselbe  Nonne  um  ^sampt  dem 
ieuttkauff  vier  pbunt  gneter  wiener  pbenning  weniger  sechs 
phenning'.   Siegler  war  der  Ritter  Peter  Raming. 

Sonstige  Ereignisse  in  diesem  Jahrhundert. 

Die  (leider  verloren  gegangenen)  Annalen  des  Klosters 
bericbteten  von  zwei  Feuersbransten,  welcbe  in  den  Jahren 
1383  und  1400  dasselbe  geschädigt  haben.  *  Welchen  Umfang 
dieselben  hatten  oder  ob  in  Folge  derselben  ein  Neubau  statt- 
gefunden  habe,  ist  nicht  bekannt  Auch  die  Pest  soll  aswei- 
nud  das  Kloster  heimgesucht  und  fast  entvölkert  haben.  ^Propter 
grassantem  pestem  . .  .  tota  familia  remanente  sola  abbatissa 
duabus  vicibus  est  emortua.'^  Ob  dieses  im  14.  oder  einem 
folgenden  Jahrhundert  geschehen  sei,  wissen  wir  nicht  ^  Wahr- 
scheinlich ist  eine  dieser  Infectionen  auf  das  Jahr  1486  zvl 
verlegen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  Kloster  Paradeis  zu  einer  ziem- 
lichen Höhe  zeitlichen  Wohlstandes  gelangt  ist  Der  Reich- 
thum hat  aber  die  Frauen  nicht  ttbermttthig  gemacht  Sie 
lebten  strenge  nach  ihrer  Regel,  und  der  Ruf  ihres  sittenreinen 
Wandels  ging  hinaus  in  die  weite  Feme.  Daher  geschah  es 
zweimal  in  diesem  Jahrhundert,  dass  aus  Paradeis  Nonnen- 
colonien  zur  Orttndung  anderer  Eliöster  ausgezogen  sind.  Zwi- 
schen 1323  und  1330  gründete  der  Marschall  Conrad  von 
AufPenstein  ein  Clarissenkloster  zu  St.  Veit  in  Kärnten.  Die 
ersten  Bewohnerinnen  desselben  kamen  aus  Judenburg.  Ohne 
Zweifel  war  auch  die  erste  Aebtissin  Seldena  eine  Nonne  aus 


1  Herzog,  I,  702.  CaMU,  ,AniialM  ducatOB  St^riae*,  II,  248.  IiOithner, 

S.  82. 

3  Mauuscript  der  Grazer  Univorsitätebibliothek,  Nr.  960.   Leithaer,  S.  82. 
*  Nach  Mochsr  ist  die  Pett  in  Steiennark  in  den  Jahren  1148,  1860, 
1881—1884  anfgetrelen. 
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unserem  Murkloster,  •  Zu  Wien  hatte  Bianca,  GematHn  Ru- 
dolfs III.,  ein  ClariBBenkloster  su  stiften  den  Plan  gefasst.  Ihr 
firUhzeitiger  Tod  mag  denselben  vereitelt  haben  und  erst  ihr 
Gatte  fertigte  1305  den  Stiftsbrief.  ^  Der  Bau  und  die  Ein- 
richtang  des  Klosters  nahm  längere  Zeit  in  Anspruch,  doch 
erscheinen  1316 — 1^30  schon  vier  Aebtissinnen.  In  mehreren 
Geschichtswerken  erscheint  aber  Anna,  Tochter  Friedrichs  des 
Schönen,  als  GrUnderin  dieses  Klostm.  Höchst  wahrschein- 
lieh  hat  sie  den  Bau  vollendet  und  so  die  Intentionen  der 
Stifterin  eriUllt.  Sie  berief  aus  nnserem  Judenbnr^rt^r  Kloster 
eine  Oolonie  von  Nonnen  und  ftlhrte  seihe  am  17.  Märs  1334 
in  ihre  neue  Heimstätte  ein.  ^ 

Man  mitts  sehr  bedauern,  dass  sich  keine  chronikalischen 
Aufschreibimgen  über  das  Klosterleben  im  Paradeis  erhalten 
haben.  Wir  sind  zwar  durch  die  gebrachten  Urkunden  aber 
die  Besiehnngen  des  Klosters  nach  aussen  hin  genügend  tinter- 
riehtet,  aber  sehr  schwer  vermissen  wir  Nachrichten  Uber  die 
Arbeiten  und  Besohäftigiingcn  seiner  Bewohnerinnen,  über  die 
Hausordnung  und  sonstigen  Gebräuche.  Die  Thatsache,  dass 
die  Schwester  Anna  von  Qoldeck  eine  Legende  abschreiben 
Uessy  steht  gewiss  nicht  einaig  da,  und  wir  können  nach  dem 
Vorgange  in  anderen  FranenklOstem  annehmen,  dass  im  Para- 
deis Bttcher,  wenn  auch  nur  asketiseher  und  liturgischer  Rich- 
tung, geschiiehen  worden  sind,  dass  sich  daselbst  eine  Bttcherei 
(armarium)  und  ein  Sehreibesimmer  (seriptorium)  helunden 
habe,  Waren  ja  doch  viele  Nonnen  aus  adeligen  und  vor- 
nehmen bürgerlichen  HSusem  entsprossen  und  haben  einen 
höheren  Grad  der  Bildung  in  ihr  neues  Heim  mitgebracht 

Doch  so  ohne  Kenntniss  des  inneren  Klosterlebens  sind 
wir  nicht  geblieben.  Es  liegt  vor  uns  ein  ,Ordinarium  sand 
Ciaren  ordens',  dessen  Original  mit  der  Beseichnung  Nr.  26 
sich  einst  im  Arebiv  des  Klosters  befunden  hat.  Der  Um- 
stand, dass  es  dort  aufbewahrt  wurde,  macht  es  glaubwflxdig, 
dass  der  Inhalt  desselben  nicht  nur  Air  den  Orden  im  Allge- 


1  H«rsogt  I|  698.  Henuann,  »Handbneh  der  Oeich.  dw  Henogtliiuiis 
Kirnten'.  I,  411. 

'  Hormajrr,  ,Wiens  üescbichte  und  seine  Denkwürdigkeiten*,  II.  Jahrg., 

I.  Band,  3.  Heft,  8.  60. 
3  Ebendaselbst,  S.  61. 

«  Benog,  I,  708.  CSeiar,  m,  177.  «Faoiea*,  p.  287.  Muefaar,  YI,  862. 
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meinen,  sondern  auch  für  das  .hidenburger  Kloster  als  Statut 
und  Norra  gegolten  habe.  Der  Inhalt  betont  vorzüglich  das 
Verhalten  in  Kirche,  Chor  und  Refectonum,  enthult  aber  noch 
andere  Bestimmungen.  Dem  Schriftcharakter  oder  vielmehr 
dem  sprachliclion  Momente  nach  dürfte  daB  Ordinarium  der 
ersten  Zeit  dis  IT).  Jahrhundert«  angehören.  Wir  theüen  nun 
das  Wesentliche  desselben  mit. 

Zuerst  werden  die  Glockenzeichen  näher  bestimmt^  je 
nachdem  ein  Festum  duplex  oder  simplex  (,zwiueltige  hochzeit', 
.halbhochzeitleicher  tag*)  eintritt  und  das  Matutinum  (Mette), 
die  Landes,  die  Horae  und  die  Vesper  samuif  Coraplet  gebetet 
werden.  Es  gab  auch  eine  Convent-  und  eine  OapiteJglooke. 
Vor  dem  Eintritte  in  das  Kefectorium  (Revent)  mussten  die 
Nonnen  sich  waschen.  Eine  Nonne  (,die  sengerin*)  beginnt 
das  Tischgebet  und  erbittet  mit  den  Worten:  ^lube  domina 
benedicere^  den  Segen  der  Aebtissin.  Täglich  wurde  die  so- 
genannte ConventsmeHsc  gelesen.  Von  Ostern  bis  Maria  Geburt, 
also  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  durften  die  Nonnen  nach  dem 
Mittagsmahle  kurze  Zeit  der  Ruhe  pflegen,  mussten  aber  das 
Schweigen  beobachten.  Das  Matntinum  enthielt  neun  Lectionen 
(yletsen*).  Die  meisten  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  das 
Chorgebet  und  dessen  einzelne  Bestandtheile,  wie  die  Psalmen 
(,salm*),  Versikel  (jversiggel'),  Antiphonen  (,antiffen^),  die  Prim 
(,preim')  n.  s.  w.  Das  Stehen,  Knieen  und  Sitzen,  das  Neigen 
und  Beugen,  daa  Sprechen  und  Singen,  Alles  wird  genau  ▼or- 
geschriebcn.  Auch  in  der  Nacht  wurde  das  Chorgebet  ver- 
richtet (jdie  nechtickleichen  respnnsnria*).  Zur  Zeit  eines  kirch- 
lichen Interdictes  schweigt  jeder  Gesang.  Im  Chor  befand  sich 
ein  Altar  und  oin  Keraenpolt  (,kirzfital').  Als  Feste  erster 
Classe  zählten  die  Tage  des  heil.  Franoiscüs,  Antonitu  und 
der  heil.  Clara.  Wird  das  Saorament  zu  einer  Kranken  ge> 
tragen,  wird  es  von  zwei  Nonnen  mit  brennenden  Kurzen  in 
den  Händen  begleitet  Zur  Communion  gehen  die  Schwestern 
paarweise.  FUnfzehnmal  im  Jahre  wird  das  Haar  beschnitten. 
Viele  Stellen  des  Ordinariums  beaiehen  sich  auf  den  OeBSOg, 
die  Modulation  und  die  Pausen. 

Nicht  uninteressant  sind  die  Bezeichnungen  (Titulaturen), 
mit  welchen  die  Aebtissin  und  der  Convent  in  Urkunden  vom 
14.  bis  in  das  16.  Jahrhundert  beehrt  werden.  Die  Aebtissin 
wird  genannt:  1339  die  weise  vnd  besichtige  fraw;  1344 
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demuetige  fraw;  1361  erben»  weise  vnd  aalige  £raw;  1467 
erwirdige  vnd  geistliche  fraw,  und  15]?  hochwirdige  fraw .  . . 
lere  gnaden.  Die  Können  ersehfeinen  1904  ein&eh  als  äwestern ; 
1S37  als  die  begeben  frawen ;  1390  als  die  rain  saligen  firawn; 
1343  als  heifige  vnd  selige  frawn;  1363  als  erbere  frawen; 
1359  als  erber  geystliobe  frawn;  1389  als  ersame  geistliche 
junckfirawn  und  1474  heisst  es  das  got  gedttchtig  vnd  erwirdig 
frawencloster. 

Paradeii  im  16.  Jahrhundert. 

Am  26.  Mai  1433  verlieh  Papst  Engen  IV.  dem  Kloster 
für  die  Feier  des  Frohnleichnamsfestes  eine  Indulgenz.  >  Papst 
Kicohitts  V.  bestätigte  am  15.  Febmar  1450  alle  Freiheiten 
und  Besitzungen  des  Klosters.^  Freigebig  mit  den  geistltchen 
'  Schfttsen  der  Ablftsse  beseigten  sich  am  10.  October  1447  der 
Protector  des  Ordens  Cardinal  Johannes^  für  das  Fest  der 
heil.  Clara;  am  19.  Jtoner  1451  die  CardinSle  Prosper  und 
Petrus;  um  dieselbe  Zeit  Bischof  Friedrich  von  Regensborg;' 
am  12.  September  1468  der  Seckauer  Bischof  Geoig  von 
Ueberacker;^  1471  die  Oardinäle  Jacob  und  Johann  Baptista, 
und  1495  der  Cardinal  Hyppolit.  ^ 

Auch  die  Landesftirsten  hielten  ihre  schirmende  Hand 
über  das  Kloster.  Gegen  Heinrich  den  Fleischhacker,  welcher 
sich  das  Eigen  thumsrecht  über  einige  Grandstttcke  bei  Obdach 
angemasst  hatte,  war  des  Klosters  Schaffer  Niclas  der  Wal- 
pacher  vor  der  Landesschranne  als  Kläger  aufgetreten  und 
hatte  einen  Behabbrief  erlangt.  Am  27.  November  1417  ver- 
sprach nun  Herzog  Ernst,  die  Nonnen  in  ihrem  Besitze  zu 
schützen.  ^  Am  IB.  Deccmber  1458  nahm  Kaiser  Friedrich  das 
Kloster  in  seinen  besonderen  Schutz,"  am  8.  Jänner  1459  zu 
Graz  bestätigte  er  dessen  Bestand,  Freiheiten  und  Rechte,** 


*  Redest  Im  Staatnarchiv  zti  Wien. 

'  Herzof,',  I,  721.    Caesar,  II,  244.    Muchar,  VII,  .HSH 

>  Wahrscheinlich  Friedrich  UI.  von  BlaukeufeU,  1450—1467. 

*  War  froher  ah  Pfiwrsr  in  Pttls  Nadibar  das  Kloatars. 
'  Bepertorinm  da«  Kloaterarehivt. 

*  Urkunde  im  LsadsMNliiT.  Bsgett  bsi  Udmoirakf,  Nr.  1767,  MaehaTi 

Vn,  188. 
1  Herzogr,  I,  721.    Caesar,  U,  244. 
^  Kepertoriom  dee  Klovterarchiva. 
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am  ir>.  Juli  147<5  gewährte  er  den  Nonnen  Befreiung  von  ge- 
wöhnliclicr  Gerichtsbarkeit  und  unmittelbare  UnterBteUung  unter 
den  K  iiser,  *  und  am  6.  Mai  1482  hob  er  ein  zu  Ungunsten 
des  Klosters  in  einem  Streite  mit  dem  Judenburgor  BUrger 
Bernhard  Kneusel  um  eine  Muhle,  fiisenaiehe  und  Schleife  ge- 
fiültes  Urtheil  auf  und  verfUgte  eine  neuerliche  Untersuchung.' 

Minder  eahhreieh  als  im  vorigen  Jahrhundert  war  die 
Zahl  der  frommen  Stiftungen.  Am  22.  Mai  1402  widmete 
die  Nonne  Anna  von  Stubenberg  eine  Wiese  ,in  dem  Syeming^ 
und  ein  Haus  am  Bache  im  Burgfried  zu  Judenburg  mit  der 
Bestimmung^  dass  der  Ertrug  dieser  Güter  in  die  Oblet  des 
Klosters  (für  Wein  und  Kleidung)  und  auf  zwei  Jährtage  mit 
Vigily  Seelenamt  und  gesprochenen  Meaaen  für  die  Stifterin 
und  deren  verstorbene  Muhme  Elsbet  von  Stuhenberg^  ver- 
wendet werde.  ^  Diese«  Document  ist  deswegen  merkwürdig, 
weil  die  Zustimmung  des  Ministers  der  minderen  Brttder  eigens 
betont  wird^  und  Anna  von  Stubenberg,  die  Rudolf  von 
Liechtenstein  ihren  Oheim  nennt,  als  Klosterfrau  sich  ihres 
angeborenen  Insiegels  bedient.  —  Ebenfalls  unter  ihrem  Siegel 
übergab  am  18.  Mai  1406  die  Nonne  Anna  von  Goldeck  der 
Aebtissin  Margaretha  Knol  einen  Acker  am  Pölsbache  und  eine 
Wiese  zu  Wasendoif  und  bedingte  sich  für  sich  und  ihre  Schwe- 
ster Margareth  einen  Jahrtag  mit  einem  Amte  imd  zehn 
Messen  zu  Ehren  des  heil.  Ludwigs.*  Andiit  Pranker  und 
dessen  Schwester  Anna,  Witwe  nach  Hans  dem  Ligtster,  spen- 
deten am  11.  November  1465  der  Aebtissin  Barbara  ein  Haus 
zu  Trofaiaeh,  dann  mehrere  Huben  ,am  Truenterspeig'  bei 
Donawitz,  zu  Erlach,  ,im  PirchachS  zm  Kamp  bei  Juden- 
burg, im  Breitenwiesengraben  in  der  Hachau  und  zu  Ober- 
weg mit  der  Verpflichtung  eines  Jahrtages  in  den  Quatember- 
 —  ^ 

<  Ifer/.og,  I,  72 K    Caesar,  H,  S44.  Hnchsr,  VIH,  90. 

'  Repertorium  des  Klosterarchivs 

3  Diese  erscheiut  1372 — 1369  als  Nunne  im  i'araUeiä. 

*  Copialbucb. 

*  . .  mit  wUlen  vnd  TrUab  m«ias  obrftten  proeder  Ntkla«  die  Mit  mser 
minister  aw  6slanr«i«h  tuA  vw  Stsyr.* 

*  Ludwig,  8ohti  (Ihs  Königs  Carl  II.  von  Sicilien,  FranciKcanenoSnch  und 
Biwliof  von  Toulouse,  starb  1297  und  wurde  1317  hoili^  |r«»«prochen. 
Unsere  (Julik'ckoriii  scheint  eine  hnsondern  Vorelirorin  dieses  Heiligen 
gewesen  %u  »ein,  da  sie  ja  auch,  wie  scliou  früher  beovcerki,  eine  be- 
mOgliehe  Legende  doMetben  hjit  «chrelben  laneii. 
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selten.  ^  Am  16.  Jinner  1467  verglichen  sieh  die  Aebtisain 
Barbara  und  Jacob  Kolb^  Pfurer  su  Friedlaeh  in  KXmten,  vor 
den  Schiedsleuten  Caspar  Lobenscfarot,  Lehrer  geistlicher  Rechte 
und  Pfarrer  an  Jndenbnrg,  Mathias  Schrack,  GeseUpriester^  und 
Leonhard  Angr^,  Bürger  zu  Judenburg,  beafiglich  eines  Streites 
um  Weingärten  und  Aecker.  Der  Pfarrer  anerkennt  die  Grund- 
herrlichkeit der  Aebtissin  Uber  einen  Weingarten  und  tritt  dem 
Kloster  um  flinf  und  ein  halbes  Pfund  Pfennige  einen  Gel- 
garten  (?)  ab.  Für  einige  Ghrandstflcke,  welche  bisher  Thomas 
Kolb  benützt  hatte  und  nun  dem  Kloster  heimstellt,  verspricht 
die  Aebtissin  jährlich  einen  Jahrtrag  zu  buchen.  ^  Der  Notar 
Leonhard  Protmann  von  Pforzheim  fertigte  die  Urkunde  in 
der  kleineren  Kammer  des  Klosters.  Am  9.  November  1473 
gab  Wolfgang  Phaffenmajr  dem  Kloster  siebenundzwanzig  Pfund 
Pfennige  beraitten  gelt'  und  zwei  Aecker  zu  Farrach  und 
bedingte  sich  einen  Jafartag.  Er  bat  femer  die  Aebtisnn,  seine 
Ehefrau  Anna  und  seine  Tochter  Dorothea  in  Schutz  zu  nehmen, 
Letztere  zu  erziehen,  aber  ihr  die  Wahl  des  künftigen  Standes 
freizustellen.  DaOlr  soUen  nach  Annas  Tode  auch  andere 
Grundstücke  dem  Kloster  zufallen.  Den  Brief  siegelte  Hein- 
rich Neupauer,  Bürger  zu  Jadenburg.  Am  8.  Jänner  1480 
siegelte  Angustin  Adloff,  Stadtrichter  zu  Judenburg,  ein  Docu- 
ment,  in  welchem  Hans  am  Knie  zu  Tamsweg  beim  Eintritte 
seiner  Enkelin  Katharina  in  das  Paradeis  der  Aebtissin  Bar- 
bara sechs  Pfund  Gült  von  einer  Wiese  im  Stadtfelde  ob  Ja- 
denburg  einhändigt  und  einen  Jahrtag  mit  Vigil,  Seelamt  und 
zwei  Messen  stiftet. 

An  Schenkungen  sind  in  diesem  Jahrhundert  zu  ver- 
zeichnen: Hans  Panzier  von  Morschdorf,  des  Klosters  Amt- 
mann, schenkte  am  19.  November  1430  einen  Weingarten  mit 
Keller  und  Presse  zu  Morschdorf.  Siegler  waren  Niclas  der 
Czerer  und  Niclas  Damach,  Bürger  zu  Judenburg.  Als  Veronica, 
Muhme  des  Bartholomäus  Mnnsmaister  zu  Pohnsdorf,  den 
Schleier  wählte,  gab  dieser  zu  ihrer  Aussteuer  die  Schroithube 
in  der  Feistritz  und  einen  Acker  zu  Hetzendorf  unter  Siegel- 


*  Siegler  dee  Briefes:  Audri  Prsnker,  Caepar  von  Peyn  und  Hans  Ffiiffen- 
dorfer  Anna  Ton  Ligut,  geboroe  Pranker,  erwliemt  1475  alt  Nonne 

im  Paradeis. 

3  (^npmlhttcli  des  KIoRters,  w^lchoni  auch  alle  folgenden  Daten  entlehnt 
üiud,  weuu  uicbUt  Audere«  bemerkt  wird. 
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fertigang  des  Jadenburger  Bürgen  Ibthias  Huer.  Dieses  ge> 
Bchah  am  2.  September  1454.  Von  Georg  Sporer,  Bürger  su 
Judenbuig,  erhielt  am  6.  Februar  1466  die  AebtisBin  Barbara 
Air  seine  Tochter  Margaretha  sechs  SchiUing  Pfennig  Zins  von 
etnem  Hause  und  Q  arten  in  der  Vorstadt  Peter  Kessler,  Stadt- 
und  Jndenrichter  zu  Judenbnig,  heftete  sein  Siegel  an  die 
Urkunde. 

Hans  P&ffendorfer  schenkte  am  B.  Mal  1474  fUr  seine 
Tochter  Clicilia  swei  Pfund  Gülten  in  der  Lobming  unter  Siegel- 
fertigung  des  Georg  Pbanauer.  Die  Nonne  Anna  von  Ligist, 
Tochter  des  Friedrich  von  Ptank,  spendete  am  24.  April  1475 
ein  halbes  Haus  zu  ,Palderspach'  ^  sammt  Grundstücken  ,jm 
Gflssfeld,  an  Tawchstein,  Freym  und  in  der  Qoldgmeben^ 
Siegler  waren:  Hans  von  Raming,  Pfleger  auf  Liechtenstein, 
und  Hans  PfaiBfendorfer.  Am  17.  Kovember  1477  schenkte  An- 
drft  Weiser  zur  Ausstattung  seiner  Nonne  gewordenen  Tochter 
Margaretha  zwanzig  Schillmg  sechzehn  Pfennig  Geldes  auf 
Gütern  zn  Feistritz.  Sein  Schwager  Hans  Pfaffendoifer  siegelte 
den  Brief.  Hans  Wultz,  Bürger  zu  Gmünd,  tibergab  für  seine 
Schwester  Katbarina  als  väteriiches  Erbfheil.  ein  Haus  mit 
Lederstube  bei  der  Murbrücke  zu  Judenburg.  Siegler  war 
Benedict  Prantner,  Stadtrichter  daselbst 

Wir  schalten  hier  eine  urbarielle  Aufzeichnung  des  Para- 
deisklosters aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts'  hier  ein, 
weil  auch  in  derselben  von  einer  Schenkung  die  Rede  ist. 
Selbe  lautet:  ,Item  der  Peter  Prantel,  purger  zu  Neuenmarckt, 
hat  kauffit  von  mayster  Hamerl  laut  des  kauffiibrieffs,  der  geben 
ist  ym  Xnn  C  vnd  im  4<>  iar,  ain  hüben  genant  die  Tripler- 
hüben  gelegen  zu  Diemerstorff  bei  Newenmanskt  in  Hoffer  p&r 
. . .  dis  gut  haben  mir  von  scbwester  Potentianen  seligen,  welches 
gut  ir  ibergeben  hat  mit  brieff  vnd  jnsigel  jr  leipHch  prüder 
Jacob  Prantel,  pfarrer  zu  Neuenmarck.' 

Mit  diesen  Schenkungen  gingen  Hand  an  Hand  zahl- 
reiche Guter*  und  Gttltenerwerbnngen  durch  Kauf  und  Tausch. 
Hainsl  der  Pinter  zu  Dietersdorf  verftusserte  am  29.  März 
1401  an  die  Klosterfrau  Anna  von  Goldeck  um  fünfzehn  Pfund 

>  Ein  ,Paldin:b.u  h'  k<<inmt  vor  bei  Muchar,  VII,  37  und  ist  in  der  Gegend 

von  Mur&u  »uchou. 
3  Im  •taienn.  LaadoMrchiv. 
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sechzehn  Pfenniji^P  oine  Wiprc  zu  Wasendorf  unter  den  Siegeln 
des  Hans  Pfaffendorfer  und  des  Thomas  von  8t.  Lambrecht, 
I^aTidrichtcrs  zu  Judenburg.  Im  Tausche  gab  am  7.  April 
1402  Ernst  von  Lobming  der  Aebtissin  Margaretha  Knoll  ein 
Gat  am  Unterberg  bei  Teufenbach  gegen  ein  solches  bei  Ober- 
taoD.  An  dieses,  von  Kunegund  der  Zwetlerin  ben-lihrend, 
war  eine  Jahrtagsstiftung  geknüpft.  Gesiegelt  wurde  die  Ur- 
kunde von  Friedrich  dem  l*ö8cnpacher  und  Moriz  dem  Wdzer. 
Am  17.  Juni  1404  verkaufte  Niclas,  Wolfgangs  Sohn  auf  der 
niederen  Zeiring,  der  Nonne  Magdalena  Vcrber  um  fünfzehn 
Pfund  Wiener  Pfennige  Grundstticke  am  Kienberg  (bei  Ob- 
dach?). Rudolf  von  Liechtenstein,  Kämmerer  in  Steier,  hing 
sein  Siegel  an  den  Brief.  Von  demselben  Niclas  erwarb  am 
13.  Juni  1405  diese  Klosterfrau  ein  Gut  ,in  den  Taum^  '  Siegler 
war  Friedrich  von  Pfaffendorf.  Von  Ulrich  Grakauer,  Bürger 
zu  Knittelfeld,  erkaufte  am  25.  Juni  gleichen  Jalii(*s  die  Aebtis- 
un  Margaretha  um  fünfzehn  l'fund  Wiener  Pfennige  eine  Wiese 
unter  St.  Johaon.  Chuns  der  Ledercr,  Stadtrichter,  und  Otto 
Schekkenpacher,  Bürger  zu  Knittelfeld,  sicgelfertigtcn  die  Ur- 
kunde. Die  Nonne  Margaretha  von  Goldeck  brachte  am 
1.  Mai  I40H  durch  Kauf  von  Uerbot  au  Mautemdorf  ob  dem 
oberen  PölsbalB  einen  Acker  an  das  Kloster.  Des  Briefes 
Sicgler  war  Hans  der  Grasel  zu  Judenburgi  Am  8.  August 
erhielt  das  Kloster  von  Pilgram  Pranker  ein  Haus  sammt  Garten 
zu  Niederzeiring  im  Tausche  gegen  gleiche  Objcctc  ,datz  dem 
Doerflen'.  Leo  der  Lobminger  siegelte  den  Brief.  Einen  Werd 
am  Pölsbaehe  ,an  der  nyderen  chrawtwysen'  erhielt  kttuflich 
die  Klosterfrau  Anna  von  Spaogstein  um  zwölf  und  ein  halb 
Pfund  Wiener  Pfennig  von  Niclas  dem  Czeyerecker  unter  dem 
Siegel  des  Thomas  von  St.  Lambrecht,  Judenrichters  zu  Ju- 
denhurg. 

Um  eine  Zinsschnld  zu  tilgen,  übergab  am  17.  Mai  1409 
Peter,  P&rrer  zu  Jadenburg  und  Erzpriester  in  Obersteier, 
dem  Kloster  unter  Vermittlung  des  Bernhard  von  Liechten- 
stein eine  Hofatfttte  ,an  dem  Pargrab'  bei  den  minderen  Brü- 
dern. Am  S.  Jttnner  1410  siegelte  Ortolf  der  Puzer  ein  Do- 
cnment,  in  welchem  Hans  von  Teufenbacfa  der  Aebtissin  Mar* 
garetha  ein  Gut  zu,  Fairach  im  Tausche  gegen  ein  solches  am 


1  Am  RoitetunannerUa^ni. 
AnU?.  B4.  LXXm.  U.  BUfU. 
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Unterberg  bei  Tonfnnhach  eingeantwortet  hat.    KUenfalls  im 
Tansnhwef^o  omptinf^  am     Juli  1413  die  Aebtissin  Clara  vSchinckh 
von  Ortolf  dem  Puxer  eine  Hube  im  ,Val]ental''  ob  Fohnsdorf 
geoccn  eine  solche  aiif  dem  Puxbcr}:!;e.  Friedrich  von  PfafFendorf 
und  Stefan  Chumcr  zu  Judenl)nr}jr  hin{:^en  ihre  Sieg:el  an  den  Hrief. 
Am  31.  August  1415  verkaufte  Hans  Krösler,  Bürger  zu  Juden- 
burg, der  Aebtissin  Meyla  von  Minekendorf'  siebzehn  Aecker 
bei  Wasendorf  um  hundertsechzig  Pfund  Wiener  Pfennige. 
Siegler  war  Conrad  GesöUer,  Stadtrichter  zu  Judenburg.  Eine 
Urkunde  vom  11,  März  1416,  kraft  welcher  AndrU  Spiegel 
seinem  Mitbürger  zu  Judenbnrg  Tibold  Domach  einen  beim 
Fraucnkloster  gelegenen  Garten  verkaufte,  hat  im  Texte  die 
Bemerkung:  «den  wir  zw  purkrecht  kaufft  haben  von  der 
erbem  geistleichen  jnnkfrawen  Margrethen  der  Goldekcherin, 
danon  man  ir  alle  iar  ierleicb  dient  auf  sand  Michels  tag  vir- 
isag  wienner  phennig  vnd  newn  phennig  für  zway  huener^* 
Am  8.  März  1421  verkaufte  Niclas  Fleischhacker  dem  Hans 
Kroph  eine  Fleischbank  zu  Jndenburg,  ^danon  man  alle  iar 
ierleich  dient  den  klosterfrawn  sand  Ohlaron  ordens  ze  Juden- 
burg acbzig  wienner  phenig  auf  sand  Michels  tag.'^  Gleich- 
fallB  einer  Urkunde  *  vom  Jahre  1424  entnehmen  wir  die  Notiz, 
dass  von  einem  Haus  und  Garten  au  Wasendorf  jfthrbcb  ein 
Pfund  Wachs  dem  Kloster  ftllh'g  war. 

Am  15.  August  1424  verkaufte  die  Aebtissin  Clara  Pran- 
ker   mit  Einwilh'gung  des  Klostervogto  Rudolf  von  Liechten- 
stein dem  Stefan  Schelier,  Bürger  au  Judenburg,  um  zweiund 
zwanzig  Pfund  Wiener  Pfennige  und  einon  Gnlden  zu  Leihkauf 
eine  Mühle  unter  dem  Rain  beim  Spitale.  ^  In  dieser  Urkunde 

*  Dieselbe  eraeheint  auch  naler  dem  Kamen  Bfila  die  Pejeehatterin.  Selbe 
war  wahneh<^iilieh  ane  dem  Clariiieiikloflter  Ifinkendorf  ia  Knin. 

'  Original  im  steierm.  Landesarebir  mit  den  Siegeln  der  AebÜMin  und 

(lor  Margaretha  von  Goldeck. 
3  Original  ebenda. 

*  Original  ebenda. 

*  Es  ist  fraglich,  ob  diese  identisch  ist  mit  der  Nonne  Clara,  Tochter 
des  Friedrich  Pnnkei',  welche  1449  ihr  Btbtheü  an  ihreo  Bruder  Hans 

abgetreten  hat.  (Regest  des  k.  k.  Staatsarchirs  In  Wien.)  Die  Aebtissinnen 
wurden  in  der  Repol  nur  auf  ilrfi  Jahrp  gewählt,  konnten  nncti  Verlauf 
dif»flpr  Zfit  wiodor  efowälilt  wf?rtlt>n  und  wurden,  wenn  dieses  uicht  der 
Fall  war,  wieder  einfache  Nonnen. 
«  Original  Im  LaodesarchlTe.  Die  Siegel  des  FranencenTents  und  des 
Klostervogtes  Rudolf  von  Ueehtenstein  fehlen. 


Digitized  by  Google 


421 


wird  zum  ersten  Male  eines  Vogtes  Erwähnung  gethan.  Wir 
werden  wohl  niclit  irren  ,  wenn  wir  die  Vogtei  über  Paradeis 
als  erblich  dem  Hause  Liechtenstein  vindiciren.  Verfiel  auch 
die  Burg  Liechtenstein  bei  Judenburg  schon  frühzeitig  in 
liuinenj  sassen  denn  doch  die  Li<'ehtensteiner  noch  lange  zu 
J'^ranenburg  und  Murau  und  waren  iu  und  bei  Judeuburg 
begütert. 

Am  .").  Juni  14iU)  stellte  Hans  von  Stul^enberg,  Landes- 
hauptmann in  Stcier,  aul  Bitte  des  Klusteranwaltes  TIm  iikis 
Cholb  einen  Schirmbrief  über  das  Lerchegg-  ans.  Das  Kiu^tcr 
behauptete  14;^9  diese  Alpe  gegenüber  den  Ansprüchen  des 
Judenburgei-  liürf^ers  Hans  Kropfs  Der  Aeljti^sin  Margaretha 
Hohenberger  verkaufte  am  28.  NovcmI>er  1441  Wilhelm  Payr- 
hofer  lim  neun  Pfund  Wiener  Pfennic:e  ein  Ilau.s  /u  TliaUieiin 
,Tnit  ausfart  vnd  infart,  mit  iieeht  vnd  (lacliLraert".  »Siegler  war 
Adam  von  Payn.  ])i(!.sell)e  Aebtis.sin  erhandelte  am  10.  Mai 
1455  von  Erhard  Gleiehweiss  um  vierunddreissig  Pfund  .fjueter 
landeswerung*  einen  Weinfrarten  mit  Keller,  Presse  und  Stube 
zu  Morschdorf  bei  >rooskire]i('u.  Den  Brief  versahen  mit  ihren 
Siegeln  Mi<  lu  l  der  Miilhufer,  Stadtrichter,  und  Thomas  Kolb, 
Rathsbürger  zu  Juden  bürg.  Im  Tauschwege  erhielt  Aebti.'^^iin 
Margaretha  am  5.  April  14r)<»  von  Wültinji;  dem  Winkler  eine 
Hube  ,an  dem  l'oxruk'  tVir  eine  solche  am  Selirattenber;^. 
Ruprecht  Trientner,  J'tleger  zu  Frauenburg,  war  rles  Briefes 
Siegler.  Am  5.  Februar  i4i'u^  '^nh  Mathias  Harrer,  Bürger  zu 
Judenburg,  derselben  Aebtissin  im  Kaufe  eine  Wiese  zu  Fiat- 
schach bei  Knittclfeld.  Derselbe  war  Sieglcr,  als  am  Fe- 
bruar 14^i7  Hans  Raming  der  Aebtissin  Barbara  Payncr  die 
Strimitzhube  ,in  der  Muschnit//  '  verkauft  hat.  Derselben  Oberin 
gab  am  1.  October  Leonhard  Angrer,  Bürger  zu  Judenburg, 
im  Auswechscl  eine  W^icse  im  ,Zeilaeh'  unter  Thaling  gegen 
eine  Hofstätte  zu  Stadlhof  bei  Lind.  Caspar  von  Rogendorf 
verkaufte  am  28.  Juli  1474  dem  Kloster  das  Burgrecht  von 
einer  Mühle  zu  Judenburg  ,enfaalb  der  murprukhen'  und  meh- 
rere Aecker  um  ^iiO  hungrisch  vnd  ducAten .  guidein  guet  an 

'  Im  Jaliiü  von  Ottokar  von  Böhmen  zerstört.    Mucliiir,  V,  322. 

Leithner,  S.  120.  SchloM  Nenliechteostein  wurde  erst  im  17.  Jahr* 
bnndert  erbaut. 

'  Alpa  im  Z«liiiiggfabon.      *  Repertorium  des  Klostenrehivc 
*  MOschtü^Cmbea  zu  St  Peter  ob  Judenbniy. 

88* 


t 
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gold  vnd  gerecht  an  der  goidwag'.  Den  Hrief  siegelten  Hans 
von  Raming,  Pfleger  auf  Liechtenstein,  und  Andrfl  Oaller.  Am 
27.  MUrz  1478  gab  kaufweise  Andrä  Welzer  der  ,erwaren 
frawen  Anna  der  Mayrin  von  Phaffendorf  yecz  wonhaffl  jm 
frawnkloster  sand  Clären  orden'  bei  Judenburg  sein  rechte» 
^inwerzaigen^  *  eine  Wiese  in  der  Pfarre  Fohnsdorf.  Siegler 
war  Georg  Pyswcch,'  Pfleger  zu  Fohnsdorf. Im  Jahre  1483 
tauschten  die  Zechleute  der  Kirche  St.  Ruprecht  zu  Trofaiach 
mit  dem  dortigen  Büi  frcr  Felix  Spansagler  Hofstätten  in  diesem 
^>rto,  welche  nach  Paradeis  zinspflichtig  waren.  Augustin  Adlofi", 
Bürger  zu  Judenburg  ^  veräasaerte  am  4.  April  1484  an  die 
Aebtissin  Barbara  Payner  ein  Haus  sammt  Garten  und  Schmelz- 
hütte zu  Judenburg  ,vndcr  der  riroyssennekher  apital  neben 
dem  statpach*.  Dem  Bürger  Christan  Amering  verlieh  am 
24.  April  1401  Ae})ti.ssin  Barbara  zu  Burgrecht  einen  Garten 
in  der  Stadt  Judeobnrg.^  Unter  dem  Siegel  des  Leonhard 
Ruedel,  Stadtricbter»  zu  Judenburg,  revenirte  Thomas  Hueber 
(l(;r  Fleischhacker  am  6.  April  1500,  dass  er  von  seiner  Fleisch- 
bank BU  Judenburg  ,z wischen  Hansen  Palkentaler  vnd  des 
Gaysor  fleysehbenkh*  dem  Kloster  jährlich  (-inen  Dienst  von 
achtzehn  Pfand  Unsehlitt  reichen  mtlsse  und  wolle.  Von  Valentin 
Gerolt,  RathsbUrger  zu  Judenburg,  erwarb  im  gleichen  Jahre 
die  Aebttssin  l^n  ^.u  n  Payner  durch  Kauf  einen  Krautgarten 
,vor  der  stat  Judenburg  jm  purckfrid  vor  dem  thor  bey  dem 
oberen  kloster'.^ 

Weiten  Begebenheiten  im  15.  JahrfanndOTt  Klestarbnuid  nnd 

Türkennoth. 

Die  Oeecliiclite  des  Eloetera  Paradeis,  inwiefeme  sich 
deren  Blätter  uns  bisher  entfaltet  haben,  überseugt  uns  sur 

'  ,Ain  inwert  aigoii,  ^n^  711  ain»  dinstliorron  herachaft  gehört.*  Büwhoff» 

.SteiermXrkisches  Laiidrecht  des  Mittelalters',  S.  116. 
'  Die  Piswdger  waren  eine  kSrtnerische  Adelsfamilie.    Weiss,  .KXmteii« 
Adel*,  114  und  236,  wo  «uch  uaaer  JSig  Piswieh  Torkommt. 

*  Es  bt  unklar,  ob  Anna  die  MaTriii  von  PfrffuidoTf  als  Nome  in  dai 
P.irndeis  getreten  ist  oder  dort  nur  als  Leibrontnerin  sich  nieder- 
gelassen hart«*.  Wohl  Piher  findoD  wir  deren  Tochter  Dorothea  160S 
bis  1506  als  Noane  dase  lbst. 

*  Original  im  steierm.  Landesarcbir. 

*  Seit  1B68  bsstand  ra  Judenbuf  aneh  du  Klostor  des  Augvittaerofdens 
sen  Untendiisde  von  jenem  der  Miooritan  das  ^lisdore*  Kloster  gensmit 
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Genüge,  dass  dieses  Kloster  keine  unbedeutende  Stellung  anter 
den  Stiften  des  Landes  eingenommen  habe.  Töchter  der  ein- 
flnisreichsten  Familien  des  Landes,  wie  Liechtensteiu,  Stuben- 
berg, Windischgrätz,  Saurau,  Welzer,  Prank  und  Andere, 
naKmen  dort  den  Schleier^  und  der  Qrund-  und  Q-ttltenbeuts 
der  Ciarissen  wer  ein  nennenswertlier.  Daher  darf  es  uns 
nicht  überraschen,  su  Temehmen,  dass  die  jeweilige  Aeblissin 
Sits  and  Stimme  im  steiermärkischen  Landtage  hatte  und 
ttbte.'  Solchen  Ehrenrechten  standen  aber  auch  Pflichten  gegen 
Staat  und  Land  gegenüber.  Steuern,  Anlehen  und  KriegS" 
rttstung  forderten  daher  auch  Opfer  von  Seite  des  Klosters. 
Vor  uns  Hegt  eine  ,Ordnung,  so  die  Jandtschaflft  in  Stejr  mit 
.  .  .  des  Kömischen  Königs  Rathen  ...  au  Raggaspurg  ge^ 
macht  haben  (sicl)  am  frejtag  vor  Servaty  a.  d.  (14)  46.  Jar*.' 
Es  handelte  sich  nm  die  Kriegsbereitschaft  gegen  die  Ungarn. 
Diesem  Actenstttcke  entnehmen  wii*,  dass  die  Aebtissin  au 
Jndenburg  zwei  Mann  ,2e  ross'  zum  Aufgebot  an  stellen  hatte. 

Wir  wissen,  dass  der  Clarissenorden  unter  Oberaufsicht 
nnd  Leitung  d«r  minderen  Brüder  gestellt  war,  daher  auch 
Paradeis  seine  Beichtväter  nnd  Prediger  aus  dem  Minociten- 
kioster  au  Jndenbnrg  immer  erhalten  hat.  Dieses  Verhttltniss 
bestimmt  ans,  von  dem  Umstände  Notia  au  nehmen,  dass  im 
Jahre  1455  Johannes  Capistimn  das  Mannskloater  reformirt  hat' 
Dessen  Bewohner  hiessen  von  nun  an  Fratres  legularis  seu 
strietioris  obsenrantlae  nnd  gemeinhin  BVanciseaner.  CSapistran, 
der  längere  Zeit  in  Judenburg  sich  aufgehalten  hat,^  dürfte 
das  PaankdeisUoster  Öfters  besucht  nnd  auch  dasselbe  visitirt 
und  reformirt  haben,  obwohl  darüber  alle  Nachweise  mangeln. 

Im  Februar  oder  Mära  des  Jahres  1463  war  die  Aebtissin 
Margaretha  Hohenberger  mit  Tod  abgegangen.  Es  war  also 
eine  neue  Wahl  Toraunehmen.  Dem  Gebrauche  gemäss  sollte 
selbe  in  Geg^wart  und  unter  der  Leitung  des  Ordensministers 
oder  seines  Stellvertreters  stattfinden.   Das  Letztere  scheinen 


*  <^MMr,  V^tsafe-  and  ]Qreh«ig«Mhichts  dw  HanofthniM  8te7«nnirk% 

VI,  186. 

'  Manuscript  dos  IG.  Jahrhunderts  im  Admontor  Stlftsnrchive. 

'  »FaciM  nascentis  et  succrescentis  provinciae  Öeraphico-Austriacae'  177. 

Klein,  «Geschichte  des  Christenthnms  in  Ottiterreicb  und  Steiermark', 

Hl,  1S8. 

*  BevMf  ,  I,  409. 
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die  Nonnen  unterlaseen  zu  haben.  Entweder  baben  sie  den 
MiniBter  gar  niebt  eingeladen,  oder  sie  haben  dessen  Ankunft 
nicht  abgewartet.  Die  Priorin  Apollonia  Scbaehner  und  der 
Consent  wählten  aus  ihrer  Mitte  einstimmig  die  Barbara  Payner 
2ur  Oberin.  Dieses  Vorgeben  gab  dem  Minister  Heinrich  Collis 
eine  Handhabe,  um  die  Election  iUr  null  und  nichtig  2U  er- 
klären. Er  erschien  plötzlich  im  Kloster  und  brachte  eine 
fremde  Nonne  Namens  Yeronica  mit  und  stellte  selbe  dem 
Klostercapitel  als  Aebtissin  vor.  Der  Conrent  protestirte  and 
wandte  sich  im  April  1463  an  den  Kaiser  Friedrieh.  Die 
Nonnen  beriefen  sich  auf  die  ihnen  von  Innoeenz  IV.  ge- 
währte  Wablfreihett,  auf  die  bisherige  Gepflogenheit  und  auf 
die  strenge  Disciplin  und  den  aittenreinen  Wandel  der  Conven> 
tualen.  ,Aach  allei^edigster  herr  ruefih  wir  an  ewer  kaiser« 
liehe  gnad,  ir  weit  ansehen,  das  wir  mit  geystlichayt  vnd  in 
gerechten  gehorsam  mit  aller  csucht  vnd  zymlichayt  nach  auff- 
sacz  vnser  regel  ordenlich,  als  wir  hoffen  zu  got,  volpracht 
haben  in  rayingkayt  fleissiger  gotzdienst  von  kindhayt  vnser 
tag  pis  auff  den  heutigen  tag,  daramb  wir  hoffen,  das  wir 
vnser  wall  pillieh  bestattiget  mit  gunst  ower  kayserlicbe  gnad, 
vnd  vnder  vns  ain  wirdige  mueter  zu  einer  abtessin  erwellen 
mUge/i  Ob  und  in  welchem  Sinne  der  Kaiser  das  Bittgesuch 
des  Klosters  erledigt  habe,  ist  nicht  bekannt.  Am  31.  Jänner 
1464  musste  der  Notar  Leonhard  Gobier  eine  Appellation  im 
Namen  des  Gonventes  an  Papst  Pius  II.  verfassen.  In  derselben 
werden  die  Vorgänge  bei  und  nach  der  Wahl  geschildert  und 
auch  betont  y  dass  die  eingedrängte  Veronica  keine  Kenntniss 
der  inneren  Verhältnisse  und  äusseren  Beziehungen  des  Klosters 
besitze.  Der  Protector  des  Ordens,  der  Cardinal  des  Titels 
Nicaena  und  der  Minister  hätten  einen  Process  gegen  den 
Convent  eingeleitet  und  eine  bezügliche  Schrift  an  die  Kirchen- 
thttr  anheften  lassen.  Die  Nonnen  bitten  daher  um  geneigte 
Intercession  des  apostolischen  Stuhles.'  Der  Erfolg  war  ein 
günstiger,  denn  wir  finden  Barbara  Payner  noch  im  Jahre  IdOO 
und  wie  es  scheint  ununterbrochen  als  würdige  Aebtissin  in 
Paradeis. 

Am  29.  September  1476  übergab  Friedrieb  Veldplnm  der 
Aebtissin  Barbara  ein  Hans  in  der  Stadt  Jndenburg  und  ein 


)  Muchsr,  VIII,  34.      >  Copialbuch. 
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solches  sammt  Garten  ober  dem  Frauenkloster  und  bedingte 
sich  fUr  sich  und  seine  Gemahlin  Anna  lebenslänglichen  Unter- 
halt.^ Ueber  die  nähere  Art  dieser  PfrUnde  oder  Leibrente 
wurde  ein  eigenes  Doeiunent  aufgesetzt. 

Die  Herleitung  des  nöthigen  Trinkwassers  zum  Kloster 
war  mit  vielen  Schwierigkeiten  und  KoBten  verbunden,  weil 
die  Brunnenröhren  Uber  fremde  Grundstücke  gelegt  werden 
muaeteu.  Die  Nonnen  sahen  sich  sogar  veranlasst^  die  Vermitt- 
lung des  LandesfUrsten  in  Anspruch  zu  nehmen.  Am  12.  Mai 
1480  eröffnete  Kaiser  Friedrich  dem  Hans  Kamung,  Pfleger 
auf  Liechtenstein,  und  dem  Rathe  au  Judenburg,  er  habe  den 
Können  erlaubt,  das  Wusser  vom  Brunnen  unter  dem  Schlosee 
in  ihr  Kloster  zu  leiten. ^ 

Die  Jahre  1479  und  1480  waren  voll  dcb  Unglücks  fUr  das 
Kloster.  Nach  mehreren  Quellen  soll  dasselbe  1470  ein  Raub  der 
Flammen  geworden  sein.^  Herzog  bat  die  Stelle:  ,KpiBCopus 
Todnnenais  (Todi?)  cliriätifidelibus  centum  dierum  indulgentias 
dispensaty  qui  pro  aedificio  daustrali,  qnod  anno  1479  ex  horribili 
incendio  conflagravit,  iterum  restavrando  eleemosynas  porre« 
xerint.'  Das  Jahr  der  Ablassverleihung  ist  nicht  angegeben.  IQine 
andere  Quelle  sagt:  ,Anno  1479  \  ehementissimo  incendio  domns 
tota  anacum  monomentomm  scriptuiis  absumpta  Mt,  ut  firmiora 
antiquitatis  documenta  penes  claustrum  non  exstent.'  £s  ist  daher 
zweifelhaft,  ob  die  Nachrichten  vom  Brande  des  Jahres  1479  * 
aus  gleichzeitigen  Chroniken  und  Urkunden  geschöpft  seien, 
oder  ob  rie  auf  einer  blossen  mttndlichen  Ueberliefemng  be- 
rohen.  Uns  scheint  es  glaubwürdigeri  dass  beim  grossen  Tttrken- 
ein£ül  des  folgenden  Jahres  das  Kloster  in  Fhunmen  aufge- 
gangen iaty  td  es^  daas  die  Bürger  Judenburgs  selbs^  um  dem 
Feinde  die  Gelegenheit  au  nehmen,  mxk  unmittelbar  unter  der 
Stadtmauer  einnisten  zu  können,  die  Brandfackel  in  das  Haus 
der  heil.  Clara  geworfen  haben,  oder  sei  es,  was  wahrschein- 
licher ist,  dass  die  Sohne  des  Propheten  setbst  nach  ihrer 
alten  Kriegsweise  Kirche  und  Kloeter  eingeftschert  haben.  Am 
.  7,  August  1480  brach  ein  TOrkenbaufe  aus  Kärnten  bei  Dttrn- 

*  Copialbn<-h 

^  Regest  aus  dem  k.  k.  Staatsarchiv  xu  Wien.  Die  Kloster brunnenfrage 
wird  auch  noch  t^püter  uns  beschJLfUgen. 

*  FSdM  2^7.  H«nog,  I,  702,  780  und  7S1.  GaMsr,  ^UDslesS  II,  343. 
MiMbar,  Vin,  112. 
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Btein  in  Steiermark  ein,  sog  ttber  Neumarkt,  Teufenbach  und 
Scheifling  nach  Judenbarg  und  schlug  aiif  dem  Eichfelde  ein 
Lager  auf**  Der  Stadtpfarrer  Jacob  Gerold  xu  Enittelfeld 
schrieb  als  Augenzeuge  in  ein  Messbuch:  yAnno  1480  in  die  b. 
Aflfrae  ferocissimi  Turei  in  campo  quercuum  (Eicbfeld)  qnatuor 
diebus  fuerunt  et  murariam  regionem  (Murthal)  devastarunt  et 
populnm  miserabiliter  abduxerunt/'  Es  ist  sicher,  dass  die 
Bewohnerinnen  des  Paradeis  mit  ihrem  kostbarsten  Kirchen- 
schmucke und  Hausnithe  ihre  Zuflucht  hinter  die  Wälle  Juden- 
bui^  genommen  haben.  Der  Stadt  selbst  konnten  die  Moslims 
nichts  anhaben,  desto  grimmiger  Terheerten  sie  die  Umge- 
bung.  Die  Propstei  Zeiring,  die  Kirchen  und  Ortschaften  POls^ 
Mariabuch,  Schtfnberg  und  andere  fielen  den  Flammen  sur 
Beute.  Es  ist  daher  fast  sicher  anzunehmen,  dass  damals  auch 
Paradeis  in  Asche  gesunken  901. 

Um  nun  solchen  Gefahren  kOnftig  nicht  mehr  ausgesetzt 
zu  sein,  befasste  man  sich  emstlioh  mit  dem  Plane,  das  Kloster 
in  die  Stadt  selbst  zu  übertragen.  Es  liegen  darüber  zwei  Ur- 
kunden Tor,  welche  Ergebnisse  längerer  Verhandlungen  mit 
und  zwischen  Kaiser  und  Papst  gewesen  sind.  Am  11.  Jänner 
1481  wies  der  Kaiser  den  Olarissen  das  landesfbrstliche  Hans 
sammt  Thurm  und  Garten  bei  der  St.  Martinscapelle  zur 
Wohnung  und  als  künftiges  Kloster  an,  nachdem  der  Papst* 
'  seine  Zustimmung  zur  Uebergabe  jener  Gapelle  gegeben  hatte.  ^ 
Am  14.  Juni  desselben  Jahres  wurde  von  dem  Papste  Sixtus  IV. 
der  Lambrechter  Abt  Johannes  Sax  mit  der  AÜfgabe  betraut, 
den  Sachverhalt,  besonders  die  Nothwendigkeit  der  Ueber- 
siedlung  zu  prüfen  und  die  Transferirung  des  Klosters  dureh- 
sufllhren.  Es  sollen  alle  kirehliehen  Kleinode  in  das  neue  Stift 
übertragen  werden  und  dieses  alle  Privilegien  und  Rechte, 
sowie  den  ganzen  Besitzstand  beibehalten.  Die  Urkunde  hebt 
hervor,  dass  die  Nonnen,  bei  dreissig  an  der  Zahl,  sich  schon 
mehrmals  genCthigt  gesehen  hätten,  zu  ihren  Anverwandten 
und  Bekannten  in  die  Stadt  zu  fliehen,  und  weil  dies  der 


'  llwof,  ,Die  Einfälle  der  Osmarifii  in  Rteiermark'  iu  ,MittbeiluMgen  de» 
tiifitor.  Vereins  fUr  Steiennark',  X, 

*  Sonntag,  ,Knittelfeld  in  Oberstoienn«rk%  38. 

*  Hofiof,  ,Connognipbi«  Atutrisoo-FiaiieiMana*  I,  704.  Gsmar,  jAnnale»', 
m,  666. 
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klitoterlicben  Diecipim  nnr  abtrftglich  sei,  habe  der  heilige 
Stahl  die  Tmwferimiig  ia  die  Stadt  erlaubt. *  Ob  die  Nonnen 
das  Haus  bei  St  Martin  wirklieh  bezogen  haben,  darttber 
fehlen  aiehere  Anhaltspunkte.  Jedenfalls  wohnten  sie  so  lange 
in  der  Stadt,  bis  das  alte  Kloster  wieder  ans  den  Ruinen  sieh 
erhoben  hatte.  Ueber  den  Neubau  schweigen  unsere  Quellen, 
nur  das  wissen  wir,  dass  der  Bischof  von  Todi  den  Unter- 
statzem  desselben  einen  Ablass  veriiehen  habe. 

Es  war  von  jeher  und  ist  noch  jetat  Gebraucb  in  den 
Klöstern,  g^nseitig  geistliche  Bündnisse  (confoederationes)  zu 
dem  Zwecke  zu  schliessen,  um  den  abgeschiedenen  Ordens- 
genossen die  Wohlthat  des  Messopfers,  der  Qebete  und  des 
Verdienstes  der  guten  Werke  zuzuwenden.  Ohne  Zweifel  war 
auch  Faradeis  mit  anderen  Klöstern  conföderirt  oder  empfing 
wenigstens  die  Rotein  (Todesanzeigen)  von  solchen.  Necro- 
logien  des  Klosters,  die  uns  darüber  belehren  könnten,  haben 
nch  keine  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Aus  einer  Admonter 
Botel  von  1496  erfahren  wir,  dass  der  bezügliche  Bote  bei 
den  Franciscanem  zu  Judenburg  zugesprocben  habe.  läne 
Lambrechter  Rotel  vom  Jahre  1501  trägt  hingegen  folgende 
Inscription  von  Seite  des  Frauenklosters:  ,Portitor  presentis 
rotule  compamit  in  cenobio  monasterii  nostri  B.  M.  V.  in  Pa- 
radiso  extra  Judenburg  ordinis  sancte  Cläre  in  die  Alezii/ 
Leider  haben  die  Nonnen,  wie  es  sonst  oft  der  FaU  ist,  ihre 
Todten  in  die  Rotel  einzutragen  unterlassen. 

Faradeis  im  16.  Jahrhundert. 

Wir  beginnen  die  ReilK-  der  Nachrichten  mit  einer  kirch- 
lichen Stiftung.  Am  1.  Uctoher  ir)]G  überffab  Hans  von  Teufen- 
bach  dem  Kloster  einen  Weii.Lui  leUj  frcnannt  der  jZerer*,  einen 
^  öden  Weinber}^  und  einen  Ackor,  genainil  jL  af^nol',  j^eU-gen  am 
Mor.schdorf'erberg.  Mit  diesen  Grundstücken  stiftete  er  einen 
Gottesdienst  mit  vier  Priestern  au  jedem  Quatembermittwoch, 
und  zwar  ,ain  ^^tiitze  j^esunfren  viijili  sambt  ainem  placebo', 
ein  Seehimt,  ein  ^^esunj^ciKs  Aiur  und  zwei  Messen.  Beim 
Seelamte  soll  sich  der  Priester  nach  dem  Evanf,'elium  um- 
wenden  und   ein  i'uLer   noster   sammt  Ave  beten  für  den 
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Fandator,  deuen  Gemahlin  Regina  und  fUr  den  Landealunipt- 
mann  in  Steier  Sigmund  von  Dietrichstein.* 

Im  Jahre  1518  spendete  Christof  Raaber,  Bischof  sa 
Laibach  und  Administrator  Ton  Seckau,  eine  Indnlgens  fUr 
den  Hochaltar  der  Klosterkirche*' 

Am  Montag  nach  Reminiscere  1515  vidimirle  Oregor 
Schardinger,  Propst  zu  Seokau,  auf  Ansuchen  des  Klosters 
verschiedene  von  Kaiser  fViedrieh  und  Max,  sowie  von  dem 
Landeshaaptmanne  Caspar  Kiniberger'  ertheilte  Privilegien  und 
Gnadenbriefe.^  Am  3.  Oetober  1606 »  bestfttigte  EOnig  Max 
die  Rechte  und  Freiheiten  des  Klosters.  Am  8.  Oetober  (Graa) 
befiehlt  derselbe  dem  Landesverweser  in  Steier,  das  Kloster 
in  Schnta  au  nehmen.*  Vom  28.  August  1521  (Gras)  datirt  ein 
Restätignngsdiplom  des  Ersheraogs  Ferdinand,  welcher  auch  am 
10.  Juni  152&  (Gras)  eine  ähnliche  Urkunde  (Schutsbrief?)  er- 
lassen haben  soU.'  Am  Mittwoch  nach  Philipp  und  Jacob  1637 
bestätigte  König  Ferdinand  I.  den  Gnadenbrief  des  Heraogs 
Albrecht  II.  (ddo.  29.  Juli  1338)  betreffs  des  kostenfreien 
Beauges  von  Salz  aus  Aussee.  Die  ursprttngliehen  awdlf  Fuder 
sind  in  dieser  Urkunde,  deren  Wortlaut  leider  nicht  voriiegt, 
schon  auf  sechaig  erhöht.  Es  muss  daher  Ferdinand  oder 
einer  seiner  Vorgttnger  diese  Erhöhung  bewilligt  haben.  Am 
2.  Oetober  1537  erliess  der  LandesfUrst  einen  Befehl  beallglich 
eines  Holastreites  in  der  Feistrita  awischen  dem  Kloster  und  den 
Bürgern  von  Judenbnrg.  Am  15.  Mira  1538  willigte  Ferdinand 
in  den  Kauf  von  Aeckem  und  Wiesen,  Uber  welchen  das  Kloster 
in  Unterhandlungen  mit  Caspar  von  Rechendorf  (Rogendorf?) 
getreten  war,  und  am  gleichen  Tage  gab  er  seinen  Consens 
sum  Grundtausehe  im  Spitalfelde  bei  Judenburg  mit  Christof 
Pranker.  Am  15.  Februar  1561  confinnirte  Kaiser  Ferdinand  I. 


*  De«  Teufeubachers  scweite  Gemahlin  Keg-iiia  war  eine  Schwester  Sigmunds 
von   I)iefnch«tein.    Stammtafel  der  T^^nfenbache   bei  Beckh-Widmaa-  • 
atetter,  ,Studien  an  den  Grabstätten  alter  Geschlechter'. 

>  Repertoriom  des  Klosterarchiva. 

*  Wohl  Ctmpfu  rwn  Khftnbuig,  welcher  1606  «1«  LuidMvsrwanr  «nwlisint. 

*  Bepwtoiiuin  das  KlMtarAiehivt. 

Dieses  Datum  steht  im  Hepertoriuittt  wihfend  Heraog;  und  Mnchtf  den 

8  Octoher  liaben. 

*  Regest  aus  dem  k.  k.  Staatsarchiv  in  Wien,  Dns  Hepertorinm  spricht  im 
AUgeujeiaen  noch  von  vier  .Briefen'  des  Künigji  Mtt, 

f  Kepertorium. 
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eine  adion  von  Kaiser  Friedrich  IV.  ertbeihe  Qereehtosme 
einer  Klo8tertafeme.i  Enherzog  Karl  von  Steiennark  fertigte 
am  10.  December  1567  zu  Graz  ein  Bestätigungsdiplom.  In 
diesem  sind  die  Gnadenbriefe  Herzogs  Albreebt  II.  von  133B 
(Salzbezng)  und  1340  (Mautbireihdl),  sowie  die  ConfirmationB- 
nricunde  des  Ensberzogs  Ferdinand  (ddo.  1521,  28.  Angost, 
Graz)  inserirt.*  Am  29.  Augast  1668  bestätigte  Erzbeneog 
Karl  dem  Kloster  die  Freiheit,  aller  Orten  Wein  einznkanfen 
und  in  der  Tafeme  zn  verleu^eben.  Anf  den  Ghrundbesitz  zu 
St.  Peter  ob  Jndenburg,  welchen  um  1259  Herzogin  Oertrude 
der  Nonne  Adelheid  von  Hof  geschenkt  hatte,  scheint  das 
Kloster  einen  besondem  Werth  gelegt  zu  haben  oder  er  mag 
angestritten  worden  sein,  denn  Kaiser  Rudolf  H.  wurde  im 
1679 — 1680  (,imperii  sui  anno  quarto')  gebeten,  diesen  Besitz 
zu  bestätigen.'  Die  Reihe  der  landesiUrstlichen  Gnadenbriefe 
dieses  Jahrhunderts  sfbliesst  ein  Confirmations-  und  Schutz- 
document  des  Erzherzogs  Ferdinand  vom  10.  Juni  1599. 

Gütererwerbungen. 

Die  Nonne  Dorothea,  der  Mayrin  (von  Plaffendorf)  Tocbt^, 
kaufte  am  27.  März  1503  von  Franciscus  SUnttl  eine  Wiese  am 
Pölsflusse  unter  ^iegeiferti^nnp:  de^  Pflegers  zu  Fohnsdorf, 
Hans  Raming,  und  am  12.  Juli  desselben  Jabre  von  Andrä 
Plan  (kl,  Bürger  zu  Oberzeiring,  und  am  4.  Juni  1506  von 
Stefan  Hartl  Wiesen,  beide  zu  Hetzendorf  gelegen.  An  diese 
Briefe  hingen  ihre  Siegel  Valentin  0(  i(tlt,  Stadtrichter,  und 
Benedict  Prantner,  Hatbsbtirger  zu  Judeoburg.  Den  Namen 
der  Aebtissin  Margaretha  Trauner  finden  wir  ziemlich  oft  in 
Kaufinstrumenten.  So  verkaufte  ihr  Leonhard  Körbler,  BUrger 
zu  Judeuburg;  am  21.  August  1509  einen  Garten  im  Spitai- 
felde  unter  dem  Siegel  rlcs  edlen  Georg  Galler.  Mit  Lucfa 
Qrasswein  zu  Weyer  tauschte  sie  am  24.  April  1414  Accker 
bei  Jtidenburg.  Der  Vicar  Thomas  Feiber  zu  Mooskirchen 
und  die  Zechleute  zti  Hitzcndori*  gaben  ihr  kaofweise  am 
3.  Juni  1515  ein  Viertel  Weingarten  am  ,Sumperperg^  Siegler 
waren  Ulrich  Hieradorfer,  Verwalter  des  Bürgermeisteramtes, 

>  All*}  diese  und  äliuliche  knspp  und  undeutlich  stilisirten  Mutizeu  stammen 

aus  dem  Keperturium  des  Klosterarchiv». 
*  Fnfmmt  des  Originals  im  «teierm.  Latideisrchiv.      ^  Hersog,  1^  721. 
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und  Conrad  Loeb^  Stedtrichter  zu  Judenburg.  Durch  Kauf 
von  Morl  Zeller  erwarb  die  Aebtisem  swei  Viertel  Weingärten 
in  jSupporspach*.  Derselben  verkaufte  am  18.  December  1524 
Mathias  Weiss,  Lederer  und  Bürger  zu  Juden  bürg,  einen  Acker, 
gelegen  ,zw  spitall  ym  Muerfeld^  Den  Brief  siegelte  Leonhard 
Unterschoffer,  RatbsbUrger  zu  Judenburg. 

Vom  Jahre  1526  (10.  Mära)  datirt  ein  Schirmbrief  des 
Klosters  über  ein  Gut  zu  Farracb  unter  den  Linden.'  Am 
24.  Februar  1530  gab  Stefan  Grasswein  zu  Weyer  der  Aebtissin 
Ursula  Fegberger  im  Kaufe  einen  Acker  zu  Wasen rl  rf.  Am 
22.  März  1532  vertauschte  dieselbe  Oberin  mit  ^ida«  Körbler, 
Bürger  zn  Judenburg,  ein  Feld  zu  Wasendorf  gegen  mehrere 
Aecker  im  Spitalfelde.  Siegler  waren  der  edle  Lorenz  Hattinger, 
rOm.  kOnigl.  Majestät  Forstmeister  in  Obersteier^  und  Leonhard 
Mayr,  Bürger  zu  Judenborg.  Mit  der  Aebtissin  Barbara  zu 
Goess  tauschte  das  Kloster  im  Jahre  1540  die  Kammerhabe 
bei  St.  Lorenzen  an  der  Mar  gegen  die  Bmnnmüble  am 
Gleinbache  nnd  das  Mühlangerl  an  dw  POlsen.  Ebenfalls  im 
Taaschwege  erlangte  die  Aebtissin  Ursula  am  30.  Kovember 
1566  von  Reinprecht  Welzer  zu  Spiegelfeld  die  Oede  in  Stall- 
baum für  eine  Hube  ,an  der  Bugrell^  ob  Moos  bei  St  Marein. 
Dem  GKlg  Stier  ertheilte  das  Kloster  am  14.  April  1587  einen 
Schurmbrief  Uber  Aecker  za  Kaindorf  bei  Maraa.^ 

Versciüedene  JSreiguiise  im  16.  Jahrhimdert. 

Wie  allen  anderen  Klöstern  in  den  österreichischen  Landen 
wurde  anch  dem  Paradeiskloster  durch  die  sogenannte  Quart 
eine  tiefe  Wunde  geschlagen.  Durch  Patent  yom  12.  Norember 
1529  (Linz)  ordnete  König  Ferdinand,  um  die  Kosten  zum 
Tttrkenkriege  zu  decken,  an,  dass  der  vierte  TheU  der  geist- 
lichen Qüter,  beziehungsweise  ihres  Werthes  auf  den  Altar  des 
Vaterlandes  gelegt  werden  solle.  Am  28.  Jänner  1630  erfolgte 
die  specielle  Ausfertigung  für  das  Kloster.'  Es  ist  nicht  bekannti 
wie  hoch  dasselbe  taxirt  worden  ist,  aber  in  Anbetracht  des 
Orund-  und  Gültenbesitzes  dürfte  eine  ziemlich  grosse  Summe 
in  Anspruch  genommen  worden  sein.   Am  28.  Jänner  1530 

>  ,Mittbeilangen  des  hisior.  Yereina  für  ät«iermiurk' ,  VI,  44. 

>  Ebenda. 

*  Bsgsit  tm§  dem  k.  k.  SlaslMKliiT  in  Wton. 
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quittirte  der  LandesfUrst  den  Empfang  von  500  fritlden  Kriegs- 
Steuer.'  In  Beziehung  zur  Quart  dtlrfte  auch  der  von  K^nig 
Ferdinand  am  4.  Auguat  1587  ratificirte  Verkauf  zweier  Kloster- 
wiesen  ra  bringen  sein.  Die  TUrkengefahr  erheischte  stets 
neue  Rttstnngen,  und  es  wurden  daher  Adel,  Geistlichkeit 
und  Bürgerschaft  vom  Staate  um  Darlehen  angehalten.  Auch 
Kloster  Paradnis  erfüllte  seine  patriotischen  Pfliclitrn  und  gab 
im  Jahre  1541  drtilumdert  und  im  Jnlire  ld43  sechzig  Guld^ 
zu  diesem  Zwecke.*  Auch  zur  Stcilung  von  Mnnnsriiaft  war 
das  Kloster  verpflichtet;  so  hatte  im  Jahre  1565  die  Aeb- 
tissin  zwei  Gültpferde  und  zehn  Büchscnschutzen  beizustellen. 
Am  3.  ()c(ol»er  1568  (Pettau)  forderte  Erzherzog  Carl  von  der 
Aebtisan  Ursula  F^;pei^er  Auskünfte  Uber  folgende  Punkte, 
^e  möge  nachweisen,  welche  Passiva  sie  beim  Antritt  ihres 
Amtes  voi^efunden  habe,  was  seitdem  an  Schulden  gezahlt 
worden  sei,  wie  hoch  sich  das  Einkommen  in  Geld  und 
Zebenten  belaufe,  welche  Verwendung  dasselbe  finde,  wie  viele 
und  welche  Personen  das  Kloster  in  und  ausserhalb  erhalte 
und  besolde,  ob  und  welcher  Wirthschaftsplan  bestehe,  in 
welchem  Zustande  sich  die  Baulichkeiten  befanden,  ob  noch 
Qttter  und  Renten  verpfändet  seien.  Dies  Alles  wolle  er  in 
Erfahrung  bringen,  ,damit  wir  vns  voUgenta  yber  ains  und 
das  ander  zu  vilbemelts  gotshauss  auinemen  vnd  firnmen  gne- 
digist  zu  entschliessen  haben*.  Hierauf  erbat  sieh  die  Aebtissin 
vom  Propste  Lorenz  Spielberger  zu  Seekau  Rath  und  Beihilfe, 
,wie  dan  jeder  uSt  von  ewer  gnaden  vorfarn  brObst  sftlliger  ge- 
deehtnus  vns  vnd  vnsem  doster  jn  dergleichen  saehen  mit 
trewen  erwiaen  worden^'  Mit  der  CSanonie  Seckau  und  deren 
Pröpsten  stand  wirklieh  Paradeis  in  freundlieh  naohbarlieher 
Verbindung,  und  die  BVauen  waren  gewohnt,  sich  dort  in 
ReohtsfilUen  Rath  und  Beistand  au  holen.  So  sah  sieh  die 
Aebtissin  Barbara*  veranlasst,  im  Jahre  1579  den  Propst 
Lorenz  zu  ersuchen,  er  möge,  da  Uber  sie  ehrenrührige  Reden 
im  Umlauf  seien,  ihre  Vertheidignng  in  die  Hand  nehmen 
und  ihre  Sache  bei  den  erzbisehtfflichen  Gommissttren,  die 
ohnehin  jetzt  im  Lande  wftren,  vertreten.^ 

>  Rcportorinm          '  Mnrhar.  VITT,  461.  489. 
'  Beide  Originale  im  Laudesiarcbir. 

*  Derea  F&milleQD*ine  ist  nnbekannt. 

*  Origiulsehreiben  im  Lsnda—reMy. 
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Auch  flio  liruiincnfra^e  gab  in  diesem  Jahrhundert  An- 
lass  zu  Verhaii(llmig«'ii.  Am  Froitajx  nach  Christi  Himmelfahrt 
Ib'M)  pib  Köiiiir  Ferdinand  dorn  Pfleger  zu  Liechtenstein  Hans 
Raming  und  dem  Katlie  zu  Judenburg  den  Hefehl,  das  Kloster 
in  seiner  Wasserleitung  nieht  zu  beirren,  wenn  nur  nicht  dem 
Schlosse  ein  Seliade  erwachse.'  Am  Freitag  vor  Reminiscerc 
1559  schloss  das  Kloster  einen  Vergleich  mit  Franz  von 
TenfFenbaeh.  Sophia  (Kaller  Witwe  und  Christof  Galler  wegen 
Legung  der  lirunnenruhre  über  das  Feld  des  Paradeiser  Ilolden 
Simon  Oeckrer.  Im  Jahre  1541  wurde  eine  Glocke  angeschafft 
und  zu  Ehren  der  heil,  .lustina  geweiht.^  Im  Jahre  15G1  hatte 
das  Kloster  die  Ehre  und  Freude,  eine  seiner  Bewohnerinnen, 
Barbara  Wolmuth,  als  Aebtissin  in  Timstein  eingesetzt  zu  sehen. 
Die  Installation  geschah  am  12.  März.  Doch  regierte  sie  dort 
nur  kurze  Zeit,  da  schon  am  24.  November  desselben  Jahres  Ur- 
sula Walch  als  Acbtissin  erscheint,^  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  Barbara  Wolmuth  wieder  in  ihr  Mutterkloster  zurück* 
gekehrt  und  mit  der  späteren  Paradeiser  Aebtisain  Barbara 
(1577  —  1579)  identisch  gewesen  sei. 

Um  das  Jahr  15(12  waren  die  Franciscaner  von  den 
protestantischen  Bürgern  Judenburgs  aua  ihrem.  Kloster  ver- 
trieben worden,  daher  sahen  sich  die  (JlarisHen  ihres  geistlichen 
Beistandes  beraubt;  die  V^erbindung  mit  dem  Orden  wurde 
immer  mehr  gelockert,  und  endlich  wurde  das  Kloster  der 
Jurisdiction  des  .Salzburger  Erabischofs  untergeordnet.  ,Sorore» 
minus  quictam  et  mth  miseram  viiam  ducebant  aliquot  an- 
norum  lustris.'*  Daher  kam  es  auch,  dass  die  Erabischöfe  die 
Wahlen  der  Aebtissinnen  zu  bestätigen  hatten^  was  sonst  den 
Ministern  des  Ordens  als  Recht  vorbehalten  war.  So  confirmirte 
Erzbischof  Johann  Jacol)  am  1,  September  1Ö81  die  Wahl 
der  Katharina  Waschl  und  Wolf  Dietrich  am  28.  November 
1Ö87  jene  der  Christina  Koiberger  (Khalenperger).^ 

Im  Jfdire  1577  gab  es  eine  CoUision  mit  dem  Spitale  zu 
Judenburg.  Der  Kiosterhirie  weidete  eine  Heerde  von  achtaig 

Reportorium.        '  llersiog^,  I,  711«. 
3  Bi^lsky,  ,Tirn.steiii  im  V.  O.  M.  B.'  in  , Berichte  und  MitÜieiluugeu  de« 
Altertbumsvereins  zu  Wien',  III,  171. 

*  Henoy,  I,  606. 

*  Repertoriam.    Aebtintn  CStristtna  iUmmt  rnttglieher  Watsa  aas  der 
Familie  Rttd  von  Kalenberg. 


Digitized  by  Google 


433 


Frischlinf^en  auf  und  an  der  Landstrasse,  und  da  mag  es 
geHcheben  sein,  dass  eine  Anzahl  dieser  Thierc  iu  den  Burg- 
fried des  Spitales  gerathen  war.  Der  Spitaimeister  Hans 
Grassl  lies»  die  ganze  Heerde  in  den  Spitalliof  treiben  und 
gab  sie  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  frei.  Die  Aebtissin 
Barbara  sah  in  dieser  Handlung  eine  Verletzung  ihrer  Rechte 
und  begehrte  100,  später  40  Ducaten  Busse  vom  Spital.  Kurz 
ein  Process  in  optima  forma  war  eingeleitet;  Bischof  Georg 
Ag^cola  von  Seckau  wandte  sich  in  dieser  Angelegenheit  an 
den  Seckauer  Propst  Lorenz,  um  mit  dessen  Hilfe  den  Streit 
SU  schlichten.'  Der  weitere  Erfolg  ist  und  unbekannt. 

Gleich  dieser  AebttMin  Barbara  scheint  «ach  die  Oberin 
Christina  Kalenbe^er  eine  eifrige  Verfechterin  des  Kloster- 
rechtes gewesen  zu  sein.  Sie  hatte  mit  den  Brüdern  Offo 
nnd  Karl  von  Teuffenbacb  zu  Sauerbrunn  Gülten  getauscht 
nnd  meinte  sich  bei  diesem  Geschäfte  vorkürzt  und  über- 
Tortheilt,  daher  sie  bei  der  nicderöstcrrcichischen  Regierung 
eine  Klage  einbrachte.  Diese  bestellte  im  Jnli  1588  den 
Seckaaer  Propst  Wolgang  Schweiger,  den  Abt  von  St.  Lam- 
brecht Johann  Trattner  und  Ehrenreich  von  Mosheim,  salzbur- 
gischen Kastner  zu  Judenburg,  als  Untersuchungscommissäre.^ 
Indessen  war  sie  von  der  Prälatur  abgetreten,  und  ihre  Nach* 
folgerin  Christina  Zankl  dürfte  mehr  friedliebender  Natur  ge- 
wesen sein,  denn  die  ganze  Angelegenheit  schien  vergessen 
BU  sein.  Aber  1505  hatte  die  Kalenbergerin  wieder  die  Leitung 
der  Abtei  in  die  Htode  genommen.  Ihr  energischer  Geist 
holte  die  Papiere  abermals  aus  ihren  staubigen  Gestellen 
hervor  und  wiederum  entbrannte  der  Process  Paradeis  contra 
Teuffenbach.  Im  Juli  wurden  der  Propst  Sebastian  Kocler 
von  Seckau y  der  Admonter  Abt  Johann  Hofmann  und  Adam 
von  Gallenberg  srar  Untersnchusg  abgeordnet  und  ein  Ver- 
handlnngstag  zu  Sauerbrunn  anberaumt.^  lieber  das  Resultat 
«fahren  wir  nichts  weiter.  Gleichseitig  beschwerte  sich  die 
Aebtisein  bei  dem  Admonter  PrUlaten,  es  werde  ihrem  Kloster 
eine  Erbschaft,  welche  schon  die  vorige  Oberin  Ghiistina  Zankl 
nach  dem  Tode  des  vulgo  Krotmayr  zu  Eppenstein  hätte  be- 
kommen sollen,  vorenthalten. 

*  Act6D  des  Laaddsarchivs. 
'  Acten  des  LandOBArehivs. 

*  Aetsn  im  Admonter  Stiftwrehiv. 
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Im  Jahre  15^5  setzte  Krzlierzog  Karl  Dach  Bficksprache 
mit  dem  rr>mi8chen  Stuhle  die  1562  vertriebenen  Franciscaner 
wieder  ein  und  übergab  ihnen  ihr  altes  Kloster.  Die  Söhne 
des  beil.  Franciscna,  mit  Recht  eiferstichtig  auf  die  Herhattung 
ihrer  alten  äatztiTip:en  und  Gewohnheiten,  machten  bei  Kirche 
und  Staat  mit  Beharrlichkeit  die  entsprechenden  Schritte,  am 
wieder  in  die  früheren  Beziehungen  zum  Frauenkloater  gelangen 
zu  können.  Ihre  Bemühungen  wurden,  wenn  auch  nach  längerer 
Zeit,  vom  Erfolge  gekrönt,  denn  am  3.  Juni  1598  incorporirte 
und  unterordnete  Bischof  Martin  Prenner  von  Seckau  als 
Commissär  des  Salzburger  Erzbischofs  Wolf  Dictridi  daa 
Kloster  ParadeiB  wieder  dem  seraphischen  Orden  und  wies  die 
Nonnen  an,  dem  Provinzial  P.  Anton  Kemmerer  gebührende 
Obedienz  zu  leisten.^ 

Oeioliicke  des  Klosters  im  17.  Xakrhimdert. 

Die  Blüthczeit  des  Klostors  ist  nun  längst  vorüber,  Türken, 
Feuersbrunst,  die  durch  den  Protestantismus  bedingte  freiere 
Geistesrichtung,  die  sogenannte  Quart,  die  stets  wiederkehrenden 
Anforderungen  des  Staates  trugen  bei,  den  materiellen  Wohl- 
stand zu  schädigen  und  auch  die  innere  Disciplin  im  Hause 
zu  lockern,  8o  dass  sogar  eine  Keform  von  aussen  her  als 
nothwendig  erschien. 

Im  Jahre  1607  ertheilte  Papst  Paul  V.  einen  Abläse  für 
diejenigen,  w^elche  am  Feste  der  Iliinraelfahrt  Marias,  als 
am  Patrociniumstage  der  Klosterkirche,  dieselbe  andächtig  be- 
suchen.-' Auch  Urban  VIII.  ü£fnete  im  Jahre  1032  den  Schatz 
kirchlicher  Indulgenzen,  und  zwar  für  die  Bewohnerinnen  des 
Klosters,  so  oft  sie  die  zum  Andenken  an  die  sieben  Hniipt- 
kirchen  Rom8  in  den  Hallen  und  Kreuzgängen  aufgestellten 
sieben  Altäre  besuchten,  und  wenn  sie  zu  vier  verschiedenen 
Jahreszeiten  die  f^ogenannie  heilige  Treppe  (scala  sancta)  auf 
den  Knieen  sich  fortbewegend  erklommen  hatten  (ysi  flcxis 
genibus  conseenderint^).'  An  Stiftungen  ist  im  ganzen  Jahr- 
hundert nur  eine  zu  verzeichnen.  Am  12.  August  1613,  König- 
stetten, schenkte  der  Passauer  Hofkammerrath  Johann  Kris- 

•  Henog,  I,  607. 
«  Henog,  I,  7S1. 
'  HeiBOf  a.  «.  O. 
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neritsch  6000  Qulden  für  einen  Jahrtag,  &Lt  ein  monatUcheB 
Requiem  und  eine  Messe  an  allen  Quatembertagen.  Jedem 
Frieater  sollen  8  Schilling  nnd  eine  Wachskerze,  am  Jahrtage  . 
den  Armen  12  Gulden  nnd  den  Franeiscanem  15  Ghilden  ge- 
reicht werden.  Diese  Stiftung  bestätigte  Erzbentog  Ferdinand 
am  24.  Jum  1614,  und  der  bezügliche  Revers  der  Aebtissin 
und  ihres  Conventea  trBgt  das  Datum  12.  August  1614.^ 

Am  1.  JuH  1614  schenkte  Erzherzog  Ferdinand,  der  be* 
sondere  Wohlthjiter  nnd  Freund  des  Klosters,^  demselben  ein 
Fischwasser  an  der  Pdlsen,  worauf  am  5.  Jänner  1615  eine 
zu  diesem  Zwecke  abgeordnete  Commisston  die  Grenzen  des- 
selben näher  bestimmte.'  Auch  bestätigte  der  erlauchte  Fttrst 
am  30.  April  1614  das  Tafemrecht  zu  Furth  am  Möschnitzbaehe. 

Mit  Wilhelm  Rauchenpergor  zu  Hainfelden  tauschte  im 
September  1607  die  Aebtissin  Margaretha  Grasl  einen  Acker 
im  Pirkfeld  gegen  einen  solchen  an  der  Elm,  ein  Baumgärtl 
in  Unterzmring  nnd  zwei  Aecker  beim  Rauchenperger  altem 
Hofstock/  und  mit  David  Rauscher,  Hammermeister  zu  Murau, 
die  Oede  zu  Stallbaum  sammt  dem  Seewiesel  gegen  das  Finken- 
lehen ob  Falkendorf  bei  Murau.*  Bei  einem  Waldstreite  mit 
dem  Stifte  Admont  liess  sich  die  Aebtissin  Anna  Resslmair 
durch  ihren  Schaffner  Matthäus  Lackher  vertreten.  Der  da^ 
mals  (6.  September  1614)  geschlossene  Vergleich  wurde  im 
Jahre  1763  in  mehreren  Funkten  abgeändert,  wobei  im  Namen 
des  Klosters  dessen  Verwalter  Peter  Anton  Schabl  inter* 
venirte.  Es  handelte  sich  um  Wald-  und  Weidenutzung  zu 
Aichdorf  bei  Fohnsdorf.* 

Wir  haben  schon  hervorgehoben,  dass  unser  Paradeis  bei 
den  PrOpsten  des  nahen  Seckau  oft  Rath  und  Hilfe  gesucht 
und  gefunden  habe.  Ein  besonderer  Gönner  des  Frauenklosters 
war  der  Propst  Anton  de  Potiis.  Dieser  schenkte  1630  den 


'  Acten  im  Mtoierm.  Landosarchiv, 

^  £iue  Reihe  vou  Briefen,  welche  wir  im  Auszuge  mitzutheilen  in  der 
sngttiisliinsn  hug^  aind,  wird  un»  Uber  die  wahrhaft  fireandsehsflliehaii 
Bsmahnngwi  dM  Enheraofs  und  Daebmaligan  rOmlaehtn  KOnig«  und 
seiner  GemahUa  Haiia  AnDa  UolliigUch  vnterriehtea. 

>  Kopertorium. 

*  Actüu  im  Landeaiurchiv. 

B  Ebendaselbst. 

t  Admotttar  Arehiv. 
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Nonnen  den  Goltlhof  (Goldhof).  Ah  König  Ferdinand  diese 
seinen  Schützlingen  erwIcBene  WoMthat  erfahren  hatte,  richtete 
.  er  ein  eij^enhändiges  Anerkennungsschreiben  an  den  Propst.* 
Am  24.  P  obimar  1637  erhielt  das  Kloster  im  Tauschwege  von 
Andreas  Kder  zu  Kainbach  ungenannte  Gttter.*  Am  20.  Juni 
1664  wechöeiten  Abt  Raimund  von  Admont  und  die  Aebtiasin 
Anna  Mju  ia  Pi-euenhuber  Wiesen  zu  Buch.'  Im  Jahre  1676  ver- 
pachtete Admont  auf  sechs  Jahre  dem  Frauenkloster  Jen  Stadt- 
und  Bergzehent  um  Judenburj?  für  jährlich  hundert  Thaler.  Der 
Berg-  (Bttrgler  )  Zehent  wurde  gehoben  im  Ossergi-iiben,  Rastat, 
Oberweg,  Reifling,  Anerling,  am  hangenden  Weg  und  zu 
Fehberg.  Anagenommen  war  der  an  den  Freiherrn  Heinrichs 
berg  in  Bestand  hiutangelassene  Zehent  Am  6.  Mai  1677 
gab  Pudentiana  Reichenauer,  geborne  Geyer  von  Gejers^g, 
testamentarisch  ihr  Gut  Oberdorf  bei  Mariahof  sMnmt  Zugehör 
den  Claiissen.'*  Mit  dem  Rathe  zu  Jiuknburg  schloss  das 
Kl(^stt'r  am  1.  Jänner  16^  einen  Veigleich  bezüglich  der  An- 
lait  und  anderer  Gaben  und  Dienste  von  awei  Hänsem  und 
einem  Garten  in  der  Stadt.  Später  im  Jahre  1756  stellte  der 
Rath  einen  Revers  aus,  das  Jus  inventandi  in  diesen  Häusern 
nur  in  dem  Falle  tkben  su  wollen,  wenn  auf  denselben  ein 
bürgerliches  Gewerbe  geübt  würde.* 

Abermalige  Absicht,  das  Kloster  au  einen  andern  Ort  zu 
übertragen.  Klotterreform. 

Luther  8  Lehre  hatte  auch  zu  Judenburg  schon  frühzeitig 
Fuss  ge&sst.  Die  Franciseaner  waren  1663  aus  ihrem  Kloster 
verdrängt  worden,  and  Paracleia  mosste  auf  die  Tröstungen 
seiner  geistlichen  Führer  Veraicht  leisten;  Die  Bürgei'schafl 
und  der  Adel  auf  den  umliegenden  Schlossern  hielt  zur  Lehre 
des  Reformators  von  Wittenberg  und  untersagte  seiDen  Frauen 
und  Töchtern  jeden  Verkehr  mit  den  Nonnen.  Die  natürliche 


3  Kepertoriutn.  Da  Eder  das  Schloai  Bothenthurm  bei  Judenbarg  and 
dio  M.iutb  SU  Zeirin^  innehatte,  dfliftsn  die  Tsoschobjeete  wohl  in 

die»er  <J'»p'«»nd  zu  suchen  sein. 
'  Revers  der  Aebtiüsiu  mit  icwei  tiiegelu  im  Admouter  ArchiT. 

*  Bepertorittin« 

*  Ebeoduelbst. 
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Folge  war,  ciass  sich  k»M!i''  oder  nur  wenige  Kraut  n  zum  Ein- 
tritte in  das  Kloster  meldet- ii  lind  der  ('Onveni  eine  immer 
schwächere  Anzahl  von  (Tlied<'rii  .lufwies.  Zwnr  war  im  März 
16(X)  die  Gegenreformation  auch  in  Judenburg  ins  Werk  ge- 
setzt worden ,  aber  die  Nachwchen  des  Protestantismus  und 
der  den  Khistern  ahhokle  (jei.st  waren  noeli  lange  fühlbar. 
Es  mag  liier  bemerkt  werden,  dass  keine  der  Nonnen  vom 
katholi.sehen  (Hauben  abgefallen  war.  Die  Seliwierigkeit  der 
VerhilltniHse  und  die  geringe  Aussicht,  dass  der  Convent  sobald 
wieder  zum  vorigen  Flor  gelangen  werde,  liessen  den  Ent- 
schluss  fassen .  in  ein  anderes  Kloster  desselben  Ordens  zu 
ziehen.  Diesem  Wunsche  kam  die  Erzherzogin  Maria,  Witwe 
Carls  von  Steiermark,  welche  kurz  zuvor  (1603)  das  Clarissen- 
kloster  zu  Allerheiligen  im  Paradeis  zu  Graz  gegründet  hatte, 
entgegen,  indem  sie  die  Judenburger  Nonnen  einlud,  sich  dem 
neuen  Kloster  in  <'traz  einverleiben  zu  lassen.  Verhandlungen 
wurden  im  Jahre  1605  eingeleitet,  und  Ihrer  fürstlichen  Durch- 
laucht Commission  gab  den  Paradeiserinnen  folgende  Punkte 
kund:  Man  frägt,  ob  sie  geneigt  seien,  sich  dor  in  ihren  Stift-  und 
Privilegienbriefen  enthaltenen  Rechte  und  PÜichten  za  begeben; 
die  Renten  und  der  ToUe  Besitz  seil  dem  Klostw  in  Graz 
,applicirt  vnd  allerdings  vniert'  werden.  Die  Nonnen  sollen 
bedenken,  dass  ihre  Transferuning  ihrem  Seelenheile  ersprieS0> 
lush  sei  und  mit  p&pstlichem  und  landesherrlichem  Conaens 
Yor  aich  gehe;  ein  Inventar  des  Klosters  und  ein  Vermögens- 
«nsweiB  sei  vorzulegen;  endlich  soll  Rebhuen  *  die  klösterlichen 
Beamten  controliren  und  ^erseits  vleissige  Administration 
praestiem^^  Nach  einigen  Bedenken  formnlirten  die  Nonnen 
folgende  Bedingungen,  imter  welchen  es  ihnen  allein  möglich 
scheine,  nach  Graz  zn  gehen.  Es  komme  ihnen  bedenklich 
▼er,  ihr  altes  Kloster  zu  verlassen,  weil  es  nach  den  Inten- 
tionen der  Stifter  nor  zu  Judenburg  zu  bestehen  habe  und 
so  viele  fromme  Fundationen  an  die  Kirche  im  Paradeis  ge- 
bunden seien.  Um  ihr  Gewissen  stt  entlasten,  mOge  die  geist- 
liche und  weltliche  Obrigkeit  die  Verantwortung  auf  sich  nehmen; 
die  dem  Kloster  geh^Urigen  Liegenschaften  sollen  nicht  ver- 
Ansaert  werden;  man  mOge  sie  nicht  verpflichten,  ftür  immer 


t  gigmniia  Bafjlineii,  Pftmr  m  PSb  und  Mhm  tta  Msabm^. 
*  Act  diM  Laadaasrehivs  ohne  Dattnuf  . 
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in  Graz  zu  bleiben,  sondern  ihnen  die  Zusage  machen ^  zu 
füglicher  Zeit  wieder  ihr  altes  Heim  beziehen  zu  dürfen;  sie 
wollen  auch  in  Zukunft  dem  seraphischen  Orden  und  öster- 
reichischen Pruvinzial  unterworfen  sein,  ,8intcmahlen  ihnen  wohl 
bewuwt  ist  (welches  sie  auch  leichtlich  in  kein  Vergessenheit 
stellen  werden),  was  für  ein  confasion,  irr-  Tnd  serrittung 
damahls  vntcr  denen  schwestcm  gewebt  ht,  als  sie  ausser  des 
h.  Ordens  schütz  gelebet  haben';  sie  wollten  daher  keiner  andern 
Provinz  untergeordnet  sein  als  ihrei*  bisherigen,  der  öster- 
reichischen, und  sie  seien  entsciilossen,  früher  keinen  Sehritt  aus 
ihrem  Kloster  zn  machen,  bevor  sie  nicht  mit  ihrem  Provinzial, 
den  sie  stündlich  erwarten,  Kückspraohe  gepflogen  hätten J 

Da  die  Ciarissen  in  Graz  ihre  ersten  Schwestern  aus 
St.  Jacob  in  Mainz  erhalten  hatten,  standcMi  sie  (bis  1G87) 
unter  der  Jurisdiction  der  Strassburger-Bayrischen  Provinz. 
Dieser  Umstand  war  fUr  die  Frauen  des  Judenburger  Klosters 
in  erster  Linie  entscheidend,  daher  blieben  sie  in  ilu-em  alt- 
gewohnten Hause.  Immerhin  muss  einige  Gefahr  dem  Kloster 
gedroht  haben,  denn  sonst  hätte  der  Generalcommissilr  des 
Ordens,  Alphonsus  Reqnesens,  nicht  Anlass  gehabt,  am  3.  De> 
cember  1605  eine  Znsehrift  an  die  Nonnen  zu  richten.  In 
dieser  ermahnt  er  sie,  womöglich  in  Judenburg  auszuharren, 
so  lange  nicht  offene  Gewalt  stündlich  in  ihr  Haus  einzugreifen 
drohe.  In  diesem  Falle  erlaube  er  ihnen,  in  das  Kloster  ihres 
Ordens  au  Brixen  zu  Hieben  und  dort  ruhigere  Zeiten  ab- 
zuwarten. Diese  Zuschrift  sollte  ihnen  als  Geleitschein  dienen 
und  ihnen  auf  der  Heise  sowohl,  als  in  Brixen  selbst  freund- 
liche Aufnahme  und  liebevolle  Behandlung  verschaffen.' 

Doch  gestalteten  sich  die  Zustände  besser  und  hoffhungS' 
reicher,  und  die  Sohwestem  sahen  keinen  Anlass  mehr,  den 
Wanderstab  zu  ergreifen.  Aber  sie  waren  zur  Erkenntniss 
gelangt,  dass  nur  eine  eingreifende,  vom  Orden  selbst  aus> 
gehende  Reform  im  Haupte  und  in  den  Gliedern  den  geistigen 
und  materiellen  Glanz  ihres  Hauses  wieder  herstellen  könne. 
Die  Aebtissin  Margaretha  Graal,  welche  die  Last  ihrer  Würde 
schwer  drückte,  und  der  Convent  betrieben  diese  Angelegen- 
heit bei  der  Erahensogin  Maria  Anna,  der  Gemahlin  Ferdinands, 


>  Btnog,  l,  7(18. 
<  Kmoft  I*  709. 
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und  richteten  im  Beginne  des  JiJires  KloO  ein  Sendschreiben* 
an  die  Oberin  des  KönigskJosters  zu  Wien,  Agnes  Purckoffsky, 
mit  der  Bitte,  sie  möge  ihnen  eine  Reformatorin  senden.  Selbst- 
yerständh'ch  musste  die  ganze  Sache  an  den  römischen  Stuhl 
gebracht  werden,  und  Paul  V.,  welcher  mit  Freuden  diese 
Sehnsucht  nach  einer  geistigen  Erneuerunp:  des  Klosters  ver- 
nahm, liess  am  3.  October  1609  durch  den  Cardinal  Borghese 
an  den  Nuntius  in  Graz  Job.  B.  Salvaggo  (8:i]\  agi),  Bischof 
von  Luni-Sarzanai  den  Auftrag  ergehen,  die  üebersiedlung 
Ton  zwei  Frauen  aus  Wien  nach  Judenburg  einzuleiten,  deren 
eine  hinlänglich  geeignet  wäre,  die  Reform  durchzuführen  und 
die  ganze  Leitung  des  Klosters  zu  Ubernehmen.'  Diesem  Be- 
fehle nachkommend,  gab  der  Nuntius  dem  Provinzial  P.  Bona- 
ventura Daumius  (Tomio)  folgende  Weisung.  Er  möge  zwei 
Ohorfrauen  aus  dem  Künigskloster,  welche  die  dortigen  Nonnen 
zu  wählen  hätten,  nach  Paradeis  abordnen,  und  die  Üeber- 
siedlung derselben  sei  mit  möglichster  Schnelligkeit  in  Be- 
gleitung einer  ehrbaren  Matrone  so  zn  voran.<^talten ,  dass  die 
SchwMtern  auf  der  ganzen  weiten  Reise  sich  als  inner  der 
geistigen  Clausur  der  Ehrbarkeit  und  des  sittlichen  Anstandea 
betrachten  sollen.' 

Der  Convent  zu  Wien  bestimmte  die  zwei  Chorschwestem, 
Anna  ROslmayr  und  Barbara  Furtwagner  und  die  Laien^ 
Schwester  Barbara  Schwäger  zu  dieser  schwierigen  Mission. 
Erstere  war  zur  Reformatorin  und  Oberin  im  Paradeis  be- 
stimmt Bevor  aber  Schwester  Anna  die  schwere  Bttrde 
ihres  Amtes  ftbemahm,  stellte  sie  bittweise  acht  Bedingungen, 
unter  welchen  sie  allein  einen  glficUichen  und  nachhaltigen 
Elfolg  ihrer  Thtttigkeit  erwarten  könne.  Diese  waren:  Der 
Provinzial  möge  jtthriieh  in  eigener  Person  das  Kloster  visitiren; 
der  Beichtvater  der  Können  soll  dem  Franciscanerorden  an- 
gehören; ihr  und  ihren  Oenossinnen  stehe  die  Rückkehr  nach 
Wien  frei,  wenn  sie  im  Pandels  nichts  Erapriessliches  zu  wirken 
im  Stande  wMren;  das  Kloster  soll  in  die  Lage  gesetzt  werden, 
Auswahl  in  Fastenspeisen  beschaffen  zu  können;  bezüglich  der 
Disciplin,  de«  Gottesdienstes,  Chorgebetes  und  der  internen 


*  ,Litteras  patbeticU  in  terminis  ab  omuibuH  subücripta«'.  Hensog,  I,  710. 
s  Ebsttdasslbtt 
EbsadsMlbtt. 
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Vemehtnngen  solkn  die  Stetuten  des  KffnigBkloster  maw- 
geband  sein;  die  Aufnahme  von  Cuididatinnen  soll  dem  Con- 
▼ente  freigestellt  werden;  ein  eifriger  Frediger  aiu  dem  Orden 
sei  nothwendigy  und  endlich  soll  die  dansnr  «nch  fremden 
Frauen  nicht  angtagUch  sein.  Die  Erfüllung  dieser  Bedingungen 
wurde  am  4.  Februar  1610  angesagt,  worauf  die  drei  auser- 
lesenen Schwestern  in  einem  geschlossenen  Wagen  unter  der 
schfltaenden  Begleitung  der  Edelfrau  Veronica  von  MoUard, 
gehomen  von  HoUeneck,  in  Judenhurg  ankamen.  Hier  wurde 
nach  der  Resignation  der  bisherigen  Oberin  Margaretha  Grasig 
um  der  Form  zu  genOgen,  Anna  Rösimayer  von  dem  Oonvente 
einstimmig  gewfihlt  (^absens  postulata,  praesens  Toro  denuo 
electa<).  Am  36.  Februar  1610  bestätigte  der  Proyinaial  Gabriel 
Bonaventuia  Daumius  diese  Wahl  und  stellte  in  der  beattglichen 
Urkunde^  der  neuen  Aebtissin  das  glänsendste  Zeugniss  ihrer 
Tugenden  aus. 

Anna  Bffslmayr  war  in  aarter  Kindheit  an  den  Hof  der 
ehemaligen  Königin  Elisabeth  von  Frankreich ,  der  Tochter 
Kaisers  Maximilian  H.,  gekommen,  und  als  diese  1583  daa 
KOttigskloster  zu  Wien  gegründet  hatte^  trat  sie  in  dasselbe 
und  bekleidete  später  daselbst  durch  zwOlf  Jahre  das  Amt 
der  Priorin,  bis  ihre  Berufung  nach  Paradeis  erfolgte.  Da  die 
Wahlen  damals  nur  auf  drei  Jahre  sich  erstreckteni  wurde  sie 
siebenmal  gewählt,  ein  Beweis,  dass  sie  die  Liebe  und  das 
volle  Vertrauen  ihrer  Mitsohwestem  genoss  und  vollauf  den 
Erwartungen  entsprochen  hat,  welche  man  schon  bei  ihrer 
ersten  Berufung  vorausgesetat  hatte.  Die  innere  Reform  des 
Klosters  gelang  ihr  in  erfreulicher  Weise,  und  auch  die  äusseren 
Verhältnisse  besserten  sich.  Sie  lebte  wahrhaftig  heiBgmässig, 
und  awei  merkwürdige  Ereignisse,  welche  sich  bei  ihrem  am 
21.  April  1630  erfolgten  Ableben  antrugen,  waren  gee^et, 
den  Ruf  ihrer  Frömmigkeit  in  ferne  Kreise  au  tragen.*  Als 
man  im  September  1635  die  Fundamente  an  einem  Neuhau 
legte,  wurde  ihre  sterbliche  Httlle  erhoben  und  unversehrt 


*  Hanog,  I,  718.  Die  Urkunde  iit  gegeben  «Jadsubargi  ex  aedibus  eon- 

feBSornm',  woraus  orlicllt,  dass  die  Franciscancr,  welche  als  Be"u-htväter 
und  Prediger  im  Farn(l<Ms  ftingirtcn,  vin  eigenes  Hatis  bowoliat  haben. 
»  P.  Aatüu  öWckler,  ,Tugent-8piegel' ,  Wien  lü7i»,  S.  437.  P.  Fortunat 
Haber,  ,StsmaMnrBiMlb  odor  .  .  .  Vontellung  .  .  .  aller  HejUgen  und 
SesUfWi . .  /  HimclMa  HU,  S.  S07. 
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gefunden.  .Corpus  elapso  quinquennio ,  Anm  vetus  clmistrum 
ruinae  proximum  rcaedificaretur,  ab  operariis  effosum  giaium 
spargens  odoreni;  flexibile,  et  pallidum  in  vivncem  mutans 
colorem  incorruptumque  ad  omnium  stuporcm  repertura  est/* 
Ueber  diesen  Vorgang  wurde  ein  Protokoll  aufp;enomnien  und 
von  Conrad  Haller,  Stadtpfarrer,  Anton  Liscuthin,  J.  U.  Dr., 
Hermann  Heinricher  von  Heinrichsperg,  Burggrafen  zu  Juden- 
burg, und  Adam  Grimming,  Pfleger  zu  Fohnsdorf,  unterfertif:^*. 
Als  Zeugen  waren  noch  vier  Judenburger  Bürger  beigezogen. 
Um  Stil  und  Richtung  dieses  Protokolls  anschaulich  zu  maclien, 
geben  wir  hier  wörtlich  den  dritten  Punkt  dossell)en:  , Drittens 
anbelangend  die  Kleyder,  seynd  selbe  gantz  und  frisch,  das 
Seapnlier  in  allen  bey  seiner  rechten  Färb  und  der  Schlayr 
nnr  ein  wenig  auf  der  Seiten  hemmb  schleisf^ig:  darbcy  auch 
neben  ihr  ein  PfUlterP  von  Holtz  um  den  Hnls  hangend, 
welcher  aambt  den  sey denen  Schniirl  und  dem  Creutzl  aus 
Federkiel  gemacht^  auch  S.  Joannis  EvangeHum  darinnen,  'ini^z 
nnverietater  zu  sehen  gewesen.  Nicht  weniger  drcy  Cranizl 
von  Blnmen-Werck,  deren  Seyden  noch  guter  Varh  und  einer 
darunter  von  falschen  Öold  sehr  glantzend;  die  zerribene 
Blumen  aber  geben  von  sich  ihren  natürlichen  Geruch/ 

Wir  sehen,  dass  die  Aebtissin  ohne  besondere  Kenn- 
xeiclien  ihrer  Würde,  ohne  Beigaben  von  Edelmetall  bestattet 
gewesen  ist  und  also  wie  im  Leben  so  im  Grabe  die  Armuth 
ibiee  Ordens  gewahrt  wissen  wollte.  Der  Leib  wurde  nun  in 
einem  Hoissarge  verschlossen  im  gewöhnlichen  Klosterfriedhof 
beigesetzt,  und  als  am  S.  August  1655  eine  abermalige  Ex- 
bomirung  yorgenommen  wurde,  fanden  sich  nur  noch  die  de- 
beine  und  wurden  selbe  in  die  Ghraft  der  Aebtissinnen  Uber- 
tragen.' 

Vmndllehe  Beildiungen  des  Klosters  snm  Begentenhanse. 

Wir  habrn  schon  oben  bemerkt,  dass  schon  1605  die 
Erzherzogin  Maria  die  Ueberaiedluug  der  ClarisBcn  nach  Graz 
lebhaft  gewünscht  und  betrieben  habe.  Die  Aebtissin  Anna 
Böslmayr  war  in  ihrer  Jugend  längere  Zeit  am  Hofe  der  Erz- 

»  Herzog,  i,  712. 
.  >  BMSokiaas. 
*  HsvMgt  I,  715. 
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Kerzogin  Elisabeth,  verwitweten  Königin  von  Frankreich,  und 
als  sie  Oberin  im  Paradeis  geworden  war,  wurde  sie  von  den 
Mitgliedern  der  steirischen  Linie  des  Hauses  Habsburg  geehrt 
und  ausgezeichnet.  Aber  ftuch  eine  andere  Klosterfrau,  Anna 
Elisabeth  Freiin  von  Breuner,  war  im  steten  Contacte  mit  dem 
erzherzoglichen  Hofe.  Sie  ^vru-  die  Tochter  des  Obersthof- 
marschalls Jacob  Breuner  und  der  Magdalena  Renata  Freiin 
von  Preising.  Sie  war  Hofdame  bei  Maria  Anna,  der  Qemahlin 
des  Erzherzogs  Ferdinand.  Ihr  Klostemame  war  Francisca, 
Das  Verhältniss  der  beiden  Nonnen  Anna  und  Francisca,  der 
Aebtiwin  nnd  Phorin,  zum  Hofe  in  Graz  darf  fast  ein  familiäres 
genannt  werden  und  hatte  auch  ftlr  das  Kloster  seine  guten 
Folgen. 

Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage,  eine  Reihe  von  Briefen  * 
im  Ausauge  mittheilen  zu  können,  welche  die  Erzherzogin  Maria 
Anna  an  unsere  Parade!^«  rinTK  ?)  gerichtet  hat.  An  diese  schliessen 
sich  ein  Schreiben  des  Erzhensogs  Maximilian  Emst,  Gross- 
meisters des  deutschen  Ordens,  und  ein  solches  der  Erzher- 
sogin  Maria  Magdalena,  Grossherzogin  von  Florenz.  Wir  skiz- 
xiren  hier  kurz  den  Inhalt  dieser  Briefe.  Am  26.  Mai  1611 
sendet  Maria  Anna  der  Aebtissin  ein  Altartuch.  Die  eiserne 
Thür  sei  schon  fertig  und  werde  ehestens  hinaufgelangen.  Am 
15.  Juui  bedauert  sie,  dass  das  Klostergebäude  im  schlechten 
Zustande  sei  und  wenig  Mittel  vorhanden  wfiren,  den  nöthigen 
Neubau  zu  fUbren.  Sic  schickt  der  Aebtissin  ein  Intercessions- 
sehreiben  an  Abt  .Johann  von  Admont,  damit  derselbe  tausend 
Qulden  vorschiesse.  Sic  möge  der  Schwester  Breuner  sagen, 
sie  (die  Prinzessin)  und  ihr  Gemahl  hätten  am  letzten  Kirch- 
tage ihrer  nicht  vergessen,  sondern  hätten  eine  Truhe  voll 
Gewürz  für  sie  in  Bereitschaft.  Schliesslich  empfiehlt  sie  sich 
,8ambt  meiner  klainen  Pursch**  dem  Gebete  des  Convcntes.  In 
einem  Postscriptum  berichtet  sie,  da.ss  ihr  Schwager,  der  Pfalz- 
graf, sich  zur  katholischen  Religion  bekehrt  habe.  Am  11.  De> 
cember  drückt  sie  an  die  Franzisca  Breuner  ihr  Mitleid  aus, 
dass  es  dem  Kloster  nicht  am  besten  gehe,  und  sendet  Seide 
und  Gold-  und  SilberfUden  zu  weiblichen  Handarbeiten.  Ein 


>  Zwei  Ori^sle,  die  flbrigen  Copien  im  LudenrehiT, 
3  Kinder  der  Enbenogin:  Johann  Ctrl  dstnsb  6  Jshre  und  Fsrdliuuid 
8  Jahre  alt. 
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Diurnale  habe  sie  bestellt  und  ein  Bildel,  auf  welches  Enc- 
berzog  Ferdinand,  ilir  Gcraahl,  seinen  Namen  scbreibeo  werde. 
Sie  frägt  an,  ob  die  königliche  Braut'  ihnen  etwas  geschenkt 
habe.  In  einem  Schreiben  an  die  Aebtissin  vom  12.  December 
beklagt  sie  den  Tod  der  frommen  Königin  von  Spanien.  Die 
versprochene  Fastenspeise  werde  sie  ehemöglichst  senden.  Sie 
habe  kein  Antiphonar  auftreiben  können,  werde  aber  ein  solches 
schreiben  lassen.  Am  18.  December  richtet  (sie  wieder  einen 
Brief  an  Francisca  Breuner.  Sie  spricht  ihren  Dank  aus,  dass 
das  Kloster  einen  Trauei^ttesdienst  fUr  die  spanische  Königin 
gehalten  habe. 

Vom  9.  Jänner  1612  datirt  ein  Schreiben  des  Erzherzogs 
Maximilian  Emst  an  die  Breuner.  Er  bedankt  >ich  fUr  den 
Neujahnwunsch  und  fUr  das  erhaltene  Agnus  dei.  Zugleich 
sendet  er  Südfrüchte  und  Zucker  und  fUr  die  Aebtissin  zwölf 
Ellen  goldene  Borten.  Am  4.  April  berichtet  die  Erzher- 
zogin Maria  Anna  der  Priorin  Breuner  über  zwei  Ordenscan- 
didatinnen;  die  eine  sei  aus  München,  die  andere  eine  Tochter 
der  Doctorin  Clar.^  Ihre  Kleine,^  schreibt  sie,  läset  Dank 
sagen  f^r  das  Ohrgehänge;  sie  darf  es  aber  noch  nicht  tragen, 
um  nicht  hoffärtig  zu  werden.  Sie  sendet  GewUrs  und  ,Wein« 
herV  und  ihr  Gemahl  drei  Zuckerhttte  und  das  Tersproebene 
Bildl  mit  seinem  Namenszug.  Dieser  sei  aber  ,was  aussgelest'; 
das  habe  der  Ferdinand^  gethan,  weil  er,  ,ebe  es  Tmkben 
worden',  darnach  gelangt  habe.  Aus  dem  Briefe  geht  auch 
hervor,  dass  damals  der  Botenverkehr  von  Graz  Uber  Lanko- 
witz  und  die  Stabalpe  nach  Jndenburg  gegangen  sei.  Am 
31.  Mai  schickt  die  £>sherzogin  in  Begleit  Ton  wenigen  Zeilen 
ein  yliObersilbel^  Am  5.  Juli  sehreibt  sie  der  Breuner ,  der 
Bottal  habe  das  Geld  schon  berett^  and  man  möge  nur  die 
acbriftliohen  Behelfe  einsenden.^  Sie  empfiehlt  zwei  Mädchen 


'  Hi«r  ist  t\\f<  Ershentogin  Margaretha  gemeint,  weictie  als  Gemahlin  dss 

Königs  Philipp  III.  von  Spanien  am  3.  October  1611  gestorben  war. 
'  Maria  Mapdal'-n?«  dar  "ftrlMMnl  norh  IG.i?  .^iN  N'onno  in  Paradeia. 

*  Erahentupiii  Maria  KtMiata,  etwas  iil)»*r  '2  Jahre  alt. 

*  Nachmals  Ferdinand  III.,  damals  nii-lit  völlij;  1  Jahr*!  alt. 

^  Es  handelte  Rieh  um  das  Ueiratsgut  einer  gebornen  Kottal  und  ver- 
witwaten  Tsuffanbacb,  ««Iche  untar  dem  Ksmsa  Clara  in  das  Kloater 
getraton  war. 
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für  das  Kloster;  sie  habe  selbe  indefsen  im  Paradeis  zu  Gbras 
untergebracht.  Am  6.  August  1613  sendet  sie  fUr  eine  kianke 
Nonne  einen  Ring.  ,Derflft  nicht  gedenkhen,  das  etwan  eine 
Zauberei  oder  aberglauben  seye.'  Sie  berichtet,  dass  sie  nach 
Keastadt  reise,  dort  wolle  sie  (rlaäßclieibon  und  Blei  fUr  das 
Kloster  einknufen.  Den  lotsten  Brief  an  die  Breuner  richtete 
Ershersogin  Maria  Anna  aip.  *\  Augast  1616.  Sie  spricht  in 
demselben  von  Gutem  des  Klosters,  welche  die  Judenburger 
in  Händen  hätten,  von  der  Liechtensteiner  Capelle  und  einer 
Geldschuld  an  Admont.  Sie  stellt  eine  Ordensnovizin  in  Aus^ 
sieht,  ersählty  dsss  der  Hof  in  der  Gegend  von  Bruck  des  edlen 
Waidwerkes  sicli  erfreuen  werde,  und  es  ihr  dann  Tielleicht 
möglich  sein  werde,  einen  Bcsueli  im  Paradeis  za  machen.  Am 
16.  October  1616  schrieb  Maria  Magdalena,  Grosshenogin  von 
Florens,  an  die  Breuner.  Sie  bedankt  sich  fllr  das  Gebet  der- 
selben und  tröstet  sie  über  den  Tod  der  Erzherzogin  Maria 
Anna.'  Sie  wisse  den  Verlust  zu  wtLrdigen,  welchen  das  Kloster 
erfahren  habe.  Sie  trägt  der  Brenner  auf,  auf  ein  Pathenkind 
(aus  dem  Hause  Prank),  ein  wachsames  Auge  zu  richten.  Im 
Jahre  1619  hatte  eine  Klosterfrau  in  Paradeis  ein  Gratulations- 
schreiben an  Ferdinand  H.  gerichtet  aus  Anlass  der  erlangten 
Wurde  eines  römischen  Königs.  Am  7.  November  beant- 
wortete er  diese  Zuschrift.'  Wir  können  nicht  irren,  wenn 
wir  in  jener  Klosterfrau  die  Schwester  Francisca  Breuner  er- 
blicken. Nach  dem  Tode  der  Oberin  Anna  Röslmayr  wurde 
sie  1630  aur  Aebtissin  gewfthlt,  und  sie  ist  am  22.  Juli  1637 
ab  solche  gestorben.  Hier  mag  noch  einer  Tradition  gedacht 
werden,  welclie  im  18.  Jahrhundert  unter  den  Nonnen  ver^ 
breitet  war.  Es  sollen  nämlich  zwei  Erzhersoginneu  im  Kloster 
den  Schleier  genommen  haben,  und  eine  sei  sogar  die  Schwester 
(!)  des  Papstes  gewesen.  ,Haram  nomina  edlsserere  nequennt,' 
bemerkt  Herzog ,  und  Caesar  sagt :  ,Nomina  quidem  earum 
latent^  Als  Beweis  ibr  die  Richtigkeit  der  ihnen  liebgewor- 
denen Ueberlieferung  pflegten  sie  ein  auf  Pergament  geschrie- 
benes Diumale  vorzulegen,  dessen  Einband  ein  erzhprzntrliches 
Wappen  tru^.  Wir  wissen  jedoch  aus  dem  Briefwechsel  der 
Erzherzogin  Maria  Anna  mit  der  Schwester  Francisca  Breuner, 


1  OmIoxImb  sm  16.  Iflbs  1616  so  Chss. 

*  ,Mittb.  4m  hiator.  Tcfeines  Ar  StalofnurkS  lY,  », 
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dftM  ttttere  versprochen  hatte,  ein  solches  Ruch  schreiben  zu 
limen,  und  als  es  einlangte,  war  es  wohl  mit  dem  Wappen 
der  hohen  Geberin  geschmttckt 

SenetSge  Yorftlle  im  17.  Jahrhundert.  Kirchen-  und  Klosterban. 

üeber  den  höchst  baufälligen  und  ruinenlisiften  Zastand 
der  Rlostergebäude  haben  wir  schon  in  dem  Briefe  der  £rz> 
hmogin  Maria  Anna  vom  15.  Juni  1611  eine  Andeutung  ge» 
funden.  Im  Jahre  lG(Xj  wandte  sich  die  Aebtissin  Margaretha 
Grasl  an  die  Landschaft  um  Beihilfe  sum  Neabau^  und  die  land- 
schaftlichen Ausgabenbücher^  enthalten  unter  19.  September 
dieses  Jahres  die  Stelle:  , Frauen  Margretta  Abbtessin  des 
Jnnkfrau  Closters  s.  Ciarae  Ordens  icu  Judenbnrg,  die  auf  der 
Akrstl.  Durchlaucht  gnedighiste  Interccssion  zur  £rhebnng  irs 
panfelligen  Cloetera  vermUg  Landtags  Ratschlag  vom  3.  Fe- 
bruar 1605  guet  gemacht  150  Gulden.'  Uebrigens  scheint 
unter  dieser  Aebtissin,  welche  1610  al^;edankt  hatte  und  am 
21.  September  161 G  als  Priorin  gestorben  war,  nicht  viel 
gebaut  worden  zu  sein.  Ihre  Nachfolgerin«  Anna  Küslraayry  griff 
mit  gewohnter  Energie  den  Plan  wieder  auf,  den  Bau  zu 
beginnen.  Es  gelang  ihr  auch,  zwei  Flttgel  des  Klosters  und 
das  Eastengebttude  unter  Dach  zu  bringen.^  Sie  wurde  in 
ihrem  Vorhaben  von  ihrer  mächtigen  Gönnerin,  der  £nheraogin 
Maria  Anna,  sehr  gefördert»  welche  ihr  Materialien  zum  Baue, 
wie  eine  eiserne  Thür,  Fensterseheiben ,  Blei  und  Anderes 
schenkte  und  auch  ein  Anlehen  zu  Bauzwecken  yermittelte. 
Erst  den  zwei  nllchstfolgenden  Aebtissinnen  war  es  vorbehalten, 
Kirche  und  Kloster  neu  und  stattlich  herzustellen.  Die  Land- 
schaft wies  1633  abermals  einen  Beitrag  an.^  Die  Dotationen 
der  Nonnen  wurden  der  Bancatse  angeführt  und  von  Wohl- 
thfttem  flössen  Oaben  ein.  Der  grossmttthigste  Helfer  in  der 
Koth  war  aber  der  Seekauer  Propst  Anton  de  Potiis.  Er  liess 
auf  seine  Kosten  die  Kirche  sanunt  Thurm  neu  bauen  und 
drei  Altire  enichten.   Eine  Qedenktafbl^  sollte  dieses  seltene 


>  Heraas^egeben  von  Kümmel  in  ,B6itilge  sitr  Kande  stoiermirkiacher 

Gpsohichtsf|nellen*,  XIV,  06. 

>  Herzog,  1,  718. 

s  »Beiträge  zur  Knude  steienairkisdi«r  OMohiobtaquelleuS  XYI,  117. 
*  Absdirift  im  LaadMaroliiT. 


Digitized  by  Google 


446 


Baispiel  von  Munificens  noch  auf  die  epäte  Nachwelt  bringen. 
Eine  kleinere  Inechrift  ober  dem  Tbore  der  Kirche  besagte: 
,Beneficio  a.  ecelesiae  SeccoTiensiB  MDCXXXVII.'  Die  Kirehe 
hatte  drei  Ahäre  zu  Ehren  Mariaa,  des  heil.  Franeiscns  und 
der  heil.  Clara.  Am  6.  December  1637  weihte  Bischof  Johann 
Marcus  von  Seckau  das  Gotteshaus  sammt  Zugehtfr.  Als  Patro- 
cinium  wurde  das  Fest  Maria  Himmelfahrt  und  ab  Dedl- 
cationsfest  der  Dienstag  nach  Ostern  erklllrt.  Aebtissin  Anna 
Elisabeth  Francisca  Breuner  erlebte  nicht  mehr  die  Ein- 
weihung der  Kirche.  Ihre  Nachfolgerin  Euphrosina  Victoria 
Pichler  baute  das  an  das  Kloster  anstossende  Haus  der  Franeis- 
caner,  gewöhnlich  die  Resid^z  genannt,  im  Jahre  1648  vom 
Orund  auf.' 

Dieses  Haus  wurde  in  der  Regel  von  vier  bis  fttakf  Ordens' 
brttdem  bewohnt^  welche  den  Gottesdienst  besorgten,  als  Beicht- 
väter fungirten  und  deren  Superior  den  Titel  ^Praesidens'  ge- 
führt hat  So  erscheint  in  den  Neerologen  des  Franciseaner^ 
Ordens  am  13.  December  1640  P.  Ludovicus  Pollinger  Prae- 
sidens  Judenburgi  apud  moniales  s.  Ciarae.  1646  P.  Accursius 
Ludermann  Praesidens  obüt  in  Paradyso  Judenburgensi.  Am 
12.  December  1648  stirbt  der  Beichtvater  P.  Mauritius  Mitter- 
hofier,  dem  der  ehrende  Nachruf  folgt:  ,Innocentiae  decns  et 
religiositatis  splendor  nuncupatns.'  Am  14.  Februar  1696 
verliest  das  Irdische  der  Praesidens  P.  Bonagratia  Knaupp.* 

Aus  der  Zeit  der  Aebtissin  Euphrosina  haben  sieh  mehrere 
Nachrichten  erhalten.  Sie  beschwerte  sich  am  34.  November 
1637  beim  Rathe  au  Judenburg  wegen  Abstrafung  ihres  Unter- 
thans  Bartholomaus  Höd  und  Istimirte  die  Verletaung  ihres 
gutsherrlichen  Rechtes  auf  100  Thaler.'  Mit  dem  Rathe  schlose 
sie  am  1.  Juni  1639  einen  Vertrag  beattglich  des  Abfallwassera 
aus  dem  heil.  Geistspitale.«  Eine  besondere  Auaieichnung 
wurde  dem  Kloster  zu  Theil,  als  1644  awei  seiner  Bewohne- 
rinnen in  das  Clarissenkloster  St.  Hieronymus  in  der  Singer- 
strasse SU  Wien  berufen  wurden.  Dieses  von  Eleonora,  Ge- 
mahlin Ferdinand  IL,  1633  gestiftete  Kloster  hatte  im  Laufe 
der  Jahre  seine  alteren  und  brauchbarsten  Mitglieder  verloren 

«  Heraog.  !,  722. 

J  Herzog,  1,  100.  104.  122.  123. 

*  BaüwpratokoU  im  Stsdl  Jvnänuhufg. 

*  Bqiertoriiim. 
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und  wurde  von  einer  Aebtissin  geleitet,  welche  weder  der 
deutschen  Sprache,  noch  einer  ökonomischen  Oebahrung  kundig 
war.  Dieses  veranlasste  die  Stifterin  Eleonora  und  die  Ordcns- 
vnrstände^  an  Abhilfe  zu  denken.  Am  30.  Mai  1644  richteten 
der  Generalcommissär  des  Ordens,  Franciscus  Maxentius  ab 
Arco  und  der  Provincial  Paulus  de  Tauris  ein  Sendschreiben 
an  Aebtissin  und  Conyent  im  Paradeis,  dass  sie  dem  Wiener 
Kloster  ,mit  awejen  e^rfrigen,  an  Jahren  und  Verstand  genug* 
samben  und  war  Regierung  tauglichen  und  erfahrnen  ATütter 
Vorsehung  tun  sollen'.  Es  sei  dies  auch  der  Wunsch  der 
Kaiserin  Eleonora,  und  es  lüge  im  Interesse  des  Paradeisklosters, 
Personen  in  Wien  zu  wissen,  welche  mit  Mitj2:lic*tlern  des 
Kaiserhauses  verkehren  und  dem  steirischen  Kloster  von 
Nutzen  sein  könnten.  Die  beiden  Können  sollten  in  Begleitung 
des  Hofrichters  und  seiner  Gemahlin  die  Reise  antreten. >  Aus 
der  Judenburger  Frauengemeinde  waren  Maria  Renata  Dietl 
und  Barbara  Mechtildis  Kirchbichler  ^  fUr  diese  Mission  aus- 
erwählt worden.  Auch  an  sie  richteten  die  oben  genannten 
Ordensvorstftnde  ein  Schreiben.'  Maria  Renata  starb  als 
Aebtissin  am  11.  Juni  1653  und  ihr  folgte  als  Oberin  zu 
St.  Nicolaus  Barbara  Mechtildis,  welche  am  15.  April  16Ö4 
das  Zeitliche  gesegnet  hat.-* 

Im  Jahre  1645  waren  die  Schweden  nach  der  Schlacht 
bei  Jankau  bis  hart  an  Wien  vorgedrungen  und  hatten  alles 
Land  n^irdlich  der  Donau  in  ihren  Händen.  Es  galt  daher. 
Alles  zu  versuchen,  um  Wien  zu  retten  und  den  Feind  zurUck- 
xnwerfen.  Es  mussten  genügende  Mannschaften  aufgebracht 
werden,  und  das  kostete  Geld.  Es  wurde  ein  allgemeines  An- 
lehen  ausgeschrieben.  Am  22.  Mai  1645  erfloss  eine  Zuschrift 
des  Kaisers  Ferdinand  III.  an  die  Aebtissin,  in  welcher  vom 
Kloster  tausend  Gulden  auf  drei  bis  vier  Jahre  mit  Sicher» 
Stellung  anf  der  Saline  zu  Aussee  gefordert  wurden.^ 

Der  Abt  Urban  von  Admont  hatte  dem  Frauenkloster 
die  Bewilligung  ertheilt,  in  dem  2ur  Herrschafib  Admontbiichel 


*  Herzog,  I  Tlt" 

'  Die  Kirchbichler  besassen  am  dteie  Zeit  das  iJdiloM  Rothenlhuru  bei 
Judenburg. 

«  Henog,  I,  717. 

*  HtiMg,  I,  742. 

*  Abflchrift  Im  LsadwsidiiT. 
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gehörigea  LAvantBee  fiBchen  su  dOrfea.  Am  17.  Mai  1646 
stellte  die  Aebtisein  Euphroaina  einen  Reven  ani^  daas  sie, 
wenn  und  sobald  ein  Widerruf  erfolgt,  von  der  Ansabung  des 
Fiscbreehtes  abstehen  woUeJ  Dass  das  Kloster  Paradeis  noeh 
im  Jahre  1660  im  Genüsse  des  Fisehwassers  sich  befanden 
habe,  efheUt  aus  einem  Briefe  des  Admonter  Kflohenmeisters 
P.  Blasius  Schräger  an  den  Verwalter  zu  Admontbüchel,  worin 
Jener  diesen  anweist,  für  die  Frauen  im  Paradeis  ein  neues 
Seenete  machen  zu  lassen. 

Der  93.  Mttn  1649  war  fUr  das  Kloster  ein  Tag  des 
Schreckens  und  Unheiles.  Während  die  Nonnen  die  Vesper 
sangen,  schlugen  pltftalich  aus  dem  Gebälke  des  Dachstuhles 
die  Flammen  empor.  Die  Hilfe  der  Bttiger  Judenbnigs  und 
der  Bewohner  der  Kachbarschaft  machte  es  mÖ|^ich,  den 
Brand  auf  die  Dachungen  au  beschränken,  doch  war  der 
Schade  dennoch  so  gross,  dass  die  Mittel  des  Oonventes  für 
die  völlige  Restauration  nicht  ausreichten  und  die  Aebtissin  an 
den  WohlthätigkeitBsinn  der  aUerhdchsten  Persönlichkeiten  an 
Wien  an  appelliren  sich  gentfthigt  sah.  So  gelang  es  ihr,  in 
kurzer  Zeit  die  Spuren  des  Brandes  verschwinden  zn  lasseu.* 
Sehr  willkommen  mag  daher  auch  im  Jahre  1651  das  Geschenk 
▼on  1000  Gulden  von  Seite  einer  Frau  Kirchbichler*  gewesen 
sein,  welche  eine  Anverwandte,  Schwester  Barbara  Renata 
Echinger,  im  Kloster  hatte. 

Am  5.  Mai  1660  bestätigte  auf  ,unterthänig8te  Bitte'  die 
Hof  kammer  den  Bezug  des  Salzdeputates  ans  Aussee,^  und 
am  10.  Apiil  16Ö6  bewilligte  Ferdinand  XU.  den  Nonnen  ,hej 
U.  L.  Frauen  im  Paradeyss'  36  Fuder  Sak.^  Am  18.  November 
1651  anerkannte  der  Kaiser  das  alte  Recht  des  Klosters,  fiBat 
seine  Tafeme  zu  Furth  bei  St.  Peter  aller  Orten  Wein  kaufen 
und  daselbst  ausschenken  an  dttrfen.*  Am  1.  August  1665 
starb  die  verdienstvefle  Aebtissin  Euphrosina  Pichler.  Ihre  leib- 
Uofae  Schwester  Victoria  Katharina  folgte  ihr  in  der  R^erung. 


<  Oleiohnitigs  AbMhrift  im  Admoitter  StiftaurahiT. 

»  Herzog,  I,  721. 

3  Ein  ChritHaii  Kirchbiolüer  war  16S6  Besitwr  detSehloMW  BothenÜraro 
bei  Judenburg. 

*  Bepertorium. 

»  Hanog,  I,  262. 

*  Bapertoriniii. 
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Mit  den  Stenern  und  Abgaben  an  die  Landsehaft  scbeint  das 
Kloeter  mitunter  schwer  aufgekommen  zu  aeioi  denn  im  Jahre 
1658  wandle  aieb  der  Rath  zu  Judenburg  an  die  Landschaft 
um  Bewillignng  einer  GfÜtenpfUndung,  weil  die  Aebtissin  mit 
einem  Leibsteaerreste  Yon  145  fl.  im  Rückstände  sei. 

Am  13.  Februar  erfe]gte  daher  von  Seite  der  Landschaft  eine 
diesbezügliche  Mahnung.^  Im  selben  Jahre  wurden  drei  Glocken 
angeschaft  und  m  Ehren  der  Heiligen  Josefi  Clara  und  Antonius 
geweiht.^ 

Am  95.  Hai  1659  (LaKenburg)  erfolgte  die  Bestätigung 
des  Klosters  und  seiner  Hechte  und  Freiheiten  durch  Kaiser 
Leopold  L'  Als  am  3.  September  1660  die  Aebtissin  Victoria 
Katharina  Pichler  mit  Tod  abgegangen  war,  fiel  die  Wahl  des 
CSonventes  aof  die  Schwester  Anna  Maria  Prevenhuber.  Ihre 
Eltern  waren  Hans  und  Eva  Prevenhuber.^  Am  7.  November 
1667  bewilligte  die  Bürgerin  Kunqpmde  Oexl  dem  Kloster, 
die  Brannleitang  durch  ihren  Garten  zu  fahren ,  gegen  einen 
Natnralzins  von  jährlich  einem  Achtel  Roggen.^ 

Um  1670  wurde  die  Tockter  des  Graser  Bürgers  nnd 
Sehmiedmeisters  Jobann  Bayer,  während  sie  beim  Kegelspiele 
sasab,  unversehens  durch  die  Schiebkugel  schwer  verwundet. 
In  ihrem  gefilhrliohen  Zustande  gelobte  sie  eine  Wallfahrt 
nach  XiankowitB,  nnd  sie  trat  nach  erlangter  C^ondheit  ab 
Schwester  Francisca  in  das  Judenburger  Kloster.^  Die  Aebtissin 
Anna  Maria  Ptevenhuber  leitete  das  Kloster  durch  aechaehn 
Jahre  und  schied  am  15.  Jänner  1676  aus  dem  Leben.  Von 
nun  an  sollte  nach  Anordnung  der  geistlichen  Obern  keine 
AebtisBin  unnnterbroidien  länger  als  drei  Jahre  ihres  Amtes 
walten.  Daher  finden  wir  als  Oberinnen  1676— 1G79  Christina 
Susanna  Bamschllssel,  1679—1682  Esther  Rosalia  von  Pichl 
und  1683'- 1685  wieder  Ghristina  Susanna.  Abermals  wurde 
erianbty  die  Obeim  nach  Ablauf  der  drei  Jahre  unmittelbar 
wieder  wählen  au  darfMi»  und  so  geschah  es,  daas  Maria 


1  Act  im  sksiim.  LuteareUv. 

*  Hinogi  I,  719.       '  Repertorium. 

*  Im  Ja)in>  wnrde  ein  bei  der  Tnnerl)erfr»?r  lliiuptpowerkscliaft  an- 
liegen  ii.'M  CapiUil  pftr  4407  Gulden  (daa  IsUrbtheii  der  AebtusiuJ  dem 
Kloster  gat^dacluiabeu.  Kdp«riorium. 

*  BtpavttMiBm. 

*  HitttUng,  ^vi^^m»tm^%u^  JahibnehS  Wien  1720,  I,  «8. 
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Febronia  Neoringbeuer  innerhalb  der  Jabre  1695 — 1721  nicht 
weniger  als  eilfmal  gewählt  warde.  Gewiss  ein  gUtnsendes 
Zeugnlas  der  Liebe,  Achtung  nnd  de«  Vertranens,  welche  ihr 
ihre  Mitschwestem  sollten.  Schon  im  Jabre  1253  war  Paradeia 
dem  MntterkloBter  St  Damian  au  Assin  einverleibt  worden. 
Im  Laufe  der  Jahrhunderte  mögen  die  Beziehungen  swischen 
Tochter  und  Mutter  immer  schwächer  geworden  und  endlich 
aus  der  Erinnerung  geschwunden  sein.  Endlich  scheint  man 
im  Jahre  1689  die  Erneuerung  der  Incorporation  wieder  be> 
trieben  au  haben ,  denn  das  Bepertorium  des  Klosters  Albrt 
ein  Schreiben  an  des  Job.  B.  Semgia,  Secretär  der  päpstlichen 
Gesandtschaft  in  Wien,  jenen  Gegenstand  betreflPend.  Einer 
anderen  Quelle  >  entnehmen  wir  die  Notiz,  der  römische  KOnig 
Josef  habe  bei  seinem  Vater  Leopold  eine  jährliche  Oelgabe 
lUr  das  Kloster  bewirkt.  Hat  diese  Sache  ihre  Bichtigkeity  so 
kann  dieses  nur  zwischen  1690 — 1705  geschehen  sein. 

Sie  leisten  Jahrzehnte  des  Klosters  bis  zu  dessen  Aufhebang. 

In  der  Geschichte  der  Klöster  darf  man  es  als  Regel 
hinstellen,  dass  das  Urkundenmateriale  immer  geringer  wird, 
je  mehr  sich  die  neuere  2Seit  nähert,  aber  dafhr  die  Acten* 
menge  so  anwächst,  dass  es  schwer  hält,  selbe  zu  Aber* 
sehen  und  zu  bewältigen.  Paradeis  macht  hier  eine  Ausnahme. 
Urkunden  haben  sich  im .  Original  oder  in  Abschrift  bis  in 
das  sechzehnte  Jahrhundert  herab  zahlreich  erhalten,  aber  sehr 
enttäuscht  ftlbit  sich  der  Historiker,  wenn  er  an  der  Hand 
der  Acten  die  Geschichte  des  Klosters  weiter  ftihren  will,  aber 
keine  mehr  vorfindet.^  Das  Kloster  hatte  ein  eigenes  Axchtv- 
gebäude,  und  das  noch  vorhandene  Bepertorium  läset  auf  den 
guten  Zustand  und  erheblichen  Inhalt  der  daselbst  bewahrten 
schriftlichen  Denkmale  schfiessen.  Wir  dtti^sn  daher  annehmen, 
dsss  die  Archivalien,  wenigstens  die  Acten |  «itweder  schon 
bei  der  Aufhebung  des  Klosters  oder  durch  Schuld  und  Zu- 
lassung der  späteren  Besitzer  des  Gebäudes  der  Vernichtung 
anheimgefallen  sein  werden.    Aus  dieser  Ursache  kann  die 

•  Leithner,  ,Mono^aphie  von  Ju<l<Mil)urp',  >».  81  mit  df»r  Lnftr^^nhl  ltJ61  (!). 
3  Das  LandeMurchiv,  diese  reiche  Fundgrube  fUr  geaciiicliUiciie  Forsobung, 

bebtet  imenk  wenig  an  Pmdeissoteii,  and  di«m  Waolge  Imbnn  wir 

beoOtat. 
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Schilderang  der  Ereignisse  des  IS.  Jjüiirbiinclerts  im  Paradeis- 
kloetor  mir  kurz  gefasst  werden. 

Es  war  Sitte  in  den  Klösterrt;  ihre  Stifta-  und  Privilegiums- 
briefe  durch  jeden  neuen  Regenten  bestätigen  zu  lassen.  Solche 
Confirmationsurkundeii  erliessen  fUr  Paradeis  Joseph  I.  (1706, 
2.  Oct,  Wien),  Carl  VI.  (1713,  29.  März,  Wien)  und  Maria 
Theresia  (1742,  21.  April,  Wien).*  Der  spanische  Erbfolge- 
krieg und  die  EiniHlle  der  Kurutzen  nöthigten  1704  den  Staat, 
Contributionen  in  Geld  und  einen  Theil  des  Kirchensilbers  zu 
KriegSEWecken  sn  fordern.  Dass  das  Jadenburger  Kloster 
Beides  beisteuern  mnsste,  erhellt  aus  einem  Beriehte,^  worin 
die  Verwendung  der  ans  der  Stlberabliefemng  entspringenden 
Interessen  nachgewiesen  wird.  Im  Jahre  1705  weihte  der 
Seckauer  Bischof  Franz  Anton  Rudolf  Graf  Wagensperg  eine 
Glocke  in  honorem  s.  Laurratü  für  Paradeis,  Im  Jahre  1711 
aoll  das  Kloster  abermals  von  einer  Feuersbnmst  heimgesucht 
worden  sein.'  Am  22.  Mai  1712  Btarb  im  Residenzhause 
P.  Vitus  Prospetger.^  Im  Jahre  1719  hatte  das  Kloster  einen 
Ptocess  zu  führen  mit  Maria  Oonstantia  Aichbeiger  geborenen 
PauBch  eines  Erbschaftsrestea  wegen.'  Hit  der  Fürstin  Haria 
Charlotte  von  S^enberg  wegen  des  Holzungsrechtes  im  Man- 
deorferwalde  bei  Neumarkt  entstand  IISB  eine  Irrung.  Am 
26.  Mfirz  1721  war  die  Aebtisain  Maria  Febronia  Neuringbeuer 
gestorben,  welche  durch  36  Jahie  ihres  Amtes  gewaltet  hatte. 
Die  Wahl  fiel  nun  anf  Anna  Maria  Bosmann^  welche  dann 
noch  fbnfinal  gewttUt  wurde. 

Der  1637  errichtete  Hauptaltar  der  Klosterkirche  wurde  im 
Jahre  1723  durch  einen  neuen  dlonge  elegantioris  formae')  er- 
setzt, und  1727  wurden  die  zwei  Seitenaltttre  und  die  Kanzel 
neu  gebaut  Auch  die  ganze  Kirche  wurde  einer  Restauration 
unterzogen.*  Aebtissin  Anna  Maria  sah  sich  Öfters  genOthigt,  die 
Beehte  ihres  Gk>t|eshauses  vor  der  Landsehranne  zu  yertheidigen. 
So  1725,  als  die  Unterthanen  wegen  Abgabensteigerung  Be> 
schwerde  itkhrten;  1727  entstand  ein  Streit  mit  St.  Lambrecht 


1  Bepwtorinm.  Bmaog,  1, 

'  Repertorium. 

'  CaesAr.  pönales'  U,  SiS.  Bensog  und  Leitbner  erwUmea  denelben  nichl. 

*  Herzog-,  I,  106. 
^  Bepertorium. 

*  Hefsog,  I,  722. 
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weg«B  des  Jus  lignandi;  1732  mit  der  üemohaft  Lieohfcenatein 
wegen  Beseitigung  eines  Zaunes  bei  einem  Zinsgute ,  uad 
1733— 17d6  wegen  d»r  BeisaoUiabQ  .  im  Mtochmtegraben.' 

Sionlirfeier  der  Xinlie.  Beiolireibuif  *der  SJxehe  und  det 

Klettert. 

Am  6.  Janncr  KkH  war  die  auf  Kosten  des  Propstes 
Anton  de  Potiis  von  Seckau  erbaute  Kirche  mit  besonderer 
Feier  geweiht  worden.  Im  Jahre  1737  galt  es,  das  erste  Jahr- 
hundert dieser  neuen  Kirche  würdig  zu  begehen.  Der  Papst 
Clemens  Xll.  gewälirte  allen  Theilnehmern  an  dieser  Feier 
einen  vollkommenen  Ablass.  Der  Präses  der  Franciscaner- 
Residenz  P.  Hermann  Lechner  leitete  alle  Vorkehmngen,  und 
die  Kirche  wurde  prachtvoll  geschmlickt.^  Die  Feier  begann 
am  23.  April  und  währte  durch  acht  Tage.  Das  Capitel  des 
Domstiftes  Seckau  betheiligte  sich  an  den  Festlichkeiten  und 
F.  Josef  Collenegg  S.  J.  hielt  die  Festpredigt.^  Die  neu  er- 
baute Pforte  der  Kirche  erhielt  die  Aufschrift: 

ECOLealae  CeLebmto  prIMI  saeCVLI  IVbILo  h«eC  porta 

noVa  sVrreXIt. 
Von  dieBer  Zeit  an  wnrde  aaeh  der  Ins  «ir  Kloatenmf 
hebiing  dauernde  Gebranch  eingefilhrt,  jHhrlieh  drei  Tage 
bindnroh  alle  Armen  der  Umgebung  mit  Speiae  und  Trank  zu 
erquicken.  Daa  Kloster  stthlte  im  Jahre  1740  einundviersig 
Nonnen  und  im  ResidenzbauBe  wohnten  fünf  Franciscaner,  und 
swar  der  Präsident,  der  Beichtvater,  der  Prediger,  der  tiigliche 
MesBcleser  und  ein  Laienbrader,  welcher  als  Sacristan  an- 
gestellt war.^ 

Wir  beschreiben  nun  Kirche  und  Kloster,  wie  selbe  im 
Jahre  1740  beschaffen  waren  und  wie  sie  sich  im  Grossen  und 
Gänsen  bis  zur  Aufhebung  (1782)  dem  Beschauer  darboten.* 
Die  Kirche,  auf  festen  Grundmaumfn  mhend,  war  kkin  und 
licht.    Vom  sogenannten  Triumphbogen   hing  ein  in  Hds 

'  Hoportorinm. 

'  ,£cclesiA  per  totnm  S5'ml)olis,   emblotnatibas,  picturis,  floribus  alits^1l6 

ejusmodi  oruamentu,  praeoipue  «r»  rn^or,  decorata.'  Hdraog,  I,  7i%, 
>  Leithner,  S.  84. 

*  Henog,  I,  180.  712. 

*  Hsdi  Hflnof,  I,  7». 
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geschnitstes  kolossales  Kreuz  herab,  in  welchem  zahlreiche 
Beliquien  eingelassen  waren J  Der  Thurm,  solid  aus  Steinen 
aii%elUhrt  und  mit  Weissblech  gedeckt,  enthielt  iUnf  Glocken 
geringen  Gewichtes  (^minoris  8onI'),  deren  älteste  aus  dem  Jahre 
1541  (?)  gestammt  haben  soll.  Weiteres  Uber  die  Kirche  weiss 
unsere  Quelle  nichts  zu  berichten,  desto  mehr  über  das  Kloster. 
Dasselbe  bildete  (mit  der  Kirclie)  (;in  regelmässiges  Viereck, 
hatte  zwei  Stockwerke  unJ  ein  Dormitorium.  Ks  waren  über 
siebzig  Zimmer  und  Zellen  und  eine  Anzahl  von  Magazinen^ 
eine  Infirmarie,  Apotheke,  Paramentenkammer,  Kefectorium, 
Archiv  u.  8,  w.  Herzog,  welcher  den  Frauen  das  hOchste  Lob 
ertheilt^'  beschreibt  dann  wieder  einige  Reliquien,  welche  im 
Kloster  aufbewahrt  wurden,  und  kommt  dann  auf  ein  ^laiien- 
bild^  zu  sprechen,  welches  nralt  sei  und  früher  in  der  Kirche 
zur  öffentlichen  Verehrung  ausgestellt  gewesen  sei.  Zur  Zeit 
der  lutherisohen  Wirren  habe  man  es  aus  der  Kirche  entfernt 
und  in  der  Capelle,  wo  die  Aebtisstnnen  begraben  werden, 
aufbewahrt;  es  sei  auch  bei  allen  Feuerbrttnsten  unversehrt 
geblieben.  Innerhalb  des  Conventgebäudes  waren  sieben  Altilre, 
der  Siebenzahl  der  Hauptkirchen  Roms  entsprechend,  aufgestellt 
und  gab  et  eine  heilige  Treppe,  in  welcher  Beliquien  ein- 
gemauert waren.^  Der  Garten,  welchen  die  Nonnen  selbst 
pflegten,*  hatte  eine  geringe  Ausdehnung,  und  an  der  Wand 
einer  Umfassungsmauer  erbUckte  man  FreseogemlÜde  ans  der 
Leidensgesehiohte  des  Herrn.  Von  diesem  Garten  durch  die 
Kirche  getrennt,  lag  der  Friedhof  der  ConTentsehwestem, 
durch  welchen  man  in  die  Kirche  gelangte. 

Wir  berichte  nun  noch  das  Wenige,  was  sich  aeten- 
mXssig  über  unser  Kloster  nachweisen  Ittsst  Am  13.  September 
1743  stellte  das  Kloster,  anlllsslich  eines  zwischen  der  Diener- 
sehaft  desselben  stattgefundenen  Excesses  (,naeh  ereigneten 
Ranfhandeln  zwischen  ihren  Hausdomestiquen'),  dem  Rathe  zu 
Judenburg  einen  Revers  aus,  dass  es  der  landgerichtlichen 


1  Henog  fuhrt  dieMlben  einMln  an. 

>  ,8oiw60  Tltae  mwaunqiie  iatsgritata,  pistala  ae  rsligione  apod  oinnM 
in  yenenÜMM  .  .  .  Titan  NÜgioalMiiiiam  tndaeeote«  emn  •amnia  men» 

tium  tranqnillitnt»'  ' 

*  ,Icou  deiparaü  virgiiiis  an  ex  lapide  an  ox  terra  cocin  tigarata  igaoratar.* 

*  Beide  Objecto  waren  schon  im  Jahre  1632  vorhanden. 

>  ,Queiii  oolmit  Miom.'  Herzog,  I,  720. 
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Jurisdiction  der  Stadt  nicht  nfthetreten  wolle,  aber  andk  nicht 
gesonnen  sei,  sich  in  seinen  Privilegien  kränken  sn  lassend 
Am  13.  April  1744  wurde  mit  der  Stadt  ein  Vertr&g  geschlossen, 
betreffend  die  Neoanlage  der  Wasserieitong  über  den  F^bach 
und  durch  einige  Gründe  der  Bttiger.*  Im  Jahre  1765  wurde 
der  Thurm  restanrirt  und  eine  diesbeattgliche  Urkunde  im 
Knaufe  desselben  hinterlegt.'  Vom  Jahre  1770  hat  sich  ein 
Professbrief  der  Schwester  Maria  Jacobina  auf  Pergament  mit 
einem  aufgeklebten  ObristusbÜde  erhalten.*  Vom  Frauenstifte 
Göss  hatte  Paradeis  seit  langer  Zeit  jährlich  ein  Almosen 
Ton  einem  Startin  Wein  beaogen.  Im  Jahre  1773  wurde 
dieser  Bezug  aufgehoben.*  Um  1775  sählte  der  Convent  nebst 
der  Aebtissin  und  Priorin  $3  Chorschwestem  und  12  Laien' 
Schwestern.*  Confessarius  Ordinarius  war  P.  Angelicus  Super, 
Gonfessarius  extraordinarius:  P.  Pacificns  Sumnacher,  Sonntags- 
prediger: P.  Marinus  Haslinger,  Festtagsprediger:  P.  Emeramus 
Lipoumigg,  sämmtlich  aus  dem  Judenburger  Franciscaner* 
convente.  Am  1.  November  1774  verpachtete  die  verordnete 
Stelle  in  Steier  dem  Kloster  den  Weinaufschlag  im  Amte 
Doblegg  (Dobeleck)  und  von  den  Beiig^olden  in  der  Pfarre 
Hitaendorf  auf  aehn  Jahre.^  hi  der  Sterbmatrik  der  Stadtpiarre 
Judenburg  vom  Jahre  1776  steht  die  Eintragung,  dass  Oatharina 
Schr&iff,  gebürtig  aus  Tirol,  mit  Erlanbnisa  des  Pfarrers  .,in 
coemeterio  apnd  momales'  beerdigt  worden  sei.  Die  Verstorbene 
dOrfte  eine  Wohlthttterin  oder  treue  Dienerin  des  Klosters 
gewesen  sein. 

IMe  Aufhebung  des  Klosters.  Zustand  der  Gebäude  nach  derselben 

und  in  neuerer  Zeit. 

Eine  der  tiefeingreifendsten  Reformen  Kaiser  Josefs  II, 
war  die  Aufhebung  der  mebten  Klöster.  Jene  Ordensinstitutey 

"  Bepertorium. 
3  EbendAselbst 

*  Im  LandeMurchive. 

«  .Uitth.  dw  histor.  VarainM  Ar  SIsisrmarkS  X,  6A. 

*  ,GlifMiik  d«  StiftM  Goew*  in  Zsfaa,  ßk&M^lb^mh»  Oewfaiohtibimer*, 

V,  205. 

*  ,B««tandtheile  ntnl  Eintheilung  der  heatigen  DlSceie  Seekaa  vor  elna 

huudert  Jabrea'.  Gr*s  1873,  S.  Si9. 
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welobe  keine  praktische  Wirksamkeit  nach  Aussen  übten, 
welche  weder  Unterricht  noch  Krankenpflege  besorgten,  sondern 
nur  dem  beschaulichen  Leben  huldigten,  wurden  nach  dem 
herrschenden  Utilitätsprincipe  als  ftir  die  Menschheit  und  des 
Gemeinwohl  unnütz  zuerst  aufgehoben.'  Zu  dieser  letzten 
Gattung  von  Kldstem  zälilte  auch  Paradeis.  £s  unterhielt 
weder  Schulen,  noch  ein  Spital,  and  seine  Bewohnerinnen  ver- 
kehrten im  Geiste  ihres  Ordens  und  ihrer  Stiftung  nicht  mit 
der  Aussen  weit.  Wohl  wechselte  bei  ihnen  das  Chorgebet  mit 
der  Arbeit.  Sie  bebeuten  ihren  Garten,  und  die  kunstfertige 
Hand  der  Nonnen  spann,  webte  und  nfthte  manch  kirchliches 
Kleid  und  gewiss  auch  manohes  Kleidungssttick  für  die  Armen 
und  deren  Kinder. 

In  Graz  wurde  für  Innerösterreieh  eine  eigene  Commission 
au%eetellt*  Dieselbe  bestimmte  die  aufzuhebenden  Klöster^  er* 
nannte  zu  diesem  Zwecke  die  Commissttre  und  überwachte 
die  Agenden  derselben.  Mitglieder  dieser  Commission  waren 
Graf  Wenzel  Saner,  Freiherr  Christoph  von  Rottenberg  und 
Franz  von  Ploekner.^  Die  Aebtissin  Maria  Catharina  Drexler 
in  Paradeis  wollte  den  ihrem  alten  Ordenshause  drohenden 
Schlag  ablenken,  indem  sie  die  Erklftrang  abgab,  sie  sei  daran, 
im  Kloster  ein  Spital  für  Frauen  uud  eine  firaiehungsanstalt 
für  Müdchen  zu  errichten;'  allein  diese  Erklärung  kam  au 
spät  und  schon  am  22.  Jänner  1782  erschien  der  Commissttr 
Gabemialrath  Graf  Wenael  Sauer  im  Convente  und  wies  das 
Aufhebungsdeeret  Tor.  Der  Convent,  welcher  damals  33  Köpfe 
sählte,  fügte  sich  in  Demutb  in  das  Vorhergesehene  und  tjn- 
Tcrmeidliohe,  und  die  Können  baten  um  Schuts,  Kleidung  und 
Nahrung  für  die  Zukunft  Die  Aebtissin,  47  Jahre  alt,  machte 
geltend,  sie  habe  an  Erbschaft  und  Schenkung  36000  Gulden 
dem  Kloster  augebracht,  Fttr  sie  wurde  eine  Pension  <  von 
365  Gulden  ausgeworfen.  Die  Nonnen,  befiragt,  ob  sie  in  einen 
andern  Orden  oder  in  ein  andere«  Kloster  treten  wollten, 
gaben  nnr  unbestimmte  Antworten.  Zwei  derselben  erklärten, 
SU  den  Elisabethinerinnen  in  Klagenfurt  gehen  zu  wollen.  £ine 
aohteigjährige  Nonne  hatte  nur  die  Bitte,  man  m<)ge  ihr  ein 

1  Hock,  ,Dor  fjMorr.Mdil    !:  •  Staat«rath'.  Wien  1879,  8.  395. 

*  Wir  folfrnn  hier  den  Augaben  von  Wolf,  ,Die  Aufhebung  der  Klöster 
in  Inuerüsterreich  1782—1790*,  S.  66. 

•  LeltluMr,  8.  8A. 
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Krftnkenrimmer  in  Gras  anweisen  ^  um  dort  ruhi^  sterben  an 
können.  Die  übrigen  erhielten  eine  Pension  und  Terftlgten  sich 
au  ihren  Anverwandten.  Zwei  sollen  nach  Aussage  alter  Bltig«r 
In  Jndenbnrg  abgelebt  baben.  Der  BIsisbof  yon  Seckan  entband 
alle  ihrer  Oeiübde,  der  6huurdian  der  Franciscaner  ttbemahm 
die  filr  die  Kirche  gemachten  Stiftongen,  und  die  Kirche  selbst 
wurde  exeorirt  und  gesperrt.  Das  ActivrermOgen  des  Klosters 
wurde  auf  195748  Golden  geschfttet,  davon  entfielen  auf  Silber 
und  PräHosen  10319  Gulden  (daranter  eine  Monstraaae  im 
Werthe  von  2000  Gulden),  auf  Weinvorrath  2682  Gulden,  auf 
Mobilien  und  Fahrnisse  1611  Gulden,  auf  den  Viehstand,  auf 
Getreide,  Futter  und  Ökonomische  Gerftthe  4967  Gulden  und 
auf  liegende  GrUnde  und  Hftuser  100381  Gulden.  Die  Pasairm 
beliefen  sich  auf  31553  Golden.  Das  Kloster  besass  das  Domi* 
nium  Paradeis  mit  drei  MeierhOfen  (Paradeiserhof,  GOltlhof 
und  Steinmayrhof),  ein  Gut  bei  Gras  (wohl  Morschdorf  bei 
Mooskirehen),  das  Amt  Doblegg,  eine  Gült  in  Kirnten  mit 
fbnf  Unterthanen,  vier  Beigrechte  bei  Leibnita  und  den  Wald 
Lercheck  bei  Zeiring. 

Der  sttmmtliche  Grand-  und  ■  GHÜtenbesita  des  Klosters 
gelangte  nun  in  die  Verwaltung  des  Staates  und  ftüute  den 
ofificieUen  Titel  yReligionsfondsherrschaft  Paradeis^  Es  hat  sieh 
noch  eine  ,Oekonomische  Beschreibung  der  Religionsfonds- 
herrschaft Paradeis  bei  Judenburg'  vom  Jahre  1795  erhalten, 
welche  die  Unterschriften  des  Verwalters  Frans  Liebmann  und 
des  Ciontrolors  EVana  X.  Sprung  trägt.'  Diese  Beschreibung 
gibt  ein  Bild  von  dem  Zustande  des  ehemaligen  Klosterbesitaes 
und  zwar  dreizehn  Jahre  nach  der  Aufhebung.  Wir  entnehmen 
derselben  einige  nicht  uninteressante  Notizen. 

Herrschaftsgrenzen  lassen  sich  nicht  feststellen.  Die  Herr- 
Schaft  hat  acht  Aemter,  deren  Unterthanen  zum  Theile  viele 
Heilen,  ja  ganze  Tagreisen  von  Judenburg  entfernt  sind.  Das 
Fischrecht  wird  ausgeübt  in  der  Mar,  in  der  POlsen  und  im  Bret- 
steinerbach.  Die  Unterthan^  sind  in  60  Ortschaften,  81  Pfarren 
und  26  Werbbeairken  zerstreut.  Es  gibt  60  grosse  Bauemgater, 
28  mittlere,  33  kleine  und  72  UeberlAnd-  oder  Zulehens- 
gründe.  Der  Gelddienst  an  die  Herrschaft  beträgt  1281  Gulden 
31 1, 4  Kreuzer  und  die  Naturaleindienung  (in  Weizen,  Roggen 


1  Irfudesarehiv  in  Gfm. 
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und  Hafer)  548  Metzen  12  i^Iassl.  Dazu  kommen  das  zehn- 
procentige  Laudemium  und  die  üblichen  Veränderungsgebühren. 
Die  kämtnerischen  Unterthanen  wurden  hintangegeben.  Die 
Weingärten  um  Leibnitz,  Marburg  und  Radkersburg  hat  man 
zur  Staatsherrscbaft  Herberstorf  geschlagen.  Die  Meierhöfe 
find  schon  im  Jahre  17B8  sammt  ihrem  Zugehör  öffentlich 
VOTStcagert  worden.  Der  Postacker  (^y^  Joch)  durfte  nicht 
weggegeben  werden,  weil  er  fUr  die  Judenburger  Garnison 
ftb  Ezeroierplatz  nothwendig  ist,  und  die  Stadt  zahlt  fUr  den- 
selben einen  Bestandzins  700  acbtaig  Gulden.  An  Waldungen 
und  Teichen  ist  Alles  weggekommen.  Den  Baum-  oder  Rüchen- 
garten beim  Verwaltungsgebäude  und  einige  innerhalb  der 
Kingmauer  gelegene  Grasflecke  benützt  der  Oberbeamte.  An 
Gebäuden  bestehen:  Das  Stiftsgebäude,  30  Klafter  lang,  20 
breit,  gemauert,  mit  Brettern  eingedockt,  bat  zwei  Stockwerke. 
Zu  ebener  Erde  befinden  sich  ein  Vorhof ,  drei  Keller,  vier 
Speisgewölbe,  zwei  Küchen,  drei  Einsetse,  zwei  Capellen,  ein 
Friedhof  (1),  sieben  Zimmer  und  ein  gewölbter  Gang  mit  drei 
Treppen;  im  ersten  Stocke  drei  Krankenzimmer,  ein  grosses 
Refectorium,  das  Zimmer  der  Aebtissin,  sechs  Kammern,  sechs 
Zimmer  und  ein  gemauertes,  mit  Ziegeln  gedecktes,  feuerfestes 
Archiv;  im  zweiten  Stocke  42  Zeilen,  das  Beicbtzimmer,  das 
Novitiatszimmer,  der  Betchor  und  die  Mehlkammer.^  Dieses 
Gebäude  ist  auf  1500  Gulden  geschätzt,  findet  aber  keinen 
Liebhaber;  es  wird  immer  baufälliger,  kann  ohne  grosse  Kosten 
nicht  reparirt  werden  und  wirft  keinen  Ertrag  ab.  Das  Ver- 
waltungsamtsgebäude ^  ist  20  Klafter  lang  und  5  breit,  hat  zu 
ebener  Erde  einen  Keller,  drei  Zimmer,  eine  Küche  und  einca 
gewölbten  Gang  und  im  ersten  Stocke  acht  Zimmer.  Ks  ist 
im  guten  Bananstende.  Der  Getreidekasten  hat  sieben  Zimmer. 
Die  Wohnung  des  Geriehtsdieners  umfasst  swei  Zimmer  und 
awei  Arreste.  Ausserdem  ist  noch  eine  Stallung  sammt  Wagen- 
remise vorhanden.  Hiemit  endet  die  ökonomische  Beschreibung 
Tom  Jahre  1795. 

Die  Heirschaft  Paradeis  gelangte  1824  durch  Kauf  an 
Emilie  von  Pech^  geborene  Freiin  d'  Aubigny,  und  von  dieser 
18369  an  Josef  Sessler.  Die  Wirthsohafbgebllade  erwarb  der 

*  EÜBe  Bescbreibuug  der  Kirche  mangelt. 

*  Di*  ahflOMlig«  BoaldMis  der  Fjnuiaiiesii«r. 
'  Hacli  Leithnsr  im  Jahr«  188S. 
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Gewerke  FVans  Knall.  Kirche  und  Kloster  ^'ng  dem  Ruin 
entge^^n,  nnd  was  die  zerstörende  Macht  der  Zeit  nicht  be- 
wirkte, brachte  die  Hand  des  Menschen  zu  Stande.  Ein  Pächter 
war  es,  welcher  FussbOden,  Balken  ^  Fenster,  Schliessen  und 
Thfirbeschlfige  heraosreissen  Hess.  Die  Steinplatten  der  Kirche, 
eine  schOne  ^seme  Thttr  und  wohl  manches  Andere  wanderten 
in  ein  benachbartes  Schloss.  Ueber  den  Zustand  des  Gänsen 
im  Jahre  1840  sagt  Leithner:  *  ,Die  noch  vorhandenen  Bjrchen- 
nnd  Wohngebättde  dieses  Klosters  stehen  gegenwärtig  gröseten- 
theils  Ode,  nnd  sind  dem  gänzlichen  Ruine  preisgegeben.' 
Der  flt«ermftrkiBche  Landesarchäolog  Carl  Haas  fand  im  Jahre 
1866  in  Paradeia  noch  ,Ruinen  ans  der  Zeit  der  Renaissance 
mit  gothischen  R^iniscensen'.* 

Seit  1866  ist  Herr  Frans  Habianitsoh  Besitser  der  ehe- 
maligen KloBtergebäude.  Dieser  Herr  war  so  gefiültg,  uns 
einige  Nachrichten  Uber  seine  Bemerkungen  nnd  Fände  mit- 
mtheilen^  mit  welchen  wir  unsere  Klostergeschiehte  beschliessen. 
Am  besten  war  das  geistliche  Hans  (Retidena  der  Franeisoaner) 
erhalten.  Ein  Tract  des  Klosters  war  ganx  verschwunden; 
▼on  den  swei  anderen  waren  alle  Plafonds,  FussbOden  nnd 
GewOlbe  durchgeschlagen;  dieses  war  auch  bei  den  Gängen 
zu  ebener  Erde  der  Fall,  so  dass  man  von  diesen  aus  durch 
die  zwei  Stockwerke  auf  das  Dach  sehen  konnte.  Das  Archiv 
mit  drei  Gewölben  trotzte  noch  dem  Ruine.  Was  die  Kirche 
betrifft,  trog  ein  Besitzer  das  Dach  ab,  sein  Nachfolger 
0.  Majr  den  oberen  Theil  des  Gebäudes  und  unser  Gewährs- 
mann  den  Rest.  An  der  Stelle  der  Kirchenruine  wurde  nun 
ein  Garten  angelegt,  bei  welcher  Cklegenheit  man  auf  die 
Gruft  der  Aebtissinnen  stiess.  Man  fand  das  Mauerwerk  schon 
▼on  zwei  Seiten  durchgeschlagen  und  den  Boden  durchwählt. 
Einige  Gebeine  und  eine  Schuhschnalle  ans  Messing  waren 
der  ganze  Fund.  Die  Klostermine  wurde  in  ein  Wohnhaus 
für  Arbeiter  und  kleine  Parteien  umgestaltet.  Gelegentlich 
dieses  Baues  fand  man  jn  einem  Keller  einen  sieben  Fuss  im 
Durchmesser  haltenden  Pfeiler,  welcher  das  Gewölbe  durch- 
brach und  noch  das  obere  Gelass  stutzte.  Zwischen  diesem 
Pfeiler  und  der  Hauptwand  fahrte  eine  Treppe  empor  und 


'  »Moaogia^e  Toa  Jndenborg^,  8.  86. 

'  ,1fitth.  des  b&rtor.  Yereliie»  fOr  StolsnnsrV,  VII,  Slft. 
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führte  zu  einem  nur  30  Zoll  im  Quadrate  fassenden  hohlen 
Raum.  Dieser  hatte  eine  dreifache  Deckung:  zuerst  eine  dichte 
Platte  aus  Eisenblech,  darüber  eine  weisse  Steinplatte  und 
dann  erst  ein  Ziegelpflaster.  Man  glaubt,  dass  hier  einst  die 
Werthgegenstände  der  Kirche  und  des  Klosters  verwahrt  wurden. 
Kicht  weit  davon  war  das  Refectorium,  ein  zwölf  Klafter  langer 
Saal,  an  dessen  Schmalseiten  sich  eine  Nische  (fUr  eine  Statue) 
und  Sparen  eines  Gemäldes  zeigten.  Im  Baumgarten  an  der 
Mauer  gewahrt  man  noch  fast  vtfllig  unkennbare  Beste  yon 
Fresken. 

BiÜlenfolge  der  Aebtistinaen.^ 


1254—1258  BenedicU. 

1258-1264  CäcUia. 

1287  Clara. 

1293  Elisabeth. 

1300.  04.  05.  09.  10  Diemut. 

1318  Adelheid  von  Liechten- 
stein. 

1327  Catharin*. 

1329  Diemat. 

1334.  35  MaigarethA. 

1339.  40  Agnes  yon  liiechten- 
stein. 

1340 — 47  Leucart  von  Sanrau. 
1348  Elsbet  Welzer. 
1348.  49  Agnes  Saurer. 
1354. 55  Wilburgv.Pfaffendorf. 
1361.  63.  64  Catharina  Verber. 

1368  Christina. 

1369  Catliarina  Verber. 
1395.  1402.  05.  06.  10  Marga- 
retha Chnol. 

1413  Clara  Schlnckh. 

1415  Meyla  von  Min 

kendorf. 

1416  Mila  die  Pey 

schatterin. 


Eine  and 

dieselbe 

Peraon. 


1424  Clara  Pranker. 

1436.  41.  54-56.  63  Marga^ 

retha  Hobenberger. 
1463.  66.  67.  70.  72.  74—77. 

80.  84.  91.  loOO  Bar- 
bara Payner. 
1609.  14-17.  24.  Margaretha 

Trauner. 
1Ö30.  62.  64.  66-^68.  Ursula 

Fegperger. 
1577.  79  Barbara. 
1581t  15X7  CatharinaWaschl. 
15s7  ('hristiaa  Kalcnberger. 
1590  Christina  Zankl. 
1595  Christina  Kalenberger. 
1600.  08.  10  Margaretha  Grasl. 
ir,10  -  t  IG.'^O  AnnaRosslmayr. 
1630—  t         Anna  Elisabeth 

Francisca  Freiin  Breu« 

ner. 

1637—  1 1655  Euphrosina Vic- 
toria Pichler. 

1655-  1 1660  Victoria  Oatba- 
rina  Pichler. 

1660-76  Anna  Maria  Preven- 
httber. 


>  So  weit  Mibe  in  Uifciuidfla  oad  Aetea  VOTkonmeii. 
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1676  —  79  Cbristina  Susaiuift 

liumychlissl. 
1679—82  Esther  Kofintia  von 

Püchl. 

16d^->85  Christin»  Smnnft 

RamschUssl. 
1685— 1 1721  Maria  Febronia 

Keuringbeaer. 


1721.  29.  37.  40.  Anna  Maha 

Rosmann. 
176n  Maria  Rosalia  Eg^er. 
176Ö  — 73    Maria  Catharina 

Drexler. ' 
1773  Maria  Rosalia  Egger.2 
1782  Maha  Catharina  Drexler. 


Yerzeichniss  der  aus  Urkunden  und  Acten  bekannten  Nonnen. 


1277  Adelheid  von  Hof. 
1297  Ghunegnnde  Leglaer. 

1289  Wlibiirg.3 

1290  Matza  von  Reifenstein. 
1290  Genta  von  Reifenstein. 
1290  Agnes  Ton  Weisseneck. 
1293  Benedicta. 

1300  Elisabetli. 

1301  Gertraud.« 
1304  Margaretha.* 
1304  Catharma.* 

1306  Catharina  Ton  Windisch- 
gtfttz. 

1309  Lencart  von  Saurau. 
1310.  47  Berchta  Pnatramer. 
1311  Adelheid  Ton  Liechten* 
stein.* 

1311  Canegunde  von  der 
Gleyn. 


1318.  47. 63  Wübnig  von  Pfaf- 
fendorf. 

1320  Mechtilde  von  Praiten- 

fort. 
1322  Diemnt. 
c.  1323  Seldena.7 
1327  Elsbet  von  Lobming. 
1331.  57.  84  Catharina  Verber. 

1338  BUkthrein.» 

1339  Margaretha  TrtÜler. 
1339  Margaretha  Unkel* 

1339  Dorothea  (yon  Dieter«- 

dorf). 

1340  Catharina  Chaecser. 
1340  Clara  (von  Mitterdorf). 
1342  Margaretha,  t* 

1345  Agnes. 

1345  Chunegund  (von  Wolfa- 
berg). 


'  («' K  tron  1717  zu  Wien. 

2  Suit  171»  Nuiiuo  in  Paradois  uud  siebenmal  gewählt. 

*  Aebtiann  sn  Tfrnstoin. 

^  Miehie  der  Chnniipaiide  von  BaifeiwtelB. 

s  Tochter  dos  Gra/oi  Bargen  Oetschlein. 

<»  Erscheint  scIkhi  rj'.)l. 

'  Aebtissin  äu  St.  Veit  in  KärotAn. 

^  Tochter  de»  Judenburger  Bürgers  Jokul  des  Schneiders. 

*  Wohl  ideatiseh  mit  der  1848  vorkommenden  HMgaretha  von  Orts. 
1*  Tochter  des  Ckmrtd  von  den  Stein. 
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346  Yniie  (tod  Salzburg). 

M6  AgnM  von  LieolitoDStein. 

346  Diemut.1 

348  Elslrot  Welzer. 

348  Maigaretba.^ 

.349  Margaretha  Neameiflter. 

.362  Ckttuuna«  Cbristina 
Maeldch.' 

.363  Margavetba  die  Sjmonm 
Ton  Gras. 

.363  CSwiegimclePaiiiiiaister. 

354. 90.  91.  1404.  05  Magdar 
lena  Verber. 

.357  Dorothea.« 

[357  Ebbet  Beieeherm. 

358  HaigaretJia  die  Hof- 
Bohndideriii. 

.353  Gertraud  Unkel. 

.358  Conegnnde  (von  Tal- 
heim). 

.361  Catbarina  TVfUler. 

361  Aleis.» 

361. 1416  Margaretha.^ 
361.  64.  Unnila.« 
361.  93. 1401. 06  Anna.« 
.363  Anna.« 

.363  Catbarina  Windisch- 

gmts. 
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1364  Margaretha  Cbnol. 
1369  Dorothea  von  Fohnsdorf. 
1370—72  Dorothea  die  Wige- 

lasin. 

1372.  76.  89.  Ebbet  von  Sta- 

benberg. 
1393  Ursula  die  PignOtlin. 
1403  Anna  Ton  Stnbenberg. 
1406  Anna  von  Spangatein. 
1449  Clara  Pranker. 
1454  Veronica.^ 
1464  Apollonia  Sohaohneri 

Priorin. 
1466  Margaretha.» 

1474  Citoilia  Pfaffendorf. 

1475  Anna  von  Ligist,  geb. 

Prauker. 
1477  Maigaretha  Weher. 
1480  Catbarina.« 
1491  Catbarina. 
1490—1500  Potentiana.il 
1503.  06  Doxothea.i2 
1561  Barbara  Wolmuth.!* 
1579  Catbarina  Eheasler. 
1610  Barbara  Furtwagner. 
1610  Barbara  Schwflger. 
1611—30  AnnaElisabethFran- 

cisca  Freiin  Breuner. 


I  Tochter  des  Mumuer  Bflrgen  NieUw  Ledorer. 

*  Toohtwr  dm  Bflrgen  Jacob  Nikal  ms  Jndanborg. 

3  Lebte  noch  im  Jalire  1399. 

*  Tochter  der  SopLi.i  TlHubpnporütl. 

*  Verwandte  <h'r  Hrüder  Uans  uml  ]I;iug  von  GoltU'ck. 

*  Tochter  do«  Judenburger  Bürgers  Poter  Schneider. 
f  Halime      Baifaiira  Ifmiunnaurter. 

*  Toehter  4m  Jndaibiizg«r  Bllrg«r»  Qwtrg  Spmrsr. 

*  Tochter  de«  Tlans  Wulz  im  Langau. 
Schweiiter  des  Hana  Wulz,  Bürgers  zn  Gmiliul. 

II  Srhvvpstor  (los  Neumarktor  Pfarrers  .Jacob  Trautol. 
"  i>er  Mayrin  zu  Pfaffeiulon  Tochter. 

1*  Wörde  AebtiMin  za  Tinutein. 
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1611—  16  Margaretha  Gnu»i, 

Priorin. 

1612—  37  Maria  Magdalena 

Clar. 

1612  Clara  yon  Teuffenbacli, 

gcborne  Rottal. 
1637.  46  Elisabetli  Francisca 

Freün  Galler,  Priorin. 
1637  Suflanna  Mosser. 
„    Agnes  Kueil. 
ff    Anna  Justina  de  Grace. 
^    Maria  Roeina  Thraiin. 

Dorothea  Doblcr. 
„    Anna  Catharina  Kloepf. 
„    Euphrosina  Helena  Kry- 

senitsch. 
ff    Sophia  NefF. 
ff     Maria  Theresia  Neuss. 
„     Regina  Catliarina  Lingl. 
ff    Maria  Magdalena  Con- 

Btantia  Poeek. 
ff  ' — 1644  Barbara  MechtUde 

Kirchbichler. 
f,  — 1644  ^laria  Renata 

DieÜ. 

„  Anna  Susanna  Elisabeth 
Baumgartner. 

„  Catharina  Victoria  Pich- 
ler. 

fi    Anna  Clara  Goeeaer. 
„  AnnaMariaPrevenhttber. 
ff    Maria  Anna  Grttnpdkh. 
ff    Rebecca  Elisabeth  Geyer. 
ff    Anna  Mayr. 
ff    Margaretha  Martha 
GttlisB. 

ff    Leonora  Wamblsberger. 


*  Toehtor  eintti  Gniar  Bflrgen. 

*  Geboren  17S0  sn  Obdach. 


1637  Catharina  Feger. 
ff    £iisabeth   Victoria  Ar- 

sdnger. 
„     Anna  Wunderer. 
„     Maria  Agatha  Pfeyffer. 

1651  Barbara  Renata  Echinger. 

1670—1720  Francisca  Bayer.^ 

1687  Mana  Anna  Rosraann. 

1698  Elisabeth  Prudentiana 
Bischof. 

171>^  Maria  Rosalia  Egger. 

1737  Maria  Constantta  Reitter 
(gestorben  am  27.  Jftn- 
ner  dieses  Jidires). 

1762^72  Benedicta  Stepha- 
nigg,  Priorin. ^ 

1765  Catharina  Drezler»  Prio- 
rin. 

„    Antonia  Derflinger. 

„    Xaveria  Muetsam. 

„     Victoria  Pttur. 

„     Alexia  Felder. 

„     LudoTica  Dögn. 

ff    Hyacintba  Freudenbichl. 

„    Coleta  Barthl. 

ff    Bemardina  Schaffer. 

ff    Juliana  Penntner. 

ff    Barbara  Seisser. 

ff    Anna  Schreiber. 

„    Constantia  Hopf. 

„    Engenia  Steinbttehl. 

ff    Gabriela  Kunatat 

ff    Clara  Stephanigg. 

ff    Bonaventura  Eder. 

ff    Rom  Schrekenfttz. 

ff    Franciaca  Haslinger. 

ff    Theresia  Eggstain. 
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1765  Rosalia  Burgstaller.  . 

„  Crescentia  Schweiger. 

9  Magdalena  Fink. 

^  Martha  Ncumann. 

ft  Hortulan  a  Richter. 

ff  Floriana  Majrr. 

9  Monica  Zigler. 


mm 


1298  Conrad  KnoU,  Schaffer 
und  Pfleger. 

1301  Gerung  Scheiflinger,  An- 
walt. 

1814.  1322  Herbot  vonPfaffen- 
dorf,  Schaffer. 

1339-1342  Wolf  hart  von  Pfaf- 
fendorf, Schaffer  und 
Pfleger. 

1342  Thomas  Cholb,  Schaff 
fer. 


1765  Veronica  Gatsaer. 

ff    Agatha  Eberger. 

„    Cajetana  £der 

ff    Kepomucena  Yogi. 

„     Josepha  Kunstat. 
1770  Maria  Jaoobma.« 


1359  Hermann  von  Pfaffen- 
dorf,  Schaffer. 

1417  Niciuä  der  Walpacher, 
Schaffer, 

1430  Hanns  Panzier,  Amtmann 
zu  Morschdorf. 

i  m  Thomas  Cholb,  Anwalt. 

1614  MatthäuB  Lackher,  Schaf- 
fer. 

1763  Peter  Anton  Schabl,  Ver- 
Walter. 


Ue  dei  Klotten. 


Urtiehaften  uid  OertUehkeiten,  in  welehen  das  Kloster  Oitir 

und  Giilten  besesssD  hat.^ 

Aicbdorf  (Aichendorff)  bei  Fohnsdorf.  Allersdorf  (Algersdorf) 
bei  Weisskirchen.  Ameisbach  bei  St.  Peter  ob  Juden- 
burg. Attendorf  (Adendorf,  Otendorff)  bei  Hitzendorf. 

Bocksrticken  (Poxruk),  Berg  zwischen  Schönberg  und  Fraueu- 
dorf. Breitenwiesengraben  (Praytenwisen)  bei  Knittelield. 
Bretstein  (Vinsterpels)  nw.  von  Oberzeiring.  Bach|  auch 
Maria-Buch,  bei  Judenburg  (Puech|  Bäoh). 

(Ohamp,  in  dem)  bei  Judenburg. 

Ittmersdorf  (Diemerstorff )  bei  Mariahof.  Doblef^,  auch  Dobei- 

eck,  bei  Hitaendori  (Dorflen,  daz  dem). 
(Bk^ke,  an  der  langen)  bei  Reichenfels  in  Kärnten. 
£ich  (Aech)  bei  Hitzendorf.  Einhöm  (Anhören)  bei  Knitteifeki 

(firlach,  in  dem). 

'  Zimaiue  uubekauut.    Legte  am  2.  Decoiiil)er  die  (itlulid«  ab. 

3  Die  in  Urkunden  erscheinenden  Bezeichuuugen  »tetien  inner  Klammer. 
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Falkendorf  bei  St.  Georgen  nttcbst  Mnran.  Farrach  (Vorch) 
bei  Lind.  Feeberg  bei  Judonburg.  Feistritz  (Veustritz 
•  bi  der  Chetae)  am  Katschbacbe.  Feistritz  (Feustritz) 
nö.  von  Weisskireben.  Flatscbacb  bei  Knittelfeld.  Fobns- 
dorf  (Vanstörf)  n'6.  von  Judenburg.  (Freym).  EViewch« 
Furtb  am  Möschnitzbaebe  in  der  Pfarre  St.  Peter. 

Getsendorf  bei  POls.  Glein  bei  Knittelfeld.  Göttschach  bei 
Pohnsdorf.  (Goldgraehen,  in  der).  Grebersberg,  der,  in 
fiülmten.  (Gnessfeldy  yxn).  Qandendoff  (Giintheresdorff) 
bei  Stains. 

Hartmannsdorf  bei  Mooskirchen.  Hautxenbttchl  bei  Knittelfeld. 
Hetzendorf  bei  Pohnsdorf.  Hitzendorf  sw.  von  Graz. 
Hinterberg  (Hinterperkh)  bei  Oberwöls. 

Ingering  (Vundron)  nw.  von  Knittelfeld.  St.  Johann  bei  Knittel- 
feld. Jndenborg  (J&denburg,  Judenburch,  Jundeburchl 
Indeburcb!).  Hier  finden  wir  in  unseren  Urkunden  die 
Oertltchkeiten:  MorbrUcke^  an  dem  Pargrab,  am  Rain, 
Stadtfeld,  Spitalfeld,  in  der  Vorstadt,  bei  dem  Bronn, 
Judenfriedhof  und  Schweinffasse. 

ivitindorf  ^^Kiiciulort' )  bei  Murau.  kailiaJ  (ivatoil)  bei  Obdach. 
Katseb  (Chetse)  nii.  von  Murau.  Katzling  bei  VöU.  Kion- 
berg,  der,  bei  Obdach.  (Klasberg)  bei  Hitzendorf.  Krakau 
nw.  von  Murau. 

Lassnitz  (Lessnicz)  bei  Murau.  Loiubacb  bei  Marbur<^.  Lerch- 
egg, Alpe  im  Zeiriugfcraben.  Ligist  (Lubgast)  sw.  von 
Graz.  Lind  (Linie)  bei  Knittelfeld.  Lindberg  (Lyntperg) 
bei  Niedcrwölz.  Lobiiiing  bei  Knittelfeld.  Lorenzen  (^Sand 
Larentzen  pey  der  Huer)  nö.  von  Knittelfeld. 

Mandorf,  Mandorferkogel  bei  Neumarkt.  Marburg.  Mautem- 
dorf  bei  Pöls.  Mitterndorf  (Mitterdortf )  bei  Rothenthurm 
ob  Judenburg.  Mödcrbaehgraben  (Möderpach)  bei  Pöls. 
Möschitzgraben  (Muschnitz)  zu  St  Peter  ob  Judenburg. 
Moos  bei  Marein  im  Murthale.  Morschdorf  (Martdorf^ 
Mortdorf,  Mörtdorf)  bei  Mooskirchen  sw.  von  Gras. 
(Muemlspacb)  bei  Wel^skirchen?  (Multal,  amf  dem).  Murau. 

Kiederzeiring.  Nussdorf  bei  Unzmarkt. 

Obdach.  (Oberdoif)  bei  Kaisersberg.  Obemdorf  bei  Mariahof. 
Obertann  bei  Weisakirchen. 

Oberweg  bei  Judenburg.  OberwOlz. 
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Paal  (Paul)  bei  Stadel.  (Pagnol),  Fliirnarae  am  Morecbdorfer- 
beig.  Paisberg  (Pairberg)  bei  Weisskiroben.  (Palderapacb) 
bei  Murau? 

Pttscblug  bei  Bruck  an  der  Mut.  Pausendorf  (Paiizendorf) 
bei  Knittelfeld.  St.  Peter  ob  Jadenbnrg.  (Pewg,  in  der). 
Pfitffistetten  bei  Baden  in  Niederösterreicb.  (Pirchach,  im). 
(Pirchach)  bei  Hetsendorf.  Pirka  (Birchaoh)  bei  Hitzen- 
dorf. Plankenwart  nw.  toq  Graz. 

Pölihals,  Uebergang  vom  Pölstbale  in  das  Murtbal. 

Pogier  (Podjor)  im  MOrztbale.  (Praeteneck,  am  kleinen)  in 
Kftmten?  Pnxberg  bei  Frojaek  im  Eatscbthale. 

Raa  (Rae)  zu  Kotentburm  bei  Judenbnig. 

Raehau  nö.  von  Knittelfeld.  Rattenberg  (Ratenperg)  bei  Föhns- 
dorf.  Riedeneck  bei  SchOder. 

Sachendorf  bei  Knittelfeld.  Scbeifling  n.  von  Nenmarkt. 
Schrattenberg  (Schretenperg)  bei  Scbeifling.  (Schaim- 
beig,  an  dem).  (Simingi  an  dem).  Stadel  w.  ron  Hiiraii. 
Stadlhof  bei  Lind.  Stallbaum  (Stolpain)  bei  Murau.  Strett- 
weg  bei  Judenbnrg.  (Sumperperg)  bei  Mooskurchen  oder 
Hitzendorf.  (Suppersbach).  (Syemick,  an  der). 

Tanem  (in  den  Taum),  Uebeigang  vom  Paltenthal  in  das  Mur- 
thal. (Tawchstain).  Tbalheim  btt  Pöls.  ToUach  (Toekeh) 
bei  Trofaiach.  Trofaiach  (Tropbeyacb)  nw.  von  Leoben. 
(Tmentersperg,  der)  bei  Donawitz. 

Unterberg  bei  Teufenbach.  Unzdorf  bei  Knittelfeld.  (Yahental) 
ober  Pohnsdorf. 

Wasendorf  (Waiezendorf,  Waessendorf,  Watzendorf)  bei  Juden- 
burg. Wetzelsberg  (Wezzdsperg)  bei  Fichlbofen.  Weyer 
(Weyern)  bei  Jndenburg).  WOll,  Wöllbach  (an  der  Woll) 
bei  Judenbnrg.  Wilmersdorf  bei  Murdorf  in  der  Pfarre 
Judenbnrg. 

(Zeilach,  im)  unter  Thaling  bei  Pols.  Zeuring,  Ober  und  Nieder^ 

zeiring,  nw.  von  Judenburg. 
Zehweg  zwischen  Jndenburg  und  Knittelfeld. 
^Zerer<  ilnxname  am  Morschdorferberg. 
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BßUCKER  LANDTAG 

DES  JAHRES  1572. 

VON 

FRANZ  MARTIN  iMAYER. 


AxiMf.  Ba.  Lxxin.  IL  nuiM. 
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JCirzherzog  Karl  Tl.  fand  bei  seinem  Uej.(ieruii^santritte 
den  Protestantiemuti  in  Innerösterreich  als  eine  Macht  von 
grosser  Bedeutung  vor.  Fast  alle  Familien  de»  Adels  gehörten 
der  neuen  Lehre  an,  die  BUrfrer  vieler  8titdte  und  MUrkte 
neigten  sich  ihr  zu,  und  die  Landbevölkerung  wurde  dui'ch  den 
Adel  vielfach  zn  ihr  hinübergezogen.  Es  ist  8elb.stvcrst.'m(lli<'h, 
dass  die  evangehbchen  Stände  daliin  trachteten,  den  neuen 
Landesftlrsten  ftlr  sich  zu  gewinnen  oder  wenigstens  eine 
gesetzliche  Anerkennung  ilirer  Keligion  zu  erringen.  Daher 
kam  es,  dass  auf  allen  Tjundtagen,  sie  mochten  wegen  der 
von  dem  Erzherzoge  iibernonimeneu  Sehuldon  oder  wegen  der 
Tilrki^ngefahr  berufen  worden  sein,  die  lieligionsangelegenlieit 
zur  Fiauptsache  gemacht  wurde.  Von  allen  diesen  Landtagen 
ist  keiner  bekannter  geworden  als  derjenige ,  welcher  im 
Jahre  157b  zu  Bruck  an  der  Mur  versammelt  war,  denn 
auf  diesem  Tage  sah  sich  der  Landesfl'irst  genöthigt ,  den 
protestantischen  Ständen  erhebliche  Zugeständnisse  zu  machen. 
Dieser  Landtag  hat  auch  eine  ausführliclie,  wenn  auch  keines- 
wegs erschöpfende  und  richtige  Darstellung  gefunden:  dagegen 
ist  die  Bedeutung  des  Landtages  vom  Jahre  1572,  der  auch 
in  Bnick  abgehalten  wurde,  noch  nicht  erkannt  und  der  Ver- 
lauf desselben  auch  noch  nicht  geschildert  worden.  Was  Ilurter 
erzählt,'  ist  unvollständig,  ungenau  und  lässt  die  Wichtigkeit 
der  auf  diesem  Tage  zu  Stande  gekommenen  Vereinbarung 
nicht  erkennen.  Hurter  hatte  die  Hauptquelle  für  die  Ge- 
Bcbichte  dieses  Landtages,  die  Acten  und  Aufzeichoungen  Uber 
▼erschiedene  Vorilllle  nicht  vor  sich.  Sie  befinden  sich  jetat 
im  Landesarcbive  zu  Graz  und  standen  mir  vollständig  zu  Ge* 
böte.  Auf  Grund  derselben  beabsichtige  ich  die  Verhandlungen 
dieses  denkwürdigen ,  für  die  Geschichte  des  Protestantismtis 

>  Qeiicbichte  KftUer  Fordinand«  II.,  I,  247—261. 
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in  Inncrösterreich  bo  wichtigen  Landtages  auf  den  folgenden 
Blättern  darzustellen. 

Der  erste  Landtaf;^,  welc-lien  der  neue  Landesherr  nach 
dem  Huldiguiif]^slandtap:e  berief,  trat  im  December  1565  in  Graz 
zusaramen.  In  der  Proposition'  gestand  der  Erzherzog,  dass 
ihn  die  verwirrten  religiösen  Zustände  seiner  Länder  sehr  be- 
kümmern. Schon  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  habe  er  Schlimmes 
gehört,  aber  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung  habe  er  ge- 
funden, dass  die  Zustände  viel  ärger  seien,  als  er  sich  gedacht, 

er  habe  gesehen,  dass  ,dic  geistlich  hochc  Obrigkheit 
der  Enden  mehr  dem  weltlichen  Thuen  und  aigncm  Wolsein, 
als  ihrem  anbefolcbnem  Ämbt  auswarten,  die  Klnrchen  und 
Pfarren  Abel  versehen  und  sich  des  augenscheinlichen  Ver- 
derbens so  TÜ  christlicher  Sellen  wenig  bekbUmern  lassen. 
So  orselieint  auch  an  mehr  Orten  bey  der  gemainen  Priester- 
sehafl't  ziisambt  allerlay  Misspreuchen  ain  so  hochstrafTlichs, 
piTT^  rliclis  Lt'ben,  dass  sich  dieses  Abfalls  und  ZritlicLait  in 
ReiigionHachcn  nit  zu  verwundern,  sunder  vill  mehr  die  Lang- 
mtLetigkhait  und  GUete  Gottes  hierin  2U  preisen  ist,  die  solichs 
so  langher  znesehen  und  gedniden  mugcn,  dabcy  dann  die 
armen  christlichen  Underthanen  an  Lehr  und  Exempel  ubel 
verschen  und  verabsaumbt  worden  und  .'^ich  bey  der  Hirtten 
Unfleiss  und  Verwarlosung  frembde  Mietling  überzwerchs  in 
die  christliche  Gmain  eingetrungen,  die  auch  on  Erforschung 
ires  BerucfFfi  und  Ordination  aueh  wie  sy  von  andern  Qrtten 
abgeschieden  villmalls  on  Underschied  an-  und  aufgenumen 
sein  worden,  die  haben  sich  nun  des  Khirchen  Arabt  unorden- 
lich  understanden  und  mit  ihrem  unzeitigen  Wietten  das  undcr 
Uber  sich  kherfc  nnd  den  Jammer  und  Spaltung  angericht,  der 
jetsso  laider  vor  Augen'.  Eine  Menge  Secten  seien  entstanden, 
so  dass  viele  ,nit  wissen,  was  sy  bey  dieser  Spaltung  glauben 
sollend  Man  zwinge  die  Unterthanen  zum  Wechsel  der  Religion, 
unterstehe  sich  verbotener  Handlungen  und  ,bösser  Praktickben 
wider  die  Obrigkhait  unter  dem  Teokbl  der  ReligionS  lästere 
auch  seine  Person  wie  die  Religion,  so  dass  es  scheint,  als 
bandle  es  sich  nicht  um  diese,  sondern  nm  die  landesfürstliche 
Hoheit   Er  wolle  Ordnung  machen  und  fordere  die  Stände 


*  Abgedruckt  bei  Harter  1,  Beil.  II,  aber  ohne  Datum.  In  den  Landtags* 
htndiiingeii  (Landeaarehir)  ist  eie  vom  6.  Deeember  166fi  dalirt. 
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auf,  Abgeordnete  zu  wählen ,  welche  an  einem  bestimmten 
Tage  vor  ihm  erscheinen  sollten,  um  zu  berathen,  wie  Besserung 
und  TCinIgnng  herbeig:enihrt  werden  könnten.  Wenn  man  ,hierinn 
lülen  menschlichen  AtTecty  Haas  und  Widerwillen  beiseits  legen 
und  allain  die  Ehre  Gottes  und  dabey  die  Wolfart  und  Ainig- 
khait  seiner  armen  christlichen  Qemain  mit  Lieb  suechen' 
wolle,  werde  Gott  das  Unternehmen  segnen ;  und  es  werde  sieh 
zeigen,  wie  gut  es  sei,  dass  Christen,  die  einer  Sprache,  eines 
Vaterlandes  und  eines  Herrn  sind,  auch  einen  Glauben  haben. 

Aus  der  Antwort  der  Stände,  welche  sie  am  9.  December 
gaben,  lässt  sich  das  Bild  des  damaligen  religiösen  Zustandes 
▼ervollständigen.  Es  herrsche,  sagen  sie,  ein  grosser  Mangel 
nn  f,'elehrten  christlichen  Seelsorgern;  das  komme  daher,  weil 
,der  aigen  Nuts,  weltlich  Pracht,  Geiz  und  deigieichen  an- 
geistliche  Untugend  mehr  bey  den  Bischoven  ond  Prelaten 
deimassen  so  ho«^  khumen,  dass  obangezojc^cne  Mängel  nun- 
mehr nit  allain  nit  wOUen  abgestellt,  sonder  durch  die  bemelten 
geistlichen  Ordinarien  noch  viel  mehr  und  beschwärlicher  ge- 
macht werden  mit  dem,  dass  sie  erstlichen  junge,  ungeschickte, 
unerfame  und  der  deutschen  Sprach  unkhundige  Leutt  mehr 
umbs  Gelt  wegen,  dann  dass  sie  es  sunsten  würdig  wttren,  za 
der  Ordination  khummen  lassen.  Und  dieweill  sie  dann  die 
maisten  und  fast  alle  Phairen  und  Beneficta  Im  Landt  au  ver- 
leihen haben  oder  aber  iren  Stiffifcen  incorporirt  stndt,  in  bemelte 
Pharren  und  Seelsorgen  untauglich,  ungeschickt  und  dermassen 
Personen  zu  Pharrherren  und  Hirtten  aufteilen,  die  nit  allain 
ihrem  Ambt  und  Berueff  mit  warer  Verkhundung  des  heiligen 
gütlichen  Wortt  Gottes  irer  Ungeschickhliehait  halber  nit  vor- 
anstehen  wissen,  sundem  susambt  allerlay  Mispreuchen  dem 
armen  gemainen  Kann  mit  ihrem  unpriesterlichen  unehrlichen 
Leben  alda  sie  nur  mit  Sauffen,  Fressen,  allerlay  Unzucht, 
weltlicher  Hantierung,  Weinschenkhen  und  Khaufimanschaffken 
nmbgehen  und  mehr  Ergemnss  dann  gnette  Ezempel  flirtragen'. 
Mit  solchen  weltlichen  Dingen  mttssen  sie  sich  aber  befassen, 
,damit  sie  nur  Ire  schlechte  Unterhaltung  haben  und  dem 
Ordinario  sein  Absendt  und  Prilsent  reichen  mttgen';  geschickte 
und  ehrbare  Priester,  die  etwa  in  das  Land  kommen,  werden 
nicht  allein  nicht  befördert,  sondem  ,durch  bemelte  Ordinarios 
aus  dem  Landt  verjagt  und  vertrieben'.  So  komme  es,  dass 
das  Volk  in  Unwissenheit  dahinlebe  und  viele  Leute  nicht 
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einmal  das  Vateransery  die  sehn  (Gebote  Gottes^  den  Glauben^ 
gescliweige  denn  etwas  Anderes  gelenit  haben. 

AIb  ComnuMäre  snr  Beratbnng  der  BeligionMngelegen- 
heiten  wurden  vom  Landtage  folgende  Hftnner  gewählt:  fi^nas- 
muB  Ton  WindischgrfttK,  Adam  Fögel,  Cfliristoph  von  Kainaeh, 
Ferdinand  von  Eolonitsch  auf  Burgschleinita,  Georg  Seifried 
▼on  TrUbeneoky  MazimiHan  Ruepp;  dann  Sylvester  Windhager 
Rathsbttrger  von  Oraz,  nnd  Hans  Padd,  Stadtichter  za  Bruck. 
Aber  es  ist  niemals  zu  einer  Berathung  gekommen.* 

Dem  Landtage,  der  sich  am  20.  Jftnner  1567  versammelte^ 
stellte  der  Enhersog  vor,  dass  er  bisher  noch  nicht  Zeit  ge- 
funden, die  Oommission  zur  Berathung  der  Religionsangelegen* 
heiten  einauberufbn,  dass  er  aber  die  EVage  der  Belxgions» 
vergleichung  nicht  aus  dem  Auge  lassen  werde.  Zuf^eich  wies 
er  darauf  bin,  dass  er  von  seinem  Vater  eine  Million  Gulden 
nicht  hjpoiheeirter  Schulden  habe  übernehmen  mttssen,  su 
deren  Tilgung  die  Stände  beitragen  sollten.  Dasu  liessen  sich 
diese  aber  nicht  herbei;  viehnehr  verlangten  sie  jetat  und  auf 
dem  folgenden  Landtage  wieder  die  Abschaffung  der  Miss- 
bräuche  und  die  Aufstellung  von  Geistlichen,  welche  der 
Augsburger  Cönfession  angehörten.^ 

Dringender  wurden  die  Stände  auf  dem  Landtage,  der 
auf  den  1.  November  1669  ausgeschrieben  wurde  und  der 
sich'  in  das  folgende  Jahr  hineinzog.  Auf  die  Pkitpositionen 
des  Erzherzogs  erklärten  sie,  der  LandesfÜrst  habe  sich  zu 
einer  Religionsvergleichung  bereit  erklärt;  dazu  sei  es  noch 
nicht  gekommen.  Bis  diese  gelinge,  müsse  der  Erzherzog  die 
Landschaft  bei  ihrer  Religionsttbung  lassen.  Aber  es  am  nicht 
genug,  dass  die  Landschaft  dieses  Recht  hat  und  dass  das 
reine  Wort  Gottes  ,in  etlichen  Flecken  und  Orttem,  auch 
alhie  (in  Graz)  öffentlich  durch  einer  ersaraen  Landschaft 
Predieanten  also  wirdt  ftirgetragen',  sondern  sie  mussten  ver* 
langen,  dass  ,auch  derselben  arme  und  christliche  Underthanen 
auf  dem  Gay,  dessgleichen  in  den  anderen  Stetten  und  Märkhten 
und  Flecken  im  Land  mit  dergl^cben  heilsamen  Lehr  und 
Lob,  Ehr  und  Preis  des  göttlichen  Namens  und  ihrer  armen 
Sellen  zu  Trost  underwiesen  mochten  werden'. 


t  KACh  den  Landtagsacten  im  L&adeBarclur. 

i  Dm  NIhere  niwr  disM  Uadtag«  bei  Harter  I»  100-^110. 
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Die  Stände  erinnerten  den  Erzherzog  an  ihre  Darstellung 
der  kirchlichen  Zustände  auf  dem  Landtage  von  1565  und 
wiederholten  die  Hauptpunkte  daraus.  Die  ungeBchickten  katho- 
lischen Geisthehcn  fUhren  ein  leichtfertiges  Lehen,  köinn  n  oft 
nicht  einmal  gut  lesen,  huldigen  dem  Aberglauben,  lialten 
mehr  auf  die  Heihgen  als  auf  ChriHtiis  und  begünstigen  die 
Wallfahrten.  Der  Erzherzog  möge  doch  eins<  ]irf>iton.  Er  möge 
die  Verkündigung  der  Augabnrger  Confs^ssidu  no  ganzen  Lande 
freigehen  und  auf  diese  Weise  das  Beispiel  des  Kaisers 
nachahmen:  er  möge  ciiK^  Kirchenordnung  wie  in  Oesterreich 
einführen,  einen  Superintendenten  eraeunen  und  ein  Ck>asi- 
storium  zusammensetzen. 

Die  Antwort  des  Erzlierzogs  nennt  die  letzte  Forderung 
stark  uvd  neu.  Er  sei  in  der  katholischen  Lehre  erzogen  und 
werde  dann  verharren;  würde  er  ihnen  darin  willfahren,  so 
könnte  es  heissen,  es  ,hetten  L  f.  D.  mit  ihnen,  den  Stenden, 
und  sy  herwider  mit  ir  umb  die  Religion  gekhramet  und 
solichc  Andrung  aiiain  von  der  verhoflcndon  liiltT  und  Dar- 
reichung zu  Abhelffnng  irer  DurchJ.  Schuldenlastä  zuegclassen 
und  gestattet'.  Was  Avürden  die  geistiielu  n  Obrigkeiten  und 
die,  welche  Pfarren  zu  verleihen  haben,  dazu  sagen,  wenn  er 
ihnen  ihr  Vermögen  nehme?  Er  könne  daher  ihre  Wünsche 
nicht  erfüllen;  doch  werde  er  darauf  sehen,  dass  die  Pfarren 
mit  tauglichen  Personen  besetzt  werden.  Uehrigens  sagte  er 
den  Herreu  und  Rittern  zu ,  er  wolle  sie  ,in  den  Religions- 
saeben,  wie  er  dieselben  bei  dem  Antritt  seiner  Regierung 
gefunden  und  bis  der  Allmächtige  heilsame  ^Mittel  zur  Einigkeit 
und  gleichem  Verstände  schicken  werde,  nicht  beschweren'. 

Dieses  dem  Herren-  und  Ritterstande  gemachte,  eigent- 
lich wiederholte  Versprechen  bedeutete  aber  eine  Absonderung 
der  Städte  und  Märkte  von  der  Landschaft,  denn  diesen  wurde 
ein  solches  Versprechen  nicht  gegeben.  Daher  baten  denn  die 
Stände  den  Erzherzog,  die  Städte  und  Mlirkte  nicht  von  der 
Landsdbaft  zu  trennen  und  seine  Gnade  auch  diesen,  die 
^under  dem  Namen  Landschafft  auch  begriffen  und  jederseit 
mit  und  neben  den  gehorsamisten  Landleuttcn  zu  obangczogener 
cbiiitlicher  Confeseion  sich  bestendiglich  bekhent  und  noch', 
xuBUW^den.  Zudem  erhob  sich  auch  ein  Streit  über  die 
Besetzung  der  Pfarreien.  Die  Stünde  forderten,  dass  da«  Recht, 
Pfarrer  zu  ernennen,  nicht  den  Lehnsherren  i  also  den  Landes- 
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herrcn  oder  ßischüfen;  sondem  den  Vögten,  welche  meisten« 
theils  protestantische  Adelige  waren,  zustehen  8o]1c 

Der  Ersbersog  gab  diesem  Verlangen  nicht  nach.  Er 
dehnte  sein  Versprechen,  die  Herren  nnd  Ritter  in  ihrer 
Religionsübnnp^  nicht  zu  beirren,  nicht  auch  auf  die  Bürger 
ans  und  hieit  daran  fest,  dass  die  Besetzung  der  Pfarreien  den 
Lehensherren  zustehe,  den  Vögten,  sagte  er,  gebühre  blos  der 
Schatz  der  ELirchc. 

Aber  auch  die  Stände  blieben  bei  ihren  Forderungen 
stehen,  und  so  dauerte  der  Streit  noch  einige  Zeit  fort,  bis 
endlich  der  Erzherzog  erklärte,  er  lasse  die  Religionsangclegen' 
heiten  einstweilen  auf  sich  beruhen.  Die  Folge  dieser  Erklärung 
war,  dass  die  Stände  eine  Million  Gulden  von  den  Schulden 
des  yerstorbenen  Kaisers  übernahmen,  doch  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  die  Zusicherong,  sie  in  Religionssachen  nicht 
2U  beschweren,  gehalten  werde.  Sollte  dies  nicht  geschehen 
und  etwa  auch  die  hohe  QeistUchkeit  don  Landleuten  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen,  so  solle  die  Uebemahme  der  landes* 
fürstlichen  Schulden  rückgängig  gemacht  werden. 

Der  Erzherzog  berief  im  Herbst  des  Jahres  1570  von 
Wiener-Neustadt  aus  einen  neuen  Landtag  nach  Graz;  dieser 
sollte  den  Modus  berathen,  wie  die  nur  im  Allgemeinen  be* 
willigte  Uebemahme  der  einen  Million  Schulden  ins  Werk  ge- 
setzt werden  könnte.  Allein  darauf  gingen  die  Stände  gar 
nicht  ein;  sie  hatten  Klagen  über  die  Nichteinhaltung  der 
Bedingungen,  unter  denen  die  Uebemahme  erfolgt  war,  vor- 
zubringen und  endeten  mit  der  Erklämng,  dass  sie  unter 
solchen  Umständen  in  Geldsachen  nichts  beschliessen  könnten. 
Mit  dem  Worte  Gottes,  so  beginnt  ihre  Auseinandorsetzung,> 
ist  es  im  ganzen  Lande  schlecht  bestellt;  der  Teufel  ist  jetzt 
mehr  als  firtther  ,lo8  und  ledig'  (,Aveil  es  zu  der  Welt  Ende 
Bunahet  und  der  jüngste  Tag  des  Herrn  und  erschröcklich 
ernstlich  Gericht  Gottes  allen  Gottlosen  so  gar  vor  der  ThtlrQ 
und  setet  dem  Menschengcschlechte  mit  allerlei  List  zu,  daher 
soll  das  göttliche  Wort  Uberall  gelehrt  werden.  Die  hohen 
Geistlichen  lehren  die  ärgsten  Abgöttereien,  die  Prädicanteo 
des  reinen  Wortes  aber  werden  yerfolgt.  80  der  Prädicant 
Balthasar  Gröblacher.   Dieser  war  Ton  Hans  Beinprecht  vom 


1  Onus,  1.  Deeember  1570.  Landeasrohiv. 
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lieicheuburg,  dem  Lehens-  und  Vogtherrn  der  Pfarrei  Riegcrs- 
burg,  als  Pfarrer  vocirt  worden  und  versah  bis  zum  Tode  des 
Vogtherm  sein  Amt.  Dann  aber  sollte  er  nach  Salzburg  zur 
,Erlangung  der  Confirmation'  gehen ,  erhielt  aber  vom  Erz- 
bischof  kein  Geleit;  die  Herron  und  Landleute  nahmen  sich 
seiner  auf  Wunsch  der  Reichenburgischen  Erben  an  und 
wendeten  sieh  an  den  Erzherzog.  Aber  es  geschali  nicbta,  und 
Gröblacher  musste  mit  Weib  und  Kind  das  Land  verlassen. 

Den  JoUdkersburgem,  erzählen  die  Stände  weiter,  lint  der 
Bischof  Yon  Seckau  sieben  Jahre  lang  einen  protestantischen 
Oeistiichen  gehalten.  AI.s  die.scr,  Abraham  Hembergor  mit 
Namen,  starb ,  schickte  der  liischof  untaugliche  katholische 
Geistliche,  die  nicht  einmal  lesen  können.  Als  die  Kadker»* 
bnrgcr  auf  ihr  Benefictum,  dessen  Lehen»-  und  Vogthenren  sie 
selbst  sind,  einen  Protestanten  aufnahmen ^  wurden  sie  vom 
Bischöfe  verklagt,  worauf  einige  Bürger  vor  den  Erzherzog 
nach  Wien,  wo  er  sieb  damals  auf  Iiielt,  berufen  wurden.  Der 
eine  Ton  ihnen  starb  in  Wi' n ,  die  anderen  empfingen  das 
strenge  Verbot,  je  wieder  einen  Prädicantcn  zu  berufen. 

Die  Pfarrei  von  Fltrstenfeld  versah  ein  Protestant,  der 
besonders  zur  Zeit  der  Infection  treu  bei  den  Bürgern  aus- 
harrte.   Dieser  wurde  mit  Gewalt  fortgeschafft. 

In  Anbetracht  dieser  Vorfälle,  so  erklärten  ,die  Landleut, 
so  aniteo  auf  Erforderung  einer  ersamen  Landschaft  Ver- 
ordneten alhie  beyeinander  Yersamblet%  könnten  sie  in  Geld- 
angelegenheiten nichts  besehliessen  und  gingen  auseinander. 

Wir  wissen  nicht,  wie  der  Landesfhrst  diese  trotzige 
Eikitfrang  aufgenommen.  Er  befand  sich  damals  in  Wiener- 
Neustadt,  von  wo  er  am  22.  December  1670  an  die  Verordneten 
ein  Sendschreiben  erliess,  das  den  Auftrag  enthielt,  sogleich 
alle  Landlente  eiiuuladen,  zum  Wohle  des  Vaterlandes  sieh 
am  6.  Jänner  1571  in  Gras  an  versammeln,  um  seine  Bot- 
schaft an  vernehmen.! 

Der  Landtag  kam  in  der  That  au  Stande  und  vernahm 
den  7.  Jänner  1571  die  Zusehrift  des  Landesfitrsten.'  Diese 
war  in  einem  sehr  gewinnenden  Tone  gehalten,  vormochte  aber 
dennoch  nicht,  die  beiden  Parteien  einander  näher  zu  bringen. 


1  Nach  den  l^ndtagdMadlangeii  1670.  LandesarohW. 
s  Daltm;  Wiener-Neustadt,  2.  Jänner  1671. 
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Der  Erzlierzog  beklagt  darin  zuerst,  dixas  die  Stände  ,au8 
ihrer  uns  ^ethanen  und  von  uns  angenommenen  Bewilligung 
ohn  alle  genucgsame  Ursache  gehen',  d.  h.  ihren  Beschluss, 
die  Schulden  zu  Übernehmen,  widerrufen  wollten.  Er  habe 
immer  recht  zu  handeln  getrachtet,  grosses  Vertrauen  in  die 
Landscb&l't  gesetzt,  die  Justiz  gut  verwaltet,  Niemandem  den 
Zugang  zu  ihm  verwehrt.  Die  versprochene  Keligiontyer- 
gleicbung  habe  nur  deshalb  nicht  in  Angriff  genommen  werden 
können,  weil  er  solange  ausser  Land^  gewesen.  ,80  bringen 
alle  die  seither  derselben  Vergleichung  ergangne  Landtagsacten 
und  sonderlich  die  fertigen  (vorigjtthrigen)  lantter  mit  sich, 
dass  wir  uns  jederzeit  auf  soliche  Vergleichung  gesogen,  re- 
ferirt  und  alle  Sachen  bis  dahin  in  altem  Staudt .  .  .  verbleiben 
lassen.^  Selbst  als  sie  die  freie  Zulassung  der  augsburgischen 
Confession  und  ilirc  .ausgeende  Ausrichtung'  begehrt,  habe  er 
diese  Bitte  ,in  ain  Bedacht  genommen,  Euch  die  Ursachen 
solichs  Bedachts  ausfu lirlich  erüffnet^  Er  habe  die  Prote- 
stanten immer  so  wie  die  Katholiken  behandelt,  Angehörige 
beider  Religionen  in  seinen  Rath  berufen  und  ,gefUrdcrtS  Stets 
sei  er  ,ttberflttssig  mildt,  sanfftmtlttig  und  guetig^  gegen  sie 
gewesen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  bespricht  der  Erzherzog  die 
drei  von  den  Stunden  vorgebrachten  Beschwerdepunkte,  um 
seine  Handlungsweise  zu  rechtfertigen. 

Bezüglich  der  Entsetzung  des  Riegersburger  PrUdicanten 
erklftrt  er  der  Meinung  gewesen  zu  sein,  dass  die  Lehenschaft 
aber  die  Pfarre  Riegersburg  ihm  und  den  Reichen  burgern 
alternative  zustehe,  und  dass  sie  ihm  nach  dem  Tode  des 
letzten  Reichenburgers  ganz  hoimgefallen  sei.  Bezüglich  des 
Radkersburger  Vorfalles  gebe  er  noch  einmal  die  Erklärung 
ab,  dass  er  seinen  Städten  und  Märkten  die  freie  Religion»- 
disposition  nicht  einräumen  werde.  Die  landesfüntlichen  Orte 
stehen  ,unter  der  Landleut  Qezwang  nit,  sunder  Ihrer  f.  D. 
und  derselben  nachgesetzten  Obrigkheiten^.  Auch  die  Stände 
lassen  sich  von  ihren  Unterthanen  nicht  ,fUrgrei£Pen*,  das  wäre 
der  Billigkeit,  ja  sogar  der  ,Vemunft'  zuwider.  Sie  sehen  ea 
nicht  gerne,  wenn  ihre  Unterthanen  sie  umgeben;  so  sollen 
auch  die  Bttrger  seiner  Städte  sich  mit  ihren  Waoschen  zuerst 
an  ihn«  den  LandesfUrsten,  wenden.  Und  Lehenaherr  der 
Radkersbuiger  Kirche  sei  der  Bischof  von  Seckau,  dem  also 
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die  KiuHctzuDg  der  Pfarrer  sukomme.  An  den  Vorfall,  der 
aich  in  Füntonfeld  ereignet  haben  boU,  wiaae  er  sich  nicht  zn 
erinnern.  < 

Inwieweit  die  Veiireter  der  Städte  mit  der  abiebnenden 
Haltung  einverstanden  waren,  welche  die  Herren  und  Ritter 
auch  jetzt  wieder  einnahmeui  ist  nicht  ganz  klar.  £b  ist  näm- 
lich ein  Bericht  vorhanden,  aus  welchem  hervorgeht,  daas  die 
Städte  dem  Erahersog  zu  wiaaen  thaten,  ,wie  ir  Meinung  und 
Wille  nie  geweaat,  dass  man  daajenigy  so  Ir  f.  D.  inen  ein- 
heUig  bewilligt,  zurückneme  oder  wieder  versage,  sonder  in 
allem  voUsiehen  nnd  leisten  solle'.  Doch  baten  aie  den  Landes- 
ftlrsten,  sie  nicht  vom  Herren-  und  Ritterstande  zu  trennen.' 
Aber  sie  erreichten  ihren  Zweck  nicht;  der  Erzherzog  sagte 
ihnen  zn,  aie  in  Landessachen  nicht  trennen  zu  wollen,  die 
Rel^;ionad]Bpoaition  aber  behalte  er  sieh  vor,  wenn  er  aneh 
4ille  Sachen  im  ahen  Stand'  lassen  wolle. 

Der  Sehriftenweohsel  zwischen  dem  Erzherzoge  und  den 
Ständen  dauerte  noch  einige  Zeit  fort.  Die  letzteren  drangen 
immer  wieder  auf  die  Eri^ung  der  Bedingungen,  unter  welchen 
die  Uebemahme  der  Schulden  erfolgt  war,  sonst  ,kundte  die 
Bewilligung  nit  gelaut  werden'.  Die  Verhandlungen  drehten 
sich  um  zwei  Pünkte,  bezüglich  welcher  die  Stände  eine 
yAsseeuration'  verlangten.  Der  eine  betraf  eben  die  Lostrennung 
der  landesfibntlichen  Städte  und  Märkte  von  der  Landschaft 
in  Bezug  auf  die  Rehgionsangelegenheiten.  Es  sei  richtig, 
sagten  sie,  daas  diese  Orte  ,unter  der  Landtleut  Gezwang  nit' 
atehen,  aber  ebenso  aicher  sei  es,  dass  sie,  wenn  sie  auch 
Ejonmergnt  seien,  doch  einen  Stand  der  Landschaft  bilden 
und  vom  Corpus  der  Landschaft  nicht  getrennt  werden  kSnnen. 
Geschehe  dies,  so  ,warde  ein  ersame  I^indschafft  den  Kamen 
volkhumenlich  nit  haben'.  Folglich  sei  die  den  Herren  und 
Rittern  gewährte  Religionsfreiheit  auch  auf  die  Städte  aus- 
zudehnen. 

Der  zweite  Punkt  betraf  die  Besetzung  der  Pfarreien. 
Die  Vügtherron  und  die  ,Pfarrmenge'  soUen  den  Geistlichen 

<  LandtagsfaandluDgen  tou  1571.  Landssarchiv. 

'  Brief  des  Cirafen  Kohcuzl  .'ui  Ilorzu;,'  Albn^rlit  von  Tlntorti  vom  7.  Milrz 
1671  (\h'\  Hurter  I,  Beilage  VII)  Der  .Siun  kam»  «l«>ch  nur  der  sein, 
dasa  die  Städte  mit  der  »chroffen  Zurücknahme  oines  früheren  Land« 
tagsbescbluasM  nicht  eiuTentanden  sq  sein  belianpten. 
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vocircD,  und  in  diesem  ihren  Rechte  sollen  sie  durch  die  geist 
liehen  Lehensfaerren  und  Ordinarien  nicht  gehindert  werden. 
Die  letstteren  sollen  nicht  die  Macht  haben,  die  Yon  den 
erstercn  vocirten  Geistlichen  an  entfernen;  aueh  wenn  sie 
dieselben  nicht  bestätigen,  sollen  sie  im  Amte  bleiben  kOnnen. 

Dieser  zweite  Funkt  wurde  znletst  die  Hauptsache.  Wolle 
der  Erzherzog  darin  den  Stttnden  nachgeben,  so  wollen  sie 
die  Schulden  Übernehmen.  Es  wurde  darttber  noch  viel  ver- 
handelt, wiederholt  wurden  die  Stände  von  dem  Erzheraoge 
in  die  Bug  berufen,  wo  der  Bischof  von  Gurk  nnd  die  landes- 
fürstlichen Rätfae  sich  abmühten,  die  Widerspenstigen  bot 
Nachgiebigkeit  an  bewegen.  Umsonst;  sie  verlangten  immer 
wieder  die  Assecuration.  Da  auch  der  Erzherzog  fest  blieb, 
so  ward  eine  Eintgong  nicht  erzielt.  Am  35.  Februar  liess 
der  Landesfllrst  dem  I^ndtage  erklären,  dass  er  die  Sache 
auf  sieh  beruhen  lasse. 

Im  Herbste  des  Jahres  1571  wurde  der  Landtag  noch 
einmal  berufen,  aber  es  erschien  nur  eine  geringe  Zahl  von 
Laadleuten,  und  diese  wollten  nichts  beschliessen  und  baten 
wiederholt,  der  Erzherzog  mOge  sie  entlassen.  Uebrigens  stellten 
sie  diese  Bitte  erst,  als  ihre  Fordemogen  besttglich  der  religiösen 
Fragen  ohne  Erfolg  geblieben  waren.  Sie  hatten  nämlich  ver- 
langt, dass  der  EIrzherzog  dea  ,ferten  genommenen  Bedacht 
von  wegen  freier  Zulassung  der  offkgedachten  Augsbuiger 
Confession  mit  erster  Gelegenheit  vätterlich  eröffne'  und  die 
Erlaubniss  zur  Verwendung  der  Wttrttembergischen,  Witten- 
bergischen oder  Nürnberger  Agende  erthetle,  wodurch  die 
Gleichheit  in  den  Oeremonien  hergestellt  werden  sollte.  Alle 
Verhandlungen  waren  fruchtlos:  wie  der  LandesfUrst  nicht  die 
freie  Religionsttbung  zugab,  so  bewilligten  die  Stände  nicht 
die  für  die  Grenzvertheidigung  und  die  fUr  die  Schuldentilgung 
erforderlichen  Summen.  Daher  kündigte  der  Erzherzog  die 
Berufung  eines  neuen  Landtages  an,  der  Anfangs  Jänner  1572 
in  Bruck  zusammentreten  sollte. 

Die  Landtagsmitglieder  fenden  sich  im  Laufe  des  Jänner 
ein.'  Die  un  4.  Februar  vorgelegten  Propositionen  thaten  der 
Beligionsangelegenheit  mit  keinem  Worte  Erwähnung;  sie  ver- 
langten vielmehr  rasche  Erledigung  der  Geldbewilligungen.  Die 
Regierung  forderte  zunächst  die  Bewilligung  von  jährlichen 
UO.OOO  Gulden  für  den  Zeitraum  von  fünf  Jahren,  vom  1.  Märs 
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1572  an;  dann  die  KUstung  does  Pfoides  auf  je  100  Gulden 
Einkommen,  statt  des  30.  Manne«  2000  Plakcnschützcn^  persön- 
lichen Zuzug,  falls  der  Erzherzog  anssdehe,  und  die  Bereitschaft 
des  fünften  und  zehnten  Mannes;  ferner  durch  frinf  Jalirc 
jährlich  50.000  Gulden  zur  Herstellung  der  Chenzf^ebäude; 
dann  die  Uebernahme  einer  Million  Golden  Schulden,  die  Hc  lion 
1Ö69  bewilligt,  daon  aber  widerrufen  worden  war.  Kndlich 
verlangte  die  Regierung,  dass  jene,  welche  mit  der  Zahlung 
früherer  Contributionen  im  Rückstände  geblieben,  zur  Zaldung 
yerhalten  w£Lrden,  dass  eine  nene  Waldordnang,  eine  Getreide* 
preisesatzung  berathen  werde. 

Vorher  schon  hatten  die  JandesfUrstlichen  Rätlic  die  Ver* 
treter  der  Städte  und  Märkte  vorgerufen  und  sie  aufgefordert, 
in  den  Religionsangelegenheiten  mit  den  HeiTen  und  Rittern 
nicht  gemeinsame  Sache  zu  machen.  ,Stark  und  embsig'  wurden 
sie  angegangen,  dieses  Versprechen  zu  geben,  und  nur  ungern 
gingen  sie  in  diese  .absonderliche  Handlung'  ein,  als  ihnen 
der  Erahenrog  mit  Hand  und  Mund  zusagte,  dass  er  keinen 
Bürger  in  seinem  Gewissen  zu  beunruhigen  gedenke.  Die 
Rolip'onsdisposition  in  seinen  Städten  und  Märkten  gab  er 
damit  aber  nicht  auf,  wie  er  ausdrUckUch  versicherte;  aucb 
verbot  er  den  Bürgern,  weder  allein  noch  in  Verbindung  mit 
'  Anderen  ihn  in  Religionssachen  weiter  zu  behelligen.*  Die  Ver- 
treter der  Städte  hatten  mit  dieser  Erklärung  nichts  gewonnen; 
sie  waren  auch  nur  dem  Zwange  gewichen  und  erwarteten 
dann  von  den  Herren  und  Rittern,  dass  diese  ihre  Sache  bei 
dem  Erzherzoge  führen  wttrden. 

Diese  traten  denn  auch  sofort  ftlr  ihre  Beligionsgenossen 
ein.  In  ihrer  am  6.  Febnuir  gegebenen  Antwort  auf  die  Fropo- 
sitionen  bedauerten  sie^  dass  der  Erzherzog  mit  der  Assecnration 
wieder  zurückhalte;  dann  machten  sie  es  ihm  zum  Vorwurfe, 
dass  er  mit  den  Städten,  die  doch  ein  Stand  und  Mitglied  des 
Landtags,  ,ab80nderliche  Handlang  mit  scharffen,  starkhen  und 
euaseritten  Bedionngen  pflegen  und  fümemen  lassen',  welche 
Verhandlungen  doch  in  die  Landtagssitzungen  gehören.  Eine 
solche  Nenerung  möge  er  künftig  unterlassen.  Endlich  ver- 
langten sie  die  Asaecuration.  Der  ESrzfaerzog  sollte  versprechen, 


*  IKe  aehriflliehttii  ErkUrttngea  de»  Erahtraoft  toid  9.  and  10.  Jtammr 
bei  Hurtor  I,  £96. 
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dass  er  die  ganze  Landschaft,  Nicmaud  auegesclilossen ,  also 
.jeden,  der  sicli  frei  und  ungezwungen  zu  der  dem  Kaiser 
Karl  V.  übergebcncn  Augsburger  Confession  bekenne,  in  ihrcui 
Gewissen  ungetrübt,  ilire  Prädieanten  unangefochten  und  un- 
verjagt,  ihre  Kirchen  und  Schulen  uueiugtötellt  lassen  werde, 
so  dass  Niemand  gezwungen  sei,  diese  oder  jene  Kirche  zu 
besucliuii;  ferner  solle  er  die  Vogtlierren  und  die  .Pfarrmcüge' 
bei  ihrem  Rechte  ,mit  Fürnembung  und  1  uiöiellung  eines 
gelerten  und  taugliehen  Priesters'  und  diesen  durch  die  Ordi- 
narios  ,der  Cunfirnuitiun  halbi-n  unbcdrcugt'  larfbcn;  damit  in 
den  Ceremonien  Gleichheit  herrsche,  solle  er  der  Landschaft 
entweder  die  vom  Kaiser  den  Oesterreichern  gewährte  Agende 
oder  die  W'iirttembergiselie,  Wittenbergische  oder  Nürnberger 
gebtattcn.  Die  Protestanten  verlangten  aLü  Zulassung  ihrer 
Religion,  so  dass,  wie  sie  zuletzt  noch  einmal  hinzufüp^ten, 
Niemand  im  ganzen  Lande  in  seinem  Gewissen  ,bekliumert, 
betrüebt,  verfolgt  und  verhasst'  werde  und  die  ganze  Lnnd- 
schat^  Niemand  ausgenommen,  bei  ihrer  Religion,  ihren  üütcra 
und  Rechten  verbleiben  könne.' 

So  detaillirt  hatten  die  Stünde  ihre  Forderungen  bisher 
noch  nicht  vorgebracht.  Aber  öie  erreichten  nichts,  denn  der 
Erzherzog  antwortete  am  9.  Februar  schroff  ablehnend.  Sie 
sollten  sich  nicht  darum  kümmern,  was  er  mit  den  Städten, 


*  Neben  den  im  LandeewrcUve  mehifiush  vorliandflnen  Attfinichuniigen 
Uber  die  LendtagsYerha&dlnttgen  beatttee  Idi  atieb  die  ,Attta  und  Hend* 

lungen',  einen  ebenfalls  im  Landewrebir  befindlioLou,  über  600  Blltter 
zäliUnHleii  Band,  welchen  Andreas  SOtzinger  in  Nürnberg  tnsammen- 
gestellt  hat.  Ein  Stefan  Sfitztnp-f^r ,  aus  Rpfrenbnrfr  {^^ebHiti^r,  ^v.ir  von 
1590  bis  1598  Schullehrer  zu  ßruck  a.  d.  M.,  wu  er  auch  iu  der  «tHdti* 
•eben  KuiBlei  beKshiltigt  wmde.  Ton  Bruck  Tertrieben,  kern  er  mit 
•einer  Femüie  nneh  Gnu,  wo  ihm  die  Lendsohell  in  der  Süftnehnle 
eine  Stube  einräumte,  liier  unterrichtete  er  die  Knaben  im  Lesen  und 
Schreiben.  Möglicher  Weise  war  An  Iroa«  Sötziiifrcr  äm  S<>liu  dipsps 
Lehrers,  der  wahrscheinlich  um  lOüÜ  mit  einer  Adolsfamilio  nach  Nürn- 
berg auswanderte.  Deuu  in  dieser  Stadt  stellte  Andrea«  au»  Acten, 
welebe  ibn  drei  steirieebe  Ezulantenfiunllien  mittheOten,  den  Band  in- 
eemmen.  Am  1.  Min  eobloae  er  eein  Werk  ab.  Die  in  demeelben 
enthaltenen  Acten  umfasMn  die  Zeit  von  1672  bis  1627  und  betreffen 
die  Verhandlungen  der  j>rotestautischtMi  Stände  Steieruiarks  mit  den 
Landof^fürsten.  Vpl.  die  von  J.  v.  Zahu  herauiiig'egeboueu  Steieruiärki» 
Bclieu  (jiesriiichtsbiätter,  II.  Jahrg.  (1882),  72,  Aum. 
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ieuden  Unterduuiaii  yerbandle.  Die  verlaiigte  ABfleouiation 
kOime  er  aicht  geben. 

Dieie  Antwort  Bchiokte  der  Enhersog  nicht  dem  Land- 
tage, Bondem  ,den  mehreren  der  Herren  and  Rttler*,  womit 
er  andeatete,  dase  er  diese  nicht  ale  den  Landtag  ansehe,  da 
in  demeelbea  die  Vertreter  der  Prälaten  und  Borger  fehlten. 
Dies  bedanerten  die  Stinde  in  ihrer  Elrwiderang  sehr;  es 
konune,  sagten  sie,  auf  die  Mehrheit  der  Stimmen  an;  wofür 
diese  stimme,  das  sei  als  LandtagsbeschliiBS  ansuseh«!,  und 
diesem  hfttten  sich  anch  jene,  welche  anderer  Meinung  gewesen, 
SU  Aigen.  Auch  die  Prftlaten  müssten  dies  thnn.  Ihre  Ab- 
sonderung solle  der  Erzherzog  nicht  dulden.  Auch  bitten  sie 
ihn,  so  absonderliche  Verhandlungen  mit  den  StKdten  in 
Dingen,  welche  vor  die  ganae  Landschaft  gehören,  nicht 
mehr  vorannehmen;  denn  wenn  auch  die  Städtebewohner  seine 
,Kammerleute'  seien,  so  seien  sie  doch  in  den  Erbhuldigungs- 
handfesten  und  anderen  Freiheiten  als  ein  Mitglied  der  Land- 
schaft bezeichnet  und  dürfen  von  dieser  nicht  getrennt  werden. 
Die  Borger  hätten  ihnen  erklärt,  dass  sie  sieh  in  Religions- 
sachen nicht  von  ihnen  trennen  wttrden.  Der  Erzheraog  habe 
behauptet,  er  kOnne  die  ReIi|^<mBa88ecuration  nicht  geben,  und 
doch  habe  er  sie  darauf  vertröstet  Auch  der  Kaiser  habe 
fttr  Ober-  und  MiederOsterreich  eine  solche  Versicherung  ge-  - 
geben,  und  zwar  für  sich,  seine  Kachkonimen  und  Erben. 

Der  Erzherzog  sah  ein,  dass  die  Protestanten  bei  der 
Religionsangelegenheit  verharren  und  auf  die  Behandlung  der 
Propositionen  nicht  eingehen  würden.  Er  erliess  nun  an  den 
Landeshauptmann  Wolf  von  Stubenberg,  Pangraz  von  Windisch- 
grätz,  Servatius  von  Teuffenbach,  Paul  von  Tannhausen,  Chri- 
stoph von  Rägnitz,  Ferdinand  von  Kolonitsch  und  Bernhard 
Rindschaidt,  welche  auch  landesfUrstliche  Rätiie  waren,  ein 
vom  13.  Februar  datirtes  Decret,  durch  welches  er  diese 
Herren  aufforderte,  die  übrigen  Landleute  zur  Verhandlung 
der  Geldangelegenheiten  zu  bewegiai.  Sie  .sollten  ,nunmelir  ohne 
verrer  DifHcuItirn  zu  f;«'dacliter  LHndtag^^pro])0!5ition  greiffen 
und  mit  derselben  Krwegung  und  Berutlischlagung  solang  die 
Zeil  zucbiiiigen,  biss  sieh  llir  f.  D.  auf  ir  sovilt'eltig  Flehen 
und  Bitten,  das  dann  inner  wenig  Tagen  gewis.slich  beschcheu 
8olle,  in  den  gedachten  strittigen  Religionsaclii ii  aiucbl  eut- 
Bchliessen  und  aller  Miigiichait  nach  erklären  iiliiaidcn^ 
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Ueber  diesen  Schritti  den  ihnen  der  £nhenog  entgegen« 
thaty  waren  die  protestantisehen  Stände  sebr  erfreot^  und  sie 
verspraohen  auch  die  Plropotttioiien  in  Yeiliandliuig  sra  nehmen 
mid  allen  Fleiss  darauf  sn  verwenden,  deoh  ,8olche8  aUes  mit 
disem  Beding  und  Oonditionen;  wofern  Ir  f.  D.  ainer  enamen 
Landtschafft  underthenigisten  nnd  gewissen  Ho&ung  nach  inner 
wenig  Tagen  in  wehninden  Landtag  in  der  BeligionsBaehen 
einer  ersamen  Landtsohafft  mm  Tilfeltigen  underthenigisten  nnd 
gehoraamisten  Flehen,  Seoffisen  und  Fitten  nach,  inmassen  es 
in  der  Landtags-Antwort  einkhumen,  genedigist  sich  wirdt  er- 
klftren,  so  solle  alsdann  die  anjetao  fUrgenomene  Beratschlagung 
in  BewiUigungssachen  gehorsamist  eröffnet  werden.  Do  es 
aber  obgehörtermassen  nit  beschefae,  dessen  sieh  doch  ain 
ereame  Landt8oha£Et  gar  -nit  Yersiecht,  das  alsdann  solche  Be« 
nitsehlagung  und  Bewilligung  ainer  ersamen  Landtsohafft  un- 
vergriffen  und  unpräjadieierlich  sey,  also,  als  ob  von  solchem 
nichts  gehandelt  oder  beratschlagt  wäre  worden'.* 

Diese  Erwiderung  Hess  den  Emst  der  Lage  erkennen. 
Der  Erzheraog  sah  ein,  dass  die  Stände  entschlossen  seien, 
keine  Bewilligung  au  machen,  bevor  sie  nicht  eine  Religions- 
versichenmg  erhalten  hätten.  Und  so  liess  er  sich  denn  dasu 
herbei.  In  seiner  Zuschrift  vom  16.  Februar  ist  die  Religions- 
verncherung  enthalten.  In  derselben  setate  er  zuerst  au»> 
einander,  warum  er  die  frühere  Antwort  der  Stände  nicht  als 
einen  Landtagsbesohluss  habe  ansehen  können.  Zur  Berathung 
dieser  Antwort  seien  die  Prälaten  nicht  ssugezogen  worden,  und 
die  Vertreter  der  Städte  und  Märkte,  deren  Anwesenheit  die 
Stände  gerne  gesehen  hätten,  seien  fem  geblieben.  Es  sei 
demnach  ,die  ganze  Tractation  allein  nnder  ihnen,  den  mehrem 
von  Herrn  und  Ritterschafft  fürgeloffen,  der  gemainen  Sachen 
aber,  als  nemblich  der  Landtags^Proposition^Abhandlung  sei 
auf  die  gesambte  Landschafft,  das  ist  denen  von  Ptälaten, 
Herren,  vom  Adel,  Stätt  und  Märkht  Consnltation  angezielt 
worden^  Sie  sollen  solch  unnOthigcs  Disputiren  einstellen  und 
im  Verein  mit  den  anderen  Ständen  zur  Berathung  der  Pro- 
positionen schreiten.  ,Wa8  alsdann  in  gehaltener  Umfrag  die 
meisten  Stimmen  ergeben,  dasselbe  solle  billich,  allain  löblichem 


Diese  Erwiderung  trägt  kein  Datum;  sie  wird  wohl  vom  14.  oder  15.  Fe- 
brasr  •tManen. 
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Herkummen  nach  .  .  wUrkhlicb  geschloasen  und  volzogen 
werden  y  welches  Ir  f.  I).  denen  von  Herrn  und  Adel  von 
ainer  ganzen  ersamen  Landsehafft  wegen  in  diesen  Sachen  Sfkr 
alle  Zeit  biemit  anzaigen  lassen  wöllen.' 

Dann  folgt  die  Versicherung,  welche  also  lautet:  . .  Und 
mögen  sy  die  von  Herren  und  Ritterschafft  gleichfahls  Irer  f.  D. 
hey  Ihren  fürstlichen  wortten  sicherlich  darumben  trauen,  dass 
Irer  f.  D.  sy  und  ihre  Religions^^erwandten  wider  Ihr  Gewissen 
lind  den  Staudt,  darinnen  Ir  f.  D.  die  Religionssachen  in  Ein- 
treiong  Ihrer  Regierun p:  befunden,  hinwider  solang  sie  sich 
der  gebuerlicben  Bcächaidenheit  und  schuldigen  Gehorsambs 
▼erhalten,  so  viel  sich  Irer  f.  D.  Gewissens  halben  thun  und 
vor  Gott  verantwortten  läst,  gar  nicht  vergwölttigen  oder  be- 
schwären,  sondern  ihnen  al.-^  dcro^elben  gethreuen  TIndterthanen 
jederzeitt  mit  landsfUrstlichen  Gnaden  entgegengehen  wollen^ 
doch  mit  diser  ferrern  nnmhafften  f^asgetrukhten  Condition, 
dass  ber\^Mderumb  sy,  die  begehrenden  Herrn  und  Ritterschafft, 
Ir  f.  D.  und  alle  Ihre  Religionsverwandten  bei  deroselben  ihrer 
allen  wahren  katholischen  Religion,  auch  an  ihren  Personen, 
wohlhergebrachten  Guetfem,  Rechten  und  Gerechtigkeiten  im* 
gesehmäht,  unbetrttbt,  unangefochten,  unabpracticirt  bleiben 
lassen  und  es  einer  mit  dem  andern  als  Beinen  christlichen 
Mi^lied  beederseits  allenthalben  voilgatt  und  ti'culich  meinen/' 

Von  dieser  allgemein  gehaltenen  ,Dcelaration'  erklärten 
sich  die  Protestanten  nicht  befriedigt,  was  sie  dem  Eisherzoge 
am  22.  Februar  meldeten.  In  dieser  ihrer  Entgegnung  auf  des 
Landesherm  Antwort  protestirten  sie  auch  gegen  die  Nicht- 
anerkennung ihrer  früheren  Antwort  als  eines  Landtagsbe- 
Schlusses.  Was  der  Landeshauptmann  als  Majoritlltsansicht 
constatirt,  habe  als  Besohluss  des  Landtages  zu  gelten;  sollte 
darin  eine  Aenderung  eintreten,  so  wUssten  sie  nicht,  ,wie 
etwan  die  Landtttg  zu  halten  oder  zu  beschlüssen^  Wenn  sich 
die  Prälaten  vom  Landtage  absonderten,  so  sei  dies  nicht  ihre 
Schuld,  dadurch  kOnne  der  Landtag  an  Werth  nichts  ver- 
lieren. Dann  stellten  sie  nochmals  die  Bitte  um  eine  Religions- 
asseeniÄnz  und  gaben  abennals  «nsfUbrlich  die  Punkte  an, 
die  in  derselben  enthalten  sein  müssten.   Die  Herren  und 


1  Diese  Venieheranir  vom  16.  Febmsr  itimait  iii«ht  gans  mit  der,  welch» 
Uurter  I  sie  ^bermalif«*  Erklärnn^  (Beil.  XVIII,  elme  Datum)  abdruckt. 
AnMt.  Bd.  LXXUI.  II.  BUfta.  8S 
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Bitter,  ibre  Weiber,  Kinder  und  Untertbanen  durften  in  ihrem 
GewiBBen,  das  nur  Qett  und  ^keinem  andern  Potentaten  an- 
gehört', nicht  bekOmmert  werden.  Sie  wftren  entschlossen 
gewesen,  mit  einem  Fusafall  nm  die  Assecuianx  xu  bitten,  da 
aber  der  Erzherzog  erst  beute  verlauten  Hess,  dasg  er  ,8ich 
merers  erklären  wolte,  als  wann  ain  fuessfall  beschehen  solle', 
so  sei  es  anterblieben.  Nicht  ,aus  ainigem  Misstranen  gegen 
Ir  f.  D.  oder  ainichcm  Privat-Affecf  werde  die  Assecoration 
begehrt,  sondern  weil  die  ZeitverhJlltnisse  gefährlich  seien. 

Die  Antwort  des  Erzherzogs  erfolgte  schon  am  24.  Fe- 
bruar.  Kr  erklärte,  eine  Versicherung,  welche  die  von  d«i 
Ständen  gewünschten  Punkte  enthalte,  nicht  geben  zu  können, 
doch  gab  er  eine  andere,  welche  immer  ab  ,£rleuterung  der 
Declaration  vom  16.  Februar'  beseichnet  wird.' 

Als  diese  zweite  Versicherung  im  Landtagssaale  eintraf, 
wurde  sie  mit  der  vom  16.  Februar  Satz  fUr  Satz  verglichen 
und  sofort  die  Bedingung,  unter  welcher  der  Erzherzog  den 
Herren  und  iUttem  die  Uebung  ihrer  Religion  zusagte  und 
welche  lautete:  ,8o  lange  sy  sich  der  gebtterlichen  Bescbaiden- 
halt,  wie  in  Ir  f.  D.  Declaration  vermeldet,  verhalten  werden', 
ausgestrichen.  Nicht  allein,  weil  diese  Bedingung  darin  ent- 
halten war,  sondern  auch,  weil  sie  keine  der  Forderungen 
der  Stände  erfüllte,  wurde  auch  diese  zweite  Versicherung 
verworfen.  Da  die  Stände  nunmehr  die  volle  Gewissheit  er- 
langt hatten,  dass  der  Erzherzog  nicht  geneigt  sei,  eine  ihren 
Wünschen  ganz  entsprechende  Assecuration  zu  geben,  so  An- 
derten sie  die  letzte  Erklärung  des  £rzherz(^  durch  Aufnahme 
aller  jener  Punkte  um,  deren  Zusicherung  derselbe  bisher  ab- 
gelehnt hatte.  Sie  erzählten  diesen  Vorgang  selbst  in  ihrer 
dem  LandesfUrsten  auf  die  Versicherung  vom  24.  Februar 
gegebenen  Antwort  In  derselben  brachten  sie  zuerst  neue 
Beschwerden  vor:  ihre  P^ädicanten  werden  abgeschafft,  dag^n 
soll  ein  neuer  und  ,zuvor  in  diesem  Lande  nie  erhörter  Orden, 
so  man  Jesuiter  nent',  eingeführt  werden,  der  ttberall  Zwie> 
tracht  verursacht.  Damit  nun  künftig  keine  Irrung  swisehmi 
dem  LandesfUrsten  und  den  Ständen  eintreten  könne,  hat  die 


*  Dies  ist  aber  nicht  die  bei  Hurter  I,  698  a\a  Beil.  XIX  stehende  .dritte 
Erkllrnner*  vom  84.  F»bmar,  wie  man  au  dem  gieiehen  Datum  sehliesMii 
kSDQt«.  Die  wmtors  DanUiUmi^  wird  die  Ssehe  klaf  machen. 
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Landschaft  die  jüngst  ,übergebene  Erklärung  in  Keligions- 
Bachen '  für  Händen  genomcn,  diesclbigc  treuherzig  erwogen 
und  mit  gar  wenig  Wortten  allain  zu  mercrm  und  pfsKerm 
Verstandt;  wie  etwo  ain  crsame  Lands i-liafTt  jetzo  und  kliun^tfcig 
für  zuefallunden  Missverstandt  versichert  möchte  werden^  er- 
kutterti  dann  sich  E.  f.  D.  gnedigst  zti  erindeni  wiasen,  dass 
dise  langwierige  Tractation,  welche  bisher  zu  gewissem  Be- 
sobloss  nit  khumen^  allain  daher  erfolgt,  dass  man  in  Sachen 
SU  wenig  Erlcutterung  gefunden,  welche  khttnftigen  Irrsall  und 
MüsTeiBtandt  Ycrliüetcn  mügen  mit  gehorsamisten  und  under^ 
tbenigiaten  Bitten,  £.  £,  1>*  die  wülle  nunmehr  hiersroD  amen 
gewünschten  Beschluss  genedigist  ma(;hen^ 

Diese  umgeänderte  Declaration  lautet  so:  Ihre  fürstliche 
Durchlaucht  erklären  ^hiemit  ferner  zum  UberflnsB  ganz  gnedigk- 
fich  für  sich,  ire  Erben  und  Nachkhumen,  dass  sy  die  von 
Herrn  und  Ritterstandt  sambt  iren  Weib  und  Kindt,  Qesindt 
und  Underthonen,  so  sich  £rej  gnetwillig  und  unbezwungen 
SU  dieser  Religion  bekhennen,  anöh  angehörigen  Religicms- 
Terwandten,  Niemands  ausgeschlossen,  in  denselben  Religion»- 
Sachen  wider  ire  Qewissen  nit  bekhumeni^  beschwären  oder 
yergwalttigen»  sonder  inen  ziig:lelcli  den  andern,  so  irer  f.  D. 
Beligion  snegethon,  jederzeit  mit  landsfUrstlichen  Gnaden  ent- 
gegengehen, Toraus  aber  ire  Pi*edicanten  unangefochten  und 
unverjagt.  ahn  auch  ire  habunde  Kirchen  und  Schnellen  jetco 
und  khUnfftig  uneingestellt,  item  die  Vogtherm  und  Pfarr- 
menig  bey  iren  alten  Rechten  mit  Fümemnng  und  schiifftlicher 
Benennung  aines  gcleilen  und  tanglichen  Priesters  genedigist 
bleiben  und  woferr  derselbig  diser  Confession  verwant^  durch  die 
Lehnsherrn  nnd  Ordinarios  der  Presentation  und  Gonfirmation 
halber  unbedrangt  zu  lassen,  denen  nicht  weniger  als  zuvor 
bemelter  Presen tation  und  Confirmation  halben  ir  gebUrlich 
Oefi^ll  ain  Weg  als  den  andern  nit  entzogen  solle  werden  und 
solches  alles  bis«  zu  ainer  allgemeinen  ainheUigen  christlichen 
nnd  fridliehen  Vergleichung  in  deutschen  Landen,  doch  mit 
ansgedingten  namhaflften  Conditionen,  dass  ir  f.  D.  wie  alle  ire 
ReligionsTorwandte  bei  irer  alten  cathoiischen  Religion  also  auch 
die  HttTon  und  Rüterschafft  sambt  obbemelten  iren  Religiona- 
Yeorwandten  bei  derselben  Religion,  also  auch  an  iren  Personen 


1  Abo  Um  vom  M.  Fsbmsr. 
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beederseits  und  wolhei^ebraohten  GOettem,  Rechten  und  Oe* 
rechtigkhaiteu  tingeschwächt,  imbetrtlebty  unangefochten  vnd 
unabpracticirt  bleiben  lassen  und  es  ainer  dem  andern  als 
aeinem  criBtlichen  Mitglidt  beederseits  wol,  gnet  und  treuHch 
meinen  solle'. 

Dem  neuen  ActenstUck^  welches  durch  diese  Umgestaltung 
der  crsheraoglichen  Versicherung  entstand,  wurde  das  Datum: 
26.  Februar  gegeben.  Zugleich  wählte  der  Landtag  einen 
Attsschuss,  welcher  dafür  arbeiten  sollte,  dass  der  Erzherzog 
diese  Versicherung,  diese  ^Ntttel^^  wie  die  Protestanten  dieselbe 
nannten^  anerkenne.  Dieser  Ausschuss  bestand  aus  folgenden 
Herren:  Hans  zu  Sebärfenberg  auf  Spielbein,  Rath  und  Landes- 
hauptmann; Pankraz  von  AVindischgrätz,  Rath.  Hofmarschail 
und  Frftsident  des  Hofraths;  Hans  Friedrieh  Hoffmann,  Rath 
und  Landmarschall;  Wolf  von  Stubenberg,  Rath  und  oberster 
Stallmeister;  Erasmus  von  Windiscligrltt?: ,  Rath  und  n.-4l. 
KammcrprüBident;  Freiherr  Lukas  Zttokly  Rath;  Paul  von 
Tannhausen;  Jakob  von  Windischgrätz;  Servatius  von  Teuffen- 
bach;  Bernhardin  Rindschaidt  zu  Schiechleuten;  Christoph  von 
Kainach  der  ältwe;  Ferdinand  von  Kolonitsch  au  BurgschleinitB, 
Georg  Seifned  you  Trübeneck,  Vicedom. 

Diese  Ausschüsse  überreichten  wahrscheinlicli  noch  am 
26.  Februar  dem  Erzherzo<re  ihre  ,NötelS  welche  aber  in  hohem 
Grade  den  Unwillen  des  Landesherrn  erregte.  Kud  arbeitete 
der  Landtag  eine  Entschuldigungsschrift  aus,  in  welcher  zu- 
nftchst  die  Ursachen  der  Umänderung  der  erzherzoglichen  £r- 
klltrungy  dann  die  einzelnen  geänderten  Punkte  aufgezählt 
wurden.  Diese  Schrift  Uberreichten  die  Ausschüsse  dem  £rz- 
henoge  am  27.  Februar.  Dieser  nahm  sie  entgegen,  hörte  auch 
die  mündhche  Auseinandersetzung  der  Ausschüsse  an  und  liess 
diese  dann  abtreten,  um  sich  mit  seinen  Rftthen  au  besprechen. 
Nachher  wurden  die  Ausschüsse  wieder  vorgerufen  Der  Era* 
herznc^  crkläi'tc  ihnen,  er  habe  ihnen  eine  Declaration  (vom 
16.  Februar)  und  eine  Erläutenini?  (vom  24.  Februar)  gegeben, 
und  damit  könnten  sie  und  iiire  Auftiuggebcr  wohl  zufrieden 
sein.  Aber  sie  waren  es  nicht;  denn  nachdem  sie  sich  unter- 
einander l)cratbeny  baten  sie  durch  ihren  Sprecher,  den  Mar- 
schall Hoffmann,  um  eine  gnädigere  Antwort,  weil  sonst  der 
Landtag  die  Berathung  über  die  Geldangelegenheiten  ein* 
stellen  und  die  bisherigen  Ergebnisse  derselben  annulliren 
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würde.  Auf  diese  Drohung  antwortete  der  Erzherzog,  ohne 
sich  früher  mit  semen  Käthen  besprochen  zu  hahen,  aus- 
fUhrlich  und  mit  grossem  Emst,  worauf  die  Ausschüsse  um 
Uriaub  baten,  um  den  übrigen  Landtagsmitgtiedem  Bericht 

sa  erstatten. 

Am  28.  Februar,  um  2  Uhr  Nachmittags,  b^aben  sieh 
die  Ausschüsse  mit  Ausnahme  dea  HarschallB  Hoffmann,  der  an 
diesem  Tage  ^etwas  übel  aufgewest%  abermals  in  die  landes- 
ftrttliche  Borg.  Das  Wort  führte  Bernhard  Rindschaidt,  welcher 
den  ErzheriEog  bat,  er  möge  seinen  Käthen  befehlen,  eine 
.güetliche,  vertrenliche  Traetation  und  Gonversation  fürsonemen', 
damit  die  Irrungen  beseitigt  imd  die  Angelegenheit  glücklich 
zu  Ende  gefthrt  werde.  Nachdem  der  Kedner  geendet,  sagte 
der  Ershensog  die  ErfÜUung  ihres  Wunsches  su.  Er  hiess  die 
Ausschüsse  in  das  Tafekimmer  treten  und  zu  warten;  dann 
besprach  er  sieb  mit  seinen  Käthen,  dem  obersten  Kämmerer 
Georg  Khevenhiller  zu  Aichelbiirg  und  dem  Deatsch-Ordens» 
ritter  und  Hof-Vieekanzler  Hans  Eobenzl  zu  Prosseck.  Diesen 
gab  er  den  Anftrag,  mit  den  Ausschüssen  zu  unterhandeln. 
Sie  erschienen  bald  nachher  bei  den  Ausschüssen  im  Tafel- 
zimmer; alle  nahmen  um  den  grossen  Tisch  Platz  und  die 
Berathung  begann.* 

Der  oberste  Kämmerer  (}eoig  Ehevenhiller  ergriff  zuerst 
das  Wort  und  gestand  ganz  offen,  dass  sie  den  Auftrag 
hätten,  die  Ausschüsse  zu  bewegen,  die  Religionsangelegenheit 
im  alten  Stande  zu  lassen.  Sie  wollten  daher  die  einzelnen 
Punkte  der  von  den  Ständen  vorgelegten  Dedaration  be- 
sprechen und  jedem  derselben  eine  Erläuterung  geben,  die 
beide  Parteien  befriedigen  werde.  Es  handelte  sich  vor  Allem 
um  vier  Punkte.   Der  erste  dieser  strittigen  Punkte  war  der 


'  Ueber  dieso  Vorgänge  sind  zwei  Herichto  %'orhandon:  ein  laniilürat- 
lichea,  von  Khovenhiller  und  KobciiKl  verfaN.tie.s  Protukull,  welches  die 
U«lieirMbrift:  ,In  iierpetaam  r«i  memoriiun'  trigt  Es  steht  in  den  Laad- 
tagabsadlunfeii  (Sign.  LH  14)  und  ist  als  Beilage  I  tu  dieser  Abband' 
long  abgedinckt.  Der  twelte  Berieht  ist  der,  welchen  die  Ansschllsie 
stifsetxten  und  den  Ständen  vorlegten.  SOt^einger  liat  ihn  in  sp\n  er- 
wähntes Work  aufg^nnmmon  und  dadurch  g^erettut;  denn  sonst  habe 
ich  diesen  Bericht  nirgeuds  gefunden.  Er  ist  weit  ausfuhrlicher  al»  der 
Bericht  der  Bäthe,  geht  in  das  Einzelne  ein  und  wurde  dalier  der  Dsr- 
stellQQg  yonrogswelse  ta  Gnmde  gelegt. 
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Eiiif^anj^,  in  welchem  sieh  der  Erzherzog  auch  fUr  seine  Erben 
und  Nuchkoinmen  verpllichtcn  sollte.  Kr  hatte  auf  dem  ihm 
von  den  Auöbolulsf^en  überfj^cbenen  Entwürfe  die  Worte:  tur  die 
, Erben  und  Naehkhumen'  selbst  durehstrielicn,  und  jetzt  machte 
Khevenhiller  die  Ausschüttle  aufmerksam,  daas  der  Landes- 
tlirst  .seine  Naehkomraen  unmög'lich  binflen  könne,  weshalb 
sie  diesen  Zusatz  falhni  hissen  sollten.  Die  Kiitlie  traten  ab 
und  die  Ausschüsse  beriethen  sieh  untereinander.  Sie  meinten 
zwar,  der  Erzherzog  könnte  immerhin  diesen  Zusatz  aufnehmen, 
weil  es  der  Kaiser  auch  gethan ,  doch  legten  sie  kein  gar  zu 
grosses  Gewicht  auf  denselben  und  Hessen  ihn  fallen.  Diesen 
Beschluss  meldete  Rindschaidt  den  Käthen,  die  sehr  erfreut 
waren,  die  Ausschüsse  in  diesem  Punkte  so  nachgiebig  ge* 
fanden  zu  haben.* 

Nun  schritt  man  zu  dem  zweiten  Punkte.  Dieser  betraf 
die  Einfügung  des  Wortes  ,Untorthanen*,  so  dass  der  Satz 
lauten  sollte,  der  Erzherzog  wolle  ,die  vom  Herrn  und  Ritter« 
stand  sambt  iren  Weib,  Khindt,  G.sindt,  und  Underthonen' 
u.  8.  w.  nicht  beschweren.  In  ihrer  EntschuldigungBSchriflt 
hatten  die  Stände  angeführt,  sie  hätten  ,ihre  Unterthonen  ge- 
horsaraist  cingeflilu  t',  weil  sie  für  di(;selben  ebenso  wie  für 
Weib,  Kind  und  (Jesinde  Sor^^^  und  Verantwortung  tragen 
müHsten,  doch  sei  der  Zusatz  nicht  so  zn  yerstehen,  als  ob  die 
Unterthanen  einem  Zwange  unterworfen  werden  sollten.  Jetzt, 
bei  der  Rerathung  mit  den  Ausschüssen,  gab  Khevenhiller  die 
£rklttrnng  ab,  die  Unterthanen  seien  ohnehin  unter  dem  Aus- 
drucke: ,angehürigen  Religions verwandten'  n!itv»^rstanden.  Der 
Erzherzog  wolle  die  Unterthanen  der  Stilnde  ebensowenig  wie 
diese  selbst  beschweren,  man  solle  dem  Fürsten  trauen  und 
es  bei  seiner  Religionserklärung  bewenden  lassen.  ,Ire  f.  D/, 
sagte  er,  ,khUnn6n  sich  nichts  bloss  geben,  damit  sy  sich  auch 
gegen  den  andern  habe  zu  defendiren,  wiewohl  Ire  f.  D. 
khain  Bedenkhcn  haben,  diese  Scbrifften  die  khümmen  bin, 
wo  sy  wöUen;  aber  sollen  sy  anitzo  in  ainem  und  dem  andern 
mehrers  als  zuvor  einführen,  das  Ir  f.  D.  nit  wOlle  gebüren/ 

'  JeUt  erst  ist  die  Stello  in  der  Deuluchrift  der  inneröstorreicbitcheu 
StSnde  vom  24.  Febrasr  1600  (Dtmits  III,  804),  welche  sagt,  die  Ava» 
dehming  der  Coneeesieaen  attl  die  Etben  dea  LandeeMreten  e«i  am 
98.  Februar  1673  abgeschlagen  worden,  verstSadlich. 


Digitized  by  Google 


489 


Nach  (lieber  Erklärung  traten  dif»  l'fitlip  alt  und  die  Aus- 
seliüsse  berietlien  <lie  Sache.  Sie  bhebeu  bt-i  ilm m  Verlangen 
und  gaben  dies  den  zurückkehrenden  Rätheu  kuud.  Diese 
wandten  neuerdings  alle  ihre  Beredsamkeit  auf,  die  Ausschüsse 
umzustimmen.  Khevenhiller  konnte  abrr  auch  jetzt  nichts 
Anderes  thun,  als  betheuem,  das«  unter  den  Rehgioiisver- 
wandten  auch  die  Unterthanen  gemeint  seien.  Er  , vermeldt 
bey  seinem  Gewissen,  dass  es  gewist^litli  kain  andern  Ver- 
stand hab'.  Kobenzl  daj,'epen  machte  aufmerksam,  dass  der 
Ausdruck  ,angehörige  lieligions -Verwandten*  genereller,  um- 
fassender sei  als  der  Ausdniek  .Unterthanen*.  so  dass  ihnen 
also  mit  jenem  Worte  mehr  be^^  iUigt  werde,  als  sie  wünschten. 
Er  ,verraeldt,  dass  ain  ersame  LandsehaflPt  vielmehr  mit  der 
Generalität  der  Angehörigen  und  isiiemandts  ansiresiddossen, 
wie  es  zuvor  in  der  SehrifFt  einkhumen.  als  mit  Speeitit-irung 
der  Undertlianen  content  und  zufrieden  sein  solle  und  wann 
er  imserer  Jielip'on  wHro,  so  kliunde  er  änderst  niclit  befinden, 
denn  dass  die  Generalität  viel  besser  und  gewisser  in  allen 
zuefallenden  Sachen  als  solche  Specificirung  scye*. 

Diese  Beweisführung  scheint  Eindruck  auf  die  Aussehiisse 
gemacht  zu  haben,  denn  nach  einer  neuen  Berathung  unter 
sich  gaben  sie  die  ErklUmng  ab,  dass  sie  zwar  das  Wort 
, Unterthanen'  gerne  in  der  Urkunde  sähen,  dass  sie  jedoch  auf 
die  Aufnahme  desselben  verzichteten  im  Vertrauen  auf  die 
Auaeinandersetzung  der  Räthe,  welche  sie  festhalten  wollten. 

Öo  hatten  die  Ausschüsse  auch  den  zweiten  Punkt  auf- 
gegeben, und  ebeoao  leicht  lieMen  eie  aich  in  dem  dritten 
überwinden. 

Dieser  Punkt  betonte  die  Rechte  der  Vogtherren  gegen- 
über denen  der  Lehensherren  und  Ordinarien.  Die  Räthe  ver- 
langten, dass  die  Stände  auch  diesen  Funkt  fallen  lassen  sollten. 
Man  könnte  sich,  sagten  sie,  so  vergleichen:  Wenn  der  Lehens- 
herr oder  r^rdinarius  einen  Geistlichen  »sperren*  wolle,  so  ,solle 
,  diese  Beschaidenhait  gebraucht  werden,  dass  man  sy  wol  sup- 
pUcirn  und  lauffen  wirdt  lassen ,  aber  ay  würden  darneben 
guetlich  von  irem  Anhalten  abgewiesen,  dass  sy  hierinnen 
Gedttldt  truegen,  wo  nicht,  alsdann  bj  zu  den  Landtsrechten 
zu  weisen,  wie  es  nun  gehalten  werden  solle,  das  verstehet  man 
woU*.  Mit  diesem  Versprechen  sollten  sie  zufrieden  sein,  aber 
in  die  Keligionserklärung  könnte  es  nicht  aufgenommen  werden* 
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Der  Sinn  dieses  Zugeständnisses  ist  der:  Die  Vogtherren 
nebmen  den  Qeistlichen  auf;  wenn  die  Lehensherren  und  Or- 
dinarien denselben  nicht  anerkennen  wollen,  werden  sie  von  der 
Begienmg  zur  Gediüd  verwiesen  oder  die  Streitsache  kommt 
vor  dns  Landrecht,  dessen  Beisitzer  protestantische  Adelige 
sind,  deren  Entscheidung  also  den  VogÄerren  nicht  ungttnstig 
sein  könnte. 

Diesen  dritten  Funkt  liess  man  übrigens  einstweilen  in 
der  Schwebe,  und  man  wandte  sieh  dem  vierten  zu.  In  ihrem 
Concepte  hatten  nUmlich  die  Stände  den  Satz:  ,so  lanp:  sy  sich 
der  gebüerlicheii  Be.-scluiideiihait,  wie  in  Ir  f.  D.  Declaration 
vermeldet,'  yerhaltcn  werden',  ausgelassen  und  dies  damit  mo> 
tivirt,  dass  sie  die  £iustellung  des  protostantisclien  Gottes^ 
dienstes  verhindern  wollten,  die  ja  vielleicht  schon  eintreten 
könnte,  wenn  ein  einziger  aus  ihrer  Mitte  unbescheiden  handle. 
Zur  Besprechung  dieses  Punktes  begaben  sich  die  Herren 
Rindschaidt  und  Tcuifenbach  zu  den  Rüthen  und  eridärten 
diesen:  ,Wofem  derselbig  Artikel  also  verbleiben  solle,  so 
wäre  die  ganze  Tractation  vergebens.'  Die  Käthe  entgegneten, 
sie  hätten  den  Erzherzog  zur  Auslassung  dieses  Satzes  nicht 
bewegen  können.  Ii  wölle  Ir  f.  D.,  dass  es  gegen  dea 

Herrn-  und  Ritterstand  allerdings  bey  der  l-^tzten  Erklärung 
soU  bleiben  und  bestehen,  aber  der  Vorbehalt,  der  sich  auf 
die  vorige  Erklärung  thut  rcferiren,  sey  nur  Ir  f.  D.  Behelf, 
damit  sie  sich  im  Fall  der  Noth  und  da  es  Irer  f.  D.  under 
die  Augen  gewähet,  als  betten  Ire  f.  I).  alles  under  ainst  zu 
Poden  gehen,  auch  Händ  und  FUss  fallen  lassen,  gegen  Ui« 
spania,  Rom,  Bayern  und  den  benachbarten,  die  sy  dennoch 
vor  Augen  haben  miieste,  entschuldigen  khunde,  aber  die 
Herrn  und  Landleuth  soll  es  nicht  binden.' 

Idi  gestehe,  dass  ich  Uber  den  Sinn  dieser  Worte  nicht 
vollkommen  Idar  geworden  bin.    Ich  verstehe  dieselben  so: 
Die  letzte  Erklärung,  d.  i.  die  vom  24.  Februar  mit  dem  Satze: 
,80  lange  sy  sich  der  gebUerlichcn  Bcschaidenhait  verhalten  , 
werden',  bleibt,  aber  der  Vorbehalt,  d.  i.  eben  dieser  Satz,  der 


In  der  Declaratiun  vom  IG.  Februar  lautet  d'io  Stelle:  ,.-iulatig  sio  .sich 
d«r  gebflerltcben  Bescliaidenliait  und  schuldigen  Gelionambs  verbalteUf 
so  vi^l  «Ich  Irar  f.  D.  O^winens  halber  thnn  and  vor  Ooti  vennt* 
vortteo  Ust'. 
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auch  schon  in  der  vorigen  Erklärung,  der  vom  16.  Februar, 
enthalten  ist  und  dcHrt  mit  dem  Satze:  ,60  viel  sich  Irer  f.  D. 
Gewissens  halben  thun  und  vor  Gott  verantwortten  läst*,  in 
Verbindimg  steht,  soll  den  Herren  und  Rittern  keinen  Schadeii 
bringen,  sondern  nur  ein  Schild  sein  gegen  etwaige  Vorwürfe, 
welche  der  Papst  und  die  katholischen  Mächte  gegen  den  Ensr 
herzog  wegen  seiner  Kachgiebigkeit  erheben  könnten.  Wenn 
diese  meine  Auffaasang  richtig  ist,  so  Terspraeh  hiermit  die 
Regierung,  den  Bestrebnngen  der  Protestanten  gegenttber  ein 
milderes  Verfahren  in  Anwendung  bringe  sn  wollen,  als  es 
nach  dem  Wortlaute  der  Dctlaiation  erwartet  werden  konnte. 
Diese  Mittheilung  brachte  die  Ausschüsse  auf  einen  andern 
Oedanken.  Nachdem  sie  sich  berathcn ,  schickten  sie  die 
IleiTen  Rindschaidt  und  Teuflfenbach  wieder  an  den  geheimen 
Rathen  und  Hessen  diese  ersuchen,  dahin  zu  wirken,  dass 
der  Erzherzog  der  Landschaft  eine  ihren  Wünschen  voll 
entsprechende,  unterschriebene  Religionsdeclaration  ausstelle, 
welche  ,dic  gehorsambisten  Herren  nnd  Landleuth  in  grosser 
Gehaimb  behalten  und  solche  khainem  andern  communicirt 
oder  abgeschrieben  gegeben  solle  werden,  sondern  unter  der 
Herren  Verordnete  Pedtschaden  verwardi  und  verschlossen 
jederzeit  sein  und  bleiben'.  Ihr  Ziel  war  eine  vom  fJrahersoge 
unterfertigte,  ihrem  Entwürfe  gleiche  Versicherung;  diese 
wollten  sie  geheim  halten.  In  die  für  die  OeffentKchkeit  be- 
stimmte Erklärung  konnten  dann  immerhin  jene  Sätze  auf- 
genommen werden,  welche  den  Erzherzog  gegen  die  Vor- 
würfe  der  Katholiken  schlitzen  konnten. 

Die  Rätbe  benachrichtigten  den  Erzherzog  von  diesem 
Wunsche  der  Ausschüsse.  Dieser  jedoch  brach  die  Verhand- 
lungen ab,  da  es  schon  spät  am  Abend  war,  und  lud  die  Aus- 
schttaae  du,  am  folgenden  Tage  früh  zwischen  sechs  und  sieben 
Uhr  wieder  vor  seinen  Käthen  zu  erscheinen. 

In  dieser  frtlhen  Stunde  fanden  sich  die  Ausschüsse  voll- 
zählig, denn  auch  der  Marschall  Hans  Friedrich  Hoffmann 
hatte  siqh  angeschlossen,  in  der  erzherzoglichen  Burg  ein.  Die 
beiden  Käthe  empfingen  die  Landherren  mit  der  Erzählung, 
dass  sie  am  vorigen  Abende  dem  Erzherzoge  noch  lange 
zugeredet,  den  Willen  der  Ausschüsse  zu  crftlUcn-,  dass  er 
^bierinnen  auch  etwas  kleinmttttig  gewesen',  doch  habe  er  sich 
doch  nicht  schrecken  lassen.   Aber  der  Erzherzog  habe  sich 
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doch  eu  einer  ,NötcI'  entschlossen ,  mit  der  sie  zufrieden 
sein  könnten.*  Die  Räthe  ^«  standen  zwar  selbst,  dus  mit 
dieser  Declaration  den  Wünschen  der  Stände  nicht  Tollkonimea 
entsprochen  sei,  aber  sie  gaben  die  V'ersicherung,  dass  vor- 
kommenden  Falles  so  vorgegangen  werden  solle,  wie  sie  ver* 
langt  hatten:  sollte  der  Lehensherr  oder  Ordinarius  den  von 
eiiura  Vogtherrn  eingesetzten  Geistlichen  nicht  conürmiren,  so 
soll  die  Sac'lie  vor  das  Landrecht  gebracht  werden;  sollten  von 
diesem  ,be8chwärlicho  Erkhandtnussen^  ergehen ,  so  ,wöllen 
Ire  f.  D.  solche  Moderation  und  Conjungirung  fUrnemben,  dass 
die  gehorsambisten  Landleuth  gänzlich  zufrieden  sein  sollend 
Doch  mUsste  diese  Sache  nicht  allzurasch  in  die  Oeffentlich- 
keit  gebracht  werden.  .Aber  zum  höchsten  zu  verliUttcn,  dass 
man  nicht  in  allen  Wirthsheusera  darron  rede,  auch  sich  der^ 
massen  zu  stöllen,  als  ob  oä  nicht  zugleich  anjetzo^  sondern 
noch  hievor  also  abgehandelt  und  beschlossen  wäre  worden 
und  wann  es  auch  ir  aigen  Sachen,  ja  Leib,  Qutt  und  Blntt 
antreflfen  solle  und  zehen  FuessfiLll  gethan  lietten,  so  wüsten 
sy  ain  mehrers  nit  zu  erlangen,  ja  sy  haben  auch  darneben 
zuegesagt  und  versprochen,  wie  sy  es  dann  ohne  das  schuldig, 
dass  wo  Ire  f.  D.  darunter  ichtes  leiden  wurde,  dass  sy  neben 
deroselbon  Leib,  Guu  und  Blutt  aufsetzen  Wüllen/ 

Als  die  Riitlie  abgetreten  waren,  that  der  Landmarschall 
Hans  Friedrich  Hoffmann  bei  den  Ausschüssen  die  Umfrage, 
und  Alle  erklärten  sich  mit  der  neuen  ,Kötel'  zufrieden.  y£s 
habe  auch  ain  ersame  LandtschafTt  anders  nichts,  dann  ain 
solche  £rleuterung,  damit  man  einander  woll  verstehen  khundte, 
gesucht.'  Nicht  diese  neue  für  die  OeffentUchkeit  bestimmte 
ReligioDserkl.'lrung  war  die  Hauptsache,  sondern  die  bezüglich 
dieser  1  rkliirung  zwischen  den  erzherzoglichen  Käthen  und 
den  Ausschüssen  getroffene  Vereinbarung  oder  ,mttndlicbe  Er^ 

*  Dies  ist  dio  bei  Ilurtor  1  als  Ueil.  XIX  gedruckte  dritte  Erklärung.  Sie 
wt,  um  es  Kler  noch  einnud  «n  wiederholen,  «Ue  vierte  der  in  dem 
Hendnohriften  vorksndenen  BeligionierkllruDgen.    Die  ente  eUunint 

ir<Mn  1«.  Fehnuir  Ilurter  I,  Bett.  XVIII,  in  den  Hsndtclirilten  einiger» 

mamen  ander«  lautend,  dalinr  von  mir  oben  naitfrethoilt) ;  die  zweit**  ilio 
vom  24.  Februar  (nicht  gedruckt),  an  deren  Stelle  die  Stände  eine 
dritte,  von  ihnen  verfasste,  einsotxton,  die  vuui  2«>.  Februar  datirt  er- 
seheint und  oben  abgedruckt  wurde;  endlieh  die  vierte,  welche,  wie 
ich  snafBbren  werde,  sm  20.  ooncipirt  und  in  den  Act  vom  24.  Fe> 
bmsr  eingeMhsItet  wurde  (Hurter  I,  Beil.  XIX). 
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leuteraxkg',  von  welcher  die  Stände  wünsoliten,  daw  der  Era- 
herzog  sie  unterschriebe.  Doch  standen  sie  auch  Ton  diesem 
Wunsche  ab  und  bestanden  nur  darauf,  dass  der  Erchertog 
bewogen  werde,  ,sich  au  dieser  beseheehnen  Tractation  und  der 
Herren  Gehaimen  Rttth  mandUehe  Erklänmg  au  bekhennen  und 
solches  mit  Deroselben  fUrsiHchem  Mmid-  gegen  den  Herrn 
vom  Ausschoss  gnädigst  an  ratificim'.  Sie  selbst  würden  ,diese 
Tractation  und  Handlang  nimmermehr  aus  ihrem  Sinn  und 
Henen  khummen  lassen  wöUen,  nit  minder  als  wann  sy  es 
tägKch  in  einer  Tafel  vor  ihren  Augen  beschriebener  betten'. 

Die  mfindliche  Bestätigung  der  Ergebnisse  der  Verband» 
lungen  zwischen  den  Käthen  nnd  den  Ausschttssen  durch  den 
Eraherzog  erfolgte  noch  am  39.  Februar  Vormittags.  Die  Er- 
zählung der  Ausschüsse  lautet  so:  ,Auf  solches  alles  seindt 
die  Herrn  Aussehttss  von  Irer  f.  D.  in  Deroselben  innerste 
Kammer  ftlrgefordert  und  selbst  mttndtUch  gegen  ihnen  ver^ 
melt,  sy  werden  sich  ungeaweiflt  der  Tractation  und^ndlung, 
so  die  Gehaimben  Räthe  mit  dem  Ausschuss  an  gestern  und 
heut  in  Irer  f.  D.  Namen  schriffdich  und  mündlich  vertreulich 
geredt  nnd  ÄIrgebracht,  mit  mehrerm  an  erindem  wissen, 
welches  alles  und  was  also  schriflFdich  nnd  mttndlidi  gehandelt 
und  beschlossen  worden ,  das  ist  Irer  f.  D.  gnedigister  Willen 
und  Mainung  und  wollen  auch  alles  dasselbige  treulich  und  ohn- 
gevehrlich  halten  und  dameben  einer  ganaen  Ersamen  Land* 
schafft  auch  der  gegenwärtigen  gnedigister  Herr  und  Landts* 
fbrst  jederzeit  sein  und  bleiben  mit  gnedigistem  Vennahnen, 
dasa  sy  solches  nunmehr  mit  beeter  BefÜrderung  hinder  sich 
bringen  nnd  also  ainst  den  Sachen  ainen  gewflnschten  Land« 
tagsbeschluBS  machen  wollen.  Darauf  Irer  f.  D.  durch  den 
Herrn  Landmarschalch  underthenigiste  Dankhsagong  beschehen 
mit  bester  Commendation  ainer  En.  Landschafft,  dass  sy 
solches  alles  umb  Ir  f.  D.  jederaeit  ganz  gehorsamist  an  ver- 
dienen willig  und  beflissen  sein  wOUen.' 

Die  Erklärung  vom  16.  Februar  blieb  in  den  Acten,  die 
Erläuterung  vom  34.  Februar  dagegen  wurde  der  eraherzog- 
liehen  Kanzlei  zurttckgeeteQt.  Dort  wurde  ii^  den  Act  die 
neue  Versicherung  eingesetzt,  demselben  aber  das  frahere 
Datum  (24.  Februar)  belassen,  obgleich  die  Abfassung  der 
neuen  Versicherungsformel  am  29.  Februar  erfolgte.  Diese 
neue  Formel  ist  die,  welche  Hurter  im  ersten  Bande  seiner 
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Geschichte  Ferdinands  II.,  S.  598,  ganis  richtig  als  des  Erz- 
herzogs dritte  Erklärung  in  BetreiF  der  Religionasai^e  ab- 
gedruckt hat.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  zweiten,  be- 
Beitigten,  Erklärung  nur  durch  die  Auslassung  des  Satzes: 
,80  lange  sy  sich  der  gebUerlichen  Beschaidenhftity  wie  in  Ir 
f.  D.  Declaration  vermeldet,  verhalten  werdend 

Am  1.  März  machten  die  Aussrli risse  dem  Landtage 
auBführliche  Mittheilung  itbei  den  Verlauf  der  Verhandlungen 
und  legten  auch  eine  schriftliche  Darstcllnnp^  vor.  Die  neue 
Erklärung  des  Erzherzogs  befriedigte  freilich  nicht;  die  Laad- 
tagsmitglieder  fanden  dieselbe  ^it  gar  allerdings  also  gestelt 
und  beschaffen,  dass  unsere  vorigen  und  gehorsamisten  An- 
langen und  Bitten  gcnedigiste  Willfahrung  erfolgt  seye'.  Aber 
die  Errungenschaften  lagen  ja  auch  nicht  in  dieser  ErklMmDg, 
sondern  in  den  nicht  fUr  die  Oefientlichkeit  bestimmten  Ab' 
machungen,  denen  der  Erzherzog  mündlich  zugestimmt  hatte.  Tn 
ihrer  Dankschrift  vom  1.  Mttrz*  fassten  die  Landtagsmitglieder 
ihren  Gewinn  noch  einmal  zusammen,  und  der  Landesherr  be- 
stätigte denselben  abermals  in  seiner  Antwort  vom  2.  Mära,^ 
welche  als  die  Schlussschrift  in  den  Beligionsangelegenheiten 
betrachtet  werden  kann. 

Nachdem  so  diese  Sache  abgethan  war,  pn^en  die 
Stände  wieder  an  die  Bwathung  der  Geld-  und  Grensver- 
theidigungsangelegenheit.  Auch  diese  wurde  nicht  vollkommen 
nach  den  Wünschen  des  Erzherzogs  zu  Ende  geführt,  doch 
erklärte  er  sich  in  seiner  Schlnsssehrift  vom  13.  März  immerhin 
für  befriedigt.  An  diesem  Tage  wurde  der  denkwttrdige  Land- 
tag geschlossen. 

Dies  ist  der  Verlauf  der  Verhandlungen  auf  dem  Land- 
tage des  Jahres  1572,  der  unser  Interesse  in  demselben  Giade 
in  Anspruch  nehmen  muss  wie  der  vom  Jahre  1578,  dessen 
Vorläufer  er  ist.  Wir  sehen  einen  seiner  Ifacht  sich  bewussten, 
stolzen  Adel,  welcher  nach  Religionsfreiheit  ringt  und  diese 
dem  LandesiUrsten  dadurch  abringen  wfll,  dass  er  die  Ver- 
handlung der  Proposition  verweigert;  ihnen  gegenüber  einen 
Fürsten,  der  seiner  Religion'  mit  derselben  Treue  eigeben  ist 
wie  die  Herren  und  Ritter  der  ihrigen,  und  ihr  und  ihren 

I  Beilag«  IL 
»  Beilage  in. 


Digitized  by  Google 


495 


Bekennen!  nichts  vergeben  will,  aber  auch  abhängig  ist  von 
den  protestantischen  Stünden,  deren  Geldhilfe  er  in  Anspruch 
nehmen  muss;  zwischen  beiden  Parteien  die  Rftthe,  welche  sich 
abmühen,  die  Gegner  einander  zu  nähern  und  eine  Einigung 
durch  Zugeständnisse  zu  erzielen,  welche  mündlich  gemacht 
wurden  und  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  treten  sollten.  Aehn- 
liche  Scenen  wiederholten  sich  auch  auf  dem  Landtage  des 
Jahres  1578,  und  daher  mag  es  kommen,  dass  Harter  bei 
dieaem  Jahre  erzählt,  was  sich  1572  ereignet  hat. 

Hurter  berichtet  nämlich,^  dass  1578  die  ständischen  Aus- 
schüsse eigenmächtig  in  die  Acte,  welche  die  Zugeständnisse 
des  Erzherzogs  enthielt,  die  Worte  aufnahmen,  der  Erzherzog 
verpflichte  sich  zu  dem  Bewilligten  für  seine  Erben  und  Nach- 
kommen. Der  Enhentog  habe  sich  gegen  diesen  Zusatz  yer- 
wa]]rt  und  ihn  dann  weggestrichen.  Diese  Erstlhlung  ist  in  alle 
folgenden  Darstellungen  dieser  Zeit  übergegangen.  Felix  Stieve 
hat  in  seinem  Werke  ,Die  Politik  Baierns'^  aufmerksun  gemacht, 
dass  sieh  Hurter  geirrt,  und  nach  ihm  hat  Pfarrer  Doleschali,^ 
ohne  Stieve's  Anmerkung,  zu  kennen,  seine  Bedenken  geäussert, 
ist  aber  auf  die  Sache  nicht  weiter  eingegangen.  Aber  konnte 
sich  denn  nicht  auch  auf  dem  Landtage  von  1578  dieselbe 
Scene  ereignet  haben,  die  sich'  1572  abgespielt  hatV  Es  wäre 
doch  &h  möglich  anzunehmen .  dass  die  Stände  auch  auf 
diesem  Landtage  den  Versuch  gemacht  haben,  die  Anerkennung 
ihrer  ErruDgenschaften  auf  Generationen  hinaus  zu  sichern. 
Eine  genauere  Betrachtung  der  von  Hurter  benutzten  Quellen 
bringt  uns  die  Ueberzeugung,  dass  sich  diese  Scene  nur 
einmal,  und  zwar  1572  zugetragen  hat,  denn  der  Bericht  des 
fürstlichen  Kanzlers  Schranz,*  des  Augenzeugen  der  Vorfälle 
im  Jahre  löTs,  enthält  nichts  von  dieser  Scene,  und  der  Brief 
der  Witwe  Karls  vom  Jahre  1591,^  auf  den  sich  Hurter  vor- 
zugsweise beruft,  erwähnt  zwar  den  Vorfall,  aber  ausdrücklich 
als  im  Jahre  1Ö72  geschehen.  Hurter  hat  diesen  P>ri  f  ober' 
flttchlich  gelesen,  weil  sich  bei  ihm  schon  die  Anschauung 

«  I,  347. 
5  I,  91. 

'  Im  Jahrbuch  der  GesdllHch&t'r  fUr  die  Geschichte  des  ProteatautUmus  in 

Oasterraieh,  5.  Jahrg.  (1884),  8.  166  C 
«  1, 619,  Beil.  XXXI. 
•  II,  670,  in  der  Beil.  XCYIII. 
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festgesetzt  hatte  ^  dass  du-  Klnschmuggelung  des  Zusatzes  und 
die  Wegstreichung  durch  den  Erzherzog  im  Jahre  1578  ge- 
schehen ist.  Und  diese  Ueberzeugung  hatte  er  ohne  Zweifel 
dnrch  die  Lecturc  von  Khevenhiller's  Annalen  gewonnen,  denn 
merkwürdiger  Weise  findet  sich  dieser  Felder  bereits  bei 
diesem  Schriftsteller  vor.  Der  Ersheraog,  erssählt  er^i  gab  1578 
den  Ständen  das  liberum  excrcitium  ihrer  Religion,  und  ,ob 
Ihr  f.  D.  wohl  stark,  damit  bcmckUc  Ooncession  derselben 
Erben  und  Nachkttmbiing  auch  binden  und  vcrobliperen 
möchte,  xugemnt  worden,  so  haben  sie  es  doch  rund  ab- 
geschlagen'. 

Der  Vergleich  des  Jahres  1572  brachte  dem  Lande  nicht 
den  relip:i^''^<?n  Frieden ;  or  Tvar  wie  der  vom  Jahre  1578  nur 
ein  Waft'eustillstand,  welcher  in  den  Kampf  der  beiden  Parteien 
nur  auf  eine  sehr  kurae  Zeit  eine  Unterbrechung  brachte. 


BEILAGEN. 
1. 

Bericht  der  ex»herzoglicheii  geheimen  Räthe  über  ihre  Verhand- 
lungen mit  den  Ausschüssen. 

(Ana  dem  Cod.  des  Oraser  Lsndwsreluv»:  LH  14.) 

Ad  perpetuam  rei  memoriam. 
Als  die  Herrn  und  vom  Adl  in  Steyr  der  f.  D.  tmserm 
gnedigisten  Herrn  den  sibenundzwainzigisten  Febniarii  anno 
im  zwayundßibenzigisten  auf  Irer  f.  D.  inen  vom  vierund- 
swainzigieten  dito  übergebne  Erleuttenmg  der  Dedaration,  so 
inen  Ir.  f.  D.  vom  sechzehenden  ejusdem  der  Religionsachen 
halben  zuegestelt,  ain  Schrifften,  so  bey  den  Landtagsactis  mit 
AA  zufinden ;  angehendigt,  haben  Ir  f.  D.  die  Ausschttss  ab- 
tretten lassen,  die  Schrifften  mit  iren  geheimen  Rätten  ver- 
numen  und  inen  auf  bcschehne  wider  fürforderung  lautter 
angezaigt,  nachdem  sy  sich  deren  inen  hievor  gegebnen  De- 
claration  und  darauf  gc folgten  Kcligionscrleutterung  mit  guetcm 

1  Anna].  Feidinand  I  (1721 X  7. 
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zeitigen  Rath,  so  weit  bj  es  ires  eristlidien  Qwissens  halben 
thuen  khttnden,  entschlossen^  so  wif^t^ton  sy  davon  nit  m, 
weichen,  sonder  vor})nrrcten  dabey  iiir  alzeit  und  vermaneten 
sy  tombt  iren  Principaln  ^n)o*li<:klich,  dass  sy  gcborsamblich 
daran  zufriden  und  benie^g  sein  und  dann  zu  Eröffnung  ires 
Beschluss  der  Gränisen  aucb  Landt  und  Iieuth-Versicherong 
belangend,  sambt  den  andern  Ständen  greiffen  wolten. 

Uber  welches  sy  ain  andres  begert  und  wie  tj  fllr  Ir 
f.  D.  wider  khumen,  durch  den  Herrn  Marscbalch  vermelden 
laasen,  sy  hettrii  sich  aber  Irer  f.  D.  Erklärung  zum  höchsten 
entsetzt,  atweifelten  auch  nit,  da  sy  ire  Principaln  vcmemeu^ 
dass  sy  zum  höchsten  darob  erschreckhen  wurden  und  sich  also 
nichts  anders  zuversehen,  dann  dass  die  Sachen  zerstossen  und 
die  ersten  mUbeselligen  Terminos,  wiewol  man  sonsten  zimblich 
weit  dnvon  und  zusamenkhumen,  erlangen  wurde,  des  begerten  sy 
ires  thailss  herzlich  fllrzukhumen  und  blltten  daneben  ir  f.  D., 
dass  sy  sich  genediger  gegen  inen  erklären  und  erweisen  wolten. 

Auf  welches  nun  Ir  f.  D.  inen  one  allen  Bedacht  oder 
mit  derselben  Rfttten  commtmicieren  unverzüglich  mit  unge- 
wöndlichem^  sonder  scbeinunden  Ernst  gleichwol  in  effectu  auf 
die  Mainung,  wie  die  Schrifften  mit  BB  bey  den  Landtags- Actis 
SU  finden,  solches  in  £ingang  referiert,  aber  doch  vil  ausfüer- 
licher  und  beweglicher  gcantwort  und  so  vil  damit  gewfiricht, 
dass  der  Harschaich  Herr  Hofman  vermeldet,  er  bette  khaln 
weittere  Bevelch,  Irer  f.  D.  auf  ir  beschehne  ansfUrltche  Ver- 
meidung zu  antworten  oder  zu  repliciem,  aber  für  sein  Person 
bfttte  er  Ir  f.  D.  ganz  gehorsamblich,  dass  sy  weder  ine  noch 
ain  ganze  ersame  Landscha£ft  ainicher  Widerspenigkhait  nit 
▼erdenkhen  londer  vergwist  sein  wolten,  was  dissfals  beschehen, 
das  es  alles  von  desto  pessem  Verstands  w^n  bedacht  und 
fttargenomen,  sonsten  wissten  sy  sich  allesambt  von  den  Gnaden 
Gottes,  der  schuldigen  Gehonamb  und  Gebtter  gegen  Irer 
f.  D.  wol  zu  berichten  (und  wünschten  nichts  änderst,  dann  dass 
sy  von  Mund  zu  Mund  dammben  besprochen  wurden)  wolten 
auch  dabey  die  Zeit  ires  Lebens  verharren,  underthenigist 
bittundty  Ir  f.  D.  geruechten  inen  zu  erlauben,  solches  alles 
an  ire  Principaln  nmb  ir  fernere  Erkittmng  gelangen  zu  lassen. 

Das  dann  Ir  f.  D.  inen  genedigklicb  zuegegeben  mit 
Vermanen,  dass  man  alles  den  Ständen  referiem  und  darunter 
die  gematn  Ruhe  und  Wolfart  befllrdem  wolle. 
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Demnach  sein  dm  Ans:-^r}iüss  abpjescliidon  und  dr-n  acht- 
nndzwainzifristcn  Februarii  umb  zway  TTr  Nacbraitta;^  bey  Irer 
f.  1).  widor  fiirkhumen  und  orstlich  miindlich  dann  schriftlich, 
wie  undcrm  BI?  zn  sehen,  ir  und  der  andern  ^'cliorsarac  Knt- 
8chnldi<znng  fürgebraeht  und  ausdruekhiicdi  durch  Hemi  Bern- 
harden Kindschadten ,  nacli(bMn  Herr  Marschaich  etwas  übl 
auf^rewcst,  jrcbcttcn.  da.ss  Ir  f.  I).  die  Sachen  dahin  gnedigist 
khumeii  und  gehm^^eu  lassen  wollen,  damit  sy  mit  Iror  f.  I>. 
geheimen  Rätten  von  Sachen  weitter  in  Irer  f.  D.  Abwesen 
referiem  und  also  Vleiss  t'ürwcndcn  möchten .  die  ül)ri<j:en 
schlechten  Iminp^en  und  Missverständt  auch  hin  und  beyzu- 
le^'cn  und  also  der  langwierigen  Handlung  ainest  ain  gewinschtes 
Ende  zu  machen. 

Welches  Ir  f.  D.  inen  genedigklich  alspald  bewilliget  mit 
disem  Vermelden,  das»  sj  den  Herrn  Obristen  Camrer  und 
mich  Vicekansler  darsue  fUrgenomen  und  deputiert,  darauf 
wir  nun  möchten  zusamenkhumen  und  die  Handlung  Air  Händen 
nemen.  Hierauf  sein  die  Herrn  Ausschass  in  Irer  f.  D.  Tafel- 
Stuben  gangen,  daselbsten  des  Herrn  Obristen  Camrers  und 
meiner  erwartet,  da  wir  samentlich  nidergesessen  und  hat  Herr 
Obrist  Camrer  sy  nachfolgunderweiss  angesprochen. 

Wie  by  sich  Irer  f.  D.  unsers  gnedigistcn  Herrn  Be- 
willigung und  Verordnung  zuerindcrn  (^wissenV  also  zweifelte 
imc  und  mir  auch  nit,  sy  wurden  sich  übertiussig  zu  berichteu 
wissen,  wie  ausl'lirlich  Ir  i\  D.  erst  den  vorigen  Tag  hoch  be- 
teuert und  contestiert,  dass  sy  sich  über  diu  inen  und  Iren 
Principaln  gegebne  Declaration  und  demselben  Erlcutterung 
mit  inen  weitter  einzulassen  nit  wissten. 

So  dann  solches  dermaseen  geschaflfen,  auch  ny  als  Irer 
f.  D.  ansehlicbe  fürneme  Rutt,  Diener,  Ambt  und  Landtleuth 
leichtiich  zu  erachten,  da  Ir  f.  D.  solcher  Contestation  zuwider 
sich  in  weittere  Handlung  einlassen  weiten,  zu  was  merkh* 
lieber  verwetslicher  Beschwärung  es  iro  nit  alJain  bej  inen, 
sonder  auch  sonsten ,  wo  es  nur  erfarn,  geraichen ,  j^o  betten 
uns  Ir  f.  D.  gnedtgist  bevolhen,  sy  solches  mit  allerhandt  Ans- 
ftierung  suerindem  und  sy  mit  allen  dienstlichen  Pcrsuasioneo 
dahin  zu  bewegen,  dass  sy  den  Wegen  imd  Mitln  nachge- 
denkhen,  dieselben  auch  sambt  uns  befUrdem  wolten,  damit 
also  alle  Sachen  im  alten  Staudt  yerbleiben  mochten. 
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Neben  dicHem  hat  auch  Herr  ObriKt  (^amrcr  vermeldet, 
wie  wir  Diehto  anders  wünschten,  dann  die  Gnad  von  (}ott  su 
erlangen,  dass  wir  Irer  f.  D.  gnedi^isten  Bevelch  und  dem 
Vertrauen,  so  Wlleiehi  ain  ersame  Landschaft  in  unsem  Per- 
tonen  neben  andern  geaetet,  ain  volkbnmenltchs  Beniegen  tbnen 
khUndten. 

Und  hat  damacb  der  Herr  weitter  yermeldet,  damit  aber 
die  Herrn  AusschUfle  nmb  sovil  mer  TJrsacb  betten,  Lrer  f.  D. 
für  ire  Personen  und  von  irer  Abgesandten  wegen  goetbersig 
zn  verscbonen,  so  wolte  man  inen  von  ainem  mm  andern  Ar^ 
tikel  ain  Erlenttemng  thnen,  darob  sy  sehen  und  vememen 
wurden,  dass  man  nunmer  in  eflfootu  susamenkhumen  und 
kbain  ainige  (Jrsaeh  habe,  die  Sachen  su  atner  und  der  andern 
Parthey  ewigen  varsteunden  Besohwärung  serstossen  zu  lassen. 

Als  erstlich,  da  die  Stände  begeren,  dass  Ir  f.  D,  die 
Declaration  fükr  sich,  ire  £rben  und  Nachkhumen  stellen  sollen, 
da  betten  sy  TemtlnffUg  au  bedenkhenf  dass  Ir  f.  D.  dissfals 
ire  £rben  und  Nachkhumen  nit  binden  khttnden,  wie  dann  sy, 
die  Landtlenth,  von  iren  irumen  Voreltern  mit  Haltung  irer 
Sti£Ft  und  andern  dergleichen  Sachen  nit  gebunden  sein  wollen 
und  dammben  so  sollen  sy  gegen  Irer  f.  D.  die  evangelisch 
und  nattlrlicb  Regel  quod  tibi  non  vis,  alten  non  feeeris  auch 
in  alweg  halten. 

Was  sy  dann  von  den  Underthanen  tlber  die  Wortt  an- 
gehörige  Beligionsverwante,  Niemands  ausgenommen,  in  die 
Correctur  gesetzt,  weill  es  sonsten  in  effsctu  die  Ifsinung  bette, 
welche  ans  iren  Underthanen  freywillig  und  unbezwungen  irer 
Religion  alberait  schon  seyen  oder  nach  sein  wollen,  dass  die- 
selben in  diser  Declaration  verstanden  werden,  wie  dann 
auch  den  Wortten  angehttrige  ReKgionsverwante  khain  ander 
Verstandt  zu  imaginieren,  so  sollen  sy  sich  zu  Ruhe  begeben 
und  Irer  f.  D.  dammben  trauen,  dass  sy  es  nit  änderst  mainen. 

Dass  sy  dann  begert,  bey  den  Wortten  ire  habunde 
Kirchen  und  Schuellen  dise  Wortt  jetzo  und  khunIRig  zu  setzen, 
weill  hernach  der  gansen  Erleutterung  Beschluss  mit  disen 
Wortten  vermeldet,  biss  man  neb  der  strittigen  Religionsaehen 
halber  cristenUch,  fndücfa  und  gotsKllig  von  den  Onaden  des 
Allmechtigen  verglichen  wird  haben,  so  seyen  solche  ire  .hin- 
znegesetate  Wortt  flherflflssig  und  mfifi:en  one  allen  iren  Mangel 
sicherlich  wol  ausbleiben. 

Arehir.  M.  LXXm.  II.  Wftt.  88 
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Wu  sy  aber  in  die  ansgediogte  Condition  von  Ihrer  f.  D. 
und  Religions-VerwaDten  auch  von  derselben  Personen  und 
GUetter  Verachening  gesetzt,  weill  sy  hievor  absonderlich  und 
aoBser  mit  Eänaiebimg  Ir.  D.  und  derselben  Religions-Yer* 
wandten  genaegsamb  und  ttberflUasig  Teniebert,  so  wttre  solchea 
alda  an  tafftalogiem  und  Tergebenlicb  an  repetiern  unnott  mit 
merer  statEeber  AusfUerung;  der  Zusatz  von  der  Vogt  und 
Leheneberm  Recbten  und  Gerecbtigkbaiten  bette  kbain  andern 
Verstandt  bey  Irer  f.  D.,  denn  das  Ir  f.  D.  jedermenigklicb 
bey  seinen  wolbergebrachten  Recbten  und  Gerecbtigkbaiten 
beleiben  lassen  und  da  sich  aber  je  darunder  Stritt  und  Irrungen 
begeben,  Ir  f.  D.  dieselben  fUr  das  Reobt  angebftentnde  Ende 
und  Ortt  lemittiem  und  sich  in  solcben  Sachen  vor  und  her* 
nach  dermassen  verhalten  und  erweisen  wolten,  darob  ver- 
hoffenhch  aine  und  die  ander  Partbey  nach  Gelegenbait  der 
LeufF  und  Zeit  khain  billiche  Beschwerden  haben  solle  und 
obwol  Herr  Bernhardt  Rindsobadt  den  folgunden  Morgen,  wie 
diese  Sachen  als  hernach  au  vermelden,  flirkbnmen,  vennaint, 
dass  Ir  f.  D.  die  Sachen  für  das  Landsrecbt  remittiem  wurden, 
so  ist  doch  lautter  durch  mich  Vicecanzler  «igesaig^  dass  es 
angebtterenden  £nden  and  Ortten  geschehen  werde. 

Die  übrigen  Begeren  fiellen  sonderlich  ans  dem  ersten 
Vermelden  fbr  sich  selbe  und  daranf  vermoneten  wir  sy  gana 
treuherzig  und  wolmainlioh|  dass  sy  alle  Umbstltnde  anch  Irer 
f.  D.  vätterliches  und  unser  getreues  Wolmainen  notwendigklicb 
bedenkhen  und  darauf  in  Gottes  Namen  die  Sachen  dabin  richten 
wolten,  damit  mans  ainst  an  gewünschtem  £nde  bringen  möchte. 

Uber  welches  und  sonderlich  das  erst,  ander  und  drits 
anch  die  andern  unsere  Anbringen  und  Vermanungen  sich  die 
Herrn  Ausschfiss  jeder  Zeit  aller  Schidlichait  gegen  uns  ver- 
nemen  lassen,  doch  daneben  allemal  vermeldet,  dass  sy  solche 
uniere  Erklärungen  an  ire  Principaln  bringen  und  ires  pesten 
VerniUgens  dem  gemainen  Wesen  anm  pesten  befbrdem  wolten. 

Welches  wir  lestliob  Irer  f.  D.  au  refeiiem  und  uren  ge- 
treuen wolmainunden  Eiffw  gegen  &o  au  rttemen  aag^omen, 
inmassen  wir  dann  hievor  anfangs  gegen  inen  von  des  pesten 
wegen  vermeldet,  da  sy  sich  in  Sachen  fbrdersamb  und  schidlieb 
erweisen  wurden,  dass  Ir  f.  D.  soldie  ir  getreue  GuetwilOg* 
kliait  gegen  inen  und  allen  iren  Erben  auch  jeder  Zeit 
erkbennen  und  bedenkhen  wolten  und  hoffen  nit  Unrechts  daran 
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gethon  haben,  weill  sieh  solehes  Ir  f.  D.  gegen  inen  liievor 
selbet  mandlich  erbotten. 

Und  nnchdem  im  Absug  obgedaobter  Herr  Rindtsebeidt 
und  Herr  Servad  von  Teuffenbaeb  xa  was  baiden  kbnmen  und 
ticb  entfieb  Ton  der  andern  Herrn  wegen  so  weit  gegen  uns 
erklärt,  wo  Ir  f.  D.  baben  weiten,  daes  die  Declaration  bei 
den  Aetia  bUb,  aber  die  erfolgte  Erleutiernng  wider  au  Irer  D. 
Händen  genomen  und  ain  andre  ungeifllrlieb  der  besebehnen 
Erklttning  gemäss  inen  angebendigt  wurde,  das  solcbes  sonder 
Zweifel  den  Standen  auch  nit  zugegen  sein  wurde,  baben  wir 
inen  geredet,  die  Sachen  an  Ir  f.  D.  au  bringen  und  aller 
CkbUer  nach  unsere  pesten  Venn()gens  au  befördern. 

Wie  nun  Ir  f.  D.  den  lösten  Februari  morgens  fiue  mit 
iren  gehaimen  Rfttten  die  Sachen  in  Beratschlagung  gezogen, 
auch  der  alimechtige  Gott  sein  €hiad  Terlthen,  dass  man  sich 
der  erfolgten  ferrem  Erklärung  und  Conrectur  Irer  f.  D.  bievor 
von  sich  gegebenen  Erleuttemng  ainhelligklich  nomine  dis* 
crepante  verglichen,  dieselb  auch  bei  Irer  f.  D.  aufii  Papier 
gebracht,  verlesen  und  erwogen,  baben  Ir  f.  D.  den  Herrn 
Christen  Camrer  und  mich  Vice  Canzlem  au  den  ementen 
Herrn  und  Ausschttssen,  die  zwischen  sechs  und  siben  Ur  be- 
schiden  und  all  vorbanden  gewest,  abgesandt  und  uns  Bevelch 
gegeben,  inen  nachfolgimde  Mainnng  anzuzaigen. 

Obwol  Ir  f.  D.  hoch  beteuert  haben,  dass  sy  weiter  als 
bievor  bescheben,  nit  zu  gehen  wissteri;  jedoch  auif  unser  und 
der  andern  Herrn  gehaymen  Rätte  so  viUbltigs  beschehens  ge- 
horsamistes  Bitten  und  Yermonen  betten  sy  zu  ubei^ttssiger 
Bezeugung  irer  getreuer  vätteriicher  Wolmainung  uns  so  vil 
eingeraumbt,  dass  wir  uns  zu  inen  verfliegen  und  nemblich 
sehen  sehen,  ob  die  Sachen  auf  die  Weg  und  Mitl  zu  bringen, 
wie  hernach  zu  vememen. 

Des  wir  nun,  Gott  ist  unser  Zeug,  von  wegen  Befllrderung 
der  gemainen  Wolfttrtt  eyiVig  gethon  und  den  Herrn  Aus- 
schttssen verzaichneter  angehendiget,  wie  die  inen  jUngst  zue- 
gestelte  j&leutterung  ferrer  zu  erleuttem  und  die  Sachen  damit 
zn  oriatenlichem  guetten  gottsäligen  Verstandt  an  bringen  sein 
mUehte,  uns  zum  höchsten  erfreyend  und  Gott  dankhend,  dass 
die  Sache  die  Mitl  und  Weg  erraicht  bette. 

Nach  solchem  sein  wir  in  die  Camer  gangen  und  dar^ 
innen  über  neune,  biss  uns  die  Herrn  wider  erfordert,  ver- 
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blibcn.  Wie  wir  nan  zu  inen  khnmen,  lial)cn  sy  uns  durch 
den  Herrn  Landt-Marschiilcli  nachfolgunde  Maurang  ansaigen 
htfaen. 

Sy  betten  unser  nechtige  und  henttige  ErkUtnu^;  der 
strittigen  Religioasachen  halben  vernomen^  daokheten  Gott, 
dass  es  zn  solchem  gewinschten  Verstandt  khumen  wäre  und 
obwohl  unser  beechehne  Erklärung  simblich  khars,  weill  sy 
aber  das  betheuern,  so  Ir  f .  D.  öffter  gethon,  dass  sy  nembüeh 
alle  Sachen  gnedig,  vtttteriich,  treulieh  und  ungefUrlieh  nai- 
neten,  zu  Oemiiet  gefUert,  auch  darftler  hielten,  dass  wir  aUes 
MB  Irer  f.  D.  Mündt  und  ßcvclch  angezogen  und  vermeldet, 
Bo  wollen  sy  es  auch  zum  Pesten  versteen  und  inen  khainen 
Zweifel  machen,  es  werde  denselben  Verstandt  haben,  weiten 
auch  darauf  in  Ir  f.  D.  kbain  Misstrauen  stellen,  inmassen 
es  dann  hievor  nie  beschehen,  sonder  es  alseit  die  Mainung 
gehabt,  wie  sy  verstanden  worden,  mit  ßitt,  die  Sachen  dahin 
zu  befl'irdern,  dass  Ir  f.  D.  solches  alles  selbst  mUndlich  gegen 
inen  bestetigen  wolten,  damit  sy  es  iren  Principalln  anbringen 
und  die  Sachen  ainest  zu  Beschluss  abgehandelt  werden 
khttndte.  Dagegen  wolten  sy  verhoffenlich  sovil  erhalten, 
dass  man  Ir  f.  D.  des  Underzaicbens  auch  erlassen  imd  Sen- 
aten dise  fUr Wendung  thuen,  dass  die  Sachen  in  aller  pesten 
verbleiben  solte. 

Welches  wir  nun  alles  Irer  f.  D.  underthenigklich  refe- 
riert und  Ir  f.  D.  dahin  gehorsamblich  vermttgt,  dass  sy  die 
AuBSchüss  Air  sich  gelassen,  unser  mit  inen  gepflogne  Hand- 
lung selbst  mUndlich  bestettiget  und  neben  gnedigistem  Be- 
geren,  dass  sy  die  Sachen  bey  iren  Principalln  irem  Erbietten 
nadi  zum  pesten  befördern  wolten,  sich  gegen  inen  aller  gne- 
digen  Dankhparkhait  auch  der  jungst  gethonen  Erleutterung, 
wann  diesclb  wider  originaliter  zu  der  Cansley  erlegt,  Cor- 
rectur  und  Verfcrttigung  vermttg  der  inen  gethonen  Aus* 
fUerung  gnedigist  erbotten,  die  sy  dann  nach  Essens  mir  Vice- 
Canzlem  durch  den  Secretari  Aman  zuegebracht,  dieselb 
darauf  wie  darinen  zu  sehen,  corrigiert,  umbgeferttigt,  inen  an- 
beut wider  angehendiget  und  damit  verhoffenlich  Irer  f.  D. 
und  dem  ganzen  Lande  viller  Beschwärungen  und  Behölli- 
gungen  abgeholffen  worden,  alles  fUmemblich  zu  der  Ehren 
Qottes  Erbalttung  und  der  gemainen  Wolfartt  BeiUrderung. 
Amen. 
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Und  des  zu  ewiger  volstendigcr  Gcdechtnuft  und  Urkhundt 
haben  wir  uns  baid  hie  nnderschriben,  prima  Kartii  a.  im 
swayaadsibenaigiBteii. 

Georg  Ehevenhtttter  su  Aichlberg,  Freyherr. 
Hane  Kobend  toh  Prossegg. 

n. 

Der  Landtag  an  den  Erzherzog.  Erklämng  der  Annahme  der 
iwischen  den  geheimen  Rathen  und  den  Anitchusien  getroffenen 

Vereinbarungen. 

(Am  Stftiingw'i  ,Aela  und  Handlungen'  und  den  LH  U.)  ^ 

Durchleuchtiger  Erzherzog,  genediL^nstcr  Fürst  und  HeiT, 
Euer  f.  D.  genedigist  iibcrgebene  schliff  fliehe  Erleuterung  und 
Erkbliirung  in  der  strittigen  Religion-^saclien  haben  wir  an  heut 
in  allem  Gehorsjamb  empfangen,  angehört  und  dieselbige  treu- 
herzig nach  Notturfft  erwogen.  Nun  befinden  wir  gleichwohl 
8()k  he  genedigiste  ErkhlUining  im  Buchstaben  nit  gar  allei^dings 
also  gesteh  und  bcöcliaffen  sein,  dass  unserm  vorigen  und 
gehorsamisten  Anlangen  und  Bitten  genedigiste  Willfahrung^ 
erfolgt  seye.  Als  uns  aber  die  Herrn  vom  Ausschuss,  welche 
durch  uns  fürgonnnimen  und  t  rkliiest  zu  Huer  f.  \).  in  all<'r 
Underthenigkeit  von  wr<;en  gi'iettliclier  Vergleichuu«:  und  Ah- 
liandhiiig  obangezogner  Stritti^-koitcn  zu  erscheinen,  nacli  lengbt 
und  mit  nirlirerni  niiintitheh  entdeklit,  wie  und  was  gestalt  die 
giletliche  Tractatiun  von  Artikl  zu  Artikl  zwischen  E.  f.  D. 
gchaimen  liRthen  Hrrrn  (ieor*;en  Klicvcnhüller,  Freyherm, 
obristen  Canuer  lli  irn  Hansen  Khobenz!  von  Prossegkh, 

Teutach-Or(if IIS  Itittcr  und  Hof- Vicekanzler  und  denen  von 
Ausscliuss  ans  genedigister  Vorordnung  Eur  f.  D.  fürgeloffen, 
was  auch  darunder  mit  hohen  Ijetheucrten  Wortten  durch 
wolernenutc  Herrn  gehaimbe  Rath  mündlich  zu  Erlialtung 
gleichen  Verstandts  für  Erklärung  erfolgt  und  bcschehen, 
nerablit'Ii  und  fürs  erste:  Obwohl  die  T'nderthanon  nit  mit 
auagetriikhten  Wortten  in  der  Erklärung  begrittcn,  so  werden  »y 

•  I)i»'M('s  Acteji>tück  »Umiiit  bei  6ütxingor  und  in  tiuii  LH  14  nicht  immer 
Wort  für  Wort  übereiu,  doch  merko  ich  nur  zwei  grössere  AbweicbuDgen 
beModera  an. 
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(loch  lauter  ander  dieser  Oeneralitllt  und  WortlMi:  Angehörigen 
Beligions  Verwanthen  Niemandts  ansgegchlossen  verstanden.^ 

FUrs  ander,  naclidem  bisher  der  Stritt  nnd  Iirigkhait 
der  Vogthey  und  Lehen BchaflPten  wegen  «is  dem  illni«mblieh 
erfolgt,  dMs  ctwo  die  Lehnsherrn  diesen  Priester,  welchen  die 
Vogtborm  und  Pfarrmenig  fUrgestelt  und  gebetten,  ihme  die 
Pfarr  zu  verleihen,  wann  derselbig  nit  des  Lehensherm  Religion, 
die  Pfarr  nit  verleihen,  also  auch  wann  etwo  der  Lehenskerr 
gleich  ainem  tauglichen  die  Pfarr  thuet  y^leihen,  dasB  der 
Ordinarius  demselben  die  Con6rmation  ans  obangesogener  Ur> 
sach  nit  will  mittheilen,  sondern  denselben  Priester  von  der 
Pfarr  abzusieben  thuet  tringen,  darin  nun  E.  f.  D.  als  ein 
gerechter  Herr  und  LandtsfUrst  dieses  genedigistes  Bedenkben 
gebabt,  dass  dieselbig  menigUieben  ainem  Tbeil  sowol  aU 
dem  andern  lustitiam  halten  sue  lassen  Tor  Gott  scbuldig  und 
also  ainem  sein  Recbt  mit  Gwalt  nit  nemen  nnd  dem  andern 
dasaelbige  zueaignen  khttnnen,  jedocb  so  wOHen  £.  f,  D. 
bierinnen  und  darunter  solche  Mitl  und  Weeg  an  die  Hand 
nemen,  daran  man  billicb  wol  sufriden  sein  soQe,  also  wann 
etwo  obangezogene  und  dergleicben  BeschwJImng  yon  den 
Lebensberrn  und  Ordinariis  fürkbftmbe,  dass  E.  f.  D.  dieselbigen 
'mit  besser  Qlimpfen  und  Qelegenbait  von  solcber  irer  Be 
scbwärung  abweisen,  wo  sy  aber  gttetlicb  darvon  nit  abstUenden, 
alsdann  fürs  Recbt  genedigist  bescbaiden  zu  lassen  und  da  es 
bernacb  gleicb  zu  Erkbäntnuss  kbftme  und  das  Urtbl  ge* 
sprochen  wurde,  so  wöllen  docb  £.  f.  D.  damnder  die  Eze- 
cntion  genedigist  moderim,  dameben  aucb  bey  deroselben 
bocblöblicben  Regierung  die  Sachen  dahin  genedigist  verfbegen 
und  (Ümemblicb  durch  das  Mitl,  das  R  f.  D.  derogleicben 
Religionssachen  selbst  fUr  sieb  nemen  und  dermassen  ab« 
bandlen  lassen,  darob  ungezweiflt  alle  BeschwArung  yerbttetet 
sollen  bleiben.' 


>  So  iSöUiuger.  In  den  LH  14  lautet  dioMr  S«ki:  ,  .  .  .  b^riffeo,  so 
werden  doch  diejenigen  Undertbanea,  so  «Iberait  aohon  uneer  BeBgkm 
raegetiion  oder  nodi  htnfttro  frejwälig  nnd  nnbenirangeo  dsnne  trotten 
wlliden,  netivendi^'klich  under  den  Worttoni  Angehörige  Relig^ionsver- 
wonton  verH<aiHl«Mi .  weill  sonst  .lolchen  Wortten  uniterH  thailse  kkain 
ander  Verstaudt  gefjtjhen  werden  khündte  oder  möchte. 

>  So  bei  SOtziuger.  In  den  LU  14  lautet  dieser  SaUt:  also  wann  etwo 
dwgleiehen  Irrnnf  nnd  Beecbwlrnnfen  von  ainem  dem  andeni  oder 
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Welches  «lies  «nd  was  also  bederseits  ▼ertreuUcb  geredt, 
gehandelt  und  heniach  schriffÜich  uns  ttberachikht  durch  £.  f.  D. 
selbst  ftetlichen  ICund  und  Woxtt  in  Gegenwtthrt  bemeltes 
Unsen  Ausschuss  bestStet  nnd  ratificirt  dasselbe  genftdigist 
▼itterlich,  treutieh  und  ungevUrlich  «i  halten. 

Diese  genedigiste  senffite  und  milde  £ur  f.  D.  Erklltrung 
hat  uns  nnd  sondeflich  auf  unserer  Abgesandten  Ausschttss 
beschehnen  Relation  billich  von  vorgehabten  unsem  Bedenkhen 
abgefderth,  dass  wir  nunmehr  dermassen  mit  rechtem  under- 
thenigisten  gehorsambisten  Vertrauen  allen^  diesen  verloffenen 
Handlungen  und  Erkittrungen  und  in  sonderm  Ansehen  nnd 
Bedenkhen  E.  f.  D.  hochbeteurten  landtfOrstlichen  Wortt  und 
Ratification  volkhumentUohen  beständigen  Glauben  und  Trauen 
unsw^flich  setsen  und  stellen,  nit  minder  als  ob  wir  von 
£.  f.  D.  destwegen  gefertigten  Schein,  Brief  und  Siegel  dar- 
nmben  empfangen  betten,  derowegen  wir  dann  diese  anjetso 
genedigist  erfolgte  mttndliche  Elrleuterung  umb  so  viel  mehr 
mit  grtfssetm  Veriangen  und  Frolokhen  angehört  und  sagen 
auch  Gott  dem  Allmächtigen  Lob,  Ehr  und  Preise,  dass  er 
uns  den  Tag  nnd  Stund  erleben  lassen,  damit  künftiger  Zeit 
ditsfahls  aller  Missverstandt  vermitten  bleibe,  £.  f  D.  aber 
als  unsem  hochgeliebten,  genedigisten  Herrn  und  Erb  Landts- 
fürsten  dankhen  wir  in  ganz  underthenigistem  Gehorsamb, 
dass  sich  dieselbige  so  gnUdigist  und  vätterlich  gegen  uns, 
deroselben  gehorsambisten  Landtleuthen  und  TTnderthanen  er- 
aaigt  und  wdUen  solches  umb  £.  f.  D.  als  nnserm  genedigisten 
Herrn  und  LandtsfUrsten  mit  Darstrekhung  Leib,  Guetts  und 
Bluts  aller  Mttglichkait  nach  au  verdienen  willige  gehorsamb 
und  beflissen  sein.  Ungeaweiflt  wird  der  AOmecUtig  gUttig 
Gott  seinen  h.  Geist  und  Segen  geben,  dammben  wir  dann 
von  Gmndt  unsem  Henens  bitten,  dass  solcher  gteieher  Ver^ 

dritten  Thatll  fOrldilunen,  dass  E.  f.  O,  dieselben  mit  pester  Beschaiden- 
hatt  iitifl  (tliinpfen  r.n  güetliclior  tifimdlii-lior  Vcrgleichung^  tind  ITin- 
legunp  wtnsoti,  .nicli  (Iftrtindfr  ih'Iihm  ireu  nachgesetist«»!!  01)rifrk;iiUm 
selbst  alle  guette  Fürweiuiung  erzaigen,  wo  aber  solches  uii  verfallen 
wflfds,  atadttD  die  Baaken  An  Beeht  bMchmiden  und  weiisa  laoiMit 
meh  dft  telioQ  dsseHwleii  mit  ledidiehw  Erkhaattnu  <Srgeg«iig«ii,  to 
wölin  doch  E.  f.  D.  die  Sachen  denuaiMn  moderiren  und  «llentbalben 
solche  Vormitlnnj^f  daninder  filrnemen,  auch  dieselben  nrt  vil  immer 
inüglich,  für  .sich  selb»  zielipn  nnd  d<>rm.t<4<!pn  vätterlich  abhaudleu,  daM 
uiigexweitelt  alle  Beschwäruug  vurliüot  werden  solle. 
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Staudt  jetso  khunfftig  und  alle  Zeit  zwischen  £.  f.  D.,  als  zu 
dem  wir  nach  Gott  unser  höchstes  Vertrauen  stellen  und  uns 
als  derselben  getreuen  und  gehorsambisten  Landtleuthen  und 
Underthonen  beständigkiich  verbleibe  und  wir  auch  ansre  E^rben 
und  Nachkummen  mit  unserm  gehorsamisten  getreuliohen  Wol- 
yerhalten  £.  f.  D.  und  deroselben  fürstlichen  Erben  und  Nach- 
kommen zu  rechter  landsfilrstlicher  Milde ^  Liehe  und  Hin- 
naigung  gegen  deroselben  getreuen  Landtschaft  wie  bisher  also 
noch  überflüssige  Ursach  geben  mit  underthenigistem  Bitten, 
dessen  wir  uns  d|mn  ungezweifenlich  gehorsamist  versehen 
und  getrilsten,  £»  f.  D.  werden  entgegen  deroselben  ftlrsUich 
mildes  Gemttth  und  das  gnttdigiste  Vertrauen^  Lieb  und  Zu- 
naigung  zu  deroselben  gehorsamisten  Landtschaflit  nit  minder 
stellen  und  erscheinen  lassen  und  ier  genedigister  Heir  und 
LandtsfUrst  jederzeit  sein  und  bleiben. 

Und  sollen  sich  E.  f.  D.  gcnedigist  und  gewisslich  darauf 
verlassen,  dass  solches  alles  und  was  also  anjetzt  vertreulich 
gehandelt,  geredt  und  geschriben  worden,  im  höchster  Ge- 
haimb  bei  und  unter  uns  crlialten  solle  werden, 

Letzlicli  »0  bitten  K,  f.  1).  wir  aucli  ganz  ^'^cliorsamist, 
nachdeme  sich  etwa  hioNor  ain  Missvcrstaiidt  zwisclicn  K.  f  D. 
und  ainer  K.  L.  Verwaiultoii  unversclicris  /ucf^ctra^en,  wolches 
gleichwohl  von  ihnen  ihre.stliails  und  für  ilirc  Person  fursctzlich 
und  der  Mainung  gar  nit.  wie  es  ctwan  ilincu  ausgelegt  werden, 
beschehen,  K.  f.  D.  wolle  den  ^oscliüptrteri  Missverstandt  und 
Ungnad  ^^^,'»'11  iliiien  aucli  ^m-di^rist  fallen  lassen,  damit  sy 
anjctzo  und  andere  kfmft'ti;,^  ancli  desto  mehr  ür«ach  habeUi 
dem  geliebten  Vatterlandt  zu  dienen. 

Welches  dann  £.  f.  H.  sowoll  als  ainer  £.  L,  höchste 
Notturffit  erfordert  und  also  ier  genedigister  Herr  und  Landts- 
fUrst  auch  sein  und  bleiben,  ungezweiflt  werden  sye  sich 
aller  MUglichkhait  nach  gehorsamist  bcfleissen,  solche  und 
dergleichen  Missverstand  khunfftig  aufs  höchste  zuvcrhlietten, 
£.  f.  B.  wir  uns  darneben  samenth  und  sonderlich  zu  landts* 
fürstlichen  Gnaden  in  aller  Underthenigkeit  und  schuldigen 
Pflichtigen  Gehorsamb  thun  bevelchen.  Actum  im  Landtag 
den  1.  Mttrz  anno  1572. 

f.  D.  underthenig  und  gehorsamiste  N.  die  Herrn  und 
Ritterschafft  des  FUrstenthumbs  Steyer. 
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Voigt  der  Herrn  ^ehaimen  Küthe  Correctur.  so  anstatt  des 
ül>bu^rifFn«^Ji  durchatrii  lin«-!!  anzuncraen  bewillif^l  ist  wurdi-n  und 
durch  ilurru  lianHcn  Kliobcn/l  elv.  mit  ai<;iR'r  Haiidt  gcsehribeii. ' 

So  werden  doch  diejenigen  unser  Undertlionen.  so  alhereit 
schon  unserer  Religion  zuegethan  oder  noch  hintüran  trey- 
willig  und  tmbezwungen  darzuc  tretttii  wurden,  nothweiidij^- 
klich  unter  den  Wortten  Au^Mjh(iri;;:Ln  licligions- Verwanthen 
verstanden ,  weil  sonst  solchen  ^\'o^ttell  unsers  Thcil  kain 
anderer  Verstand  j^e<;i'b(  n  werden  kündt  noch  mechte. 

Fürs  ander,  nuclid(  inc  sich  etwo  bislier  zwischen  den 
Lehens,  Vogtherni  und  Ordinariis  Irrungen  und  Stritt  erhebt, 
wie  aus  vorigen  unsern  Laiidtaprssehriffton  zuverneiuen,  darinnen 
nun  E.  f.  D.  als  ain  «rL-rechier  Herr  und  Landtsi'ürst  gleicliwohl 
diese  Bedeukhen  gehabt,  dass  dieselbe  ainem  Theil  so  wol  als  dein 
andern  Justitiam  halten  zu  lass^en  vor  CJntt  schuldig  und  jemants 
sein  Recht  mit  Gwalt  nit  nemen  khunde,  jedoeh  so  walten 
E.  f.  D.  hicrinnen  solche  3litl  und  Weg  suchen,  beturdern  und  an 
die  Hand  nemen,  darob  man  billich  zuiriden  sein  solle,  als  wann 
etwo  dergleichen  Irrung  und  Beschwärungcn  von  ainem  dem  an- 
dern oder  dritten  Theil  fürkhummen,  dass  E.  f.  I).  dieselben  mit 
besser  Beschaidenheit  und  Glimpfen  zu  gUetlicher  freundlicher 
Ver^di'ichuug  und  Einlegung  weisen  auch  darunder  neben  ihren 
nachgesetzten  Obrigkheiten  selbst  alle  gute  Fürwindun^^  ci*- 
zaigcn.  Wo  aber  solches  nit  verfachen  wurde,  alsdann  die  Suchen 
fUrs  Recht  beschaiden  und  weisen  lassen,  auch  da  schon  daselb- 
sten  mit  rechtlicher  Erkhantnuss  fürgangen,  so  wollen  doch 
£.  f.  D.  die  Sachen  dermiissen  moderirn  und  allenthalben  solche 
Vermitlung  darunter  ftlrnemen,  auch  dieselben  soviel  immer  müg- 
lich  für  aich  selbst  ziehen  imd  dermassen  vätterlich  abhaadien, 
daas  ungesweifelt  alle  Bettchwftnmg  verkUett  werden  solle. 

« 

in. 

(Aua  SötKinger'fl  yA.ct&  und  Handlungtni'  und  den  LH  14.) 

Ihrer  f.  D.  unaerB  genedigiaten  Herrn  Scblnaaschrifft  in 
.  den  Religionsachen. 

Die  f.  D.,  unser  gnedigister  Herr,  haben  deren  von  Hern 
und  Ritterschafft  dia«  ihres  l(^bÜchen  Fttrstenfchumbs  in  Steyer 

*  DiMar  ZoMti  steht  nnr  in  Satabifer^s  ,Aeta  und  Uaadlaiigoa*;  in  den 
LH  wtird0  er,  wte  «ne  den  Noten  enächtlich,  in  den  Test  au%iHiommen. 
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undcrthcni^istc ,  mündlicli  und  sdiritVtliche  Danklisagung  der 
abgcliandeltcjii  UcligionsHacLcu  lialben  iiuchleiigst  geniidigklieli 
angehört  und  verstanden  und  weil  sich  nun  Ir  f.  l).  aller  für- 
gelofFnen  Handlung  sonderlich  aber  icr,  deren  von  Herrn  und 
der  Hitterschafl'i  ungehörigeii  Undcrthoneii  nuch  der  V'ügtLeyeu, 
LeheiiöcLaH'tt'n  und  anderer  demselben  augehörigen  Sachen,  wie 
durch  sy  vermeldt,  wol  7ai  erindern  (wissen),  so  lassen  es  1.  f.  D. 
noclimabls  mit  Gnatlon  darbey  verbleiben  und  eitVeuen  sich 
selbst  geniidiglich.  da^ö  »y  der  so  langwürrigen  mühsamen  Sachen 
nunmehr  übrig  sein  khündten,  setzen  auch  in  kaineii  Zweifl, 
sy  werden  sieb  dieser  verglichnon  Handlung  irem  .selbst  Yer- 
melden  nach  dcrmassen  gebrauchen,  dass  man  verhoffen t lieh 
iVirbasi»liin  in  gleichem  Verstand  wol  verbleiben  wirdt  mügen. 
Welches  ler  f.  J).  zu  jeder  vorstehenden  (ielegenbeit  gegen 
ilinen  auch  ihrer  Nachkhommen  sanient  und  sonderlich  in 
Gnaden  erkbennen  wollen  und  seiiult  Urnen  in  gi'Uiain.  wie 
auch  den  Wrorndten  inKonderheit  damit  volbenaigt  der  gene- 
digisten  Zu  versieht,  sy  werden  hinfUro  irer  f.  1).  zu  andern 
kain  ürsach  geben,  sonder  sieh  allenthalben  der  seliuMigen 
GebUer  und  Gehorsambs  in  allweg  zu  erweisen  und  zu  er- 
halten wissen. 

Den  2.  Märty  a.  1572.  Khobend. 


Aus8«e«bMi  «m  as.  Morembw  1888. 
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Vorbemerkuiigeii. 


er  Herausgeber  beifolgender  Denkschrift  bat  vor  ein 
paar  Jahren  ein  Buch  erscheinen  lassen,  das  unter  dem  an- 
spruchslosen Titel:  ,Zar  Geschichte  Oesterreichs  im  Zeitalter 
der  französischen  Kriege  and  der  Restauration  1792—1816'* 
Beitrüge  snr  Förderung  der  Kenntniss  von  einer  Epoche  im 
Auge  hatte,  deren  TbatsachenfUlle  und  Bedeutung  —  trot^ 
der  Masse  des  bereits  veröffentlichten  Materials  und  der  langen 
Reibe  willkommener  Arbeiten  grossen  und  kleinen  Schlages 
noch  immer  einer  Vermehrung  des  maugebenden  Stoffes  und 
einer  Venrerthung  desselben  zugänglich  und  bedtlrftig  bleibt 

Diese  Beitrüge  ^  welche  zufolge  der  Wesenheit  des  be- 
nutzten Quellenstoffes  und  der  Anlage  des  Buches  auf  innere 
Einheit  keinen  Anspruch  erhoben  und  erheben  konnten,  ent- 
hielten  auch  eine  nicht  ohne  Mühe  Busammengeschweisste  Skizze 
von  dem  gleichzeitigen  Berufsleben  des  Freiherm  Anton  von 
Baldacci,  einer  Persönlichkeit,  die,  mag  man  ihr  den  Kamen 
eines  Staatsmannes  gönnen  oder  blos  den  Titel  eines  Staats- 
beamten ersten  Ranges  einräumen  wollen,  bisher  wenig  beachtet, 
ebenso  durch  Detailkenntntsse  in  den  staatlichen  Zuständen  und 
Angelegenheiten,  als  durch  Thatkraft  und  persönlichen  £in- 
flttss  im  Rathe  der  Krone  hervorragt. 

Als  jenes  Buch  unter  die  Feder  genommen  wurde,  war 
sein  Verfasser  bereits  im  Besitze  der  Abschrift  des  ihm  vom 
Herrn  Qrafen  Braida  zur  Benatzung  freundlichst  ttberlassenen 
Originals  einer  Denkschrift  Baldacci  s  tlber  die  inneren 
Verhältnisse  Oesterreichs,  die,  zu  Ende  des  Jahres  1816  und 
zu  Anfang  des  nächsten  geschrieben  und  abgeschlossen,  ebenso 
umfangreich  als  durch  ihr  Detail  wichtig,  einer  vollständigen 


)  QotK  F.  A.  Perthes'  Verlag,  18B6,  b*>,       und  396  S8. 
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Publication  würdig  schien.  Andere  Arbeiten  ^os  Verfassers 
ver/.ö<z;crten  die  AusfÜhnmg  dieses,  wie  er  annebmea  darf, 
berechtigten  Vorhabens. 

Ks  scheint  j^cboten ,  der  allfremeinen  Wilrdigiing  ihres 
Inhalts  eine  kurze  T>  e  1»  o  n  8  h  Iii  ü  z e  B  a  I  d  a  c  e  i  "s  vorauszu- 
schicken, um  die  Hetahi^Mn^c  des  Genannten  /n  einer  solchen 
Aufgabe  dar/ulegen,  und  dm  Näheren  au8einand<  i /nsetEen, 
welche  Beweggründe  ihre  Abfassung  und  ihr  Gepräge  be- 
stimmten. 

Die  Baldacci's'  sind  von  H.nise  ans  ein  korsisches  Ge- 
schlecht, welches  nach  berechtigter  Vermuthung  mit  Oominik 
von  Baidacci,  dem  Zeitgenossen  des  Aufstandes  der  Korscii 
gefi;en  die  genuesische  Herrschaft  1732 — 1733  und  der  Be- 
kämpfung desselben  mit  Hilfe  Oesterreichs,  auswanderte,  in 
Siebenbürgen  und  nngarii  heimisch  wurde  und  dort  das 
PrHdicat  ,Vegvczekeny*  erwarb.  Dominik  und  dessen  Sohn 
Josef  (T.)  marliten  in  namhafteren  militärischen  Stellungen 
die  Kriej^sjahre  <  Oesterreichs  mit:  jener  von  1737 — 1739  und 
1740—1740,  dieser  von  1700— IKi.'i  und  1792—171)5.  Josefs  (I.) 
älterer  Sohn  gleichen  Namens,  Gatte  der  siebenbürgischcn 
Edelfrau  Barbara  Turoczkay,  starb,  mit  dem  Hange  eines 
k.  k.  Oberstwachtmeiöters,  bereits  1808;  der  jüngere  Anton  (1.), 
der  Mann  unserer  Leben s-skizze,  1762  in  Wien  geboren,  war 
der  Civillaufbahn  und  einer  bedeutenden  Zukunft  vorbehalten 
Durch  ihn  kam  1814  der  Freiherrenstand  auch  an  die  beiden 
Neffen,  8r>hne  seines  Bruders  Josef  i  H.),  an  Anton  (Jatten 
der  Freiin  Anna  von  Hunyad,  und  au  Emanuel,  Aov  vor  dem 
Jahre  1848  als  Goiivernements- Adjutant  in  Dalmaticn  diente 
und  als  Geno:sse  der  ungarischen  Insurrectiou  1848 — 1849,  ihi* 
Geschick  theilend,  1852  starb. 

Anton  von  Baidacci,  1778 — 1781  Zögling  der  There&iani- 
schcn  Ritterakademie,  trat  1781,  mit  19  Jahren,  in  den 
Staatsdienöt,  und  zwar  als  Praktikant  bei  der  k.  ungarischen 
Ilofkammer;  17^7  finden  wir  ihn  in  der  k.  k.  Bankal-  und 
Dreissig-stfretall-I  )irection  nwd  ein  Jahr  später  als  dritten  Secrctär 
der  k.  k.  Hanko/.ettel-Hanptcasse ,  vim  welelier  er  1789  in 
gleicher  Eigenschaft  zu  dem  früheren  Amte  zurückkam.  Mit 


*  Die  n-ilKMi  ii  Ausführungen  und  Belege  finden  sich  in  dem  oben  aflfe* 
führten  Werke:  ,Zar  (}eiohtehte  Oesterreichs*  «.  s.  w. 
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29  Jahren^  also  bald  darauf  (1791),  warde  Baldacci  Hofsecrettr 
der  k.  k.  illjrischen  Hofkanslei  und  diente  1794 — 1797  als 
solcher  in  dem  neugebUdeten  ,Directorium'  der  inneren  Ange- 
legenheiten der  Erbländer.  So  hatte  er  die  Regierongsaeiten 
Josephs  n.y  Leopolds  II.  und  die  schwierigen  Anfllnge  der  Herr- 
schaft Kaiser  Frans  II.  dtirchlebt,  als  ihn  das  Jahr  1798  in  die 
Reihe  der  Hofräthe  der  galiaischen  Hofkanslei  einführte. 

Eine  wichtige  Mission,  die  Bereisung  des  1795  neu- 
gewonnenen Westgaliaiens ,  Terschaffke  ihm  die  Gelegenheit^ 
diese  äusserst  refonnbediiftige  Provinz  genau  kennen  su  lernen 
(1799)  und  die  Ergebnisse  dieses  Auftrages  Ende  1801  in 
einem  zum  stattlichen  Foliobande  angewachsenen  Berichte  vor- 
zulegen.i  1803  wnrde  Baldacci  der  rangjUngste  unter  den 
sieben  Hofrttthen  im  inländischen  Departement  des  Staats-  und 
Oonierensministeriums,  und  von  da  an  beginnt  der  41jährige 
Mann  immer  einBussreicher  zu  werden. 

Schon  im  Jahre  1803  besehied  ihm  das  Vertrauen  des 
Monarchen  eine  Bereisung  Dalmatiens,  Istriens  und  Venetiens, 
behufs  Abfassung  einer  Relation  Aber  die  dortigen  Zustände. 
Von  1806  an  überkam  Baldacci  das  Oabinetsreferat  beim 
Kaistt'  in  allen  Verwaltungs*,  Systemal-  und  Personalfragen, 
so  auch  als  Mitglied  des  1807  und  1808  wiederhergestellten 
Staatsrathes. 

1807  Commandeur  des  Stepbansordens,  1809  Geheimrath, 
spielte  Baldacci  in  der  nächsten  Umgebung  des  Kaisers  eine 
tonangebende  Rolle  als  hartnäckigster  Anwalt  des  Krieges  vor 
der  Schlacht  bei  Wagram  so  gut  wie  nach  derselben,  in  den 
Monaten  des  heftigen  Meinungskampfes  im  Rathe  der  Krone, 
welcher  dem  Wien^SchOnbrunner  Frieden  voranging.  Dafür 
spricht  am  ttberzeugendsten  das  Tagebuch  Erzherzogs  Jobann 
und  der  bekannte  Brief  Kapoleons  I.  vom  21.  September  1809, 
worin  Baldacci  und  Stadion  als  die  dem  Frieden  feindlichen 
Rathgeber  des  Kaisers  beseichnet  erscheinen;  das  belegen  auch 
die  Venmgiimpfungen  der  firanzösischen  Presse  und  selbst  die 
geringschätzigen  Worte  in  den  Aufzeichnungen  eines  Gentz 

*  Derselbe  befindet  »ich  im  Archive  r!cA  k.  k.  Miiiisterium.s  des  Innern. 
Die»  wpit<»r  unten  angodotttoten  M.'iiärialiMn  Uber  die  von  ihm  180;l  bo- 
ruisten  KÜMtonländer  gingen,  w'w  A.  v.  Ficker  in  seinem  Auf»HUie 
(8.  weiter  unten  ä.  7)  bemerkt,  grOMtentbeils  vwloran.  Vgl.  vuin  ebea 
•ngeflllirtM  Werk  8.  36. 
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Uber  Baldacci.    1810  begegnen  wir  Letzterem  als  Vicekansler 

der  vereinigten  Ilofkanzlei. 

Es  war  dies  zur  Zeit,  als  der  neue  Mann  einer  neuen 
Sachlage,  der  Routinier  in  der  Staat^kunst,  Motternich,  am 
Ruder  sans  und  sich  beeilte,  die  ilim  unbequemen  und  ein- 
mischungsl  Ii  Sternen  Elemente  bei  Seite  zu  seliiebfii.  Zu  diesen 
zfthlte  auch  Baldaeci,  dessen  Vertrauensstellung  bei  dem  Mon* 
arclion  wobl  mit  der  Ucberlieferung  zusamraenbängt,  in  ibm 
habe  die  geheime  Staatspolissei,  die  Oabiuetspolizeii  ihr  Haupt 
besessen. 

So  erklltren  wir  uns  denn  aueh,  dass  J^aldacei  der  gründ- 
liche Kenner  der  Vemaltungszustände  und  Staatskrilfte ,  der 
Mann  der  Acten  und  der  Ziffern,  vom  9.  Mai  1811  an  die 
Stelle  dc8  Freiherm  v.  Schittlersberg  als  Präsident  des 
General-Kechnnngs-Directoriums,  den  nachmaligen  Staats- 
reclmunf^sliofeB,  trat  und  zufolge  des  k.  Erlasses  vom  22,  April 
1B12  mit  der  Ausarbeitung  eines  neuen  Organisattonsentwnifes 
für  diese  Cenüralbehördc  betraut  wurde. 

Der  Krieg  der  Jahre  1813 — 1815,  den  er,  in  seinem 
Hasse  p^eiren  Napoleon  und  in  seiner  Hoffnung  auf  dei>  Sturz 
fran/tiRiKclier  (lewaltlicrrscliaft  unentwegt,  laut  genug  herbei« 
gewünscht,  führte  Haldacci  aber  wieder  vom  Actentische  in 
das  geräuschvollere  Lehen  des  Hoflagers  und  dann  auf  den 
Boden  jenes  Staates,  dem  er  am  meisten  gram  w:)r.  Als  ^Hof* 
commtsslir  der  Armee*  oder  »Armeeministcr*  begleitete  er  von 
1S13  auf  1814  den  Kaiser  nach  Frankreich;  es  kam  die  Zeit 
der  ersten  Occupation.  Noch  früher,  auf  dem  Wege  dabin, 
erhielt  Baldacci  den  Auftrag,  seinen  Anschauungen  über  die 
Einrichtung  der  rttckeroberten  illyrischen  Provinzen  Aus- 
druck zu  geben,  wie  dies  ans  seinem  Vortrage  an  den  Kaiser 
von  20.  November  1813  hervorgeht.  Im  April  1814  ward 
Franz  Graf  von  Saurau  vom  Kaiser  nach  Frankreich  ent- 
boten, um  hier  in  Gemeinschaft  mit  Baldacci  die  Ge^ielitspunkte 
und  Massregeln  der  neuen  Administration  jener  Provinzen 
festzustellen. 

Bot  schon  die  erste  Occupation  Frankreichs  Arbeit  genug, 
SO  verdoppelte  sich  dieselbe  im  Gefolge  der  zweiten  aus- 
gedehnteren Besetzung  ^^einer  Osthälfte  und  nahm  den  ganzen 
Mann  in  Anspruch.  Als  ('ivilhaupt  der  österreichischen 
Occupation  und  Mitglied  des  ,conseil  administrativ  der  ver- 
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bUndeten  Mächte  seliloss  P.aldacci,  bis  zum  letzten  Augenblicke 
für  das  volle  Maas«  dw  Aiispriiclie  uml  F^orderunffon  uns<!ro8 
Sta.iU'.s  eintretend,  seine  ebenso  müh.seli^e  als  verant\v<ntiirhe 
und  undankbare  Arbeit  nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden 
(2'2.  October  181.")!  und  bcLr.'ib  si^li  in  die  Heimat,  in  den 
f'rülioreu  Wirkunirskrt^is  zurück.  l\r  tnt^  nur  Wenigen  vor- 
lichone  Civil-Khrcnkrcuz  imd  liattc  lS(lS-  -l>vl4  die  Auliialiuic 
in  die  Landstand.schaft  der  Ilcrzogthiimer  Krain  und  ELärnten, 
des  Tricsicr  (jrcbietea  und  der  Steiermark  erworben. 

DiU»  Jahr  IS  1(3  erriflTnete  die  dritte  und  letzte  IMuise  im 
Berufsleben  Baidacri'.H ,  nciue  \v<  itt  rliiu  durch  keine  auHwMrtige 
Thäti^keit  untcrbrücheue,  gerfiu  <  I  I  »sc.  aber  nicht  unfruchtbare 
Aiutiitührung  als  Präsident  des  G  e  n  e  r  a  1- Ke  c  h  u  u  n  g  s 
Directoriiiuis.  In  dieser  Stellung  überdauerte  Baldacei  die 
lange  Ivc^ierungszeit  Kaiser  Franz  I.  und  hielt  sein  Amt  bis 
zum  siebenundöiebzigsten  Lebensjahre  (1839)  inne.' 

Im  Frühjahre  1820  wurde  eiu  k.  Handsehreiben  an  Baldacei 
erlassen ,  worin  der  Schwerpunkt  der  Aufgaben  des  General- 
Rechnungs-Directoriume  in  die  anzustrebende  Sonderung  der 
Wirksamkeit  der  verwalteudeu  und  controlii'enden  Behörden 
gelegt  erscheint.  Wir  tindiui  diesen  Auftr.ag  bald  darauf 
(29.  A])ril)  erneuert.  Das  Gencral-Rcchnungs-Direetoriuui  er- 
stattete am  31.  J\di  einen  Vortrag,  in  welchem  l^alda<'ci 
in  seiner  bedächtigen  Art  das  l-^ür  und  Wider  die.^es  Princips 
erwägt  und  ztmHchst  einen  längeren  AulVehub  verlangt,  über- 
haupt einer  allmäligcn  und  thcilwciscu  Trennung  jener  Be- 
hörden das  Wort  redet. 

Und  80  blieb  es  bei  dieser  Uebergaugsj)hase  bis  zu  dem 
Zeitpunkte,  da  der  greise  Baldacei  sein  Amt  in  die  Hände 


'  Vpl.  Übor  Balfl.icri  ri\s  Präses  do.s  0  I?.  D  dir  Mrmnji^rripliif' voti  K.  Licht- 
negl,  Genrhichto  tie»  «Mtorreicliwchon  Controls-  uixl  liechnuiigswostiu» 
(Wien  1872),  S.  205  ff.,  and  aber  den  naehmaligen  .StaatBreehmiDKS- 
hof  die  Schrift  von  O.  Seidler  (Wien  1884,  bei  Holder).  In  Hinsieht 
der  Verdienste  BeldAed*«  ein  die  Statistik  nnd  deren  Entwicklung  in 
Oesterreich:  A.  v.  Picker,  in  den  ,Mittheilungen  ans  dem  Gobiote  der 
Statistik  der  österreiehiwhpn  Mf>n,irc}iio',  Wien.  4  .T;thrp..  1  Heft,  ISfifi, 
S.  1 — 38;  »odann  von  demsolbou  dio  stollvei  wandte  6tudio  in  der 
Wiener  statistischon  Mouatschrift,  herau8go(;obeu  vom  Bureaa  der  k.  k. 
statisttaehen  Central* Commtwiion,  II.  Jahrg.,  1876  ,  49—74  unter  dem 
Titel«  ,0er  Uaterrieht  io  der  Statistik  «a  den  flaterreichiBchen  Univer- 
eltiten  and  Gymnaeien*. 
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(1er  jüngeren,  «genialeren  Kraft,  des  Freiherrn  Karl  Friedrich 
von  Kübcck,  legte  und  mit  dem  Titel  eines  »Staattsui  in  isters' 
die  letzten  zwei  Jahre  seines  Lebens,  ebelos  und  vereinsamt, 
den  1).  Juli  1842  schloss. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Anfängen  der  österreichischen 
Statistik  und  dem  berufsmässigen  Verhalten  Balducci's  zu 
denselben  zu. 

Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  brach  sieh  in  Deutach- 
land die  sogenannte  ,Tabellen8tatistik'  immer  mehr  Bahn. 
Flächeninhalt,  Bevölkerung,  Religion,  Finanzen,  Armee,  poli- 
tische Verfassung,  Geld,  Maass  und  Gewicht  bildeten  ihre  ur- 
sprünglichen Rubriken.'  Das  Zahlenmäusigc  der  Daten  musste 
natur^emäss  die  Hauptaufgabe  des  Tabelle nstatistikers  aus- 
machen ,  den  naturgemäs.sen  Uebergang  zur  vergleichen  (hm 
Methode  Bt'tsching's  bilden  und  sich  mit  dieser  in  die  nachmals  als 
^mathematisch'  bezeichnete  Richtung  umsetzen,  welche  gewisser« 
roassen  die  Brücke  zwischen  der  Conring  -  Achenwairschen 
oder  jCthnographisch-staatswi-ssenschaftliclien*  und  der  englischen 
Statistikerschule  mit  ihrer  .politischen  Arithmetik*  schlug.' 

Ibre  verschiedenen  (iü^^^ner  wurden  die  Vertreter  der  so- 
genannten ,hölieren'  Statistik,  die  Feinde  der  ,Tabe]Ienknechte' 
und  ,Tabel]enfabrikanten%  vorzugsweise  Scblöxer  und  s^ne 
Schule,  die  allerdings,  gleichwie  die  gesammten  akademischen 
und  sonstigen  Vertreter  der  Statistik ,  ihre  scharfe  Abkanz» 
lung  divch  den  damaligen  Jenaer  Professor  der  Philosophie, 
A.  F.  Lueder,  in  winer  ,kritiseh«n  Oeschiehte  der  Statistik' 
vom  Jahre  1817  erlebten.' 


1  Vj^l.  darflbar  di«  in  der  Anm.  8.  7  eitirton  AaMtse  von  A.  v.  Fieker 

und  (li^  Werke  Aber  Statistik :  vun  Knien,  Die  Statistik  als  selbslXndige 
Wiss.-iiMliart  (IH.'jO);  E.  Joiiäk,  Tlieorio  dt^r  Slalistik  (Wien  1856); 
KiimtsI  in,  Zur  Theorie  ilor  Stiitintik  (lJ:iG3)  und  V.  .loliii,  (»esidiiclite  der 
ätati«tik  (18H4).  i.  Theil.  Heleiireud  in  Betreff  der  Kntwicklung  der  amt- 
lielien  Statirtik  bt  das  Werk  Sick.  Bosekh's:  «Die  gemfaiehtlidie  Ent« 
wieklang  der  «llgttneinen  SUtiitik  des  preuiiticheii  Staate«*.  (Berlin  1663.) 

*  Vgl,  darüber  insbeiondere  V.  John,  Oescbiehttt  der  Btotietik.  I.  TheO. 
StQtIgart  1884,  8.  67—98. 

*  E»  ist  das  /.u^^leich  eine  Apologie  aflinw  .Kritik  der  Statistik  und  Po- 
litik* vnm  Jahr<'  I^^IS,  von  wolclmr  er  s.ifrt:  ,Moin  Ziel  war  Vernichtung 
der  Statistik  und  der  mit  d<>r  Statistik  innigst  verbundeoen  Politik'  .  .  . 
ihm  gilt  die  Statistik  ala  gemeinschädlitib! 
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In  Oesterreich  vertraten  das  Lehrfach  der  Statistik,  zu- 
nächst an  der  Wiener  Hochschule:  Leporini;  J.  Ch.  Schmidt, 
dann  Watterroth  und  seit  1794  der  ungemein  fleiaaig  schrift- 
stellemde  Ignaz  de  Luca,  der  Scbtttsling  Joaefs  v.  Sonnen- 
fels,  bis  zu  seinem  Ableben  ^  vorzugsweise  in  der  Riclitong 
Bttschin^'sJ  Um  dieselbe  Zeit  taucht  ein  zwoitcr  Wiener, 
Josef  Max  Freiherr  von  Liechtcnstern,  anf,  ein  kenntniss- 
reicher,  ungemein  rühriger  Qeo-  und  Kartograph  Yon  bleibenden 
Verdiensten.  £b  heisst.  dass  Lieehtenstem  im  Jahre  1809  die 
Direction  eines  statistischen  Bureaus  in  Paris  antreten  sollte^ 
die  Berufung  jedoch  ausschlug,  weil  er  mit  aller  Zuversicht 
auf  die  Begründung  eines  solchen  Bureaus  in  Oesterreich  atthlte. 
In  seiner  dem  damaligen  Staatsmthe  Freiherr  von  Schwitzen 
gewidmeten  Schrift:  ,Ueber  statistische  Bureaus,  ihre  Qesohiehte, 
Einrichtungen  und  nöthigen  Formen'  —  sie  erschien  noch  1820 
zu  Dresden  in  vierter  Auflage  —  wahrt  sich  Lieehtenstem  das 
Verdienst,  zur  Errichtung  jenes  Bureaus  den  Anstoss  gegeben 
und  bei  dessen  Organisation  mitgewirkt  zu  haben.  Doch  kam 
es  nicht  zur  Verwirklichung  der  Hoffnungen  Lieehtenstem's, 
und  ebensowenig  gelang  es  ihm,  eine  feste  akademische  Stellung 
in  Wien  zu  erringen,  obschon  er  es  1815  mit  statistischen 
Vorträgen  an  der  Universität  versuchte.  IHes  und  zerrttttete 
materidle  VerhJÜtnisse  bewogen  ihn,  1819  auszuwandern.* 
Seine  2«eitgenossen  und  Fachverwandten  in  gesicherten  Berufs- 
stellungen der  Residenz  waren  Dr.  Zizius,*  der  Nachfolger  de 

'  Vgl.  Fickfir's  in  dt-r  Aiiiii  S.  7  an  zwfitcr  Stolle  anirt'ffilirlon  Autsatss, 
S.  5S — 54,  und  H  ugttl  mann'M  Skizze  ilbfr  de  Luca  in  «li'i  Allgemeinen 
aeuLsrhen  Biograpliio,  XIX.  Bd.,  1884,  S.  335—330.  Ein  ürtlieil  über 
de  Lnea  In  den  »YsUvIiiidiflchen  BlSttem*  (Wien,  Jahrg.  1816,  S.  567) 
sei  nebenher  angeAhrt. 

^  Ueber  Lieehtenstem  vgl.  die  ,Yatermndtidien  Blätter*,  Jahrg.  1816» 
S.  007  al.M  eine  »ehr  anerkc niiPinl»»  Stimme,  ntul  wnn  ^mtie  Verdienste 
im  Allgemeinen  betrifft,  die  Lebeu.sfiki/./o  Uatxer»  in  der  , Allgemeinen 
deutschen  Biographie',  XVIII.  Bd..  1883,  S.  625—626,  detaillirtere  Au- 
gaben  bei  Wursbscb,  XV.  Bd.,  8.  171—176.  Frriherr  Sigmund  von 
Sehwitsen  (sneli  »Sehwisen*  nnd  ,8chwitMir*  geichrieben,  geb.  sn 
Graz,  24.  Jänner  1747,  geel  29.  Juni  1834;  vgl.  Wurzbach  a.  a.  O., 
XXX  nd  ,  8.  191—194)  war  1909  Staatnrath,  1816  Conferens-  und 
8taat«rath. 

*  Verfftüser  einer  ^Theorie  der  äutistik'  (Wien  and  Triest  1810),  1805 
Snpplent,  dann  PrelbMor  des  Faebee  bie  lum  Jahfe  1824.  Vgl.  Aber 
ihn  die  «Vaterllodiflcben  Bllttei',  Jahif.  1616,  S.  667. 
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Luca  s  au  <ler  IJniversiUil.  und  liicsin^^er  an  der  Therosia- 
lUKoiH  ii  Akaflonn«'. '  l)i*  s  ^Mnüjjje,  um  <lie  damall^r  fach- 
mäniiisclie  I'tlr;^e  der  Statistik,  ansserhall)  der  Anit>s|>li:in',  auf 
listciTeifliiüflK'ui  l>odon,  und  zwar  in  der  Kcsidciu  zu  kenn- 
zeichnen. Norh  u.ilur  Hegt  es  uns,  ihre  officielle  Pflege 
für  den  AmtHzweck  und  die  bnhnbrecliendc  Thütigkeit 
liaidficc  i's  in  dieser  Richtung  uu^>cinander^usetzen. 

Jit  reits  18U3,  wie  seiner  nenkHchrift  zu  eiitnehuu'ii,  M'urde 
(li(^  Ht'isteliung  statistischer  Tabellen  in  Aii^riflT  ;j:(!n()nnncn, 
alxT  erst  1810  die  Errichtung  l  iucs  topogra  |> h  i  sc h-stati* 
stischcn  Bureaus  im  Staatsrathe  zur  Sprache  gebracht. 

Das  k.  ITaudsciireibcn  vom  8.  Juli  IHlü  an  den  Viee- 
prUsidenten  und  interimistischen  Leiter  der  Hofkamtncr,  Grafen 
Fr.  Jos.  Kohäry/^  betonte  die  Nothwendigkeit  einer  Darstellung 
der  gesammtcn  Staatskrilfte  in  allen  ihren  Beziehungen  und  ftir 
aiie  einzelnen  östeiTeiehischen  Provinzen.  Der  schwankende 
Zustand  Oesterreichs  und  der  bald  neuerdings  entfeaselto  Krieg 
hielten  das  ganze  Vorhaben  in  der  Schwebe.  Biüdacci's  Denk- 
schrift von  18 in ^17  enthält  noch  die  frommen  Wünsche  in 
angedeuteter  Richtung.  181V),  den  3.  Fcbrnar,  wurde  endlich 
mit  k.  (^abineterlasse  die  Errichtung  einer  mit  dem  Staatsrnthe 
zu  vereinigenden  stati.stisch-topogi'aphischcn  Anstalt  vorläufig  im 
Pnncip  genehmigt,  den  10.  April  die  Angelegenheit  im  Staats- 
rathe  wieder  aufgenommen,  Staatsrat  Ii  Freiherr  von  Schwita&en* 
sam  Vorstande  ernannt  und  zu  den  zweekmässigsten  und 
billigsten  Einricbtunf^svorschlilgen  aufj^c fordert. 

Am  25.  Mai  berichtete  jedoch  Freilierr  von  Schwitzen, 
er  verzweifle  an  der  Möglichkeit,  die  angeführten  Hinderiu'sse 
beseitigen  zu  kdnnen,  und  bat,  man  mOge  die  Angelegenheit 
zur  Erledigung  einem  anderen  Vertrauensmanne  Überweisen. 
Am  26.  Juni  kam  es  zu  einer  Erneuerung  des  k.  Auftrages, 


*  J.  CoQstantin  BiMini^er  war  der  Nsehfolger  de  Luea^s  am  Thereaianam 
(1799 — 1826).  1807—1816  erseliieiien  die  drei  Binde  aelner  allgemeinea 

SUtistik. 

'  Frnn/  Joseph  s.  IHlf»  Pflrst  von  —  wurde  1801  ViceprHses  bei  der  Hof- 
kammer,  Finanz-  und  Coininerr.luifgtelle  und  fübrte  nach  OdonueU'»  Trnle 
(1810)  die  Leitung  der  FinattKen  und  (geflammten  Caneralangele^t  u- 
hetten  bis  sam  Eintritte  des  Qrafen  Joeepli  von  Wellie  in«  Hof* 
K  am  nierprSflidinm. 

s  Vgl.  8.  9,  Anm.  2. 
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lind  Schwitzen  erstattete  nun  den  IH.  August  die  bezüglichen 
Vorschläge;  tie  erhielten  jedoch  die  kaiserliche  Genehmigung 
nichty  und  so  ruhte  Alles  wieder  volle  sehn  Jahre. 

Da  war  es  denn  Baldacci,  der  seine  mühsam  zusammen - 
gebraclitcn  Materialien  Anfangs  1829  dem  Vicepräses  des 
General-Reclmnngs-Directoriums,  Freiherrn  von  Metsburg,' 
ttbergab;  dieser  legte  nun  schon  am  10.  Februar  seinen  PUui 
zur  Begründung  einer  ofBciellen  Statistik  der  üstcrreichischen 
Monarchie  in  77  Tafeln  vor,  und  dieser  Plan  erlangte  die 
kaiserliche  Genehniij^iinjj.  Das  grundlegende  Werk  enthielt 
100  Uebersichtstafein  des  statistisehen  Materials  von  15  öster- 
reiebischen  Provinzen.  Ende  1829  wurden  bereite  104  Tafeln 
Uber  das  Jahr  182^  vorgelegt. 

Als  ^streng  geheim^  zu  halten,  wurden  nachstehende  Tafeln 
—  und  swar  in  sechs  Exemplaren  —  hinterlegt:  (XX.)  Staats- 
voranschlag und  Reehnungsabschluss ,  (XL.)  besondere  Ein- 
nahmen der  Provinaen,  (XLI.)  Staatsschuld  und  Staatsoredit, 
(XUL)  Staatsvermögen,  (XLIU.)  Staats- Ein  nahmen  und  Aus- 
gaben nach  den  einzelnen  Provinzen,  (XLilV.)  Staats-Einnahmen 
und  Ausgaben  nach  dem  Erfolge  mehrerer  Jahre,  (XL\  .) 
MilitAr-Etat ,  (XLVI.)  Arraccstandsveränderungen ,  (XLVII.) 
Truppendislocation,  (XLVIII.)  Militäraufwand  fUr  das  vorher- 
gehende Jahr,  (XLIX.)  Militiiraufwand  für  mehrere  Jahre,  und 
(LXXVL-  XaU.)  Provina-Uebersichten.2 


Wenden  wir  uns  nun  der  Denkschrift  Baldacci^s  zu. 
Sie  ist,  wie  dies  der  Gegenstand  und  die  breitspurige  Art 
ihres  Verfossers  begreiflich  erscheinen  lässt,  ein  umfangreiches 
SchHftstnek,  169 >/i  Folio-Bl&tter,  von  seiner  Band,  mit  den 
markigen,  scharfen  ZUgen,  welche  zu  seinem  Wesen  stimmen. 
Zum  Schlüsse  ündet  sieh  die  Stelle:  ,Gle80hrieben  in  den  letzten 


*  Joh.  Nep.  Freilierr  v.  M.,  geb.  tn  Dresden  7,  Horember  1780,  gp^i. 

4.  Juni  1R31>,  Sohn  dos  Hst^rr   DijiliiiuatPti  Frpiherrn  Franz  (pf^st.  1789) 

und  N)*H'<>        .Tesiiittni  uiiil  tüchtig^en  MatlieinAtikers  Georg  Ignaz  (gest. 

1798).  Vgl.  über  ihn  VVurzbacb,  XVIil.  Bd.,  S.  C7-68. 
'  Ueber  alle«  diese«  A.  y.  Ficker  in  «einer  «Skine  einer  Geachiehte  cle« 

k.  k.  «litietieehen  Bnresnfl*. 
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sechs  Wochen  des  Jiilircs  1>>1()  und  in  den  ersten  drei  Wuehen 
des  Jalires  die  uqs  den  Zeitpunkt  der  Abfassung  genau 

bezeichnet. 

Das  Ganze  sj)ieiL:;elt  so  recht  die  Ki^enart  Haldacci's  ab, 
der  an  (ier  .Seliwelle  des  Alters,  mit  ;"),")  .laliren,  nach  35jähriger 
vieUeiti-jer  Jkirutsthätigkeit  unter  den  Hchwieriw^Rten  Verhält- 
nlHsen  »ich  gedniniren  fiihlt,  ziinJiehst  für  sich  selbst  die  .Suinnn' 
des  Erlebten  und  Erfahrenen  im  Bereiclje  des  inneren  Staats 
Wesens  Oesterreichs  zu  zielten  und  unumwunden  all  das  zu 
erörtern,  was  einer  Verbessern ul-^  L':ri'mdli;  !f  bedürfe.  —  Er 
habe  , nichts  übertrieben,  selbst  nielit  einmal  greller  «i^ezeiehnet'. 
sei  , vielmehr  von  dem  Oesichtspunkte  aus<2^e^anü:i-n .  da,  wo 
er  nur  Gutes  erzwecken  wolle,  ja  nicht  den  bösen  Geist  der 
Rechthaberei  und  beleidigten  Eitelkeit  aufzureizen  und  schon 
dadurch  der  Sache  zu  schadend  , Wollte  man  aber  Vieles  oder 
wohl  auch  das  Meiste  von  dem,  was  *r  nicht  blos  berührt, 
sondern  unisUindlich  erörtert  urnl  bej^riiudet  habe,  nicht  gelten 
lassen  und  werkthHtijre  Einschreitungen  überflüssig  finden,  so 
dürfe  er  sieh  doch  wenigstens  niclit  den  Vorwurf  machen, 
unberufen  geselirielx'u  zu  haben,  d-i  sein  Herz  rein  von  allen 
Nebenabsichten  sei,  da  er  den  Uegcubtänden,  die  er  behandle, 
ein  angestrengtes  Nachdenken  gewidmet  habe,  und  da  nur 
Husserst  wenige  Beamte  in  der  österreichischen  Monarchie  in 
der  Gelegenheil  gewesen  seien,  wie  sie  ihm  zu  '^l'heil  geworden, 
so  vielseitige  und  ausgebreitete  Erfahrungen  an  verschiedenen 
Standpunkten  zu  sammeln'  — -  «  in  Ausspruch  ni<lit  unberech 
tigten  S(dbstbewusstseins,  den  der  lange  bisher  zurückgelegte 
Weg  Baldacci's  in  Staatsdiensten,  die  Vielseitigkeit  seiner  \'er- 
wendung  bt-slätigen,  und  dem  das  bezügliche  Urtheil  eines  mass- 
gebenden Kenners,  seines  jüngeren  Zeitgenossen  und  Berufs 
verwandten,  des  Freiherrn  Franz  von  l^illersdorf,  sehr  güustig 
an  die  Seite  tritt.* 

*  S.  dto  besiigliche  Stelle  in  Freitierrn  t,  Pilleindorrfl  «Handschriftlichem 

NaehlftMe*.  Wien  18C3,  S.  5  ff.:  ,Se]t«ii  wurde  oinem  Staatadiener 
80  vielfHltig  Oßlegenlieit  geboten,  «ich  in  den  versrliicdcMcn  Zweigen 
des  KegieninffHeenchäftes  durch  Kenntnisse  und  Erfahrungen  /n  be- 
reichern ,  und  selteu  wird  ArbeiUamkeit,  Ausdauer  und  glQcklicbe 
AnfTaMUDgagabe  diese  Gelegenheit  ao  gut  bantttii  haben,  nm  ttber  die 
Interenen  der  Uonarebie,  aowie  Aber  ihre  Stellang  naeh  Inoea  und 
Attnen  ein  richtiges  Bild  an  erhalten,  als  dies  bei  Baldaeei  der 
Fall  war*  . . , 
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Wir  dürfen  vorau8»etzen,  dass  Bakhu-ri,  obschon  Form 
und  Ton  der  Denkschrift  zunächst  einer  Privataufzeiclinuiig 
gleichkommeD^  dieses  fii^ebniss  all  seiner  mUbsam  erworbenen 
Erfahrungen  an  massgebender  Stelle  fruchtbringend  sn  machen 
gedachte,  da  er  deren  ^ungesliumto  Beherzigung'  wttnscb^  docb 
sind  wir  nicht  in  der  Lage  darüber  Bescheid  su  wissen,  ob 
und  mit  welchem  Erfolge  diese  Denkschrift,  deren  nrsprüngUcbe 
Abfassung  Baldaeci  seinem  jüngeren  Freunde,  Grafen  Braida, 
dem  Vater  ihres  gegenwärtigen  Besitsers,  in  die  Httnde  legte, 
den  Weg  einer  officiellen  Vorlage  einschlug. 

Es  ist  kein  geistsprttbendes,  acbwnngvoHes,  etwa  gar  in 
picanten  Ansftllen|  sich  ergehendes  Memoire,  wie  es  wohl  der 
Feder  eines  Gents  entquollen  wäre »  kein  glattes,  elegantes 
Stttek  Arbeit,  wie  sie  ein  Metternich  hätte  vom  Stapel  laufen 
lassen;  geduldig,  ausdauernd  muss  der  Leser  den  anmuth- 
losen,  holperigen  Weg  durch  die  langgesponnenen,  stilistisch 
ungelenken  Sätze  nehmen,  die  stets  weit  ausholen  und  Air 
keinerlei  Schmuck  sorgen.  Aber  es  ist  auch  wieder  kein 
vielverschlungenes  Labjrrinth  schiUemder  Gedanken,  in  das 
er  veriockt  wird,  und  worin  er  selbst  sich  surechtfinden 
muss.  Die  Pfade  sind  klar  ausgemessen,  mit  sicherer  Hand 
abgesteckt  Thatsachen  und  Ziffern  bilden  die  Grund-  und 
Marksteine,  nirgends  drängt  sieb  ttbersehwängliches  Raisonniren 
und  Oombiniren  in  die  Quere,  kein  Schttn-  nnd  kein  Schwars- 
filrben. 

Der  Ver&sser  der  Denkschrift  ist  ein  entschiedener  Ab- 
solutist,  ein  eingefldsohter  Bureaukrat,  aber  ein  gewissenhafter 
Mann  mit  scharfen,  beweglichen  Augen,  der  die  Dinge  von  allen 
Seiten  ins  Auge  fasst  und  auch  das  Gewicht  der  öffentlichen 
Meinung  nie  verkennt.  Wir  sagten  bereits  einmal,  ein  Gentz, 
ein  Metternich  hätten  die  Druckschrift  ganz  anders  geschrieben, 
aber  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  die  haare  Thatsächlichkeit, 
die  ungeschminkte  Wirklichkeit  an  ihnen  die  rechten  Anwälte 
gefunden  haben  würde;  jeder  von  Beiden  liebte  es  ja,  die 
Dinge  in  dem  wechselnden  Lichte  der  wechselnden  Stimmung 
und  des  wechselnden  Bedfirfnisses  erscheinen  zu  lassen,  Gentz 
als  Publicist,  Metternich  als  Diplomat, 

Versuchen  wir  es  nun,  den  massenhaften  Ge)ialt  der 
Denkschrift  hier  in  Umrissen,  dort  in  Schlagworten  zu  ver* 
anschaulichen. 
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Die  Einleitung  hebt  mit  einer  ziemlich  düsteren  Be- 
trachtung über  den  allgemeinen  Nothstand  OesterreichB  an; 
vor  Allem  aber  kennzeichnet  sie  die  tiefgrtnTenden  Nachtheile, 
welche  der  feindliche  Gegensatz  zwischen  der  öffentlichen 
Meinung  und  dem  Regime  im  Gefolge  habe,  and  berührt  im 
Allgemeinen  die  Ursachen  dieses  Sachverhaltes,  anderseits  den 
Zu  eck  dor  Denkschrift»  HeUmittel  sur  Behebung  des  Uebels 
in  Vorschlag  zu  bringen. 

An  die  Spitze  der  Ausführungen  tritt  selbstverständlich 
die  finanzielle  Frage,  die  Zerrüttung  des  Geldwesens  nnd 
die  Entwerthung  des  massenhaften  Papiergeldes. 

Es  ist  die  Zeit  der  rechtschaffenen  Bcntrcbungen  des 
neuen  Hofkammerpräsidenten,  Grafen  Philipp  Stadion,  den 
der  Erbe  seines  frtlheren  Portefeuilles,  Staatskanaler  Metter- 
nich, zum  Naehfolgw  des  Grafen  Wallis  —  unerfreulichen 
Andenkens  —  vorgeschlagen  hatte,  wie  er  uns  dies  in  seinen 
Denkwtlrdigkeiten  erzählt. '  ,Ich  verwendete,*  sagt  hier  Metter- 
nich, ,die  Jahre  1816  und  1B17  zur  Regelang  meiner  Ansichten 
und  ordnete  sie  in  zwei  Richtungen,  zuerst  in  der  moralischen, 
dann  in  der  speciellen,  in  ihrer  Beziehung  auf  den  Staats* 
haushält  materiellen.  Die  Bearbeitung  des  ersten  Theiles  be- 
hielt ich  mir  selbst  vor,  bezüglich  des  letzteren  suchte  ich 
Hilfe  bei  dem  Grafen  Stadion;  dem  der  Kaiser  Uber  meinen 
Antrag  die  Leitong  der  Finanzen  anvertraut  hatte,  bei  dem 
Fürsten  Schwarzenberg,  der  an  der  Spitze  des  Kriegswesens 
stand,  und  bei  dem  Staats-  und  Conferenzminister  Grafen 
Karl  Zichy,  dessen  Geist  zur  Aufnahme  alles  Rechten  geeignet 
und  dessen  Kenntnisse  in  allen  Fächern  der  deutschen  und  der 
ungarischen  Länder  des  Reichea  erschöpfend  waren.'  —  Diesen 
Aus^lhrungen  tritt  auch  Mettemich's  ,Memorandum  über  die 
Regdluig  des  Geldwesens'  von  12.  October  1816,^  also  ziemlich 
gleichzeitig  mit  der  Denkschrift  Baldacci's,  an  die  Seite. 

Metternich  war  damals  pMlses  jenes  Conferenzrathes,  der 
die  ,Drang8ale  des  Finanzsystems  zu  beseitigen  und  den  OlFent- 
liehen  Credit  dauernd  zu  begründen  hatte'.  Der  Kaiser,  derzeit 

'  ,Au8  Metternichs  uacligulaasonon  Papieren'.  ,Dt»iik\vür«1itrkeiteu'  U.  TheÜ, 
1816—1848  ,FriedeasAeraS  1.  Bd.  Wien  Einl.  Ö.  VU. 

*  ,Aiis  MettermGbs  uachgeIa»soueu  Papieren*  il,  I.  S.  14—18.  ,Ein  Me- 
monndam  de*  Fttrsten  Mettemieh'  (ah  PvftM»  des  ConfereaamtliM).  Y|^. 
A.  Beer,  Die  Finaiuteii  Oesterreiclu  im  lü.  Jslirhimdert  (1877),  S.  86 IT. 
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in  Frankreich,  anJiUslicb  der  ersten  Occupation,  weUend, 
drängte  von  Troyea  aus  (1^1  Februar  1814)  auf  die  baldige 
Inangriffnahme  der  FinanzmiB^re,  doch  hatte  dies  gute  Wege, 
und  die  weiteren  Ei'cigiiis.se  waren  einer  ruhigen  Arbeit  am 
Rathstischc  nicht  günstig.  Der  Vortrag  Stadion  s  an  den  Kaiser 
vom  31.  Jänner  1816  Uber  die  Regelung  der  GeldverhältniBse 
hatte  im  Allgemeinen  die  Zustimmung  des  I^Tonart-lu  ii  erlangt, 
und  zwar  zunndist,  was  das  neue  Institut  der  Zettel«£8Compte' 
und  HTpothekenbank  als  Nationalbank  betraf.  Dies  entnimmt 
man  dem  k.  Handschreiben  an  Stadion  aus  Mailand  vom 
1.  ^lilvz  181().  Der  Schluss  clieser  Kundgebung  des  kaiser- 
iichen  Willens  weist  die  Chefs  aller  Hofstellen  unter  Einem 
an,  bei  der  Ausflibrung  der  in  Frage  stehenden  Verfügungen 
und  ^laseregehi  mitzuwirken^  und  steht  somit  in  unmittelbarer 
Beziehung  zur  Einsetzung  jenes  Conferenzratlies. 

Stadion  hatte  als  Mitarbeiter  an  seinem  schwierigen  Werke: 
Pillersdorff,  Josef  von  Haaer  und  Kttbeek,  sämmtlich 
Persönlichkeiten,  die  unter  den  Augen  Baldacci's  empor- 
gekommen waren  und  seinem  Berufskreise  angehört  hatten, 
herangezogen.  Ihre  Gutachten  bilden  ein  wichtiges  Material 
zur  Geschichte  der  damaligen  Finanzpläne  ^  und  zu  ihnen 
gesellt  sich,  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Memoriale 
Mettemich's,  die  geistvolle  Gelegenheitsarbeit  Friedrichs  von 
Genta  in  seiner  bezüglichen  Correspondenz  ^  und  insbesondere 
später  in  der  ausführlichen  Denkschrift  ttber  das  österreichische 
Geld-  und  Greditwesen  vom  Jahre  1818.^ 

Dieser  Fflile  an  Aufschlttssen  ttber  die  damaligen  finan- 
ziellen Experimente  oder  Hetlungsvorschläge  fUr  ein  verrottetes 
Uebel  stellt  sich  Baldacci's  Darlegung  des  Sadiverhaltes 
willkommen  an  die  Seite.  Denn  auch  er  zählte  beruf»-  und  er- 
fahrungsmässig  zu  den  Mitarbeitern  an  dem  schwierigen  Werke. 


'  V'gl.  diü  jBritife  vou  Freilierru  v.  (ieutz  au  I'ilat'.  Ein  Beitra^f  zur  Ge- 
lehiehte  DeotscbUuid«  im  19.  Jsbrh.,  herau^sgegeben  von  Dr.K.  51  ondols- 
sobn-Bartholdy  I,  Leipsig  18S8,  S.  824— 225  t  Ana  Oastein  11.  Aug. 
1816  in  Bezog  der  EinlOtungs-Operatioo.  SdiliiM:  ,lGh  hatni  in  den 

letzten  Tagen  viel  in  <lipser  Sache  gearbeitet  und  werde  vermuthlich- 
uiit  iinchstc-r  Poat  die  Frucht  meiner  Meditationen  an  den  Grafen  Sta- 
dion ein.Heuden'. 

*  Vgl.  A.  Beer,  Die  Finaozeu  Oesterreichs  im  19.  Jahrhundert  (1Ö77), 
S.  86  ff. 
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Er  l)ictet  die  cinp^clieiido  Darlegung  der  Fiuanzzust.tndo  und 
i  »pcrationcii  vor  und  nach  dem  vcrhän^,'ni.ssvoIlen  Patente  vom 
Jalire  ISll,  dessen  Narhtlieile  Haldacci  nicht  in  der  ,r)cval- 
virung'  oder  Werthlicrabsetzuni;  des  Papiergeldos  und  der 
Scheidemün/.e,  sondern  darin  erblickt,  ,da88  dem  zu  Grabe 
ijefj^angencn  Papiergelde  ein  anderes,  das  sich  von  dem 
früheren  blos  durch  seine  ungleich  geringere  Menge  unter- 
schied, Bubstituirt  worden  ist  (die  , Einlösungsscheine*),  dass 
man  seinen  Werth  einzig  durch  die  Seltenheit  erzwingen  wollte, 
dass  sonst  gar  nichts,  um  dem  neuen  Papiergelde  Credit  zu 
verschaffen,  geschah,  dass  vielmehr  fortwährend  Handlungen 
begangen  wurden,  die  das  ungeschwäohte  V^crtrauen  nur  noch 

tiefer  sinken  machen  mussten'   In  den  Augen  Bal- 

dacci's  erschien  somit  der  linanzielle  Nachkrach  mit  den 
Anticipationsscbeinea  noch  schlimmer  als  die  Katastrophe  vom 
Jahre  1811, 

Indem  nun  Baldacci  zur  Erörterung  der  Beformen  in  der 
Stadion'schen  Epoche  Ubergeht,  gedenkt  er  seine«  schriftlichen 
Vorschlages  zu  Gunsten  der  Convertirun?  des  gesammten 
Papiergeldes  in  eine  unverzinsliche  Schuld  (vom  19.  No* 
vemher  1816  u.  ff.).  Der  gleichen  Anschauung  gab,  wie  wir 
wissen  y  das  Gutacliten  Pillersdorf 's  Ausdruck,  welcher 
ausserdem  die  Schöpfung  eines  Pankinstitnts  mit  dem  aus- 
schliesslichen Zwecke,  ,den  Geld  bedürftigen  gegen  billige  Be- 
dingungen und  vollständige  Deckung  Darlehen  zu  geben',  als 
die  zweite  Mothwendigkeit  betonte  und  in  dieser  Beziehung 
an  Hauer  einen  gleichgesinnten  CoUegen  fand.  Kubeck 
sprach  sich  aber  gegen  den  zwangweisen  und  plötzlichen 
TTrbcrgang  zur  Metallnuinzc  aus  und  begegnete  sich  darin  mit 
der  I^Ieinung  Stadion 's  und  mit  den  Ansichten  Metternich's, 
der  in  jener  Denkschrift  vom  12.  October  18 IG  unter  den 
drei  Systemen  der  Creditreform:  1.  Devalvation,  2.  gesetzliche 
oder  gezwungene  Einziehung  (Convertirung)  und  3.  snccesslve 
Tilgung,  —  der  Letzteren  das  Wort  rodete' 

Dass  hiebei  auch  G  e  n  t  z  als  berufener  Kritiker  der 
Finanzwirtschaft  von  Metternich  und  Stadion  ausgiebig  zu  Rathe 
geznfj^en  wurde,  entnimmt  man  am  besten  seinem  Schreiben 
an  Pilat  von  11.  und  15.  August  1816,  worin  er  sich  Uber 

*  Vgl.  9.  14,  Anm.  1  and  ita  citirte  Buch  ron  A.  Beer. 
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Hohler'8  FinanzscbriftsieUerei  sehr  abfilllif^  Hussert,'  und  noch 
mehr  beweist  dies  seine  namliafte  Denkschrift  Uber  .das  öster- 
reichische  Geld-  und  Creditwcsen*  vom  Jahre  1818  zu  Gunsten 
der  Finanzoperationen  Stadion's  aus  den  Jahren  1817  und  1818.^ 

Auch  der  in  heiden  Hemisphären  abenteuernde^  geist- 
volle Boll  mann  hatte  im  Jahre  1816  im  Webstuhle  der 
Finanzreformen  manchen  Eineohlagfaden  legen  geholfen.^ 

Bald ac ei  war  iUr.die  gesetzliche  oder  zwangsweise  Oott'  ' 
▼ertinuig  als  das  ^mindere  Uebel^  entschieden  eingetreten^ 
wlthrend  sich  Stadion  einerseits  für  eine  Nationaibank  in  oben 
angedeutetem  Sinne,  andererseits  fUr  die  Combination  der  Banco- 
zettel  und  neuer  Staatsobligationen  ?  +  Vt)»  ^^^^  <^ 
System  der  freiwilligen  Convention  oder  Tilgnng  des  Papier- 
geldes entschied.  Baldacci  war  aber  durchaus  nicht  der  Mei- 
nung ^  ttber  das  Gelingen  der  fHnanaprojeete  Stadion's  von 
vorneherein  den  Stab  sn  brechen. 

Sehr  anschaulich  erörtert  Baldacci  die  Genesis  des  Finanz- 
patentes vom  1.  Juni  1816  und  dessen  Misserfolge.  Er  zählte 
wohl  nicht  zu  den  ,Fanatikem  der  DevalvirungS  welche  den 
Kaiser  mit  Vorschk^n  umschwärmten,  und  denen  Metternich, 
von  Genta  angeeifert,  zu  Gunsten  Stadion's  mit  Erfolg  gegen- 
Ubertrat,  aber  er  blieb,  In  das  Finanzcomit^  berufen,  ein  zäher 
Verfechter  der  zwangsweisen  Convertirung.^  Seine  Mdnong 
fand  jedoch  lebhaften  Widerspruch,  den  man  durch  Hinweis 
auf  die  vielseitigen  volkswirthschafUichen  Naehtheile  einer 
UeberstQrzung  dieses  Systems  begründete. 

'  A.  Boer,  a.  a.  ü.  6.  S8.  V  on  den  Werken  des  ziemlich  8chreib»eUg:en 
Hobler's  gobOrt  hieber:  «Welche  Uilfsiuittel  hat  die  Osterreichische 
Uoasrehie  rar  HenrteUnng  eine«  ra^lmlMigen  Qeldamlaiifm?*  Wien  1816. 

'  Vgl.  8.  15,  Anm.  1  vnd  2. 

'  S.  über  ihn:  Varnhagen  v.  En«e*s  Venniscbte  Schriften  2  Aufl.,  I. 
(1843),  S.  *iv*{0  ff.  Er  hatte  sidi  1814  in  Wien  eingefunden.  Bei  den 
Finanzmasfiregeln  und  l>ei  di  r  Gründung  der  Nationalbank  wurden  vor- 
zugsweise seine  Einschläge  gewürdigt.  Freiherr  v.  Geutz  schreibt  über 
ihn  in  den  TagebQcheni,  herausgegeben  von  Yarnhagen  v.  Ente,  und 
swar  18.  December  1814  (8.  343):  ,  Visite  du  doetenr  Boll  mann,  qnl 
eet  an  bontme  ti^tHrap^rienr  en  fiit  de  finaneei»  et  dont  J*eepi«e,  qne 
nons  tirerons  bennronp  de  prnfit  .  .* 

*  Für  Gentz,   des.sen   rrtlieil  über  Fersünlichkeilen   keineswegs  itnuer 
einer  Goldwage  gleicht,  blieb  B&ldacci  selbstverständlich  immer  ein 
^miBtraUe  routinier',  wie  er  ihn  aneh  im  Tagebneh  lum  Febnwr  1810 
(8.  SS5}  beseiohnet 
AnUv.  B4.  LXIIT.  I.  Bilft«.  % 
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Baldacci's  Denkschrift  beachllftigt  «oh  sodann  mit  dem 
Vorschkgie  Pillersdorf's,  der  das  System  der  Arrosirung 
oder  successiven  Tilgung  der  BtMtBschuld  empfahl.  Er  faod 
dies  Project  gerecht  und  oonsequent,  aber  er  gab  auch  seinen 
Bedenken  niclit  unwirksamen  Ausdruck,  und  seine  Denkschrift 
erörtert  ausfuhrlich  das  Schiekaal  des  ArrosirungBprojeotes,  die 
Schwebe  der  Convertining  seit  dem  Anlebenepatente  vom 
S9.  October  1816»  endlich  die  Berechtigung  des  vorzUgliehsten 
Einwurfs  gegen  die  Convertirung,  welcher  die  schwere  Last 
der  Zinsenzahlung  als  Keim  eines  neuen  Defioits  im  Auge  habe. 

Auf  diesem  Wege  der  Betrachtung  kommt  Baldacci  auf 
ein  HaupterfordemisB  der  finanziellen  Entlastung,  auf  die  Re- 
duction  der  Armee  zu  sprechen. 

Gerade  so  wie  in  der  Finani^rage  bleibt  der  Verfasser 
unserer  Denkschrift  dem  Concreten,  Nächstliegenden  suge- 
wendet.  Baldacci  war  kein  Mann  der  schwungvdlen,  schöpfe- 
rischen Ideen,  kein  Freund  weitgreifender  Theorien,  kein 
Pessimist  und  doch  nichts  weniger  als  ein  Sanguiniker.  So 
tritt  er  uns  auch  in  diesem  Capitel  vor  Augen. 

Keine  europäische  Macht  könne  diese  unverhältnissmässige 
Belastung  ftlr  die  Länge  aushalten.  Er  verweist  nuf  Frank- 
reich, Preussen,  England,  die  Niederlande,  Spanien,  Neapel, 
Sardinieo,  auf  die  deutschen  Mittelstaaten,  unter  denen  Sachsen 
seine  Armee  auf»  Aeusscrsto  reducirt  habe,  auf  DftUCTiark,  Schwe- 
den, woselbst  Uberall  die  Erkenntaiss  von  der  Nothwendigkeit 
der  Ileeresverminderung  wirksamer  werde.  Russland  reducire 
thatsächlich  nicht,  aber  gewiss  nicht  zu  seinem  Vortbeile. 

Der  jheilige  Bund*,  d.  i.  die  Allianz  der  drei  Haupt- 
mächte, sei  keine  hinlängliche  Bürgschaft  ftür  eine  ewige  oder 
auch  nur  lange  Dauer  des  Friedens,  aber  die  Regierungen 
mUssten  endlich  die  Ueberzeugung  von  der  Noth wendigkeit 
einer  Erleichterung  der  Volksiasten  zur  Hebung  des  allgemeinen 
Wohlstandes  denTioeli  gewinnen  und  sich  vor  der  Ubeiver- 
standenen  Anwendung  des  kndläufigen  Spruches:  ,Si  vis  pacem, 
para  bellum'  hüten. 

Vor  Allem  aber  habe  Oesterreich  diese  Entlastung  nöthig, 
nun,  nach  so  vielen  harten  und  langen  Kriegen,  da  der 
,Mon  selten  Würger  (Napoleon)  bezähmet*  und  der  äussere  Friede 
fester  denn  je  gegründet  scheine ;  jetzt  heisse  es,  den  arbeitenden 
Händen  so  viel  als  nur  möglich  zurückgeben» 
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Sehr  belehrend  sind  die  genauen  Ztuammenttellungen 
Baldacci'a  Uber  den  jäh  anaehwellenden  Aufwand  fttr  das 
Heer  Oesterreichs  von  1787  an.  Binnen  16  Jahren  sei  er 
Uber  1212  Millionen  Qnlden  angewachsen.  Auf  jedes  Jahr  ent- 
fielen mithin  mehr  als  75  Millionen^  also  dreimal  so  viel,  als 
die  Jahreseinkttnfte  des  Staates  dem  Armeebedarfe  anwenden 
konnten.  So  hätten  sich  die  ,aasserordentBohen  Znschttsse'» 
das  sogenannte  Elztraordinariam,  auf  899  Millionen  gesteigert 
Dasu  wäre  1792 — 1801  das  Ausströmen  des  Geldes  anf  fremd- 
ländische Kriegsschanplätaey  andererseits  1806  — 1809  der 
Jammer  feindlicher  Occupation  und  Oontribution,  das  Ueber^ 
mass  der  Leistungen  von  181S'— 1815  getreten.  Dem  yheUlosen 
Zustande'  mttsse  ein  Ende  gemacht  werden. 

Bei  all  dem  habe  sich  die  Armee  Oesterreichs  im  Ver* 
gleiche  zu  anderen  in  der  schlimmsten  materiellen  Lage  und 
annseligsten  Equipirung  befunden.^  ,Mit  einer  kleineren  aber 
gut  gehaltenen  und  zufriedenen  Armee  ,^  sagt  Baldacci,  ,ist 
dem  Staate  ungleich  mehr  gedient  als  mit  einer  stärkeren, 
darbenden  und  darum  missvergnügten  Armee'  —  und  begründet 
.dies  des  Näheren. 

Er  bespricht  sodann  die  Massrcgel  einer  genauen  Berech- 
nung des  Militäretats,  die  verderblichen  Folgen  der  jüngsten 
Missemte  fttr  die  Oreditoperationen  des  Staates  und  die  Be- 
rathungen Uber  die  Theuerungs  Verhältnis  sc. 

Baldacd  findet  in  der  damaligen  Theuerung  ein  auf- 
fallendes Ereignis»,  indem  er  die  Getreidepreise  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  1790  an  mit  den  neueren  vei^eicht  und  mit 
Rücksicht  auf  die  1810  und  1816  gemachten  Erfahrungen  in 
den  herrschenden  ^exorbitanten'  Preisen  die  Wirkungen  der 
,Opinion'  und  der  ,Speculation'  erblickt.  Das  Papiergeld  und 
die  Unverbältnissmääsigkeit  der  Grundsteuer  setaten  die  Gross» 
grundbesitaer  in  den  Stand,  die  Eraeugnisse  des  Feldes  zurttck* 
zuhalten  und  so  die  Preise  in  die  Höhe  zu  treiben.^ 


>  Vgl.  den  Ton  mir  im  k.  k.  Kriegnurebiv«  singsMkaMa  nnd  in  mst&Mi 
Buche  «Zw  Qeeehidite  Oesterraichs  1792—  ISieS  8.  27S  t  inlinitlicb 
■kiirirteD  Vortrag  B»ld«cci*s  «o  den  Knieer  Tom  25.  Febniar  181 4 
(Bar-8ur-Aube)  über  die  österr«ichi«che  Armee,  worin  die  Srhnden  des 
Heereswens  iu  nachdrücklichster  Wmiso  belfiichtot  tirscluMnoii 
3  Die  ZusanintutiBteliungen  Baldacci'H  wären  dem  Verl'asser  des  Autsatzes 
.  fiio  Qetreidepreiae  im  19.  Jalirhiiiidert,  mit  besonderer  Berfiokaiehtigung 
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Baldacci  kommt  dann  anf  die  Arbeit  der  Steoerrogu- 
lirungBcommiamon  zu  Bprechen  und  Übergeht  hieimuf  su  den 
VerkehrsTerhältniBsen  oder  yCommnnicationen'  des  Staates, 
indem  er  die  Dringlicbkett  der  Arariscben  Strassenanlagen  fftr 
die  Lindern ng  provinsieller  Nothlage  ins  Auge  fasst.  Er  be- 
spricht den  Pauperismus  der  MUitftrgrensey  im  ehemals  kroa- 
tischen OrenzUttorale  y  in  Krain,  KAmten  und  Steiermark, 
woselbst  der  durch  Emporschraubung  der  Eisenpreise  1810  > 
gemachte  ,Scheinreiobthum'  schon  1811  der  änssersten  Ver- 
schlimmerung der  gewerblichen  Verhftltnisse  wich.  Der  Staat 
solle  dieser  Erscheinung  nicht  nnthätig  ansehen  ^  da  er  ja 
Mitinteressent  sei.  Allerdings  war  Baldacci  persönlich  davon 
betroffen,  als  Besitzer  des  Gewerkes  an  St  Stephan  in  Etbiswald. 

Die  Bedeutung  des  steirisch^kftmtnischen  Strassengewerbes 
hinge  von  dem  Wohl«  oder  Missstande  des  Küstengebietes 
und  von  dem  Verkehre  mit  Italien  ab.  Ohne  staatliche  Aus- 
hilfe,  ohne  Vorschflsae  lasse  sich  wenig  erwarten.  Qttnstiger 
sei  die  Sachlage  in  Krain,  da  ihm  beim  Wechsel  der  Herr- 
schaft die  Metallrnttnee  erhalten  blieb. 

Die  Verkehrsbedeutnng  des  Küstenlandes  und  ins- 
besondere Triests,  ja  auch  Fiumes  erheische  alles  Augen- 
merk und  die  Vermeidung  bisheriger  Missgriffe.  Die  Haupt- 
hindernisse lägen  in  der  ftusserst  beschwerlichen  Communication, 
in  der  Verschiedenheit  der  Geldwtthmng,  in  den  geldver- 
wUstenden  Börsenspeculationen  und  in  der  ungünstigen  Zoll- 
Verfassung  des  Inlandes.  Bei  einer  allgemeinen  Tarifsrevision 
verspreche  sich  Baldacci  von  der  Einsicht  des  Tarifsreferenten 
Hofratb  von  Leon  nicht  viel  Gedeihliches. 

Die  Denkschrift  wendet  sich  nun  den  besonderen  Zu- 
ständen des  Verkehrswesens  au.  Eine  Verlängerung  des 
Wiener-Keustftdter  Canales  bis  sum  Meere  hält  Baldacci  ftlr 
undurchführbar,  um  so  mehr  Fürsorge  verlangt  er  f&r  die  Ver> 
besserung  der  Strassen  in  das  Kflstenland  und  nach  Italien. 
Dabei  kommt  er  insbesondere  auf  die  Vermeidung  des  kost- 
spieligen und  beschwerlichen  Passweges  über  den  Semmering 
und  auf  die  Vermeidung  des  THester  Berges  zu  sprechen. 


dor  ProinHrliwnnkmitrctr,  Dr  H  Wpibh,  im  III  .inhr^.  (1877)  dpr  Sta- 
tiAtiHchHii  MoiiatMi'hrU'i,  Wien,  1.  Abtli.,  S.  H4ri— 370  Miclierlieh  willkonitneu 
fewMsn.  Vgl.  H.  Mejnart,  Kaiaer  Ftabb  I.  Wien  1878,  8.  Sil  C 
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Eine  Erweiterung  des  Handels  von  Tri  est  werde  auf  die  an- 
grenzenden Linder,  vor  Allem  anf  Ittrien  und  Fiume,  ^das  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  immer  nur  eine  Filiale  von  Trieet 
bleiben  wird^;  desgleichen  auch  auf  ITriaul  günstig  einwirken. 

Baldacci  bespricht  dann  die  verschiedenen  Noth Stands« 
und  Theuernngs Verhältnisse  im  lombardiseh-yenetianischen 
Königreiche,'  in  Tirol  und  Vorarlbeig,  Ober-  und  Nieder- 
Oesterreicb,  Böhmen  Mähren,  SeUesien  und  Qalisien,  um 
sich  dann  Ungarn  und  dessen  Kronländern'  suauwenden.  Man 
dfirfe  aber  in  Bezug  auf  staatiiche  Aushilfe  die  wesentliche  Ver- 
schiedenheit in  der  Steuerleistung  zwischen  Ungarn 
und  den  anderen  Erbländern  nicht  ausser  Acht  lassen. 
Diese  zahlten  f^r  das  laufende  Militärjahr  12,  Ungarn,  ,wo  die 
Steuerfreiheit  zu  den  Oardinalprärogattven  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit  gehört',  nur  6  Millionen.  Man  dürfe  doch  nicht  die 
gewaltig  überbürdeten  deutschen  und  itslienischen  Provinsen 
noch  mehr  beiasten,  um  den  Ungarn  unter  die  Arme  greifen 
zu  können.  Adel  und  Geistlichkeit  seien  hier,  vermöge  ihrer 
Prärogativen,  besser  in  der  Lage,  ihre  Unterthanen  su  unter- 
btützen.  Der  Staat  müsse  sich  diesbezüglich  in  Ungarn  auf  die 
Domänialunterthanen  beschränken.  Vorschüsse  aufzuwenden, 
sei  nicht  unbedenklich,  weil  solche  disponibler  Gassen vorräthe^ 
bedurien  und  solche  in  Ungarn  am  schwersten  einbringlich 
bleiben.  Weit  schlimmer  als  Unfrarn  befänden  sich  Sieben- 
bürgen und  dab  Grenzervolkj  hier  beien  Vorschüsse  un- 
vermeidlich. 

*  Von  diMor  handeln  da^  k.  lUndbillet  von  19.  August  uiul  da:^  vom 
3.  Oetober  1816  aus  (U.  Moynert,  a.  a.  O  8.  394)',  dtwgluichöu  die 
vom  20.  nn(\  i\.  Jäiuiei  1S17  (tbend.).  Der  Huuper  in  »einer  ganzen 
Härte  suchte  damalK  den  Görzer  Kreis,  die  Gebiete  vom  Brescia,  Ber- 
gamo and  Conto  koirn;  Salat,  Kraatsuppe,  ja  selbst  gekochtes  Gras  war 
die  einsige  Nahmng  Vieler. 

>  In  Böhmen  herrschte  bettonders  seit  1813  die  Xvsserste  Brottheaemng 

(Meynert,  a.  a.  O.  S.  390). 
'  BesonderH  hatten  1816  die  kroatis«:hen  Gofreruli  a  au  der  8ave  durch 

deren  Ueberfluthungen  gelitten  (obend.  b.  Sül). 

*  Von  der  Unzulänglichkeit  der  vorliandenen  Fonde  bandelt  das  k.  Hand> 
sehreiben  an  den  Oberatkanaler  vom  1.  Mint  1817  (Ueynert,  a.  a,  O. 
S.  380^).  Wie  l*T>g**">  es  mit  den  amtlichmt  Kiii^';ibon  über  den  Xoth- 
»tand  herging,  so  dasa  bis  1822  tabellarificln?  Darlegungen  erst  von 
Böhmen,  Mähren  und  ScJile.-<ien  vorhanden  waren,  beweist  der  Ausdriu  k 
des  kaiserlichen  MiMiaUeos  Uber  diese  VerzOgeruagen  lebeud.  ö.  '662). 
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Dalmaticns  Lage  tindet  Baldacci  bei  aller  Theuerung 
günstiger  als  den  Zustand  der  Militärgrcnze,  denn  dort  gebe 
es  keine  Militäi'pflicht  des  gemeinen  Mannes,  mitbin  grössere 
Erwerbsfkhigkeit,  ausserdem  Oel-  und  Weinbau  alb  Ersatz  für 
die  Schäden  des  Ackerbaues. 

Den  nothwendigen  Aufwand  staatlicher  Geld aushilfc 
für  die  Monarchie  beziffert  Baldacci  auf  eine  Millionen  Gulden 
W.  W.  und  einige  hunderttausend  in  Oünvcütions>münze  nach 
Massgabe  provinzieller  Nothlage,  insoweit  indirccte  Mittel, 
so  öffentliche  Arbeiten  fUr  die  ärmeren  Claääen,  nicht  zu- 
reichten.- 

AIb  wirksamste  Mittel  zur  Hebung  des  Landbaues  werden 
gutes  Beispiel,  Unterricht,  ökonomische  Lehrkanzeln,  Muster- 
wirthschaften  und  Anderes  empfohlen,  da  in  Hinsicht  des 
materiellen  Culturgrades  Oesterreich  so  manchem  fremden 
Staate  nachstünde.  Die  Landesstellen  müssten  da  mit  genauen 
Ausweisen  der  provinziellen  Zustände  vorangehen.^ 

Baldacci's  Denkschrift  übergeht  nun  von  der  Darlegung 
der  schlechten  Beschaffenheit  des  österreichischen  Strassen- 
wescns  auf  den  Nachweis  seines  Bestandes  in  den  ein- 
zelnen Provinzen,  mit  Ausschluss  Ungarns,  Siebenbürgens 
und  der  Militärgrenze.  Das  Verhältniss  des  Flächeninhalts  zur 
Länge  der  Strassen,  die  Art  und  Weise  der  Strassen bewirth- 
schftftung  und  der  bezügliche  Btaatsaofwand  finden  sich  un- 
gemein eingehend  erörtert. 

Der  Verfasser  wendet  sich  dann  der  nothwendigen  Her- 
stellung neuer  Verkehrswege ,  der  zweckmässigen  Ergänzung 
des  Haupt-Strassennetzes  durch  Vicinal-  und  Secundärwege 
zu  und  beschäftigt  sich  hierauf  mit  den  Wasserstrassen. 

Der  Bäcser  und  Franzens-  oder  Wicner-Neustädter  Canal 
erscheinen  ihm  als  leidige  Beispiele  einer  ^Verschwendung 
staatswirthschaftlicher  Kräfte'.  ^lan  hätte  —  mit  einem  Blick 
auf  die  Karte  —  Besseres  thun  können  und  sollte  es  noch  thun. 

Baldacci  —  Ton  Ungarns  Wasserstrassen ,  ,einem  Ge- 
schenk der  Natur'  ausgebend  —  legt  ein  besonderes  Gewicht 

*  Dte  6«treidevorrXthe  waren  1818—1916  durch  die  ArmMbsdflrftiiaBe 

sUrk  mitg'enomnien  worden.  1815  gab  m         Enite  unter  der  Mittel- 
mässigkpit.  1«1»>  ein  v«lli«rps  Missjahr  (Meynert,  a.  a.  O.  S.  360).  Vgl. 
auch  die  Vaterländischen  Blätter',  Jahrg.  1817,  Nr.  31,  S.  120  ff. 
'  Lieber  die  Verschleppung  dessen  vgl.  ä.  21,  Anm.  4. 
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auf  die  Stromrc^rulirunf^,  indem  er  die  bezüglichen  Versuche 
seit  der  Theresianischen  Epoche  würdigt.  Die  Betrachtung  der 
Donau  und  deren  zerstörender  Thätigkeit  fUhrt  ihn  zur  Dar* 
legung  der  Noth wendigkeit,  für  gute  Stromkarten  zu  soi^n. 
Er  kommt  auf  bezügliche  Anläufe  in  Niederösterreich  und  in 
der  Steiermark '  zu  sprechen.  Was  Krain  insbesondere  be- 
treffe, so  sei  ihm  ganz  zuverlässig  bekannt,  dass  1806 — 1809 
die  Krainer  Stände*  mit  eigenen  Mitteln  und  staatlichen  Vor^ 
Schüssen  die  Regulirun g  der  Save  und  die  Entwässerung 
des  Laibacher  Moores  vorbereiteten.  Die  französische 
Occupation  habe  das  Unternehmen  wieder  gelähmt.^ 

Die  Denkschrift  beschäftigt  sich  hierauf  mit  den  Zu- 
flüssen der  Donau  in  Ungarn ^  und  vorweist  auf  die  Er- 
höhung der  Salzpreise,  als  ein  Mittel  zur  Bestreituug  der 
Regulirungskosten.  Wir  erfahren  Einiges  über  das  Project 
Dorfleuthner's,  die  March  schiffbar  zu  machen,^  über  die  be- 
zttglichen  Anträge  des  GrosshttncUers  Schweiger  in  Hinsiüht 
der  March  und  ihrer  Verbindung  mit  der  Oder. 

Baldacci  betont  in  dieser  Richtung  namentlich  die  Vor- 
schläge Wiebeking's^  aus  der  Zeit,  als  er  noch  einen  Hof- 
rathsposten in  Wien  bekleidete^  und  die  Ahlinderungen  jener 


*  Mit  der  Murechiüfahrt  ^«■«'(-liiiftigtu  »ich  cingohend  Liechtenstera  in 
seinem  ,ArcliiT  Hlr  liuugr»phio  und  IStatistik'.  Wien,  Jahrg.  1802,  I, 
8.  65  ff.,  und  Ii,  6.  1  Ö. 

*  Die  Uaaptarbeit  der  Entaumpfuug  begann  (Mal  t88t)  unter  der  Bei- 
siebttog  des  Hofbaudireeton  Joi^  Sebemerl  Ritter  von  Leitben- 
.baeb,  einee  gebenien  Kn^en. 

3  Ueber  die  Wasserfahrt  auf  der  Waag  handelt  Gregor  v.  Bredeesky 
in  den  «Vaterländischen  Blättern',  Jahrg.  1813,  Nr.  1. 

*  Johann  Rochus  Dorfleuthuer  uud  Comp,  hatten  bereits  1785,  1*>.  Octobor 
ein  zwaasigjährige«  Privilegium  zur  Beschiffung  der  March  erhalten. 
8.  Job.  Alex.  Hauke  v.  Hankenstein  (Ventud  der  Olrntttier  Univer* 
•itlto«BibliotiMk):  Verraeb  ttber  die  Sebiffbannaflliiiiig  des  FIumb  Mirdi 
mid  Handlttiig  der  Mihrer.  Brün  1784. 

*  Hoftmtb  V.  Wiebeking  bereiste  im  kaieerlichen  Auftrage  1804  die  March 
von  Olmfilz  bis  an  diu  Douaii,  und  sie  wurde  bei  diosor  Gelegenheit 
in  ihrom  ganzen  Laufe  von  durt  bis  zur  Mündung  iiivoUirt  Er  bean- 
tragte alsbald  eine  £ntwässerung»»chieus»e  bei  Uödiug.  Dm  beKügliche 
Prcjeet  wurde  1809  «««Beerbaitet.  Vgl.  dTlrert,  QeieUcbte  der  Vei^ 
kebnenstelten  in  MXbren  nnd  OesterreiehlBcb'S^Ieaien.  Brüns  18fi6, 
8.  269—270. 
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durch  den  HolcommissionKratli  von  SchemerJ.'  Jedenfalls  ver- 
dienten die  Vorkehrungen  gegen  die  Inundation  der  March  eine 
wirksame  Fördemng.^  Auch  flir  Galizien,  Oberösterreich,  Tirol 
und  das  Lombardisch- Venetianischc  sei  noch  genug  zu  thun. 

Mit  einer  Darlegung  des  staatHchen  Aufwandes  und  der 
ungenügenden  Thätigkcit  des  Hofbaurathes  in  Folge  des 
allzu  geringen  Personales  verbindet  Baldacci  Winke  in  Hinsicht 
einer  zeit-  und  zweckgeraässen  Neugestaltung  dieser  Behörde 
was  wieder  mit  einer  Hebung  der  bezüglichen  Bildungs- 
anstalten  zusammenhänge.  Er  vergleicht  diesfalls  die  Zustände 
Preussens  mit  denen  Oesterreichs,  Dort  würden  an  der  Berliner 
Bauakademie  innerhalb  vier  Jahren  von  15  verschiedenen 
Professoren,  welche  meistentheils  dem  Baudepartement  zu- 
gehörten, 23  verschiedene  Fächer  vorgetragen.  Das  Wiener 
polytechnische  Institut  leiste  das  nicht;  besser  sei  diesfiüls  das 
Prager  eingerichtet.^ 

Nachdem  die  Denkschrift  der  nothwendigen  Ausweise 
und  Verzeichnisse  behufs  der  Feststellung  des  Aufwandes  fUr 
den  nothwendigen  Betrieb  des  ärarischen  Strassen-,  Wasser- 
und  Hochbaues  gedacht,  Ubergeht  sie  auf  das  Postwesen 
und  dessen  leidigen  Zustand  im  Gegensatze  zu  den  bezüglichen 
Fortschritten  in  England,  Frankreich  und  Italien.  Es  sei 
nothwcndig,  für  ein  neues  ,Regulament*,  die  Bestellung  einer 
Generai-Postdirection  und  wenigstens  einiger  Postvisitations- 
commissärc  zu  sorgen.^ 

Es  kommen  dann  die  öffentlichen  und  Privat- 
anstalten unter  dem  EinfluBse  der  Gcldzerruttung  an  die 
Reibe,  und  zunächst  die  Stiftungen,  beziehungsweise  deren 


*  SihüiDPrlN  n.'iuplplan  zur  EntwÜH-entnp'  mid  Si  liiffliarinacluitip  flor 
March,  mit  flom  Plane,  dfcHbdzUglich  eine  Actienge^(ellsoh.Hl"t  zu  grüudeu, 
war  mil  Gegenstand  der  Berathungen;  s.  d'Elvert,  a.  a.  O.  S.  270  ff. 

>  Die  Regnliruug  der  March  blieb  Mit  1811  auf  der  Tsgwordaung, 
wXhrMid  ein« Terbindnng  diMW  Btromei  mit  dar  Oder  und  Weichset, 
seit  1807  lebhafter  ventilirt,  Aber  das  Project  nicht  hinauskam. 

*  Vgl.  H.  J.  Bidermann  .Die  techuischo  Bildunp  im  Kaisertlium  Oester- 
reich. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ludustrie  und  des  Handel«.  Wien 
1004',  über  die  Genesis  dieser  Anstalten. 

«  YgL  dM  8.  28,  Ann.  6  ciürte  Bueh  von  d'Elvert,  8.  169—190. 
Baldeoei  heBchifUgte  laxtk  sueh  mit  dieiem  ^Oegenetende  ali  Hof- 
eommissär  der  Occupation  in  Frankreich.  6.  mein  Werk  ,Ztir  Geschichte 
Oeeterreicb«  1792— 1816S  8.  320-321. 
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Fonde.  Baldacci  weist  die  durch  die  wachsende  Theuerung 
gesohAffenen  Miss  Verhältnisse  zwischen  ihrer  ursprünglichen 
Dotirung  und  dem  Bedarfe  der  Gegenwart  nach  und  vertritt  die 
Nothwendigkeit  einer  künftigen  Ke^elungund  Commas.sirung 
der  Fonde.  Besonders  eindringlich  .s[meht  die  Denknchrift  fUr 
die  Bildung  eine«  grossen,  aber  alle  I^änder  na  verbreitenden 
Vereines  zur  UnterBtUtzung  der  Nothleidenden,  dessen  Mittel- 
punkt Wien  abzugeben  hätte.' 

Einer  Regelang  bedürftig  seien  besonders  die  öffent- 
liehen  Fonde. 

Der  Religionsi'ond  reiche  für  den  weltlichen  Clerus  nicht 
hin,  und  ebenso  befanden  sich  nuinche  Universitätsprofessuren, 
Oyranasial-Normalschulposten  nnd  vor  Allen  die  Volksschul- 
lehrer  auf  dem  Lande  in  einer  wahren  Nothlage. 

Beim  Clerus  möge  man  das  ttberflüssig  grosse  Einkommen 
reichlichst  dotirter  Bisthttmer  zu  Gunsten  des  Staatsaweckes 
▼erringern. 

Der  Verfasser  könne  sich  mit  dem  gesammfen  Detail  der 
Schul-  und  fkaehnngsanstalten,  des  Kranken-  und  Armen- 
wesens ^  nicht  abgeben,  sondern  nur  auf  einige  wesentliche 
Momente  eingehmi. 

Die  öffentliche  Meinung  aus  dem  Munde  oder  aus  der 
Feder  von  Urthdllosen  sei  ülr  den  Staat  nicht  massgebend, 
wohl  aber  das  Urtheil  wahrhaft  gelehrter  und  verstftndiger 
Männer.  Eine  vemttnfdg  geregelte  Pressfreiheit  empfehle 
sich  dnroh  ihren  Nutzen.  Man  solle  die  berechtigten  Urtheile 
des  Anslandes  sammeln  nnd  sammt  den  sie  belegenden  Original- 
schriften in  getreuen  Auszügen  dem  Monarchen  zur  Eenntniss 
bringen.  Für  das  Ansehen  und  die  Wirksamkeit  der  obersten 
Studienbehörde  sei  ihre  Zusammensetzung  aus  tüchtigen 
Kennern  der  Hauptftteher  massgebend. 


^  Vgl.  Uber  solche  örtliche  V'ereiuo  die  ,V'aterländi»chon  Blätter',  Jahrg. 

18ia,  Nr.  81,  79,  88,  und  1817,  Nr.  iU 
3  Vffl.  über  dieseo  Geganstand:  J.  W.  Krben,  Oeaterr.  Magasin  Ittr 

Armenhilfe,  Industrieaiuitaltoii  und  DienstbolenwSMMi.  Wi«n  1804;  W.  F. 

HOgwein:  Viuhiiiiipt-t  gehorsamsitPr  Vor!«chlag'  zur  Errichtung"  allpo- 
meiner  Artnenausialteu  für  ganze  Provinzen  und  <lnn  Staat,  mit  beson- 
derer Kttokftiobt  auf  Tirol,  inusbruclc  lbU5;  und  d' Elvert,  Geächichte 
d«r  H«1I-  und  HttmtnititMnittalton  in  2ililu«n  und  OeeMmichiack- 
Sciileaiea.  BrOnn  1858. 
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Der  g(  bildete  Theil  des  Publicums  lialte  den  gegen- 
wärtigen Studienplan  keineswegs  fUr  den  besten.  Die  Wiener 
Universität  befinde  neb,  mit  Ausnahme  der  medicinischen 
Studien,  im  Rückgänge;  der  Geist  der  Frivolität  beherrsche 
die  Gesellschaft. 

Sachsen  besitze  drei  Literaturzeitungeny  während  in 
Oesterreich  die  einzige  dieser  Art,  die  ^Wiener  Literaturaeitung' 
ans  Mangel  an  Unterstützung  eingegangen  sei.' 

Dass  an  eine  Akademie  der  Wissenschaften,^  deren 
mindestens  eine,  manchmal  mehrere  in  anderen  Staaten  be- 

'  Die  ,Wieuür  allgemoine  Littr.itnrr.eiluQg'  im  Verlaga  von  Camenina 
wurde  von  Dr.  F.  öartori  bcgrümlet,  d&nu  vun  ilartmaou,  suleUt 
▼on  Mattli.  E.  v.  Coli  in  fedigirt,  begann  in  Jahn  18  IS  und  telilon 
1816.  FtfÜM  «ncbienen  die  »Annaion  dsr  SsterreiebUchon  Lite- 
ratur*, herausgegeben  Ton  einer  Gesellschaft  InlXudischer  Gelehrten  im 
Cooiroissions-Vftrlapo  von  Doli  und  Seidel  eu  Wien  und  Mflm-hen  seit 
Juli  1802;  alle  Monate  acht  Stücke  zn  einein  halbun  Cjuartbo^'eii,  dasu 
ein  Intelligenxblatt  AU  ihr  Vurbilil  erscheint  die  Jenaer  und  die  Leip- 
fttger  Allgemeine  LtteraturMitung.  Der  Proepeet  beseiclinete  als  Zweek 
dieser  Annalent  ,die  Kennlnias  vaterllndiseber  literariMlier  Producte 
im  Inlande  sS  erleiehtoni  luul  ilus  Ausland  fi-aher,  als  es  bisher  ge- 
schehnn  konnte,  auf  (licsfllx'n  anfmi'iksam  zn  inac-lit'ii,  zu  scliüchtcrnen 
Gelehrten,  weUli)!  Aufmunterung  verdienten,  Zutrauen  zu  »ich  selbst 
einxuflOfisen,  dagegen  Schriftsteller,  die  ihrem  Vaterlande  wenig  Ehre 
maefaea,  soreehtiuweiMn,  mit  einem  Worte:  d«r  vatorUadieolMni  Literatur 
aufauhelfett*.  Daa  Untornelimen  gerietli  bald  ins  Stoekon  und  lebte 
wieder  als  ,Neuo  Annalen  dt  r  Litoratar  dee  9sterreichi«chi'u  Kais&r- 
staates*  1807—1809,  I. — III.  Jahrpanp,  auf,  um  dann  auch  »ein  Ende 
SU  finden.  In?.wischen  erstand,  von  der  Regierung  gefördert  ein  neue«, 
allgemeineren  Interessen  dienendes  Journal  in  Wien:  ,YaterlH  n  di  sehe 
Blltter  fflr  den  tteterreiebiaebon  Kaleoretaat/  benuagegeben 
Ton  mehreren  OeBcblftsmXnnom  und  Gelehrten,  Torlegt  bei  Degen  in 
Wien,  mit  dem  Motto:  ,Wahr,  firoimütbig,  be«cheiden'.  Die  erste  Nummer 
erschien  1808,  10  Mai;  wöclioritlioh  kamen  swei  Ntimmcrn  zu  oinom  oder 
einem  halben  1  »nukhupeii  4"  heraus.  Die  erste  Mai-Numnu>r  den  III.  Jahr- 
ganges 1810  brachte  das  allerdings  stattliche  Verzeichniss  der  Mitarbeiter. 
Seit  1816  fUhrtee  de  den  Titel:  »Emenerte  Vaterllndiscbe  Blltler*  und 
erhielten  eine  neue  Bedaetion,  auch  neue  oder  abgeinderto  Rubriken. 
Sie  brachten  unter  Anderem  historisch-krUiscbe  Andeutungen  llbor  die 
Literatur  des  österreichischen  Kaisenitaates.  VerzHicliiHH,se  der  aus-  und 
inländischen  Journale,  pre^chichtliche  Koitrape  ii.  s.  w.  Aber  auch  dies 
Unternehmen  kam  nicht  über  das  Jahr  l^tio  hinaus. 

3  Zar  Zeit  als  Baldacm  dies  schrieb,  waren  ttbev  hundert  Jahre  ▼erfloseen, 
seit  Kaiser  Karl  VL  veranlasst  wurde,  den  Entwurf  des  Stiftungsbriofos 
und  Diploms  mner  kaiserliehen  Akademie  au  Wien,  bekanntUdi  die 
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standen,  gar  nicht  gedacht  werde,  mUsse  wohl  von  der  Ueber- 
sengung  herrühren,  dess  sie  unter  den  gegenwärtigen  Verhlüt- 
nissen  schwerlich  etwas  Bedeutendes  leisten  ktfnne;  Niemand 
dürfe  ja  den  Wahn  hegen,  Oesterreieh  befilnde  nch  anf  einer 
Beleben  Stufe  der  Coltor,  daes  ein  weiteres  Fortsehreiten  zu 
einem  gefkbrlicben  Uebermasse  {bbren  würde.  Kotfawendig  sei 
eine  strenge  Beaufsichtigung  silmmtlieber  Offenllieben  Lehr- 
nnd  Erziehungsanstalten. 

Es  erscheint  begreiflich,  daas  Baldacci,  der  Mann  Ton 
35  Dienstjahren  im  Verwaltungswesen,  diesem  leine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zuwendet 

Besonders  beschäftigt  ihn  die  Frage,  ob,  wie  man  viel- 
seitig meine,  das  französische  Verwaltungswesen  oder 
administratiYe  System  fUr  Oesterreich  angemessen  sei.  Er  ver- 
neint dies  angesichts  der  Sachlage  und  unabsehbarer  Schwierig- 
keiten und  bezweifelt,  dass  sieh  einerseits  der  Osterreichische 
Beamte,  anderseits  das  österreichische  Pubticnm  in  das  kors 
angebundene,  autoritative  Wesen  der  französischen  Verwaltung 
finden  wttrde.  Die  Osterreichische  Administration  habe  den 
Vorzug,  dass  sie  ,mehr  als  jede  andere  gegen  Eigenmaeht, 
Willkür,  Bedrückungen  und  Beeinträchtigungen,  sei  es  nun 
des  Staates  oder  der  Binzeinen  Sicherheit  gewähre'.  Alles 
laufe  auf  Beaufsichtigung  und  Controle  hinaus.  Mehr  noch  in 
dieser  Richtung  zu  verlangen,  wäre  wohl  vom  Uebel,  denn  die 
Verwaltungsmaschine  leide  gerade  durch  ein  Uebermass  der 
Controle,  und  die  öffentliche  Meinung  mache  in  Oesterreich 
der  Verwaltung  nie  den  Vorwurf  der  ,Uebereilung',  sondern  eher 
jahrelanger  Verzögerung'.  GcschäflsUbcrIadung  der  Beamten 
halte  sich  mit  den  wachsenden  Rückständen  die  Waage. 

Der  Geschäftsgang  fordere  daher  Vereinfachung,  eine  Er- 
sparang  massenhafter  Schreibereien.  Die  Rccursfreiheit  möge 
etwas  eingeengt,  der  Wirkungskreis  der  lInterbehOrden  nicht 
geschmälert  werden;  die  ,gedankenIosen  Fragen'  und  ,un- 
nOthigen  EinvernehmungenS  das  UberflttBsige  Behelligen  der 
Buchhaltungen  sollen  aufhören.  Wozu  seien  denn  die  Erlässe 
von  1806  und  1807  an  die  Hof-  und  Länderstellen  erlassen 


Idee  eines  Leibnits,  sa  geaebmigeD  (1714).  Vgl.  Bergmann  in  den 
fiitsnagslMriohteii  der  phiL-Ust  Claeie  der  kau.  Akademie  der  Winen- 
■ehaften  in  Wien,  fid.  XIII,  8.  40—61;  XYI,  8— 8S-,  XXV,  144— 1S3. 
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wordenV  Ihre  genaue  i^cfolgiing,  nicht  die  Routine,  der  Usus 
oder  gar  die  Präsidial willkUr,  führten  zum  Ziele. ^ 

Und  nun  übergeht  der  Verfasser  der  Denkschrift  zu  der 
Aufgabe  de»  Monarehen,  des  , allbelebenden  Hauches',  der 
yAlles  zusaramenhaltenden  Kraft'  in  dem  verschieden  gearteten, 
vielgegiiederten  und  vielgeprüften  Oesterreich.  Der  Mooaroh 
Boll  sich  nicbt  mit  dem  Detail  der  Staatsgeschäfte  befasaen, 
daAlr  gebe  es  mehr  als  genug  an  Aufsicht  und  Controlc. 

Alles  sei  an  einem  festen,  schnellen  und  ordentiicheu 
Geschäftsgange  gelegen,  deshalb  bedürfe  es  einer  gedeih« 
liehen  Thfttigkeit  der  Centralleituogi  da  sonst  ,die  tmgeheiire 
VerwaltuDgsmasohine,  statt  ein  harmonisches  Ganses  an  bilden 
und  eoncentrisch  sn  den  grossen  Staatuwecken  zusammen- 
zuwirken, in  ein  ungestaltetes  Chaos  ansUrten  würde'.  Baldacci 
bedauert  die  Desorganisation  des  Staatsrath  es  im  Vergleiche 
zu  seiner  ursprünglichen  Verfassung  in  der  Theresianischen 
Epoche.  Die  gegenwärtige  Einrichtung  nach  einer  ,von  dem 
himmelweit  Yersohiedenen  französischen  Staatsrathe  entlehnten 
Idee'  sei  ganz  und  gar  unsweckmässig.  Der  Staatsrath  möge 
auf  den  Fuss  zurttckversctzt  werden t  auf  welchem  er  sich  zu 
Anfang  des  Jahres  1807  befand.^ 


<  IM«  ob»»  berfUurlen  ErUbwe  waren  unter  dem  EinflUMe  Beldaeci*«  eni* 
Btiutden.  Der  Oedinkengang  des  kau.  Handbilleta  an  den  Oberrto 
kansler  Grafen  Ugarte,  vom  30.  Decembcr  1806:  Voreinfxehnng  der 
Mfinipnlation,  Beseitigung  nnnöthiger  Go«chäfto,  Erleicbternrißcn  des 
Gc^ctiafLsgangcH,  Zuaammenwirken  der  HeliOrdeu,  KUcksichtualiino  auf 
materielle  und  gobtige  CultunusUlnde ,  auf  die  miasliohe  Likgu  der 
Staatsbeamten  n»  a.  v.  (•.  den  Wortlaat  bei  Meynert,  a.  a.  O.  &  Ö8 
bis  01)  neigt  diee  an  beeten.  VgL  mwn  Werk:  ,Zur  Geschichte  Oeeter> 
reich  1792—1816',  S.  86—88.  Du  sweite  kau.  Uandachreiben  wuid« 
am  4.  Jänner  !807  erlaesen. 

3  Bekanntlich  hatte  der  Kaiser  den  Staats-  uud  Conl'erenzrath  Baldacci, 
den  Verfasser  dieser  Denkschrift,  180«. mit  dem  Plane  ein«r  Reorgani- 
dmng  dee  an  Stelle  de«  eigentlioben  Staatsrathes  aeit  1801  gesehaifenen 
(dreispaltigen)  Staats*  und  Confereusministerinms  als  oberster 
RevisionsHtelle  für  sMmmtliche  Staat '^p^CKchäfte  betraut.  Baldacci  war 
für  die  Auflösung  dieser  Centralbt-hörde,  dir?  Mo»  dem  \am<?!i  nach 
fortbestehen  and  auf  das  Departement  de<i  Innern  beschränkt  bleiben 
sollte.  1808—1809  wnrde  der  im  J.  1807  thataäclilioh  reeoastmirte 
,Btaatsrath*  als  «olcber  aoeb  dem  Titel  naeb  wieder  bevgestdlt,  aber  in 
weit  besohrinkterem  Umfange.  S.  Hock-Bidermann,  Der  Seter* 
reichiaeb«  Staatsratb  17S0-1848  (Wien  1879),  8.  661—664. 
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Es  ist  dies  einer  jener  Oegensitse,  in  denen  sieb  Baldacei 
zu  Metternich,  dem  Gegner  des  SiMtsratbes  Ton  ehedem,  be- 
fand. Staatsrath  und  Oonferenaministerinm  mOgen  die  Meinungs- 
freiheit als  yunantastbares'  Heiligtbnm  ansehen.*  Anderseits 
würden  Lttnderbereisnngen  den  Nachtheilen  der  sogenannten 
yBoreankratie'  am  kräftigsten  begegnen. 

Wir  wissen,  dass  Bemfsstellung  und  Vorliebe  Baldaeci's 
Eifer  fUr  die  Begründung  einer  officiellen  Statistik  warm 
hielten,  lieber  diesen  Gegenstand  verbreitet  sich  denn  auch 
die  Denkschrift.  Sie  verweist  auf  die  Nothwendigkeit,  das  in 
Zeitungen,  Journalen  und  Fachwerken  vorkommende  Material 
statistischer  Natur  sn  sammeln. 

£ine  Personalverminderung  in  den  Aemtern  sei 
angesichts  der  jetst  in  stetiger  Ausdehnung  begriffenen  Oigani- 
sationsarbeiten  undurchführbar  und  erst  in  Aussicht  zu  nehmen, 
sobald  die  Gescliäftslast  sich  verringere. 

Sehr  dringlioh  erscheinen  vollständige  Normalien  Samm- 
lungen. Leider  habe  man  den  Weg  verlassen,  den  Graf  von 
Rothenhann  und  Graf  Ghotek  einschlugen.  Es  sei  jedoch  au 
hoffen,  dass  man  damit  unter  der  Leitung  des  Grafen  Wnrmser 
vorwärts  komme,  was  sehr  nothtbate.^ 

'  M*»ttpr«icirs  V'«rtncr  an  <!"n  Knispr  von  IHM  fibor  dif  .Orpmiisatinn 
eines  K  o  i  c  Ii  s  r  n  t  h  ns  in  Uesterreich'  (s.  »eine  ,l>(<nkwür(iigkHiten'  I, 
120—121,  und  ,ActeD»tUcke'  II,  444~4ö3)  kritisirte  sehr  scliarf  den 
TiierMlsobeheD  Staatnaiht  ^  teigentlieh  nnr  ein  veriarvlet,  am  neh' 
feren  Hinptem  beetalieodea  Premiernialsterimn*  geweaan  iai.  Sehr 
abfällig  beurthailta  er  auch  die  Organimtion  des  Staatorathen,  oder 
©ipentlifh  des  umjjestaltt'ten  Staats-  und  Coiifnrpnrministprinmfi  vom 
Jahre  18U7,  Haldjtcci'i*  Werk,  für  welches  dieser  »elbst verständlich  ««in- 
tritt.  Wie  »ich  Manches  sonst  in  diesem  Vortrage  des  StaatAanilers  gegen 
Baldacei  snspitst,  besonders  dort,  wo  Metleraieli  tob  der  OiganiaaÜon 
dea  Jahfea  1607  sagt,  ale  wira  .das  Werk  einiger  Intriganten,  Snlial. 
temen  bei  den  verschiedenen  Ministerien,  welche  unter  dem  Vorwande 
dieser  neuen  Organisation  dip  ansflbpnde  Opwalt  in  ihre  Hürirle  zu 
spielen  wlinschten',  —  findet  sich  in  meinem  Werke:  ,Zur  Geschichte 
Oesterreichs  1792—1816',  S.  191—193  erörtert. 

*  Graf  Roilienhann,  geb.  an  Bamberg  1787,  gaat.  1809,  ward  1796  be* 
reita  in  den  Arbeiten  der  Oeseti^rebwig  als  Kannler  der  Terainlgten 
HeA4el1e  verwendet  und  »«Mt  1801  Präses  der  Hofcommission  in  Gesett* 
Sachen;  Graf  Job.  Rudolf  Chotpk  war  1805—1809  Staats-  nnd  Con- 
ferenzminister.  Oraf  Wurmser  erscheint  in  den  Jahren  1809—1814 
als  Hitglied  und  Präses  von  verscliiedenen  Hofcommissioneo,  so  in 
Ifilitir*  nnd  Stenersaehen  genannt. 
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Das  SchlnBsoapttel  der  DenkBehrift  bebandelt  die  be> 
d1^&ngte  materielle  Lage  der  Staatagläubiger,  der  Armee» 
angebörigen  imd  der  Beamtenwelt 

£8  sei  ein  Gebot  strenger  Oereohtigkeit  gewesen,  das» 

durch  das  Staatsanlehen  der  Gläubiger  des  Aerars  die 
Möglicbkeit  fand,  die  Zinsen  künftig  in  Metallmttnze  eu  er- 
halten und  dass  zugleich  der  Werth  der  Obligationen  in  Wiener 
Währung  gehoben  wurde. 

Was  die  Armee  betrifft ,  so  findet  Baldacci  die  Lage  des 
gemräien  Mannes,  trotz  seiner  in  Folge  des  Papiei^eldregimes 
viermal  so  hoben  Ldhnung  gegenüber  der  im  Jahre  1790^  als  es 
noch  Metallmünze  gab,  mit  Rücksicht  auf  die  vierfache,  mit- 
unter acht-  bis  aehnfache  Preiserhöhung  der  Lebensbedürfnisse^ 
durchaus  nicht  günstig,  immerbin  aber  noch  besser  als  die 
des  Offioiers.  Am  traurigsten  sei  die  Kothlage  des  Militär» 
pensionisten. 

Aber  ungleich  drückender  sei  die  Sorge  um  das  Leben 
beim  Civil beamten  der  gleichen  Dienst  -  Rangclasse.  Bal- 
dacci erörtert  den  schlimmen  Wechsel  der  Zeiten  ^it  der 
Theresianischen  Epoche  und  findet  in  den  Zuschüssen  mittelst 
Papiergeldes  nur  ein  Palliativ,  keine  wahrhaft  wirksame  Abhilfe. 

Er  recapitulirt  endlich  das  Ganze  seiner  Ausfuhrungen, 
indem  er  das,  wa8  sich  bis  zum  Zeitpunkte  des  Abschlusses 
seiner  Denkschrift  geändert  oder  mehr  entwickelt,  soweit  es 
SU  seiner  Kenntniss  gelangte,  beifügen  au  wollen  erkltti-t. 
Dieser  Anhang  wurde,  weil  er  wesentlich  nur  ttbersichthche 
Wiederholung  ist,  im  Abdruck  weggelassen,*  ausgenommen 
das  Si  lilusswort. 

Der  Unterzeichnete  hat  nur  noch  einige  Remerkungen 
über  den  Abdruck  der  nachstehenden  Denkschrift  anzubringen. 
Zur  grösseren  Hcht  r.siehtlichkeit  wurde  der  Inhalt  der  ein- 
zelnen Abschnitte  in  Randglossen  angedeutet.  In  Bezug  der 
Orthographie  ßaldacci's,  welche  mancherlei  störende  Eigen- 
thihnlichkeiten  bietet,  schien  oh  angemessen,  sie  der  heutigen 
thuniichst  anzupassen.  Ein  Inhaltsverseichniss  soU  die  Be- 
ntttsnng  erleichtem. 

•  Sio  zählt  im  Mntitiscript  *i3  FfilinblHttpr.  l)pr  W(*niif<»n,  wirklich  ergän- 
zenden Bemerknngnn  HahUw.i's  wird  an  Ort  und  Htelle  d<w  Abdruckes 
gedadrt  werdsn. 
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Die  Denkflohrift  Baldaod'i. 


BlBleitoBf. 


Wenn  ich  nage,  es  ist  sehr  weit  mit  uns  gekommen,  wir  haben  AiiKemein.^ 
eine  höchst  traurige  Periode  erreicht,  so  habe  ich  wenigstens  wn  der  *JJ[^'^.*' 
entflohiedAnen  Meiusahl  iceinen  Widerspmcb  so  besorgen,  liehen  nnd 

Nie,  selbst  zar  Zeit  der  unglacklichsten  Kriegsereignisee,  feind- 
Uclier  Einf&Ue,  mit  betrftehtHohen  Länderverlusten  and  schweren  Con- 
trlbationsiahlangen  verbundener  FriedensscUllssep  waren  die  Klagen  so 
laut  nnd  aUgemein  als  seit  einigen  Monaten.  Ein  goldenes  Zeitalter  hat 
man  nach  melff  als  swanzigjUirigen  Kraftübero]Muuningen  Temflnltiger- 
weise  wohl  aicbt  erwarten  kSnnen,  drei  bis  vier  aufeinander  gefolgte^ 
tlieils  kaom  mittelmlSBige,  tbeils  wirklich  achleehte  Ernten  haben  noth- 
wendig  leidige  Folgen  nach  sich  sieben  mttssen.  Aber  wer  auofa  nicht  ein 
gpldenes  Zeitalter  hoffte,  war  darum  doch  auf  kein  eisernes  gefiiist»  und 
wenn  blähender  Wohlstend  bei  dem  wenigen  Gedeihen  der  l^IdfrUcbte 
nicht  vorherrschend  sein  konnte,  so  bleibt  doch  das  schnelle  Umsieh- 
greifen des  Jammers  und  Elends,  die  Yerannung  nmUiliger,  einst  ver- 
mflglieh  gewesener  Fkmilien,  der  apf  einen  so  hohen  Orad  gestiegene  Un- 
mutb  ganier  Classen  und  der  StAnde  ein  schwer  auftolösendes  Problem. 

Gibt  es  nodi  eine  Rettung  und  Hilfe?  hOrt  man  Tausende  frsgen. 
Ungleich  grosser  ist  die  Zahl  dnjenigen,  die  an  diese  Frage  auch  gleich 
eine  verneinende  Antwort  nihen,  als  die  sich  und  Andere  mit  einem 
auch  nur  schwachen  Schimmer  von  Hoffnung  an  beruhigen  versuchen. 

Wer  fohlt  das  Schlimme,  das  Schreckliche  solch  eines  Zustandes 
nicht?  Wer  wird  thftricht  genug  sein,  solch  eine  Stimmung  fftr  unschfld- 
licb  m  halten,  weil  noch  keine  Sturmglocken  ertönen,  keine  wftthenden 
Volkahanfen  die  Strassen  durchsiehen,  der  obersten  Gewalt  noch  in 
keinem  Theile  des  Staates  der  Gehorsam  verweigert  wird?  Hat  man 
irgend  eine  Gewfthr,  dass  es  immer,  dass  es  bmge  so  bleiben  wird?  Und 
wenn  man  diese  GewAhr  hätte,  wenn  man  versichert  wAre,  fortwAhrend 
Alles  durch  die  bewaffnete  Macht  —  ungeaehtet  sie  jetet  selbst  ein  sehr 
leidender  Theil  ist  —  enwingen  sn  kOnnen,  ist  es  gleichgiltig,  wenn  die 
Begierung  Liebe,  Achtung  und  Vertrauen  vollends  verliert,  wenn  sie 
tAglicb  die  Zielscheibe  entweder  des  bittersten  Spottes  oder  des  heftigsten 
Tadels  wird? 
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des  Noth- 


Und  wem  k.nin  ps  ent<roliPn,  wie  sehr  insbesondere  in  einer 
Monarchie,  wo  in  <len  meisten  Provinzen  nur  ^rpldzeidien,  deren  Werth 
sich  auf  Credit  gründet,  im  Umlaufe  sind,  lif  Kodierung  von  der  r»ffeiit- 
lichen  Meinung  abhängig  ist?  Wir  haten  jii  schon  selbst  der  Er- 
fahrungen  hierüber  zu  viele  gemacht,  um  nur  oinon  Augenblick  daran  zu 
zweifeln,  lass  eine  blosse  widrige  Einwirkung  der  öffentlichen  Opinion 
auf  die  circulirende  Masse  nngempine  Hebel  herl>eiführen  kann,  die 
keine  physische  Gewalt  abzuwomioti  o.lt  i  /.u  bezwingen  vermag. 
T'r^arhen  Ks  Wäre  nicht  schwer,  die  Ursachen  anzugeben,  warum  es  so  weit 

mit  uns  gekommen,  warum  unsere  Lage  höchst  traurig  geworden  ist. 
Einige  sind  allgemein  bekannt.  Aber  dem  aufmerksameren  Boolnu-hter 
ist  selbst  das  progressive  Fortschreiten  der  Verschlimmerung,  die  gfiaz- 
liehe  Entwicklung  der  gegenwäi'tigen  —  man  *laif  leider  fast  sagen  — 
*  Antipathie  gegen  die  Begiernng  in  ihrer  Gmndhige,  sowie  in  ihren 
Polgen  und  Wirkungen  nicht  entgangen. 

Eine  Zusammenstellung  dieser  Ursachen  ht  tm  Ausführung  meines 
Vorhabens  nicht  unumgänglich  nothwendig.  Manches  Geschehene  lä.sst 
sich  nun  einmal  nicht  mehr  ändern.  Ein  oder  der  andere  Pankt  wflrde 
vielleicht  aach  bei  Solchen,  welche  im  Ganzen  das  Schlimme  unserer 
Lage  vollkommen  erkennen.  Widersprüche  hervorbringen.  Mit  Contro- 
versen  ist  aboi  wenig  gedient.  Im  besten  Falle  ü'«>ht  die  Zeit  darüber 
verloren,  und  dicso  ist  jft/t  von  nnendlichem  Werthe.  Ohnehin  kann 
ich,  was  ich  für  noch  vorhandene  njid  bleibende  Ursachen  der  Uebel, 
die  uns  drücken,  halte,  nicht  anberührt  lassen,  wenn  ich,  was  eicrcntlieh 
Zweck  diMM  meine  Absicht  bei  diesem  Aufsatze  ist.  angeben  will,  wie,  nach  meiner 
AvfMtMB.  Meinung,  die  Uebel  theils  gehoben,  theils  gemildert  werden  können, 
wie  sich  Achtung  und  Vortrauen  allmälig  wieder  herstellen  oder  doch 
wenigstens  dem  so  hoch  gestiegenen  MissveignAgen  und  Unmnthe  ab- 
helfen lasse. 


ZfiTüunnK  älteste  und  na<h  meiner  innigsten  ('eberzeugung  schwerste 

dM  o«M'    Krankheit  des  oHterreichischen  Staatsköipers  ist  unstreitig  die  lang- 

WMM*. 

Mmm  des  wierige  gänzliche  Zerrüttung  des  Geldwesens,  die  sich  von  blossen  Defi- 
PkpimrftidM.  eits.  «'iiiom  starken  Passivstande  und  anderen  liebeln,  woran  mehrere 
Staaten  lalMu  iren,  sehr  wesentlich  untei-scheidet.  Es  gibt  zwar  —  Däne- 
mark, dessen  Finanzen,  wie  bekannt,  am  Rande  des  Abgrunds  sind, 
weggerechnet  —  ausser  Oesterreich  n<H*li  In  i  Staaten,  wo  Papiergeld 
die  circulireii  h-  Masse  ausmacht,  nämlich  EnKlaml,  Schweden  und 
Rassland.  Aber  wem  ist  es  unbekannt,  wie  sehr  sich  das  englische 
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Papiergeld  von  dem  i^atermchischen  untersclieidet.  Und  wenn  dei*  Weilih 
des  scliwedisclien  und  ruBsieeben  Papiengeldes  um  nichts  höher,  ja  selbst 
niedriger  als  jener  des  unserigen  ist,  so  hat  es  doch  die  ausserordent- 
lichen Schwanlningen  und  Sprflnge,  woraus  so  äusserst  böse  Folgen 
resultiren,  nicht  erfahren ;  es  hat  noch  keine  Devalvation  ausgestanden; 
es  ist  in  isolirten,  wenig  eultivirteu,  an  dem  äussersten  Ende  Europas 
liegenden  Ländern  ungleich  weniger  schüdlich  als  in  einer  Monarchie, 
die  in  so  ausgebreiteten  Handelmrbindungen  stehet,  wenigstens  jetst 
bei  dem  Handel  mit  dem  Auslände  unstreitig  die  Bilanx  wider  sich  bat, 
und  wo  schon  seit  Jahren  die  Speculationen  der  stärksten  Geldbesiteer 
ihre  voi-xflglichste  Bichtung  auf  die  Schwankungen  und  SprQnge  der 
Cnrse — im  Grunde  also  auf  die  Öffentliche  Calamität  —  genommen  haben. 

Was  hieraus  entstehen  und  wohin  dies  fübi-en  müsse,  hat  man 
schon  lange  geffifalt.  Zahlreiche  eindringende  Vorstellungen  Aber  die 
unübersehbaren  Nachtbeile  einer  längeren  Fortdauer  dieses  Zustandes, 
häufige  Vorschläge,  wie  hier  Rath  zu  schaffen  sei,  liegen  in  den  Begi- 
sti-aturen.  Schon  in  dem  Jahre  1803  wurden  ganze  Abhandinngen  Ober 
diesen,  fttr  den  Staat  sowie  für  jeden  Einseinen  hOchst  wichtigen  Gegen- 
stand geschrieben.  Im  Jahi*e  1804  wurden  die  ersten  schwachen  Ver- 
suche snr  Begeneration  unserer  Finansen  gemacht.  Damals  betrug  die 
veneinsliche  Schuld,  welche  sich  noch  Im  Jahre  1 793  nur  auf  41 6,860.000 
Gulden  belief,  schon  über  718  Hillionen,  An  Bankosetteln,  deren  es  im 
Jalire  1792  keine  vollen  27  Hillionen  gab,  waren  im  Jahre  1804  über 
337  Millionen  Im  Umlaufe.  Ein  Zuwachs  an  theils  veninslicherr  theib 
unversinslicher  Schuld  von  mehr  als  600  Millionen  in  einem  Zeiträume 
von  12  Jahren  war  wohl  ein  wichtiger  Bestimmnngsgrund  für  die  Staats- 
verwaltung, sich  mit  diesem  Gegenstande  ernstlich  sn  beschäftigen. 
Allein  wiedei-holte  feierliche  Versicheningen  im  Namen  des  Monarchen, 
die  Bankotettel  aufrecht  halten  za  wuUen,  standen  jeder  Idee,  einen 
Schlag  auf  das  Papiergeld  zu  führen,  im  Wege.  Die  ergriffenen  gelin- 
deren Massregeln  konnten  ihrer  Natur  nach  nur  langsam  wirken.  Durch 
die  bald  darauf  unternommenen  Kriegsrüstnngen  und  durch  den  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1805  ausgebrochenen  Krieg  wurden  sie  nicht 
nur  allein  vollends  erfolglos,  sondern  die  Lage  hatte  sich  wesentlich  ver- 
schlimmert, weil  ausser  dem  bedeutenden  Länderverluste  durch  den 
Pressbni^r  Frieden  die  Masse  des  drculirenden  Papiei^ldes  im  Jahre 
1806  schon  nahe  an  450  Hillionen  gekommen  war. 

Die  ganze  Periode  vom  Pressburger  Frieden  bis  zum  Wiederane- 
brnohe  des  Krieges  im  Jahre  1809  glich  mehr  einem  Waffenstilbitande 
als  einer  wirklichen  Buhe.  So  lange  Napoleon  mit  Preussen  und  Buss- 

AreM«.  M.  LXXIV.  1.  UUfU.  S 
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l&nd  kämpfte,  inusste  eine  Uetraclitlii ho  Nentralitätsaimee  mit  grossem 
Aufwände  unterhalten  wertien.  Nach  dem  uiiei  warteten  Al>S(  hlus»e  des 
Fiieik'us  zu  TiUit  Teranlaesten  le^'o  Hcstirgnisse  für  die  Exifttenz  und 
Unabhäu^igkeit  (1e^:  Stabiles  fortwährende,  zwar  nur  stille.  al>er  darum 
um  nichts  weaiger  kostspielige  Anstrengungen,  bis  es  im  Jahre  1809 
zum  wirklichen  Ausbruche  kam.  Wer  erinnert  sich  nicht  an  die  tiunrige 
KataBtrophe  dieses  Krieges,  von  dem  man  so  viet  Heil  und  Ruhm  er- 
wartet hatte! 

In  diesem  vorhängnissToIlon  .Jahre  war  die  Zahl  der  Bankozeitel 
schon  auf  780  Millionen  angewachsen,  und  dieCnrse  standen,  nsich  einem 
ganzjährigen  Durchschnitte  berechnet,  auf  296.  Das  Papiergeld  hatte 
also  schon  damals  beil&ufig  zwei  Drittheile  von  seinem  Werthe  verloren. 

Nach  solch  einer  gewaltigen  Verschlimmemng  unseres  finanziellen 
Znstandes,  nach  so  beträchtlichen  Verlusten  an  Ländern,  nach  der 
80  sehr  herabgesunkenen  politischen  £xiBtimation  der  (Isterreichischen 
Monarchie,  die  man  nun  nicht  mehr  unter  die  Mächtv  der  ersten  Gr^isse 
zählen  wollte,  war  natttrlicherweise  die  Aufgabe,  oi  liutng  in  d^  zer- 
rütteten Geldwesen  her/iistt  iloii ,  noch  ungleich  schwieriger  geworden. 
Durfte  man  sich  nuch  im  .Jahie  1804  der  Hoffnung  überlassen,  den 
Nominalwerth  des  Papiergeldes  duirh  sureessive  Verminderung  desselben 
aufrecht  zu  erhalten,  da  es  nach  der  ganzjähiigeu  Durchschnittsbe- 
rechnung nicht  iiit'ilriger  als  zu  133-'  ,  Gulden  stitnd.  so  war  es  bei  den 
im  Anfange  des  .Jahres  18 10  so  sehr  veiünderten  Umständen  wohl  er- 
laubt, an  der  ferneren  Möglichkeit  dieser  Aufi  echthaltung  zn  verzweifeln. 
Finani-  Indessen  glaubte  man  im  .Jahie  IM  10  doch  noch  das  Aeusserste  vei-snchen 
d^yVeio,  mfissen.  Durch  Deniitzung  dws  unbeweglichen  Vemögens  der  Geist- 
lichkeit, durch  namhafte  Erhöhungen  der  Steuern  sollten  betiüi  htliche 
Quantitäten  l^apienreld  aus  den»  Umlaufe  gezogen,  und  dasselbe  dadurch 
seinem  anfänglichen  Werthe  allgem;n  Ii  mehr  nngenähert  werden.  Was 
Viele  gleich  im  Anfange  an  einem  giflcklichen  Erfolge  des  angenommenen 
Systems  zweifeln  machte,  war  die  lange  Dauer  von  20  Jahren,  die  zur 
gänzlichen  Ausführung  desselben  erforddlii h  waren,  und  die  äusserst 
geringe  Wahrscheinlichkeit,  es  werde  sich  unter  den  «lanialigen  ITm- 
stÄnden  die  Ruhe  in  Europa  auch  nur  einige  Jahre  erhalten.  Aber  schon 
selbst  darin,  dass  die  Benützung  des  geistlichen  Vermögens  und  tino 
namhafte  Erhöhung  der  Steuern  die  Jlauptpfeiler  waren,  lag  der  Keim 
der  Zerstörung  dieses  Planes.  Er  kam  gar  nicht  zur  Reife.  Statt  der 
beabsichtigten  Verminderung  dei-  Bank«>zettel  vermehrten  sich  dieselben 
bis  Ende  des  Jahres  1810  auf  1060  Millionen  Gulden,  der  ganzjährige 
Durchschnitt  der  Curse  fiel  auf  429  aus. 
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Nun  hatte  das  Papiergeld  jene  Periode  erreicht,  wo  des  Siokeiis 
seines  Werthes  kein  Ende  nebr  war,  nud  wo  keine  menschliche  Kraft  es 
mehr  aufrecht  erhalten  konnte.  Eine  Devalrierung  war  unTormeidlicb. 
Sie  wfirde  sich  im  Verlaufe  des  Jahres  1811  von  selbst  gemadit  haben 
oder,  riditiger  gesprochen,  das  Papiei'geld  wäre  in  einen  gftiutlichen  Un- 
werth  gesunken,  h&tte  es  die  Staatsverwaltung  linger  anstehen  lassen, 
mit  einer  entscheidenden  Massregel  einauschreiten.  Zu  einer  Zeit,  wo 
die  Bankosettel  schon  awischen  1800  und  1600  schwankten ,  hat  sich 
die  Bevalvierung  auf  ein  Fflnftheil  nicht  für  hart  und  ungerecht  erkliren 
lassen.  Nicht  in  der  Devalvierung,  sondeiu  darin,  dasa  dem  an  Grabe 
gegangenen  Papiergelde  ein  anderes,  das  sidi  von  dem  früheren  hlos 
durch  seine  ungleich  geringere  Menge  unterschied,  substituirt  worden 
ist,  dass  man  seinen  Werth  einsig  duroh  die  Seltenheit  enwingen  woHte, 
dasa  sonst  gar  nichts,  um  dem  neuen  Papiergelde  Kredit  au  venehaffen, 
geechali,  dass  vielmehr  fortwährend  Handlungen  begangen  wurden,  die 
das  geschwichte  Vei-ti-auen  nur  noch  tiefer  sinken  machen  mussten,  lag 
der  Grund  der  traurigen  Resultate,  welche  das  Finanzsystem  vom  Jahre 
1811  und  noch  mehr  die  Art,  wie  es  ausgeführt  worden  ist.  Über  die 
dsterreichischen  Staaten  verbreitete.  Eine  betrftchUiche  Yerschlimmening 
der  Curse  war  bei  einei*  so  geringen  Masse  Papiergeldes  nicht  wohl 
möglich.  Aber  sie  war  mehr  als  genug,  um  jeden  Gulden  Metallmfinse 
ans  dem  Umlaufe  am  verdrängen.  Eine  bedeutende  Menge  EiniAsscheine 
war  eben,  weil  sich  die  Metallmflnae  neben  derselben  nur  als  Waare  be- 
haupten konnte,  immer  in  dem  verderblichen  Spiele  auf  der  Börse  be- 
schäftiget. Dadurch  sowie  durch  die  Beschränkung,  welche  sie  als  vor- 
stellende Geldseichen  gegen  den  Nominalwerth  erlitten,  und  durch  die 
meistentheils  namhaften  Kassabestände  blieb  ein  offenbar  zu  geringer 
Betrag  für  die  innere  Circulation  ttbrig,  die  auch  schon  des  vorherr^ 
sehenden  Misstrauens  wegm  nicht  lebhaft  sein  konnte.  Aus  dieso* 
Unaulänglichkeit  des  Geldes,  die  keineswegs  durch  Lebhaftigkeit  des 
Umlaufes  ersetzt  wurde,  mussten  sich  nothwendig  sehr  nachtheil^ 
Einwirkungen  auf  den  Nationalwohlstand,  vorzQglich  auf  die  Industrie 
ergeben,  die  während  dieser  Periode  in  Monaten  ebenso  stark  ab- 
genommen  als  sie  zuvor  in  Jahren  zugenommen  hat.  Offenbar  waren 
bei  einer  längeren  Fortdauer  dieses  Zustande»  mehrere  selbst  der  wich- 
tigeren Fkbrikationssweige  mit  dem  Untergänge  bedroht. 

AUer  Behan'lichkeit  ungeachtet,  mit  welcher  der  Weiih  der  Ein- 
lösungsscheine einzig  durch  ihre  geringe  Zahl  gehoben  werden  wollte, 
war  doch  der  Durehschnittscurs  im  Jahre  1812  nahe  an  160,  mithin 
beinalic  gleich  dem  Jahre  1806,  Vo  sich  die  Masse  der  Bankozetteln  auf 
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nngefthr  450  Hillianen  belief.  Schon  damals  zweifelte  fafit  Niemand 
daran,  dasa  auf  diesem  W«^,  anch  bei  der  standhaftesten  Ausdauer,  bei 
seinen  täglich  fühlbarer  gewordenen  Beschwerlichlcmteu  nicht  zum  Ziele 
an  gelangen  sei.  Allein  schon  in  der  ersten  Hftlfte  des  Jahres  1813 
kam  die  Staatsverwaltung  wegen  der  nothwendig  gewordenen  Kriegs- 
rilstungen  in  die  unangenehme  Nothwendigkeit,  ihr  feierlich  gegebenes 
Anticipa-  Wort,  dass  Tou  der  Papierscheere  kein  Qebranch  mehr  gemacht  werden 
»•taehm«.  20  brechon,  indem  zwar  die  EinlAsungescheine  nicht  vermehrt, 
aber  unter  einem  anderen  Namen  neue  Scheine  aosgestossen  worden  * 
sind,  von  denen  nur  die  ersten  46  Millionen  durch  ein  eigenes  Patent  dem 
Publikum  angekflndigt,  die  weiteren  Exmissionen  aber  im  Stillen  fort- 
gesetst  wurden,  dergestalt,  dass  sich  mit  dem  Ende  des  Jahres  1814 
schon  fast  ebenso  viele  Anticipationsscheine  als  Einlösungsscheine  » 
ausammen  nimlich  Über  413  Hillionen  Scheine -~  im  Umlaufe  bdanden. 

Ton  dem  Zeitpunkte  der  Ausgabe  des  neuen  Papieiigeldee  an- 
gefangen,  hatte  das  Finanzsjstem  vom  Jahr  1811  natftriicherweise  seine 
vollständige  Katastrophe  erreicht.  Man  war  nun  ganz  wieder  in  dem 
vorigen  Geleise.  So,  wie  froher  mit  Bankozetteln,  wurde  jetzt  mit  Ein- 
l^ungs-  und  Anticipationsscheinen  der  ausserordentliche  Kriegs-  und 
der  fibrige  Aufwand  bestritten.  Dafür  hatte  man  aber  auch  die  ver- 
lorenen Länder  zurflckerobert,  den  Feind  des  Friedens  von  seinem  Throne 
veijagt  und  die  Mf^glichkeit  erreicht,  eine  bessere  Ordnung  der  Dinge 
dauerhaft  zu  gründen.  Billige  und  verständige  Menschen  sahen  zwar 
den  neuen  Zuwachs  an  Papieigeld  mit  Leidwesen  an,  aber  sie  fanden 
darin  gegen  das,  was  erkämpft  worden  ist,  doch  nur  das  geringere 
üebel.  Nun  sei,  meinten  sie,  erst  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  man  mit 
Kraft  und  Sicherheit  handeln  könne,  und  der  sowohl  bei  einem  Auf- 
merksamen Efickblick  auf  das  Vei^ngene,  als  bei  einer  eindringenden 
Erwägung  der  Uebel,  die  man  von  dem  vermehrten  Papieigeld  unaus- 
bleiblich zu  befahren  habe,  ja  nicht  versäumt  werden  dürfte. 

Unstreitig  war  dies  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1814 
die  entschiedene  Meinung  der  Mehrzahl  deijenigen,  welche  Ober  Gegen- 
stände dieser  Art  ein  Uilbeil  zu  f&Uen  geeignet  sind.  Doch  hörte  man 
damals  dieser  vorheiTschenden  Meinung  nicht  selten  die  Betrachtung 
entgegensetzeUf  dass  man  durch  die  FeldzOge  in  den  Jahren  1813  und 
1814  zwar  Länder,  Achtung  und  Buhe,  aber  bei  weitem  keine  hinläng- 
lichen Vorräthe  an  Metallmflnze  erworben  habe,  um  der  ZeirOttung  des 
Geldwesens  ohne  fibeiuus  grossen  ErschQtterungen  abhelfen  zu  können, 
dass  femer  die  Ausgleichung  so  vieler,  zum  Theil  unter  sich  con- 
trastirenden  Interessen  eine  sehr  weit  aussehende  Sache  sei,  deren 
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sdmelleren  oder  langgamerdn  Ausgang  keine  menschliche  Weisheit  vor- 
hersehen ktiuie,  das»  man  sich  also  mit  Grund  so  xweifeln  erlauben 
dftffe,  ob  der  wahre  Zeitpunkt  xu  definitiven  Massregeln,  um  das  Geld- 
wesen in  Ordnung  zu  bringen,  schon  wirklich  eingetreten  sei. 

Wenn  diese  Einwendungen  nicht  von  allem  Gewidite  entblfest    i)«"^  um- 
waren, und  insbesondere  letztere  durch  das,  was  sich  von  den  Yer-  pl^nutbea 
handlungen  des  Gongresses  im  Publikum  verbreitete,  ein  nicht  un-  znound« 
bedeutendes  Gewicht  erhielten,  so  fand  sich  durch  Kapoleons  Wieder- 
erscheinung  in  Frankreich,  durch  das  eben  so  schnelle,  als  glftckliche 
Ende  des  daraus  neuerdings  entstandenen  Krieges,  durch  die  g&nzliche 
Ausmittlung  der  wesentlicheren,  politischen  Verhältnisse  zwischen  den 
Machten,  durch  den  solchergestalt  noch  mehr  eonsolidirien  FHeden,  ins- 
besondere aber  durch  die  namhaften  Summen  in  MetallmOnze,  welche  der 
Ssterreichischen  Monarchie  zu  Tbeil  wurden,  der  schwierige  Zustand 
noch  vor  Ausgang  dos  Jahres  1815  auf  solch  eine  Art  aufgeUtet,  dass 
nun  wider  die  Möglichkeit,  dem  Geldunwesen  ein  Ende  zu  machen,  und 
wider  die  Schicklichkett  des  Zeitpunktes  vernflnfligerweise  sich  gar 
nichts  mehr  einwenden  Hess. 

Es  hatte  aber  auch  in  diesem  Jahi-e  das  Papiergeld  schon  wieder  o»s  F«i»i«r. 
eine  Höhe  von  562  Millionen  Gulden  erreicht  Die  Curse  hatten  im  Ver-  '^'1^  ^' 
laufe  desselben  ausserordentliche  Schwankungen  erlitten,  und  da*  Werth 
desselben  war  dergestalt  gesunken,  dass  der  Ours  nach  dem  Durchschnitt 
des  ganzen  Jahres  auf  etwas  Ober  360  Gnldeu  entfiUlt  Es  war  vorher^ 
zusehen,  dass  nun  die  Sehnsucht  nach  durchgreifenden  Maseregeln  laut 
und  allgemein  werden,  datis  man  nur  solche  Massregeln  und  keine 
Palliative  von  der  Staatsverwaltung  im  In-  und  Auslande  erwarten 
werde.  Lungjührigo  Erfahrungen  und  Leiden  rechtfertigton  diese  Sehn- 
sucht. Hinreichende  Mittel,  um  die  Schwierigkeiten  der  Ausfflhmng  theihi 
zu  mildern,  theil:^  gauz  zu  überwinden,  waren  erworben.  Eigentlich  war 
nun  erat  jetzt,  durch  die  fester  gogründete  äussere  Ruhe  und  durch  den 
Besitz  i-eichlicherer  Vorrftthe  an  Metallmflnze  die  Epoche  eingetreten,  wo 
man  mit  Kraft  und  Zoveraicht  Hand  an  das  Werk  legen  konnte,  was  in 
keiner  der  frflheren  Perioden  der  Fall  war.  Nun  liess  sieb  also  der 
laute ,  allgemeine  Wunsch  nicht  mehr  fflr  eine  ignorante  Ungeduld  er- 
klären, und  die  Staatsverwaltung  stellte  sich  bei  einer  längeren  Zögerung 
der  Gefahr  bloss,  ganz  wider  die  öffentliche  Meinung  zu  Verstössen. 

Diese  Betrachtungen  veranlassten  mich  schon  im  November  des  B«ia»cci « 
Jahres  1815  meine  Ideen  Ober  die  Nothwendigkeit  solcher  Massregeln,  vonehu« 
von  welchen  man  sich  eine  entscheidende  Wirkung  mit  Zuversieht  ver-  lirung  der 
s|>rechen  könne,  so  wie  Ober  die  Wahl  derselben  zu  Papier  zu  bringen.  atMt«Mb«i<. 
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Eine  Convertirang  den  gesammteii  Papioigcldes  in  eine  verzinsHche 
Schuld,  tschion  mir  das,  unsiMen  Verhältnissen  einsig  angemessene 
System,  und  so  wie  ich  iu  Allem,  was  ein  raschorer  rebergang  zur 
Metallmflnze  ftlr  Einzclue  Beschwerliches  und  Nachtheiliges  haben  mag, 
dech  nur  das  mindere  Uebel  ^^egen  jenes,  was  mit  <lei-  längeren  Fort- 
dauer  der  Zerrflttimg  des  Geldwesens  nnzertrennlich  verbunden  ist,  ge- 
funden habe,  und  die  Vernunft  es  gebietet,  im  Coltisionsfalle  sich  mindere 
Uebel  gefallen  zu  lassen,  wenn  nur  durch  nie  grössere  gehoben  werden 
ki^nnen,  hielt  ich  m  auch  fl'ir  ganz  w«>hl  möglich,  durch  zweckmässige 
Modalitäten  die  Convertirnng  in  einem  Zeiträume  von  9  Monaten  auf 
solch  eine  Art  durchzufahren,  dass  die  Bewohner  jener  Länder,  in 
welchen  Papiergeld  circuürt,  ausser  jenen  Beschwerlichkeiten,  die  in  der 
Natur  der  Sache  liegen,  nnd  daher  absolut  nnTermeidUch  sind,  sonst 
heine  anderen  gefühlt  haben  würden. 

Das  Finanzministerium  ging  in  seinen  Vorschlägen  zwar  eben- 
falUi  von  dem  Grundsätze  aus,  das  Papiergeld  allmählig  ans  dem  Um- 
laufe zu  bringen;  aber  dies  sollte  blos  durch  Kinleitungen,  bei  welchen 
Das  Kinan/-  Alles  dem  fraien  Willen  überlassen  blieb,  und  in  einer  ungleich  längeren 
Tn«  dM«m  geschehen.  Zwei  Wege  zur  Einziehung  des  Papiergeldes  wurden 

/«ri  Wtfge  gleichzeitig  gewählt,  der  eine,  dass  man  gegen  Erlag  von  2000  Gulden 
tnrEiotio-  g^heiue  und  200  Gulden  Conventionsrnfinze  Actton  erhielt,  wofür  die 
pi«r««idei.  8'  )%  Zinsen  in  ConTentionsmünzo  bezahlt  werden  sollen;  der  andere, 
dass  für  700  Gulden  Papiergeld  ^ .  in  ConTontlonsmünae,  und  ^  7  in 
einer  einpercentigen,  gleichfalls  mit  Conventionsmünze  zu  Terzinsenden 
Obligation  gegeben  wurden.  Mit  diesen  Verfügungen  wurde  zugleich, 
rficksichtlich  der  Actien,  eine  Bankanstalt  verbunden. 

Zur  Zeit,  wo  diese  Vorschläge  bearbeitet  wurden,  waren  Seine 
Mt^estU  von  Wien  abwesend.  Der  Finanzminister  sollte  nach  Italien 
reisen,  um  dort  die  Allerhöchste  Entschliessung  darüber  zu  erwirken. 
Sie  wurden  mir,  aber  nur  auf  eine  sehr  kurze  Zeit,  mitgetheilt  und  meine 
schriftliche  Aeussemng  verlangt.  Auch  ich  hatte  schon  früher  meinen 
Aufsatz  dem  Finanzminister  übergeben.  Er  erklärte»  zwar  mit  den 
Uauptgrnndsätzen  desselben,  nicht  aber  mit  der  Art  der  Ausführung, 
einvei'stan<len  /.n  sein  und  insbesondere  von  der  so  schnellen  Ausführung 
einer  gänzlichen  Conversion  Überaus  nachtheUige  Folgen  zu  besorgen. 
Nach  dieser  Erklämng  war  an  die  Allerhöchste  Genehmigung  meines 
FinanzverbessiM'angsplanes  nicht  mehr  zu  gedenken,  da  die  weite  £nt> 
fernnng  mich  ausser  Stand  setzte,  die  Einwendungen,  welche  man 
dagegen  marhen  würde,  auch  nur  zu  erfahren.  Selbst  der  loltliafteste 
Widerspruch  hätte  hr»chstens  die  Wirkung  gehabt,  dass  noch  längere 
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Zeit  hindurch  gai*  nichts  geschehen  wäre,  und  man  sehnte  sich  schon 
.seit  Monaten,  sehnte  sicli  mit  dem  grSsaten  Bechte  nach  massgebenden 
Verfügungen.  Nach  den  Begeln  der  Frobabilit&t  war  es  freilich  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  ein  so  hoher  Grad  von  Miastraueu  bestehe,  bei 
welchem  Massregeln,  die  vom  freien  Willen  abhängen,  schlechterdings 
nicbt  gedeihen  können.  Aber  a  priori  liess  sich  dies  nicht  unwider- 
sprechlich  beweisen,  und  das  Finaosministerium  glaubte  so  fest  an  die 
Wirksamkeit  und  an  die  Zweckmässigkeit  seiner  Antrfige,  dass  es  nur 
durch  wirklich  gemachte  Erfahi-ungen  zu  einei*  anderen  Ueberzeugung 
gebracht  w^den  konnte.  —  Aber  auch  ich  selbst  traute  mir  mit  voll- 
kommenster Zuversicht  nicht  zu  behaupten,  dass  ein  Gelingen  der  von 
dem  Finanzministerium  vorgeschlagenen  Massregeln  absolut  unmöglich 
sei.  Es  gab  der  Grflnde  noch  mehrere,  sich  einem  Versuche  nicht  ent- 
gegenzusetzen, dei-  bei  einer  entsprechenden  Ausfflhrang  mit  keinem 
bedeutenden  Verluste  an  Metallmünze  verbunden  gewesen  sein  wfltde, 
ond  von  dem  man  mit  vollem  Grunde  erwarten  konnte,  dass  er  alle 
Zweifel  lösen,  und  die  grosse  Streitfrage,  ob  der  langsamere,  g^ndere, 
der  WiUkOr  jedes  Einzelnen  überlassene,  oder  der  schnellere,  von  dei' 
Staatsverwaltung  voigezeichnete ,  mit  Zwang  verbundene  Weg  auszu- 
wählen komme,  definitiv  entscheiden  wird. 

Von  diesen  Betrachtungen  geleitet  und  unter  den,  thoils  soeben 
gesdiilderten,  tbeils  sonst  zur  Zeit,  wo  ich  meine  Aeussernng  abgab,  ob- 
waltenden Umständen,  hielt  ich  es  fflr  weit  schädlicher,  mich  geradezu 
wider  die  Vorschläge  des  Finanzministeriums  zu  ei'klären,  als  in  der 
Art  meine  Zustimmung  zu  geben,  wie  ich  es  unterm  11.  Jänner  b.  J. 
gethan  habe,  indem  ich  ausdrflcklich  auf  die  Nothwendigkeit  einer 
mehreren  Begflnstigung  deijenigen,  welche  an  dem  Bankinstitute  theil- 
nehmen,  gegen  Jene,  die  ihr  Papiergeld  gegen  Conventionsmünze  und 
Obligationen  umsetzen,  sowie  auf  die  Verwendung  eines  Theiles  der 
Staatsgüter  zur  mehreren  Beschleunigung  und  Versicberang  der  Ope- 
ration hindeutete  und  beifOgte,  dass  im  Detail  der  Ausführung  eine 
sorgfiütige  Beobachtung  der  Folgen  und  Wirkungen  und  der  öffentlichen 
Meinung,  deren  Tendenz  sich  nicht  immer  zuverlässig  vorhersehen  lasse, 
die  Nothwendigkeit  oder  Entbehi'lichkeit  weiterer  Massregeln  am  richtig- 
sten entwickeln  wird. 

Der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Patente  erschienen  sind,  nämlich  dj«  p.i«ato 
der  1.  Juni  1816  ist  zu  wenig  entfernt,  als  dass  es  nicht  noch  im 
frischen  Andenken  stehen  sollte,  dass  einige  Wochen  hinreichten,  um  nttwrMs. 
beinahe  Jedermann  zu  überzeugen,  die  Ordnung  in  den  Geldverhält- 
nissen  könne  and  werde  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  hergestellt 
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Warden.  Die  Actienabnahme  war  gleich  anfangs  und  ist  bis  zur  Stunde 
unendlich  weit  hinter  dem  Betrag  surflckgeblieben,  der  erforderlich  ge- 
wesen wfire,  um  sich  nur  einigen  Erfolg  lYersprechen  su  kAnnen.  Da- 
gegen warf  man  sich  mit  einer  kanm  glaublichen  Hastigkeit  und  Oierde 
auf  die  Verwechslung  des  Papiergeldes  gegen  Conventionsmünze,  und 
einpei'centige  Obligationen.  Dass  hiebei  so  betrfichtliche  Quantititen 
Yon  Hetallmflnzen  aus  den  Staatskassen,  theils  in  das  Ausland,  tbeils  in 
die  Kassen  der  Geldmfikler  strömten,  ohne  dass  die  Circnlation  etwas  ge- 
wann, war  nicht  unmittelbare  und  un^enneidliche  Folge  des  Systems, 
sondern  der  Art  der  Ausführung,  die  keineswegs  mit  jener  Vorsicht, 
welche  man  bei  dem  Anbeginne  solch  einer  Operation  nie  ausser  Acht 
laasen  darf,  sondern  mit  einer  Ausdehnung,  als  wäre  man  seiner  Sache 
vollkommen  sicher  gewesen,  geschah.  Mit  einer,  höchstens  mit  zwei 
Millionen  hätte  man  die  nämliche  Erfahrung  machen  und  sich  Gewiss« 
heit  verschaffen  können,  dass  die  Actien  viel  zu  wenig  gesucht  werden, 
um  von  der  Bank  eine  Wirksamkeit  zu  ei'warten,  dass  man  dagegen  den 
ganzen  Voriuth  an  Metallmflnze  in  einigen  Monaten  frochtlus  vei'geuden 
würde,  wenn  man  die  Voi'wechslung  des  Papieigeldes  gegen  Conventions- 
münze und  einpercentige  Obligationen  fortgesetzt  hätte.  Schon  die  un- 
angenehmeii  Auftritte,  welche  aus  dem  gewaltsamen  Hinzudrängen  zu 
den  Kassen  cnttstanden,  setzten  dieser  Verwechslungsart  Schranken.  So- 
bald die  Verwechslung  ganz  eingestellt  werden  musste,  und  die  Actieo 
nur  in  geringer  Zahl  abgenommen  wurden,  lag  es  am  Tage,  dass  das 
neue  Finanztsystem  sich  nicht  weiter  behaupten  könne.  Es  wurde  daher 
sehr  dringend,  über  die  weitera  zu  ergreifenden  Mittel  zu  berathschlagen ; 
zumal  das  Finanzministerium  aus  nicht  unbegründeter  BesOrgniss,  die 
Curso  würden  sich  in  der  Zwischenzeit  gar  zu  sehr  vei'schlimmern,  Con- 
ventionsmünze auf  der  Börse  verkaufen  Hess,  und  die  wichtigsten,  Jedei'- 
mann  von  selbst  einleuchtenden  Gründe  dafQr  stritten,  diesem  traurigen 
Mittel  die  möglichst  kante  Dauer  zu  geben, 
sw  piliaBii.  Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  ein  eigenes  Finanzcomit^  und  ich  zu 
...nie  ..nd  (){nem  GHede  dieses  Comit^  ernannt  wui'de,  war  es  für  mich  eine  heilige 
Pflicht,  getreulich  anzugeben  und  gründlich  darzuthun,  was  nnn  zu  ge- 
di<  t  o.»xr.  t^ehen  habe,  um  das  verfehlte  Ziel  wieder  zu  en-eichen.  Gleich  in  den 

iirung. 

ereteren  Conferenzen  habe  ich  mein  Glaubensbekenntniss,  dass  nur  in 
der  Convertirung  die  Möglichkeit  liege,  der  Zen*flttung  des  Geldwesens 
sicher  und  dauerhaft  abzuhelfen,  fmmüthig  abgelegt.  Meine  Meinung 
fand  lebhaften  Widerspruch.  Unübersehbare  Nachtheile  wurden  als  un- 
vermeidliche Folgen  einer  vorzeitigen  Ausführung  dieses  Systems  an- 
gegeben. Man  fand  den  Wohlstand  der  Privaten,  den  Handel  im  Grossen, 
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den  tS^rlicheii  Verkehr,  ja  Belbfit  den  öfTenUichen  Dienst  ftuaserat  ge- 
fiOurdet  Auch  glaubte  man,  eindringendere  Haseregeln  vor  der  Hand 
noch  ganz  wohl  vermeiden  so  kSnnen,  da  sieh  von  dem  freiwilligen 
Arrosemeni,  welches  der  Uofratb  Freiherr  von  Plllersdorf  vorgesehlagen 
hatte,  eine  gedeihliche  Wirkung  erwarten  hisse,  wo  sich  sodann,  wenn 
man  die  fiesnltate  desselben  aufinerksam  beobaditet  haben  wird,  am 
richtigsten  ceigen  werde,  was  weiter  sn  thnn  erflbrige. 

Dem  vorgeschhigenen  Arrosemeot  beixnstimmen,  habe  ich  nun 
zwar  kein  Bedenken  getragen,  denn  mir  schien  die  Massregel  gerecht 
nnd  conseqnent;  gerecht,  weil  die  Staatsgl&nbiger  dorch  mehr  als  eine 
der  frfiheren  Veifflgimgou  sehr  hart  mitgenommen  worden  sind,  bis  snr 
Stunde  ihre  herabgesetzten  Zinsen  in  einem  tiefgesunkenen  Papiergelde 
erhalten,  hiedurcb  ungemeinen  Schaden  gelitten  haben  und  noch  leiden, 
dieselben  also,  so  viel  es  die  Erftfte  des  Staates  nur  immer  sulasseD, 
berflcksichtigt  m  werden,  wohl  unwidersprechlich  verdienen;  eonsequent, 
weil  auf  diese  Weise  Scheine  aus  dem  Umlaufe  gezogen  werden,  ohne 
dass  der  Staat  dabei  seine  Vorrftthe  an  Mflnze  eroch^pft  oder  sonst  eine 
unerschwingliche  Last  flbornimmt.  Allein  eine  wesentliche  Abhilfe  gegen 
das  HauptQbel ,  einen  entscheidenden  Sehritt  zur  Wiederhetstellung  des 
zerrütteten  Geldwesens  habe  ich  in  diesei'  Mast^regel  nicht  gefunden, 
sondern  sie  nur  fttr  ein  «cctindäreti,  mitwirkendes  Mittel  gehalten, 
welches  eingreifendere  Verfugiingen  auf  ^eine  Weine  und  uni  so  weniger 
entbehrlich  machen  könne,  als  skh,  bei  dem  eu  ullgemeinon  Misstrauen, 
gaoz  sicher  auch  Zweifel,  wo  nicht  Aber  «len  Willeu,  »loch  über  das  Ver- 
mögen der  Staatsverwaltung,  die  Zinsen,  dem  Versprechen  gemflü»,  foi*t- 
während  in  ConventionjimOnzc  zu  bezahlen,  erheben  und  in  dem  Masse 
grösseren  Eingang  finden  werden,  als  sich  die  Meinung  mehr  fixlrt,  dass 
man  keine  kräftigeren  und  schneller  wirkende  Yorkehi  ungen  zur  Weg- 
schaflfung  des  Pai>iergeldes  treffen  wolle. 

Diese  letztere  MiMiinii-j^  schien  weder  der  Finanzminister  noch  der 
Staats-  und  Conferenziniüi.sier  Graf  Zidiy  mit  mir  zu  theilen,  sondern 
sich  von  der  Ankündigung  des  Arrosement  eine  ungleich  stärkere  Wirkung 
zu  versprechen.  Ober  'las,  was  weiter  geschehen  solle,  noch  keinen 
bestimmt»  11  l'laii  zu  haben,  vielmehr  erst  die  Folgen  und  Wirkungen 
der  wii  kli<  hon  Ausffihrung  dieser  Massregel  längere  Zeit  hindurch  ab- 
wuiteu,  uml  in  der  Zwischenzeit  sich  in  keim;  förmlichen  Discussionen 
rücksichtlich  der  Convertirung  einlassen  zu  wollen.  Ji'  mehr  sich  dies 
aus  dem  Gange  der  Verhandlungen  entwi«  kolti' ,  um  s»*  iinthwendiger 
fand  ich  es,  nicht  nur  auf  meinen  früheren  Erklüi un-^^en  zu  beluuren, 
sondern  mich  noch  übenlies  auf  das  bestimmteste  zu  äussern,  dass  ich 
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der  Kundmachung  den  entwtirfenen  Patente  wegen  den  AiToeementt  wai« 
aber  Seine  Majestät  nur  unter  dem  Namen  etuett  Anleihens  angekflndigt 
und  Tor  der  AUerhOcbsten  Genehmigung  noch  venushiedene  Anatinde  ge- 
Idat  wisaen  wollten,  einxig  nur  auf  den  Fall  und  unter  der  Bedingniss 
beitreten  könne,  wenn  ohne  längeren  Zeitverivst  zn  den  Beratbuogen 
fiber  die  weitors  zu  ergreifenden  Hasare^ln  geschritten  würde. 

Im  Einklänge  mit  dieser  Erklärung  und  aus  abermaliger  Wahr- 
nehmung, dass,  wenn  es  Aber  die  Converthung  zur  Sprache  kirne,  nie 
in  eine  nähere  Würdigung  des  Gegenstandes  eingegangen,  sondern  sich 
blos  auf  die  Aufzählung  der  höchstschädlichen  Folgen  dieses  Systems, 
ohne  die  Angaben  zu  begränden,  beschränkt  wurde,  mithin  ans  inniger 
Ueberzeugung,  dass,  wenn  nicht  ein  Typus  fflr  die  Deliberationen  anf- 
gestellt  wird,  ungemein  viel  Zeit  verloren  gehen  werde,  ohne  auch  nur 
sicher  zu  wissen,  in  welchen  Punkten  man  einig  und  in  welchen  difr- 
gegen  einer  verschiedenen  Meinung  sei,  habe  ich  Fragen  entworfen,  die 
mir  den  Gegenstand  ganz  zu  umfassen  schienen  und  aus  deren  indi- 
vidueller Beantwortung  sich  nothwendig  zeigen  mussto,  was  man  fit  all- 
seitig zugaben  annehmen  k6nne,  und  worüber  dagegen  weiten  schrift- 
liche und  mündliche  Debatten  nothwendig  sind,  um  diese  Punkte  vollends 
zu  erschöpfen,  und  wo  nicht  am  Ende  ein  übereinstimmendes  Gutachten, 
doch  wenigstens  die  vollständig  beleuchteten  verschiedenen  Meinungen 
der  Allerhöchsten  Schlussfassdbg  untei-ziehen  zu  können.  * 

Alle  diese  Bemühungen  hatten  nun  zwar  den  Erfolg,  dass  in  der 
▼j^o^iow  ^o^^n^  vom  15.  Octeber  der  einhellige  Beschluss,  dass  nur  von  der 
/u  ouiiMeu  Convertirung,  das  ist  von  der  gänzlichen  Umstaltnng  des  Papiergeldes  in 
^imCnm!^  eine  verzinsliche  Schuld  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  in  den  Geld- 
liranK.    Verhältnissen  mit  Grund  zu  erwaii«n,  dass  sohin  die  bestmöglichste  Art 
der  Ausführung  dieses  Systems  nnaufgebalten  in  Einwägung  zu  ziehen, 
dass  sich  bei  den  diesfölligen  Berathungen  der  Antworten  auf  die  von 
mir  entworfenen  Fragen  als  eigentliche  Anbaltepiunkto  zu  bedienen  und 
dass  bei  Seiner  Majestät  auf  die  Genehmigung  des  Patententwurfes  wegen 
des  zu  eröffnenden  Anleibens,  als  einer  mit  der  ConTortirung  im  Ein- 
klänge stehenden  Massregel,  und  vorzüglich  auch  zu  dem  Ende,  um 
den  Verkauf  der  Conventionsmflnze  auf  der  Börse  sogleich  einstellen 
zu  können ,  zu  dringen  sei.  Allein,  obwohl  ich  meine  ausführliche  Be- 
antwortung der  Fragepunkte  dem  Finanzministor  theils  noch  vor  dieser 
Conferenz,  theils  einige  Tage  nach  derselben,  flbeigeben  habe,  und 
Das  Aule-   obwohl  das  Puteut  in  Betreff  des  Anleihens  am  29.  Octeber  «'schienen 
T^s».X»Bb«r       ^  wurde  doch  bis  zur  Hälfte  des  Monates  November  mit  den  Be- 
18t«.     rathungen  rQcksichtlich  der  Convertirung  oder  der  sonst  zu  ergreifenden 
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Mafwregeln  noch  gar  koin  Anfang  gemacht,  und  tlberhaupt  seit  mehr  als 
▼ier  Wochen  nicht  eine  einzige  Gonferenx  in  Finanxangelegenhetten  ge- 
halten, dagegen,  wie  man  atlgemein  behauptet,  mit  dem  Verkaufe  der  Can- 
TentionsmOnxe  auch  noch  na«h  Erscheinung  des  Patentes,  ja  setbst  auch 
noch  nach  dem  Zeitpunkte,  wo  mit  der  Annahme  der  alten  Obligationen 
und  Scheine  schon  wirklich  der  Anfing  gemacht  worden  ist,  fortgefahren. 

Soll  etwa  die  Ursache  dieses  mit  dem  Conferenzbeschlusse  ganz 
unvereinbarlichen,  und  wohl  schwerlich  durch  irgend  eine  Allerhöchste 
Entschlieseung  autorisirten  Benehmons  darin  liegen,  dass,  da  die  wirk- 
liche Einwechslung  erst  seit  einigen  Tagen  stattfindet,  man  die  Folgen 
und  Wirkungen  dieser  Creditoperation  noch  nicht  hinlftnglidi  abnehmen 
kdnne,  und  es  daher  auch  an  einer  sidieren  Basis  9sn  dem  weiteren  Ver- 
fahren noch  mangle,  so  geht  das  Finanzministerium  von  ober  olfenbar 
unrichtigen  Voraussetzung  aus,  und  kommt  mit  dem  in  Widerspruch, 
was  es  schon  früher  erkannt  und  selbst  geäussert  hat,  dass  nfimlich  das 
Anleihen  nur  eine  Adminicularmassregel  und  Mos  durch  sie  der  Zer- 
rflttung  des  Geldwesens  abzuhelfen,  nicht  geeignet  sei.  WSre  aber 
auch  diese  Erkenntnis»  und  diese  Aeusserung  nidit  voran^egai^fen, 
80  würden  die  bisherigen  Erscheinungen  seit  der  Kundmachung  des 
Patentes  hinreichen,  um  jede  Illusion  darClber  zu  zerstreuen,  dass, 
sowie  der  Verfügung,  wodurch  das  Anleihen  eröffnet  wurde ,  solch  eine 
heilsame  Einwirkung  auf  die  Geldwesenszerrflttung,  um  eingreifendere 
Massi'egeln  entbehrlich  zu  machen,  gai'  nie  zugemuthet  werden  konnte, 
ebenso  auch  insbesondere  die  grosse  Klippe  aller,  rom  freien  Willen 
abhängender  Verbesserungsmittel,  nämlich  das  Hisstrauen  seit  der 
Publication  des  Patentes  und  der  wirklich  angefangenen  Verwechslung 
keineswegs  gc^?preDgt  und  zerstört  worden  ist*,  maassen  sich  die  Curse, 
ungeachtet  der  leidigen  Operationen  auf  der  Börse  äusserst  wenig  ge- 
bessert haben,  Tielmehr  immer  zur  Verschlimmeiiing  hinneigen,  die  früher 
schon  höher  gestandenen  älteren  Obligationen  wieder  zurückgehen  und  die 
neueren,  in  Conventionsmünze  verzinslichen  Obligationen  einen  ungleich 
höheren  Werth,  als  den  sie  wirklich  behaupten,  haben  mflssten,  wenn  es 
bisher  nur  einigermassen  gelungen  wäre,  das  Vertrauen  zu  erwecken. 

Ob  unter  diesen  Umständen  daa  Anleihen  bis  auf  60,  60  oder  gar 
100  Hillionen  gebracht  werden  wird,  ist  —  in  Beziehung  auf  das 
Hauptübel,  nämlich  auf  die  zerrütteten  Geldverhältnisse  —  im  Grunde 
eine  gieicbgrtitige  Sache,  da  diese,  auch  wenn  100  Millionen  Scheine  aus 
dem  Umlaufe  gezogen  würden,  noch  beiweitem  nicht  in  Ordnung  ge- 
bracht sein  werden,  und  weil  es  nicht  blos  wahrscheinlich,  sondera 
betnahe  gewiss  ist,  dass  selbst  nach  solch  einer  Verminderung  —  wenn 
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sonst  nichts  gescbieht  —  die  Gurse  eben  so  sdilecht  und  noch  schlechter 
als  jetzt  sein,  sohin  auch  alle  fibrigen  Verli^enheiten  und  Uehel  in  einem 
gleichen  oder  selbst  noch  hJlheren  Masse  fortdauern  wQrden;  während 
die  Vorrithe  an  Metallmfinze,  von  deron  gi-Össeren  oder  geringeren 
Menge  die  mehrere  Leichtigkeit  oder  Beschwerlichkeit  des  Uebei^fanges 
zur  Ordnung  in  den  Qeldverhftltnissen  so  wesentlich  abhängt,  mit  jeder 
Woche  zusammenschmelsen. 

Stehst  bedauerlich  ist  es  also,  dass  die  Berathungen  Uber  den 
weiters  anzunehmenden  Plan  so  lange  venAgert  worden  sind.  Noch  be- 
dauerlicher ist  es,  dass  der  Verkauf  dei'  ConTentionsmttnxe  auf  der 
BSrse  selbst  zar  Stunde,  wo  ich  dies  schreibe,  noch  fortgesettt  wird.  Ich 
enthalte  mich  aller  GrGndo  für  die  Unerlfisslichkeit  der  Umstaltung  des 
BftidMd'i  Papiergeldes  in  eine  verzinsliche  Schuld  und  für  die  Modalitäten  der 
Aber  <ül  Cod.  ^vi«  i^^h        meinem  Aufsatze  vom  29.  November  1815 

vartiniiig4«K  voi'geschli^en  habe;  weil  dieser  Aufsatz  nicht  blos  meine  Ideen  and  An- 
rapicrgcijc«  ff^M  sondern  auch  die  Motive,  auf  welchen  sie  beruhen,  umständlich 
liudidi«  daivteltt;  weil  ich  auch  in  einer  späteren  Ausarbeitung  die  Lage  des 
Geldwesens  in  der  Oston^eichischen  Monarchie,  die  unermesslichen  Uebel, 
welche  daraus  entspringen,  und  die  sichersten  Mittel  zu  einer  dauer- 
haften Abhilfe  nicht  blos  angegeben,  sondern  durchgehends  begiündet 
habe;  weil  endlich  auch  meine  Beantwoi^tung  der  mehrmal  erwähnten 
Fragen  die  Beleuchtung  jedes'  einzelnen  Punktes,  insoweit  dabei  Er- 
läuterungen und  Begründungen  nothwendig  waren,  enthält.  Aber  ich 
kann  nicht  genug  ausdrücken,  wie  dringend  es  Ist,  jeden  weiteren  Ver- 
kauf der  Conventionsmünze,  die  sich  in  den  Staatskassen  befindet,  auf 
der  Stelle  zu  verbieten,  und  auf  das  nachdrücklichste  anzuordnen,  dass 
zu  den  Berathungen  über  die  weiters  zu  ergreifenden  Massregeln  ohne 
mindesten  Zeitverlust  geschritten,  und  —  weil  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes eine  sorgfältige  Prflfiing  erheischt  —  die  Conferenzen  mit  den 
möglichst  kürzesten  Zwischenräumen  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis 
entweder  ein  vollständ^es,  übereinstimmendes  Gutachten  oder,  wo  sich  die 
Meinungen  theilen,  eine  lichtvolle  Darstellung  sowohl  der  einen,  als  der 
anderen  dieser  Meinungen  als  auch  der  Gründe,  auf  welchen  sie  beruhen, 
der  Allerhöchsten  Einsicht  unterzogen  werden  kann.  Hier  haftet  offenbar 
Gefahr  auf  den  Verzug,  und  der  Zeitpunkt  ist  gewiss  nicht  entfernt,  wo  man 
es  bereuen  wird,  nicht  früher  mit  den  Berathungen  angefangen  zu  haben. 
Einwurf  Etuor  der  vorzügUchsten  Einwürfe  gegen  die  Convertlrung  ist  die 

convertiraog  ^"^^  Zinsonzahlung ,  welche  der  Staat  auf  sich  nimmt,  und 

und  wMar*  die.  Wie  Manche  behaupten,  schon  wieder  den  Keim  neuer  Deficite,  mit- 
'  »ibcD.^    hin  abermaliger  Zerrüttungen  der  Finanzen  in  sich  schliesst.  Hierauf 
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antworte  ich,  dass,  wenn  mek  die  Regierung  wirklidi  zn  solchen  Zinsen 
verbinde,  die  sie  nebst  den  übrigen  Staatsbedfirfnissen  sdilechterdings 
nicht  anfbringen  kann,  sie  anch  nach  meinem  DafttrhaLtea  sehr  zweck- 
widrig handeln  würde ;  nicht  nur,  weil  sie  auf  diese  Weise  sidi  nur  ans 
einer  Zerrüttung  heranswindet«  um  sich  gleich  wieder  in  eine  neue  zu 
stürsen,  sondern  auch»  weil  das  Uobermass  der  Bürde,  die  sie  sich  auf- 
ladet, dem  verständigeren  Theile  des  Publikums  nicht  entgeht,  dadurch 
ein  gegründetes  Uisstranen  gegen  die  Möglichkeit  der  AusfÜlhi'ung  erregt, 
und  selbst  die  wohltbütige  Absicht,  durch  Zahlung  höherer  Interessen 
den  neu  auszustellenden  Obligationen  mehr  Werth  zu  verschaffen  und 
solchergestalt  den  Verlust  des  Publikums  bei  der  Einziehung  des  Papier^ 
geldes  zu  vermindern,  wegen  der  nachtheiligen  Einwiritnng  der  Ueber- 
zeugnng,  dass  diese  höhere  Interessenzahlung  nicht  lange  stattflnden 
könne,  auf  den  Werth  der  Schuldverschreibungen,  vereitelt  werden  würde. 
Wenn  aber  die  Begierung  im  Gegensatze  den  Geldbesitzern  gai'  keine 
oder  nur- eine  äusserst  geringe  Entschädigung  anbieten  wollte,  um  es  sich 
ja  recht  leicht  und  bequem  zu  machen,  so  würde  sie,  wie  ich  wenigstens 
glaube,  eine  schreiende  Ungerechtigkeit  begehen  und  zu  den  gegründetsten 
Klagen  Anlass  geben.  Man  bat  kein  Mittel  unversucht  gelassen,  dermal, 
als  die  Einlösungsscheine  an  die  Stelle  der  Bankozettel  traten,  diesem 
neuen  Papiergelde  das  vollste  Vertrauen  zu  verschaffen.  Man  hat  es 
nicht  nur  allein  als  Conventionsmünte  bezeichnet,  sondern  dergestalt 
mit  aller  Gewalt  als  Surrogat  der  Conventionsmünze  geltend  zu  machen 
gesucht,  dass  sehr  viele  Gläubiger  sich  gefallen  lassen  mnssten,  für  ihre 
Darleihen  in  Conventionsmünze  sich  mit  Einlösungsscheinen  zn  be- 
gnügen. Man  hat  die  Anticipationsscheine ,  insoweit  die  Einussion 
derselben  öffentlich  nnd  durch  eigene  Pateute  geschah,  fundirt.  Was 
für  einen  Eindruck  muss  es  nicht  hervorbringen,  wenn  nach  solchen  Ver- 
anlassungen, wenn  nach  einer  noch  so  frischen  Erinnemng  an  dasjenige, 
was  im  Jahre  1811  geschah,  auch  jetzt  wieder  solch  eine  Operation  mit 
dem  Papiergelde  vorgenommen  würde,  bei  welcher  man  einzig  nur  die 
Erleichterung  der  Finanzen  uml  gar  im  geringsten  nicht  die  so  billigen 
Ansprüche  der  Geldbesitzer  auf  jede  mögliche  Schonung  vor  Augen  hätte, 
nnd  dies  zu  einer  Zeit,  wo  man  nicht,  wie  im  Jahre  1811,  den  so 
äusserst  verschlimmerten  Zustand  der  Monarchie  durch  unglückliche 
Kriege ,  Länderverlnste,  beträchtliche  Cnntributionszahlungen  etc.  als 
rechtfertigende  Ursachen  anführen  kann;  wo  ferner  die  Staatsverwaltung 
noch  bis  auf  diesen  Augenblick  fortfährt,  einen  guten  Theil  ihrer,  an 
einem  besseren  Gebrauche  so  unentbehrlichen  Yorräthe  an  Metallmflnte 
zu  opfern,  um  beträchtlichere  Cursverschlimmernngen  zn  verhüten. 
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Datum  und  weil  es  wohl  Jedem  in  «iio  Aiigon  Ipt  ingen  mnss,  wie 
höchst  unbillig  es  wäi  e,  bei  <lci-  WegschaiTung  des  Papiergeldes,  welches 
während  der  kriegerischen  Zeiten  voi-züglicli  darum  vermehrt  worden 
ist,  nm  nichtt  wie  es  in  anderen  Staaten  geschah,  die  Grundbesitzer  und 
andere  contribuii'ende  Claasen  mit  Steuern  imd  Abgaben  Oberbflrdeu  zu 
mdssen,  nunmehr  den  ganzen  Schaden  auf  diejenigen  zu  wälzen,  welche 
in  der  lettten  Zeit  vi>r  dem  üchei*gnnge  zur  Metallmünze  beträchtlichere 
Summen  Papiergeldes  in  Händen  haben,  scheint  mir  die  Verbindlichkeit 
der  Staatsverwaltung,  bei  der  Ausführung  des  Conversionssystems  alles, 
was  in  ihren  Kräften  steht,  zur  Erleichterong  der  Geldbesitzer  zu  thun, 
gar  keinem  Zweifel  zu  imtorliegen. 

Es  ist  auch  nur  ein  einziger  Fall  denkbar,  wo  aus  der  Umwandlung 
des  Papiei-geldes  in  eine  verzinsliche  Schuld  wirklich  eine  anei'schwing- 
liehe  Last  für  den  Staat  entstehen  könnte,  nämlich,  wenn  derselbe 
zugleich  foi't£Mirt, einen  übermässigen  Militär-Etat  zu  unterhalten.  Allein 
gerade  dieser  Gegenstand  verdient  nach  meinem  Daffnli alten  die  idler- 
vorzfiglichste  Aufmerksamkeit.  Nun  ist  schon  mehr  als  ein  Jahr  ver- 
flossen, seitdem  die  gi'ossen  Weltangelegenheiten  ausgeglicbeu  worden 
sind  und  Friede  in  ganz  Europa  herrscht.  Demungeachtet  ist  mau 
beinahe  nirgendwo  vergnügt,  nirgendwo  glücklich  In  mehreren  Ländern 
heiTBCht  Mangel  und  Noth,  aber  auch  selbst  in  solchen,  wo  die  Ernte 
gesegneter  ausüel,  findet  mau  keine  Spur  von  Zufriedenheit.  Wenn  auch 
wirkliche  Unruhen  sich  nur  auf  England  beschränken,  und  auch  dort 
von  der  Art  sind,  dass  sie  noch  immer  mit  leichter  Mülie  gedämpft 
werden,  so  äussert  sich  doch  fast  allenthall>en  ein  unbehaglicher,  ge- 
spannter Zustand,  der  u^  uigstens  in  der  Folge  Explosionen  besorgen 
lässt  und.  wenn  auch  kiiito  erfolgen  sollten,  doch  joder  Uegiemng, 
welcher  das  Wohl  ihres  Volkes  am  Her/en  liegt,  höchst  unangenehm 
sein  muss.  Die  Kichtigkeit  dieser  auffalleridtMi  Kisrhcinung  lässt  sich 
nach  dem.  wus  glaubwäi'dige  Keisende  darüber  einstimmig  angeben,  wohl 
gar  nicht  bezweifeln.  Aber  wenn  man  die  Ursache  einzig  in  den  vorana- 
gegangenen,  langwierigen  Kriegen  und  in  dem  Missmthea  di  r  lüHirigen 
Smte  zu  finden  glaubt,  scheint  mir  dies  ein  sehr  oberfläclii^fs  l'rtheil 
zu  sein.  Ausserdem,  dass  «In  widrige  Ausschlag  der  Ernte  in  Europa 
nicht  allgemein  war,  und  auch  in  Ländern,  die  nicht  nOT  allein  für 
ihren  Verbrauch  bedeckt  sind ,  sondern  selbst  Uebei-schfisse  an  der  Er- 
zeugung gegen  das  Erforderniss  haben,  die  sie  mit  grossem  Vortheile 
anderen  Ländern  überlassen  können,  keine  Zufriedenlieit  wahrzunehmen 
ist,  weiss  man  vorzüglich  in  J^taaten,  die  an  einer  höheren  Stufe  von 
Cultur  stehen,  Unfälle,  welche  die  Vorsehung  über  Länder  geschieht  bat, 


Digitized  by  Google 


47 


TOn  jenen  t  welche  Folgen  administrativer  Verffignngen  «nd.  sehr  wohl 
so  anterscheiden.  Man  fQhlt  es  weiter  sehr  gut,  dasB  tiefgeschlagene 
Wanden  nicht  schnell  Ternarben  kennen,  und  dase  ein,  durch  lang> 
wierlge  Kriege  und  die  damit  verhnndenen  Hissgeschicice  verschwundener 
Wohlstand  sieh  erst  nach  Jahren  wieder  einfinden  kann«  Allein  eben 
das  Andenken  an  die  ausgestandenen  Leiden  gibt  der  nun  eingetretenen 
Rahe  schon  selbst  solch  einen  Werth,  und  leitet  die  Betriebsamkeit  so 
mächtig  auf  das  allmihlige  Wiedererwerben  des  verlorenen  Wohlstandes 
hin,  daas  man  sich  der  üeherzeagong  nicht  erwehren  kann,  es  mfisste 
wohl  etwas  Anderes  als  die  blossen  Nachwehen  der  langen  Kriege  sein, 
was  die  Spannung  in  den  Gemdthern  und  ein,  fast  in  allen  Staaten 
sichtbares,  MissvergnAgen  unterhält.  Ohne  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
die  hftafigen  Vei-ftuderangen  in  dem  Territorialbesitze  and  andere  diesem 
oder  jenem  Lande  besondere  anklebende  Yerhältnisse,  hier  and  dort  nicht 
onbedeatende  Quellen  des  Unmuthes  sind,  so  ISsst  sich  doch  bei  einer 
sorgfiUtigen  Würdigung  aller  obwaltenden  Umstftnde  mit  Zavereicht  an- 
nehmen, im  Allgemeinen,  oder  wenigstens  dem  grffsseren  Theile  nach, 
habe  der  ünmnth  seinen  vorzQglichen  Grund  darin,  dass  die  Lasten, 
welche  die  VMker  noch  gegenwärtig  tragen,  theils  noch  immer  so  gross 
wie  ZOT  Zeit  der  ausserordentlichen  Anstrengangen  sind,  theils  wenig- 
stens mit  den,  durch  die  früheren  Anstrengongen  merklich  geschwächten 
Kräften  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  stehen.  Je  mehr  man  es  nun  Anne«, 
ffthlt,  dass  nnr  die  grosse  Truppenaniahl,  welche  die  meisten  Begiernngen  N«tb««B4if. 
unterhalten,  sie  swingt,  den  YMkern  solch  starke  Lasten  aufzulegen,  ^<''"«<noi' 
um  80  grosser  ist  das  Hissbehagen  der  Völker  an  diesem,  fltr  sie  so 
Oberaus  lästigen  Aufwände;  und  ganz  gewiss  liegt  hierin  der  vorzOglichste 
Grund  einestheils  der  UnzufHedenheit  der  Vfilker,  anderentheils  der  fort- 
währenden Verlegenheiten  fast  aller  Regierungen  in  unserem  Welttheile. 

Will  man  nun  ans  dem  benehmen  anderer  Mächte  die  Kothwendig-  w  SMhi««* 
keit,  gleichfalls  eine  gr()8sere  Anaahl  Truppen  auf  den  Beinen  su  halten, 
ableiten,  so  scheint  mir  die  Polgerang  nicht  standhältig  zu  sein.  Grosse, 
stehende  Aimeen  geben  bereite  Mittel  zum  Angriffe,  aber  sie  vermehren 
keineswegs  die  inneren  Kräfte  des  Staates;  vielmehr  schwächen  sie  diese 
Kräfte  und  zehren  sie  auf.  Nach  den  früheren  Ereignissen,  und  bei  den 
jetst  allenthalben  so  sehr  gestiegenen  Preisen  kann  keine  Macht  diese 
Anstrengung  längere  Zeit  hindureb  aushalten.  Frankreich,  was  zuerst  Pnuikniek 
stärkere  Armeen  unterhielt,  ist  auch  zneret  in  jene  ausserordentlichen 
Finanzverlegenheiten  gerathen,  die  nach  und  nach  namenlose  Uebel 
herbeiftthrten.  Seit  dem  Jahre  1815,  wo  die  alte,  dem  vormaligen 
Machthaber  ergebene  Armee  entlassen  wurde,  hat  Frankreich  seinen 
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Milit;it-Kl;it  gegen  t'nihciT  Zt  it<'ii  iini.'(  iiieiii  boscliränkt,  iiuil  selbst  diese 
hescliriiiikk»ro  Zalil  Ix  i  wcitvin  nicht  vollzählijj  vorhanden.  Vielnielir 
weiss  man  aus  titVeiitlirluMi  Hi  i  iclitcn .  dass  Mos  für  die  Ici'niirlicheii 
Garden  und  für  die  /imi  l>iensk'  in  diMi  ('(doaieu  bestiinniti'ii  Truppen 
die  Werbunjj^on  mit  Nachdruek  betrielKMi  werden .  dai^ejren  Jene  für  die 
Linieninfanterie  und  Cavallerie  eintrestellt  sind  Nnr  dadurcli  wurde 
es  Fiankicifh  nii'Lilirh.  seinen  Nfrlnnilliclikcitni  j,'eji:en  nndore  M;Vht4' 

j'reiuMn.  (ieniiir«'  /ii  leisten.  Ti  ensscn  liat  si»  Ii  untiM'  I'^i  iedrieli  di-n  Zweiten  /u 
einem  ^anz  militärischen  SUuit  ;/el>ildet.  WcniLre  Jahre  nach  seinem 
Tode  reicliten  zwei  vcnlorene  Seldaehten  zum  gänzlichen  llmstur/e  dieses 
mit  so  vieler  Kunst  uiul  Anstiengnng  anlV't  ffihrton  iJel^fmdes  hin.  Nun. 
wo  es  wieder  7.\m  Hesitz  seiner  vorigen  Liindei  n,|ei  sell.stgewäJilter 
Ae(|uivalent«!  gelangt  ist,  wird  es  die  bereits  aniretaiiLM  nen  l»e  Inctionen 
noch  l»edeiitend  Miisdehnen  müssen,  wenn  es  njcht  in  einem  Zustande 

En|{i»a4.  V(Mi  Krschöpt'ung  tortvoretiren  will  In  Knirland  wird  d;is  sehnsuchts- 
volle (leschrei  nach  Kinschränkungen  mit  jedem  'l  ai^e  h  hliarter.  und  ans 
dem.  was  ötVentliche  Blätter  von  foj-twähreiiden  KednctHnien  meiden, 
sieht  man  \v<ihl  .nieli  in  der  Enifpi  imnic  ileiitlich  genug,  das?«  die  Ministei 
es  für  unvermeidlich  halti'n.  diesem  Verlaiiircn  nachzugeben,  in  dem 
Ni«dwUii4e.  Köniirreirhe  der  Niederlande,  dessen  .Ausgaben  iiir  tias  nächste  Jahr  be- 
deutend geringer,  als  für  das  ablautende  sind,  aber  doch  noch  mehr  als 
Millionen  (Inldeu  ht»ti  atren .  wird  über  das  Drückende  ih'V  Ahirab-  n 
ausserordentlich  gekla:,'t .  ohne  dass  sich  bei  dem  dermaliL'en  liestiiiide 
iler  Land-  uuil  Seeniaeht  eine  Motr|irhkeit,  diesen  Kl^'en  ali/.nhelfen, 

SpttDien.  denken  lässt.  Von  Spanien  erfährt  man  wegen  seiner  weiten  Eutternunt' 
und  wegen  der  dort  sehr  beschiänkten  Piildieilät  nnr  wenig.  Ahei  auch 
dieses  wenige  ist  zur  UelH»izeiigung  liiiu  eit  hend ,  dass  die  Kei^iiirung, 
ungeachtet  sie  kein  Mittel,  sich  Geldzutltis>e  zu  vei seliallVii .  iin\ersuclit 

Naap«!.  lässt .  sich  fortwährend  in  einer  argen  Finanzkh'iniiie  belindel.  Neapel 
liat  seinen  Truppenstand  «jreircn  jenen  in  Murat's  Zeilen  seht  lestringiii 
und  iiherhau|tt  solche  EinU'itnugen  geticlVen,  dass  man  deutlich  abnimmt, 
diese  Macht  iielie  von  ileni  ganz  richtigen  Grundsätze  aus,  dass  nur 
durch  Verminderung  der  Auslagen  in  der  für  jeden  Staat  kosuspieligsten 
Ivubrik  das  durch  die  früheren  Ereignisse  erarmt^»  Volk  stenerfähig  er- 
halten.  nnd  nach  und  nach  wieder  wohlhabend  gemacht  werden  könne. 

flartlttien.  '"siudiiiien  verdankt  es  wold  nur  der  Acqnisitidii  des  leiclien  <ienuu  und 
ilem  grossen  Drucke,  unter  weichem  die  Dewidiner  dieses  Landes  während 
der  voriLTtMi  iie>riernn<r  stan<len.  dass  es  mit  <ien  Kosten  für  seine  Armee 
noch  aufkommt.  Aber  diese  fühlen  auch  ihre  Jjiige  nichts  weniger  als 
glücklich  geäudeil,  und  der  uicbt  uuwichtige  Swhaudol  düs  Laudos,  ja 
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selbst  (iio  Sicherheit  der  Küsten  von  Sardinien  ist  von  allem  eigenen 
Srhut/.c  outhlftsst.  In  Deutschland  weiss  man  es  aus  öffentlichen  Nach-  Deuuche 
richten  bishor  nur  von  Sachsen,  dass  es  seine  stehende  Annee  auf  eine 
äusserst  geiiiif^c  Zahl  reducirt  habe.  Dafür  entledigt  sich  dieses  Land 
aber  auch  fortwährend  der  lästigen  Geldzeichen,  die  es  in  den  Zeiten  der 
Noth  auszustossen  bemüssigt  war.  ungeachtet  es  nicht  wie  die  übrigen 
Staaten  gewonnen,  sondern  einen  äusserst  empfindlichen  Verlust  erlitten 
hat.  Bitiorn.  Würtemberg,  Baden,  Hessen-Kassel  und  andere 
deutsche  Staaten,  deren  bewaffnete  Macht  verhältnissmässig  zu  ihrer 
übrigen  Lage  noch  immer  zu  stark  ist,  fühlen  nach  allen  glaubwürdigen 
Schilderungen  den  Druck  der  Zeiten  sehr  hart,  und  es  ist  wohl  nur  die 
Theilnahme  dieser  Mächte  an  den  französischen  Contributionon ,  welche 
die  Verl^enheiten  weniger  fühlbar  macht.  Von  Dänemark  sind  zwar  Di»«»»*. 
Truppenbeschränkungen  in  Öffentlichen  Blättei-n  gemeldet  worden.  Aber, 
sie  mögen  nun  entweder  nicht  hinreichend,  oder  der  Verfall  der  Finanzen 
mag  schon  zu  woit  gediehen  sein,  so  fehlt  es  demungeachtot  an  der 
Fortdauer  jener  Lethargie  des  Geldwesens  nicht,  mit  welcher  Däne- 
mark schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  erfolglos  k&mpfi.  In 
Schweden  verschaffen  g^nz  besondere  fiinrichiongen  der  Regierung  das  schwedaii. 
Mittel,  eine  für  die  wenige  Volksmenge  dieses  Staates  sehr  ausehaliche 
Armee  mit  einon  Äusserst  geringen  Aufwände  zu  erhalten.  Indessen 
scheint  doch,  ungeachtet  der  hierans  für  die  Finanzen  entspringenden 
Schonung,  und  obwohl  die  sogenannten  eingethcilten  Tnipppn  sich  im 
Verlaufe  des  Jahres  nur  einige  Zeit  hindui-ch  in  Waffen  üben  nnd 
wjUirend  der  übrigen  Zeit  ihren  bürgerlichen  Beschäftigungen  nach- 
gehen, eine  Aimee  von  mehr  als  50.000  Mann  für  dieses  arme  nnd 
menschenleere  Reich  in  Friedenszeiten  noch  immer  zu  gi-oss  zn  sein, 
Bomal  Schweden  auch  seine  Seemacht  nicht  Temachlässigen  kann.  In 
Ansehung  Basslands  ist  nur  erst  vor  Kurzem  ans  Zeitungen  ersichtlich  Rutiaad. 
geworden,  dass  es  endlich  sein  sechstes  Aimeerx^rps  aufgelöst  habe,  von 
wek'h<'m  aber  die  übrigen  ergänzt,  und  überdies  die  polnischen  Truppen 
auf  50.000  Mann  getnarht  werden  sollen.  Bei  der  geographischen  Lage 
dieses  Reiches,  bei  der  bekannten  Beschwerlichkeit  offensiver  Operationen 
gegen  das  Innere  seiner  Staaten,  bei  der  nnssorordontlichen  Zerrüttung 
5;piner  Finanzen  und  bei  der  ungemeinen  Erschöpfung  des  ehemaligen 
Herzogthums  Warschan  hätte  man  freilich  keine  Vermehning  der  polni- 
sehen  Truppen  nnd  zahlreiche  Reductionen  der  russischen  Annee  er- 
wai-ten  sollen.  Indessen  dürfte  das  Dilemma  docli  wohl  nicht  unrichtig 
sein,  dass,  wenn  dies  aus  blosser  Liebhaberei  und  Eitelkeit  geschieht, 
die  Folgen  solch  eines  Aufwandes  nnd  der  Beschwerlichkeit,  ihn  tmha- 

AreUv.      LXXIY.  I.  BUfte.  i 


Digitized  by  Google 


50 


Nothw.-n.lic- 
keit«in«r  Kr- 
l«!e1it*niiiir 

börden  und 

do«  Wohl- 
»Unde«. 


0<**trrTr«eh9 
besonder« 

nnd  Kttek- 
KicbUn  ,  di« 
•I«  uüir- 


bringen,  sich  bald  zu  fühlbar  äussern  werden,  als-  dass  diosor  niilitürische 
Apparat  von  einer  langen  Dauer  sein  köunte;  wenn  alx  i  i;»'heiuie  Plane 
und  Absichten  dabei  zu  Grunde  lägen,  an  einem  gomeinschaftlit  In  ii 
Zusammenwirken  der  bedeutenderen  Mächte  gegen  die  Bealisiriuig  diet>er 
Pläne  wohl  nicht  zu  zweifeln  sein  würde. 

Wenn  auch,  so  schön  und  erwünscht  die  Grundsätze  des  heili.s?en 
Bundes  sind,  in  der  Aufstellung  und  gegenseiti^'on  Am  ikeunung  »litsoi 
Grundsätze  noch  keine  hinlängliche  Bfin^'-^chaft  für  »  ine  rwiiro  oder  auch 
nui*  lauge  Dauer  des  Friedens  liegt,  so  wird  doch  das  nähero  KindrinmMi 
der  jttegierungen  in  die  Lage  ihrer  Völker,  an  dem  man,  da  der  Gründe 
zu  einer  gespanTitoren  Aufmerksamkeit  jetzt  *!ehr  wosentli*'he  vorhanden 
sind,  nicht  wohl  zweifeln  kann,  sie  erewisR  allgeuuuh  zur  Ueber7:enj,Miug 
bringen,  dass  es  nicht  blos  ein  längerer  Friede,  sondern  dass  es  auch 
noch  die  Enthebung  von  übermässigen  Bürden  und  eine  vätt'rlielie  Für- 
sorge für  Alles,  was  auf  das  Loos  ihrer  Völker  wohlthätig  einwirkt,  ist. 
was  die  höchst  traurige  Periode,  welche  wir  zurückgelegt  haben,  nnd  die 
Folgen  und  Wirkungen  so  langer  Leiden  und  Anstrengungen  gebieterisch 
fordern.  So  wie  sich  aus  der  Handlungsweise  einiger  Regierungen  ab- 
nehmen lässt,  dass  sie  schon  wirklich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus- 
gehen und  sich  nicht  aus  einer  übelverstandenen  Anwendung  des  be- 
kannten: Si  vis  paconi.  para  bellum  verleiten  la^iscn,  zur  Zeit  der 
Ruhe  Anstrengungen  zu  machen,  welche  wenigstens  da«  gegenwärtige 
Mjuss  der  Kräfte  ihrer  linterthanon  übersteigen  und  einen  Grad  von 
Krschöpfung  herbeiführen,  <lie  zur  Zeit  der  wirklichen  Gefahr  kaum 
mehr  einen  energischen  Widerstand  hoffen  lässt;  ebenso  werden  gewiss 
auch  andere  Regierungen  diesem  Reispielc  folgen ,  vielleicht  auch  wohl 
einige  durch  das  U«'berhandnehmcn  von  Verlegenheiten  und  durch  das 
steigende  Missvei-gnügen  zur  Nachahmung  gezwungen  werden,  wälm'inl 
da,  wo  man  sirh  schlochterdinfs  zu  keinen  Einschränkungen  bequenuMi 
will,  «lie  Schwierigkeiten  in  Anl  iuini^ung  der  nöthigen  Kosten  j^irh  von 
Jahr  zu  .Tahr  sicher  vorniohren,  die  Lasten  für  die  Zahlungspflichtigen 
immer  uuerträglichci  wclI^mi.  und  der  nachtheiligen  Einwirkungen  dieser 
Kraftüberspan nun>?  aut  don  inneren  Widilstand  sich  so  Viele  äussern 
werden  ,  dass  man  «  s  am  Kiiile  nur  bereuen  wii'd»  dem  Beispiele  anderer 
Staaten  nicht  früher  gefolgt  zu  haben. 

In  Ansehung  der  nstrrroichischen  Monarchie  treten  aber  nach 
meinem  Datürhalten  n<M  h  ganz  besondere  Ilmat&nde  und  Rücksichten 
ein,  die  wohl  crewürdigt  zu  werden  vt'rdienen 

Wenn  Kussland,  wenn  i^reussen,  wenn  einige  andere  Staaten  un- 
leugbar grosse  Anstrengungen  gemacht  und  viele  streitbare  Mannschaft 
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im  Felde  verloren  haben ,  so  geschah  dies  bei  Weitem  nicht  so  oft  und  so 
lange  wie  von  Seite  Oesterreichs.  Keine  einzige  Macht  hat  so  viele 
Feldzöge  gegen  Frankrpich  geföhii  wIp  Oesterreich.  In  einom  einzigen 
Jahre  wurden  nur  nach  Italien  drei  Armeen  gesendet.  Ein  Auswein  des 
Verlustes  an  Mannschaft  vom  Anbeginne  der  franzosischen  Tiovolutjon 
bis  einschliesslich  zum  Jahre  1815  wüi'de  ungeheure  Zahlen  darstellen* 
Man  weiss ,  wie  laoge  man  schon  auch  die  zeitlich  Befreiten  hernehmen 
ranssie,  wie  lange  man  schon  auf  Familienväter  zn  greifen  bemössigt 
war.  Ausserdem  haben  die  fortwährenden  Kecnitirungen  sehr  h&ofige 
Entweichungen  der  conscriptionspfli<  htig'en  Jünglinge  nach  sich  gezogen. 
Noch  jetzt  wimmeln  die  ilffentlicheu  Blätter  vi<ii  Kinberufongen  solcher 
Flüchtlinge,  deren  oft  einzelne  Dominien  zu  20  und  30  zählen»  nnd  von 
denen  wohl  nnr  der  kleinere  TbeU  zurückkehren  wird.  Dass  es  dem 
Ackerbaue,  dass  es  der  Industrie  an  arbeitenden  Händen  gebricht,  ist 
schon  vor  Jahren  bemerkbar  geworden.  Der  späterhin  neuerdings  ein- 
getretene Bedarf  an  streitbarer  Mannschaft  li^s«^  doch  nichts  Anderes 
Qbrig,  als  die  Lücken  in  der  Population  noch  grösser  sn  machen.  So 
lange  das  Vaterland  in  Gefahr  war  —  und  dies  war  es,  so  laue:?  T^ona- 
parte  Frankreich  beherrschte  — musste  man  sich  nothwondi^^  üboi  alle 
hierans  entstehenden  Nachtheile  wegsetzen,  weil  sonst  dem  Stiate  noch 
gr{Hisere  Ucbel  unvermeidlich  bevorstanden.  Aber  nun.  wo  der  Menschen- 
wflrger  bezähmt,  wo  die  Kuhe  von  aussen  fester  als  seit  laugen  Jahren 
gegründet  ist,  fordert  es  die  Ausheilung  der  geschlagenen  Wunden,  dem 
Äckerbane  und  der  Industrie  die  arbeitenden  Hände,  so  viel  man  nnr 
immer  kann,  wioiltM*  zurückzugeben.  Nebst  anderen  nnverkenn baren 
Vortheilen  liegt  bierin  auch  das  Mittel,  den  zum  grossen  Nachtheil  der 
Production  so  nnmassig  gestiegenen  Arbeitslohn  aUmftlig  wieder  auf 
ein  richtigeres  Verhältniss  herabzubringen. 

Hat  Oesterreich  durch  die  Kriege  einen  ungeheuren  Verlust  an  iroiunicb» 
Menschen  erlitten,  so  übersteigt  der  Aufwand  an  Cielde,  den  ihm  diese  ''**»  Auf«»" 

4m  Ar  dM 

Eri4^  vemrsaehten,  gar  allen  Degrif!'.  Sclion  in  den  Jahren  1797,  am. 
1786  nnd  1789,  wo  die  Militärdotation  auf  24  Millionen,  2^  Millionen 
und  27  Millionen  systemisirt  war ,  mussten  wegen  des  damaligen 
Tfirkenkiieges  im  ersten  Jahre  nahe  an  12  Millionen,  im  zweiten  Aber 
39  Millionen,  im  dritten  Jahre  nahe  an  43  Millionen  zugeschossen  werden. 
Im  Jahre  1790  stieg  der  ansserordentliche  Znschnss  über  46  Millionen. 
In  den  awei  Friedenfjjaliren  1791  nnd  1792  war  doch  abermals  ein 
ansseiordentlicher  Znschnss,  im  ersteren  von  20,500.000  Gulden  noth- 
wendig.  Allein  seit  dem  Jahre  1793  bis  einscblQssig  1801  Fankon  die 
anssenxrdeniUchen  Zusehflsse  in  keinem  Jahre  mehr  nnter  48  Millionen 
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Gulden  hcnil).  hotrn£,'f>n  aber  in  manchen  Jahren  74.  80  bis  ;♦(»  Millionen 
Gulden.  In  <l<Mn  i^anzon  Zeiträume  vnm  Jahre  17H7  bis  inclusive  1802, 
zusammen  alsr»  in  IH  Jahren,  haben  sich  die  ausserordentlichen  Zu- 
schüsse auf  839  Millionen  belaufen.  Schlägt  man  die  ordentliche  Dotation 
pro  373  Millionen  hinzu,  so  stoi§rt  der  gesammte  Militüi aufwand  biniuMi 
diesen  IM  Jahren  über  1912  Millionen:  wornach  auf  jedes  einzelne  Jahr 
mehr  als  75  Millionen,  mithin  mehr  als  dreimal  viel,  als  der  Staat 
nach  seinen  damaligen  Kiakfinften  auf  die  Kiiegsmacht  verwendea 
konnte,  entfallen. 

Gegen  das  obcnerwälinte  Kxtraordinarium  von  83r»  Millionen  stehen 
die  besonderen  Empfange  an  fn^:lischen  8ul»sidion.  freiwilligen  Boiti*%en. 
Kriegssteuern  n  s.  w..  die  nur  manchmal  eingingen  und  selten  von 
langer  Dauer  waren,  in  einem  so  auffallend  geringen  Verhältnisse,  dass 
es  sehr  bet^reiflich  wird,  in  welch'  misslidie  Lage  schon  damals  die 
Finanzen  t,'ekouimen  sind  und  kommen  inussten.  Einzelne,  nicht  sehr 
lange  Zeitiäunio  ausgenommen,  war  dei  K'riefrsscliauplatz  vom  Ausbnicb 
des  Revolutionskrieges  Iiis  zum  Lunevillci  Fi  ieden  ineistentheils  in  den 
Niederlanden,  in  Italien  und  im  deutschen  Keiche.  In  diese  Länder 
verlor  sich  «lie  osten  eichische  Geldmasse.  Was  wieder  zurückströmte, 
ist  kanm  einer  Erwähnuiit;  werth  Wie  gross  waren  also  nicht  schon 
damals  die  Geldopfer!  Und  doch  sind  die  zwei  traurigen,  mit  feindlichen 
Einfallen  und  Occupationeu,  mit  Contrihntinnszahlnngen,  Plünfleruniren 
und  Verlusten  aller  Art  verbundenen  Perioden  doi- Jahre  iBOr»  uii«i  i  HOi» 
erst  sjnitei  i,'efol'/t  Es  mussten  endlich  in  den  Jahren  1813,  1814  und 
1815  neue,  riesenraässige  Anstri-niruntren  irremacht  werden ,  um  endlich 
einmal  Independenz,  Selbstständigkeit  und  einen  dauerhaften  Frieden  zu 
erkämpfen.  Nur  creijen  ein  so  namenloses  Uebel,  wie  die  rnterjo«  linng 
oder  die  Aufl  isnni,'  des  Staates  gewesen  sein  würde,  konnte  die  ^'änzliche 
ZcrifittuuLT  di's  (ielilwesens  als  das  i^reiintrnre  Uebel  angesehen  werden. 
Aber  immer  ist  und  bleibt  sie  ein  heilloser  Zustand,  der  hundert  andere 
Nachtheilo  in  sich  schliosst  und  1er  reellen  ^Viedol•b<'rstellung  des  kranken 
Staatkörpers  mächtig  entgegenwirkt.  Was  immer  lür  einen  Nutzen  man 
ans  dem  Unterhalt«  einer  stärkeren  Armee  ableiten  mag.  so  erreicht  er 
bei  Weiteui  die  iiboraiis  wichtigen  Vortlieile  nielit,  wolehe  von  der  baldigen 
Wiederkehl-  zur  Ordnniif,'  in  den  Geldverhält tiisseu  zu  erwai'ten  sind. 
DiDRodac-  Wollte  m;»?!  alier  aueh  «Ii«'  l'iclitiL'keit  dieses,  nach  meinem  Er- 

tion  d«r  Ar-  iu;',liten,  ununistossliclien  Satzes  niciit  .nierkenncii  und  es  für  entschieden 

BMÜk  Bichl 

lin^r  tu    annehmen,  da.ss,  wenn  der  üebercrano'  zur  Metallmünze  nit  lit  anders  als 
Terackieb«D.        einer  mehreren  Beschränkung  de.s  Militjir-Kt;its  auso^etniirt  werden 
kann,  es  besser  hq'i,  den  Uebergaug  ganz  aufzugeben  oder  ihn  kQnfiigon, 
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(flflcUichoren  Zeiten  m  fiberlttsen,  als  zn  solehen  Besdurliikniig«!!  in 
schniten,  so  wflrde  man  mit  ToUem  Hechte  den  Yoiwurf  verdienen,  etwas 
erzwingen  an  wollen,  was  sich  nicht  enwingen  Usst,  nnd  die  bishmge» 
sowie  die  gegenwilrtige  Lage  sehr  oberflftcfalich  beolmchtet  m  haben. 

So  lange  die  Einnahmen  des  Staates  Mos  in  ConventionsmflnEe 
bestanden,  folglich  die  Ausgaben  ebenfsUs  in  dieser  Hflnie  bestritten 
würden,  nnd  also  auch  die  Armee  ihre  Gagen  und  Löhnungen  in  schwerem 
Oelde  erhielt,  war  sie  zwar  nicht  reichlich,  aber  doch  auskömmlich  be- 
soldet. Es  mangelte  dem  Officiersoorpe,  es  mangelte  selbst  d«r  gemeinen  DvrTamhr- 
Mannschalt  an  dem  Nothwendigen  nicht.  In  dem  Masse,  als  sich  das 
Papiergeld  vermehrte  und  dadurch  in  seinem  Werthe  herabsank,  ver- 
schlimmerte  sich  die  Snbslstenz  des  Militiirs  dergestalt,  dass  es  ,dfter  zu 
lauten  Sagen  kam,  denen  durch  ZuschOsse,  Fleischbeitrige  und  andere 
Mittel  nur  zeitweise  nnd  nie  vollstftndig  abgeholfen  werden  konnte. 
Während  des  Finanzsystems  vom  Jahre  1811,  wo  Alles  auf  die  Selten- 
heit der  (Geldzeichen  berechnet  war  und  darum  auch  strenge  haus* 
gehalten  werden  mosste,  darbte  die  Armee  im  eigentlichsten  Verstände; 
die  gemeine  Mannschaft  konnte  kaum  ihre  Blösse  bedecken;  die  un- 
bemittelten Ofiftciere  waren  nicht  viel  besser  daran.  Die  Zeugh&user  und 
Oekonomiecommissionen  waren  ganz  von  Vorrftthen  entblösst.  Darum 
konnte  man  im  Jahre  1812  selbst  die  Au8i*ftstung  des  wenig  zahlreichen 
Auxiliarcorps  nur  mit  äusserster  Mfthe  nothdtlrftig  auf  bringen,  und  im 
Jahre  1813  war  der  Mangel  und  die  Entblössung  noch  allenthaben  so 
gross,  dass,  ungeachtet  bei  der  Ausgabe  der  Anticipationsscheine  an 
Fonds  zur  Bedenkung  der  Ausrflstungskosten  es  nun  schon  nicht  mehr 
gebrach,  doch  ein  grosser  Theil  sowohl  der  in  Böhmen  concentrirten 
Armee,  als  des  in  Oesterreich  ob  der  Enns  aufgestellten  Corps  theils 
nicht  mit  M&nteln.  theils  selbst  nicht  einmal  mit  Schuhen  vers^en  war. 
Bei  der  glücklichen  Wendung,  welche  der  Krieg  im  Jahre  1813  und  1814 
nahm,  wurde  man  zwar  in  Absicht  auf  die  Verpflegung  der  Armee  bald 
aller  Sorgen  enthoben,  da  sie  von  den  L&ndern,  wo  die  Armee  stand, 
aufgebracht  werden  musste,  mithin  die  Truppen  keineswegs  auf  jenes, 
was  ihnen  die  Golonnenmagasine  verabreichen  konnten,  beschrftnkt 
waren.  Aber  bei  dem  Zusammenfluss  so  vieler  verschiedenen  Truppen  in 
Frankreich  zeigte  es  sich  deutlich,  wie  sehr  die  österreichischen  in  der 
Eqnipiraug  allen  Qbrigen  nachstanden,  und  leider  kehrten  dieselben 
damals  —  in  Folge  einer  zu  Paris  im  Ministerialwege  abgeschlossenen 
Convention  —  noch  abgerissener  nach  Hause,  als  sie  ins  Feld  gerflckt 
waren;  so  wie  auch  durch  diesen  Krieg  bei  Weitem  nicht  Geldmittel  genug 
erworben  worden  sind,  um  die  Anschaffungen  aus  eigenen  Kosten  zu 
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bestreiten.  —  Ungleich  gOnstipM  fiir  die  Armee  war  zwar  das  Jahr  1815, 
wo  sie  nicht  nur  allein  während  ihres  Aufenthalts  in  Frankreich  sowohl, 
aifi  iui  Ilin-  und  Hackmai'scho  durch  Deutschland  grösstonthoils  trefflich 
genährt  wurde,  sondern  auch  für  ihre  Bekleidung  ungleich  mehr  als  in 
den  Jahren  1813  und  1814  geschah,  auch  nebstbei  derselben  eine  an- 
hcrr-  st'liiiliclio  rjratification  in  t.illmiinze  zu  Theil  wurde.  Allein  mit  Aas- 
oibfaHKt^dm  "•^^'"o  derjenigen,  die  in  fri  üiden  St<uiten  stehen  —  vielleicht  des  achten 
HiiJUn.  oder  dos  neunten  Thetls  —  ist  das  Schicksal  der  Uebrigeu  schon  wieder 
sehr  iraurig  und  wird  von  den  Meisten  ungleich  mehr  als  in  früheren 
Zeiten,  schon  selbst  wegen  der  Parallele,  die  sie  zwischen  ihrer  vor- 
jfthrigen  und  heutigen  Lage,  zwischen  ihrer  Subsistenz  und  jener  des 
Tmppencorps  in  Frankreich  ziehen,  gefühlt.  An  der  Nothweudigkeit 
einer  Abhilfe  lässt  sich  nun  wohl  nicht  zweifeln,  da  eine  l&ngero  Fort- 
daner  der  Dürftigkeit  Unmuth  und  Missverguügen  zur  unvermeidlichen 
Folge  hat,  MissvergnOgen  ganzer  Glassen,  vonsttglich  aber  Missvergnflgen 
der  bewaffneten  Macht  der  Staatsverwaltung  schlechterdings  nicht  gleich- 
giltig  sein  kann,  überdies. der  Geist  der  Armee  und  ihre  Uoralit&t  bei 
einem  gar  su  dOrftigen  Unterhalte  offenbar  leidet,  und  bei  der  grossen 
Zahl  derjenigen,  die  sich  an  den  QuartierstrSgwn  oder  sonst  darch 
ordnungswidrige  Mittel  zu  entschftdigen  suchen,  die  Unzulftnglichkeit 
der  Subsistenz  des  Milit&ra  auch  wieder  anderen  Classen  und  St&nden 

m 

zum  Nachtheil  gereicht.  So  sehr  man  aber  immer  die  Nothwendl^eit 
einer  Abhilfe  Ifthlen  mag,  so  kann  es  doch  keinem  Unbefangenen  ent^ 
gehen,  wie  sehr  die  Möglichkeit  einer  wahrhaft  wirksamen  Abhilfe  bei 
dem  Bestände  des  Papiergeldes  durch  die  fortwährenden  Schwankungen 
und  Sprflnge  der  Carse,  durch  die  oft  sehr  schnellen  und  gar  nicht 
▼orherznsehenden  Verftndemngen  der  Preise,  vorzflgUch  aber  durch  den 
Umstand,  dass  der  Staat  seine  Einnahmen  blos  im  Papiergelde,  das  so 
tief  unter  seinem  Nominalwerthe  steht,  überkommt,  erschwert  wird.  In 
dieser  Lage  ist  der  Hof  kriegsrath  nicht  einmal  zn  berechnen  im  Stande, 
was  fAr  eine  Dotation  erfordert  wird,  nm  die  Millt&rerfordemisse  zu 
decken,  nnd  ebensowen^  kann  das  Finanzministerium  den  Entwurf  als 
richtig  annehmen  oder  als  unstatthaft  roodiftciren,  weit  es  dazu  an  auch 
nur  beil&ufigen  Anhaltspunkten  gebricht.  Es  ergibt  sieh  demnach  so- 
wohl aus  diesen  Betraditongen,  als  aus  einer  mehrjihrigen  Erfahrung, 
dass,  so  lange  die  OeldverhUtnlsse  nicht  geordnet  sind,  der  eigentliche 
Bedarf  fUr  die  Erif^macbt  gar  nicht  einmal  ausgemittelt  und  noch  weit 
weniger  von  der  Finanzadministration  znverlfissig  aufgebracht  werden 
kann.  Wenn  also  der  Ck>llisionsfall  wirklich  eintreten ,  das  heisst  der 
Uebergang  zur  MetallmQnze  nicht  anders  als  bei  einer  noch  grosseren 
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Geldverh&ltniflsen  reell  und  dauerhaft  verbessert  werden  kann,  als  in 
Beziehung  auf  den  Staat,  dem  mit  einer  kleineren,  aber  gntgehaltenen 
und  zufriedenen  Armee  gewiss  ungleich  mehr  als  mit  einer  st&rkeren, 
darbenden  und  darum  missTeignfigten  gedient  ist;  zumal  in  einem 
Zeitpunkte,  wo  man  doch  wen^stens  plötzliche  Ai^iffe  wohl  von 
keiner  Seite  her  zu  besorgen  hat,  und  wo  in  der  Popuhition  des  Oster- 
reiduschen  Staates  eine  sehr  betrftehtliche  Anzahl  nicht  blas  waffen- 
föbiger,  sondern  in  Waffen  geObter  Männer  steckt,  die  man  im  Er- 
forderungafalle  bald  wieder  unter  den  Fahnen  Tersammeln  und  in  dem 
Hasse  weniger  Abnei^ng  gegen  diese  Bestimmung  von  ihnen  erwarten 
kann,  als  die  Armee,  der  sie  einverleibt  werden,  besser  als  bisher  genShrt 
und  gekleidet  ist 

Hiebe!  kommt  noch  in  Betrachtung  zu  ziehen,  dass,  wenngleich  das 
Papiergeld  an  der  Stnfe,  die  es  jetzt  erreicht  hat,  das  mSchtigste  Hinder- 
niss  gegen  die  Zufriedenstellung  der  Armee  in  Ansehung  ihrer  Subsistenz 
ausmacht,  doch  auch  selbst,  wenn  sich  die  Monarchie  fortwährend  bei 
dem  Umlaufe  der  Hetallmfinze  erhalten  hätte,  die  Preise  der  Lebensmittel 
und  andere  Bedürfnisse  immer  gestiegen ,  es  also  auch  selbst  in  diesem 
Falle  nnthunlich  sein  würde,  mit  dem  Aufwände,  welcher  vor  zwanzig 
and  mehr  Jahi'en  fAr  eine  Armee  von  beiläufig  300.000  Mann  hin- 
gereicht hätte,  gegenwärtig  die  nämliche  Anzahl  zu  unterhalten.  Die 
jetzt,  auch  in  Ländern,  wo  nur  Metallmftnze  circulirt,  flberaus  hoch 
gestiegenen  Preise  lassen  vorhersehen,  dass  bei  einem  tJebergange  zu 
dieser  HUnze  die  Armee^  wenn  man  sie  nicht  darben  lassen  will,  ungleich 
mehr  kosten  wird,  als  es  früher  der  Fall  war,  und  macht  es  um  so  un- 
entbehrlicher, jedes  Uebermaes  von  Auslagen,  was  die  Finanzen  nicht  zu 
erschwingen  verm<>gen,  durch  Beduettonen  zu  beseitigen,  als  es  von 
selbst  in  die  Augen  fällt,  dass,  sobald  einmal  das  Papiergeld  wirMicb 
entfernt  ist,  und  sohin  dieses,  nur  in  seinen  entfernteren  Wirkungen 
schädliche,  dem  Anscheine  aber  nach  sehr  leichte  Mittel,  jede  Lflcke 
auszufallen,  nicht  mehr  zu  Gebote  steht,  es  von  Oberaus  nachtheiligen 
Folgen  sein  Wörde,  wenn  der  in  dem  Budget  ausgemittelte  und  von 
Seiner  Majestät  sanctionirte  Militärdotationsbetrag  auf  irgend  eine  Weise 
Überschritten  und  dadurch  entweder  ein  Deficit  veranhest,  oder  das 
Finanzministerium  bemüssigt  würde,  die  Ergänzung  des  Abganges  auf 
Kosten  anderer,  ebenso  wichtiger  Zweige  des  Öffentlichen  Dienstes  zu 
bewirken. 
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Oft  UM  dir  Daas  9B  hiebet  aaf  keine  gftazlicbe  Entwaffiiang,  selbst  nidit  einmal 


aof  solche  Beacbränkungen,  die  ein  offenbares  Hinderniaa  gegen  eine  in 
«votioa.  der  Folge  etwa  nothwendig  werdende  abermalige  Xraftanstrengnng  wia- 
machen  wflrden,  abgesehen  sei»  brauche  ich  nicht  in  erinnern.  Der  Staat 
wird  auch  beim  Uebergange  zur  Metailmflnse  selbst  in  der  ersteran  Zeit 
immer  eine  nicht  unbeträchtliche  Summe  für  seine  Armee  widmen  kftnnen. 
Aber  diese  Summe  darf  nicht  grOeser  sein,  als  sie  die  Finanien  —  mit 
Bflcksicht  auf  die  in  der  ersteren  Zeit  des  UebfHrganges  ungleidi  lang- 
samere und  beschwerlichere  Eintreibung  der  Steuern  und  OefiUe  und 
auf  die  gehörige  Bedeckung  aller  fibrigen  Zweige  der  Staatsausgaben  — 
sicher  aufaubringen  yermögen.  Dies  muss  nach  meinem  Dafürhalten  ab 
unverbröchlicher  Grundaats  angenommen,  sohin,  was  der  gegenwfirtige 
£tat  bei  der  Bezahlung  in  ConTentiooamflnae  nach  dem  höchsten  An- 
schlage kosten  wttrde,  sorgfilltig  berechnet,  und  wenn  der  Betrag  höher 
als  jenes  Geldquantum  ausfiUlt,  was  nach  dem  allgemeinen  Erfordemiss 
und  Bedeckungsaufsats  dem  Hof  kriegsrathe  von  Seite  der  Finanzen  zuge- 
wiesen werden  kann,  mit  den  Beductionen  in  dem  Masse  fortgeschritten 
werden,  als  es  nothwendig  ist,  um  des  Auslangens  mit  dem  oben  erwähnten 
Geldquantum  vollkommen  versichert  zu  sein. 
GttMBiniM  Weil  aber,  wenn  man  auch  alle  möglichen  Besduünkungen  eintreten 
n  xcn  Vor-  i^^i^      Beköstigung  des  Militärs  doch  noch  imm«r  die  betrichtlichste 

mindcrung 

d«r  Aw  unter  allen  Rubriken  des  Staataaufwandes  sein  und  bleiben  wird,  folg^ch 
zweckmässige  Rrsparungen,  die  bei  dieser  Bi'anche  bewirkt  werden  können, 
für  das  Allgemeine  besonders  wohlth&tig  sind,  so  dflrfte  es  wohl  der  Mflhe 
lohnen,  eine  eigene  Commission  aus  Gliedern  des  Hofkriegsrathes,  der  poli- 
tischen Hofstelle,  der  Hof  kammer  und  des  General-Bechnungsdirectoriums 
aufzustellen,  welche  nach  einem  eigens  zu  entwerfenden  Plane,  mit  Be- 
nutzung selbst  der  Rechnungsresultate  alle  wichtigeren  Ausgabsrubriken 
genau  zu  prfifen,  und  wo  sich  wahrhaft  nfttaliche  Ersparungen,  das  ist 
solche,  die  nicht  auf  Kosten  der  Armee  geschehen  oder  sonst  blos  sdiein- 
barsind  oder  anderen  gegrflndetenBedenklichkeiten  unterliegen,  anfingen 
lassen,  diese  gehörig  zu  wUrdigen  und  nadi  gepftogenw  Böcksprache  mit 
dem  Hof  ki'iegsrathe  in  Vomchlag  zu  bringen  hätte. 
MinwMha,  Unter  die  grösseren  Missgeschicke,  welche  Staaten  von  Zeit  zu  Zeit 

treffen,  war  es  zu  rechnen,  dasa  beinahe  zur  nämlichen  Zeit,  wo  die  ersten 
gOnstigen  SindrGcke  und  Hoffiinngen,  welche  die  Finanzpatente  vom 
1.  Juni  1816  bei  einem  nicht  geringen  Theile  des  Publicums  gleich  bei 
ihrer  Erscheinung  hervorgebracht  hatten ,  allmälig  zu  sinken  anfingen 
und  endlich  ganz  erlöschten,  auch  die  guten  und  zum  Theil  glänzenden 
Aussichten,  die  man  sich  von  der  Ernte  gemacht  hatte,  zu  verschwinden 


Digitized  by  Google 


67 


und  mBefioirgniBse  eines  Peb^ahres  ftberzogchen  anfingen.  So  wie  sar  Zeit, 
wo  man  ernstliche  Anstalten  von  Seite  der  Staats?erwaltDng,  sich  mit  der 
VerbeBsemng  der  Finanien  m  beschftftigen,  wahrzunelimen  glaobte,  der 
Werth  des  Papiergeldes  stieg,  ganx  bald  nach  Erscheinaiig  der  Patente 
aber  wieder  herabsank,  ebenso  worden  anch  die  Kömer  and  mit  diesen 
so  viele  andwe  Artikel  selbst  während  der  Ernte  mit  jeder  Woche  tiieurer. 
Sehr  wohlhabende  Familien,  diejenigen  ausgenommen,  welche  entweder 
ans  der  Öffentlichen  Calamitftt  selbst  Feichlichen  Ctowinn  ziehen,  oder  deren 
Erwerb  auch  unter  den  gogonwärttgen  VerhSltnissen  lohnend  genug  ist, 
fanden  sich  alle  Uebrigen  —  und  man  kann  hiebei  wohl  die  Proportion 
von  100  SU  1  annehmen  —  von  den  xwei  empfindlichsten  Seiten  sugleich 
angegriffen:  von  der  einen,  dass  ihre  Hoffnuogen,  bald  Ordnung  in  den 
Geldverhfiltnissen  hergestellt  tu  sehen,  scheiterten;  von  der  andern,  dass 
die  zunehmende  Theuerung  bei  ihren  gleichen  oder  wonigHtens  nicht  ver- 
hftltalssmftssig  höheren  Einkünften  sie  in  eine  bange  Zukunft  blicken  liess, 
wo  sie  nur  einen  schweren  Kampf  mit  Nahrungssorgen  zu  erwarten  hatten. 
Hieraas  lässt  sich  wohl  leicht  erklären,  wie  der  Unmuth  so  weit  um  sich 
greifen  und  so  tiefe  Wurzeln  sclilagcii  konnte.  Immer  hat  es  Menschen 
in  nicht  geringer  Anzahl  gegeben,  die  von  Wirkungen  lebhaft  ergriffen 
werden,  ohne  darum  im  Geringsten  in  die  Ursachen  einzugehen,  oder  welche 
die  Ursachen  aiifHUcheu,  wo  sie  otfenbar  nicht  sind.  So  geschah  es  auch 
diesmal,  dass  das  zufällige  Zusammentroffen  dos  Missliugens  der  zuerst  vor- 
genommenen Finanzoperationen  mit  dem  unerwai*tet  misslichen  Ausschlag 
der  Kl  Ute  sehr  Viele  V( M  ;iiilii>ste,  selbst  aucli  das  bedeutende  Steigen  der 
Körner-  Uü<i  iiii  lt  ior  Pieisf  :nit'  die  Rechnung  der  Fiii;iii/.inassregeln  zu 
setzen,  und  diost-u  ikulurch  ohne  alle  SuLliki'UJitjut?:^  imd  whuc  uui*  ctwati 
hellere  Begriffe  nttch  leidenschaftlicher  abhold  zu  worden. 

Aber  auch  ftir  den  vtinüiiftigereu  Theil  war  es  eine  peinliche  Km-  Vcniieuc- 
pfindung,  die  Preise  so  plötzlich  und  mit  so  schnellen  Schritten,  gerade  bei  J""*^ 
den  alK'ii  istcu  IJedfirfnisscii.  naiiilicii  bei  Weizen  und  Korn,  Gerste  und  mittel. 
Hafer  ^ich  zu  einer  Hrdic  erheben  zu  sehen,  auf  welche  wohl  Niemand  ge- 
fasst  war.  Für  dieClasse  der  Beamten  insbesondere  war  es  äusserst  nieder- 
schlagend, die  Erleichterungen,  web  lu!  ihnen  die  Zuschüsse  verschaffen 
sollten,  durch  Hose  Theueiuug  nicht  nur  allein  ganz  vereitelt,  sondern 
ihre  Lage  gegen  je  Je  l'iühere,  mitunter  sehr  ti  ülHoligo  Zeit  auch  beträchtlich 
vt'iMchlimmert  zu  sehen.  In  dem  Masse,  als  die  verschiedenen  Gattungen 
vun  Feldfrüchten  g«'>;uumolt  wurden,  und  als  die  >«uchrii  liten  von  den 
Fcch.sungeu  auch  ans  entfernteren  Gegenden  einlaugten,  luibui  die  Hoff- 
nung, das  Uebel  sei  h\"s  vorübergehen  l  und  Zufuhren  aus  entlegenen 
glttcklicheren  Laudesstreckeu  würden  das  ersetzen,  was  diu  Natur  heuer 


Digitized  by  Google 


58 

den  näher  gel^enen  versagt  habe,  immer  mehr  ab,  indem,  diesen  Nach- 
richten auifolge,  in  den  Ländern,  aus  welchen  man  sonst  ergiebige  Hilfen 
hätte  erwsiienkdnnen,  derMisswaeh«  noch  stärker  als  selbst  inOesteRei«^ 
war.  Die  Sache  schien  nun  sehr  bedenklich  zn  werden ,  nicht  blos  and 
nicht  einmal  vorzögltch  in  Ansehung  dei*  Kesidenz»  die  doch  immer  der 
Hauptsita  des  Wohlstandes  und  wo  die  Möglichkeit  mehr  als  sonst 
irgendwo  vorhanden  ist,  bei  eintretenden  NothfiUlen  augenblicklich  grosse 
Haesregeln  xu  ergreifen  ond  auaaufilliren,  sondern  in  Absicht  auf  einig» 
Fi'ovinien,  wie  z.  B.  Steiermark,  Kärnten,  Erain,  Groatien,  die  MUitär- 
grenze  n.  s.  w.,  von  denen  man  wasste,  dass  ihre  Nahrungs-  und  Erwerbs* 
quellen  schon  seit  einigen  Jahren  beinahe  ganz  versiegt  sind,  und  von 
denen  man  also  mit  vollem  Grunde  besorgen  konnte,  dass  sich  zu  dem 
Hangel  und  zu  der  Theuerong  der  Victualien  auch  noch  ein  aus8erordent> 
lichor  Geldmangel,  der  bei  einer  Theuerung  von  unübersehbar  nachtheiligen 
Folgen  ist,  gesellen  wird. 
Die  c«iif«.  Allgemein  wurde  es  damals  bekannt,  dass  Seine  Majestät  einen 

tcn?  m  ici  ^Uerii^iigten  Cabinetebefehl  erlassen  und  von  der  Confwenz  Vorschlige, 

Tbeuorungs-  ^ 

fing«.  wie  der  Theuerung  abzuhelfen  sei,  gefordert  haben.  Zur  Zeit,  wo  die  Ent- 
Schliessung  herablangto  und  die  erste  Conferenz  abgehalten  wurde,  war  ich 
zwar  abwesend,  aber  meine  Zurückknnft  erfolgte  noch  mehrere  Tage  vor 
den  ächliesslichen  Borathungen  der  Conferenz  Aber  den  Inhalt  des  Aller- 
höchsten Cabinetsbefehls.  In  der  Voraussetzung,  dass  ich  als  Präsident 
einer  Hofstelle  diesen  Berathungen  beigezogen  werden  wflrde,  habe  ich 
Yorbereitungsweise  und  am  meine  Ideen  gehörig  zu  ordnen,  in  den  ersten 
Tagen  des  Monats  September  in  dem  nämlidien  Aufsätze,  welcher  die  Zer- 
rüttung des  Geldwesens  und  die  deshalb  zu  «"greifenden  Massregeln  betraf, 
auch  das  zweite  Hauptanliegen  des  Publicums,  die  plötzlich  so  hoch  ge- 
stiegene Theuerung,  umständiger  berührt,  und  mit  dieser  Barstellung  zu- 
gleich ancfa  meine  Ideen  über  das  obwaltende,  höchst  auffollende  Missver- 
baltniss  zwischen  den  Preisen  und  über  das  Stocken  des  Absatzes  bei 
mehreren  und  darunter  selbst  solchen  Artikeln,  die  gai'  nicht  von  der 
Laune  der  Mode  abhängen  und  auch  nicht  unter  die  Luxuswaaren  gehören, 
in  Verbindung  gebracht.  Allein  da  ich  Mos  zu  den  Finaozconferenzen, 
aber  nicht  zu  jenen,  welche  die  Theuerung  zum  Gegenstande  hatten,  be- 
rufen worden  bin,  so  kam  ich  gar  nicht  in  die  Gelegenheit,  von  diesem 
Theile  meines  Aufisatzes  Gebrauch  zu  machen  oder  sonst  mit  meinen  Be- 
merkungen und  Anträgen  aufzutreten.  Nun,  wo  eine  Zwischenzeit  von 
10  bis  1 1  Wochen  Manches  mehr  enthüllt  hat,  was  damals  noch  im  Dunkeln 
lag,  und  wo  sich,  wenn  man  nicht  allen  historischen  Glanben  verleugnen 
will.  Dicht  mehi-  bezweifeln  lässt,  dass  wenigi$tens  in  dem  grösseren  Theile 
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der  Monarchie  die  Krnte  nicht  blüs  unter  der  Mittelmilssijfkcit ,  sondem 
absolut  schlecht  aufgefallen  ist,  wird  man  die  in  meinem  Aufsätze  ent- 
haltenen Anträge  eher  zu  gemässigt  als  fibertriebou  finden;  was  aber 
aas  der  Ursaclie  nicht  geHchadet  haben  würde,  weil,  wenn  die  vorsichtigen 
und  geräuschlosen  Erhebungen,  so,  wie  ich  glaubte,  unveraOglich  vorge» 
nommen  worden  wären,  man  sehr  baUi  von  der  wahren  Lage  der  Umstände 
nnterrichtet  geworden  sein  und  noch  hinlängliche  Zeit  gehabt  haben 
wOrde,  den  Abhilfsmitteln  nach  dem  aich  zeigenden  mehreren  Bedarfe 
auch  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben.  Ob  nun  Ober  die  Meinnngen 
und  Vorschläge  der  Conferenx  in  einem  gleichen  Geiste  gehandelt,  ob  selbst 
noch  weiter  gegangen  worden,  oder  ob  vielleicht  nichts  oder  tu  wenig 
geschehen  sei,  ist  mir  bis  zur  Stunde  nnbekannt,  da  ich  ausser  abgerissenen 
und  unverllsslichen  Gerflehten  von  den  Folgen  der  diesfäUigen  Beralhungen, 
sowie  Oberhaupt  von  den  Vorkehrungen,  die  in  Beziehung  auf  die  zn  be- 
soldende Noth  getroffen  worden  sein  mögen,  nichts  erfahren  habe.  Wäre 
etwa  jede  Hilfe  entbehrlich  gefunden  oder  wii'e  diese  etwa  nur  auf  Ungarn 
und  auf  die  HUitärgrenze  beschränkt  worden,  so  würde  ich  es  in  Betreff 
einiger  Länder  als  ein  höchst  glflckliches  Ereigniss  ansehen,  wenn  dort 
ohne  alle  Hilfe  wahrend  der  noch  so  langen  Periode  bis  zur  kflnftigen 
Ernte  die  gesammten  Einwohner  sich  dergestalt  auf  eine  ihrer  Gesund»  ^ 
heit  unschädliche  Art  durchzubringen  verm^en,  dass  weder  eine  mehr 
als  gewöhnliche  Sterblichkeit,  noch  sonst  irgend  ein  bedeutenderes  üebel 
erfolgt  und  die  Felder  fflr  die  kflnftige  Fechsung  gehörig  bestellt  werden. 
Allein  so  sehr  ich  das  Gegentbeil  besorge,  so  muss  ich  doch  selbst  gestehen, 
dass  es  zu  Vorsichtsmassregeln  jetzt  schon  nicht  mehr  an  der  Zeit  ist,  und 
bei  der  schon  so  weit  voigerflckten  Jahreszeit,  wo  die  Gommunicationen 
ungemein  erschwert  und  Transporte,  besonders  wenn  sie  die  Staatsver- 
waltung selbst  unternimmt,  fiberaus  hoch  zu  stehen  kommen  —  selbst 
wenn  die  Unentbehrlichkeit  einer  Hilfe  sich  noch  so  fflhlbar  äussern 
sollte  —  diese  kaum  mehr  anders  als  durch  Geldverschflsse  wird  geleistet 
werden  können.  Es  versteht  sich  hiebei  von  selbst,  dassGeldvorschflsse  nur 
da  am  rechten  Platze  sind,  wo  sich  zu  dem  wirklichen  Abgange  oder  zu 
der  fibermässigen  Theuerung  auch  Geldmangel  gesellt,  was  in  einigen 
Ländern  ganz  zuverlässig  der  Fall  ist  und  bisher  bei  Weitem  nicht  mit 
der  gehörigen  Aufinerksamkeit  beobachtet  wurde. 

Xleberhaupt  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  die  gegenwärtige 
Theuerung  als  ein  gewöhnliches  oder  auch  nur  als  ein  nicht  besonders 
aufiallendes  Ereigniss  betrachtete.  Dass  sie  letzteres  wirklich  ist,  lässt  sich 
wohl  sehr  anschaulich  darthun.  Nach  dem  Ausweise  von  Tabellen,  die  ich 
besitze  und  die  ans  zuverlässigen  Quellen  herrflhren,  standen  in  der  Periode 


Digitized  by  Google 


Nnicr«  Uc- 
ueid«pr«iM. 


60 

« 

Getreide-  voDi  Jahr«  1730  bis  1740  die  Mtttelpreise  des  Weiaceiis  tu  Wien 
vQrt^kiü.  i^i^S^tot^  >°  ^7  kr.,  am  hflchsten  m  1  fl.  SÖ  kr.,  in  der  Periode  TOm  Jahre 
hmdwi.  1740  bis  1750  am  niedrigsten  sn  1  fl.  80  kr.,  am  höchsten  zn  1  fl.  56  kr., 
in  der  Periode  vom  Jahre  1760  bis  1760  am  niedrigsten  so  1  fl.  6  kr., 
am  höchsten  zn  8  fl.  6  kr.,  in  der  Periode  von  1 760  bis  1 770  am  niedrigsten 
XU  1  fl.  28  kr.,  am  höchsten  zu  2  fl.  36  kr.,  in  der  Periode  von  1770  bis 
1 780  am  niedrigsten  zu  1  fl.  32  kr.,  am  höchsten  zu  3  fl.  32  kr.,  endlich 
in  der  Periode  von  1780  bis  1790  am  niedrigsten  zu  1  fl.  45  kr.,  am 
höchsten  zu  4  fl.  8  kr.  Während  dieses  langen  Zeitraumes  von  sechzig 
Jahren,  welcher  den  ganzen  siebenjiihrigen  nebst  einigen  anderen  Kriegen 
und  mehreren  Fehyahren  in  sich  begreift,  gab  es  also  kein  einziges  Jahr- 
zehnt, in  dessen  Verlaufe  ein  Unterschied  von  300  Percent  bei  den 
Weizenpreisen  obgewaltet  hätte.  Eben  dies  gilt  auch  von  dem  Korn,  dessen 
Hittelpreise  wfthrend  der  angedeuteten  sechzig  Jahre  nie  Ober  2  fl. 
46  kr.  bb  2  fl.  60  kr.  hinansstiegen;  wie  dann  auch  selbst  zur  Zeit  des 
unter  der  Regierung  Seiner  Hajestftt  Kaiser  Josephs  U.  zu  Wien  vorge- 
fallenen Tumults  kein  höherer  als  der  soeben  erwähnte  Preis  bestand. 
Vergleicht  man  dagegen  mit  diesen  älteren  Deconnien  eine  zehnjfihrige 
Periode  der  letzeren  Zeit,  wo  die  Metallmflnze  schon  durchaus  verschwunden 
und  nichts  als  Piqiiergeld  im  Umlaufe  war,  nämlich  jene  vom  Jahre  1808 
biseinschliesslich  1811,  sostandin  dieser  Periode  der  Weizen  am  niedrigsten 
auf  5  fl.  12  kr„  am  höchsten  auf  88  fl.  3  kr.  Hier  trat  also  in  der  Beihe 
von  zehn  Jahren  ein  Unterschied  von  beinahe  700  Peroent  in  den  Weizen- 
preisen ein,  was  natflrlicherweise  nicht  blos  Folge  einer  oder  mehrerer 
schlechteren  Ernten  sein  konnte,  sondern  worauf  auch  besonders  der  ge- 
sunkene Werth  des  Papiergeldes  einwirkte.  Allein  eben  weil  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1811,  wo  der  Weizen  38  fl.,  das  Korn  28  A.,  die 
Gerste  21  fl.  galt,  die  Gurse  der  damals  noch  in  der  Girculation  gewesenen 
Bancozettel  zu  1800  bis  1500  standen,  ist  es  gewiss  ein  höchst  aufüsllendes 
Ereigniss,  jetzt  bei  Gursen,  die  zwischen  820  und  380  schwanken,  gleich 
hohe  und  manchmal  selbst  höhere  Getreidepreise  als  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1811  wahrzunehmen.  Gerne  will  ich  zwar  zugeben,  daes  die 
heurige  Ernte  schlechter  als  jene  im  Jahre  1810  war.  Abor  da  auch 
letztere  offenbar  nicht  zu  den  guten  gehörte,  und  die  Preise,  wenn  man 
sie  nach  den  Gursen  des  einen  und  des  anderen  Jahres  auf  Gonventions- 
mttnae  evaluirt,  um  mehr  als  300  Percent  differiren,  so  liegt  es  nach 
meinem  Erachten  wohl  am  Tage,  dass  nebst  dem  schlechten  Ausschlage 
der  Ernte  bei  den  jetzigen  exorbitanten  Preisen  auch  die  Opinton  und 
Speculation  mit  im  Spiele  ist.  Wohlfeile  Preise  wflrden  in  einem  Jahre 
wie  das  heurige  auch  bei  einer  geregelten  Valuta  nicht  bestanden  haben, 
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so  wenig  als  sie  in  Ländern,  wo  wirMkli  nur  Metallmflnze  eirrnlirt,, 
bestehen.  Aber  d&ss  sie  in  solch*  ein  Uebermass  ausarten  konnten,  da rfduch 
mit  vollem  Grunde  dem  Papiergelde  und  der  llnvcrhältnissmässigkeit  der 
Grondsieaefr  sogeschiieben  werden,  deren  relativ  geringer  Betrag  die 
grosseren  flnindbesitzer  in  den  Stand  sotxt.  mit  dem  Verkaufe  eines  nam- 
haften Theil8  ihrer  Ei'zeng^isse  nach  Belieben  zurückzuhalten  und  dadurch 
die  Preise,  so  hoch  sie  es  w&nBchen,  zu  spannen.  In  diesem  Anl)eti-achte  . 
wird  nicht  nnr  der  Uebergang  zu  einer  besseren  Ordnung  in  den  Qeld' 
Terhftlinisseu,  es  wird  selbst  die  bereits  angeordnete  Ei  liohung  der  Qmnd- 
stoner  vielmehr  zum  Fallen  als  zum  Steigen  der  Preise  beitragen.  Aber 
wenn  auch  darum  diese  Stcuererhöhujig,  sollist  in  einem  nngfinsligen 
Zeit])iinkto,  wie  der  gegenwärtige  ist,  der  höchst  wahrsrhoinlich  einen 
goten  Theil  derselben  tineinbringlich  machen  wird,  doch  im  Ganzen  nicht 
sweckwidrig,  wenn  sie  in  anderen  Kücksichten  nothwendig  und  gerecht 
Wiff,  80  wird  sie  doch  schon  wegen  ihrer  ungleichen  Verthciliing  für 
Tansende  äusserst  empfindlich  sein.  Darum,  und  weil  es  in  der  TbathOchst 
^urig  ist,  dass,  während  in  anderen  Staaten  die  Gnindsteuer  nngleieh 
betrftditiiGber  als  in  den  älteren  östeiToichischen  Ländern  ist,  hier  doch 
weit  mehrere  und  zum  Theil  selbst  gerechte  Klagen  gehört  werden,  weil 
femer  eine  gleichförmige  Vertheüung  der  Laoten  zu  den  ersten  Pflichten 
jeder  StaatsTerwaltung  gehört,  weil  endlich  es.  nicht  blos  problematisch, 
sondern  erwiesen  ist,  dass  in  den  filteren  Lftndem  auffallende  Ungleich- 
heiten and  Missverh&ltnisse  bestehen,  11^  es  wesentlich  daran,  die  Steuer- 
regnlirangs-Hofcommission  in  die  grösste  Thätigkeit  so  setien,  ihr  alle 
Mitlei,  deren  sie  zur  Znstandebringong  ihrer  höchst  wichtigen  nnd  müh- 
samen Aufgaben  bedarf,  an  gew&hren,  nnd  alle  Hemmungen^  Tentöge- 
ruRgen  nnd  Einstreuungen ,  die  von  anderen  Seiten  her  gemacht  werden 
wollten,  auf  das  Kräftigste  zu  bezfthmen.  Wer  an  die  leidigen  Erfahrungen 
zurackdenkt,  die  in  dieser  Angelegenheit  seit  mehr  als  zwölf  Jahren  ge- 
macht woi-den  sind,  nnd  wie  fast  jeder  Fortschritt  beinahe  nur  mit  Hammer- 
streichen  erzwungen  werden  konnte,  der  wird  diese  Winke  gewiss  nicht 
flberflflssig  nnd  unstatthaft  finden. 

Woran  zur  Zeit  «ner  grösseren  Thenerung  und  Noth  Torzflglidi  rommnnica- 
gelegen  ist,  sind  die  Communicatlonen,  sei  es  nun  zu  Wasser  oder  zu  Lande, 
zwischen  den  Gegenden,  wo  sich  noch  einige  entbehrliche  Yorrftthe  befinden, 
nnd  jenen,  wo  es  an  Nahrungsmitteln  mangelt.  Je  mehr  der  schon  an  sich 
iussersthoheAnkaufiipTeisdurch  die  Fracht  Tertheoert  wird,  um  so  schlimmer 
ist  das  Loos  derjenigen,  welche  ihre  Lebensbedfirfiiisse  aus  fernen  Gegenden 
her  beziehen  müssen;  und  nur  gar  zu  leicht  können  die  Preise  fttr  sie  ganz 
unerschwinglich  werden.  Um  so  bedauerlicher  ist  es,  dass  genide  in  dem 
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gegenwfirtigen  Zeitpunkte,  wo  die  Theuerang  der  Lebensmittel  nicht  blo6 
in  der  Hesidonz,  sondern  auch  in  einigen  Provinzen  einen  bishor  nie 
erhörten  r.iad  erreicht  hat,  die  Strassen  sich  wenigstens  zum  Theil,  und 
gerade  d  rt  wo  man  ihrer  nun  am  uioiKten  bedarf,  in  einem  äusserst 
Bciüechten  Zustande  beßnden.  So  kann  z.  B.  Steiermark  und  Kärnten  jetzt 
nirht  uns  Ungarn,  wo  das  Geschrei  über  Noth  grösser  als  in  den  deutschen 
Ländern  ist,  und  eben  so  wenig  aus  Oesterreich,  wo  es  keinen  Uebei-fluss 
gibt,  auf  jeden  Fall  &\m  die  Preise  viel  aalioch  sind,  um  dort  an  einen 
lohnenden  Einkauf  zu  denken,  es  kann  nur  von  der  Seekflste  her,  wo  sich 
beträchtliche  Vorräthe  an  Weizen  und  Korn,  die  aus  Odessa  und  sonst  auf 
dorn  Meere  dahin  gebracht  worden  sind,  befinden,  seine  KrforiitMiiisRe  an 
diesen  Artikeln  herholen.  Allein  hiebei  tritt  ausser  der  Beschwerlichkeit, 
welche  die  Verschiedenheit  der  Valuta  nach  sich  zieht,  da  nebst  dem 
Ankauf  auch  die  Fracht  durch  das  Küstenland  und  durch  Krain  in  Metall- 
münze  bezahlt  werden  muss,  noch  das  weitere  Missgeschick  ein,das8  dieZu« 
fuhr  auf  schlochterhaitenen,  bei  bösem  Wetter  grundlosen  Wegen  geschiebt, 
wodurch  nuthwendig  an  der  Zeit  viel  verloren  und  der  für  Bewohner  so 
hart  mitgenommener  Länder,  wie  Steiennark  und  Kärnten  gegenwärtig 
sind,  <>}ino,1ies  kanm  zu  erschwingendeAufwand beträchtlich  veimehrt  wird. 

Wenn  das  französische  Gouvernement  dnrch  eigene  Circularien 
an  die  Prftfecten,  die  aus  öfTentliclien  Blättern  bekannt  sind,  <l«>iisolben 
ganz  besonders  nnompfohlen  hat,  die  f^{rnssrn-  iitid  andere  öffentliche 
Arbeiten  diesen  Winter  hindurch  auf  das  Eifrigste  fortsetzen  zu  lassen, 
nm  bei  dieser  härteren  Zeit  auch  jenen,  die  keine  KQnste  nnd  Handwerke 
können,  aber  doch  den  Willen  und  das  Vermögen,  zu  arbeiten,  haben, 
VerdiMist  zu  verschaffen;  wenn  in  England  Privatgesellschaften  von 
vermöglichen  Bürgern  in  gleicher  Ali^i<  ht  zusammentreten  und  auch 
diese  dieStrassenarbeiten  als  eines  «lei  t^i  oignetstcn  Mittel,  um  dieDflrftig- 
keit  sn  unterstfltzen,  zugleich  aber  dem  Allgemeinen  einen  wesentlichen 
Mutaen  tu  Terschaffen.  betrachten,  so  sollte  dieses  Mittel  wohl  auch  bei 
uns,  wenigstens  in  jenen  Provinzen,  nicht  vernachlässigt  werden,  wo 
man  die  Strassen  gar  so  sehr  in  Voi  nill  k>niunea  licss,  dasa,  wenn  man  erst 
die  bessere  Jahreszeit  mit  ihrer  Wiederherstellung  abwarten  wollto,  in  der 
noch  lange  genug  dauernden  schlechteren  Jahreszeit  am  Ende  aller  Handel 
und  Wandel  gelit  imnt  werden  dürfte,  oder  wo  die  sonst  gewohnten  Tor- 
zflglicheren  Beschäftigni^en  der  Landeseinwohner,  wie  s.  B.  die  Eisen- 
erzeugung und  Verai  1>eitung  in  Steiermark  und  Kärnten  aus  verschiedenen 
Ursachen  bedeutende  Eiuschr&nkungen  erlitten  haben,  mithin  Viele,  die 
sonst  bei  diesen  Productionszweigen  Beschäftigung  gefumlen  liahen.  jetzt 
ohne  Nahrung  und  Verdienst  siyid,  oder  wo  der  blosse  Feldbau  offenbar 
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niclit  hinreicht,  doii  Eiuvvuhaein  Unterhalt  zu  v»'i  >.  ii.ttTen,  und  andor« 
NahiuiigNwesre  theils  nii'  «r^fiebig  eenutr  waieu,  theiis  im  Verlaule  der 
Zeit  ganz  oder  grössiontheils  erlo^x  ln^n  simi. 

Letzteres  sclieiut  vorziig'licli  in  ik-r  Carlstiidtcr  tJieuze  der  Fall  zo 
sein,  die  man  nur  etwas  goiiaut'i-  küuut'u  dai  f,  um  /.ii  wisson,  dass  der 
meist  »lein ige  Boden  allein  die  in  grosser  An/.alil  «lai  aiif  wohinMidon  Men- 
schen schlechterdings  nicht  tnualii (Ml  kami;  in  wi'liluM-  die  Indiistrial- 
unternehntungeu  ,  die  in  vorigen  Zeiten  dort  gegi  iiiidet  wurdeii.  wahr- 
scheinlich, weil  sie  den  Localverhältnissen  aich  nicht  anpassten.  ci  loschen 
sind,  und  wo  der  Grenzer  die  dn])pplte  reichliche  Hilfe,  welche  ihm  der 
Salzhaudel  und  welche  ihm  d<  i  U Cj/cnUansport  von  Carlstadf  hin  an 
die  Seekflste  vurmul  gewahrte,  jclzt.  wo  der  hohe  Ankaufspreis  des  Salzes 
dem  Handel  im  Wege  steht,  und  wo  Ungarn  keinen  entl)ehrlicheii  Wei/ieu 
zur  Ausfuhr  oder  zur  Aufbewahrung  in  den  Liit'>ralnias;?i7inen  besitzt, 
gänzlicli  vermisst.  Sowie  unter  diesen  Umsfandon.  und  l>ei  dem  noch  dazu 
gekoHimenen  Missrathen  der  Ernte  in  den  sonst  iVuchtbaren  Tiiälern  der 
vier  Carlsladler  (Jrenzregimenter,  dann  bei  den  ausserordentlichen  Ueher- 
schwemmungen  in  <ier  ungleich  »jesegneteien  HanalLj:renzo  nicht  einzu- 
sehen ist,  wie  die  dortige  Population,  welche  nie  wohlhabend  war  und 
unter  lieni  drückenden  französischen  Joche  vrdüg  verarmt  ist.  ohne  eine 
besondere  Unterstützung  von  St  itf  des  Staates,  sich  srdite  ernähren  und 
den  Feldbau  bestellen  können,  ebenso  scheint  es  ungleich  sachdienlicher 
zu  sein,  einen  Theil  dieser  (Ji enzer  statt  der  Vorschüsse,  die  nur  äusserst 
schwer  wieder  eingehraidit  werden  k«"oinen  und  je  öfter  sie  wiederholt 
werden ,  um  so  tiefer  lU'n  Leuten  die  Idee .  dass  man  sie  alljährlich 
von  Staatsweiren  IVittern  müsse,  einprägen,  zur  Stiassenarbeit  gegen  hin- 
längliche l'o'/.ahlung  zu  verwenden  .  was  ithne  allen  Abbruch  der  häus- 
lichen Wirthschaft  gesclKdieu  kann.  Ist  nun  aber  auf  diese  Art  für  die 
Gegenw  art  iresorgt,  eineAijliilfe  der  traurigen  Lage  ilieser  Leute  erzielt 
und  den  Auswanderunircn  vorgebeuiift.  so  machen  es  doch  die  vielfältigen 
Krneiierungen  ähnliclier  Ereignisse  in  der  Carlsladter,  sowie  in  der  Banal- 
grenze und  die  luHian/en  äusserst  betnichtHchen  (ieldsummen.  welche  die 
StaatsverwaltuuE!"  seit  einer  li'eihe  von  Jahren  anfgeopfert  hat.  nicht  um 
den  Zustand  dieser  He/.irke  dauerhaft  zu  verbessern,  sondern  nur  den  fast 
immer  plötzlich  eingetretenen  N'erleL^euheiten  von  Zeit,  zu  Zeit  nothdürftig 
abzuhelfen,  unvermeidlich,  endlich  einmal  tieft  r  in  ilie  Sache  einzudringen, 
womöglich  das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  fassen,  sohiii  sich  ernstlich  mit 
den  Krhebuugeu  zu  beschäftigen,  ob  und  wie  in  der  Hanalgreaze  den 
Ueberschwemmungen,  wodurch  so  viele,  sonst  fruchtbare  Strecken  ver- 
wflstet  werdeut  abgeholfen,  und  wie  in  der  Carlstädter  Grenze  der  un2u- 
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liagliche  Ertrag;  des  Bodens  durch  andnro,  dem  Genius  dieses  Soldaten- 
volkes  und  den  LocalverhaltnisBen  entsprechende  Nalinuigs-  nnd  Erwerbs- 
quellen am  fAglichsten  ersetzt  werden  ktinnte,  ond  ob  es  nicht,  wenn 
keine  angemesseneren  Mittel  anfgefiinden  werden  sollten,  nothwendig  wire, 
wieder  m  jenen  Begünstigungen  lurflckznkehren,  welche  die  Grenxer  bei 
dem  Ankauf  des  Salses,  nnd  bei  den  Dreissigstgebfihren  rflcksichtlich 
einiger  fftr  sie  unentbehrlicher  Artikel  vor  dem  Jahre  1809,  das  sie  auf 
einige  Zeit  der  Osterreichischen  Himaichie  entriss,  genossen  haben. 

ZnnAchst  der  ChvlstSdter  nnd  Banalgrenze,  mit  weldi*  ersterer  das 
nun  dem  kflstenlAndischen  Guheminm  angewiesene  ehemalige  croatiacbe 
ProvinzialUttorale,  nftmlich  die  Beiirke  Draga,  Kostrena  nnd  Yinodol  in 
Absicht  anf  steinigen  Boden,  dem  nur  an  manchen  Strecken  durch  eisernen 
Fleiss  einiger  Ertrag  abgewonnen  werden  kann,  viel  Aehnliches  hat, 
dämm  in  der  Periode  vom  Jahre  1784  bis  1809  ebenfalls  einige  Begflnsti- 
gnngen  beider  Einfuhr  und  bei  dem  Sahbandel  genoss  und  wohl  auch  jetit 
schwerlich  ohne  Hilfe,  so  wie  in  der  Folge  ohne  eine  ähnliche  Fflrsoige 
wie  jene,  die  ich  rflcksichtlich  der  Carlstidter  Grenze  angetragen  habe,  wird 
belassen  werden  kennen,  durften  die  flbrigen  Bestandtheile  des  kOsten- 
Iftndiscben  Gobemimns,  femer  Krain,  noch  mehr  aber  lOmten  nnd 
Steiermark  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  eine  Tonflgliche  Aufmerk- 
iBamkeit  Tordienen. 

Von  Steiermark  nnd  Kftmten  ist  es  bekannt,  dass  sie  selbst  In 
mittolmässigen  und  mehr  als  mittelmSssigen  Jahren  ihren  Bedarf  an 
Getreide  nicht  vollständig  enseugen,  sondern  immer  einige  Hilfe,  meisten- 
theils  aus  Ungarn,  herbeigeschafft  werden  muss.  Die  Homviehxucht  über- 
steigt iwar  in  gewöhnlichen  Zeiten  deneigenenBedarf,  aber  eine  bedeutende 
Quelle  des  Activhandels  macht  sie  nicht  aus.  Der  Weinbaa  ist  blos  anf 
Untersteiermark  beschrftnkt.  Im  Lande  herrscht  der  Glaube,  dass  Steier- 
mark in  guten  oder  auch  nur  mehr  als  mittelmSssigen  Jahren  von  den 
Weinfechsnngen  seine  Gontribution  besshle.  Ohne  mit  Grund  entscheiden 
ssu  können,  inwieweit  dies  seine  Bichtigkeit  habe  oder  nicht,  ist  mir 
doch  so  viel  bekannt,  dass  der  grossere  Theil  der  Erseugung  im  Lande 
selbst  verzehrt  wird,  dabei  aber  doch  auch  die  Exportation  tiieils  nach 
Kärnten,  theils  nach  Krain  nicht  unbedeutend  ist.  Gute  Wei^jahre  kOnnen 
also  wohl  Steiermark  einen  Ziiflnss  von  fremdem  G«lde  verschaffen,  abw 
sehr  reichlich  kann  dieser  Zufluss  schon  ans  dw  Ursadie,  weil  nur  einige 
Gebirge  bessere  Gattungen  hervorbringen,  nicht  sein.  Kirnten  hingegen 
ist  in  dieser  Bubrik  vOllig  passiv.  Erw&gt  man  nun  die  grosse  Menge  von 
Bedflrfntssen,  welche  Steiermark  nnd  Kärnten  theils  ans  anderen  Ländern 
der  Monarchie,  theils  aus  dem  Auslande  beliehen,  nnd  dass  in  frflheren 
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Zeiteii  diese  Provinzen  immer  zu  den  wohlbsbeaderen  gerechnet  worden 
sind,  so  ttsst  sich  leicht  folgern,  wie  ungemein  wichtig  das  Strassen- 
gewerbe,  noch  weit  mehr  aber  die  Metall-  oder  eigentlich  die  £isen-  und 
Bleieneagong  der  beiden  lAnder  gewesen  sein  müsse. 

Die  Abtretung  der  illyrischen  Proiinien  an  Frankreich  im  Jahre 
1809  hatte  den  totalen  Buin  des  Strassengewerbes  anr  unTonneidlichen  * p^t^«« 
Folge.  Im  eigentlichsten  Verstände  war  damals  die  Monarehie  an  ihrer  v  it.i 
sfidwestUchen  Grense  ein  Haus  ohne  Thor.  Die  gftniUche  Stockung  des 
Handels,  durch  die  feindseligen  Massregeln  des  nenen  Nachbars  veran- 
lasfit,  musste  nothwendig  anf  die  sunächst  angrenaenden  teterreichiBchen 
Provinaen,  Steiermark  und  UnterkSmten,  noch  nachtfaeiliger  als  auf  die 
entfernteren  einwirken.  Zwar  dauerte  dieser  leidige  Zustand  nicht  aber 
vier  Jahre,  aber  die  meisten  HandelsTerhftltnisse  waren  nun  einmal  ab- 
gnissen,  aum  Theil  gewaltsam  ierst((rt  Man  mied  die  einst  so  stark 
besuchte  Kfiste  wShrend  des  franiAsischen  Besitses  wie  die  H^^hle  eines 
Baobthieres.  Das  solcher  Weise  unbeschftftigte  Führweit  rermindei-te 
sich  mit  jedem  Monate;  Wirthe  und  Brofessionisten,  die  ▼onttglich  Tom 
Strassengewerbe  lebten,  sanken  in  Dflrftigfceit  oder  fanden  sich  bemttasigt, 
ihre  Nahrung  anderwirts  lu  suchen.  Hätte  sich  nach  der  im  Jahre  1818 
erfolgten  Wiedererobemng  der  illyrischen  Pronnien  der  Littoralhandel 
schneller  emporgehoben,  so  wfirde  es  bei  den  Durchallgan  der  Waaren 
durch  Steiermark  und  Kärnten  an  Mitteln  tu  seiner  Bef&rderung  ganz 
gewiss  nicht  wenig  gemangelt  haben.  Allein  nur  erst  seit  Kunem  ge- 
winnt der  Handel  zu  Triest  etwas  mehr  Leben,  und  das  Strassengewerbe 
ist  noch  weit  von  dem  Funkte  entfernt,  wo  es  eine  Quelle  des  Wohlstandes 
filr  Kärnten  und  Steiermark  sein  könnte. 

Sowie  durch  die  Abtretung  der  illyrischen  Provinzen  das  Strassen-  t«hui 
gewerbe  in  Innerfisterreich  verfiel,  ebenso  geschah  durch  diese  Abtretung  Jl"^^*^^ 
nud  insbesondere  durch  die  Trennung  Ober-  von  Unterkärnten  der  erste  isio-ieie. 
heftige  Schlag  anf  den  wichtigsten  Productionszweig  der  innei'teterreichi- 
sehen  Provinzen,  anf  Eisen  und  Blei,  wovon  jedoch  lekterer  Artikel  dem 
ersteren  an  Erheblichkeit  hei  Weitem  nicht  gleichkommt.  Was  von  den 
Bisen-  und  Bleigewerken  in  französische  Hände  geriefh,  wurde  dnrdi 
unerschwingliche  Abgaben  und  Mangel  an  Absatz  erdrückt.   Das  bei 
Oesterreich  verbliebene  Unterkärnten,  was  sonst  sein  Boheisen  an  die 
Hammerwerke  im  Vilfaicher  Kreise,  sein  geschlagenes  Eisen  nach  Italien 
verkaufte,  wurde  durch  die  fransidsischen  ZOlle  in  seinem  vorigen  Zuge 
gänzlich  gehemmt.  Es  warf  sich  nun  mit  seinen  Erzeugnissen  theils  nach 
Steiermark,  theils  in  noch  entferntere  Gegenden,  wo  sonst  immer  nur  steiri- 
sches  Eisen  erschienen  war.  Im  Jahre  1810  und  in  den  ersten  Monaten  des 
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Jahres  IS  11,  wo  das  fortwihronde  Sinken  der  Bancosettel  und  die  Beaorg- 
niss  ihres  gAnzUchen  VerfaUes  Ar  Viele  ein  BeBtimmnngegrand  wnr,  ihr 
Vermögen  dnreb  den  Einkauf  von  Waaren  mehr  tu  sichem  nnd  Eisen  wegen 
seiner  Bauer  und  vielfitttigen  Brauchbarkeit  gans  vonfigiich  dazu  gewflhit 
wurde,  ffthlte  man  in  Steiermark  noch  keine  nachtheiligen  Folgen  dieser 
neu  entstandenen  Ck)ncurrens.  Vielmehr  stieg  das  Boheisen  in  den  letiten 
Zeiten  der  Bancosettel  bis  auf  60  fl.  der  Centner.  Verhiltnissmissig  noch 
hoher  waren  die  Preise  des  geschlagenen  Eisens  und  jene  der  Sensen  nnd 
Sidieln.  Aber  bald  leigte  es  sich,  dass  diese  ephemere  H5he  der  Bisenpreise 
nidits  als  ein  rascher  Uebergang  «um  andeni  Extrem  war,  und  bald  nach 
Erscheinung  des  Finanisjstems  vom  Jahre  1811  trat  eine  Periode  fftr  die 
Eisengewerke  ein,  die  nicht  blos  den  Scheinreichthnm  vom  Jahre  1810, 
mndern  auch  das  solidere,  frtther  erworbene  Vermögen  der  Bad-  und  Ham- 
mergewerken fast  durchgehends  verschlang  und  diese  einst  so  wohlhabende, 
allgemein  beneidete  Classe  dem  grosseren  Theile  nach  ins  Verderben  stüntte. 

Die  Katastrophe  des  wichtigsten  Productionsswelges  aweler  Pro- 
vinien  ist  in  ihren  Folgen  xu  erheblieh,  als  dass  es  nicht  interessant  sein 
sollte,  es  anschaulich  lu  machen,  wie  dies  geschehen  sei. 

Bei  dem  Debergange  von  den  Bankosetteln  an  den  BinlOsungs- 
scheinen,  wo  die  Bevalvirnng  auf  ein  Fftnftel  geschah,  hatten  die  Eisen- 
gewerken das  Ihrige  gethan,  indem  sie  gans  bald  nach  der  Kundmachung 
nnd  Vollstreckung  dieses  Sjstems  auf  ein  Fünftel  ihrer  In  den  letzteren 
Zeiten  der  Banooxettel  bestandenen  Preise  herabgingen.  Wirklich  wurde 
an  Vordernberg,  wo  das  beste  Boheisen  in  der  Monarchie  eneugt  wird, 
der  Preis  fAr  den  Centner  auf  12  fl.  festgesetst.  Audi  die  in  Steiermark 
und  Kirnten  sehr  bedeutenden  Aerarialeisenwerke  folgten  im  Anfknge 
diesem  Beispiele.  Aber  <hk  der  Absats  bei  der  gewaltig  verminderten  Zahl 
der  Geldxeichen  und  bei  den  iii  HAnden  des  Publieums  befindlichen 
grossen  Quantitäten  von  Eisenwaaren  nothwendig  su  stocken  begann  und 
diese  Werke  dai-um  Geldvorschftsse,  ssu  welchen  sich  damals  jeder  Privat- 
eigenthQmer  bequemen  musste  nnd  znrVermeidung  weit  sch&dUcherer  Ver- 
schleuderungen auch  gerne  bequemte,  von  der  Finansadministration  ver- 
langten, 80  wurde  ihnen  diese,  in  Folge  des  angenommenen  Systems,  kein 
Mittel  xur  Smwingnng  wohlfeilerer  Preise  unbenfitst  xu  lassim»  nicht  nur 
allein  verweigeii,  sondern  gerataiu  die  Weisni^  gegeben,  sich  die  niMhigen 
Gelderfordernisse  durch  den  Verschleiss  su  erwerben  und  daher  mit  den 
Preisen  so  weit  herabsi^hen,  als  es  nothwendig  sei,  um  sich  einen  reich- 
lichen Absatz  zu  verschaffen. 

In  einer  Periode,  wie  die  damalige  war,  konnte  ein  reichlicher  Absats 
einleuchtend  nur  durch  die  h^loeeste  Verschleuderung  d«r  vorhandenen 
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fiiwnwaareii  mwangen  werden.  Indessen  nrnssten  die  Aerarialwerke 
den  sehr  bestimmten  ÄnflrSgen  geborehen.  Sie  konnten  ihren  dringenden 
Geldveriegenheiten  nur  aaf  diesen  Wege  abhelfen.  Die  Yerschletsspreiee 
worden  daher  anter  alles  Verh&ltniss  ta  den  Ersengongskesten  herabge- 
drtlckt,  ein  Wesen,  was  snm  Verderben  fOhren  mosste,  getrieben;  und  ob 
gleich  der  vernünftigere  Theil  der  FriTatgewerken  das  Zerstörende  diesesBe- 
nehmens  ganz  wohl  erkannte  nnd  dem  b(teen  Beispiele  der  Aerarialwerke 
80  lange  als  mOglich  nicht  folgte,  so  verlor  doch  ein  Qewerk  nach  dem 
andern  das  VMmögen,  noch  Iftnger  aassnhalien,  und  am  Ende  f&gte  sich 
Alles  den  Preisen,  die  keine  Bei-echnung,  keine  vernttnftige  Combination, 
sondern  im  Anfange  ein  Nachtspmch  und  weiterhin  Noth  und  Drang 
entstehen  gemacht  hatte.  Nur  diese  volkommen  wahre  und  sehr  leicht 
actenmissig  in  erweisende  Darstellung  des  eigentlichen  Herganges  der 
Sache  macht  es  erklftrhar,  wie  solch  ein  bedeutender  Prodnctionssweig  in 
swei  Lftndem,  welche  hiebei  von  der  Natur  vonfiglicb  begflnstigt  woiden 
sind,  dergeetalt  herabsinken  konnte,  dass  sich  die  Passivitftt  nicht  —  was 
auch  in  froheren  Zeiten  manchmal  geschah  —  auf  ein  oder  höchstens  swei 
Jahre  beschränkte,  sondern  dass  seit  den  Jahren  1811  und  1812,  onge- 
achtetder  späterhin  erfolgten  Vennehrung  des  Papiergeldes  nnd  ungeachtet 
der  bei  nngleidi  entbehrlicheren  Artikeln  stattgefnndenen  beträchtlichen 
Preiserhöhungen,  das  Missverhältniss  zwischen  den  Eisen»  und  den  Vic- 
tualienpreisen,  sohin  ein  entweder  ganz  stockender  oder  die  Brzeugangs- 
kosten  nicht  aufwiegender  Verschleiss,  zwar  bald  in  einem  höheren,  bald 
einem  geringeren  Grade,  aber  doch  ununterbrochen  fortdauert,  nnd  sohin 
dieser  Prodnctionssweig,  statt  wie  Kuvor  dem  Lande  ergiebige  Zuflflsse 
fremder  Baatscbaften  zu  verschaffen,  in  einer  fast  an  gänzlichen  Verfall 
grenzenden  Lage  ist,  deren  umständlichere  Schilderung  hier  aus  der  Ur- 
sache flberllfissig  wäre,  weil,  dem  sicheren  Vernehmen  nach,  deren  mehrere 
theils  von  einzelnen  Gewerken,  theils  von  Corporationen,  theils  selbst  von 
landesfttrstliehen  Behörden  nach  Wien  gelangt  sein  sollen. 

Wenn  seit  den  Jahren  1811  und  1612  die  Eisenerzeugung —  und 
mit  dem  Blei  ist  es  beinahe  der  nämliche  Fall  —  fftr  Steiermark  und 
Kärnten  eine  Quelle  des  Wohlstandes  zu  sein  aufgehört,  vielmehi'  fast 
aUe  Gewerken  um  ihr  firflher  erworbenes  Vermögen  gebracht  hat;  wenn 
das  in  vorigen  Zeiten  sehr  lacrativ  gewesene  Strassengewerbe,  während  die 
iUyrischen  Provinzen  unter  Frankreich  gehörten,  ganz  in  Verfall  gerathen 
und  seit  der  Wiedereroberung  dieser  Provinzen  noch  bei  Weitem  nicht 
wieder  zn  seiner  vorigen  Ausdehnung  zurfickgekehrt  ist;  wenn  Steiennark 
seit  dem  Jahre  1813  keine  auch  nur  mittelmässige  Ernte,  keine  erträg- 
liche Weinlese  hatte;  wenn  das  vorige  nnd  noch  mehr  das  heurige  Jahr 
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iint^r  (Jio  vollkttinini'iieii  Fehljaliro  gch'Hi'ii;  wimiü  also  niclit  bl<>s  Mangel 
au  ersten  LfluMisltoltirfnisscn.  s-»intit'ni  auch  Maiii,'('l,  und  zwar  ein  höchst 
'Irfirkoniicr  Maui^t'l  au  Gel«i  aut"  Steiermark  und  Kärnt('n  lastet,  ho  ist  es 
iiarli  iiuMiHMii  1  »afinhaltpii  doch  iinmor  uewutrt.  diese  zwei  IMovinzeii  so 
i^au/  sicli  seihst  und  ihieui  Schicksah^  m  überlassen;  und  es  ist  sehr  be- 
j?reitlich,  wie  vielen  rnniuth  es  dort  en-egte,  dass  man  den  Voi-stel hingen 
der  Stände  keinen  Glauben  zu  schenken  befand  und  den  Ziuammeufluw 
so  vieler  widrigen  Umstände  unberücksichtigt  liess. 

Wfliutt-and  Wie  ungünstig  schon  das  Jalir  1815  für  Steiermark  und  Kärnten 

war.  erhellt  aus  der  Vergleichung  iler  Weizen-  und  Kornpreise,  so  wie 
sie  dort,  und  wie  sie  dagegen  in  anderen  Ländern  der  Monarchie  im  No- 
vember und  Deceraber  v.  J.  bestanden.  Während  der  W^eizen  in  Böhmen 
und  Mähren  nur  zwischen  15  und  16  fl.,  in  Oesterreich  ob  der  Enns  18  fl, 
und  selbst  in  Oesterreich  unter  der  Enns  nur  etwas  über  19  fl..  während 
das  Korn  in  Böhmen  und  Mähren  12  fl.  i?8  kr  und  respective  13  fl.  55 kr., 
in  Oesterreich  unter  der  Enns  15  fl.  28  kr.  galt,  war  in  Steiermark  damals 
der  Weizen  22  fl.  3  kr.,  das  Korn  17  fl.  49  kr.,  in  Kärnten  aber  gai*  der 
Weizen  2G  fl.  41  kr.  und  das  Koru  23  fl.  24  kr.  Ebenso  blieben  auch 
in  den  ersten  sechs  Monaten  des  Jahres  181G  die  Weizen-,  Korn-,  Gerste- 
und  Haferpreise  in  Steiermark  und  Kärnten  durchgehends  höher  als  in 
jeiiem  an«lercn  jenoi  Tjan.kM ,  wo  Papieigeld  im  Umlaufe  ist. 

M.K.MrcK«.in  Auf  Welche  iVi't  die  Eisenerzeugung  und  Verarbeitung  wieder  in 

Km-   ^^<^'i^lii"0  XU  bringen  wäre,  darüber  enthalte  ich  mich  aus  dem  Omnde 

gMrcrb«a.  aller  Meinungen  und  Anträge,  damit  es  ja  nicht  den  Anschein  gewinnt, 
als  w&re  ich  nur  im  Geringsten  dazu  aufgelegt,  in  diesem  Aufsätze,  der 
sich  nur  mit  dem,  was  die  Stsiatsverwaltnng  interessirt»  befassen  soll,  die 
Berücksichtigung  meines  Privatinteresses  miteinznmengen.  Aber  da  es 
sich  hier  nicht  um  einen  einzigen,  sondern  um  einige  hundert  Gewerken 
handelt,  da  iliese  Gewerken  mein  oren  Tausend  Menschen  Untorhfilt  traben, 
da  auRserdem  bei  einem  lohnenden  Betriebe  der  Einfluss  solcher  Gewerken 
snf  die  Nahrangserwerbe  und  den  Wohlstand  der  umliegenden  Gebenden 
von  nicht  geringer  Bedeutung  ist.  da  der  Staat  selbst  mehrere  und  be- 
trächtliche Eisenwerke  in  beiden  Ländern  besitzt,  da  endlich  gar  kein 
Surrogiit  denkbar  ist,  was  Steiermark  und  Kärnten  aucli  nur  einen  Theii 
jener  Geldzuflüsse  verschaffen  könnte,  die  sie  seit  Jahrhunderten  in  ge- 
wöhnlii  Iten  Zeiten  duirh  den  Bergbau,  vorzflglich  aber  durch  die  Erzeugung 
und  Verarbeitung  des  Pilsens  bez«>gen  haben,  so  l«»hnt  es  sich  wohl  der 
MQhe,  diesen  Gegenst^ind,  über  welchen  ilie  ämtlirheu  Eingaben  doch 
wenigstens  einii^'e  brauchbare  Daten  und  Materialien  enthalten  müssen, 
einer  sorgfältigen  Prüfung  su  unterziehen,  diese  aber  mehr,  als  es  bisher 
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(geschehen  ist,  zu  beBchleimigen,  da  die  ZAgterangen  al8  ein  Beweis  von 
QlcichgilUgkeit  angesehen  werden  und  darum  vor  Termelirung  des  Hise- 
muths  nicht  wenig  beitragen. 

Die  mehrere  oder  mindere  Bedentendheit  des  Straeeengewerbee  in  Das 
Steieimaik  und  Kfimten  hängt  von  dem  grosseren  oder  geringeren  Flor  ^'^"'b 
des  Littoraihandels  und  von  dem  lebhafteren  oder  schwfldieren  Verkehr  Steiermark 
«wischen  den  Alteren  Lftndem  der  Monarchie  und  den  italienischen  Pro-  '^"agJI'l^'' 
vinxen  ab.  Warum  eine  schnelle,  betrfichtlidie  Aufnehme  dieses  Handels  Littorai. 
kaum  m  erwarten  ist,  werde  ich  weiter  unten  angeben.  Allein  selbst 
der  gegenwärtige  Zustand  des  Landes,  wo  man  so  manche  auch  nur  ge* 
meinere  BedOrfnisse  nicht  in  hinlänglicher  Menge  oder  nicht  anders  als 
um  die  flbertriebensten  Preise  findet,  wo  das  Zugvieh  anfangs  durch  die 
wiederholtenPferdestellungenund  die  unaufhörlichen  Yorspannsleistungen, 
späterhin  aber  durch  die  Theuerung  des  Futters  und  durch  das  sehr  ge- 
schwächte Venndgen  des  Landvolkes  beträchtlich  abgenommen  hat,  wo 
die  schlecht  erhaltenen,  bei  nassem  Wetter  fast  unwandelbaren  Strassen 
ein  schnelles  Fortkommen  oder  auch  nur  sichere  Anschläge  der  Zeit,  die 
man  sur  Zurflcklegung  dieser  oder  jener  Strasse  bedarf,  unthunlich  machen, 
ist  dem  Sti-assengewerbe  mehr  abträglich  als  gflnstig  und  vermehrt  meine 
Zweifel  gegen  eine  schnelle  bedeutende  Aufnahme  desselben. 

Zieht  man  nun  in  Srwägung,  dsss  solchei^estalt  au  einer  baldigen 
Erholung  der  Eisen-  und  Bleigewerken  keine  Aussicht  vorhanden  ist, 
dass  solch  eine  Aufnahme  des  Strassengewerbes,  von  der  sich  Steiermark 
und  Kärnten  bedeutende  Vortheile  verspi-echen  könnten,  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  sich  nicht  erwarten  läset,  dass  bis  m  einer  neuen 
Ernte  und  neuen  Weinlese  noch  mehrere  Monate  surQckgelegt  werden 
mflssen,  wähi'end  welchen  es  sich  um  den  Unterhalt  vieler  Tausender 
handelt,  die  sdion  jetst  weder  Naturalien vorräthe,  noch  Geld  besitsen 
und  bei  der  allgemeinen  Koth  auch  auf  fremde  Unterstfltaung  wenig 
rechnen  können,  so  kann  doch  wohl  kein  verständiger  Mensch  Uber  die 
Lage  dieser  zwei  Länder  beruhigt  sein;  selbst  sehr  traurige  Ereig- 
nisse können  Niemandem,  der  dieser  Lage  mehr  nachgedacht  hat,  un- 
erwartet kommen;  und  man  wird  sich  doch  wenigstens  fttr  den  Flall, 
den  ich  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  wenn  nämlich  grössere  Uebel  nicht 
ohne  ansehnlichere  Gelduntersttltzungen  im  Verlaufe  des  nächsten  Jahres 
abgewendet  werden  könnten,  auf  die  Möglichkeit,  diese  sogleich,  ohne 
die  Bedeckung  des  Staatsanfwandes  deshalb  su  beirren,  vorschieesen  su 
können,  gefasst  machen  mttssen.  Nebstbei  dflrfte  aber  schon  jetzt  die 
Ueberzeugnng  verschafft  werden,  ob  in  Steiermark  und  Kärnten  die  Winter- 
saat allenthalben  gehörig  bestellt  worden,  oder  ob  nicht  vielleicht  doch  ein 
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nieii  der  Aeeker  unbebaut  geblieben  ist,  um  in  letsterem  Falle  bei  ein- 
tretendem Frthjahre  die  sadidienlidien  Husregeln  ergreifen  sn  Unsen. 

Krain  oder  das  nunmehrige  lUjrien  hat  swar  viel  Analogie  mit 
Steiermark  and  Kftraten,  doob  ist  es  in  früheren  Zeiten  diesen  swei 
L&ndern  immei*  im  Wohletande  nachgestanden  nnd  besondere  enthäJt  der 
Adelsberger  Kreis  viel  dOrftigee  Yolk.  Bs  hat  einige  Jahre  nnter  fian- 
sOBiseher  Oberherrschaft  geechmachtet»  grosse  Zerrflttangen  in  seiner 
VerfiMsiing  erlitten,  schwere  Lasten  zu  tragen  gehabt.  Bs  blieb  seit  der 
Wiedererobening,  folglich  seit  drei  Jahren,  in  einem  prensorischen  Zu* 
Stande,  der  nur  erst  vor  Knnem  sein  finde  erreichte,  nnd  der  in  so  vielen 
Beziehungen  dem  Gange  der  Administration  niemals  gedeihlich  sein  kann. 
Yen  gesegneten  Ernten  war  dort  so  wenig  als  in  Steiermark  nnd  Kärnten 
sn  httren.  Die  missliche  Lage  des  Eisenhandels  nnd  das  nodi  sa  keiner 
grossen  Ausdehnung  gediehene  Strassengewerbe  haben  fta  Enün  ebenso 
wohl  wie  fftr  Steiermark  und  Kirnten  nachtheilige  Folgen.  Wenn  also 
demnngeachtet  das  Sleud  und  die  Verlegenheiten  in  Krain  keinen  so 
hohen  Grad  wie  in  Steiermark  und  KSmten  eiTdcht  haben,  so  Ifisst  sich 
kaum  eine  andere  Ursache  zur  Erklftmng  dieses  Phänomens  auffinden, 
als  dass  Krain  glflcUicherweise  im  Besitze  der  Metallmllnse,  welche  die 
Franzosen  wahrend  ihrar  Obmrlierrscbaft  dort  einführten,  erhalten  wurde. 
Nikher  in  die  Sache  einzugehen  bin  ich  aus  der  Ursache  nicht  im  Stande, 
weil  es  mir  an  zuverlässigen  Notizen  von  dem  gegenwärtigen  Zustande 
des  Landes,  das  ich  in  frAberen  Zeiten  öfter  als  einmal  durchreist  und 
dsher  ziemlich  genau  kennen  gelernt  habe,  gänzlich  gebricht.  Nur  so 
viel  kann  ich  mit  Zuversicht  angeben,  und  es  dient  auch  zum  Belege 
dessen,  was  ich  von  der  dermaligen  relativ  besseren  Lage  Krains  gegen 
Steiermark  nnd  Kärnten  soeben  erwähnte,  dass  in  der  niemals  wohlfeilen 
Hauptstadt  Laibach  noch  im  August  h.  J.  der  Weizen  7  fl.  40  kr.,  das 
Korn  %  fl.  40  kr.,  der  Hafer  2  fl.  20  kr.  kostete,  nnd  dass  zwar  diese 
Froise  im  September  auf  8  fl.  6  kr.  der  Weizen,  6  fl.  50  kr.  das  Korn 
und  2  fl.  24  kr.  der  Hafer  gestiegen  sind;  welche  Preise  aber,  wenn 
man  sie  auf  Einlösungsscheine  evaluirt,  ungleich  mässiger  als  jene  sind, 
die  man  zur  nämlichen  Zeit  flir  die  erwähnten  Artikel  in  Steiermark  und 
Kärnten  bezahlen  musste. 

Unter  den  Bestandtheilen  des  kQstenlftndiscben  Guberniums,  deren 
einen,  nämlich  das  ehemalige  croatische  Provinziallittorale,  ich  wegen 
seiner  grossen  Aehnlichkeit  mit  der  Carlstädter  Hilitärgrenze  schon  froher 
berflhrt  habe,  zeichnet  sich,  wie  bekannt,  der  freie  Seehafen  Triest  bei 
Weitem  an  Wichtigkeit  ans,  und  ungeachtet  der  grossen  Erweiterung, 
welche  das  Kflstenland  zuerst  im  Jahre  1797  und  nunmehr  definitiv  im 
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Jahre  1815  erhalten  liat.  wini  Triest  aller  W;iliisclicinlii  liki'if  iiarh  iiuuier 
der  vorzüglichste  Tiinkt  ilcs  Littoralhamiels  bleiben.  Wie  biühond  dieser 
Handel  vorzüglich  zur  Zeit  «los  ou^rlisrh-innorikanisrhcn  ersten  und  de^ 
englisch-französischen  lantrt  ii  Si  okrieges,  bis  zur  Zeit,  wo  Bonaparte  sein 
Continental8yst<»m  und  unter  diesem  Vorwandp  dii'  Zerstoriniir  jedes 
fremden  Handels  mit  aller  Gewalt  durchzusetzen  versuchte,  war,  wie 
aiis!<eroi  doiitlii  h  Triest  sich  in  einem  Zeiträume  von  weuipror  als  einem 
Jahrhuudei  tc  emporgehoben  hat,  wie  sehr  seihtet  Fiume  in  Zeit  von  30 
bis  40  Jahren  an  Umfanfr  und  Wohlstand  pewanii.  wie  gewinnreich  end- 
lich dies  nii  lit  blos  für  die  Metropole  wai\  fiondei  ii  der  Littoralhandel  sich 
selbst  auch  auf  entferntere  Strecken  der  Monarchie  mit  Vortheil  verbrei- 
tete, ist  wohl  noch  niolit  aus  dem  (?edächtnisse  derjenigen,  die  Zeugen 
dieses  blühenden,  weit  ausgebreiteten  Handels  waren,  entwichen.  Das« 
CS  wieder  dahin  kommen  möge,  ist  also  nng-ezweifelt  ein  patriotischer 
Wunsch,  in  welchen  Alles  einstimmen  wird,  wohingegen  über  die  Aus- 
wahl der  Mittel,  um  zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen,  eiae  sehr  wesentliche 
Verschiedenheit  der  Meinungen  herrschen  mag. 

Kaum  waren  tlieils  die  Wiedereroberungen,  theils  die  neuen  Er- 
werbungen in  der  ungeheuren  Ausdehnung  vom  Po  bis  zu  den  Buchten 
Von  Cattaro  durch  die  Priedeusvei-tr^e  und  durch  die  allseitigen  Aus- 
gleichungen vollkommen  gesichert,  als  es  schon  bei  Mehreren  zur  Lieb- 
Imgsidee  wurde,  den  Colonialwaarcn  zur  Einfuhr  die  T/andesgrenzen  zu  i>er c«joni»j- 
Mpenen  nnd  die  Einfuhr  dieser  Waaren  blos  durch  die  adriatischen  Seehäfen 
zu  gestatten.  Nicht  nur  allein  wurden  hierüber  umständlich  bearbeitete 
Vorschläge  in  Druck  gelegt,  sondera  es  wurde  selbst  auf  Allerhöchsten 
Befehl  das  Wiener  Grosshaudluugsgremium  über  den  Gegenstantl  der 
Frage  vernommen.  Obschon  nun  auch  der  grössere  Theil  des  dross- 
handlungsgremitim  dafür,  dass  einigen  Colonialpi  oduct«n  der  Eintritt  in 
das  östei  reii  hi--«  he  Kaiscrthum  nur  dun  Ii  die  adriatischen  Seehäfen  er- 
laubt worden  suUe,  gestimmt  hat,  obwohl  mau  fei  nei-  in  weiteren  gedruckten 
Abhanillungcn  solch  eine  Veranlassung  nicht  blos  als  nützlich,  sondern 
selbst  als  noihweudig  darzustellen  bemüht  war,  so  glaube  icli  ducli,  die 
Slulsrerwaltong  werde  sich  in  einer  Angelegenheit,  wo  sich  die  Inter- 
essen 80  SQSserordentlich  kreuzen,  nicht  blos  von  den  Lieen  und  Wünschen 
des  einen,  wenngleich  sehi*  sablreichen  Theilcs  beschwichtigen  lassen, 
sondern  die  Sache  in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  allen  ihren  Folgen  und 
Wirkungen  genau  erwägen  nnd  insbesondere  den  höchst  wichtigen  Ge- 
sichtspunkt nicht  verfehlen,  dass  es  immer  eine  sein  missliche  and  gefahr- 
liche Sache  sei,  den  Handel  gleichsam  in  Fesseln  zu  ^ehlnc'en  und  ihm 
den  Weg,  den  er  nehmen  soll  und  allein  nehmen  darf,  durch  gewaltsame 
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Vei^pt'i  I  II jedes  anderen  Wej»"es  vorzeichnen  zu  wollen ;  dass.  wenn  ja 
dnrli  ülii'i  wie^nndo  Beweggi'ünde  für  die  Kegieruiif^  vorliaiulon  isein  .sollen, 
die  Einfuhi'  der  Colonialwaurcn  nur  auf  dief^i'i  und  nicht  auf  jener  Grenze 
7.n  wünschen,  srelindcre  Zollgesetzc  an  der  einen,  beschränkendere  an  ikr 
andern  ein  ungleich  zwockraässigcres  Mittel  als  absolute  Verbote  seien, 
um  dem  Handel  seinem  grösseren  Theile  nüt  h  jenen  Zug  und  jene  Kieh- 
tung  zu  geben,  welche  die  Kegierung  wünscht;  dass  endlich,  wenn  man 
sich  ja  doch  aus  unbekannten  Gründen  zu  solch  einem  Zwangssystem 
unwiderstehlich  hingerissen  finden  sollte,  wenijrstens  (lie  Ansffihnini,' ja 
nicht  zu  ubereilen,  sondern  mit  aller  V'ursiclit  zu  verfahren,  die  Eutwick* 
lung  der  Handelsverhältnisse  nwh  eini|L,'e  Zeit  hinclnrch  zu  beobacliten 
und  ertüt  bei  hinlänglicher  Lieberzeugung,  «lass  nur  von  ler  erwähnten 
Zwangsmassregel  grosse  Vortheile  zu  hoffen  und  keine  gleich  grosso  oder 
selbst  noch  grössere  Nachtheile  su  besorgen  sind,  dieselbe  ins  Werk  zu 
setzen  wäre. 

Hebnnf;  h-h  Allein  Huch  ohoe  zu  solchen  Kxtremen  zu  schreiten,  kann  mau  umIi 

Littoraitaa-   meinem  Daffirlinltt  n  den  Littoralhandel  zu  einer  bedeutenden  Aufnahme 
delt. 

briu'^'cn  und  dadurch  nicht  blos  dem  Küstenlande^  Kraiii,  Kärnten  und 
Steieitnark,  sondern  selbst  auch  der  Kesidenz  und  anderen  Ländern  dar 
Monarchie  einen  erheblichen  Dienst  leisten,  wenn  man  nämlich  die  Hinder- 
nisse, welche  dem  Flor  dieses  Handels  gegenwärtig  im  Wege  stehen,  so 
bald  und  so  kräftig,  als  es  nur  immer  geschehen  kann,  bcseitin^.  Als 
die  voi-züglichsten  dieser  Hindernisse  sehe  ich  nachstehende  an: 

tf  )  Die  äusserst  beschwerliche  Communication  zwischen  Triest  und 
<ier  Hauptst4idt,  um  so  viel  mehr  also  zwischen  Triest  und  den  noch  ent- 
fernteren Provinzialhauptstädten ; 

//i  die  Veischiedenheit  der  Valuta  in  den  älteren  und  in  den  wieder- 
eroberten oder  neuerworbenen  Ländern  der  Monarchie; 

c)  die  Menge  von  Geld-  und  Pajiiermäklereien  aller  Art,  zu  welchen 
die  gegenwärtigen  Umstände  so  reichlichen  Stoff  daibieton,  wa,s  zur  Folge 
hat.  dass  ungemein  viel  Geld  sich  fortwährend  mit  den  Speculationen  auf 
der  Hol  se  beschäftigt  und  sohin  dem  Prodncten-  und  Waarcnhandel,  sowie 
der  iiandwirthschaft  und  der  Production  jetzt  weniger  fremde  Capitalien 
als  früher,  bei  einer  geringeren  Zahl  von  Geldzeichen»  zu  Gebote  stehen; 
endlich 

d)  die  wegen  der  zu  zahlreichen  Einfuhrsverbote  fttr  den  Handel 
überhaupt  nn^jimsti^'c  inländische  ZoUverfassung. 

Da  ohnehin  eine  allgemeine  Tarifsrevision  von  der  Coramerzhofcom- 
mission  vortreintmmen  werden  soll  und  sich  wohl  kaum  zweifeln  lässt, 
dass  man  biebei  von  liberaleren  Grundsätzen  ausgehen,  die  £infuhrs- 
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verböte  mehr  in  stärkere  ZuUbeiegungen  umsUiltcu,  dabei  aber  doch  iinincr 
auch  iiof  die  Ciattiini^cn  von  Wiiaren  HiickKicht  iiohmen  und  solche,  bei 
welchen  eine  leichtere  Möglichkeit  heimlicher  Ein8cble])i)UDgen  obwaltet, 
nicht  mit  Zöllen,  die  durch  fibermfiaeige  Höhe  zum  Schleichhandel  ein- 
laden^ belegen  wird,  so  ist  nur  zu  wQnschen,  dass  diese  Arbeit,  so  viel  es 
ihre  Wichtigkeit  zulässi,  beschleimigt,  in  keinem  Falle  aber  die  ganzliche 
Beendigung  des  Operats  abgewartet,  sondern  das,  was  man  an  refonniren 
nothwendig  finden  wird,  gleich  tbeUweise  aar  Ausftthmng  gebracht  werden 
m6ge.  Hiebei  moss  ich  aber  Iraimftüiig  gesteben,  dass  idi  von  dem  Tarifs- 
zeferenten,  Hofrath  t.  Leon,  nichts  Gedeihliches  erwarte,  mithin,  wenn 
nicht  andere  Commissionsglieder  oder  das  Prisidium  sehr  wirksam  ein- 
schreiten, diese  Arbeit,  nach  meinem  Erachten,  keine  nfitalichen  Resultate 
liefern  wird. 

Die  fflr  den  Ackerbau,  die  Industrie  und  den  Handel  aus  dem  Knt- 
gaoge  80  vieler  (äipitalien,  welche  die  Börsespeculationen  schon  seit  ge- 
raumei'  Zeit  und  noch  immer  unaufhörlich  beschfifügen,  entspringenden 
Nachtbeile  habe  ich  schon  in  meinen  früheren  Aufsfttaen  geschildert.  Wie 
schidlich  die  Terschiedenheit  der  Valuta  schon  im  Allgemeinen  auf  den 
Handel  einwirkt,  flUlt  von  selbst  in  die  Augen.  Alle  Berechnungen,  alle 
VoranschUge  werden  dadurch  erschwert  oder  vielmehr  sie  lassen  sich  mit 
Bichtigkeit  und  ZuverlSssigkeit  gar  nicht  machen.  Obwohl  der  Worth  der 
MetaUmfinse  (das  manchmal  sich  ändernde  Verhältniss  zwischen  Gold  und 
Silber  ausgenommen)  eigentlich  keiner  Yeräoderung  unterworfen  ist,  so 
kann  man  doch  mit  der  nftmllchen  Menge  HetallmÜnse  im  Handel  mit 
Ländern,  wo  nichts  als  Papiergeld  circnlirt,  bald  mehr,  bald  weniger 
untem^men,  je  nachdem  das  Papieigeld  in  einem  günstigeren  oder  un- 
gAnstigeren  Verhältnisse  au  der  Metallmflnse  steht.  Der  Triestiner  und 
sonstige  Bewohner  des  Littorales  hat  also,  ungeachtet  dort  nichts  als 
Metallmflnxe  im  Umlaufe  ist,  doch  auch  keinen  festen,  sicheren  Anhalts- 
punkt im  Verkehre  mit  den  Bewohnern  der  älteren  Länder,  besonders  bei 
solchen  HandelsnntenMtoungen,  die  einen  längeren  Zeitraum  zu  ihrer 
gänslichen  AnsfDhrung  brauchen.  Es  bedarf  fibrigens  wohl  keiner  Er- 
innerung, dass  beide  hier  berOhrte  Gegenstände  gana  von  den  finanziellen 
Massregeln  abhängig  sind  und  den  geschilderten  Nachtheileu  nur,  wenn 
Ordnung  in  den  Geldverhältniasen  hergestellt  wird,  abgeholfen  werden 
kann. 

An  was  sich  sogleich  Hand  anlegen  lässt  und  was  ich  auch  in 
jeder  Besiehung  fflr  das  Dringendste  und  Unentbehrlichste  halte,  ist  die 
Verbesserung  der  Communication  zwischen  dem  EQstenlande  und  Triest 
insbesondere  mit  der  Besidenz  und  den  älteren  Ländern  der  Ifonardiie. 
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Die  ^länxoniic,  aber  wo  nicht  ganz  iinauhfülirbare,  <Un-li  gewiss  ausser 
allem  Verhältniüüsc  zu  unseren  Kräften  stehende  Idee,  tlurch  Verlängerong 
des  Nenstüdter  Canals  am  £nde  selbst  eine  fortlaufende  Wasserst iiissc 
bis  an  das  Meer  zu  eiTeichen.  wird  sicher  nie  eine  ernsthafte  Prüfung 
aushalten.  Aber  wollte  man  sich  doch  von  dieser  Idee  blenden  lassen  und 
sich  über  mehrere  höchst  wichtige  Böcksichten,  die  —  ohne  noch  die 
rnniöglichkeit  oder  wenigstens  äusserste  Beschwerlichkeit  der  gänzlichen 
Aosftthrung  in  Anschlag  zu  bringen  —  in  anderen  Beziehungen  gegen  die 
Sache  streiten,  hinwegsetzen,  so  macht  schon  die  lange  Beihe  von  Jahren, 
welche  zur  Uersteliung  dieses  gigantesken  Unternehmons  erfurderlich 
wäre,  einen  hinziehenden  Grund  aus,  selbst  auch  in  diesem  Falle  die 
Nothwendigkeit  der  Verbesserung  der  Strassen,  welche  das  Kästenland 
und  welche  die  neuerworbenen  italienischen  Provinzen  mit  den  itteren 
Ländern  der  Monarchie  verbinden,  anzuerkeiuien.  Nicht  leicht  gab  es 
einen  Zei^unkt,  wo  sich  der  Ursachen  und  Gründe  zur  bestmöglichsten 
Herstellung  der  Strassen  zwischen  Wien  und  Triest,  Wien  und  Venedig, 
Wien  und  Hailand  so  viele  vereinigten  als  gegenwärtig.  Nicht  leicht 
gab  es  Öffentliche  Anstalten,  deren  Wichtigkeit,  entschiedener  Nutzen' 
und  man  kann  wohl  sagen  Unentbehrlichheit  so  sehr  in  die  Augen  fallt 
als  die  Verbesserung  der  oben  bezeichneten  Strassen.  Mit  den  Vor- 
bereitungen  dazu  sollte  in  der  That  koin  Tag  mehr  verloren  werdui,  so- 
wohl weil  die  mit  Recht  zu  erwartenden  Vortheile  von  überaus  ^hisser 
Wichtigkeit  sind,  als  auch  weil  die  Vornachlftssigung  schon  gai*  zu  lauge 
gedaueil  hat  nnd  es  selbst  für  die  Ehre  der  Staatsverwaltung  abtifiglich 
ist,  wenn  man  sogar  die  allerwichtigsten  Verbindungen  der  Monai-cbie  in 
einem  so  verwalirlosten  Zustande  findet,  wibrend  andere  Länder,  die  eben- 
falls grosse  Anstrengungen  machen  mnssten  und  an  Hilfsquellen  Oester- 
reich nicht  gleichkommen,  ihre  Strassen  und  Brücken  in  einem  guten,  ja 
manche  sogar  in  einem  vortrefflichen  Znstande  erhalten,  nnd  wfihrend 
man  eben  kein  Greisenalter  erlebt  zu  toiben  braucht,  um  aus  eigener  Er- 
fahrung mit  Wehmuth  einen  Vergleich  zwischen  der  früheren  und  dei' 
jetzigen  Beschaffenheit  unserer  Strassen  zu  ziehen. 
(- .nmtini  ».  Eben  weil  in  Oesterreich  einst  für  die  Strassen  sehr  gesorgt  worden 
'thmi^^  ist  und  selbst  noch  in  neueren  Zeiten  auf  die  Abbauiing  steUerer  Beige 
und  andere  Verbesserungen  bedeutende  Summen  verwendet  worden  sind, 
wird  es  auf  ganz  neue  Anlagen  wahrscheinlich  nur  In  einigen  Strecken 
(wobei  voi-zflglich  die  bequemere  und  nüheie  Communication  zwischen 
Oesten'sidi  und  Steiermark,  mit  Vermeidung  des  kostspieligen  nnd  be- 
schwerlichen Semmering,  sowie  die  Umgehung  Ava  Triester  Berges  in 
Betradit  gezogen  zu  werden  verdient)  ankommen.  Ungemein  wflnschens- 
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wertb  ist  es  aber,  wenn  <Iie  LocalunterBttcbongen,  welche  Theile  der  hin- 
herigen  Commercialsti'assen  nach  Triest  nnverändert  beisnbehalten,  ttnd 
wo  dagegen  Abweichnngen  von  der  dennaligen  Route  vonninehmen  wftren, 
auf  das  Scbkanigste  Teranstaltet  wftrden,  nm  bei  eintretender  gttnstigerer 
Jahieeidt  mit  den  Arbeiten  selbst  anfangen,  dadurch  den  Zeitpunkt  der 
Tollendnng  dieses  nicht  blos  für  eintelne  Länder,  sondern  fttr  den  ganzen 
Staat  hdehst  wichtigen  Unternehmens  nlher  herbeirflcken  und  durch  solch 
eine  werkthitige  Aeusserung  des  emstlichen  Willens,  dei'  Verbindung  der 
ilteren  LAnder  mit  dem  Kflstenhuide  und  mit  Italien  die  möglichste  Br- 
leiditenuig  sn  Terschaffen,  dem  nicht  unbilligen  Vorwurfe,  dass  selbst  mit 
den  nächsten  und  wirksamsten  Mitteln,  dem  gesunkenen  Wohlstände 
wieder  aufzuhelfen,  nicht  TOrwirts  gesdmUen  werde,  ein  Ende  machen  su 
kfinnoi. 

Sowie  die  Erweiterung  des  Triester  Handels  anf  das  angrensende 
Istrion  und  selbst  auch  auf  Fiume,  was  in  mehr  als  einer  IMehung  immer 
nur  eine  Filiale  von  Tsiest  bleiben  wird,  wohlthltig  einwirken  mnss,  eben 
so  hat  dagegen  Frianl  von  dem  erleichterten  Verkehre  Oesterreichs  und 
InnerSsterreichs  mit  Italien  als  der  unmittelbare  BerOhnngspunkt  der 
einen  and  der  anderen  L&nder  erhebliche  Vortfaeile  zu  erwarten,  und 
diese  Vortheile  werden  sich  dann  noch  weiter  ausdehnen,  wenn  die  zweite 
Scheidewand  des  Verkehrs,  nftmlich  die  Verschiedenheit  der  Valuta,  durch 
den  Uebergang  zur  MetallmQnze  in  den  Lindern,  wo  jetzt  Pftpiergeld 
drcnlirt,  erlischt  Erst  dann  werden  hundert  Schwierigkeiten,  die  jetzt 
den  Handel  hemmen,  von  selbst  verschwinden,  und  erst  dann  werden  die 
Bewohner  sowohl  der  ftlteren  als  der  neuen  Linder  es  wirklich  fühlen, 
dass  sie  Bestandtheile  eines  grossen  KOrpers  sind,  der  in  dem  Hasse, 
als  mehr  Vereinigung  und  Zusammenhang  in  allen  seinen  Abtheilungen 
herrscht,  an  Kraft  und  Wohlstand  zunehmen  wird. 

Was  abrigens  die  ersten  Lebensbedflrfnisse  der  Einwohner  betrifft,  g  <  >  >  <i  «- 
kann  bei  dem  Umstände,  wo  sich  ansehnliche  Getreidevonfttbe,  die  aus  ^niiiT- 
fremden  Staaten  dahin  gelangt  sind,  in  Triest  befinden,  in  Ansehung  der  "  «^n  rei.c 
vorbenannten  kleinen  Pi'ovinzen  bei  ihrer  genügen  Entfernung  von  dieser 
Stadt  wohl  keine  andere  Besoi-gniss  eines  Hangele  eintreten,  ausser  wenn 
das  Getreide  alldort  auf  solch  einen  übermässigen  Preis  steigen  sollte, 
dass  es  die  dflrfUgei'en  Classen  zu  kaufen  nicht  mehr  vermögend  waren. 
AUein  da  nach  der  Angabe  Öffentlicher  Blätter  noch  immer  mit  Geti-eide 
beladene  SchiiFe  eintreffen,  folglich,  wenn  gleich  die  Anzahl  der  Käufer 
nicht  gering  ist,  es  doch  auch  an  einer  Concurrenz  von  Verkäufern  nicht 
fehlt,  so  scheint  der  Unterhalt  dieser  Gegenden,  denen  dioNachbarschaft  der 
See  auch  noch  andere  ergiebige  Nahrungsmittel  durch  die  Fischerei  ver> 
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schafft,  bis  sur  kflnftigen  Ernte  »o  zieinlicb  gesidiert  zu  sein;  wie  denn 
überhaupt  eben  diesoo  ietxteron  UraBtandee  wegen  die  Bewohner  der  8ee- 
kflsten  gegen  jene  der  BinnenUnder  xur  Zeit  schiechter  Fechsnngen  um 
Vielee  hesser  daran  sind.  Vebrigens  lässt  sich  das,  was  ich  yon  der  relativ 
günstigeren  Lage  Siains  gegen  Steiermark  nnd  Kärnten  rflcfcsiditlieh  der 
ESmerpreise  snvor  bemerkt  habe,  anch  anf  Triest  um  so  gewisser  an- 
wenden, als  diese  Preise  in  den  swei  Monaten  Augost  und  September  — 
den  Hafer  ausgenommen  —  zu  Triost  selbst  noch  etwas  geringer  als  in 
Laibadi  waren  und  selbst  auch  im  October  nicht  bedeutend  gestiegen  sind, 
vmeti«.  Aus  dem  Venetianisehen  sollen  zwar  im  Verlaufe  des  heurigen 

bMdiil^M  manche  ungünstige  Berichte,  insbesondere  Ober  den  durch  starke 

Kteigraidi.  Ueberschwemmungen  verursachten  Schaden  und  Aber  die  nicht  erfolgte 
Zeitiguug  der  EOrner  in  den  Gebirgrsgegondon  eingelangt  sein.  Allein 
ein  allgemeiner  Hisswachs  hat  dort  ebenso  wenig  als  in  der  Lombardei 
stattgefunden.  Die  Weizenemte  war  in  Italien  mehr  gut  als  mittelmissig. 
Dass  der  tflrkisehe  Weizen  und  dass  der  Beis  b^i  Weitem  nicht  so  gut 
gerathen  sind,  dass  msaglicfa  in  den  Gebirgsgegenden  ein  grosser  TheO 
der  Saaten  nicht  zur  Reife  gelangt  ist,  konnte  wohl  Theuerung  hervor- 
bringen, wie  dann  auch  wirklich  im  August  der  Wehten  zu  Tieenxa,  wo 
er  am  wohlfeilsten  war,  7  (1.  13  kr.,  zu  Concgliano,  wo  er  am  höchsten 
stand,  11  fl.  16  kr.  und  in  der  Stadt  Venedig  selbst  9  fl.  54  kr.,  im 
Monate  September  zu  Vicenza  7  fl.  44  kr.,  zn  Conegliano,  11  fl.  9  kr. 
und  zu  Venedig  9  fl.  32  kr.  galt.  Aber  im  Ganzen  genommen  bleibt  das 
Los  dieser  Länder  doch  ungleich  besser  als  jenes  von  Steiermark  und 
.  Kärnten,  wo  nicht  eine  einzige  Fruchtgattung  gcrieth,  wo  nun  schon  fast 
seit  einem  Lustrum  Fehljahr  auf  Fehljahr  folgt  ,  und  w^o  sich  zu  den 
schlechten  Ki  iiton  luii  li  noch  das  Ungemach  <lo8  P;iiik'1  urel  le,'»  uud  selbst 
auch  an  diesem  ein  höchst  fühlbarer  Geldmangel  gesellt.  Dass  diese  Be- 
hauptungen nicht  unstattlial't  sind,  erhellt  schon  daraus,  dat^^  unter  allen 
Gotreidcgattungen  im  heurigen  .lahrc  notorisch  keine  so  allgemein  und  so 
gänzlich  als  Korn  missratheu  hat,  was  fast  in  allen  älteren  Ländern  der 
Monarchie  den  Hauptartikel  des  Feldbaues  ausmacht,  wo  hingegen  in 
den  italienischen  Provinzen  der  (rrund  und  Boden  weit  mehr  anf  Weizen, 
Reis  uud  Kukuruz  benutzt  wird.  Den  neuesten  Nachrichten  zufolge  hat 
zwar  rler  schon  einige  Zeit  im  Steicren  begriffene  Weizen  zu  Maihnnl  in 
di'r  letzten  Hälfte  .ies  Monats  November  den  Preis  von  fast  so  Mailänder 
Lire  (der  Lire  betriigt  zwischen  17  und  18  kr.)  für  Am  Muggio,  das  ist 
2'  2  Hetzen,  erreicht.  Allein  da  dieser  Pieis,  auf  Papiergeld  ovaluij't, 
dem  hiesigen  noch  immer  nicht  gleichkommt,  und  da  schon  während  des 
vorigen  Besitzes  der  liombai'dei  die  Körnerpreise  dort  immer  höher  als  su 
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Wien  und  in  den  deutacfaen  Ländern  gestanden  sind,  so  wird  hiednieh 
die  obige  Behauptang  mehr  IjÄkiiftigt  als  widerlegt;  sowie  bei  den  be- 
triehtUdien  Zufuhren  fremden  Getreides  nach  LivomOt  Genna  und  Triest 
eher  ein  Fallen  der  Weisenpreise  in  Mailand  nnd  Venedig  ra  hoffen,  als 
ein  noeh  weiteres  Steigen  za  besorgen  ist.  Im  schlimmsten  Falle  dflrften 
also  rOoksichtlich  des  mail&ndisch-Tenetianiscben  Efinigreiebs  h<iehstens 
mSssige  Geldnnterstfltningen  fftr  einige  als  sehr  dflrfUg  bekannte  Gebiigs- 
gegenden  tind  solch  eine  Fürsorge,  dass  die  aller&rmste  Classe  durch  theil- 
weise  Fortsetanng  der  nnter  der  TOrigen  Begiemng  angefangenen  öffent- 
lichen Arbeiten  Terdienst  finde,  erforderlich  sein. 

HIsslidier  scheint  mir  die  Lage  Tirols  nnd  Vorarlbeigs  sn  sein,  wo  Tiroi  an« 
das  aefcerbare  Land  selbst  in  gnten  Jahren  den  Bedarf  der  Einwohner  nie 
anftobringen  Termag«  heuer  die  Ernte  auch  dort  schlecht  ansge&llen  ist, 
Wohlstand  anch  schon  fiHber  nur  in  einigen  wenigen  StAdten  nnd  Thilem 
geherrscht  hat,  durch  die  Kriege,  Invasionen  nnd  den  drttckenden  fimnden 
Besits  der  noch  bestandene  Wohlstand  bedeutend  gesunken,  da,  wo  Armnth 
herrsdite,  diese  auf  einen  noch  höheren  Grad  gestiegen  ist,  nnd  keines 
der  angrenaenden  Länder,  nSmlich  die  Schweis,  Baiem,  Sabbnrg,  Kärnten 
nnd  das  venetianische  Gebirge,  entbehrlidie  Vorrftthe  besitit,  mit  welchen 
sie  Tirol  und  Vorarlberg  au  Hilfe  kommen  könnten.  Wirklich  waren 
alldort  schon  im  August  die  Weixenpreise  zwischen  9  und  11  fl.  G.-M.,  * 
das  Korn  xwischen  6  und  8  fl.,  m  Bregeiiz  selbst  Aber  10  fl.,  Gerste  zu 
Trient  swar  unter  4  fl.,  auf  anderen  Märkten  aber  sn  6  bis  7  fl.  Und 
diese  hohen  Preise  sind  mit  Ausnahme  des  Brixener  Marktes  im  Monate 
September  noch  iusgesaiuiut  gestiegen.  Zwar  gehört  Betriebsamkeit  und 
Fmgalität  sn  den  charakteristischen  Eigcusehalten  diMCs  Gebirgsrolkes, 
nnd  man  kann  also  mit  Zuversicht  darauf  rechnen,  dass  es  mit  seinen 
wenigen  Erzeugnissen  elteu  so  strenge  haushalten,  als  dass  es  auch  kein 
Mittel,  durch  ludustrie  Bich  ZuHilsse  zu  erwerben,  veruachläi*Kigen  wird. 
Aber  es  wäre  doch  wohl  nio^Iicli,  um!  es  ist  selbst  in  einem  hohen  Gra<le 
wahrscheinlii  h,  dass  die  äiisserste  Spjii"samkeit  und  die  thätigste  Emsig- 
keit in  dem  noch  langen  Z»'i(iaume  bis  zur  künftigen  Fechsung,  dem 
Nothstande  abzuwidiren,  doch  nicht  fiberull  hinreichen,  iiiiil  dass  es  sohin 
unvermeidlich  werden  dürfte,  einzelnen  Gegenden  mit  Geldvorschiissen 
unter  die  Anne  zu  greifen. 

Auch  in  Disterreich  ober  der  Enns  ist  die  Krnte  heuer,  WiUi  zu  den  Owtewdch 
seltenen  Erscheinungen  gehört,  nnter  d<n  Mittelmässigkcit  «reblieben. 
Dieser  ungünstige  Anssi  Ii  lair  in  \  fi  hiiidnng  mit  den  plötzlich  gi'ht'iiimU'u 
Ziiliiluen  aus  Baierri  liai  ein  namhaftes  St<»igen  der  Pituse  veranlasst, 
was  zwai-  für  Viele,  liie  von  trockenen  Einkünften  leben,  emptindlich  ist, 
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wo? on  aber  (Ar  Oesterreich  ob  der  Eime  bei  Weitem  keine  so  flblen  Folgen 
als  fdr  andere  Länder  m  befftrehten  sind';  ireil  zwiselien  einem  Fehl- 
jabre  und  einer  Reihe  TOn  Feli\jahren  ein  grosser  üntersehied  obwaltet; 
weil  ein  grosser  Theil  des  dortigen  Landvolkes  wegen  der  Gftte  des  Bodens 
und  dessen  sorgftltiger  Cultur  TermagUeli  genug  ist,  um  UnfiUe  dieser 
Art,  wenn  sie  sieh  nicht  ^  su  oft  wiederholen,  aussuhalten,  weil  das 
Land  ?iele  ziemlich  gut  erhaltene  Yerbindungsstrassen  hat,  wel<die  das 
Besuchen  der  Mftrkte  mit  KOrnern  und  anderen  Victnalien  erleichtem, 
und  weil  endlich  die  Production  in  diesem  Lande  sich  nicht  blos  auf 
Getreide  erstreckt,  sondern  auch  BQben,  Qemüse,  Obst  und  andere  xur 
menschlichen  Nahrung  geeignete  Artikel  in  grOrater  Menge  eneugt 
werden.  Wenn  es  vollends  wahr  ist,  dsss,  ?rie  die  neuesten  Zeitungen 
melden,  die  Preise  in  Baiem  seit  Kurzem  merklich  fallen,  so  werden, 
selbst  auch  bei  dem  fortdauernden  Ausfuhrverbote,  doch  durch  den  Weg 
des  nie  gans  su  verhütenden  Schleichhandels  aus  Baiern  wieder  Getreide- 
hilfen nach  Oesterreich  ob  der  Enns  gelangen,  was  hauptsAchlich  lur 
YerhAtung  weiterer  Preissteigerungen  erwflnschllch  wftre. 

BiitbKig.  Ungeachtet  Salzburg  die  soeben  geschilderten  Yortheile  mit  dem 

Lande  ob  der  Enns  nicht  durchgehende  theilt  und  durch  die  letite  Aus- 
gleichung gei-ade  die  fruchtbarste  Strecke  dieses  kleinen  Landes  bei  Baiem 
geblieben  ist,  ungeachtet  femer  die  ftberaus  grosse  daselbst  herrschende 
Theuern  Dg  gar  nicht  In  Zweifel  gezogen  werden  kann,  da  schon  im  August 
der  Weizen  auf  11  fl.  25  kr.  C.-M.,  das  Korn  auf  7  fl.  95  kr.  gestiegen 
war,  welche  Preise  sich  im  September  noch  etwas  erhöhten,  so  Itest  sich 
doch  mit  einiger  Zuversicht  erwarten,  dass  dort  die  Nothwendigfceit  be- 
sonderer HasHi  egeln.  um  einem  Brotmangel  abzuhelfen,  im  Allgemeinen 
und  Einzelnen,  besonders  dürftige  (regenden  auagenommen,  nicht  ein- 
treten wird,  znmal  die  Vielizncht,  der  Bergbau,  die  Salzerzengung  u.  s.  w. 
den  Bewohnern  des  Jiundes  so  manche  nicht  unergiebige  Quellen  des 
Kaliruiij;.sorwerbes  darbieten. 

uesterreicb  Dil  Oesterreich  unter  der  F,nns  eigentlich  rtur  in  Ansehung  des 

«Btor4«r    Korns  und  des  Weines  eiu  MLssjalii  <r«'hulit  liat.  «iiigegen  der  Weizen, 
BBnt. 

die  Gei-st-e,  der  Hafer,  die  Erdfipteln  u.  s.  w.  th»;il.s  nuttelinässig,  thtüls 
selbst  Übel  die  Mittelmäf..sigkeit  ausgefallen  sind,  so  würden  die  Getreide- 
preise ohne  den  Zusammenfluss  anderer  niiteimvirkeuder  Ursachen  wühl  im 
auf  den  gegenwärtigen  diad,  von  weloiiem  die  Geschichte  —  alle  Kriegs- 
jahre und  uUe  IViiherea  jVlis>w;i(  lise  mit  eincreschlossen  —  kein  Beispiel 
liefert,  gestiegen  sein.  Meine  Ansichten,  wie  es  .l:iliin  kommen  koimte. 
habe  ich  schrin  in  .leui  Aufsätze,  dessen  ich  bereits  ineln  inals  Krwilhnnng 
machte,  entwickelt,    Segen  gewähren  oder  verweigern,  hängt  von  der 
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Voraehang  ab,  und  ihre  Pbne  für  die  Znkunft  kann  Niemand  entbflUen, 
Wohlfeilheit  zu  enwingen^  wenn  die  FrQchte  der  Erde  nteht  gedeihen, 
vomiag  mensehlidie  Weisheit  nicht.  Aber  wenn  man  bedenkt,  dass  in 
der  ganzen  langen  Periode  vom  Jahre  1730  bis  tum  Jahre  1790,  folglich 
in  60  Jahren,  der  Mittelpreis  des  Weizens  nie  Aber  4  fl.  3  b*.,  der  Mittel" 
preis  des  Korns  nie  Uber  8  fl.  48  kr.  gestiegen  ist,  dass  selbst  dieser 
Preis  nnr  in  den  Jahren  1788  nnd  178d,  was  zugleich  Missjahre  und 
Knegijahre  waren,  sich  ergab,  und  dass  heuer  im  vollen  Frieden,  zu 
Conventionsmflnze  gerechnet,  der  Weizen  11  bis  12  fl.,  das  Korn  8  bis  9  fl. 
gilt,  80  darf  man  doch  wohl  mit  allem  Rechte  behaupten,  dass,  wenn  statt 
des  nun  einmal  zu  einem  bOsen  Spielwerke  aller  verderblichen  Specula- 
tionen  gewordene  Papiergeldes  zur  Metallmflnze  znrAckgekehrt,  wenn 
femer  solch  eine  Belegung  des  Grund  und  Bodens,  die  proportionirt, 
gleichförmig,  keinen  Steuerpflichtigen  zu  Grunde  richtend,  aber  auch 
nicht  bei  einem  hohen  Nominalbetrage  in  der  Wirklichkeit  so  Äusserst 
gelinde  ist,  dass  die  grosseren  Qmndbesitser  jahrelang  mit  dem  Verkaufe 
ihrer  Prodncte  znrflckhalten  und  dadnivh  nach  Belieben  flbermftssige  Preise 
erzwingen  kAnnen,  mit  Kraft  und  BehaiTliehkeit  durchgeftthrt  wird,  zwar 
auch  in  der  Folge,  wie  es  in  den  frAheron  Jahren  der  Fall  war,  nach  dem 
jeweiligen  Ausschlage  der  Ernten  niedrige  und  hShere  Preise  abwechseln, 
solch  enorme  Preisfiberspannungen  aber,  unter  denen  die  Consumenten 
gegenwärtig  erli<^n,  sich  nicht  wieder  einfinden  werden.  Fflr  die  Zukunft 
ist  also  die  Abhilfe  gegen  die  Rückkehr  fthnlicher  trauriger  Erscheinungen 
wohl  nur  in  den  soeben  angedeuteten  Mitteln  zn  suchen.  Ob  es  aber,  bis 
diese  zur  Ausführung  kommen  und  ihre  wohlthfttigen  Wirkui^en  nach 
und  nach  äussern  krmnen,  bei  der  g^nwfirtigen  Theuerung  zu  Wien 
und  in  OesteiTeich  unter  der  Enns  verbleiben,  oder  diese  doch  etwas 
nachlassen,  oder  wohl  gar  selbst  noch  zunehmen  wird,  lAsst  sich  wohl 
schwerlich  mit  Qewissheit  bestimmen.  Im  December  v.  J.  waren  die 
Durchschnittspreise  hierlands  vom  Weizen  20  fl.  37  kr.,  vom  Korn 
16  fl.  81  kr.,  von  der  Gerste  10  fl.  36  kr.  und  vom  Hafer  6  fl.  56  kr. 
In  den  Monaten  Jänner,  Homnng,  März  und  April  1816  haben  diese 
Preise  keine  sehr  merkliche  Veränderung  erlitten.  Etwas  stärker  erhohen 
sie  sich  zwar  in  den  Monaten  Mai,  Juni  und  Juli,  doch  standen  sie  selbst 
noch  in  diesem  letzteren  Monate  nnr  zu  22  fl.  20  kr.  der  Weizen,  16  fl. 
6  kr.  das  Korn,  11  fl.  40  kr.  die  Gerste  und  7  fl.  10  kr.  der  Haber.  Nor 
erst  seit  dem  Monate  August  begann  das  unmissige  Steigen  und  seit 
diesem  Zeitpunkte  fehlte  es  auch  nie  an  beträchtlichen  Schwankungen.  Man 
solle  meinen,  sie  hätten  nun  wirklich  den  höchsten  Punkt  erreidit,  zumal 
es  eine  Grenzlinie  gibt,  über  welche  Tbusende  und  Tansende  von  Känfern 
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wegftn  dos  beschränkten  Maust  s  itiit'i-  EiimakmeD  nicht  biiiaiis><(hre}t(»ii 
k«")nnpn.  »üesp  sich  «laim  an  dif  liiirtd,  die  Noth  kennt  kein  (Jesotz. 
halUni  im.l  im  < 'ollisioiisralle  /wi.schen  dem  HnugtuUjile  udtT  ili-r  i^fwalt- 
sjunen  Wcirnalime  uesNcri.  was  sjo  nicht  kanfen  können.  Ift/ttTt"^  v.m-- 
zielion.  Allein  ob  and  iinvii'wt'il  .lii'sc  Hctrailitiiiii^'eu  auf  ^-iMsseru 
GutslifMt/»'!'  und  Specuhiuten,  in  iloi*'n  Haii'icn  w^Iil  nur  allein  sich  n<»cb 
stärkere  Vorrathe  befinden  mög-en.  wirken  wini,  ist  nicht  leieht  vorher- 
zusehen. Wäre,  als  das  liranntweinbrennen  aus  Wei/eii.  Kern,  TuMste 
und  ll;ifrr  verboten  worden  ist.  dieses  Vertint.  wie  es  in  einigen  Irenideu 
Staaten  ^^eschah,  auch  auf  Ki  dajdVl  ansjredeluit  worden,  so  würde  viel  tro- 
wonnen  worden  nnd  der  I'i  eis  der  Knhlid'el  jiie  so  hoch,  wie  es  jetzt  wirk- 
lich der  Kall  ist,  gestielten  sein,  was  um  sn  erwfinschlichor  gewesen  wäre, 
als  die  Zahl  dci  jenigen,.  liie  sich  mehr  durch  diese  Frncht  als  durch  Brot 
sättii,'tMi,  sehr  gn»ss  ist,  und  al*?  sich  durch  die  Mischung  de«;  Erdäpfpl- 
mit  Korninoh)  vollkommen  gutes  l^md  er/ens^'en  lü^s-t  Seihst  jetzt  noch 
sollte  zu  dem  Verbote  des  Brann(weiiil»reniiens  aus  Hrdäpfeln  nnanfije- 
halten  i^eschritten  werden,  da  dieses  t.'^eisiiire  Getränk  auch  noch  aus 
meliiercn  anderen  Prodncten  bereitet  werden  kann,  nnd  im  schlimmsten 
Falle  es  doch  ein  unglei(  h  trcringores  l'ebel  ist,  wenn  es  einem  Laude  an 
Hranntwein,  als  wenn  es  ihm  an  Nahrung  mangelt.  Für  die  Hauptstadt 
wird  übrigens,  es  mögen  sich  nun  die  Um.stände  wie  inimei-  entwickeln, 
doch  leichter  als  für  das  fhu-hc  Land,  besonders  für  die  minder  wohlhaben- 
den und  solche  Gegenden  Oesterreichs,  wo  Weinbauer  den  grösseren  Theil 
der  Volksmenge  ausmachen,  Rath  ge.schafft  werden  können,  weil  dort 
übermässige  Theuerung  mit  der  Dürftigkeit  zusammentrifft ^  was  imiuer 
Yon  den  allerschädlichsten  Folgen  ist. 
Höiim«*.  Böhmen  war  in  Ansehung  der  Körnei-])rei8e  sowohl  im  November 

nnd  Dccember  v.  J.,  als  in  den  ersten  fünf  Monaten  lies  heurigen  Jahres 
besser  als  Oesterreich  daran.  Im  December  1H15  kostete  dort  der  Weizen 
15  fl.  32  kr.,  da«  Kenn  12  fl.  39  kr.,  die  Gerste  8  fl.  22  kr.,  der  Hafer 
3  fl.  53  kr.  Sowie  in  Oesterreich  stiegen  zwar  auch  dort  die  Preise  schon 
in  der  ersten  Uftlfte  des  Jahres  1816,  aber  sehr  meiklich  wurden  diese 
Preiserhöhungen  erst  im  Monate  Juli,  wo  der  Weizen  19  fl.  40  kr.,  das 
Korn  16  fl.  ^]  kr.,  die  Gerste  12  fl  27  kr.  und  der  Haber  7  fl.  32  kr. 
galt.  Nur  bei  dem  Weizen  ist  also  der  Preis  in  Böhmen  unter  jenem  in 
OesteiTeich  geblieben.  Die  Kornpreise  hielten  sich  in  beiden  Ländern 
vollkommen  das  Gleichgewicht.  (Herste  und  Hafer  ist  im  Juli  in  Böhmen 
.selbst  etwas  thetirer  als  in  Oesterreich  geworden.  Nach  glaubwürdigen 
Nachrichten  war  iler  Ausschlag  der  Krnte  dort  nngleii'h,  besonders  schlecht 
aber  im  Krsgebirge  nnd  im  EUbogner  Kreise.   Dieser  ungleiche  Ans- 
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schlag  wird  «lurcli  «iio  Marktpii-istahrlltMi  dos  Monats  Ortnlier  au^sor 
Zweifel  ^•es<»tzt,  laut  Wflchor  der  Woizon  am  Endo  dieses  Monats  auf  zwei 
Märkten  zu  30  fl.  stie|j^,  während  ei-  auf  den  meisten  nur  zwischen 
22  und  25  fl.,  auf  cinigeu  gar  nur  zu  Ii*  Ii.  stand.  Auch  hei  anderon 
Oetreidegattnn^en  herrschte  eine  älinlirhe  Verschiedfiiheit  der  rrei^e. 
Was  den  Unterhalt  der  dürftigen  (Masse  sehr  erschwert,  ist,  dass  die  Erd- 
äpfel allda  uiif^leich  schlechter  als  in  Oesterreich  fjrcintheu,  in  mehreren 
Gegenden  selbst  gänzlich  missrathen  sind.  Dage^j^eu  ist  dio  fortwährende 
Gretreideeinfuhi'  :uis  l*reussisch-8chlesien.  was  eine  gesegnete  Einte  hatte, 
für  Böhmen  und  insbesondere  für  die  östlichen  Ki  eise  ungemein  wohlthätig. 
Wenn  also  auch  Brdimen  für  seine  Verzehrung  durch  die  eigene  Production 
und  durch  die  noch  vorhandenen  Ültcren  Vorräthe  bis  zur  künftigen  Ernte 
nicht  hinlänglich  bedeckt  ist,  wah  sich  wohl  kaum  bezweifeln  lässt,  bo 
hat  es  doch  dnrch  die  leichtere  Gelegenheit,  das  Abgängige  aus  dem  be- 
nachbarten Auslande  zu  beziehen,  vor  anderen  Ländern,  die  ihren  Bedai-f 
aus  weit  entlegeneren  G^enden  herholen  müssen,  wesentliche  Vorzflgc. 
Auch  an  Geldmitteln  zum  Ankaufe  des  fremden  Geti'eides  kann  es  im 
Allgemeinen  nicht  fehlen,  da  Böhmen  sich  nicht  blos  mit  Ackerbau  und 
Viehzucht  beschäftigt,  sondern  auch  dio  Industrie  in  einem  hohen  Grade, 
insb^ndere  auch  rücksichtlich  solcher  Gattungen  betreibt,  die  sich  von 
der  in  den  Jahren  1811  und  1812  erlittenen  heftigen  Erschütterung 
späterhin  wieder  vollkommen  erholt  habea,  und  da  es  mehreie  Eizeug- 
nisse  hervorbringt,  die  in  anderen  Provinzen  der  Monarchie  und  selbst  in 
fremden  Staaten  reichlichen  Absatz  finden.  Es  kann  also  wohl  nm*  auf 
jene  Sirecken ,  wo  der  liisswachs  am  stärksten  und  allgemein  war  nnd 
wo,  wie  z.  B.  im  Erzgebii^e,  eine  grössere  Zahl  dürftiger  Menschen  ohne 
Gnmdohrigkeiten,  denen  ihre  Unterstfitning  obliegt,  ihrea  Sitz  hat,  an- 
kommen. 

Fast  in  einem  gleichen  Verhältnisse  wie  Böhmen  hat  sich  Mähren  nihnn  nnd 
nnd  Schlesien  sowohl  zu  Ende  des  Jahres  1815,  als  während  der  ersten 

cbiicli- 

sechs  Monate  des  Jahres  181ß  rficksichtlich  der  Körnerpreise  befunden.  flcklMiMi. 
Der  Unters(hie<l  beschränkte  sich  blos  darauf,  dass  im  November  nnd 
December  1815,  sowie  im  Jänner,  Hornung,  März,  April  and  Mai  1816 
die  vier  Haaptgetreidegattnngen  in  Mähren  dnrchgehends  etwas  theorer 
als  in  Böhmen  waren,  dagegen  im  Monate  Juli,  wo  in  Böhmen  einige 
Ai-tikel.  nämlich  Gerste  nnd  Hafer,  selbst  höher  als  in  Oesteneich  stiegen, 
die  Preise  in  Mähren  gegen  die  früheren  Monate  nur  wenig  hinaufgingen, 
indem  der  Weizen  18  fl.  47  kr.,  das  Korn  15  fl.  28  kr.,  die  Gerste  12  fl. 
1  kr.  nnd  der  Hafer  8  fl.  galt,  folglich  damal  diese  Artikel,  mit  alleiniger 
des  Habers,  in  Mähren  wohlfeiler  als  in  Böhmen  waren.  Als  im  Monate 
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August  die  jfpw;iltii,'('ii  rn'isorhrihtinpfn  in  OusteiTpich  erfolgten,  zeigten 
sich  in  RAhiiiou  und  MiUirtMi  bald  ahnlirho  Krvcheiuunirpn,  Die  Krnte 
tiol  in  Miihren  nach  der  Verhschiedenlicit  der  Gegenden  theils  gut,  theils 
mittelmässig,  theils  schlecht  aus.  Einen  Misswachs  im  eigentlichsten  Ver- 
stando  oi  litt  Mähren  höchstens  nur  in  Ansehung  des  Korns,  was  auch  in 
allen  übrigen  Ländern  der  Monarchie  der  Fall  war.  Der  Weizen  hatte 
soihst  gegen  Ende  Octoher  noch  auf  keinem  einzigen  Markt  den  Preis  von 
80  H.  erreicht.  Da  nun  Mähren  sammt  Schlesien,  ebenso  wie  Böhmen 
die  leichte  (Jelegenheit  hat,  aus  dem  angrenzenden  preussischen  Gebiete 
Getreide  zu  beziehen ,  da  ferner  bei  einigen  grösseren  Dominien  es  selbst 
an  ansehnlichen  älteren  Vorräthen  nicht  mangeln  solle,  da  der  für  Mähren 
so  wichtige  Industrialartikel,  die  Tucheraeugung,  die  im  vei-flossenen  Früh- 
jahre und  Sommer  wegen  eines  zeitlichen  Stockens  des  Absatzes  sich  im 
Gedränge  befand,  nun  wieder  aufrecht  steht,  während  der  einzige  be- 
deutende Productionszweig  Steicrmjirks  und  Kärntens,  nämlich  die  Eisen- 
erzeugung und  Verarbeitung,  noch  immer  damiederli^,  da  es  endlich 
eine  bekannte  Sache  ist,  welch  reichliche  Einkünfte  die  mährischen  Grund- 
hen  schaften  während  der  Zeit  des  PapiergeKies  von  ihren  Gütoni  bezogen, 
und  was  für  äusserst  gorinco  Steuprn  sie  im  Verhältnisse  zu  diesem  Er- 
trage bezahlt  haben,  mithin  an  ihrem  Vennögen  die  härter  mitgenom- 
menen Untertlianen  zu  nntei-stfltzen  gar  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  kann 
hier  wohl  schwerlich  die  Notli wendigkeit  besonderer  VorkebraiigeEn  oder 
wohl  gar  einer  Hilft  aus  den  StaatscaMen  eintreten, 
(itiütian.  Sowie  in  Galizion  die  Kömerpreise  getron  Ende  des  vorigen  Jahres 

ungleich  niedriger  als  in  jedem  anderen  deutschen  Iiaude  des  österreichi- 
schen Btaatos  waren,  ebenso  haben  sie  sich  andi  in  den  ersten  sechs 
Monaten  des  heurigen  Jahres  bei  Weitem  weniger  als  in  den  soeben  ge- 
nannten Provinzon  icoliolton  Nach  den  auf  ämtlichen  Eingaben  beruhenden 
Znsammensätzeu  der  Camea:»lhauptbuchhaltung,  aus  wolchon  ich  die  An- 
gaben der  Getreidepreise  genommen  habe,  kostete  im  December  des  vorigen 
Jahres  der  W<'izon  10  f!.  40  kr.,  das  Korn  8  fl.  47  ki".,  die  Gei-stc  5  fl. 
58  kr.,  der  Hafer  .3  fl.  1  kr.,  im  März  181*5  der  Weizen  10  ti.  7  kr.,  das 
Korn  8  fl.  22  kr.,  die  Gerste  6  fl.  3  kr.,  der  Hafer  8  fl.  14  kr.,  endlich 
in  Juli  1810  der  Weizen  10  fl.  42  kr.,  das  Korn  9  fl.  7  kr.,  die  Gei-ste 
6  fl.  53  kr.,  der  Hafer  4  fl.  So  gross  der  Abstand  di^er  Preise  gegen 
jene  der  deutschen  Länder  ist,  so  hoch  sind  sie  doch  immer  für  ein 
Ackerlandt  das  einen  fruchtbaren  Boden  hat,  von  anderen,  gleich  frucht- 
baren oder  znni  Theil  noch  fruchtbareren  Ländern  nngeben  ist,  ausser 
dem  Auxiliarcorps  im  Jahre  1812  und  den  Lieferungen,  die  es  im  Jahre 
1813  für  die  in  Böhmen  oonoentrirte  Armee  leisten  musste,  aonst  während 
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dm-  Kni'gsjaliie  äussprst  \vpni«j'  Ti  uppen  zu  ernähren  hatto,  und  wo  es 
der  Bürger,  Fabrikanten  und  Xiinstler.  sowie  Oberhaupt  der  sogenannten 
Consnmcnten  bei  Weitem  weniger  als  in  lieii  iibrifren  Lämieru  gibt.  Wenn 
also  auch  dort  die  Ernte  etwas  unter  der  Mittelnla.s^^igkeit  war.  so  ist  doch 
ein  Mangel  nm  so  wcnijrer  zu  besorgen,  als  man  auf  die  Kxistenz  älterer 
Vnrräthe  in  Galizien  mit  einer  Art  von  Zuversicht  rechnen  kann,  in  Polen 
und  in  Hussland  <iie  Fechsungen  iresecrnet  ans^efall^^Ti  sind,  durch  die 
vielen  cuten  Strassen,  welche  Galizien  besitzt,  die  Zuluiiren  erleichtert 

♦ 

und  die  Frachtkosten  vermindert  werden,  endlich  die  l)ominien  bei  ihm 
wenigen  Auslagen,  welche  ihnen  ihr  Feldbau,  den  sie  giusstentheils  mit 
Robot  betreiben,  verursacht,  bei  dem  Wohbtande.  welche  ihnen  die  ji^epeii 
frühere  Zeiten  so  hoch  gestiegenen  Preise  verschaiTt  haben,  nn.!  bei  den 
im  Entgegenhalte  dieser  Preise  sehr  nulssigen  Steuern,  angezweifelt  vei- 
möglich  genug  sind,  um  ihre  Untcrthanen  da,  wo  es  Xoth  thut.  unter- 
stützen zu  können.  Sollte  auch  hie  und  dort  Getreide  aus  dem  angrenzenden 
Auslände  eingeführt  werden  müssen,  so  würde  dies  docij  nicht  so  viel  als 
ein  Verlust  für  das  Land,  sondern  als  ein  ökonomischer  Handel  anzusehen 
sein,  da  von  Seite  Ungarns  gewiss  bedeutende  Einkäufe  in  Galizien  theils 
schon  gemacht  worden  sind,  theils  im  nächsten  Jahre  noch  werden  ge« 
macht  werden ;  welchen  Einkäufen  es  wohl  auch  nur  allein  beizumessen  sein 
würde,  wenn  die  Körnerpreise  in  Galizien  etwa  noch  weiter  steigen  sollten. 
Allein  selbst  noch  in  den  letzten  Tagen  des  (ktobers  waren  die  Weizen- 
nnd  Kompreise  zwar  höher  als  in  der  ersten  Hälfte  des  heurigen  Jahres, 
aber  doch  angleich  massiger  als  in  jedem  anderen  teterreichischen  Lande. 

Ungarn  hat  im  heurigen  Jahre  dadurch  ausserordentlich  «relitten,  Vagmm. 
daas  betrftcfattiche,  grossentheils  sehr  fimchtbare  Strecken  durch  Ueher- 
schwemmungen  oder  Hageischlag  ganz  verwüstet  wurden  sind,  und  dass 
das  Korn,  welches  so  h&ufig  daselbst  gebaut  wird,  allenthaibMi  felil- 
geschlagen  hat.  An  Weizen,  Gei-ste,  Hafer,  türkischem  Weizen  und 
anderen  Frucbtgattungen  soll  nach  glaubwürdigen  l^achrichten  im  Gänsen 
die  Pechsnng  nicht  schlecht  gewesen,  die  Weinlese  sehr  verschieden  aus- 
gefallen, besonders  aber  in  mehreren  Gegenden  die  Tabakfechsnng  be- 
tiichtlich  gewesen  sein.  So  allgemein  wie  in  Steiermark  und  Kärnten 
war  also  der  Miss  wachs  in  Ungarn  bei  Weitem  nicht,  und  sehr  Tide  Grund- 
besitzer sind  in  der  Lage,  das,  was  sie  zur  Anschaffung  des  SamenkomSf 
des  Getreides  su  ihrem  Unterhalt  oder  zur  Unterstützung  der  Unterthanen 
Terwenden  mflssen.  ans  anderen  Ei-trä^ssiweigen  ihrer  Landwirthschaft 
SU  bestreiten.  Dass  der  Mangel  nicht  so  gross  und  nicht  so  allgemein  ist, 
erhellt  auch  schon  daraus,  dass,  wie  idi  soverlässig  weiss,  noch  immer 
Getreide  und  darunter  selbst  Kom  von  nngarischen  Bauern  bis  nach 
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Bruck  und  Leoben  zum  Verkaufe  gebracht  wird.  Was  dagegen  wieder 
die  Lege  der  Bewohner  jener  Strecken,  wddie  Toa  SlementerereignisseB 
oder  von  gftnEÜcliem  Hisswachse  besonders  hart  getroffen  worden  sind, 
misslieber  macht,  ist  die  meistentheils  äusserst  schlechte  Besehaifenheil 
der  Stnasen  nnd  Brficken,  welche  die  Commnnication  nngemein  erschwert 
nnd  die  Znfhhren  selbst  ans  nicht  gar  in  weit  entfernten  Gegenden  in 
manclien  Jahresaeitoi  beinahe  nnthnnlich  macht.  Selbat  aoch  die  an 
grosse  Aengsilichkeit  bei  dergleichen  Ereignissen,  an  welche  man  in 
einem  sonst  fhichtbaren  Lande  wenig  gewohnt  ist,  Tersehlimmert  das 
Los  der  wirklieh  Nothleidenden»  weil  sie  nicht  selten  sogar  die  Olfentlichen 
Behörden  lu  ftbertriebenen  oder  sonst  iwednridrjgen  Maasregeln  ▼erlwtet, 
die  ein  noch  mehrerea  Znrttckfaalten  mit  Vonftthen  von  Seite  deijenigen, 
die  mehr  als  ihr  eigenes  Erfordemiss  beeitaen,  aar  Folge  haben  nnd 
solchergestalt,  statt  der  nnmissigen  Oewinnancht  an  ateaem,  ihr  viel- 
mehr  Nahrung  geben.  Wie  sehr  man  an  deigleichen  Massregeln  in  Ungarn 
aufgelegt  ist,  hat  die  Brbhrnng  in  früheren  Zeiten  schon  einige  Male  be- 
wiesen, nnd  eben  dämm  mvss  hieranf  immer  ein  sorgfiUtiges  Augenmerk 
genchtet  werden,  um  xweokwidrige  Teranlaasnngen  aaf  der  Stelle  rtkck- 
g&ngig  machen  nnd  dadurch  den  Nachtheilen,  die  sie  vemrsachen  wflrden, 
abhelfen  an  kOnnen.  Sollten  aber  Einsohreitnngen  auf  betr&ehtliche  Hilfsn 
ans  dem  Staatsschatie  geschehen,  so  sollte  doch  wohl  in  Betracht  gesogen 
werden,  dass  es  Oberhaupt  bisher  nicht  gewöhnlich  war,  in  den  Staats- 
erfordemisB-  und  BedecknngsaufiBitaen  eigene  Fonds  su  dergleichen  Unter- 
st&tningen  au  prfiliminiren,  dass  also,  sobald  es  sich  um  grössere  Summen 
in  dieser  Beuehnng  handelt,  die  Staatscassen  hierauf  nicht  dottrt  sind, 
daas  aber  insbesondere  in  solch  einer  drangvollen  Periode,  wo  von  allen 
Seiten  um  Hilfe»  oder  was  gleich  viel  ist,  um  Nadilfese  an  den  aar  Be- 
streitung des  Staatsaafwandes  bestinmiten  Abgaben  gabeten  wird,  die 
Unmöglichkeit,  aUenthalben  an  helfen,  von  selbst  in  die  Aogen  springt, 
nnd  dass  sohin  die  Gewfthrung  solcher  Unterstfltiongen  nur  als  Aus- 
nahme von  der  Begel,  nur  bei  der  einleuchtendsten  Nothwendigkeit  nnd 
nur  so  Gunsten  solcher  Provinxen,  für  welche  die  allerwichtigsten  Beweg- 
gründe sprechen,  stattfinden  kann.  Gibt  man  nun  diese,  wie  es  scheint 
nnumstössliche  Voraussetsung  zu,  so  erkennt  man  sogleich,  dass  nicht 
blos  der  Grad  des  Misswachses,  sondern  dass  auch  die  flbrigen  UmatSnde 
beachtet  werden  mössen.  Bei  ungewöhnlichen  Hilfen  aus  dem  Staate- 
schatae  moss  doch  nothwendig  darauf  gesehen  werden,  welche  Zuflüsse 
dieser  Schatz  aus  dem  einen  und  welche  er  ans  dem  andern  Lande  er- 
hftlt.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  Qrnndateoer  in  Oeateireich  für  das 
laufende  Millt&ijahr  mit  19  Millionen  ausgeschrieben  ist,  nnd  dass  die 
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gaaitt  Gontribation  von  dem  unendlidi  grSssena  Kdnigreiclie  üngarn  — 
wo  die  Sieaerfraflieit  sn  den  CardioalpiirogatiTeii  des  Adele  and  der 
Geisttiehkeit  goliArt  —  nur  $  Millionen  betrSgt,  so  epringt  ee  in  die 
Angen,  dass  der  SiaatsachAte  bei  einem  gleichen»  ja  selbst  auch  hdlieren 
Grade  von  Neiii  in  Ungarn  doeb  unmöglich  fttr  dieses  Land  so  Tiel  als 
fttr  Oesterreich  thiin  kann,  weil  sonst  den  im  Verhftltnisse  gsgen  Ungarn 
obnebin  gewaltig  ftberbflrdeten  dentschsu  und  italienischen  Lftndem  noch 
mehr  aofgelastet  werden  mflsste»  nm  Ungarn  eine  wirksame  Hilfe  leisten 
sn  können.  Aach  sind  der  Adel  und  die  Geistlichkeit  dortlands,  eben 
weil  sie  keine  Abgaben  benhlen,  bei  Weitem  mshr  als  die  Gntsbesitter 
anderer  Linder  in  der  Lage,  ihre  Unterthanen  krftftig  nnterstfltien  an 
können.  Hat  sie  anch  der  Misswachs  dergestalt  mitbetroffen,  dass  sie  die 
erforderlichen  Getreidogsttongen  nicht  seihst  besitsen,  so  kann  es  doch 
auch  denen,  die  heoer  nur  wenige  oder  gar  keine  Einkaufte  von  ihren 
Besitningen  hatten,  bei  den  reichliehen  Bevennen,  die  sie  durch  die  so 
hoch  gestiegenen  Preise  in  früheren  Jahren  steuerfrei  genossen  haben, 
nicht  am  Gelde  oder  Credit  gebrechen,  um  einer  Verarmung  der  Unter- 
thanen, die  auch  ihnen  zum  grössten  Kachtheile  gereichen  wOrde,  ab- 
xnhelfen.  Ich  sehe  daher  nicht  ein,  wie  die  Staatsverwaltung,  ohne  in- 
oonsequent  und  nnlnllig  g^en  andere  Lftnder  su  handeln,  etwas  Hehreres 
als  in  ihrer  Eigenschaft  als  Obrigkeit  sn  Gunsten  der  Unterthanen  der 
Cameraldominien,  wo  die  Kammer  allerdings  da,  wo  es  nothwendig  ist, 
selbst  den  Privatdominien  zum  Muster  dienen  muss,  thun  könnte.  Und 
wollte  man  auch  einwenden,  dass  es  nicht  auf  wirkliche  Opfer,  sondern 
nur  auf  Torschttsse  ankomme,  so  wflrde  doch  noch  immer  die  Betrschtong 
nicht  flbergangen  werden  können,  dass  Vorschlisse  die  Existenz  entbehr« 
lieber  Cassamitteln  voraussetzen,  an  die  sich  in  einem  Zeitpunkte  kaum 
denken  lisst,  wo  die  fortwihrende  Verschlimmerung  der  Curse  und  die 
noch  immer  im  Steigen  begrilfene  Theuerung  selbst  fftr  die  kflnftige 
Möglichkeit,  die  unentbehrlidiaten  Staatsauslagen  zu  bestreiten,  gegrün- 
dete Besorgnisse  erregt,  und  dass  nach  den  schon  in  vergangenen  Jahren 
gemachten  Erfahrungen  die  Einbringung  solcher  Vorschflsse  in  Ungarn 
mit  grösseren  Schwierigkeiten  als  in  jedem  anderen  Lande  verbunden  ist. 

Siebenbfligeii  scheint  eine  um  nichts  bessere  Ernte  als  Ungarn  *  stobMtuw 
gehabt  zu  haben.  Aber  der  Znstand  dieses  Landes  ist  darum  viel  trauriger, 
weil  es  schon  mehrere  Jahre  hindurch  mit  Misswachs  zu  kämpfen  hat, 
von  Indnstrialanternehmnngen  beinahe  ganz  entblöest  ist,  flberhaupt  an 
Cnltur  den  meisten  Abrigen  L&ndem  nachsteht,  einen  grossen  Theil  seiner 
Bedfirfnisse  anderswoher  bezi^en  muss,  der  Bergbau  weit  weniger  als 
in  froheren  Zeiten  abwirft,  und  die  geographische  Lage  sowohl  als  die 
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&u88erat  sthlechte  Beeohalfeiüieit  dar  meiston  Stnewn  die  Zafnhtvn  an- 
gemein  erscliwert  und  ▼erlheoerti  aiidi  fiberbupt  dem  Handel  nnd  Wandel 
in  Innern  sehr  hinderlidi  isL  Noch  gegen  Ende  October  stand  swar 
dort  der  Weizen  swisehen  21  nnd  28  fl.,  dw  Korn  zwischen  14  und  16  fl., 
die  Gerste  swieehen  11  nnd  14  fl.  nnd  der  Hafer  swisdien  4  fl.  30  kr. 
und  6  fl.  Hithin  waren  diese  Körneigattungen  damals  wohlfeiler  als  in 
den  meisten  flhrigen  L&adern.  Allein  ausserdem,  daas  sich  die  angezeigten 
Preise  in  der  Zwiscbenxoit  wohl  nicht  unbedeutend  gehoben  haben  mfigen, 
und  dass  es  hsuptsAchlich  der  tarkische  Weilen  ist,  wekher  die  vorsQg- 
liehe  Nahrung  des  gemeinen  Volkes  ausmacht,  der  Preis  dieaes  Artikels 
aber  in  den  einlangenden  Tabellen,  nicht  ausgewiesen  wird,  muss  auf  die 
Dflrfligkeit  des  dortigen  Landvolkes  und  selbst  vieler  Ueineren  Dominien 
Bflcksicht  genommen  werden,  für  welche  auch  die  obenbemezkten  Preise 
unerschwinglich  sind,  und  die  sich  bei  dem  wenigstens  streekenweisen 
starken  und  sich  nicht  auf  ein  einselnes  Jahr  besehrftnkenden  Hisswadn 
nun  hiluflg  in  dem  Fälle  befinden,  ihre  unentbehrlichen  Brfordemisse  inm 
Unterhalte  und  xur  Aussaat  nur  durch  Ankauf  versdisffen  an  kftnuAn.  Dasa 

8i*bmMr.  also  iu  Siebenbürgen  gegenwärtig  viel  Elend  herrscht  und  dieses  bis  su 
dem  entfernten  Zeitpunkt  der  neuen  Ernte  noch  aanehmen  wird,  ist  nicht 
au  bezweifeln,  und  obwohl,  so  viel  die  etwa  schon  angesprochenen  oder 
künftig  ango8prochen  werdenden  üntersttttzungen  ans  dem  Staatsschätze 
betrifft,  dasjenige,  was  ich  nmr  in  Betrag  dos  Königreichs  Ungai-n  er- 
wähnte, auch  auf  Siebenbürgen  wegen  der  Analogie  der  Verfassungen 
dieser  zwei  Lftnder  passt,  so  ist  es  doch  nicht  blos  möglich,  son-loi  n  selbst 
wahrscheinlich,  dass  in  dieser  schon  seit  einigen  Jahren  sehr  heial)- 
gokommenen  Grenzprovinz  solche  bedeutende  üobel,  als  z.  B.  trefahiiiclie 
Zusammenrottungen,  gewaltsame  Auswanderungen,  Epidemie  u.  s.  w. 
entstehen  werden,  welche  es  der  Regierung  zur  absolntt-n  Xothwenilii,'koit 
machen  dürften,  da,  wo  sonst  keine  andere  Hilfe  denkbar  ist,  mit  Geld- 
vorschOssen  werkthätig  einzuschreiten,  was  schon  insbesondere,  wenn 
sich  eines  oder  das  andere  der  dortigen  Gienzrotriment^r  in  einer  c^äaz- 
liehen  Nahruugslosigkeit  tietinden  sollte,  nicht  vorniiedeu  wenlcn  könnte. 

ndaa(i«n.  In  Dalmatien  galt  im  August  der  Weizen  8  fl.  43  kr.,  das  Koru 

•  5  fl.  58  kr.,  die  Gerste  4  fl.  26  kr.,  der  Hafer  3  fl.,  im  September  der 
Weizen  11  fl.,  das  Koin  8  fl.,  die  Gerste  6  fl.,  der  Hafer  1  tl.  10  kr., 
gegen  Ende  Uctuber  der  Weizen  9  fl.  36  kr.,  das  Korn  6  fl.  47  kr,,  die 
Gei-ste  5  fl.  5  kr.  und  der  IlaftJi  2  fl.  20  kr,  Wenigstens  also  \m\ 

September  zum  October,  mithin  narh  sdnni  beendigter  Ernt«,  waren  die 
Preise  nicht  im  Steigen,  sondern  im  Abnehmen.  Ragusa  hatte  etwas  ge- 
ringere, Cattaro  mit  Dalmatien  beinahe  gleiche  Preise.  Daraus,  dass  sich 
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die  Preise  etwas  vermindert  haben,  kaun  man  wohl  niclits  An-lcres 
schliessen,  ab  dass  entweder  der  Ausschlag  iloi  Kruto  nicht  gat  m  schlecht 
war,  oder  da.ss-  die  Ti  eif-B  durch  ergiel)ige  fremde  Zufuhren  herahgedrürkt 
worden  sind,  indessen  stehen  dit^  angedeuteten  Getreidej»rpiKe  doch  immer 
höher  als  zu  Triest  und  Laibafh  Dif  Consumenton  könntMi  sich  also  in 
keinem  behaglichen  Zustande  Itetiudcn  und  es  iKt  seihst  niuglich,  dass  wieder 
Gesuche  um  Unterstiitzungen  einlangen,  xu  denen  man  in  Dahnatien  sehr 
aufgelpirt  zu  sein  und  sich  .iiesfalLs  au  der  Carlstädtcr  (iien/.ü  lu  cxom- 
pliticiißh  scheint.  Allein  es  be  lai  f  wohl  keiner  Iii  iiihm  ung,  um  wie  Vieles 
rücksichtswürdigor  .lif  Carlstädter  MilitäigKMiz»'  gegen  Dahnatien  ist, 
wo  das  Volk  keine  Ki  u  gsdicnst*  leistet,  sich  daher  zu  allen  Zeit»  ]!  ganz 
mit  seinem  Nahrungsci werbe  beschäftigen  kann,  wo  das  Land  ausser 
dem  Ackerbau«  auch  noch  eint«  betriiditlii  lic  e>el-  und  Weiner?etignTig 
hat,  und  wo  die  ausgedehnten  Küsten  /um  Scclian.h'l  uml  zur  Kisclicrei 
reichliche  Gelegenheit  «larbieten.  was  auch  von  Kagusa  und  den  Duchten 
von  Cattaro  in  oinem  glei(  hcn  und  selbst  noch  höheren  Masse  gilt. 

Teil  liabe  mich  die  Mühe  nicht  reuen  lassen,  alle  Länder  der  Mon- 
archie einz.eln  zu  durehgeheii,  was  mir  von  den  Körnerpreisen,  sowie  von 
dem  Ausschlage  der  Krutc  in  Kücksiclit  auf  jedes  einzelne  aus  ghiub- 
würdigeren  Quellen  bekannt  war,  mit  möglichster  Genauigkeit  anzugehen 
und  die  sonst  zur  Sache  gehörigen  Bemerkungen  aufzufassen,  weil  mir 
dieser  Gegenstand  von  grösster  Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  und  sehr  bald 
die  Zeit  kommen  kann,  wo  maa  ihn  der  allerernstlicbsten  Beherzigung 
wird  unterziehen  nnissen. 

Die  Resultate  dieser  individuellen  Darstellungen  sind,  dass  in  dem 
gi'osseu  Kaiserstaate  es  jetzt  nicht  ein  einziges  Land  gibt,  wo  nicht  die 
Theuerung  eiji«n  überaus  grossen  Grad  erreitht  hatte;  dass,  wenngleich 
an  Wohlfeilheit  nirgendwo  zu  gedenken  ist,  .loch  darin  ein  Unterschied 
obwaltet,  dass  man  in  einigen  Liindein.  untreachtet  der  enormen  Preise, 
wenigstens  übei-  den  Ausbnn  h  eities  wirklichen  Mangels  sc»  ziemlich  be- 
ruhigt sein  kann,  bei  andern  hingegen  solche  Ausbrüche  sich  als  wahr- 
scheinlich, bei  einem  und  dem  anderen  selbst  als  fast  gewiss  annehmen 
lassen.  Darum  und  weil  man  im  Vorhinein  nicht  wissen  kann .  mit 
welchen  mehr  oder  weniger  bedenklichen  S\  mj>t')men  solche  Ausbrüche 
begleitet  sein  werden,  weil  sodann  auf  die  bish^o  ife  Ruhe  ein  plötzlicher 
Drang  eintieten  und  vielleicht  die  Nothwendigkeii  zu  handeln  nur  gar 
zu  lebhaft  gefühlt  werden  dürfte,  weil  ferner  die  Handlungsweise  der 
Länderchefs  und  Ländeistcdlen  sehr  verschieden  ist,  manche  in  ihren 
Schilderungen  und  Antragen  alles  Mass  und  Ziel  überschreiten,  manche 
dagegen  wieder  hauptsächlich  nur  anangeuebme  Kindrücke  zu  vermeiden 
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SQchen  und  dämm  die  Lage  nicht  ganz  so  darstellen,  wie  sie  wirkUdi  ist» 
auf  diese  Art  aber  es  nur  gar  zu  leidit  geschehen  könnte,  doss  unrichtige 
Toraussetiungen,  die  gerade  bei  dergleichen  Angelegenheiten  am  aller- 
sorgfältigsten  Termieden  werden  sollten,  auf  die  Beschlösse  einwixken, 
Itat  es  mir  sachdieniidi  geschienent  auch  die  sonstigen  VerhUtnisse  der 
Provinzen,  insoweit  sie  mir  bekannt  sind  und  es  in  Kürze  geschehen 
konnte,  zu  wQrdigen,  indem  nur  auf  alle  diese  Data  zusammen  genommen 
ein  sicheres  Urtheil  ilber  die  mehrere  oder  mindere  Nothwendigkeit  einer 
Untersfcfitzung  gebaut  werden  kann,  und  der  Staatsverwaltung  bei  der  ein- 
leuchtenden ünm^lichkeit,  allenthalben  in  helfen,  weeentltch  daran  ge- 
legen sein  muss,  die  möglichen  Hilfen  jenen  Lindem  zufliessen  zu  lassen, 
denen  sie  in  jedem  Anbetnichte  am  unentbehrlichsten  sind  und  welche 
sohin  die  gerechtesten  Ansprache  daraufhaben.  Wie  weit  die  HfigUchkeit 
des  GewiUirens  reicht,  wenn  etwa  die  Gesuche  und  Antrtge  —  was  Uni  tu 
besotgen  ist  —  ungemein  betrfichtlich  ausfallen  sollten,  kann  zwar  nur 
das  Finanzministerium,  welchem  allein  die  disponiblen  Cassamitteln  be- 
kannt sind,  mit  ZuverlSesigkeit  angeben.  Allein  im  sdilimmsten  Falle 
wäre  nach  meiner  gerii^n  Einsicht  die  Verwendung  von  einigen  Hillionen 
Gulden  W.  W.  und  einigen  Hnnderttansenden  in  Cibnventionsmflnze  noch 
immer  rathsamer,  als  UnterstfltBungen  selbst  auch  dann  zu  verweigern, 
wenn  es  sich  zeigen  sollte,  dass  die  pilicfatmässige  Hilfeleistung  der 
Obrigkeiten  nicht  hinreicht,  oder  wenn  es  Glassen  von  Nothleidenden  be- 
trifft, wo  der  Yerband  zwischen  Obrigkeiten  und  ünterthanen  nicht  ein- 
tritt Ohnedies  wflrde  es  nur  auf  Vorschflsse  ankommen,  und  diese  wQrden 
nur  den  AllerbedQrftigsten  nachzusehen ,  mithin  wfli'de  der  Yeriust  ftlr 
den  Staatssdiatz  nicht  betrichtlicb  sein.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst, 
dass,  so  lange  mit  Indirecten  Mitteln,  vorzüglich  dadurch,  dass  man  durch 
Öffentliche  Arbeiten  der  Armei'en,  besonders  in  der  rauheren  Jahreszeit 
meistentheils  verdienstlosen  Olasse  Nahrung  gibt,  Rath  geschafft  werden 
kann,  diese  für  das  Allgemeine,  sowie  für  die  Fercipienten  nfttslichere 
Hilfe  der  Verabreichung  von  VorschAssen  weit  vorzuziehen  ist. 

Ob  und  wie  es  möglidi  sei,  ähnlichen  firNgnissen  fDr  die  Zukunft 
vorzubeugen,  ist  eine  sehr  weit  au«Mhende  und  ftnmerst  schwer  zu  be- 
antwortende Fi  iigo.  Eine  Hchlechte  Ernte  ist  auf  ein  paar  mittelm&ssige 
oder  kaum  mittelmäKsigc  gefolgt.  Das  Korn,  gerade  der  Artakcl,  wekiher 
in  den  österi-eichischen  Staaten  am  mei^5ten  gebaut  wird,  hat  beinahe 
gänzlich  fehlgeschlagen.  Ungewöhnliche  Elementarereignisse  haben  sich 
zu  dem  überhaupt  den  Saaten  ungünstigen  Wetter  gesellt.  Aeltere  Vor- 
nithe  wai  en  in  nicht  bedeutender  Menge  und  fast  dnrchgehends  in  Händen 
von  Besitzern,  bei  denen  unuiässiger  Hang  nach  reichem  Erwerb  jede 
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andere  Brnpflndang  Terdiftogt.  Der  ZaBaromenflnsB  solcher  Umstände 
konnte  wohl  nur  ftueserst  widrige  Wirkungen  hervorbringen,  und  es  stand 
ebenso  wenig  in  der  Macht  der  Staatsverwaltung,  diese  Torzflglichaten 
Ursaehen  des  Hebels  abtuwenden,  als  sie  die  etwaige  Wiederkehr  der- 
selben in  kOnftigen  Jahren  Terhftten  kann.  Anch  war  Oesterreich  bei 
Weitem  nicht  der  einsige  Staat,  den  dieser  Unfall  betroffen.  Indessen 
glanbe  ich  doch  und  habe  diese  Meinung  in  dem  Yorheigehenden  auch 
schon  etwas  näher  entwickelt,  daas  der  wenige  Segen  ohne  das  gleich- 
seitige Dasein  eines  in  seinem  Werthe  immer  tiefer  sinkenden  Papier- 
geldes nicht  gar  so  fBhlbar  sein  wfirde.  Insoweit  also  von  dem  üebel  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Bede  ist,  kann  die  HerateUung  der  Ord- 
nung in  den  Geldveihfiltnisseii  mit  gutem  Qrunde  als  ein  lindemdea 
Mittel  für  kflnfUge  ähnliche  Breignisse  gelten.  Vorauageeetst,  dass,  wie 
Viele  behaupten  und  Einige  es  mit  spedflschen  Daten  erwähren  wollen, 
manche  grossere  Gutebesitaer  durch  das  fortwährende  Zurfickhalten  mit 
ihren  beträchtlichen  Yorräthen  die  Preise  noch  immer  höher  treiben, 
während  der  Staat  solch  nnverhättnlssmasaig  geringe  Abgaben  besieht, 
die  es  ihm  unmöglich  machen,  seinen  Glvilbeamten  und  seinem  Militär 
Gehalte,  die  nur  einigermasaen  dem  Grade  der  Thenemng  angemessen 
sind,  lu  gehen,  werden  dieVOTachlägederSteuerregulirungshofcommission, 
sobald  sie  zur  AusfOhrung  kommen,  sehr  nützliche  Dienste  leisten.  Gegen 
die  bei  unergiebigen  Ernten  doppelt  ftthlbaren  Verluste  des  Verderbens 
der  Kömer  und  des  Mehls  in  den  Militärmagaainen,  waa  ganz  und  gar 
nicht  SU  den  seltenen  Ereignissen  gehörte,  sohfitet  die  in  jedem  Anbe- 
trachto  ▼ortreffUche  Subarrendirung,  von  der  es  sehr  bedauerlich  wäre,  subarr.  n. 
wenn  ihr  Werth,  weil  jetet  der  Zeitpunkt  so  äusserst  ungflnstig  ist,  ver- 
kennt  und  wenn  sie  wieder  beseitigt  wflrde. 

Wenn  man  femer  bedenkt,  dass  die  Kömerpreise  schon  seit  ge- 
mnmer  Zeit  und  auch  selbst  damals,  als  die  Saaten  eine  ergiebige  Feehsung 
Tcnq^rachen,  äber  alles  VerhSltniBS  zu  den  Cursen  und  zu  den  Preisen 
der  meisten  ttbrigen  Gattungen  von  Feilsohaften  hinausgerflckt  sind,  und 
dass  es  sohin  nicht  bald  einen  reichlicheren  Ertrag  als  jenen  des  Acker- 
banes  gibt,  so  sollte  man  meinen,  dass  diese  sdion  mehrere  Jahre  sich 
haltenden  hohen  Preise  dem  Ackerbane  nothwendig  zur  grOssten  Auf- 
munterung gereichen  und  der  Betriebsamkeit  deijenigen,  welche  sich  mit 
diesem  Froductionszweige  beschäftigen,  den  grOssten  Schwung  geben 
mflssen.  Man  sollte  ferner  gar  nicht  zweifeln,  dass,  so  schwer  es  yielenBe- 
silaem  von  Gmndstficken  falten  mag,  nach  dem  Toransgegangenen  Miss- 
jahre  die  Winter-  und  Sommersaat  gehörig  zu  bestellen,  doch  selbst  die 
gegenirtrtigen  Oberaus  hohen  Preise  diese  Besitzer  bestimmen  werden. 
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nichts  SU  unterlasBOn,  nm  ihroEelder  lu  benfttien.  Kail  kann  endlkb,  olme 
iiebQUK  der  der  Wahrheit  sa  nahe  su  treten,  nicht  in  Abrede  stellen,  diss  die  Agri- 
coltor  seit  einiger  SKoit  durch  Beispiel  und  Untetrioht  bedentende  Fort* 
schritte  besonders  in  einigen  Landern  gemacht,  und  dass  die  Staatsvenval* 
tnng  daiu  dnrch  Erriohtang  ?on  Akonomiscben  Iiehrksniefai,  AvfisteUiing 
eigener  Hustenrirtbschaften  und  durch  Bildung  oder  Bestätigung  einiger 
die  Bel9rderung  der  Landwirthsehaft  nun  Zwecke  habender  Gesellschallaa 
werkthatig  mitgewirkt  hat.  So  gewiss  nun  nun  aber  hievon  bei  ein- 
tretendem Segen  reichliche  Früchte  erwarten  darf,  so  kann  es  doch  dem 
denkenden  Manne  dagegen  aucii  nicht  entgehen,  dass  in  Ansehung  des 
Ackerbauesund  der  bind wirthschaftUchen Kenntnisse  eine  sehr  wesentUche 
Verschiedenheit  «wischen  den  einzelnen  Provinsen  der  fetenreiohisohen 
Monarchie  obwaltet,  dass  ein  so  hoher  Grad  von  Cteltor»  wie  in  mandieB 
fremden  Staaten,  in  der  österreichischen  Monarchie  noch  niigendwo  er- 
reicht,  mehr  als  eine  Provins  aber  schon  selbst  auch  gegen  andere  un- 
gemein inrfickgeblieben  ist.  Es  muss  femtr  doch  wohl  anffiOlen,  dasK, 
wo  sonst  Ungarn  und  Siebenbürgen  meistentheils  Ueberflus  an  EBrnM» 
hatten,  häufig  über  Unwerth  geklagt  wurde  und  betrSchtlicheQnantitSten 
nicht  blos  in  den  verbraderten  Lindem,  sondern  selbst  im  Andande  ab- 
gesetst  wurden,  manchmal  selbBt  in  den  Omben  verdarben,  nicht  blos  heuer, 
wo  die  ÜTsaehen  des  MisswaiAses  notorisch  idnd,  sondern  such  schon  in 
einigen ,  ja  in  Besiehung  auf  Siebenbflrgen  in  mehreren  Jahren ,  theils 
tJnznlUnglichkeit  der  Bedeckung  des  eigenen  Bedarfes,  theils  wenigstens 
)[angel  an  den  früher  sonst  immer  bestandenen  Ueberscbfissen  eingetreten 
ist.  Diese  Erscheinungen,  sowie  jene,  dass  z.  B.  der  Heiden,  welcher  in 
Stoiennark  sehr  häutig  als  zweite  Pnicht  gebaut  wii'd,  nun  schon  seit  einer 
Rcilio  vi»n  Jahren  fehlschlägt  und  doch  wieder  im  nfichsten  Jahre  mit 
•loiii  JJaue  fortgefahren  wird,  dürften  doch  immer  einiger  Aufmerksamkeit 
würdig  sein  und  über  die  Ursache  Aufschlüsse  von  denjenigen,  welche  sie 
am  richtigsten  zu  eitheilen  vermögen,  abgefordert  werden;  sowie  man 
auch  in  der  Ungleichheit  des  Gi*ades  von  Cnltur  iin'i  in  dem  so  ziemlich 
an  Verwahrlosung  grenzenden  Zaistande  tMulijcr  Länder  hinreichende  Be- 
weggründe finden  wiril,  in  Absiclit  auf  den  si»  vurzim-lichen  Gruiidpfeiler 
der  öffentlichen  Wohlfahrt,  nämlich  die  Lan<l'A  n  ih  i  h  U: ,  das  Wirken 
durch  Bi'ibpiel  und  Luterricht  —  was  hiebei  alleui  aup.is.scnd  und  ua.hi- 
haft  nützlich  ist  —  nicht  nur  allein  nicht  erkalten  zu  lassen,  sondern 
diesem  Wiiken  einen  mehreren  Trieb  zu  geben  und  es  vuizuj^lich  auch 
dahin  auszudtdinen ,  wo  bishei  entwf  ier  zu  wenig  oder  gar  nichts  ge- 
schehen ist.  WVnn  ni;ui  vrm  jeilei-  LandeKst^elle  und  Domänenadmiuistra- 
tion  eine  detaillirte,  auf  zuverlässige  Daten  gegründete  üebersicht  über 
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die  frflhera  ond  jeteige  Lage  des  Ackerbnaes,  Ober  das  Fürtscbreiten  oder 
Abnehmeo»  Aber  die  vonfiglicliBten  Eneugnisiw  desselben»  Aber  die  Zu- 
Iftnglicbkeii  oder  Unsttlftnglichkeit  dieser  Erzeagniase  für  den  e^nen 
Bedarf,  über  die  Oultorskosten,  Aber  die  etwaigen  Hindernisse  eines 
besseren  Gedeihens  n.  s.  w.,  mit  den  dabei  lu  machenden  Bemerkungen 
nnd  Yorschlllgen  nnter  Festsetmng  solcher  Termine»  die  eine  gründliche 
Bearbeitung  ohne  Abbrach  der  cnrrenden  Qesehflfte  snhissen,  abforderte, 
80  wflrile  man  wenigstens  Ton  einigen  besser  bestellten  Behörden  sehr 
soUttibare  Elaborate  erhalten,  die  bei  manchen  künftigen  Teninlassnngen 
SU  einem  sidberen  Anhaltspunkte  dienen  nnd  in  Betreff  jener  Lftnder,  wo  es 
sieh  um  die  Verbesserung  des  Steuerwesens  handelt,  auch  der  Qmndsteuer- 
regulirnngsbofoommission  in  einem  nicht  geringen  Vorschub  bei  ihrem 
mühsamen  Werke  gei-eichen  würden.  Von  anderen  Baten  und  Materialien, 
dnnsh  welche  den  administrirenden  Hofstellen  die  Leitung  und  Aufsicht 
um  Vieles  erleichtert  und  der  Erfolg  der  Administration  von  Jahr  sn 
Jahr  oder  sonst  periodisch  weit  anschaulicher  als  bisher  dargestellt  werden 
•  künnte,  werde  ich  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Aufsatzes  zu  reden  Ge- 
legenheit haben. 

Unter  den  Gegenst&nden,  welche  auf  die  Stimmung  widrig  ein-  seUMbt« 
wirken,  ist  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Strassen  keine  der  unbe-  '  * 
deutendsten.  Bie  Erinnerung  an  die  einst  so  guten  Strassen,  zwar  nicht  strMHii. 
in  allen,  aber  doch  in  mehreren  Ländern  der  Osteneiehischen  Monarchie, 
ist  noch  nicht  erloschen  und  steht  in  einem  traurigen  Contraste  mit  ihrem 
dermaligen  Zustande.  Statt  dass  zuvor  Fremde,  die  aus  entfernten  Gegen- 
den kamen,  den  Vorzug  der  (teterreichisehen  Strassen  gegen  jene  des 
Auslandes  rühmten,  tritt  nunmehr  der  entgegengesetzte  Fall  ein.  Hiezu 
kommt  noch  das  seinem  Nominalwerthe  nach  hohe  VITeggeld,  was  freilich 
bei  Weitem  noch  in  keinem  richtigen  Verhftltnisse  mit  dem  tbeuren 
Arbeitslohne  nnd  dem  übermässigen  Preise  der  Fuhren  steht,  aber  doch, 
weil  es  weit  mehr  betrftgt  als  jenes,  was  man  zur  Zeit,  wo  die  Strassen 
noch  gut  waren,  bezahlen  musste,  zur  Vermehrung  der  Klagen  Anlass 
gibt.  Die  schlechte  Beschaffenheit  der  Staissen  ist  endlich  ebenso  viel 
nnd  selbst  noch  mehr  als  die  Thenerung  des  Futters  daran  Ursache,  dass 
die  Frachtpreise  zu  einer  bisher  nie  erhürten  Hübe  gestiegen  sind.  Wie 
sehr  der  Handel  darunter  leidet  und  die  Theuerung  dadurch  zunimmt, 
ftllt  Ton  selbst  in  die  Augen.  Wenn  ich  wegen  der  ausserordentlichen 
Wichtigkeit  der  Verbindung  des  Küstenlandes  mit  den  übrigen  L&ndem 
der  Monarchie  und  zuTOrderst  mit  Wien  die  Strasse  von  hier  nach  Triest 
als  diejenige  bezeichnet  habe,  an  welche  ror  allen  übrigen  und  ohne  min« 
de«rten  Zeitverlust  Hand  angelegt  worden  sollte,  so  war  es  meine  Meinung 
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keineswegs,  das»  die  Sache  damit  abgetium  sei  Tklmebr  eelie  ich  die 
grÖsstmöglichBte  Aufmerksamkeit  auf  die  Yennehnuig  und  Verbessemng 
der  Strassen  als  eines  der  wesentüchsten  Postulats  zur  Wiederemper- 
hebung  des  Öffentlichen  and  Privatwohlstandss  an.  Je  nifllir  nun  auf  der 
einen  Seite  das  fied&rfniss,  die  Verbindungen  swischen  den  Lindem  der 
HO  ausgedehnten  Monarchie  au  erleichtem»  dringend  ist»  anf  der  andern 
Seite  aber  neue  Anlagen  oder  auch  nur  entsprechende  Yerbesserongen 
der  grossentheils  Terfollenen  Strassen  einen  Aufwand  fordem,  der  bei 
der  gegenwärtigen  SSenüttung  des  Geldwesens  ungleich  Itetiger  als  in 
besseren  Zeiten  ist,  um  so  wesentlicher  ist  an  einer  weisen,  folgerediten 
und  planmässigen  Leitung  dieses  wichtigen  Administrationsswe^  ge- 
legen, um  so  nothwendiger  ist  es,  ein  grftndliches  Sjstem  bei  Behandlung 
desselben  anaunehmen  und  beharrlich  zu  verfolgen, 
uebmidi*         Man'darf  nur  die  Hanptmomente  der  bisherigen  Oestion  im  Strassen- 
weUir  D»cb         zusammenstellen  und  die  fast  Jedermann  bekannten  Besultate  anf- 
4«!  «iBwi.  fassen,  um  ftberzeagi  zu  werden,  dass  es  ebenso  an  einer  consequenten 
"^^o  J^'J"  Leitung  gebricht,  als  ein  eigentliches  System  entweder  gar  nicht  besteht 
4MBV«riiiit-  oder  dasselbe  höchst  mangelhaft  ist.  Oesterreich  unter  der  Enns 
FUchcnin.  cinem  FMcheninhalte  von  B64  Quadratmeilen  eine  Lftnge  von 

iMite*  tut  103  Heilen  gebauter  Strassen,  Oesterreich  ober  der  Enns  bei  einem 
i«Dg?"Miü-  Plächeninhaite  von  336  Quadratmeilen  61  Meilen,  Böhmen  bei  einem 
««rhiitaisM  Flächeninhalte  von  961  Quadratmeilen  194  Meilen,  Mähren  und 
^lat^r^"  Schlesien  bei  einem  Flächeninhalte  von  568  Quadratmeilen  103  Meilen, 
Bsi«  as4    Galizien  bei  einem  Flächeninhalte  von  1698  Qua^Iratmeilen  263  MeUen, 
iiifw«i4«.  s tei  er m ark  bei  einem  Flächeninhalte  von  399  Quadratmeilen  99  Meilen, 
Tirol  bei  einem  Flächeninhalte  von  647  Quadratmeilen  168  Meilen, 
Krain  und  Kärnten  bei  einem  Flächeninhalte  von  897  Quadratmeilen 
139  Meilen,  endlich  Gtürz,  Triest,  Fiume,  Istrien  und  Carlstadt 
bei  einem  Flächeninhalte  von  917  Quadratmeilen  84  Meilen  (gebauter 
Sbrassen).  Wenn  auch  in  dem  Zusammenflüsse  so  vieler  Hauptstrasseu 
bei  der  Besidenz  die  Ursache  der  zahlreicheren  gebauten  Strassen  in 
Oesterreich  unter  der  Enns  gegen  andere  Länder  leicht  aufzufinden  ist, 
so  stehen  doch  andere  Länder  unter  sich  in  einem  nicht  so  leicht  zu  er- 
kläi'enden  Missverhältnisse.  Noch  weit  bemerkbarer  ist  aber  dieses  Miss- 
verhältniss  in  anderen  Beziehungen.    Auf  den  102  Meilen  gebauter 
Strassen  in  Oesterreich  unter  der  Enns  sind  nebst  12  Wcgcommissären 
42  Wcgnieistor  und  270  Kim äuuier  angestellt.  In  Oesterreich  ob  der  Enns. 
was  51  Meilen,  folglich  gera<lc  die  Hälfte  von  gel»aiiten  Strassen  hat. 
bestehen  auch  nur  5  Commis^ari',  ab«'r  .10  WVsrnieister,  tlagcgeu  aber  auch 
wiedei'  nur  die  äusserst  geringe  Zahl        iu  Kiuräumern.  Böhmen  hat 
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bei  einer  <ias  Doppelte  vi»aOpHt«n  tM<  Ii  ii  !<  ht  erreidieixieü  Strasseulänire  'i«> 
Commissäro,  TOWet^mPiptfrunii  7  7(5  Kiiuaiimer.  VprschiedenheitderLocÄl- 
verbältnisse  kann  zwar  hier  eine  etwas  t^rrissere  und  dort  eine  etwas  gerin- 
gere Zahl  von  Commissäreü  nii  I  We-nneistern  begiTin<lon.  aber  der  irrosse 
Unterschied  in  der  Menge  der  Kinräuuicr  Umst  8ich  hier  aus  einer  Ditl'erenz 
der  Localverhältnisse  um  so  wenig^er  erklären,  als  wenn  man  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  annimmt,  dass  die  Strassen  in  der  Nähe  der  Residenz 
stürker  befahren  werden.  Oesterreirli  unter  der  Knns  verhiiltni'^smHSsig 
mehr  Eimäumer  als  Böhmen  haben  niusste,  wohingegen  der  umgekehrte 
Fall  eintritt.  Es  scheint  also  sfh.m  selb'^t  l'o  Organisation  des  Strassen- 
haupersonals  nicht  so  viel  auf  (Grundsätzen,  als  auf  den  Vorschlägen  der 
einzelneu  Strassenbaudirectionen  nmi  Länilerstellen  zu  beruhen,  was  auch 
dadurch,  dass  bei  der  Kanzlei  keine  Materien,  sondern  Länderreforate  be- 
stehen, ganz  begreiflich  wird.  Wenn  man  erwägt,  dafs  hei  einer  grf»s?eren 
Zahl  von  Kinräumem  es  leichter  m'^glich  wird,  die  Beschädigungen  der 
Strassen  gleich  bei  ihrer  Entstehung  her/nstellen ,  so  sollte  mau  kaum 
zweifeln,  dasf«  der  böhmische  Personalstand  ungleich  zweckmässiger  als 
der  «isterreichische  ist.  Dies  scheint  sich  anch  dnrcli  den  Erfolg  vollkommen 
zu  bewähren;  denn  während  im  Verlaufe  des  heurigen  Jahres  in  OesteiTeich 
auf  die  gewr»hnliche  Erhaltung  und  Wiederhei-stellung  von  102  Meilen 
gebauten  Strassen  2,431.107  11.  oder  nach  Abschlag  von  h:}.932  fl.  als 
solcher  Aufgaben,  die  den  Strassen  niclit  zu  Gute  kommen,  2, .'147. 175  fl. 
verwendet  wurden,  hat  die  Erhaltung.  Wiederherstellung  und  der  ganz  neue 
Bau  von  zusammen  11)4  Meilen  in  Böhmen  nicht  mehr  als  1,295.601  fl., 
mithin  nicht  um  gar  Vieles  als  die  Hälfte  weniger,  gekostet. 

Die  Ureache  dieses  Unterschiedes,  der  dadurch  noch  morkwtirdiger  uebeuunde 
wird,  dass  dem  \'eruöhuieu  nach  die  Strassen  in  Bf»hmen  gi'fisstentheils 
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ungleich  besser  als  in  Oesterreich  sind,  liegt  wohl  einzig  nur  in  der  Me-  tag», 
thode,  welche  in  Oesterreich  an^renommen  wurde,  die  Strassen,  so  breit 
sie  sind,  mit  ungeheuren  Schotterlagen  zu  bedecken,  die.  bis  sie  endlich 
zennalmt  werden,  ein  wahrer  Kuin  füi-  Pferde  und  Wagen  und  eine  wahre 
Plage  für  die  Reisenden  sind.  Ks  grenzt  an  das  nnglanbiicbe.  aber  es 
wird  durch  zuverlässige  Daten,  welche  ich  liarnber  in  Händen  habe,  be- 
kräftigt, dass  auf  die  102  Meilen  gebauter  Sti-assen  in  Oesterreich  unter 
der  Enns  im  heurigeu  Jahre  11.015.fiOb  Cubikschuh  Schotter  aufgeführt 
worden  sind,  wogegen  bei  -len  UM  Meilen  in  Böhmen  nnr  4,712.160 
Cubikschuh  verbraucht  worden  sind.  Ks  kamen  daher  im  Durchschnitte 
auf  jede  CuiTentklafter  in  Oesterreich  27  Cubikschuh,  in  Böhmen  6'  i 
Cubikschuh,  und  die  Cnrrentklafter  in  Böhmen  kostete  dabei,  selbst 
den  neuen  Bau  miteingeBchloesen,  nur  39  kr.,  dag^n  jene  in  Oester- 
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teich  3  fl.  65  kr.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dus  die  bessere  oder  scUeehteie 
Beaefaalfoiiheit  des  JMaterlAls,  die  nfthere  oder  entferotere  Lage  desselben« 
das  tbemere  oder  des  wohlfeilere  Fohrwerk,  selbst  die  stlrkere  oder 
scbwichere  Be&hnmg  der  Straseen  einen  bedeotenden  Untefsdued  in 
den  Kosten  ansmacben,  und  dass  dämm,  wenn  gleieh  lange  StreekMi  in 
dem  einen  Lande  hoher,  in  dem  andem  geringer  an  stdien  kommen» 
noch  nicht  auf  unwirthflcbaftliches  oder  sonst  aweckwidriges  Teifidiren 
geschlossen  werden  könne.  Allein  solche  Daten,  wie  ich  sie  hier  anlise- 
stellt  habe,  verdienen  doch  in  jedem  Anbetrachte  eine  eindringende  M- 
fong  und  seheinen  es  gebieterisch  zu  fordern,  daas  dem  Hofbaorathe 
unTersflglich  eine  soigfiUtige  Erhebung  und  die  Erstattung  eines  stand- 
hAltigen  Gutachtens  über  die  Verfahningaart  der  niedertoterreifihisehen 
StrassenbaudirectiDn  aufgetragen  werde. 

Hieau  dürfte  man  sich  um  so  mehr  angefordert  finden,  als  die  ge* 
sammten  EinkOnfte  des  niederdsterreiohischen  Straaaenbaufonds,  nlmlich 
dito  Wegmauthen,  die  Landesdienste  und  die  sonstigen  Beitiige  sieh  nur 
auf  665.361  11.  beiiefen,  folglich  die  Finansen  ungemein  betrtefatUche 
Zusohfisse  geleistet  haben,  ohne  dass  dem  Lande  die  Wohlthat  guter 
Strassen  an  Theil  geworden  wäre.  Verhfittniasmisrig  nicbt  viel  geringere 
Znschflsse  haben  die  Finanzen  auch  fOr  Oeaterrnch  ob  der  Snns  be- 
stritten, da  der  Strassenbaufond  in  diesem  Lande  nur  190.786  fl.  betrigi 
und  nahe  an  600.000  fl.  auf  die  Strassen  veroaagabt  worden  sind.  Da^ 
gegen  fiberstieg  in  Bdbmen  der  Aufwand  für  die  Erhaltung  der  Straasen 
und  den  neuen  Zubau  zusammen  mit  1,295.601  fl.  den  Straasenbanfond 
zu  616.886  fl.  nidit  einmal  ganz  um  das  Zwei&chew  In  Mlhren  und 
Schlesien,  wo  die  Länge  der  gebauten  Strassen  jene  in  Oesterreich  unter 
der  Enns  um  eine  Meile  fibersteigt,  beschränkten  sich  die  Kosten  auf 
906.932  fl.,  wovon  nahe  an  87.000  fl.  einen  neuen  Bau  betrafen.  Von 
dieser  BekSsiigungssumme  fiiUen  noch  mehr  als  67.000  fl.  fär  Ausgaben, 
die  nicht  den  Strassen  zu  Gute  kommen,  hinweg.  Der  Aufwand  war  also 
swar  verhältnissmässig  hfther  als  in  Böhmen,  aber  beträchtlich  geringer 
als  in  Oesterreich  unter  der  Enns.  Zwischen  dem  Strassenbaufond  Oester- 
reichs und  jenem  von  Mähren  war  kein  bedeutender  Unterschied.  Oalisien 
hat  mit  einer  Auslage  von  1,828.988  fl.  eine  Länge  von  368  Meilen 
Strassen  grösstentheils  erhalten«  zum  Theil  aber  auch  neugebant.  Auf  diese 
gegen  Oesterreich  unter  der  Enns  diitthalbmal  längere  Strecke  wurden  nnr 
7,440.886  Cubikschnh  Schotter  verwendet.  Wegen  der  in  GaUsien  be- 
stehenden Scbarwerken  kann  der  gauze  Strassenbau  und  Conservation 
aus  dem  eigenen  Strassenbaufond  bestritten  werden,  da  sich  dieser  auf 
1,486.990  fl.  belief.  Bei  Steiermark  trat  die  nämliche  Unanlänglwhkeit 
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des  Fonds  wie  bei  den  fibdgen  Lfiiidero,  mit  AuHnahme  Galizienft,  ein. 
Dort  wnrden  fiür  die  Erbaltniiff  der  99  Heilen  langen  Straeaen  895.556  fl. 
anggfllei^  wflluend  der  Stnaaenbanfend  nur  887.416  ü.  betrug.  Bs  Inm 
die  CotrentUafter»  die  in  Böhmen  89  kr.,  in  Galiiien  28  kr.  kostete,  im 
Diuralttduiitte  anf  1  fl.  xn  stehen.  Nach  Oesterreich  onternnd  ober  der  Enns 
war  es  Steiermark,  wo  der  Schotter  am  hftnflgston  gebraucht  wurde,  nim- 
lieh  13%  Cnbikschiih  auf  eine  Cnnentklafter,  und  in  diesem  Lande  wurde 
auch  gani  vonflglich  Aber  schlechte  Beschaffenheit  der  Strassen  geklagt. 

,  Bs  kann  gewiss  ntoht  anders  als  höchst  niederschlagend  sein,  dass  ' 
anssar  CSalitisa  der  Aufwand  f&r  das  Strassenwesen  die  Erilte  der  dasn  stn»*«»' 
gewidmeten  Fonds  bei. Weitem  fiberstieg,  nnd  doch  in  mehr  als  einem 
Lande  das  Portkommen  nur  bei  anhaltend  gutem  Welter  mit  keinen  Be*  h^'a^I 
schwerlichkeiten  verbunden  war.  Offenbar  äussert  aach  hier  das  Papier- 
geld  seinen  nachtheiligen  Einfluss..  Ohne  eine  unangenehme  Sensation 
SU  veranlassen  nnd  ohne  den  Handel  su  bedrftcken,  lassen  sich  nicht  gar 
EQ  häufige  VmÜadernngen  mit  den  Wegmauthgebflhren  vornehmen.  Noch 
weniger  läset  sich  aber  den  Schwankungen  der  Curse  Einhalt  thun.  Wenn 
also  auch  inr  Zeit  der  Begnlimng  der  Weggelder  ein  richtiges  Verhält- 
nisB  zwischen  dem  Starassenbaufond  und  den  daraus  an  bestreitenden  Aus- 
lagen bestand,  so  wird  doch  dieses  Verhältniss  durch  jede  betrlchtlicfaere 
Cnrsverändemng  gestört. 

Viele,  die  sich  an  die  in  firttheren  Seiten  bei  besser  unterhaltenen 
Strassen  bestandenen  geringen  Weggelder  surfickerinnern,  finden,  wie 
schon  oben  bemerkt  wnrde>  die  jetxigen  hoch  und  eben  darum  den  flblen  Zu- 
stand der  Strassen  nur  noch  um  so  anstössiger.  Wollten  sie  aber  billig  sein 
oder  vielmehr  richtiger  denken  und  rechnen,  so  wfirden  sie  finden,  dass 
mit  der  damaligen  missigen  Einnahme  mehr  als  mit  der  gegenwärtigen 
grösseren  geleistet  werden  konnte,  und  dass  die  Proportion  xwischen  zu- 
vor und  jetst  nicht  den  Beisendan  nnd  Fräehteni,  sondern  dem  Straseen- 
baufonde  und  eigentlich  dem  Staate  sum  Nacbtbeil  gereiche.  Ausserdem 
gehören  die  W«gmautben  gani  vonfiglidi  su  jener  Gattung  von  Abgaben, 
die  mit  einer  kostspieligen  Regie  verbunden  sind  nnd  bei  welcher  die 
Unterscfaleife  äusserst  schwer  verbätet  werden  können;  was  jetzt  um  so 
gefährlicher  ist,  als  ausser  den  gewöhnlichen  Tersnchnngen  nun  auch 
noch  jene  der  bittersten  Noth,  welcher  die  manipulirenden  Beamten  aus- 
gesetst  sind,  auf  dieselben  wirken. 

Bs  dfirfte  also  doch  wohl  einer  emstlichen  Ueberlognng  wfirdig  sein, 
ob  nicht  der  Strassenbaufond  auf  eine  andere  Art  mit  geringeren  Unsn- 
kömmlichkeiten  dotirt  und  sohin  mit  Ausnahme  der  Orenien,  wo  die  Ein- 
hebung der  Weggelder  durch  die  Zollämter  sich  bewerkstelligen  liesssi 


Digitized  by  Google 


96 


die  WegmaDthen  ganx  ao^ahobeii  worden  köimton,  oder  ob  es»  wenn  man 
sie  beixubehalten  befindet,  nicht  am  iweekmfissigsten  wfire,  sie  aUent- 
halben,  wo  es  mit  Sicheiheit  und  Katien  geschehen  kann,  in  Terpaefaten. 
Noch  ungleich  nothwendiger  scheint  es  mir  aber,  den  Strassenban- 
.sii<i-<!.cnbaa-  fond  in  allen  dentschen  Ländern,  wire  es  anch  dmth  eine  Erhfihnng  der 
Wegmanthen,  insofeme  ihre  BeibehaUimg  beschlossen  werden  sollte,  oder 
durch  Einführung  einer  Strassenooncurrens,  bei  welcher  durch  ange- 
messene Vorsichten  einer  Bedrficknng  der  ünterthanen  und  den  Unfttgen 
der  Sürassenbanbeamten  leicht  abgeholfen  werden  hann,  auf  solch  eine 
Art  SU  dotiren,  dass  dieser  Fond  sur  Bestreitung  der  ConserTations- 
kosten  in  jedem  Lande  hinreicht  80  lange  das  Papiergeld  die  cireu- 
lirende  Masse  ausmacht,  Usst  aidi  swar,  wie  ich  soeben  bemerkt  habe, 
der  Aufwand  auch  nur  auf  die  Dauer  eines  Jahres  kaum  beilftuflg  be- 
rechnen. Aber  ein  ungleich  mehr  annihenides  YeihUtniss  xwischen  dem 
Aufwände  und  der  Bedeckung,  als  gegenwärtig  stattfindet,  an  erzielen 
und  dadurch  wenigstens  gar  su  beträchtliche  Deficite  an  Termoiden,  ist 
keine  unmögliche  Sache.  Sollte  man  aber  die  Erhöhung  der  Wegmantben, 
oder  die  Bestimmung  anderer  hinlftnglicher  Elnnahmsqnellen  fttr  den 
Strassenbaufond  aus  mir  swar  unbekannten,  aber  vielleicht  doch  erheb- 
lichen Orflnden  nnsuUssig  finden,  so  wfirde  nichts  erübrigen,  als  jedesmal 
vorläufig  den  sur  gehörigen  Erhaltung  der  Sti'sssen  in  jedem  Lande  un- 
entbehrlichen Betrag,  insoweit  er  ans  dem  eigenen  Fond  nicht  bestritten 
werden  kann,  genau  aussumitteln,  sohin  die  Totalsamme  des  Abgangs 
aller  Länder  dem  jährlichen  Erfordernias-  und  Bededcnngsauftatie  ein- 
anschalten,  damit  nicht  auf  der  einen  Seite  die  Finanaen  dnvch  das  un- 
erwartete Begehren  betrichtlicber  Oeldunterstfitsungen  in  Verlegenheit 
gesetst,  andererseits  aber  auch  nicht  die  Strassenarbeiten  aus  Mangel  an 
Oelde,  Welleicht  gerade  in  der  angemesseosten  Zeit,  verabsäumt  werden. 

Kur  auf  diese  Art  lässt  sich  nach  meinem  Dafürhalten  Ordnung 
und  Zuverlässigkeit  in  das  ffir  den  Stsat  so  wichtige  Strassenerhal* 
K«v«  v«f  tuugsgeschäft  bringen.  Wss  aber  die  Herstellung  neuer  Verbindungen 
^mniii^  betrifft,  wird  es  swsr  vieUeicht  in  einigen,  aber  gewiss  nicht  in  allen  Fällen 
Brnteiimiff.  möglich  sdn,  auch  solche  Unternehmungen,  deren  ausserordemtliidier  ^ 
Nutten  klar  erwiesen  werden  kann,  ohne  eine  Mitwirkung  des  Staats* 
schataes,  wäre  es  anch  nur  durch  Vorschftsse,  su  Stande  in  bringen,  was 
es  nur  noch  um  so  erwfinschlicher  macht,  die  Finanxen  bei  der  blossen 
Erhaltung  der  Stressen  aus  dem  Spiele  xu  Isssen.  Denn  wenn  ich  es 
gleich  nicht  fär  nothwendig  halte,  hierflber  in  ein  mehreres  Detail  einso- 
gehen,  und  es  mir  auch  in  meiner  gogenwüitigen  Lage  ganz  an  Mitteln 
gebricht,  acteamässige  Beweise  deshalb  beistubringeu,  so  ist  mir  doch  aus 
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moineii  früheren  DienstverhSltnieeen  sehr  wohl  bekannt ,  dass  wegen 
einiger  neu  anmlegender  Strassenafiget  die  theila  fttr  den  Handel,  theile 
auch  aelbat  fOr  das  Aerarinni  wegen  Abkflranng  der  Sali-,  Tabak-,  MilitAr- 
oder  anderer  Tnuaporte  Ton  flberans  groaaem  Yortheile  wftren,  vieliUtige 
Yerhandlnngen  gepflogen  worden  sind.  Daas  diese  Yerhandlmigen  biaber 
keine  weiteren  Erfolge  hatten,  mag  wohl  nur  den  so  oft  aufeinander  ge- 
folgten Kriegen  beirameesen  sein,  wfihrend  welcJier  sich  an  die  Ana- 
ftthning  bedentenderer  üntemehmnngen  dieser  Art  nicht  denken  liesa. 
Nun  aber,  wo  die  Boke  wieder  hergestellt  ist,  liegt  nur  noch  nm  so  viel 
mehr  daran,  diese  Yerhandlnngen  wieder  anznknQpfen,  bei  der  Fort- 
aetsong  derselben  alle  onnfltMn  YersOgeningen  in  beseitigen  nnd  nach 
TOfsasgegangener  reifer  ErwSgung  definitive  BeschMsse  darfiber  an  fassen, 
welche  von  den  Yorschligen  anagefUirt  an  werden  verdienen  nnd  welehe 
dagegen  anfsugeben  aind.  Alles  oder  anch  nnr  an  viel  auf  einmal  nnter- 
nehmen  zu  wollen,  wlirde  sehr  nnUng  sein.  Um  so  mehr  liegt  also  daran, 
sich  nicht  nur  alleinvon  dem  Natten  jeder  einseinen  solchen  Untemehmnncr, 
ehe  man  tnr  Ansflkhmng  schreitet,  rollkommen  an  fibenengen,  sondern 
anch  die  llberwiegenden  Yortheile  der  einen  g^n  die  anderen  genau  in 
bestimmen,  die  nfitalicheren  jedesmal  der  minder  nütsliehen  Toransiehen, 
im  Garnen  sich  aber  nie  anf  mehr  einzniassen,  als  wozu  die  disponiblen 
Fonds  vorhanden  sind.  Nur  mnss  dabei,  so  viel  als  mOglich,  anch  ein 
billiges  Yerhältniss  zwischen  den  Lftndem  beobachtet  und  keinem  sn 
einer  gegrflndeten  Klage  Uber  YemachlSssignng  Anlass  gegeben  werden. 
Wenn  anch  die  dnreh  so  viele  Kriege  gescfawftchten  Kräfte  des  Staates  und 
die  bei  dem  üebergange  zu  einer  besseren  Ordnung  des  Geldwesens  nn* 
vermeidliehen  Nachwehen  in  den  ersteren  Jahren  keine  grosseren  An- 
strengungen gestatten,  so  wird  sich  doch  manohes  Nfltzliche  ausfuhren 
lassen.  Manches  znr  spftteren  AusfDhrung  vollkommen  erhoben  nnd  vor- 
bereitet werden,  nnd  der  ganze  gebildete  Theil  der  Nation  wird  die  Be- 
mühungen der  Staatsverwaltung  fttr  das  allgemeine  Wohl  dankbar  er- 
kennen. 

Wie  sehr  bisher  die  Seiten-  und  Nebenwege  besonders  in  viejasUvad 
manchen  Ländern  verwahrlost  worden  sind,  wissen  diejenigen  am  besten,  ^tr»mw" 
die  sich  in  der  Nothwendigkeit  befinden,  sieb  solcher  Wege  bedienen  zu 
müssen.  Und  doch  sind  sie  Öfters  nicht  Mos  fttr  die  Bewohner  der  um- 
liegenden Gegenden,  sondern  selbst  fttr  den  inneren  und  äusseren  Yer- 
kefar  von  nicht  gerbger  Wichtigkeit,  da  Waaren  auf  selben  gefflhrt 
werden,  die  in  fremde,  oft  sehr  entfernte  I^der  bestimmt  sind.  Es  wärs 
wider  die  Bestimmung  des  Staatsschatzes,  dass  sr  flkr  den  Bau  oder  fttr 

die  Erhaltung  solcher  Strassen  Gelder  vorsdiiesse,  nnd  dass  man  diesen 
anUt.  Bd.  Lzziv.  I.  um*.  7 
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Oegenstaad  bisbor  nicht  ^anz  aus  den  Augen  Ilms,  erh(>IIt  schon  danas, 
das8  deujenigeu,  welche  SfcrasMn  dieser  Art  auf  eigene  Kosten  anzulegen 
geneig^t  sind,  durch  ein  eigenem  Ciroular  die  Ertheilung  eines  Wegmauth- 
privileginms  zugesichert  wui  do  Hie  und  dort,  wo  besondere  Umsttnde 
eintreten,  kann  diese  Zusicherung  wohl  eine  gute  Sü'asse  entstehen 
machen.  Viel  häufiger  gesdiieht  es  aber,  daes  niemand Einaelner  bei  der 
Anlage  oder  Verbesserung  einer  SeitenBtrasse  ganz  besonders  interessirt 
oder  dass  dieser  vorzfiglic :lu>i  (>  Interessent  nicht  in  solchen  VermögeDS* 
mnstAaden  ist.  um  allein  den  Bau  einer  Strasse  zu  Stande  bringen  zu 
können.  Meistentheils  sind  es  ganze  Gemeinden,  mehrere  Dominien. 
Eigenthftmer  von  Fabriken  oder  anderer  grösserer  Anstalten,  die  alle, 
wenn  anoh  nicht  in  einem  gleichen  Masse,  durch  eine  wandelbare  Strasse 
gewinnen,  und  wo  diese  leicht  hergestellt  werden  kann,  wenn  jeder  Ein- 
zelne und  jede  Corporation  nach  Mass  des  grösseren  oder  geringwoi 
Nntsens  aor  Herstellung  beiträgt.  Sehr  oft  kommt  es  hiebei  nur  auf  Im- 
pulse, nnr  auf  eine  eindringende  Vorstellung  des  eigenen  und  allseitigen 
Nntuns,  nnr  auf  eine  Besiegong  des  Eigensinnes  oder  vorgefiuster  Mei- 
nungen an,  nm  Unternehmungen  snr  Beife  m  bringen,  die,  wenn  anch 
ihr  ntehster  Vortheit  nur  den  Bewohnern  einer  kleineren  Landesstrecke 
znfliesst,  doch  in  ihren  entfernteren  Besiehongen  selbst  anch  für  das 
Ganze  nfitzUch  sind.  In  Böhmen,  selbst  auch  in  einigen  anderen  L&ndem 
wurde  hierinfalls  schon  Vieles  bewirkt,  und  wenn  die  Kreisftmter  dies- 
falls mit  besonderen  Anleitangen  vanahen,  wenn  sie  nir  Einsendung 
periodischer  Berichte  Aber  das  diesfslls  Bewirkte  Tsrhalton,  wenn  besoA- 
ders  tfaitige  oder  mit  eigenen  Aufopfeningea  verbnndene  Verwendungen 
von  Privaten  angemessen  belohnt  würden  —  was  in  BOhmen  eben  schon 
geschehen  ist  —  werden  sidi  solche  Üntemehmnngen  immer  weiter  ver- 
breiten. 

wa>sor,  om-  Nach  den  Landstrassen  Terdienen  die  Wassereommunicationen  die 
''Tm'"^  Tonflgliohste  Aufinerksemkeit  Nach  der  Lsg«  und  physischen  Be- 
schaffenheit der  Österreichischen  Honardiie  wird  zwar  der  grösste  Tbßü 
des  Handels  sich  immer  nur  der  Strassen  bedienen  rnttssen,  weil  die 
Schwierigkeiten  und  Kosten,  wenn  man  allenthalben  schiffbare  GanUe 
anlegen  wollte,  in  das  Ungeheure  verfallen  würden.  Aber  die  wesent- 
lichen Vonllge  der  Wasser-  Tor  der  Landflucht  sind  an  allgemein  be- 
kannt, um  sieh  nicht  ernstlicher  ab  bisher  mit  diesem  GegeoBtande  au 
beechftfUgen.  Es  sind  zwar  unter  der  gegenwirtigen  Begiemng  schon 
BtfcMT  Oi.  zwei  schiffbare  CanUe  entstanden  und  auf  beide,  besonders  aber  auf  den 
Bicser  Gans],  betrichtliche  Summen  verwendet  worden.  Allein  nach 
meinem  Bafttrhalten  und  wie  e«  auch  der  Erfolg  vollkommen  bestitigt  hat, 
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waien  beid«  ünternehmiiiigeB  Abel  berechnet.  Die  Geeellscliait,  welche 
den  Bicser  Canal  unieniahni,  wfiide,  wenn  es  ihr  nicht  gelungen  wftre, 
die  ftberans  echOnen  nnd  frachtharen  Bftcser  Gameralherrechaiten  auf  eine 
lange  Beihe  von  Jahren  gegen  einen  sehr  geringen  Pachtschilling  tu  er- 
langen nnd  bei  den  so  hoch  gestiegenen  Preisen  höchst  betiichtliche 
EinlcAnfte  daraus  sa  besiehen,  den  Canal,  dessen  Ertrag  im  Yeihftltnisse 
za  dem  HersteOnngscspital  nnd  zn  den  Erhaltnngskosten  Tiel  zn  geiii^ 
ist,  schon  lange  haben  anfgeben  mflssen.  Bei  dem  Franzens-  oder  Ken- 
stAdter  Canal  trSgt  das  Capital  eigentlich  gar  keine  Zinsen,  wenigstens 
nach  den  bisher  zum  Torschein  gekommenen  Bilanzen,  wo  das  ErtrSgniss 
kanm  ftr  den  Unterhalt  des  CanaLs  nnd  fDr  die  Begiekosten  hinreiGhte. 
Man  will  zwar  einen  mehreren  Ertrag  von  der  weiteren  Fortsetzung  des 
Canals  abhängig  machen.  Allein  es  Ifisst  sich  sehr  leicht  beweisen,  dass 
diese  Fortsetzung  nicht  allein  in  Ökonomischer,  sondern  selbst  auch  in 
politischer  Bflcksicht  sehr  nachtheilig  wftre.  Unternehmungen  dieser  Art 
sind  nach  den  Orundsfttzen  der  Staatswirthschsfl  im  eigentlichsten  Ver- 
stände eine  Tenchwendung  der  &ftfto,  und  es  wird  daher  auch  kein  vor- 
nflnftiger  Xensch  rathen,  in  diesen  Fnssstapfen  forfsuwandeln.  Dass 
man  aber  etwas  Besseres  hfttto  thnn  können  und  noch  thnn  sollte,  ISsst 
sich  wohl  gar  nicht  bezweifeln,  wenn  man  nmr  einen  Blick  auf  die  Land- 
karte wirft. 

Ungarn,  das  Land,  woher  in  besseren  Zeiten  so  viele  Natnrprodncte 
geholt  nnd  wohin  so  viele  Knnstprodncte  gefUhrt  wurden,  ist  durch  die 
Donau  mit  Oesterreich  ober  und  unter  der  Enns,  durch  die  Hur  und  Drau 
mit  Bteiermark  nnd  Kärnten,  durch  die  Save  mit  Krain,  durch  die  Maros 
mit  Siebenbflrgen  ferbnnden.  Diese  vortrefflichen  Wassenrerbindungen 
sind  ein  Geschenk  der  Natur,  was  ungleich  wichtiger  sein  würde,  wenn 
man  sich  mit  der  Begulimng  dieser  Flüsse  anhaltender  als  bisher  be- 
schftftigt  hätte.  Unter  der  Begierung  Dner  Mi^estät  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  wurden  eigene  Navigationscommissionen  gebildet,  bei  deren  Auf- 
stellung die  Erreichung  des  grossen  Zweckes  der  allmSligen  Begnlimnf 
der  Flüsse  die  Grundlage  ausmachte.  Warum  sie  unter  der  Regierung 
8r.  Mi^estät  Kaiser  Josefs  n.  wieder  aufgehoben  worden  sind,  ist  mir 
nntwkannt.  Während  dieser  Begierung  weiss  idi,  mit  Ausnahme  des 
Kostiller  Schleusenbanes,  sonst  von  keiner  bedeutenden  hydraulischen 
Arbeit.  Tom  Jahre  1787  angefangen  haben  wahrscheinlich  die  fort- 
währenden Kriege  und  Kriegsrüstnngen  die  Staatsverwaltuiig  abgehalten, 
grössere  Kosten  auf  solche  Arbeiten  zu  wenden;  wie  dann  auch  bekannter- 
massen  der  Kenstädter  Canal  ebenso  wie  der  B^M^er  in  seiner  Entste- 
hung ein  Privatuntemehmen  war  und  erst  späterhin  ein  Staatseigenthum 


PhkBtMIt- 

oder  Nan* 
■tidter  Ca- 
nal. 


Wasser- 
■taraaMO. 


MaHsTlitM» 

■ia.  Xavigia* 

tionscom- 
ntariMiHB  II. 

die  Fln»s« 
regttlirung. 


Digitized  by  Google 


100 


gowurdon  ist.  Nun  ist  aber  der  Zeitpunkt  eiogetreteu,  wo,  wonn  auch  dem 
höchstwichtigeii  Zwecke  innerer  Verbessenmgen  noch  keine  ansehnlichen 
Sommen  gewidmet  werden  können,  doch  wenigstens  mit  den  Vorberei- 
tongeu  nicht  mehr  gestaudert  und  dem  verständigeren  Thcile  des  Volkes 
die  Beruhigung  gegeben  werden  sollte,  dass  die  Staatsverwaltung  die 
Wichtigkeit  der  Sache  ftthlt  und  sich  ernstlich  mit  derselbeik  sn  beschftf- 
tigen  entschlossen  ist. 
Die  Donati  Darüber,  dase  unter  allen  Flüssen  der  Monarchie  die  D*inan  der 

liMdj^  wirlitit,'ste  ist,  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten.  Wenn  schon  die  leichtere 
MB'  und  sichere  Schiffahrt  auf  einem  so  laugen,  die  fruchtbarsten  Gegenden 
durchschneidenden  und  mehrere  ansehnliche  Ströme  aufnehmenden  Flusse 
von  aosserordentlichem  Nutzen  für  das  Allgemeine  ist,  so  tritt  noch  eine 
zweite,  nicht  minder  wichtige  BQcksicht,  nämlich  jene  hinzu,  dass  ein 
groraer  Theil  der  Ueberschwemmungen,  die  besonders  seit  einigen  Jahren 
sehr  ausgedehnte  Strecken  des  besten  Erdreichs  verwüsten  und  in  der 
Folge  noch grtesereVerwtlstQngen  anzurü  hton  dmhen,  durch  angemessene 
Ai'beiten  abgewendet  werden  können.  Nicht  blos  das  an  die  Donau  gren- 
sende  Land,  sondern  auch  die  Umgebungen  jener  Flüsse,  die  sich  in  die 
Donau  ergiessen  ond  die  nicht  selten,  blos  weil  sie  aus  Mangel  unschäd- 
licher Einmündungen  von  der  stärkeren  Wassermasse  der  Donau  zurflck- 
gedräi^  werden,  ihre  Ufer  überschreiten,  richten  grosse  Zerstörangon 
an,  und  man  wQrde  das  Unermessliche  des  Verlustes  schmerzlli  Ii  fühlen, 
wenn  man  auch  nnr  eine  beiläufige  Berechnung  der  Taosende  und  Tausende 
von  .lochen  des  besten  Acker-  und  Wiesenlandes,  was  auf  diese  Art  seit 
einif,'*Mi  Jahren  in  eine  Sand-  und  Schottei-wüste  verwandelt  worden  ist, 
vor  sich  liegen  hätte,  des  nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Gesundheit  der 
Einwohner  der  umliegenden  Gegend  doi-t,  wo  die  ausgetretenen  Wri.^spr 
Pfützen  ei-zeugen,  nidit  zu  gedenken.  Höchst  erhebliche  und  wahrhaft 
dringende  Beweggründe  vereinigen  sich  also,  um  ernstlich  auf  Mittel  sn 
denken,  wie  die  grösseren  Flfisse  der  österreichischen  Staaten  besser  be- 
nützt, die  Schiffahrt  von  den  bestehenden  Hindernissen  und  Gefahren 
befreit,  den  Ueberschwemmungen  Einhalt  gethan  werden  könne.  Die 
gegenwärtige  bedrängte  Lage  kann  gegen  die  sorgftltige  Würdigung 
dieses  Gegenstandes  gar  kein  Hinderniss  ausmachen,  weil  es  sich  jetit 
noch  nicht  um  beträchtliche  Ausgaben  handelt,  zumal  selbst,  wenn  man 
mehrere  disponible  Millionen  erliegen  hätte,  es  doch  der  Klugheit  eni- 
gegenstreitenwttrde,jetst  an  grosseren  Ai'beiten  an  der  Donau  zu  schreiten, 
wo  die  wesentlichsten  Vorerbebungen  noch  nicht  beendigt,  zum  Theil  selbst 
noch  nicht  angefangen  sind.  Der  allererste  und  unentbehrlichste  Schritt 
sn  grösseren  Untemehmnngen  ist  wohl  gans  gewiss  die  Verfertigung  einer 
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genauen  Stromkarte.  In  Bezug  auf  OeBterreicb  nnter  der  Bnos  BtromVar- 
ist  die  Verfeiügang  solch  einer  Karte  eben  im  Werke.  Aber  diese  Arbeit  {^^il^i 
wird  nor  einen  partiellen  und  bei  Weitem  nicbt  so  umfflMmiden  Nateen  imAUp, 
gewShrenf  wenn  nicht  soch  eine  Stromkarte  von  Oesterreich  ober  der 
£nns  und  von  Ungarn  verfertigt  wird.  Vor  Allem  seheint  es  also  noth- 
wendig,  hiewegcn  die  nAihigen  Anordnungen  sn  treffen,  damit,  sobald  es 
die  Jabreeseit  sollsst,  siir  Aosfilhning  geschritten  werden  kSnne.  Da 
aber  doch  auch  noch  vor  Znstandebringung  der  Stromkarten  sich  einige 
minder  erhebliche  Verbesserongen  Tomebmen  lassen,  und  bei  manchen 
danrnter  selbst  Qefohr  anf  den  Versng  haften  dfirfte,  so  wären  hierflber 
die  standhftltigen  Anskfinfte  nnd  Vorschlige  sowohl  des  niedeiOeteneiehi- 
sehen  Wasserbanamtes,  als  der  nnganschen  Landssbandirection  nnd  des 
HofbanraChes  etnsnholen,  um  in  der  Ausf&brong  de^enigen,  was  etwa 
dringend,  anerkannt  nflislich  und  minder  kostspielig  ist,  bei  günstiger 
Jahresieit  nidit  aushalten  sn  sein. 

Von  der  Mnr  soll  dem  Vernehmen  nach  schon  eine  Stromkarte,  es 
sollen  anch  VorschlSge  iv  fhnr  Correi^on  vorhanden  sein.  Wshrscheui- 
lidi  sind  sie  wfthrend  der  kriegerischen  Zeiten  in  eine  Begistrator  ge- 
rathen  nod  vielleicht  wird  man  selbst  einige  Xfihe,  sie  wieder  anfsnsnchen, 
haben.  Je  nngewisaer  es  ist,  ob  diese  VorHchlSge  bei  einer  animerksamen 
Ptflfnng  dorchgehends  annehmbar  oder  ob  nicht  wesentliche  Abftnderangen, 
vielleicht  gar  noch  einige  vorläufige  Erhehnngen  nothwendig  werden  be- 
litBden  werden,  am  so  mehr  liegt  daran,  mit  der  Aufsuchung  derselben 
keine  Zeit  su  verlieren  und  den  G^nstand  sodann  der  ordnnngsmässigen 
Behandlung  tu  unteniehen;  snmal  es  sich  auch  hier  um  die  Abwendung 
öfterer,  schädlicher  Ueberschwemmungen  handelt. 

Ob  in  Ansehung  der  Dran  Vorarbeiten  bestehen,  kann  ich  nicht 
mit  Zuverlässigkeit  angeben,  sweifle  aber  sehr,  dsss  eine  Stromkarte  von 
derselben  aufgenommen  worden  ist;  nicht  so  viel  wegen  der  Schiffahrt, 
da  dieser  Fluss  so  wie  die  Mur  dermal  nur  stromabwärts  befahren  werden 
kann  und  die  Fahrt  gegen  den  Strom  sich  vielleicht  nidit  ohne  namhafte 
Kosten  bewerkstelligen  lassen  wird,  als  wegen  des  beMchtlichen  Schadens, 
den  er  von  Zeit  zu  Zeit  durch  sein  Austreten  anrichtet,  dflifte  an  die  Ver- 
fertigung einer  Stromkarte  ebenfalls  bald  Hand  anzulegen  oder,  wenn 
etwa  doch  letalere  bereits  existirte  und  auch  sonst  Anträge  zur  Begnlirung 
dieses  Flusses  in  frfiheren  Zeiten  gemacht  worden  wären,  anf  eben  die 
Weise  wie  in  Ansehung  der  Hur  zu  verfahren  sein. 

Ganz  zuverlässig  ist  mir  dagegen  bekannt,  dass  die  ehemaligen 
krainerischen  Stände  schon  frflher,  vonQglich  aber  in  der  Periode  vom 
Jahre  1806  bis  zum  Jahre  1809  auf  die  Vortheile,  welche  ftlr  das  Land 
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Die  Begtt.  doTch  tUe  Begulu  uiig  der  Sa?e  und  dorch  die  Auskrucknung  dw  groraea 
j'eot^Xr      orftstes  b«i  Ober-Laib*cli  ^tspringeu  würden,  ntekt  bks  eine  be- 
Knfmr    sonder«  Aufmerksamkeit  gerichtet,  sondern  die  diesfiiUigen  Arbsiten  wat 
j^en  IM«  ^^S^^  Kesten  tn  bestreiten  sich  angeboten  und  um  dis  Erlnnbniss,  Band 
Via  IM»  in  an  das  Werk  legen  und  die  erforderlichen  Gelder,  insoweit  ihre  Cassa- 
tfÜTl  and  ibr  ii^ttoln  nicht  sareichten,  annehmen  m  dfirfen,  mehrmals  angelegenst  ge- 
Ptea.  «u    beten  haben.  So  viel  ifk  mich  erinnere,  sind  damals  keine  entscheidenden 
Mm  ia  eot-  Besdüflsse  erfolgt,  and  nach  der  anf  den  Krieg  im  Jahre  1809  statt- 
gefondenen  Abiretong  Krains  an  Frankreich  hat  von  der  Unternehmung 
weiter  keine  Bede  mehr  sein  kJtnnen.  Obwohl  nun  seit  der  Revindication 
dimes  Landes  darin  eine  wesentliche  Aenderung  eingetreten  ist,  dasi»  Se. 
Majest&t  die  stlndi«}he  Verfassung  in  diesem  Lande  nicht  wieder  berzn- 
stellen  befunden  haben,  so  macht  dies  doch,  zumal  daselbst  ein  i^igcuer 
Promzialfond  gebildet  wurde  und  die  ansserordeutliche  Gemeinnützigkeit 
des  Unternehmens  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  auch  es  hiebei 
sich  h^hstens  nur  um  Vorschüsse,  keineswegs  aber  um  eine  bleibende 
Auslage  handeln  kann,  kein  wesentliches  Uindorniss  gegen  die  Wieder- 
aufnahme der  diesfalligeu,  blos  durch  die  Zeit  Verhältnisse  unterbrochenen 
Verhandlungen  und  gugeu  die  Anordnung  sorgfältiger  Krwägungen,  ob, 
wann  und  auf  welche  Art  die  Vorschläge  der  ehemaligen  Stande  zur  Aus- 
führung: zu  btiiipoii,  oder  was  sonst  zu  veranlassen  wäie,  aus.  Auf  jeden 
Fall  abor  ist  liio  kiiiiftige  Regulirung  der  Save  und  sohin  die  vorläufige 
AiifiialiiiH'  tMner  Stiomkurli;  nicht  blos  rücksichtlich  des  Laufes  dieses 
Flii.ssos  «lurch  Kraiu,  sondern  auch  in  BetrelT  der  Strecke,  wo  er  Croatien 
durchschneidet  und  wo  er  die  Grenze  zwischen  Slavonicu  und  dem  türki- 
scheu  Gübiote  bildet,  bis  zu  st  iucui  Ausflüsse  in  die  Donau  bei  Sfnilin, 
insoferne  noch  kein»'  solchen  Karteu  vorliamlfn  sind,  von  ungemeiner  Er- 
heblichkeit, nicht  iiur  weil  in  gesegneten  Jaliren  dei-  zum  \'erkauf  nadi 
Italien  bestimmte  banatische  Weizen  aut  fiuem  Tbeile  dieses  Flusses  strom- 
aufwärts gegen  Cai'lstadt  ^'etührt  winl  und  diese  Schiffahrt  vielen  Gefabreu 
und  Bescbwci  lichkeiteu  uuttirlit'f.'t.  sondern  auch  weil  die  Save  in  Krain, 
iui  PiDviiixiul-Croatien .  in  di  i  Hanalirrenze  und  in  der  slavonischen 
Grenze,  besonders  in  tleui  sunst  mit  eiuum  vurtivti'iicheu  Boden  begabten 
Grudiscaner  Itegimente  sehr  oft  unglaubliche  Vciliueiuiigt^n  anrichtet  und 
die  Staatsverwaltung  sich  sodann  immer  in  <ler  u  uangenehuicu  Alterna- 
tive befindet,  entweder  beträchtliche  Summen  auf  die  Uuterstütznng  der 
vorgedachten  drei  Grenzregiment  er  verwondeu  zu  müssen  «'der  ciuea  TheU 
dieser  braven,  sowohl  zur  Siclu-rbeit  b  r  Grenze  aln  zur  Hfwachung  des 
SauiLätscordons  uuentbehrlichen  Mannschaft  erhungern  oder  auswandern 
zu  sehen. 
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Aber  nicht  die  J>oiuui  allein  und  die  vom  Westen  her  »ich  in  diesclbr  T>tr  nonan- 
ergiessenden  Fl&flM,  sODdern  auch  jene,  die  ihr  vom  Osten  und  Norden  ^^^'^ 
nsMnien,  kdimeii,  wonn  man  sich  nicht  üborans  grossen  Uebeln  aus-  Maroi. 
seilen  will,  nicht  noch  länger  vemachlässigt  werden.  Hieher  gehören 
hauptsächlich  die  Maros,  die  Theias  nnd  die  Waag.  Ausser  dem  Privat- 
verkehre  sind  diese  drei  Flösse  auch  fttr  das  Aerarium  wichtig,  weil  auf 
dem  ersteren  das  8iebenbfM>ri sehe  Sah,  auf  dem  y.weiten  das  Marmaroser, 
auf  dem  dritten  das  Wielicskaer  in  un^nrischc  Magazine  geführt  wird,  wobei 
nicht  selten  grosse  Hemmungen  and  soltist  Verluste  des  Materials  eintreten, 
nnd  besonders  auf  der  Maros  wegen  'ics  längere  Zeit  hindurch  gehindert 
gewesenen  Transports  manchmal  aach  selbst  schon  ein  Salzmangei  in  ün- 
gai-n  entstanden  ist,  oder  diesem  nur  durch  Vermehrung  dos  ungemein 
lAsügennnd  kostspioli^^en  Achstransportes  abgeholfen  werden  konnte.  Von 
noch  weit  »«hUmmeren  folgen  sind  aber  die  so  h&nfigen  fii^iessungen 
dieser  Clllsse,  welche  grossentheils  die  gesegnetsten  Strecken  Yon  Ungarn 
yerwtisten,  und  deren  gänzliche  Abwendung  oder  auch  nur  beträchtliche 
Verminderung  der  alljährliduMi  Getreideproduction  einen  namhaften  Zu- 
waehs  Terschaffen  und  folglich  selbst  auf  das  Allgemeine  wohlthätig 
wirken  wflrden.  In  Ansehung  dieser  drei  Flösse  mögen  wohl  schwerlich 
entsprechende  Yorarbeiten  bestehen,  und  sowohl  in  diesem  Anbeti-achte, 
ÜB  aueh  aus  anderen  Ursacben  kann  es  vor  der  Hand  wohl  nur  auf  die 
Veifusung  von  Stromkarten  und  andere  Erhebungen  ankommen,  ans 
welchen  sich  erst  seigen  wird,  von  welchem  Umfange  die  Arbeiten  sein 
werden,  die  unternommen  werden  mflssten,  nm  die  Schiffahrt  su  erleich- 
tem und  den  verderblichen  Ueberschwemmungen  Schranken  zu  setzen. 
Da  der  erh4)hte  Salzpreis  in  Ungarn  unter  anderen  auch  die  Bestimmung 
hat,  die  mit  dergleichen  Arbeiten  verbundenen  Kosten  su  bestreiten,  so 
lassen  sich  deii^leichen  Erhebungen  ohne  eine  Belastung  der  Staatsfinanaen 
bestreiten,  und  da  die  lange  erledigt  gewesene  Landesbaudirectorsstelte 
nun  mit  einem  thfttigen  und  erfahrenen  Manne  besetxt  worden  ist,  so 
kann  man  sich  nun  auch  sweekmässige  Einleitungen  und  Antrftge  ver- 
sprechen, die  früher  nicht  leicht  zu  erwarten  gewesen  sein  wflrden. 

Nicht  80  wie  mit  den  oben  genannten  FIflssen  verhält  es  sich  mit  m«  nvek. 
der  March.  Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist  über  die  Schiffbar- 
maehnng  derselben  theils  Amtlich,  theils  ausserftmtlich  sehr  Vieles  ge- 
schrieben worden.  Ohne  bis  auf  das  Jshr  1786  zurflckzugehen,  wo  Dorf- 
leutner  mn  Privilegium  auf  die  ansschlieBsUcbe  Befahrung  der  March 
gegen  die  Verbindlichkeit,  dieselbe  schiffbar  zu  machen,  erhielt,  welche 
Verbindlichkeit  er  aber  nnerfflUt  Hess,  und  ohne  die  oft  wiederholten  An- 
trftge des  bekannten  Grossbftndlers  Schweiger  wegen  Schiffbarmachung 
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der  March  un<\  Yrrbimliuij,'  liieHe«  SUoiiie^  mit  «l»'r  (Jder  in  da.s  Gedaciit- 
nis8  üurück/.iiruliMi ,  weil  nie  ebenfalls  keine  wcitoreu  Folgöu  hatten, 
kÖDUon  dinli  jene  Vorschläf^p.  welch«»  Wii!l.iekiii^'  während  der  Zeit,  wo 
er  als  Hofnitli  in  Msteireicliischen  Diensten  äUud,  in  Betreff  der  March 
gemacht,  nn«i  jene  ^^uditi(•ationen.  welche  späterhin  der  HofcoromiRsions- 
rath  V.  Schern  er!  in  Antraij  irebiaclit  hat,  sowie  die  mm  Theil  schon 
wirklich  mit  geringem  Aufwände  getroffenen  Vorbereitungsanstalteu 
noch  iiiclit  in  \VrgPssenheit  gerathen  sein.  Diese  wahi'scheinlich  blos 
wegen  der  nie  lange  unterbrochenen  Krit>ge  /n  keiner  Ueife  gediehenen 
Verhandlungen  verdienten  jetzt  wohl  um  ,su  nieiir  wieder  angeknüid't  zu 
werden,  als  lier  Zweck  der  vorzunehmenden  Arbeiten  wcnigsieub  in 
späteren  Zeiten  hauptsächlich  dahin  ging,  eine  sehr  ausgedehnte  Strecke, 
die  jetzt  fortwährenden  Inundationen  austresetzt  ist,  für  immer  zu  ge- 
winnen, als  den  damaligen  Anschlagen  und  iJeiecbuungen  zufolge  der 
Aufwand  ^ich  in  der  Folge  reichlich  auszahlen  würde,  nnd  als  sicli  die 
grossentheils  sehr  vennög'ichen  Jnterestieutcn  damals  heil^eigelassOB 
haben  sollen,  die  Küsten  der  Hnternehmung  selbst  zu  liestreiten. 

Was  an  der  March  nur  durch  grosso  Kosten  den  1  nundatinnen  ent- 
risf^en  werden  kann.  lässt  sich  an  kleineren  Strömen  und  iJächen  nft  nnt 
sehr  einf.n'hen  Aibeiten  und  solchen  Auslagen,  welche  die  Kräfte  eines 
Einzelucu  oder  weniger  Dominien  und  (Jemeindeu  nicht  übersteiu'en,  er- 
reichen, und  wenngleich  die  gewonnenen  Strecken  keinen  so  ausgebrei- 
teten Umfang  haben,  so  sirul  sie  doch  oft  hedentenri  gennir.  um  die  l'nter- 
nehmer  ffir  ihren  Aufwand  reiclili<'h  zu  entxhadigen.  Im  Hi  ünner  und 
Olmützor  Kreis  sind  solche  Aibeiten.  welche  den  rebei-schwennnungen 
Einhalt  thnn,  schon  wirklich  mit  gutem  Hrfol^re  unternommen  worden, 
und  das  Privatvermögen,  sowie  der  öft'entliche  Wohlstand  gewiiuit  in  dem 
Masse,  als  diese  Beispiele  reichliche  Nahrnne  sowohl  in  Maliren,  als  in 
anderen  Provinzen  finden.  Da  .sich  der  unmittelbare  Nutzen  auf  die  An- 
rainer und  nächsten  Umgebungen,  die  entweder  schon  Beschädigungen 
erlitten  liaben  oder  von  denselben  bedroht  sind,  beschränkt,  so  kann  es 
auch  nur  ihre  Sache  sein,  die  Kosten  der  Arbeiten  zu  tragen.  Aber  wegen 
des  mittelbaren  Nutzens  für  das  Allgemeine  lohnt  es  sich  doch  der  Mühe, 
solche  T^nternehmer  da,  wo  sie  es  wünschen,  mit  dem  Beistande  der 
Kunstverst."indigen  zu  unterstützen  und  den  gelungenen  Unternehmangeii, 
zur  Aufmunterung  für  Andere,  die  möglichste  Publicität  zu  geben. 
Die  Uebcr-  Audi  in  flalizien,  im  Lande  ob  der  Enns,  wo  besonders  die 

iMoKsirb»  T"'  ii""  ^'i^l  .Schaden  verursacht  und  die  Salztransportc  von  Gmundon 
deninando-  manchmal  sehr  beschwerlich  sind,  in  Tirol  und  im  Königreiche 
renUDdern.  Italien,  WO  die  hohen  Bette  der  Etsch  und  des  Po  schon  wirklich  ?iel 
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üiibnl  stillen  und  noch  melir  BesorgniBse  fttr  die  Zukunft  erragtn, 
ansserdem  aber  die  vielen  reissenden  OebirgsatrOme  nicht  selten  die 
prißhtigBten  Saaten  sentOren,  Usst  sidi  gewiss  des  Guten  und  Nfltsliohen 
sehr  Vieles  fhnn.  Aber  sich  hierfiher  in  eine  nmstftndliebere  Erörtern]^ 
einxnlassen,  würde  gegen  den  Zweck  dieser  BIfttter  sein,  da  meine  Ab- 
sicht keine  andere  war,  als  die  Gegenstände  m  beseiehnen,  bei  welchen 
es  Ton  besonderer  Wichtigkeit  ist,  nnTenllglich  so  den  sachdienlichen 
Yerhandlnngen  m  schreiten*  oder  wo  schon  frflher  Terhandlnngen  ge* 
pflogen  worden  sind,  diese  wieder  in  Gang  sn  bringen.  Man  mfisste  das, 
was  ich  hierflber  erwihnt  habe,  wohl  nnr  eines  sehr  flüchtigen  Blickes 
gewflrdigt  haben,  nm  den  yorwnrf  daraus  absnleiten,  dass  meine  Ideen 
?iel  sn  nmlSusend  und  eben  dämm  gar  nicht  haltbar  sind,  oder  dass  durch 
,  dieselben  die  Finanzen  in  ttbermissige  Auslagen  gerade  zu  einer  Zeit  ver- 
wickelt würden,  wo  sie  ohnehin,  selbst  aneh  wenn  der  ZerrOttung  des 
Geldwesens  abgeholfen  werden  sollte,  noch  mit  vielen  Verlegenheiten  zu 
kSmpfen  haben  wflrden.  Dass  ich  Antrftge  dieser  Art  nicht  gemacht  habe, 
und  es  mir  nicht  beifallen  konnte,  sie  zu  machen,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  ich  es  selbst  nnr  gar  sn  wohl  fthle,  wie  wenig  auch  nur  meine 
beschrinkteren  Anträge  ohne  einen  Iftngeren  Zeitverlust  snr  Ausführung 
getoacht  werden  künnen,  wenn  nicht  dem  in  die  Augen  fallenden  Mangel 
an  Wasserbanverstftndigen  wirksam  abgeholfen  wird.  Da  aber  dieser 
Gegenstand  mit  jenem,  den  ich  soeben  so  berühren  vorhabe,  in  enger 
Verbindung  steht,  so  behalte  ich  mir  vor,  meine  Ansichten  hierüber  in 
dem  unmittelbar  nachfolgenden  Absatae  etwas  umstftndlioher  danrastetlen. 

Unter  den  verschiedenen  Bubriken  des  Staatsaufwandes  sind  die  8iutmf> 
Kosten,  welche  auf  Baulichkeiten  aller  Art  al|jflhrlich  verwendet  werden,  ^^'"seti?»« 
besonders  in  ruhigen  Zeiten,  wo  keine  Banverbote  bestehen,  eine  der  be- 
deutendsten. Nnr  allein  die  weiter  oben  individuell  angegebenen  Strassen- 
bauauslagen  von  Oesterreich  ober  und  unter  der  Enns,  Böhmen,  Ufthren 
mit  Schlesien,  Galisien  und  Steiermark,  welehe  Länder  noch  nicht  die 
Hälfte  der  Monarchie  ausmachen,  betrugen  in  einem  Jahre  xusammen 
7,650.089  fl.  Rechnet  man  hiezn  den  Strsssenbau  in  den  übrigen  Län- 
dern, der  besonders  in  Italien,  wo  die  Strassen  sich  vor  allem  Uebrigen 
ansseichnen,  nicht  anders  als  sehr  kostspielig  sein  kann,  die  hydraulischen 
Arbeiten,  welche  iwar,  wenn  nicht  vielleicht  Italien  eine  Ausnahme  macht, 
seit  mehreren  Jshren  nicht  ins  Grosse  getrieben  worden  sind,  aber  doch 
deren  mehrere  bald  hier,  bald  dort,  um  grössere  Nachtheile  sn  verhüten, 
alljährlich  votgenommen  werden  müssen,  endlich  die  Gebäude,  deren  der 
Staat  und  die  unter  seiner  Leitung  stehenden  Fonds  so  viele  und  ver- 
schiedene, als:  Kimhen,  Schulgebändo,  Zollämter,  Saltämter,  Magaiine 
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aller  Art,  QaBthdfo,  Fonrtihftiuar,  GeOngniBM»  Fdiiilaigebinde,  iniboton- 
dere  auch  bei  dem  Hontuustienm  und  bei  dem  TUiakgefiUle  n.  e.  w.  all- 
jShrlieli  neu  erbanen»  umstalten  oder  auch  mit  grtaeenn  Koetin  bersteUeii 
XU  laBseabemfleeigt  ist,  eo  ietee  leicht  begreif  lidi,  um  was  fttr  Bommen  von 
UiUionen  ee  steh  hier  handelt  und  wie  wenig  naoh  den  Grondattien  einer 
wahren  Oekonomie  verfahren  wird,  wenn  man  eioh  nicht  die  mSgjUehate 
Sifiherheit  ▼erachaffk,  daee  dringendere  Hentellnngen  nicht  aafgehalten, 
daas  Allee  gut  ond  danerhaft  hergestellt,  daes  nngebfibrliche  Avfrechnnn- 
gen  nnd  andere  TJnterschleife,  zn  denen  sich  hier  ein  eo  weites  Feld  OSbet, 
nUfgliehst  Termieden  oder  wenn  sie  ja  doch  stattfinden,  schnell  nnd  sover- 
Iftssig  entdeckt  werden  mAgen. 

WieioflsentonsnreichenddiegflgenwArtigYorbaodeiienMittelsorRr' 
reichnng  dieser  wichtigen  Zwecke  sind,  Usst  sidi  leieht  anscfaanlich  machen. , 
Znr  Frflfiing  sowohl  der  PlAne  als  der  Yoransmasse  nnd  üeberscUige  ftr 
jede  Baiiftihrang,  die  den  Betrag  ?on  1 600  fl.  flbeniteigt,  mithin  fttr  alle  nur 
H«A««r«tk  etwas  erheblicben  besteht  ein  Hofbanratfa  (und  Bncfahaltiing),  der  ans 
htiianf^  1  Yonteher,  9  HdbanrMihen,  4  Bechnongsiithen,  1  Begistraler,  8  Bedi- 
nnngsolttcialen  und  einigen  Dinrnisten  znsammengesetst  isi  Dieses  kleine 
Gremium  moes  nicht  selten  wegen  Mangelhaftigkeit  der  einlangenden 
Arbeiten  ganz  neue  Pl&ne,  Ueberschl&ge  und  Yoransmasse  entwerfen. 
Es  mnss  die  technischen  mit  den  Comptabilitatsarbeiten  vereinigen.  Es 
mu8s  öfters  bei  wichtigeren  Arbeiten  und  wo  man  es  sonst  nothwendig 
findet,  ein  und  das  andere  seiner  fähigeren  Individuen  auf  Localerhebungou 
absoiKlen  un<\  sie  solchergestalt  Monat«'  laiitr  oiitbehren.  Es  muss  inauch- 
mal  bellist.  was  zwar  freilich  wider  den  Jk-^rrifl'  einer  controlirenden  Be- 
hörde ist,  die  uiiiaittolbarc  Aufsicht  tin<i  i.citurig  von  gr^Rserpu  Bau- 
führungen  übernehmen;  wie  dann,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  .ler 
Hofcommissioüsratk  v.  Schemerl  soeben  den  Bau  des  pulytechniseheu 
Instituts  besorgt.  Unter  diesen  Umstanden  konnten  auch  schon  bisher 
die  vielen  dem  Uofbaurathe  zukommenden  Einlagen  uiciii  /ai  rechter  Zeit 
abgefertigt,  sie  konnten  no(  h  weniger  durchgehends  mit  jener  Umsicht 
nnd  Genauigkeit  bearbeitet  werden,  wel«  lie  hei  dem  roeisteutheils  beträcht- 
licheren Aufwände,  der  mit  den  Banffilii  nngen  verbunden  ist,  nieverraisst 
werden  suUte.  Schon  mehr  als  einmal  sind  aus  dem  längereu  Erlie^'en- 
bleihen  der  Bauobjecte  wwentlirhe  Narlitheile  eui^tanden.  ohne  dass  des- 
halb dem  Uofbaurathe  hfl  >^eiuer  zu  beschrankten  Verfassung  etwas  zur 
Last  gelegt  werden  koujite.  Was  ich  aber  für  n-teli  ungleich  seliädlicher 
halte,  ist  die  bei  den  soeben  geschilderten  Veriiältnissen  v.in  >;p)hst  ein- 
leuchtende Unmöglichkeit,  durch  Absendung  der  vorzuglaiieiea  Glieder 
des  Hofbaai-atbes  in  die  Länder,  öftere  liachsicbt  über  die  Art,  wie 
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beUeutendereStraflsen-oiid  Wasserarbeiton,  wie  ferner  andere  kostBpieligere 
Baulieblniten  aosgefttbrt  werden»  sa  pflegen  und  dAdurch  den  Yerschwen« 
dnngeii  von  Hunderttausenden  vorzubeugen,  die  von  den  Werkführ  am 
»w  Sigeniiuti,  fUurUseigkeit  oder  Ungeechicklichkeit  ferUbt  werden 
können. 

Wenn  nun  aneh  die  Bftokslinde  dee  HefiMnmthee  jefcit  nielik  mehr 
bedeutend  sind  und  dies  va  der  Meinung  nrleiten  dflrfle,  daee  dieee  Be- 
liftide  bei  einer  mfaiigen  PerBonalsTermebmng,  die  wogen  des  LBnder- 
snwndisee  onentbehrlidi  ist,  sich  leicht  wer^  in  einem  cnrrenten  Ge- 
scbSftsgsnge  erhslten  können,  so  wflrde  sich  blos  dadnrdi  die  vorbemerfcte 
im  Grunde  wirksamste  Controle»  nämlich  jene  Localerhebnngen  im  Ztoge 
stehender  Strassen-,  Wasser-  nnd  Gebfindserbetten,  sebon  niesnals  er- 
reiehen  lassen.  Es  dringt  sieh  aber  nebsibei  die  Betrsehtnng  tob  selbst 
watf  dasst  wenn  man  sieh  mit  der  PrOfhng  nener  Strassenanlagen,  mit 
den  Yoraibuten  rar  Begnlirong  der  Flftsse  nnd  so  anderen  grösseren 
hydiaolischen  Arbeiten  nun  «mstUeher  beschiftigen  will»  die  GesebUte 
des  Hofbaorathes  an  Menge  nnd  Wichtigkeit  bedeatend  annehmen  nnd 
Öftere  Sxmismonen  seiner  Glieder  nnnmgänglich  nothwendig  werden 
mOssen,  dass  also,  wofeme  nicht  derselbe  eine  dem  Umfange  seiner  Ver« 
riohtnngen  entsprechende  Organisation  erhfilt,  statt  eines  thätigen  Be- 
triebes, Ton  welchem  allein  gftnstige  Besnltate  nnd  TortheilbalteEindrAcke 
bei  d«n  PubUcom  an  erwarten  sind^  nichts  als  Stockongen  nnd  Hem- 
mnngen  eintraten  werden.  Es  mflsste  also  nnter  BrOffnnng  der  AbsichtoHr 
die  eneicht  weiden  sollen,  dem  General-Bechnnngsdirectorinm 
anfgetrsgen  werden,  im  Einverstftndnisse  mit  der  vereinigten  Kanslei, 
mit  der  Centralorganisirnngs-Hofcommission  nnd  mit  der  Hof- 
kammer den  reiferwogenen  Vorschlag,  wie  der  Hofbanrath  tu  diesem 
Ende  xweckmfissig  an  organisiren  wire,  an  entwerfen  nnd  der  Aller- 
höchsten SchlnssfasBung  sa  unteniehen. 

Mit  diesem  Vorschlage  mftsste  aber  xngleich  ein  aweiter,  nimlich 
jener,  wie  sich  dem  Mangel  an  Knnstrerstftndigen  abhelfen  lasse,  in 
Verbindung  gebracht  werden.  Nichts  kann  wohl  weniger  swelfelhsft  als 
dieser  Mangel  sein,  der  sich  in  solch  einem  Grade  ftnssert,  dass  man  schon 
mit  der  Besetsnng  der  jetst  bestehenden,  erprobtermassen  selbst  schon 
für  die  gegenwärtigen,  nm  so  ?iel  mehr  also  fttr  die  znkflnftigen  Ge- 
schäfte dieser  Behörde  bei  Weitem  nnsnlängiichen  Dienststellen  Öfters  in 
grosse  Verlegenheiten  kommt  nnd  nicht  selten  sich  mit  halb  brauchbaren 
Bewerbern  behelfen  mnss,  weil  keine  ganz  brauchbaren  an  finden  sind. 
Dass  es  im  Allgemeinen  bei  den  Bandireetionen  um  nichts  besser  steht, 
nnd  dass  wohl  nur  der  kleinere  Theil  der  Kreisingenienrs  jene  Kennt« 
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M&ogoi  der  nisse  nui  sonstigen  KigonBchaft4>n  wirklich  besitzt,  dio  zur  cntsprechon- 
Mierreiciü-        Besofgüng  ihrer  vielseitigen  G<'s<  häfto  erforderlich  sind,  Usst  sich 


nn- 

dun^r^nnstai-  um  80  SQversichtlicher  annehmen,  als  die  liildungsanstalten  für  da8  eben 
'^Bssiü^*'  so  ausgedehnte  als  wichtige  Fach  der  Baukunst  in  den  ftlteren  Ländern 
der  österreichischen  Monarchie  noch  bis  zur  Stunde  sehr  mangelhaft  sind. 
Pnustpn.  In  Preussen,  wo  mehr  Geist  der  Spai*samkeit  als  der  Unwirthscliaft 

Uli«  Beritnor  jj^j-fg^.),^  i^^q  sichor  uicht  AQ^^egt  ist,  bedontonde  Kosten  auf 


■ie.  flberflassige  Lehranstalten  zu  wenden,  werden  an  der  Berliner  BaO" 
akademie,  welche  eine  Unterabthoilung  der  Akademie  der  Kfinste  aos- 
macht,  den  Schülern  der  Baukunde  in  4  Jahren  von  15  verschiedenen 
Professoren,  die  roeistenUteils  Glieder  des  Bandepartoment  sind»  fol- 
gende Gegenstände  voigetragen:  1.  Arithmetik;  2.  Algebra;  3.  Oeometrie, 
Trigonometrie,  Stereometrie;  4.  Optik;  6.  Perspective;  6.  NiTelliren; 
7.  Statik;  8.  Hydrostatik;  9.  Mechanik;  10.  Hydraulik;  11.  Maschinen- 
lehre;  (alles  dieses  mit  besonderer  KQcksicht  und  praktischer  Anwendung 
anf  das  Baufach);  12.  Banphysik;  IS.  Bauconstniction;  14.  ökonomische 
Landbanknnst;  16.  Stadtbanknnst;  16.  Strombaokunst;  19.  Geschichte 
der  Baukunst;  18.  Schleusen*,  Hafen-,  Brftcken-  und  Strassenban- 
knnst;  19.  Geschäftsstyl ;  20.  feine  Handseichnnng;  Sl.  architektonische 
Zeichnung;  22.  Sitaations-  und  Kartenseichnnng;  88.  Maschinen- 
seidinung. 

vrrw.sr-  Ohno  itt  dio  ansser  meinem  Gesichtskreise  liegende  Fkige  einsa- 

Leknwttoi.  S'f^^^f  <>b  hoi  dicssm  Systeme  die  eintelnen  Lehrämter  gar  sn  be- 
iea  it<i  Tnii^r-  schrftokt  Und  dämm  der  Lehrer  mehrere  sind,  als  wirklich  nothwendigmt, 
«ttfMMn4t>  ^^^^  zugeben  mflssoi,  dass  diqenigeni  welche  sich  in  der  Ban- 

ren  i  rit^r-  kuust,  nsch  dom  ausgedehntsren  Sinne  des  Wortes,  venrollkommnen,  oder 
richte«.  Zweigen  dieser  Knnat  brauchbar  machen,  um 

so  mehr  also  die  in  der  Folge  an  der  Leitung  nnd  Aufsicht  Uber  Ban- 
gegenstande  theilnebmen  wollen,  solch  eines  omfassenderen  üntemehts 
schwer  entbehren  kdnnen.  Dass  sie  diesen,  dsss  sie  sogar  einen  weit 
Die  Wiener  dfirfügeron  und  man  darf  sagen  den  anentbehrlichsten  gegenwärtig  in  der 
^viiMn  Hauptstadt  nicht  finden,  ist  notorisch,  da  weder  die  Akademie  der  bilden- 
KDnstc  und  dcn  Künsto,  noch  das  nengegründete  polytechnische  Institut  die  Gelegen- 
^^^y^^^  heit,  sich  einen  Tollständigen  nnd  sosammenhftngenden  Unterricht  an 
flcktiaiftitnt.  erwerben,  dermal  darbieten. 

In  der  Tbat  sind  es  meistentheils  Zöglinge  der  Prager  polytech* 
nischen  Schule,  welche  sich  als  Bewerber  um  AnsteUnngen  mit  einer 
besseren  Vorbereitung  bei  dem  Hof  banratbe  einfinden  nnd  diese  bessere 
Die  vtugtT  Vorbereitung  darch  die  Prüfungen,  weldie  dort  mit  jedem  OompeAenten 

poljrtechni-  »■»  . 

wb«SAiic.  vorgenommen  werden,  bewShreD.  Sin  umfassenderer  Unterricht  durch 
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Ergfinsniig  jener  LehrgegeoBtftiide,  welche  nach  deot  Vrfheile  der  Knnet- 
venttodigMi  and  der  darauf  m  gründenden  eorgftltigen  Prfifung  des  Kr- 
fordemisseB  ab  nnerlMich  werden  befanden  weiden»  scheint  alec,  um 
einem  iMsher  so  oft  geftUitten  und  gewiss  noch,  ohne  dass  man  es  wasste, 
theaer  genug  beiahlten  Gebrechen  absahelfen»  nicht  bloe  hSehst  wfinschens- 
werth,  sondern  wahrhaft  nothwendig,  und  das  polytechnische  Institat 
wohl  angleich  mehr  als  die  Akademie  der  bildenden  Kflnste  dazn  geeignet 
sein,  Ar  diesen  amfassenderen  Unterricht  gewidmet  ni  werden. 

Wird  aber  auch  hiednrch  die  Mflglichkeit  einer  TOlUcomraen  theore- 
tischen Ansbildnng  fftr  angehende  Baabeamte,  deren  der  OsterFeichieche 
Staat  80  viele  bedarf,  hergestellt,  so  bleibt  es  doch,  da  bei  keinem  Fach  Pr^^ütcbe 
mehr  als  bei  diesem  Theorie  and  Praxis  Hand  in  Hand  gehen  mass,  noch  ^j^Jj^ 
immer  nothwendig,  dafttr  an  sorgen,  dass  diejenigen,  welche  bei  dem  Hof- 
banrathe  nnd  Bachhaitang  angestellt  werden,  nicht  blos  an  Bnreanarbeiten 
verwendet  werden,  sondern  von  Zeit  xa  Zeit  nach  die  Gelegenheit,  sich 
praktisch  in  üben,  erhalten;  was  anf  den  Fall,  wenn  Glieder  des  Hofbaa* 
ratha  aar  Bereisang  der  G^enden,  wo  widitigere  Bauarbeiten  im  Werke 
aind,  oder  wenn  sie  manchmal  auch  selbst  zur  Ausführung  widitigerer 
solcher  Anstalten  verwendet  werden,  durch  Beigebung  dieser  jüngeren 
Beamten  am  fflglichsten  geschehen  kann. 

Damit  endlich  die  Bcgierang  die  ihr  gewiss  nicht  gleichgiltige  voll-  AnsweiMder 
stftndige  Uebersicht  erlange,  was  der  Staat  al^ihrlich  auf  Bauftthmngen 
aller  Art,  sohin  nicht  blos  auf  Strassen-  und  hydraulische  Arbeiten,  son-  k«»  von  seit« 
dem  auch  auf  architektonische  Objecto  verwendet  hat,  wftre,  da  in  der  ^t^^ngül'" 
Bogel  nur  solche,  deren  Beköstigung  einzeln  Ober  1500  fl.  betragen,  xam  <icp*rt«. 
Hof  banrathe  gelangen,  die  Übrigen  aber  wegen  ihrer  grossen  Zahl  im  *^n.lg«l*" 
Ganzen  eine  sehr  bedeutende  Somme  betragen,  die  Einleitung  zu  treffen,  L&nd«rn  »r 
dass  auch  letztere  von  den  Baubuehhaltnngadepartements  in  den  Ländern  tun^d« i!!!lr! 
aUjlhrlich  ausgewieaen  und  die  Auaweise  dem  Hofbaurathe  eingesendet 
werden,  um  die  Summarien  verfassen  zu  können.  Sollen  diese  Sammarien 
aber  Alles  enthalten,  was  nur  immer  von  Seite  des  Staates  hergestellt 
worden  ist»  ao  müsste  ein  ihnlicher  Auaweia  auch  von  dem  Baudeparte- 
ment  der  Hofkriegabnchhaltung,  welches  mit  dem  Hofbaurathe  in  gar 
keiner  Yerbindang  steht,  eingereicht,  es  müsste  femer  die  ungarische 
Hof  kammer,  die  Statthalterei,  das  siebeabüigiache  Gubemium  nnd  das 
siebenbttigtacheThesanrariat,  es  müsste  selbst,  so  tange  die  dermalige  Ver* 
finsnng  in  den  italienischen  Provinzen  besteht»  das  Mailinder  und  das 
Tenediger  Gaberoiam  aar  Anordnong  und  Einsendung  ühnlicher  Yer- 
zeichnisse  angewiesen  werden.  Erst  bei  solch  einer  Totalübersicht  wird 
man  die  ungeheure  Summe,  welche  die  Bauffthrongen  aiyUurlich  ver- 
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schiing«!,  stiftrliflsig  oiUirai  nnd  anch  das  VerUltaiBB,  in  weldnoi 
die  Lftnder  dierfalb  gvgaa  •maadfir  atahaii,  gilidn;  beaifheileii  kItiiBiii. 

Eben  80  laut  und  aUgvmein  wie  Aber  die  9k9tmn,  eind  die  Klag« 
der  Beieenden  Ober  die  Poeten;  nnd  dass  oe  nicht  immer  ao  irar,  daee 
man  einet,  weniget«iie  auf  den  vonflgUdienn  Heaten,  aelir  got  befilcdert 
worden  ist,  weiss  Jeder,  der  in  frOberen  Zeiten  Öfters  Beieso  m  machen 
Gelegenheit  hatte.  Die  Bedienung  der  Beissnden  ton  Seite  der  Posttmter 
steht  nicht  nnr  aliein  jener  in  England,  in  Frankreich,  in  Italien 
Q.  8.  w.  bei  Weitem  nach,  sondern  seihst  aneh  in  mehreren  dealsehen 
Staaten  ist  man  nunmehr  bei  Beisen  mit  Extrapost  nngMch  besser  als  in 
den  älteren  Österreichischen  L&ndem  daran.  Unstreitig  hat  dieee  Yer- 
schlimmerung  eines  höchst  wichtigen  Zweigee  des  OffentUehen  Dienstes 
in  dem  Papiergelde  ihren  ▼<nstkglichsten  Qnind,  und  ohne  jeden  einielnen 
Foetmeister  von  aller  Schuld  loeeprechen  su  wollen,  kann  man  bei  einer 
aufinerksameren  Brwigung  des  Gegenstandes  weniger  begreifen,  wie 
mehrere  von  ihnen  noch  so  Vieles  leisten,  als  dass  man  Ursache  hfttte,  sie 
durchgehende  oder  dem  grosseren  Theile  nach  als  pflichtrergessene  Leute 
anzuklagen.  Seit  dem  Zeitpunkte,  wo  das  Papiergeld  betriditUcher  in 
seinem  Werthe  sn  sinken  begann,  sind  swar  die  Bitigelder  einige  Meie 
erhöht  worden,  aber  diese  Erhöhungen  wurden  selten  su  rechter  Zeit 
und  noch  seltener  nach  einem  richtigen  Yeridltniss  vorgenommen.  Wie 
man  45  kr.  fflr  das  Pferd  anf  einer  einfachen  Post  bezahlte,  galt  der 
Hafer  eben  so  viel  oder  hikhstons  1  fl.  per  Metsen.  Jetzt  steht  der  Hafer 
in  den  deutschen  Ländern  theils  zu  7  bis  8  fl.,  theils  zu  9  und  10  fl.. 
theils  selbst  zu  1 1  und  12  fl.  Dessungeachtet  wird  durchgehends  nur  3  fl. 
für  'las  Pferd  un<l  die  einfache  Post  bezahlt.  K\n  richtiErerer  Massstab 
für  die  Aiisla^reii  dor  Postmeister  als  der  Preis  des  Futters  lässt  sich  doch 
wohl  nicht  anfünden.  Wie  sehr  sich  also  ihre  Lage  pepen  znvor  ver- 
schlimmert habe,  fällt  in  die  Augen.  Offeubar  ^'eh'iren  daher  die  Post- 
meister in  die  grosbe  Zahl  derjenigen,  welche  unter  den  g-egenwartijren 
Verhältnibheu  leiden.  Von  den  Reisendon  stellen  wohl  nur  die  weuigsiUni 
solche  Betrachtungen  an.  Sie  sind  unzufrieden  mit  der  gegen  die  Vorzeit 
minder  guten  Bedienunir.  >diue  zu  bedenken,  dass,  wenn  der  Postmeister 
damals  den  WeHh  von  1  ^  ,  ^  Hetzen  Hafer  für  2  Pferde  und  eine  ein- 
fache Post  erhielt,  ihm  jetzt  nir^cendwo  der  Werth  von  1,  hie  und  dort  aber 
selbst  nicht  von  ^  ^  Motzen  zu  Theil  wird.  Dagegen  haben  sich  die  Post- 
kxiechte  auf  den  meisten  Strassen  eine  mehrere  Annäherung  gegen  ila.s 
frühere  Verhult  iii^^  PTlrntzt.  da  sie  sich  schon  kaum  mehr  mit  einem  Trink- 
gelde,  wa.*^  Ii  i  Ii  iUi  '  l'osigeldes  gleichkommt,  begründen  Solche  Forde- 
rungen fallen  uotiiweudig  einheimischen  und  fi-emden  Keiseuden  auf,  und  es 
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taum  b«i  ihnen  wohl  keine  i^netig«  Meinung  fllr  die  im  Peskdienste  be- 
stehende  An&ifiht  und  Oidanng  «nreeken,  wenn  sie  die  unangenehme  Sr- 
tUuiing  machen,  dissman  nn^ch  bessere  Trinkgelder,  als  wastazmiflsig 
vQtgescfazielMn  ist»  geben  und  dessongeachtet  sieb  Unbilden  aoaselaen  kann. 

So  wahr  und  unwiderspreehlieb  diese  Thatsaehen  sind,  so  wird  doeh 
eine  massgebende  AbhilüB,  so  lange  das  Papiergeld  danert.  schwezliGh  ge- 
troifen  werden  können.  Eine  Erhöbung  der  Bittgelder  ist  bei  dem  der^ 
maligen  Preise  der  Fonrsge  wohl  sehr  billig;  aber  wenn  man  gans  wieder 
SU  dem  frtther  bestandenen  Yerbiltnisa  snrftckkehren  wollte,  was  nach 
dem  massigsten  Anschlag  eine  Terdopplung  der  Bittgelder  nach  sichxiehen 
wftrde,  so  stfinde  su  besorgon,  dass  viele  Seisende  statt  der  Post  sich 
anderer  Fuhrwerke  bedienen,  dass  Lust-  und  andere  nicht  sbsolut  notb- 
wendige  Beiaen  aufjgegeiben  werden,  dass  dadurch  die  Pcstoieister  in  eine 
noch  ttUere  Lege,  als  ihre  gegenwftrtige  ist,  kommen  wflrden.  Leider  ist 
nun  einmal  das  früher  wibrend  einer  langen  Beihe  Ton  Jahren  swischen 
den  Tsrechiedenen  Preisen  bestandene  Verbtitniss  in  einem  ftbersns  hohen 
Grade  gestffrt.  An  eine  vollkommene  Wiederherstellnng  desselben  ist 
wibrend  der  Dsuer  der  Zerrflttang  der  GeJdvorhiltntsse  um  so  weniger 
zu  denken,  als  nur  erat,  wenn  diese  Veiiwltnisse  geordnet  sind,  ststt  der 
schwankenden  Yaluta  es  wieder  einen  festen  Anhaltspunkt  geben,  sobin 
auch  erst  dann  die  Möglichkeit  eintreten  wird,  dass  sich  auch  die  ver- 
schiedenen Preise  wieder  allmftUg  in  eine  Art  von  Gleichgewicht  sstsen. 
Bis  dahin  scheint  kaum  etwas  Anderes  librig  zu  bleiben,  als  dass  man  ein 
gar  zu  betrichtliidies  MissverhiltnisB,  was  jetzt  wirklich  der  FUl  ist,  ver- 
böte, dass  man  ebenso  auch  die  Trinkgelder  mit  gehöriger  Wflrdiguimf 
der  gegenwärtigmi  Umsünde  erlißhe,  sodann  sher  auch  alle  ungebUhrlichen 
AnmasBungen  der  Postknechte  streng  bestrsfe, 

Ist  das  erste  und  wesentlichste  Postulat,  dass  der  Postmeister,  der 
in  seinen  Hanptbeziehungen  dem  Staate,  zugleich  aber  auch  den  Beisen- 
den, deren  Befiiiderung  ihm  obliegt,  dient,  gehörig  besteben  könne,  er- 
fUIt,  dann  kann  die  Staatsverwaltung  auch  um  so  fester  darauf  halten, 
dass  der  Postmeister  auch  seine  Pflichten  pünktlich  erfttlle.  Nicht  blos 
die  schlechte  Bedienung  der  Beisenden,  auch  der  nicht  selten  sehr  lang- 
same und  unordentliche  Gang  der  Brief post  gibt  zu  Besehwerden  An- 
ises. Verluste,  selbst  wenn  auch  nur  wesentlich  verspätete  BesteUnngen 
von  Briefen  bringen  oft  erhebliche  Nachtheile  hervcr,  und  wenn  man  den 
Handel  mehr  «mporheben  will,  muss  Ar  die  m^iglichBte  Genauigkeit  bei 
Beförderung  der  Oorreapondent  wirksamst  gesorgt  werden. 

Bin  neues  veisohirftes  Begnlament  ist  cur  Belebung  des  Post- 
dienstes in  allen  seinen  Zweigen  wohl  ein  BedOrlhiBs.  Dem  Temehmen 


Die  Nach- 

Ut«U«  der 
benvelim» 

den  OeldTer- 
biltnju*. 


Die  BrleU 
port. 


gnlftmenl 
Both  wendig. 


Digitized  by  Co 


112 


nach  soll  der  Entwurf  <ia/.u  schon  lange  »emacht  wai  deu  sein,  aber  dieser 
Gregenstand  noch  ininier  in  der  Verhandlung^  schwohon 

Wäi'en  al»(M-  auch  die  dit'slallitjt'n  Anordnungen  noch  so  bundip:  und 
orschnpfpnd.  so  kann  irh  mir  doch  von  der  blossen  Aufsicht  der  Postver- 
waltunsifen,  selbst  nach  dem,  was  die  Erfahrung  dariiluM-  i,'olchrt,  hat.  jene 
Kialt  und  Wirksamkeit  nicht  vfisprochen,  dio  liinlänglich  wäre,  um  für 
einen  vollkommen  i*ntsprechendon  Krfolsr  dieses  wichtigen  Admiuistrations- 
zweiges!  Gewähr  zu  loiston.    Schw«>rlicli  wird  eine  andere  Wechselwahl 
ilhrig  bleiben,  al.s  cntwcdiM-  nach  dem  Beispiele  anderer  Staaten  eine 
v«rw»i.     G  0  n  p  r  a  1  -  P  0 s  t  d  i  r  e  c  t  i  o  n  zu  errichten,  oder  doch  wen  igste ns  ei nige  Po  s  t- 
taat»-  and   yisi tat i 0 n s c om m i ssäre  aufzustellen,  welche  die  verschiedenen  Rotten 
w«chnTi<r<t-    abwechselnd  zu  boreisen,  die  Postverwaltungen  und  Postämter  zu  ihrer 
imur.      Schuldit;kcit  anzuhalten,  alle  entdeckten  Gebrechen  sogleich  anzuzeigen 
und  ilie  Aufträge,  welche  ihnen  liie  adniinistrirendo  Hofstelle  sonst  zu  er- 
theiieu  helinden  wird,  zu  vidlziehen  hiitten.  Ich  lu-auche  es  wohl  nicht 
erst  zu  erinnern,  in  was  für  einem  Zustande  sich  las  Postwesen  insbe- 
■  sondere  in  Ungarn  befindet,  wo  es  doch  der  Postverwaltungen  genug  gibt. 
Solch  ein  Dienst,  wie  jener  dei-  Posten,  kann  nach  meinem  Dafürhalten 
durch  blosse  Dirasterialleitunir.  wenn  sie  auch  an  und  für  sich  gut  ist,  und 
durch  die  Aulstellung  solcher  Controlore,  die  wie  die  Postverwalter  in 
gar  zu  naher  Berührung  mit  den  zu  Controlircnden  sind,  nicht  hinläng- 
lich im  Auge  gehalten  werden;  es  muss  noch  eine  lebendigere  Aufsicht 
und  wirksamere  Controlo  eintreten,  es  muss  der  leitenden  Behörde  das 
Mittel  zu  Gebote  stehen,  wenn  sie  es  nothwendig  findet,  nicht  blos  diesen  oder 
jenen  abgerissenen  Bezirk,  sondern  eine  ganze  Route  durch  solche  Indi- 
viduen, die  sonst  in  gar  keinen  Verhältnissen  mit  den  Postmeistern  stehen, 
inspiciren  zu  lassen  und  dadurch  gleichsam  mit  eignen  Augen  zu  sehen. 

Kommt  es  übrigens,  wie  aus  der  soeben  vorgenommenen  Erhöhung 
des  Salz-  und  Tabakgefalls  und  aus  den  schon  durch  das  fortwälu'ende 
Sinken  des  Papiei^eldes  sich  vermehrenden  Geldbedüi'fnisse  der  Staats- 
Terwiiitnng  zn  Bchliessen  ist,  aucli  auf  eine  Erhöhung  des  Postgefälh 
Frh-iiunpr  <3.  an,  80  wäre  wohl  .sehr  stt  wünschen,  dass  statt  des  durchgehonds  gleichen 
pottgefuieg.  p^j^g  endlich  einmal,  wie  es  in  anderen  Ländern  besteht,  der  Billigkeit 
angemessen  und  dem  GefiUle  w^en  Verminderung  der  Briefschwännngen 
nützlich  ist,  die  £ntfenmngen  beachtet  und,  ohne  sich  deshalb  in  gar  zu 
viele  AbstoliingeiL  einzulassen,  bei  Bestimnmi^  des  Portos  ein  Unterschied 
zwischen  nahen  und  entfernten  Corrcspondenzen  gemacht  werde.  Dieser 
T^nterscbied  liegt  tu  sehr  in  der  Natur  <{ei  Saclie,  als  dass  man  sich  durch 
die  Besorgniss  einer  Missbilligung,  die  hier  offenbar  nur  grundloser  Tadel 
wäre,  davon  abhalten  lassen  soUte. 
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Einen  gleicli  schftdlichen  BinfiuKH  wie  auf  äw  Postwesen  hat  die 
lange  Dauer  und  der  holte  Grad  unserer  Geldzerrfittang  auf  alle  öffent- 
lichen nml  auf  sehr  viele  Privatan stalten  gehabt.  Ton  denjenigen, 
welehe  in  älteren  Zeiten  Stiftungen  machten,  haben  die  wenigsten  anch 
nnr  auf  den  einfachen  und  gewöhnlichen  Umstand,  der  anch  ohne  die 
Dazwischenknnft  dieser  Zerrflttang  immer  eingetreten  wäre,  nämlich  anf 
das  allmälige  Steigen  der  Preise  und  die  daran»  entspringende  ünmög- 
lichkeit,  mit  einer  bestimmten  Geldsumme  in  späteren  Jahren  das  Ifäni' 
liehe  tu  leisten,  was  in  frfiberen  Jahren  geleistet  werden  konnte,  Bficksicht 
genommen.  So  haben  s.  B.  die  Meisten,  welche  Klöster  oder  Stipendien 
stifteten,  weil  damals  ein  gemeinschaftlich  lebender  Geistlicher  mit  200  fl. 
auslangen,  ein  Student  stdi  mit  100  fl.  durchbringen  konnte,  voransge- 
settt,  dass  diese  Möglichkeit  nie  aufhören  wird,  was  doch  selbst  bei  der 
anunterbrochenen  Fortdauer  der  Metallmünze  der  Fall  nicht  gewesen  sein 
würde.  Wenn  schon  hieraus  nothwendig  manche  TJnxnkömmlichkeiten 
ent  i.nii>,'(>n  mussten,  so  kommen  sie  doch  denjenigen  bei  Weitem  nicht 
gleich,  die  sich. nunmehr  äussern,  wo  zu  dem  gewöhnlichen  progrossiven 
Steigen  der  Preise  auch  jenes,  was  in  der  Zerrüttung  der  GeldTOrbältnisso 
seinen  Grund  hat,  hinzugetreten,  und  überdies  bei  einem  gi'ossen  Theile 
dieser  Institute  selbst  das  StammTerm^jj^en  u'owalti«^'  crschfittert  worden  ist. 
Ausser  den  Anstalten,  welche  die  bürgerliche  Gesellschaft  der  Privat^ 
wohlthätigkeit  verdankt,  sind  durch  die  Frirsor^e  iler  Keg^enten  «"ffent- 
Uche,  zum  Theil  ungemein  beträchtliche  Fonds  für  Kirchen,  Schnlen, 
Kranken-  und  Annenanst^ilten  errichtet  witnlen,  welche  durch  Autliebung 
des  JesuitcnordenR  und  anderer  Kh^sterherischaften  Güter,  Gebündp  nnd 
Capitalicn  erhielten,  denen  auch  einige  Privatstiftungen  und  andere  Zu- 
flösse einverleibt  wurden  und  welche  die  Mittel  darboten,  jene  Anstalten 
verschiedene!'  Gattung,  deren  ein  cnltiviiler  Staat  unumgänglich  bedarf, 
gehraig  zu  uuterbalteu,  ohne  dass  es  nothwendig  war,  die  Finanzen  mit 
diesem  Unterhalte  zu  belasten,  das  heisst,  ohne  wegen  des  Unterhaltes 
dieser  Anstalten  die  Steuern  und  Gefalle  vermehren  zu  müssen.  Da  ein 
grosser  Theil  des  Vermögens  dieser  Fonds  aus  Capitalicn  besteht,  wovon 
die  Zinsen  im  Papiergelde  entrichtet  wurden,  so  befanden  si<  Ii  .lie  Fonds 
rncksichtlich  dieses  Theils  ihres  Vermögens  schon  lange  in  «lor  nämlichen 
missliclaii  Lage  wie  alle  liii-jcnigen,  welche  von  trockenen  Kenten 
leben,  und  seit  der  Keduction  der  Interessen  hat  sich  diese  Lage 
bedeutend  verschlinimei-t.    Darum  ist  schon  seit  ffeniumei   Zeit  die 
Nothwi'udigkeit  eingetreten,  theils  dass  sich  dio  Fonds  gegenseitig, 
theils  dass  selbst  »11©  Finanzen  den  Fonds  mit  Vürschüsscn  aushelfen 
mussten. 

ArcUv.  Bd.  LXSIV  I.  muio.  8 
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Dt«  Tor-  In  iler  Alternative,  entwoilei'  «olohe  Hilfen  zn  leisten,  oder  Zwecke. 

4ie*Pond^  an  welchen  dem  Staate  wesentlich  gelegen  iRt,  unerreicht  zu  laaeen,  mag 
an.i  <iorcn  zwar  nicbtn  Anderes  als  die  Verabraichnng  von  ToischQsseii  zu  thnn  fibrif; 
lilc't'iini'riK  ^^^l^^^^n  wenigsten}*  bei  einigen  Fonds  nicht  abzusehen 

ist,  wie  ihrer  ünzulanglichkeit  ohne  neue  Zuflüsse  oder  ohne  namhafte 
Beschr&nkung  der  Auslagen  gesteueii,  um  so  weniger  also,  wie  die  Tor- 
schüsse zurflckerstattet  wenieu  kannten,  Oberhaupt  aber  der  ganze  Bestand 
der  öffentlichen  Fonds  und  ihr  früheres  Yerhftltniss  zn  den  auf  jeden  der- 
selben haftenden  Lasten  dui-ch  die  Zeitverhältnisse  zenüttet  worden  ist, 
und  es  bei  ihrer  höchst  wichtigen  Bestimmung  wesentlich  daran  liegt, 
dass,  wenn  das  Geldwesen  in  Ordnung  gebracht  wird,  auch  bei  den  Fonds 
wieder  das  Gleichgewicht  zwischen  ihren  Einnahmen  and  Auslagen  her- 
gestellt, dort  aber,  wo  sie  grosserer  UnterstQtzimg  uuumgäiiglich  bedürfen, 
ihnen  diese,  ohne  deshalb  die  Staatsfinanzen,  zumal  wenn  letztere  hierauf 
nicht  dotirt  sind,  in  Anspruch  zu  nehmen,  verschafft  werden,  so  scheint 
es  wohl  schon  an  der  Zeit  zu  sein,  hiezu  die  iiotlii^en  Vorcinloitungon  zu 
trciTen,  die  nach  meinem  Daförhalten  vorzfiglicli  «laiiu  bestehen  dürften, 
•liiss  in  Ansehung  jedes  einzelnen  Fonds  eine  detiiillirte  Ucbersicht  sowohl 
seines  früheren  Vormögen.s,  als  der  VerriiiiKrungen,  <lie  dasselbe  bis  zu 
dem  gegenwärtigen  Zeitpunkt  itUluii  h.it,  ^ohiIl  seines  dermaligen  lU»- 
stundes,  des  (n'saiiiuithetiages  der  erlialtciK'ii  Vnrsciiusse  und  <ier  Liusten, 
die  entwi'.li,'!  lloibond  oder  nur  vurühcrgilhMi  i  auf  den  Fonds  hcafteu,  ver- 
fasst  werde.  Auf  diese  Grundlago  lässt  sich  die  Kegulii  ung  jfdes  einzelnen 
Fonds,  oder  woiin  nuui  es  angemessener  tiinlen  sollte,  die  Fonds  zu  eom- 
niassiren.  die  Kegulii  ung  des  allgomeiuen  Fitndö  mit  Zuverläöüigkeit  bauen, 
sobald  die  Geldvcrliiill iiisM'  genrdnet  sind. 

Ausser  <ler  in  iivifiut'llrn  i'nilung  der  Lasten,  die  jedem  Fond  i-li- 
liesren.  >>\)  >io  naiulifh  ganz  wie  bisher  zu  vei l.lril'i  n.  uder  welclie  Moditi- 
(  aliniu  u  dabei  einzutreten  hatten,  unil  Kiliehung,  in  w(d<  Uem  Ver- 
lialtnisse  diese  Lasten  7.11  den  Kräften  des  Fonds  stehen  werden,  wäre 
aber  auch  der  sorgsamste  liedaclit  auf  jene  Vereinlachungen  zu  nelimen, 
die  sich,  ohne  der  sclundlcn  rei>ersicht  und  der  (ienaniirkeit  711  schaden, 
anbringt  ii  hisson.  I)enn  die  Verwirldungen  sind  allenthallH'u  grt>ss 
geworden  und  tragen  dergestalt  zm  Vermelunng  der  (ieschäfte  bei,  dass 
man  den  täglirli  wachsenden  Schwall  am  Knde  gar  nicht  mehr  zu  be- 
zwingen im  Stande  sein  wird. 

Viele  unter  den  Anstjilten,  welche  ihren  Unterhalt  nicht  aus  den 
öfTentlichen  Fonds  erhalten,  sondern  theils  von  Privatstiftiingen,  theils 
vom  Sammeln,  theils  von  anderen  ungewissen  Zuflüssen  sulnsistiren,  darben 
seit  einigei  Zeit  in  einem  Graiie,  der  allen  Itogriff  ßbei-f;toigt.  Mehrere 
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dereelben,  die  «ich  mit  der  Eniehung,  mit  dem  Duterriclite,  mit  der     i  rivat. 
Krankenpflege  beschüftigen,  gehören  zu  den  gemeinnfitxigen  und  ver-  '^'i^^^"' 
dienen  sonach  eine  besondere  Bftcksieht.  Manehe  hätten  sich  wohl  schon  vctutge  nia 
ganz  anfgeiast,  wenn  nicht  die  Privatwohühätigkeit,  wenn  nicht  der  Verein  „'^"gQ  An- 
der adeligen  Franen,  wenn  nicht  zuföU^e  Geschenke  der  höchsten  Notb  »Mvn, 
Yon  Zeit  zu  Zeit  abgeholfen  hätten.  Indessen  bleibt  die  Existenz  eines 
gnten  Theils  dieser  Institute  immer  precfir,  und  die  meisten  derselben 
tragen  mehr  das  Gepräge  der  Uühseligkeit,  ja  wohl  gar  des  Yerfatles,  als 
des  Anfblfihens  an  sich. 

In  einer  Zeit,  wo  zwar  Einige,  vielleicht  nicht  Wenige  aus  einem 
beti'fichtlicheii,  vom  Misswadise  verschont  gebliebenen  Grundbesitze,  aus 
dem  Handel  mit  solchen  Waaren,  die  jetzt  häufiger  gesucht  werden,  ans 
Erzeugnissen,  die  entweder  das  wahre  oder  das  eingebildete  Bedfiifniss, 
bei  einer  beschränkteren  Concurrenz  der  Verkäufer,  in  einem  lohnenden 
Preise  erhält,  aus  giflcklichen  Speculationen,  denen  jetzt  ein  so  weites 
Feld  geöffnet  ist,  reichlichen  Gewinn  ziehen,  die  ungleich  grössere  Zahl 
aber,  und  besonders  jene  schätzbare  Classe,  welche  sich  von  IKkelei  nnd 
Wacher,  von  Gberspanntor  Benützung  jeder  fi'omden  Verlegenheit  nnd 
jedes  fremden  Beddrfnisses  noch  rein  hält,  viel  beschränktere,  der  Staats- 
beamte, der  Officier,  der  Siaatsgläubiger  und  wer  sonst  von  fixen  Besol- 
dungen lebt,  sehr  geringe  Einkünfte  hat,  in  solch  einer  Zeit  lassen  sich 
von  der  Privatwohlthätigkeit,  zumal  wenn  sie  so  viclfTiltig  in  Anspruch 
genommen  wird,  wohl  keine  ergiebigen  Spenden  erwarten.  Für  den  d('nken- 
ikn  iMuiiii  ist  CS  eine  im  Gruiidc  iüüIu  iiicliM  solilapfondc  iih  herzorhebende 
Erscheinung,  dass  für  solche  Institut»',  ilass  fui  ilio  Ai  nifn  ^^esungeu,  oder 
get;iuzt,  oder  Komödie  gespielt  werden  niuss.  um  ilüü  a  manchmal  etwas 
reichlichere  Gabi'ii  /.nzuwendcii.  und  man  wird  Jadun  h  mir  zu  selir  auf  die 
Vormuthung  gebracht,  dasb  ein  grosser  Theil  des  Xationalverniöirens  sirli 
in  Han.lcu  srdcher  Menschen  mit  dreifachem  Erze  um  die  IJrust  beliiidct, 
die  nur  dann  geben,  wenn  sie  zugleich  ihr  sinnliches  Vergnügen  «lalilr 
befriedigen  können.  Aber  leider  haben  wii  in  dieser  Ikzit-lniut;  eine 
Pciiiido  i-noiclit,  wo  mau  t^ich  au  das:  Helfe,  was  lielfen  kann,  halten 
und  beinahe  früh  sein  iiuiss.  durch  sdl*  ho  SDU.st  uügewöhülitla'  Kcizniittel 
aurh  auf  die  Utifühlloseu  wirken  zu  koHiit'ii.  Aber  allgemein  ist  das  echte 
und  bessere  Gefühl  in  den  Bewohnern  der  nstt  i  reit  bist  heu  Staaten  dodi 
noch  nicht  erstickt,  und  wenngleich  Viele  jetzt  das  nicht  zu  thuu  ver-  üMaag 
möeren,  was  sie  unter  besseren  Umständen  u-eriw  ^ethan  liabon  v?ür>h'n, 
so  würde  ich  mir  duidi  vuu  lier  Bildung:  eine-  urnsseu  Vereines,  vier  Untcr- 
znerst  in  der  iksiiieuz  sein  Dasein  üihall<jn,  sich  aber  ganz  bald  auf  alle 
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der  Armen  diuch  Subscr iptionen  iin<l  frei  willigeBeiträgeim  Oelde 
oder  Naturalien  wfilirend  der  gegenwärtig^eii  Theiieruug  wäre  seine  Be- 
stinunung,  diese  also  nidit  permanent,  und  das  Arnieninsiitut  ,s<»  wie  alle 
fibi'igon  Zweige  der  Wohlthiitigkeitsanstalten  blieben  ganz  in  üirer  Ver- 
faftRQni^.  nnvrniinngtinitdein  Vereine,  der  mit  und  nehon  ihnen  zu  wirken 
hätte.  An  Theilnehmern  wilrdo  gewiss  kein  Mangel  seltk,  einer  anf  dieee, 
dor  auilere  a\if  jene  Art  sein  Schetf  lein  beitragetti  nnd  ausser  den  im  Oanien 
namhaften  Unteratfitznngen,  welche  die  Annnth  von  diesem  Vereine  zu 
erwai*ten  hiltte,  würde  schon  die  Brrichtnng  desselben  gftnstige  EindrOcke 
hervorbringen.  Der  jetzt  der  dürftigen  Classe  nicht  selten  entfahrende 
Vorwurf,  änss  die  Verm(iglicheren,  dass  selbst  die  Begiemng  bei  ihrem 
Elende  gleichgiltig  sei,  würde  Terstnmmen. 

Immerhin  mag  den  Anstalten,  von  wehsben  euvot  die  Rede  war, 
nSmlich  die  Ton  keinem  i^fFentlichen  Fond  dotirt  sind,  so  lange  der  der- 
malige Drang  der  Umst&nde  und  die  Oeldzerrflttang  dauert,  anf  die  bis- 
herige Art  geholfen  werden.  Aber  diese  Hilfe  ist  xu  nninUnglieh  und 
ihre  Daner  zu  wenig  gegründet,  sie  ist,  Ich  möchte  8Bg«n,  selbst  xn  wenig 
deeent,  an  wenig  den  erhabenen  Empfindungen,  auf  deren  Erhaltung  nnd 
Entwicklung  man  stets  hinarbeiten  mnsa,  angemessen,  nm  es  hiebei  ein- 
flir  allemal  bewenden  zu  lassen.  Es  ist  eine  beschwerliche,  aber  bei  dem 
Uebergange  zur  festen  Vslnta  und  dadurch  zu  einer  besseren  Ordnung  der 
Notii«eiidi(>  Dinge  unvermeidliche  Aufgabe,  diese  Anstalten  einer  allgemeinen  sorg- 
B^Tt!fra°der  ^1^9^!^  Bevision  zu  unterziehen,  besonders  die  gemeinnützigeren  durch 
woiiitiiätii;-  Beschrftukungen  in  der  Zahl  und  andere  Mittel,  die  nur  ans  der  indiii- 
^^'^a!^'  dnellen  Prüfung  ihres  Tormallgen  und  jetsigen  Bestandes,  mit  Bficksicht 
auf  Notbwendigkoit  oder  Nutzen,  aufLocal-  und  sonstige  üilistiUide,  resul- 
tlren  können,  so  zu  ordnen,  dass  die  Ausgaben  mit  den  Einnahmen  in 
ein  Gleichgewicht  kommen,  oder  in  so  weit  nach  ihrer  Verfassung  die 
Sammlungen  nnd  FriTatgesdienke  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sind,  von 
denselben  nicht  mehr  erwartet  werde,  als  sich  nach  den  bisher  gemachten 
Erfahrungen  Temünftigerweise  erwarten  Iftsst.  Nur  auf  diesem  Wege 
wird  man  der  fortwührenden  Verlegenheiten  nnd  der  misslichen  Lage 
dieser  Institute,  welche  immer  eine  widrige  Sensation  erregt,  endlich  ein- 
mal enthoben  werden. 
oo(r.>ntiiche  Auf  welche  Art  in  Ansehung  der  öffentlichen  Fonds  zu  Ter- 
fahren  wSre,  darüber  habe  ich  meine  Meinung  rficksichtlich  der  Vorarbeiten 
bereits  ge&ussert.  Doch  sei  mir  erlaubt,  für  den  Fall,  wenn  es  sich  um 
die  neue  Begulirung  dieser  Fbnds  handeln  wird,  auf  zwei  grosse  Gesichts- 
punkte aufmerksam  zu  machen,  deren  einer  nnd  der  andere  zu  erheblieh 
ist,  als  daftfi  er  ?on  der  Staatsverwaltung  übergangen  werden  dürfte. 
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Schon  j^tst  zeigen  sich  die  meisten  dieser  Fonde  als  unerklecklicb,  und 
doch  haben  die  ans  dem  Religionefond  besoldeten  Pfarrer  und  Cooperatoren 
ein  offenbar  anzolänglicbes  Einkommen.  Mit  manchen  Lehrkanzeln  selbst 
von  h(}heren  ^ssenschaften  sind  Gehalte  verbunden,  die  fQr  Männer,  welche 
auf  ihre  Ausbildung  eine  lange  Reihe  von  Jahren  verwendet  haben,  in 
wenig  anziehend  sind.  Die  Besoldungen  vieler  Gymnasiallehrer  sind 
äusserst  gering.  Von  den  Normalschnllehrern  und  besonders  von  «den 
Lehrern  auf  dem  Lande  schmachten  die  meisten  in  Dflrftigkeit  Eben  so 
bedarf  weni^tens  ein  Theil  der  Krankenhäuser  noch  mancher  Verbesse- 
rungen, um  mit  Recht  Zufluchtsorte  der  leidenden  Menschheit  genannt 
zu  werden.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  sollte  man  kaum  daran  zweifeln, 
dass  die  Fonds  grosser  Hilfen  bedQrfen  werden,  um  ihre  Bestimmung  voll- 
ständig zu  erfüllen  und  den  widrigen  Sehein  absuwftlzen,  den  der  Anblick 
darbender  Pfarrer  und  Coperatoren,  nnvorhältnissmässig  besoldeter  Pjh)- 
fessoren  und  im  Elende  schmachtender  Schullehrer  auf  die  Staatsverwal- 
tung wirft.  Von  der  anderen  Seite  wflrde  es,  wenn  man  den  Finanzen 
zumutben  wollte,  diese  Hilfe  zu  leisten,  wohl  Niemandem  entgehen  können, 
was  fflr  gewichtrolle  Einwendungen  sich  solch  einer  Zumuthung  entgegen- 
setzen fausen.  Durch  die  langwierigen  Kriege,  ihre  Folgen  und  Wirkungen  Emb«pftiDv 
und  selbst  durch  die  Mittel,  deren  man  sich  bediente,  um  die  Kriegskosten  uad'üirrAaf. 
zu  bestreiten,  haben  gerade  die  Finanzen  am  meisten  gelitten.  Sie  sind  »»i^ 

  sirht^  der 

nicht  nur  allein  —  ausser  einem  Theile  desjenigen,  was  im  letzten  Ki'iego  üeiakriw. 
und  durch  Gontribntionen  erworben  wurde,  und  ausser  den  BeYenuen  der 
mit  der  Monarchie  seit  den  letzten  Friedensschlüssen  wieder  einverleibten 
Länder,  die  aber  meines  Wissens  nach  bis  jetat  noch  wenige  Uebei-sdifisse 
abgeworfen  haben  —  von  aller  MetallmQnze  entbUlsst,  sondern  noch  flber- 
diee  mit  namhaften  verzinslichen  Schulden  behaftet;  und  es  erübi-igt,  um 
den  Uebergiing  zur  Metallmflnze  zu  bewirken,  kein  anderes  mit  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  öffentlichen  WohlfUut  verelnbarUdhes  Mittel,  als  die 
vorhandene  grosse  Anzahl  von  Papiergeld  in  eine  vminsliche  Schuld  um- 
zugestalten. Sie  haben  daher  fQr  eine  schwere  Zinsenlast,  nebstbei  aber 
aucli  für  einen  zahlreichen  Hofstaat,  für  eine  sehr  kostspielige  Civil- 
a.lministrdtion,  bei  welcher  erst  in  der  Folgezeit  Ersparungeu  denkbar 
siii(i,  und  für  Militärauslageu,  die,  wenn  auch  —  was  ich  för  nnerläss- 
licli  halte  —  zu  weiteren  Keductionen  geschritten  wird,  doch  weil  diese 
nui  nach  und  nach  geschehen  können  und  der  supernumeniren  Officiere 
noch  HO  \wW  v  uluinden  siuJ,  ;iuissei>>t  bcträchtlicli  aiis^fallea  werden,  sie 
haben  ferner  für  mehrere  innere  Verbeyseruimi  ii ,  mit  welchen  man 
wälueud  der  Kriegszeiten  so  sehr  zurückgeblieben  ist,  zu  sorgen.  Sie 
müssen  die  Mittel  herbciscliaffen,  die  Civilbeamten  und  das  Militär  aus 
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der  g»r  zu  beklemmten  Lage  zu  ziehen,  in  welcher  sieh  diese  Staatsdiener 
ond  Voi-tlicidiger  seit  Jahren  befinden.  Sie  werden  in  der  ersten  Zeit  des 
üebeii^Mngßä,  wie  es  nach  einer  so  langwierigen  Zerrüttung  gor  nicht 
anders  sein  kann,  bei  der  Einhebung  der  Stenern  und  GeföUe  mit  grosseo 
Schwierigkeiten  zu  k&mpfen  haben.  Sie  haben  also  in  jedem  Anbetmdite 
eine  Oberaus  beschwerliche  Aufgabe,  die  darum  noch  am  so  viel  schwerer 
zu  lesen  ist,  weil  nicht  nur  allein  ti:ar  kein  Vertrauen,  sondern  ein,  man 
<iaif  sai^LMi,  tief  oiugcwurzeltes  Misstiauon  besteht,  und  dix'h  der  Credit, 
da  ihn  kein  Staat  in  die  Liuv^e  entbehren  kann,  wieder  j^eg-rundet  werden 
niuss.  Xaeh  «lieser  gewiss  nicht  ilbortriebeuen  SehiMerunir  tien  Finanzen 
aueh  noch  eine  reichliche  Unterstfitzunir  der  Fonds  zumuthea  zu  w  dleii. 
hiesso  in  der  Tliat  iniui>ii,'liche  Dini?o  fonlern,  und  es  bleibt  daher,  wenn 
man  beide  oben  aufgestellte  Gesicht*jiuukte  vereiuiiren  will,  kein  andei-es 
Mittel  übrii,',  als  die  Hilfe  für  die  Fonds  aus  anderen  Quellen  zu  suchen, 
wozu  in  den  deut.sclieu  Lfm  iPin  es  ebf'nso  wenig  an  Gelegenheit  fehlt, 
als  es  in  Unirarii  der  Fall  u  ii .  w  *  Im  fh  die  Verwenduntr  eines  Theils 
derKlnkfinftciIerreichlicherdolirten  IJi.sihümer  liu  detilieligioiisfoud  diescin 
K  n  l  aulgehcdfen  hat.  Wer  dieses  anst'>ssig  linden  wollte,  müsste  in  der 
Tliiit  nicht  bedenken,  dass  der  Stnat  mid  die  Kirche  nichts  dabei  t'e- 
winnen.  wenn  hundiMfo  von  iMarrcin  'iiiilMMi.  laniit  ein  lÜsdi.d"  jiihrlidi 
um  twvooo  »b-r  S(t.(M)t)  fl,  mehr  nu^iiflMMi  kann;  «lass  auch  die  Pfarrer 
und  Lelirer  im  W.mhIxm'l'i*  Hci  ru  arlu^iteu,  dass  es  sich  bei  iliinMi  um 
den  allernothwciiili'^sleu  stan'le^ul;issil,'en  Unterhalt,  Ihm  den  i'eit  lilieptVini- 
detiMi  um  ( ^'lle^!lu^■«  handelt:  dü«^'  auf  diese  Art  die  ühertlü^^^li•en  Kin- 
küufte  weit  iirhtiL'i'r  /n  den  Zwecken  der  R^^liirion  und  des  Staates  ver- 
wendet werden,  als  wenn  man  es  darauf  ankommen  lässt,  .lass  Bischöfe 
einen  guten  Theil  ihrer  <^e"j:pn  alle  übriiren  Classen  und  Stände  gar  zu 
unverhaltnissmassig  betrachtlichen  Einkünfte  zur  Bereicherung  ihrer 
Familien  verwenden.  Andere  Mittel,  deren  es  noch  si»  numcho  gibt,  über- 
'jehe  ich  hier,  weil  sich  vielleicht,  wenn  man  sie  so  isolirt  hinstellte, 
Widersprüche  dagegen  erheben  würden;  wenn  aber  -1er  Gegenstand  seiner- 
zeit im  Ganzen  bearbeitet,  das  Grosse  und  Wichtige,  um  was  es  zu 
thun  ist,  'j-ezeigt  und  die  l/nmOglicbkeit,  es  ohne  die  Anwendung 
solcher  Mittel  zu  erreichen,  dargcthan  werden  wird,  die  Frage  über 
ihi"«  Zulässigkeit  nothwendig  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheinen 
und  manche  an  un<l  für  sich  vielleicht  nicht  unerhebliche  Einwen- 
dung in  solch  einem  ('«dlisionsfalle  aufgegeben  werden  muss,  beson- 
ders wenn  man  dabei  stets  die  billige  Schonung  gebraucht,  keinem 
zeitlichen  Besitzer  wahrend  der  Zeit  seines  Besitzes  etwas  zu  ent- 
ziehen. 
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In  ein  Dttail  der  Schul-  und  Erziehnngs-,  dor  Kranken-  uud  Armen- 
anstalten  des  grottaen  österreichischen  Staates  hier  einzugehen,  würde 
theils  zu  weit  fahren»  theils  stehen  mir  lUe  Mittel,  um  dies  mit  GrQndlich- 
keit  zu  thun,  nicht  zu  Gebote.  Hit  dem  Plsino  dieses  Aufsatzes  ist  sutch 
ein  Detail  nur  insoweit  in  Berfibrung,  als  es  mir  notliwendtg  schien,  theils 
auf  den  Einfluss,  den  die  Zerrüttung  des  Geldwesens  auf  diese  Anstalten 
und  auf  die  zum  Unterhalte  eines  grossen  Theiles  derselben  gewidmeten 
Fonds  gcftnsseii  hat,  anftnerksam  zu  machen,  theils.  insoweit  sie  ohonfatls 
Stoff  zn  einer  widrigen  Stimmung  liefern,  dies  nicht  unberGhit  zu  lassen. 
Wenn  die  missliche  Lage,  in  welcher  sich  die  Öffentlichen  FonUs  befinden, 
wenn  Mehreres,  was  man  an  dem  bestehenden  Stndiensystem  missbilligt, 
wenn  so  manche  Contraste  zwischen  unseren  Einrichtungen  und  jenen 
anderer  Staaten,  denen  man  es  nicht  abstreiten  kann,  dass  sie  in  der 
literarischen  Bildung  vor  nn«  weit  vorgerückt  sind,  nur  den  nntemch- 
totei'en  Theil  des  Poblicums  beschäftigen,  so  geht  doch  das  Resultat  dieser 
Meinungen  durch  Tratlition  meistentheils  auch  auf  Andere  über,  und  Viele, 
denen  es  selbst  nicht  beif&llt,  ihr  Ürtheil  hierin  für  competent  zu  halten,    ,',„1^^  „ad 
stimmen  doch,  auf  fremde  Autoritftten  gestützt,  wenigstens  in  der  Haupt-  BMfn* 
sacho  und  ohne  n&here  Erörterung  oder  Begründung  in  den  Tadel  mit  MM^boudc 
ein.  Die  Aeusseningen  solcher  Nachbeter  können  der  Staatsverwaltung  Vrtii«ii«. 
allerdiiii^s  gleichgiltk',  dagogou  sollte  ihr  das  Urfheil  wahrhaft  gelehrter 
und  verständiger  Männer  um  so  willkommener  sein,  als  jeder  ünbefaugcue 
es  gom(^  zugeben  wird,  dass  Staatsbeamte,  iUe  den  grössten  Theil  ihrer 
Zeit  den  Geschäften  widmen  müssen  und  oft  in  Wochen  oder  selbst  i»i«atnt*' 
Monaten  kaum  einige  Stunden  übrig  behalten,  die  sie  der  Leetüre  oder  ,biocinh<-tti- 
dem  gesellschafbUehen  Umgänge  mit  Ltteiiitoren  widmen  können,  gurade  ^aikh* 
bei  dem  Studien-  und  Erztehungsfache  am  meisten  Gefahr  laufen,  auch 
bei  dem  besten  Willen,  durch  einseitige  Ansichten  und  dui-ch  das  noth- 
gedrungene  Zurückbleiben  in  dem  fast  täglichen  Fortschreiten  der  Kennt- 
nisse Uebles  statt  des  Guten  zu  stiften,  wenn  sie  die  Verhältnisse,  die 
ihnen  einen  überwiegenden  Einfluss  geben,  benfltzen  und  ihre  nicht  selten 
voi-gefassten  Meinungen  mit  allem  Nachdrucke  durchzusetzen  trachten. 

Wäre  die  Pressfreiheit  weniger  beschränkt,  was  doch  fäglich  ge-  rmttni- 
schoben  könnte,  ohne  diese  Freiheit  in  solch  einem  Masse  zu  erwoitei  n, 
duss  wii'kliche  Gofuhren  eines  schädlichen  Mi»i»braucbes  zu  besorgen 
Htflnden,  m  würde  die  Staatsverwaltnng  mehrere  Urtheile  über  die  gegen- 
wärtige Verfassung  unserer  Schul-  und  Erziehunifsanstalten  und  darunter 
gewiss  andi  vcrstanditre,  weil  si«  h  Mensehcn  oline  HiMung  nn<l  Unten  ielit 
'!*K*h  ni«-ht  leirht  an  «lergleirhen  (Jegenstän'le  wagen,  erfaliren.  Sie  wi'inle 
Jus  Gute  henützen  können.  Gruii'HosiirTaild  würde  selbst  ulmc  ihrZuthuii 
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von  sachkondiifen  Männern  in  äeiner  ganzen  Blosse  •jai-gestcllt  werden. 
Den  Producten  zflgelloser  EVechheit  wäre  ohnedies,  da  die  Pressfreihieit 
nur  weniger  beschränkt,  nicht  nnbeschiünkt  sein  soU,  kein  Imprimatur 
ruh.  iic  des  zQ  eiiheilen.  Will  man  ahei*  hei  den  angenommenen  Orundsfttzen  nnab- 
Aasiuiu««.  j^j.}-^^]^  stehen  bleiben,  so  sollte  doch  wenigstens  dasjenige,  was  im  Aus- 
lände Über  unsere  Schul-  und  Erziehungsanstalten,  besonders  in  Schriften, 
die  einige  Celebrität  besitzen  oder  sonst  häufiger  gelesen  werden,  ge- 
urtheilt  wird,  von  einer  BebOnle,  die  auf  die  Leitung  des  Studien»  und  Er- 
ziehungswesens  sonst  keinen  Einfluss  hat,  gesammelt  und  unter  Beilegung 
der  Originalwei'ke  durch  getraue  Auszfige  zur  Kenntniss  des  Honarchen 
gebracht  werden.  Wenn  man  nur  die  Hauptlacher  der  Wissenschaften 
betrachtet,  so  findet  man  jedes  so  ausgebreitet,  dass  es  Niemand  auch  bei 
den  seltensten  Anlagen  und  bei  einem  eisernen  Fleisse  in  allen  Unter- 
abtheilungen eines  einzelnen  Faches  zur  Vollkommenheit  bringen  kann. 
DieUniver-  Au  Univeraitäten  treffen  mehrere  solche  Hauptföcher  zusammen.  Wer 
die  IdtcQdo  ^^^1^  ^  ^^^^  verlegt,  hat  gewöhnlich  von  den  flbrigen  keine  oder  nur 
ob«rb«k«rd«.  sehr  obei'flächliche  Begriffe.  Darum  muss  die  OberbdiGrde,  von  welcher 
die  Leitung  der  Universitäten  ausgeht,  mit  Männern  besetzt  sein,  wovon 
der  eine  dieses,  der  andere  jenes  Pteh  genau  kennt,  auf  dsBS  sich  in  den 
Gliedern  dieses  Körpers  alle  Kenntnisse  und  Einsichten  vweinigen,  die 
zu  einer  entsprechenden  Leitung  des  Ganzen  erfoi'deriich  sind.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  Ist  man  auch  bei  Organisirung  der  Studienhofcommission 
au»igc|^ungeu^  und  dass  sie  einige  sehr  fähigo  Individuen  und  daruutcr 
auch  solche,  die  zugleich  praktische  Geschäftsmänner  sind,  in  ihrem 
Gremium  zählt,  wird  Nienuiu-l  in  Abrede  stellen.  Es  kann  daher  wohl 
keine  günstige  Sensation  erregen,  wenn  wichtigere  einstimmige  Autnigc 
dieser  Hofcommission  wesentlich  abgeäudert  oder  ganz  verworfen  wcrdeu. 
Dadurch  geht  auch  der  Begriff  von  Verantwortliclikoit  i,a  iibsUiuthei!s  ver- 
loren, denn  wenn  >\rh  lie  Wiikiiii^'eu  der  Einriclitiiugen  oder  au^lorer 
orhel)licherer  Vciiüguugen  im  (iauzen  nachtheilig  äussern,  so  lässt  sich 
•l«)c!i  iiuicr  solchen  Verhältnissen  daraus  noch  keineswegs  eine  ungünstige 
8chlusi>rolge  auf  die  (}esti*»n  der  leitenden  Behörde  ziehen. 
Der  j«u»(fe  Einzelne  Uchcuärt.suuuun  r  inoereu  ihre  eiirene  Ueberzeuguiiir  liaben. 

Ijofxic'dc"*  gebildeteren  Theilo  dos  Puhlicuuis  ist  die  Meinung  so  ikm- 

gftug  der  li(  Ii  iiiM  i  wiegend,  dass  unter  den  mehreren  Stndienpliinen.  die  aufeinander 
^»errfltt"*'  ^ind.  der  fefeuwaitiir  l»e>ti'hi'uJ*^  cIm-u  nicht  dt'r  l>este  ist,  dass 

die  liifM'j'*'  I'nivi'i -il;it  jetzt  den  i^ut  nicht  Uiehr  In^'^itzt,  den  sie  in  deu 
h't/tiMi  l'ri,^iiM-iiu-''>i>i]in'n  IhnM-  "Mnjestät  der  Kaiserin  Maria  Theresin 
halle,  da.^s  Vioziiglicli  die  philosophische  Facultät  jener  an  den  meisten 
übrigen  Uuivorsitäton  bei  Weitem  nuclisteht,  dass  Schnftstelier,  welche 
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durch  ihre  Werke  die  Nation  illasti'iren ,  jetzt  seltener  uls  iu  frOheren 
Zeiten  sind;  dass  mit  AnsiukbiDe  der  angebOEden  Aente  das  Stireben  nach 
Erweiterung  der  Kenntnisse  durch  eigenes  fleissiges  Lesen  gegen  die 
Vorzeit  mehr  ah-  als  zugenommen  hat,  dass  also  die  Iffterarische  Bildung 
jetzt  im  Entgegenhalte  zu  dem,  was  sie  ?or  drei  oder  vier  Deeennien  war, 
mehr  im  Ahnehmen  als  im  Yorschreiten  ist.  Auch  andere  Symptome 
tragen  nicht  wenig  dazu  hei,  dieser  Meinung  Gewicht  zu  Tersehaffen. 

Ein  Geist  Ton  Frirolitftt,  den  eehte  Cultur  der  Wissenschaften  zu- 
verlässig  verdrängt,  wird  jetzt  täglich  mehr  vorherrschend.  Der  Olfent- 
liehe  Geschmack  scheint  sich  ungleich  mehr  zur  enthusiastischen  Theil- 
nahme  an  den  Künsten,  vorzflglieh  Mnsik,  Declamation  und  Mimik,  als 
zu  den  Wissenschaften  hinzuneigen.  Zeitnngslectflro  macht  hei  Vielen 
die  meiste,  hei  Manchen  die  einzige  Lectfiro  aus.  Während  in  dem  kleinen  Liiantu< 
Sachsen  sich  drei  Literaturzeitungen  erhalten,  geht  die  in  der  grossen 
Österreichischen  Monarchie  seit  einigen  Jahren  allein  hestandene  Wiener 
Literatnrzeitung,  welcher  seihst  auch  im  Auslande  Beifall  gezollt  worden 
ist,  aus  Mangel  an  Unterstfltzung,  wahracheinlich  auch  weil  sie  durch  die 
Strenge  der  Censar  gar  zu  sehr  eingeengt  worden  ist,  zu  Qinbe.  An  die 
Errichtung  einer  Akademie  der  Wissenschaften,  deren  fast  alle  grösseren  Ak.aeni« 
Staaten  eine,  manche  auch  mehrere  zählen,  wird  in  Wien  noch  gar  nicht 
getiacht.  Man  muss  also  die  Ueberzeugung  haben,  dass  sie  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  schwerlich  etwas  beutendes  leisten  könne, 
weil  man  sich  sonst  doch  wohl  mit  der  Idee,  solch  eine  Akademie  nach 
dem  Beispiele  anderer  Staaten  zu  errichten,  beschäftigt  haben  würde. 
Wer  wird  sich  unter  solchen  Umständen  von  dem  Wahne  hinreissen  hissen, 
dass  wir  schon  an  solch  einer  Stufe  von  Cultur  stehen,  wo  das  weitere 
Fortschrelten  zu  einem  gefährlichen  TJebermass  fähren  könnte? 

Sich  wieder  mit  der  Verfassung  eines  neuen  Stadienplanes  zu  be*  B«r«nn  de« 
schäftigen,  dürfte  selbst,  wenn  der  dermalige  fOr  nicht  befriedigend  er- 
kannt werden  sollte,  schon  aus  der  tJi'sache,  weil  die  oftmaligen  Verände- 
rungen viel  Aufsehen  und  unangenehmes  Gerede  verursachen,  auf  keine 
Weise  rathsam  sein.  Mit  eindringender  Aufmerksamkeit  auf  Folgen  und 
Wirkungen  lassen  sich  Gebrechen  an  einem  Systeme  vou  jenen,  welche 
die  Aufsicht  und  Leitung  fähren,  leicht  wahrnehmen  und  allmälig  ver- 
bessern, ohne  dass  es  darum  nöthig  wäre,  das  Ganze  wieder  nmzustalten. 
In  einem  Zeitalter,  wo  so  viele  Bogierungen  sich  ernstlich  bemOhen, 
wissenschaftliche  Bildung  in  dem  möglichsten  Grade  der  Vollk(nmnenheit 
bei  dem  biezu  geeigneten  Theile  ihrer  Völker  zu  verbreiten,  wo  so  viele 
allgemein  geachtete  Qelehiio  über  das,  was  zur  Verbreitung  wahrer  Cuitur 
heilsam  und  sachdienlich  iät,  sicli  öffentlich  auszusprechen,  kommen  von 
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Zeit  m  Zeit  motinifte  Yorschläge  und  wirkliebe  Einrichtungen  zum  Vor- 
scheine, die,  wenn  sie  von  unseren  fttr  dieses  Fach  aufgestellten  Geschäfts« 
miinnem  lUs  Materialien  benfltst,  mit  ünbefangenheit  geprüft  und  mit 
den  Erfahrungen ,  die  sich  jeder  bei  der  Geschäftsföhi  ung  zu  erworben 
Gelegenheit  hat,  verglichen  werden,  das  Verbessern  ungemein  crleichtem. 
Lässt  man  dem  grossen  Werthe,  den  eine  weise,  mit  eiircncm  reifen  N;u-h- 
denken  verbundene  Benützung  fremder  Autoritäte  n  iiinvi  UM  siu  echiicii  hat, 
tterei'litii^keit  widerfahren  lui'i  oi  wägt  mau  d  w  Lage,  in  weldier  sich  jetzt 
dio  15t';uiiteu  befinden.  nii«l  die  es  ihn^Mi  in  hVtig  oder  wohl  unmöglich 
maclit,  üo  AuschuÜ'uug  solcher  Matorialicji  ans  Kigenem  zu  bebtrciteii.  so 
wil  l  man  ilen  Antrag  ganz  folgerecht  finden,  dass  alles  Interes-- int.Me, 
was  über  SchnltMi  und  Studieneinrichtungen  in  freuulea  SUiaten  ei>>cheint, 
von  der  Studieuliofcomniission  gekauft  un<i  davon  der  oben  augedeutete 
Gebranch  gemacht  werden  stdle. 

Die  {rrösspren  Krziehungsanstiilten  zu  Wien,  uäuilich  die  TluMcsia- 
nisclie  Kittcrakadfmio,  die  Ingeuienrakademie,  das  Löwenburgische  C'-llc- 
gium  und  das  Cniivirt  hiiben  zwar  nebst  der  Hausdirectiou  nvxh  n  ^cli 
einige  CurntiiKMi.  Al^i  i  i  -^  lohnt  sich  dr»ch  wnb!  der  Mühe,  zu  erliehen,  uU 
diese  ('nrat<ueu  auch  wii  klieli  eine  hinlängliche  Aufsicht  pflegen,  und  wenn 
dies  der  Fall  nicht  wäre,  sie  dazu  anzuhalten  oder  mit  borgfaltigeren  zu 
Tem'echscln. 

Krankon-  und  ArmenvcrsojirnTigsanstalten,  die  unmittelbar  V(»n  der 
Regierung  geleitet  worden,  bedfnfcn  narb  meinem  Erachten  ausser  der 
Dicasterialleitung  und  ihrer  gewohnlichen  Administration  auch  noch  einer 
öfteren  persönlichen  Aufsicht,  durch  welche  sich  so  Manches  entdecken 
lasst,  wovon  die  Acten  keine  S]»ur  enthalten.  Bei  «lern  immer  zunehmen- 
den Wüste  von  Geschäften  fiillt  es  dem  Präsidium  und  dem  Referenten 
freilich  schwer,  so  viel  Zeit  zu  erübrigen,  um  «lei-gleichen  Anstalten,  be- 
sonders hier,  wo  es  deren  mehrere  iribt.  "ftoi  y.n  besuchen.  Aber  ein 
paar  Mal  im  Jahre  könnte  doch  wohl  der  Präsident  zu  sidcheu  heilsamen 
Besuchen  Zeit  finden,  ausserdem  aber  auch  daxu  geeignete  Käthe  zu 
öfteren  nnvorgesehenen  Visitationen  beauftragen.  Bevor  die  L«jmbardei  von 
dem  österreichischen  Staate  getrennt  wurde,  war  es  doit  üblich,  ilass 
ausser  der  Aufsicht,  welche  die  Stjuiisvorwaltung  selbst  über  die  Spitäler 
ausfibte,  auch  Particuliers,  und  darunter  84tgar  einige  aus  den  höheren 
Ständen,  freiwillig  eine  Art  von  Inspection  übernahmen  und  dabei  nicht 
blos  durch  eifriges  Nachsehen,  sondern  oft  auch  durch  ihre  Wohlthätigkeit 
viel  Gutes  wirkten.  Sollte  man  in  der  grossen  Kaiserstadt  nicht  auch 
Männer  finden,  die  solch  ein  liebevolles  Werk  auf  sich  zu  nehmen  bereit 
wären?  Und  sollte  es  nicht  letchtmfiglich  sein,  durch  deutliche  Bezeichnung 
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der  Greiudinifiik  Cootraste  und  Boibungen  swiadien  diesen  Inspicienten , 
den  Haot^directianen  und  den  leitenden  BeltOrden  zu  verlifitonf 

Aucli  in  den  Ländern  ist  eine  ausaei-gewfthnliche  Anfslclit  anf  L«Mt««rmi. 
Lyceen  und  Gymnasien,  auf  Selinlen  und  SfFentHclie  Eniehnngsinstitutei  Ji^yoneB. 
auf  Kronken-  und  Annonvei-äorgangsb&nser  gewiss  hiebst  nfHxtidi  nnd 
Hellte,  wo  sicii  nur  immer  die  Gelecrenheit  dasn  darbietet,  nie  vemach> 
Ifi^^igt  werden.  Sind  die  Localverwultungen  und  Directionen  gut  bestdlt, 
cntspmlicn  sie  gimz  iluer  Bestimmung,  so  kann  es  ibnen  selbst  nor  an- 
genehm und  ileu  leiteuilen  Belior.len  muss  es  willkommen  sein,  von  dem 
guten  Zustiintl  dieser  Anstalten  versichert  zu  werden  und  den  Vorstehern 
die  verdiente  Gereehtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Haben  sich  aber  Ge- 
bredii'ji  eingeschlichen,  so  können  sie  vielleicht  ohne  solcli  »mho  ausser- 
ordentliche Aufsicht  Jahre  lang  verborgen  bleiben.  Es  sind  Roispiolo 
bekannt,  wo  solche  Institute  grossen  Schaden  gelitten  haben,  ohne  dass 
er  durch  die  gcwrdinliclu»  Aufsicht  abgewendet  worden  ist. 

Ausser  den  bereits  angegebenen  Ursachen  der  seit  einiger  Zoit  bo- 
steht'ii  ii'u  widrigen  Stimmung  habt-a  auch  einige  Dieustbestellungeu  dazu 
bci-rt  t l  ügen,  die  dadurch  viel  Anfsehcn  cnogten,  dass  die  Neueruannten 
voa  Fachern,  bei  welchen  sie  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  dienten 
und  sich  folglich  lit  selben  ganz  eigen  zu  macheu  Goletronlieit  hatten,  ab- 
gezogen und  zu  Aemtern  berufen  wurden  sind,  zu  wclchon  sie  sich  vor- 
ziiln'ivitün  nie  in  dem  Falle  waren.  Tausende,  die  «idi  di'iii  Stnatsiiiensto  Eicnnnu  rar 
wi  liiiiMi,  wissen  e»!  nu«  eisrener  Erfahrung  und  aii  hMt»  'l'aii^iMiiie  lniicn  es  bomf 
von  ihnen,  dass  natürli'lit^  Fäliiirkeiten ,  wi.sist'U^rhaftli'-lio  IliMuiiir  und 
ComliinationsvemiöirPii  /war  hih'i l-isslidie  Erfordoruisso  für  oiiien  Go- 
<.■1l^lft>^lll.l^Il,  li.'-<nnd(M  s  ;iu  IimImmcii  T'(»-ton  sind,  dass  aber  di»'^o  Eigen- 
si  liat'tiMi  allein  für  einen  Keterenteii,  tiai  imdir  für  einen  Vorsteher 
nicht  innreichen,  sondern  dass  dazu  genaue  Ki  iintiiis<i'  von  den  Geseliiifteu, 
um  deren  Bearbeituntr  es  sich  handelt,  erfirderlich  sind.  Insbesondere 
hat  die  Hofkammer  mehrere  sehr  vonsdiiedenartiire  und  darunter  selbst 
tei  Imisi  lit'  Gegenstände  zu  verwalten.  Nebst  den  doutsdien  werden  dort 
auch  die  ungarischen  Cameralat'enden  tresch lichtet.  Es  kann  also  für 
Jeden,  der  zur  Thfiln^hme  an  hn-  LeitiniL'-  dieser  Ge'sdiafte  berufen  wird, 
«dino  "luss  es  ilini  lir-vor  iii".i,'!ich  war,  sich  die  dazu  nutliiiren  vielseitigen 
Kcnntni-^so  zu  erweri>en,  solch  eine  Bestiminnnf  nicht  anders  als  äusserst 
besdiweriicii  sein,  und  nur  aus  Gehorsam  kann  er  sich  diesci  nestiminung 
fügen.  Aber  d^r  Dionst  ist  dabei,  weniirstens  für  längere  /<  ir  hiudurdi, 
otTenbar  iiii'!i*  L't'lii'i-iir  l)erath<'n,  und  so  wie  der  Gang  der  Ad?uinistrati<ni 
im  AMgeraeinen  ohne'lies  mehr  Tadler  als  Lobredncr  hat,  gesellt  sich  zu 
•liescm  Ta^iel  auch  noch  dio  Meinung,  es  werde  selbst  auf  die  Besetzung 
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wiehtigttror  Potiten  boi  Weitem  nicht  jene  AufmerbHimiceit  gerichtet,  Ton 
welcher  allein  sich  bessere  Beenltate  erwarten  lassen  und  die  man  der 
öffentlichen  Wohlfohrt  schuldig  sei. 

Der  billig  denkende  Hann  wird  zwar  die  Schwierigkeiten  nicht  ver- 
kennen, die  beeondei's  jetzt,  wo  die  Monarchie  an  Ausdehnung  and 
Hannigfaltigkeit  so  bedeutend  cugenommen  hat,  mit  der  Besetzung  einiger 
wichtigerer  Dienstplätze  verbunden  sind.  Er  wird  femer  zugeben,  dnsn 
einige  dieser  Plätze  auch  mit  solchen  Individuen,  die  eben  nicht  stufea- 
weiso  dazu  vorbereitet  wonlen  siml,  entsprechen«!  besetzt  werden  können. 
Kr  wird  es  der  Regieruncr  nicht  verargcji,  wcuii  in  neuerworbenen  oder 
reacquirirten  ProTinzcn  tücliti^o  Männer,  die  zuvor  dort  niemals  gedient 
haben,  zu  hrdieren  Chargen  berufen  oder  hier  bei  der  obersten  I^eitung 
dieser  Proviii/.i'n  amrostollt  werden,  weil  imn  hier  schhvhterding«  icein»» 
uüiK^io  Wahl  liut.  woiiii  iiiaii  nicht  Alles  den  NationiUisleii  überlassen  oder 
zu  abgelehtcn  Miinueru,  dio  beschwerlichen  Gesidiäften  ^••hoii  iii<  lit  mehr 
gewachsen  sind,  seine  Zuflucht  nehmen  will.  Aber  da,  wo  os  an  sach- 
kuudigou  und  erfalironon  Individuen  bei  dem  Verwaltuugüzvveige,  dem 
vorgOBohen  woideii  boll,  uiclit  uiaagelt,  sind  diese  gewiss  jedem  auch 
sonst  talüutvolleren  Maniift,  dem  aber  die  ürauche  wenig  oder  gai"  nicht 
bekannt  ist.  weit  voi/.n/it^hon. 

Dm  Vciici^cuhoiton  uuA  AnsUinden  Iioi  lloetziiiiir  wichtigerer 
Aemter  wüid»'  al^M-  für  ijic  Ziikimt't  am  sichersten  abgeiiolfen,  di«'  oft 
jahrelanL'i'ii,  mit  wcscntlirlieni  Nachthcilo  verbundenen  Erledigtiii^-fU  oder 
blos  provisorischen  Besetzungen  s-dchor  Aemter  würden  vennieiion.  und 
die  jetzt  so  häufigen  Glossen  bei  Benennungen,  von  Wi'li  lien  man  sich 
nichts  Gedeihliches  verspricht,  würden  künftig  Verstummen  gemacht 
werden,  wenn  man  nie  die  grosse,  unumstösslicho  Wahrheit  aus  den 
Augen  Hesse,  dass  <1er  G  ing  der  Administration  hauptsächlich  viavon,  wie 
die  wichtigeren  Aemter  besetzt  sin  i.  abhängt,  und  obwohl  das  Verwal- 
tungssystem nichts  weniger  als  gleidigiltig  ist,  doch  bei  einem  schlechten, 
aber  von  tüchtigen  Individuen  ausgeführten  Systeme  ungleich  mehr  als 
bei  einem  guten  Systeme,  aber  von  schlechten  PJxequenten  trolcistet  wird; 
wenn  man  daher  stets  die  grosste  Soi^lt  auf  die  bestmöglichste  Be- 
setzung solcher  Aemter  i  i(  litete,  und  wenn  man  es  SU  diesem  Ende  nicht 
erst  auf  den  Fall  der  Erledigung  ankommen  liesse,  um  an  eino  Fürsorge, 
die  dann  öfters  nicht  sogleich  entsprechend  getroffen  u(  i  den  kann,  zu 
denken,  sondera  bei  solchen  Posten,  wo  ausser  den  Eigenschaften,  die 
jeder  Staatsbeamte  höherer  Kategorie  schon  Überhaupt  besitzen  soll,  noch 
besondere  Kenntnisse  und  Erfahrungen  nothwendig  sind,  auf  den  mög- 
lichen Fall  ihrer  Brledtgang  fÜrdSchte,  und  wenn  Niemand  vorhanden  ist, 
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der  dieeeKenntniBBe  und  Erfahrungen  wirklich  besitzt,  deaijenigen,  welchen 
man  tat  kflnltlgen  Bekleidung  dieses  Amtes  sonst  am  meisten  geeignet 
findet  die  Gelegenheit,  sich  dienöthlgenKenntnissebeiiulegen,  verscbaffte. 

Zn  keiner  Zeit  war  es  notfawendiger  als  jettt,  bei  höheren  Dienst- 
besetznngen  die  gr((8stm0glieh8te  Yorsiebt  m  gebrauchen,  da  die  Geschftfte 
immer  verwickelter  werden  und  zu  einem  nnermesslidien  Schwall  ange- 
wachsen sind.  Die  vielen  schnell  anfeinander  gefolgten  Kriege,  die  seit 
Jshren  dauernde  gftnxliche  Zerrflttnng  des  Geldwesens,  die  Trennung  und 
nachherige  Wiedervereinigung  mehrerer  Provinzen  mit  dem  Staatskitrper 
haben  zwar  unstreitig  einen  grossen,  iheiki  directen,  theils  indirecten 
Antheil  an  dieser  nngeheoren  Vermehrung  nnd  VerwicUong  der  Ge- 
sehfilte.  Aber  dass  es  der  Ursachen  auch  noch  andere  gibt,  bt  eben  so 
gewiss,  als  bei  sUen  eifUirenen  Gescfaiftsmftnnem  darflber  nur  eine 
Stimme  herrscht,  dass,  wenn  auf  diese  Art  fortgefahren  werden  sollte, 
sich  Alles  in  endlose  Schreiberoien  auflösen,  wegen  der  uneriftsslichen 
Personalsvermehmngen  die  Administration  mit  jedem  Jahre  kostspieliger 
werden  nnd  Ober  die  Monge  von  DetaUs  jede  höhere  Uebersicht  und  der 
Zusammenhang  des  Ganzen  vollends  verloren  gehen  wird. 

Darum  nnd  weil  mehrere  Osterreichische  Civitbeamte  während  der  dI^  v»rw*i. 
zwei  letzten  Kriege  bei  den  in  Frankreich  aufgestellten  Yerwaltungs-  ""^  ^' 
behOrden  den  ungleich  beweglicheren  und  kräftigeren  Geschftftsgang  da-  ud  rnnk- 
selbst  kennen  zn  lernen,  weil  andere  in  dem  nach  französischer  Art  ein- 
gerichteten  Königreiche  Italien  die  n&ralichen  Erfahrungen  zu  machen 
und  Vergleiche  anzustellen  Gelegenheit  hatten,  ist  seit  einiger  Zeit  die 
Meinung  ziemlich  laut  geworden,  dass  das  österreichisdieAdministrations- 
system  dem  französischen  weit  nachstehe  nnd  nur  von  einer  Nachahmung 
dieses  letzteren  Systems  mit  gehöriger  BerOcksichtigung  der  vetschiedenea 
Verhältnisse  Ordnung  nnd  Schnelligkeit  in  den  Geschäften  sich  erwarten 
lassen.  Wenn  auch  viele  diese  Meinung  nicht  theilen  und  fremde  Efn- 
richtungen  entweder  nicht  kennen  oder  ihnen  überhaupt  abgeneigt  sind, 
so  äussern  sie  dessungeachtet  keine  gflnstigen  Urthdle  Aber  das  in  der 
Monarchie  bestehende  Verwaltungssystem  und  gründen  ihre  Urtbelle  auf 
die  so  änsserst  nnbefiiedigenden  Resultate.  Dieser  Gegensteiid  verdioit 
daher  doch  wohl  eine  genaue  nnd  unbefangene  Würdigung. 

Ohne  einige  erhebliche  Vorzüge  zu  verkennen,  welche  das  frnnzfl-  ^^^'^ 
sische  Verwaltungssystem  vor  dem  österreichischen  hat,  nnd  ohne  in  Minor  Adop. 
Abrede  zu  stellen ,  dass  dem  öffentlichen  Dienste  durch  das  oi-stere 

'  dl«  liierlftii- 

besser  vorgesehen  ist,  bin  ich  doch  überzeugt,  dass  die  Anwendung  Ainchea  Vt-r- 
dieses  Systems  auf  die  filteren  österreichischen  Staaten  ungemeinen,  q'*,^4^*"^j,. 
kaum  zu  bezwingenden  Schwieriglieiten  unterliegen,  und  dass  dies 
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selbst  noch  heftigere  und  aUgemeinere  Beschwerden,  als  die  gegenwftrtigen 
sind,  nach  sich  xiehen  wQrde. 

Wer  praktisch  xn  erfahren  Gelegenheit  hatte,  mit  welchen  Hinder- 
nissen man,  wenn  es  auch  nur  auf  iHuiielle  Reformen  oder  auf  wesent- 
lidiere  yerftnderungen  bei  einzelnen  Verwaltongsaweigen  ankommt,  in 
kimpfen  hat,  der  wird  vor  solch  einer  ginalichen  ÜmwSIsong,  die  selbst 
in  Frankreich  in  ihren  Hanptnmrissen  wohl  nur  in  revohtionftren  Zeiten 
hat  durchgesetzt  werden  können,  aurfickbeben,  anmal  da,  wenn  man  diese 
uitfüriieiie  Einrichtung  aach  auf  Ungarn  und  die  dazu  gehörigen  Frorinzen  aus- 
üiaauhufie.  ^^^jh^q  woUte,  die«  zugleich  eine  gänzliche  Auflösung  der  ungarischen 
Constitution  in  sich  schliessen  wlirde,  wenn  man  aber  Ungarn,  wo  die 
Comitate,  die  Curia  Regia,  die  Statthalterei  und  selbst  die  Hofkammer 
gesetzlich  oonstitnii'te  Behörden  sind,  bei  seiner  dermdigen  Vertoung 
und  Verwaltung  beliesse,  ein  noch  grellerer  Abstand  in  dem  Administra- 
tionssystetne  der  zwm  Hemisph&ren  des  österreichisefaen  Globus,  mithin 
eine  noch  grössere  Masse  von  Anstäudeu  und  Unzukömmlichkeiten,  alR 
<iie  es  schon  jetzt  zum  grossen  Nacbtheil  des  Concrotum  gibt,  entstünde. 
Selbst  aber  auch  in  den  deutschen  Ländern  könnte  dieses  Vcrwaltungs- 
'  System  ohne  sehr  wo8ontli<  lu'  Acndcrungen  in  der  Verfassung,  zu  welchen 
t's  jetzt  weiiigstt'iis  iiirlit  a.ii  der  Zeit  bt,  nicht  ausgeführt  werden.  Mit 
DI«  fhiBift-   oiuor  A(liniui.struti"n,  wie  die  französische,  ist      ferner  nuzcrtivuulich 
"niitnitio«.'   vcnliiiuden,  dass  dei  i  i.it'üct,  der  Unterpriifect,  selbst  der  Mairo  schnell 
und  nach  eigenem  Befunde  handle,  sehr  viel  auf  sich  nehme  und  uugluii  h 
mehr  wirke,  als  schreibe.  Die  Ministerien,  von  weichen  die  Fräfectcn 
ge!eit4?t  werden,  sind  gar  nicht  in  der  Lage,  viele  und  det^iillirte  Vor- 
sclirifteji  Ii  inauszugeben.  Nur  bei  wicht  luaMcii  (icgenstauden  urtheilcu  .^ie 
ausfuhilichore  Instruction.    Bei  niiinlci  01  iicliliclien  deuten  sie  nur  die 
Zwecke  an,  die  LM  ieiclit  werden  sulhni,  und  ülierlassen  die  Art  der  Voll- 
strecktüig  ilem  klugen  Ermessen  der  Untcrltchörden.  Ein  kurzer  Pincps 
verbal  vertritt  die  Stolle  unserer  oft  «sehr  weitläuligcn  Protokolle.  Wie 
Di«  a«ter-    wen iire  selbst  uusci  ei  schätzbai  ercn  IJeamten.  die  jetzt  l>ei  dri'  unirclicuren 

KleUaeke    ji^^^y.,^  y,,jj  Kurinalien.  an  die  ^ie  sirh  halten  uiussüji.  .^f  selten  in  dem 
Verwal- 

tangtpfuis  Falle  sind,  nach  eigener  L'eheizeu^'un^'  viugehen  zu  können,  die  ^Mossen- 
Md  di«  theils  an  CoUeiriallterathuni^en  gewidint  sind,  die  das  Bewusstseiu  haben, 
dass  in  Parteisachen  fast  keine  ihrer  Verfügungen  unangefochten  bleibt, 
folglich  stets  bereit  sein  müssen,  sich  auch  über  die  gefügigsten  Vorhand- 
lungen vollständig  ausweisen  zu  können,  die  bei  dem  uuennesslichen 
Detail,  in  welches  sich  die  meisten  Geschäfte  auflösen,  fast  den  Schreib- 
tisch nicht  verlassen  dürfen,  nm  nicht  durch  fortwährende  Anhäufung  von 
Bttckständen  sich  veiantwortlich  zu  macheu,  die  eben  darum  auch  bei 
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einer  guten,  lechtlichen  Qebuhi'ung  meietentfaeils  ängstlich  werden,  wie 
wenige  dieser  Beamten  wftrden  sich  in  solch  ein  gsnx  entgegeogesetates 
Verfahren  finden  nnd  mit  gleicher  ZiiTersicht  and  Prftcision  wie  die  fnm- 
xfeischen  Autoritäten  handeln  können.  Und  wenn  man  täglich  wahrzn- 
nelmien  Oeli^genheit  hat,  dass  Parteien,  welche  vom  Magistrate,  Kreisamte, 
Gnbemnun  nnd  Hofstelle  mit  einem  nnstatthaften  Begehren  ahgewiesen 
werden,  sich  bei  drei  nnd  Tier  gleichstinimigen  Beschlossen  noch  nicht 
zum  Ziele  legen,  sondern  Ton  der  Becursfreiheit  bis  snr  BeheUigong  des 
Thrones  Gebrauch  machen,  dass  Verfügungen,  welche  von  einem  gansen 
Collegiom,  nämlich  der  Landesstelle,  Torgescfalagen  und  von  einem  aweiten 
Collegium,  nämlich  der  Kanzlei,  gutgeheissen  worden,  sobald  sie  dem 
Interesse  Einselner  oder  ganzer  Olassen  entgegenstieiten,  nicht  blos  im 
geseUsehaftlichen  Leben  betorittelt,  sondern  öfters  auch  als  gsgen  wilMr- 
liche  und  nicht  gehörig  erwogene  Acte  Beschwerden  dag^n  eingereieht 
werden,  was  fflr  ein  Geschrei  und  welch  hoher  Grad  des  HissTergnllgens 
ist  nicht  zu  erwarten,  wenn  kflnftig  diejenigen,  denen  ganze  Colinen 
schon  nicht  mehr  imponiren,  sich  die  Entscheidungen  einselner  Beamten 
auch  in  höheren  Instanzen  gefallen  hissen  mttssen. 

Bs  liegt  aber  auch  schon  darin,  dass  durch  einen  Zasammenfiass  Dio«ff«nt. 
widriger  Umstände  die  Lage  der  Staatsverwaltung  äusserst  beschwerlieh  J^^''"  ^^^'^ 
geworden  ist,  und  dass  sie  jetzt  die  öffentliche  Meinung  nicht  fttr,  sondern  tnten  nd 
wider  sich  hat,  ein  vollgiltigor  Grund,  grössere  Umstaltungen  nicht  zu 
unternehmen  und  flberhaupt  alle  auffallendm'en  Vorgänge,  wo  man  des 
Erfolges  nicht  ToUkommen  versichert  ist,  zu  vermeiden,  um  so  emsilieher 
abep  sich  solche  Verheasmuigen,  denen  auch  der  Tadelsttchtige  ihren 
Werth  nicht  absprechen  kann,  augologcu  sein  zu  lassen.   Bas  aller* 
dringendste  Erfordemiss  ist  wohl  kein  anderes,  als  Vertrauen  und 
Achtung  wieder  zu  gründen.  So  wenig  man  mit  der  Administration  im 
Allgemeinen  zufHeden  ist,  so  whil  doch  bei  Weitem  nicht  so  viel  Ober 
den  Organismus  des  Verwaltungskörpcrs,  als  fiber  die  Art  der  Ausführung  Der  vorzoK 
geklagt.  Haiiptreformen  in  dem  Organismus  selbst  wfirden  vieUeidit  mehr   ^'^  ^*^*"* 

reicliiscben 

Gegner  als  Vertheidiger  finden.   Ueber  die  Möglichkeit,  den  Gang  der  verwti- 
Administration,  auch  wenn  Ihr  demuiliger  Oi-ganismns  In  der  Hauptsache 
beibehalten  wird,  wesentlich  zu  verbessern,  hurscht  aber  gewiss  nur  einer  Bich, 
eine  goi-inge  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Auf  Leteteres  sollte  also, 
nach  meinem  Erachten,  das  eifrigste  und  unablässige  Üestiebeu  gerichtet 
werd^. 

Unser  politisches  Vei^altungssystom  zeichnet  sich,  bei  manchen 
unverkennbaren  Gebrechen,  doch  darin  vor  anderen  ans,  dasR  m  —  vor- 
ausgesetzt, dass  es  gehörig  gcbandhabt  wird  —  mehr  als  jedes  andere 
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g«gea  Bigenmacht»  Willkfir,  BediUckungen  and  BeeinfalScIitigungeiif  Mi 
«6  nnn  des  Staates  oder  der  Einxelnen,  Sicherheit  gewfthrt  Aofsicfatea 
und  Controlen  sind  eher  zu  sehr  angehfioft,  als  dass  es  daran  mangelte. 
Anaijsc  des  IHs  Besrheitong  der  Geschäfte  eines  jeden  Ijandes  ist  swar  mit  wenigen 
Kangorboi  Ausnahmen  ansschliesslieh  den  Beftirenten  überlassen,  aber  alle  6e- 
unt«r-  nnd  sch&fte,  die  nicht  sehr  dringlieh  sind  nnd  wo  es  auf  meritorische  Ent- 
4kn"o nd  du  ^b^^Iong^  ankommt»  müssen  im  yersammelten  Bathe  vorgetragen  nnd 
central,  bei  getheilten  Meinungen  nach  der  Stimmenmehrheit  geschlichtet  werden. 
Das  Prttsidinm  macht,  wenn  es  seine  Bestimmang  gehörig  eifftllt,  noch 
eine  cweite  Controle  gegen  die  Bftihe  nnd  Beferenten  aus.  Aber,  da  die 
Stimmenmehrheit  entscheidet,  kann  es  ebenfalls  keine  Dictatnr  ansflben. 
Tritt  wo  der  entgegengesetste  Fall  ein  und  ftussert  sich  irgend  ein  seh&d- 
liches  Uebergewieht,  so  ist  dies  nicht  Fehler  des  Systems,  sondern  Ansser- 
aehtlassung  der  Yoischriften,  Fflichtflberiretnng  von  einem  und  dem 
andern  Thefle.  Nebst  dieser  bfindigen  und  gleichzeitigen  Gontrole  ge- 
langen alle,  selbst  auch  solche  Verhandlungen,  wo  keine  eigenen  Bericht- 
erstattungen nothwendig  sind,  durch  die  BathsprotokoUe  zur  Kenntniss 
der  vorgesetzten  Hofstelle,  die  eben  so  wie  die  Landesstelle  oi^ganisirt  ist, 
das  heisst  in  ihrem  Inneren  mit  der  Geschflftsbearbeitung  auch  gleich  die 
Controle  vereinbart,  und  welche  gojjren  die  Landesstelle  eine  um  so  wirk- 
samere Gontrole  ex  poet  ausQben  kann,  als  von  den  Anzeigen,  Gesuchen, 
Beschwerden,  Berichten  der  Unterbehörden,  kurz  von  Allem,  worftber  ent- 
schieden wird,  nicht  blosse  Elenchen,  sondern  wesentliche  Anszflge  aus 
den  Protokollen  erscheinen  mfiseten  und  es  der  Hofstelle  fiuisteht,  wenn 
ihr  die  Protokolle  nicht  gcaflgeu,  die  Aden  selbst  abzufordern.  Bei  den 
GefUlen,  fDr  deren  Verwaltung  eigene  Behörden  bestehen,  ist  zwischen 
dem  Administratof  nnd  seinen  Beisitzern  ein  ähnliches  Verhältniss  wie 
bei  den  Gubemien  zwischen  dem  Präsidium  und  den  Bäthen,  eine  gleiche 
Abhängigkeit  von  der  administHrenden  Hofstelle  und  ein  selbst  nochetwi» 
beschränkterer  Wirkungskreis.  Ausserdem  sieben  der  Laiidosstellc  Hilfs- 
behördenp  nämlich  eine  Buchhaltung,  ein  Fiscahiint,  ein  Hnuptzuhhimt 
und  ein  Taxamt  zur  Seite,  die  zwar  —  mit  Ausnahme  der  Buchhaltung 
—  derselben  untergeordnet  sind,  aber  deren  Acusseningon  in  den  ein- 
schlagenden Materien,  die  gehörig  begrflndet  sein  müssen,  den  Referenten 
bei  der  Hofstelle  die  Censur  der  Gubeniialprotokolle  sein  ei  leichtern.  Bei 
Cassc-  und  anderen  in  der  näheieu  Eei  ührungmit  der  Buciihiilluug  >ti'heii- 
den  Gegenständen  müssen  die  Expeditionen  selbst  noch  vor  der  Ausferti- 
gung diesem  Departement  zur  Einsicht  zugcfci  tiirt  wtM  tit'ii,  nn  i  Lt  t/ti'res 
ist  nullt  allcia  berechtigt,  sondern  selbst  veri.flu  httM.  <hi,  wo  JJtMiu'ikiiiiirt'ii 
eintreten,  «iiese  sogleich  beizubringen,  wurin  ebenfalls  eine  wirksame 
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Controle  und  eiue  nicht  unbedeutende  Scliiitzwolu  i^e^'on  \'erstü&{jc  und 
Uni'ichtigkeiten,  die  etwa  selbst  bei  der  Re^  isiou  iiiilxnichtet  l)loiben,  liegt. 

Eben  jeuci-  Aufsicht  und  Controle,  welche  die  politischen  und 
Cameralhofstellen  gegt^n  die  (Jubernien,  Laudesregierungen,  Directionen 
und  Administiationen  ausüben,  uutei  liegen  sie  selbst  von  Seite  des  Staats- 
und Conferenzministciiums.  Ausserdem  stehen  die  üufbuchhaltungon  zu 
denselben  in  dem  üblichen  Verhältnisse  wie  die  ProvinzialbuchhaltnnErcn 
zu  (leu  L;ni>[t'rstelleu,  und  iusoferne  Opgt»nstände  den  WirkuugskrtM.s 
einer  antitiea  Hofstelle  mit  berfiliren,  iipfiinen  selbst  zwei  und  mehrere 
Hofstelleii  auf  die  Behaniilung  Einfluss,  Ins  <h\s  Geschilft  ontweilei'  der 
AUeihochsUMi  Knt-scheidung  unterzog-eu  wii  i,  u  it  r  wciuir^ii  ns  durch 
die  BathsyrotoiiLolle  zur  Kenntiuss  des  ätaatt^-  und  (Jonfei-euzministeriums 
gelangt. 

Wer  III  S  til  h  einem  Verwaltnn^'ssysteme  noch  keine  hinlängliche 
Bürgschaft  gegen  Willkür,  Eigemnaoiit  und  ungebührliche  Bedrftckinnren 
findet,  der  wird  wohl  nie  zu  befriedigen  sein,  und  wenn  man  der  Ertaii- 
iningen  so  viele  macht,  wie  schleppend  der  Gang  der  VerwaltungsmascLiuc 
durch  die  wiederholten  üollegialberathnngen  nnd  durch  die  zalilreidicn  Lang- 
Anfsichtcn  und  Controlen  wird,  so  muss  es  doch  wohl  einleuchten,  wie  verwai- 
ungleich  zweckmässiger  es  ist,  mehr  Trieb  in  diese  Maschine  zu  bringen, 
als  durch  eine  noch  weitere  Vermehrung  der  Controlen  oder  durch  sonstige  "f^**""*' 
Verzögerungen  sie  fast  zu  einem  gänzlichen  Stocken  zu  bringen.  Auch  Controit. 
spricht  sich  die  öffentliche  Meinung  hierüber  sehr  deailioh  aus,  da  man 
den  Vorwurf  einer  Uebereilung  fast  nie,  jenen  aber,  dass  es  meietenlheiJs 
Jahre  lang  brauche,  um  die  Verhandlnngen  ni  Ende  an  bfingon ,  dass 
Beibat  gans  entschiedene  Gegenstände  nicht  selten  wieder  aufgewärmt 
werden,  dase  iwar  viel  geschrieben  werden  möge,  aber  des  Wirkens  sehr 
wenig  wahrzunehmen  sei,  hundert-  und  tausendmal  wiederholen  hört. 

Was  80  oft  der  fUl  ist,  dase  mit  dem  Guten  auch  wieder  Uebel  ver-  UebcUtinde 
banden  sind,  die,  wenn  man  ihnen  nicht  ausgiebig  abhilft,  am  Ende  so 
gross  werden,  dass  sie  selbst  das  Gute  ftberwiegen,  seheint  jetrt  Ton  dem  MUfu- 
Chuige  der  Administrstbn  wiiklidi  nieht  ebne  Qmnd  bebanptet  werden 
m  k5nnen.  Dem  stnfenweisen  Zuge  von  einer  Behörde  srar  andern,  so- 
wie der  rar  Evidensimltiing  jedes  einaelnen  Stftekes  n^Uiigen  Hanipnlation 
lilebt  es  an,  dass,  ancdi  wenn  Inine  dienstwidrigen  VeniiinimsBe  eintreten, 
dodi  schon  immer  eine  ttngere  Zeit  aar  Beendignng  eines  OesdriUtes  er- 
forderlich wird.  Kommen  nvn  auch  nodi  solche  Veraiamnisse  hinan, 
werden  die  BebMen  wegen  vielflUtiger,  weitl&nfiger  Auskünfte  Ober 
beendigte  Angelogenheiten  an  der  anvenOgliehen  Benrbeitong  der  stets 
neu  einlangenden  Qeechlfte  gehindert,  wird  der  Zosammenflnss  von 
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Binlagen  bei  der  nimlichen  Zahl  von  Arbeiiem  mit  jodeiii  Jahre  hftnflger, 
bleiben  Dienateeetellen  durch  Yiertol-  und  halbe  Jahre  unbeBetit,  oder 
dauert  ein  preTiaoriBcher  Znstand  gar  Jahre  hindurch  fort,  nimmt  der 
Drang  dergestalt  fiberhandt  daes  man,  um  nur  daa  Unversehiebliehete 
ahsofertigen,  wichtige  Qeechlfte  in  Rftckstand  Terflülen  laasen  muae»  oder 
ihnen  wenigstens  bei  Weitem  nicht  jene  Anlmerksamlnit,  welche  ihre 
Wichtigkeit  fordert,  widmen  kann,  bringt  die  Ueberiadung  selbst  bei  den 
Hofateilen  Öfter  die  Wirkung  hervor,  daas  wichtigere  Berichte  und  An- 
fragen der  ünterbehOrden  entweder  libugere  Zeit  hindurch  unerledigt 
bleiben,  oder  solche  dunkle  und  unvollständige  Entscheidungen  darfiber 
erfliessen,  welche  di^enigen,  die  sieh  darnach  achten  sollen,  in  Verlegen- 
heit setien,  wird  wohl  gar  der  Gang  der  Maaohlne  von  oben,  wo  e^entlich 
die  treibende  Kraft  ausgehen  sollte,  getthmt,  dann  wird  es  freilieh  sehr 
begreiflich,  wenn  selbst  jene,  in  deren  Augen  eine  mehrflUtige  Au&iebt 
und  Controle  vielen  Werth  hat,  doch  die  XTachtheile  bei  Weitem  über- 
wiegend finden  und,  durdi  die  ungftnstigen  Besultate  verleitet,  das  Admi- 
nistrationssjstem  fttr  sweckwidrig  und  fehlerhaft  halten. 

Will  also  die  Staatsverwaltung  den  vielen  und  erheblichen  üniu- 
kOmmliehkeiten  ausweichen,  die  mit  gftnidicher  ümstaltung  des  Verwal- 
tungssj^tems  in  solch  einem  kritischen  Zeitpunkte,  wie  der  gegenwirtige 
ist,  uniertrennlieh  verbunden  sein  wflrden,  xngleich  aber  die  widr^ 
Meinung  vertilgen,  die  sich  Ober  dieses  System  fhst  allgemein  verbreitet 
hat,  so  gibt  es  dasu  wohl  kein  sidhereres  Mittel,  ab  die  yereinftehung  der 
Geschäfte  und  die  Vermeidung  der  flberfittssigen  Schreiberejen  au  einem 
gana  voraOgliehen  Studium  au  machen,  einstweilen  aber,  und  bis  dieser 
sdion  so  oft  geäusserte  Wunsch  in  wirkliche  Erfüllung  äbergehen  wird, 
bei  jenen  Behörden,  wo  die  Geschäfte  jelst — ohne  dass  Gemäcblichkeits- 
liebe  oder  Unfähigkeit  der  Beamten  daran  Schuld  trägt  —  nicht  schnell 
und  grfindlicli  genug  erledigt  werden  kfonen,  lieber  noch  die  unentbehr- 
lichen Personalsvermehrangen  zu  bewilligen,  als  die  Anhäufung  von  Bflck- 
ständen  oder  Schlendereien  suzugeben,  weil  der  hieraus  entqiringende 
Schaden  ungleich  beferädttücher  als  die  Auslage  ist,  auf  die  es  im  Gamen 
hiebei  ankommen  kann. 

Eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Sehreibereien  Hesse  sich  aber 
gleich  jetzt  dadurch  ersparen,  wenn,  ohne  die  Becursfreiheit  bis  au  den 
Thron  anfeuheben,  vns  wahi'schoinlich,  weil  es  schon  so  lange  bestanden 
hat,  eine  widrige  Sensation  erregen  dürfte,  diese  Freiheit  doch  wenigstens 
in  engere  und  solche  Grenzen  gebracht  würde,  die  sich  meines  Erachtens 
mit  der  Gerechtigkeit  rollkommen  vortragen.  Wenn  in  Kechtsstreiten, 
wo  es  sich  oft  um  das  Vermögen  ganzer  Familien  und  Communitäten 
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himdflll,  zwei  gleicblaateBde  Urtheile  entsoheidmid  Bind,  keine  weitere 
Bernfnng  dagegen  stattfindet  und  der  oberste  Gerichtshof  nvr,  wenn  eine 
oJümbareNnUit&t  erwiesen  ist,  in  sokhen  FfiUen  einschreitet»  so  kann  man 
dodi  wohl  nicht  das  mindeste  Bedenken  tragen,  aniaordneni  dass  auch  in 
politisehen  und  Canenüangelegenheiten,  wenn  die  Erkenntnisse  der 
UnterhehSrden  gleichstimmig  sind,  oder  doch  wenigstens  wenn  sie  sogar 
anch  noch  ron  der  Hofstelle  bestUigt  werden,  kein  Becnn  an  den  Thron 
mehr  snlftssig  sei,  sondern  dieser  nnr  bei  dilferenten  Entscheidungen 
platigreifen  k^nne.  Es  liest  sich  nicht  einsehen,  wanun  diegleichstim« 
migen  Beschlfisse  mehrerer  Behörden,  woronter  in  jedem  FUle  swei  fiSrm* 
liehe  CoUcgion  sind,  nicht  wenigstens  ebenso  viele  Bemhigong  als  swei 
Geruhtsstellen,  von  denen  die  eine  manchmal  nnr  ans  einem  geprüften 
JnstitÜr  besteht,  gewAhren  sollten.  Dorch  diese  Verfftgnng  wflide  nicht 
nor  allein  die  kostbare  Zeit  des  Monarchen  und  des  Staats-  ond  Gonferens* 
ministerinms  mehr  geschont,  sondern  anch  den  admi^istrirenden  Hof* 
stellen  viele,  im  Grande  onnOtse  ond  dabei  doch  manchmal  nicht  wenig 
leitraubende  Vortrilge,  sowie  den  Oubemien,  Administrationen,  Kreis- 
Amtern  und  Magistraten,  welche  solchenfidls  immer  einvernommen  werden 
mflssen,  lahlreiche  Berichtersiattungen  erspart.  Aber  auch  noch  andere 
Tortheito  wftren  damit  verbunden,  da  bei  dem  Umstände,  wo  Aber  die 
Frage,  inwieweit  die  Becurse  einen  effectnm  suspensivum  haben,  sehr 
verschiedene  und  nicht  selten  unrichtige  Begriffe  herrschen,  oft  die  eine 
Partei  dadurch,  dass  die  andere,  welche  von  den  Behörden  allenthalben 
surückgewiesen  wurde,  ihre  Berufiing  bis  an  den  Thron  verfolgt,  wo  die 
Entscheidungen  manchmal  sehr  spAt  herablangen,  ungemein  leidet,  und 
ebenso  auch  die  Ausführung  nfttslicher  Vorkehrungen  durch  dergleichen 
Becurse,  bei  welchen  es  meistentheils  ohnehin  nur  auf  das  Zeitgewinnen 
abgesehen  ist,  venOgert  werden. 

Ferner  lAsst  sich  die  Sehreiberei  auch  durch  eine  genaue  Beob* 
achtnng  der  ActivitAtsvorschriften  vermindern.  Es  kann  eben  so  wohl  d«rAeti^ 
geschehen,  dass  die  voigesetrte  Stelle  durch  ungebfibrliches  Ansichxiehen  t&uvor- 
der  GeschAfte  die  Wirksamkeit  ihrer  ünterbebörden  normalwidng  einengt^    ^„  4« 
alsdass  diese  ünterbehörden  aus  Unachtsamkeit,  Vergessenheit  oder  umteiti-  ^tcdub  4m 

Wirkran- 

ger  Aengstlidikeit  Entscheidungen  einholen,  wo  sie  selbst  definitiv  vorgehen  kniM. 
sollten.  Weder  das  Eine  noch  das  Andere  darf  sugegeben,  vielmehr  sollte 
vorsAglich  den  PrAsidien  die  strengste  Wsobsamkeit  gogeu  jode  Ausser- 
achtlassnng  der  ActivitAlsnormativen  sur  Pfitcht  gemacht  werden.  Bei 
der  starken  GeschAftsvermehning,  die  ans  dem  LAnderzuwachse  entstanden 
ist,  und  bei  der  offenbaren  üeberladnng  des  Thrones,  sowie  des  Staats- 
und  Oonfwensministeriams  scheint  aber  nebstbei  eine  noch  mehrere 
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Erweit^i'iiTi^  dos  Wirkuugskreims  der  Behörden  mit  Rücksicht  auf  die 
Versduedeoheii  ihrer  Vorfassangen  mit  jedem  Tage  anerlässlicher  xa 
werden.  Ohne  es  in  Abrede  za  stellen,  dass  man  hiebei  voreiehtig  ver* 
fahren  mriKso,  um  nicht  zu  manchem  Misebrauche  Anlass  zu  geben,  zweifle 
ich  doch  nicht,  dasH  es  Objccte  gibt,  wo  solche  Erwoitennii^pn  ohne  Be> 
soi^niss  eines  wesentlichen  Nachtheils  zugestanden  werden  können.  Eine 
aufmerksame  Geschäfleleitung  fühil  von  selbst  auf  diese  OlQecte,  und  eine 
rege  Aufsicht  der  vorgesetzti  u  Stelle  auf  jene,  die  ilu*  untergeordnet  sind» 
Bchfltst  zuverlässig  mehr  als  jede  Beschränkung  des  Wirkongskitises 
gegen  Missbräuche  und  Ünf&ge. 
sehtettarimb  Gedankenlose  Fragen  nnd  unnöthige  Einvernehmungen,  die  nicht 

BtftrtBfaip  selten  blos  duum  geschehen,  weil  die  Kefereuten  sich  die  Arbeiten  er- 
leichtern, mandinial  such  nur,  weil  sie  den  Gegenstand  schnell  aus  der 
Hand  bringen  wollen»  und  mit  welchen  vorzQglich  die  Bnchhaltnugen  viel- 
ÜKh  heimgesucht  nnd  von  ihren  Berufsarbeiten  ^^pemgen  werden,  sind 
eine  zu  ergiebige  Quelle  der  GeschflltsTervielfUUgongen  und  Yci-zögerun- 
gen,  als  dass  nicht  mit  allem  Ifachdrucke  dannf  zu  halten,  dass  sie  künftig 
mehr,  als  es  bisher  geschah,  unterbleiben.  Auch  hier  lisgeo  die  AbhiUs- 
mittel  sehen  sdbst  in  dem  Orguiismna  des  VerwaltongB^rstems,  da  es 
nicht  blos  die  Pflichi  der  FrSsidien  bei  der  Bevision,  sondern  auch  die 
Pflicht  der  voiigeeetiteD  Stelle  bei  Dnrchgehnng  der  Oestumsptetekolle  ist, 
darauf  su  sehen,  dass  die  diesfiüligen  so  oft  wiederiiolten  Anordnungen 
pünktlich  volliogen  werden.  Allein  eine  werktUttige  Auaflbung  dieser 
Pflicht  wird  hie  und  dort  an  hftnfig  vennisst,  als  dass  es  nicht  nnnm- 
gftnglich  nothwendig  sein  sollte,  sie  durch  naohdrftcUiche  SiaachfeituDgiin 
au  erswingen. 

Ueberhaupt  sind  wegen  einer  schnellen,  ordentlichen  und  grOnd- 
lichen  Geschäftibehandlung  gegen  Ende  des  Jahres  1806  und  im  Anfange 
rnter-     dss  JahTOB  1807  eigene  Unterweisungen  und  Instructionen  für  die  Hof- 
wcuoogen   g^^^j^  ergangen,  die  späterhin  auch  auf  die  Länderstellen  und  Admini- 
lattne««-  stntionen  ausgedehnt  worden  sind.  Dass  man  sie  nicht  unnüta,  unana- 
fahrbar  oder  sonst  zweckwidrig  beftinden  hat,  erhellt  schon  darana,  dass 
von  keiner  Seit»  Gegenvorstellungen  einlangten.  Noch  weniger  ist  mir 
bekannt,  dass  jemals  eine  Zurflcknahme  oder  Aufhebung  dieser  Instruc- 
tionen erfolgt  wäre.  Aber  Jedermann  weiss,  dass  in  mehreren  Punkten 
gar  nicht  mehr  darnach  geaditet  wird,  und  dass  sie  bei  einigen  Stdlen 
ganz  in  Veigessenheit  gerathen  sind.  Findet  man  selbst  bei  einzelnen 
Commissionsgeschftften  Instructionen  Ar  diejenigen,  welchen  solche  Ge- 
schäfte fibei-tragen  werden,  nothwendig,  so  scheint  doch  bei  einer  für  den 
Staat  und  jeden  Einzelnen  so  äusserst  wichtigen  Sache,  wie  die  Geschältsbe* 
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bandlnngim  AUgttmeineii  ist,  eine  bestimmte  Anleitung  weit  unentbehrlicher 
>tt  sein  nnd  nur  Ton  solch  einer  Anleitang,nieht  nber  von  der  Boutine,  dem 
Usus,  vielleicht  gar  der  Frilsidialwillkflr  lisst  sich  Ordnung,  Genanigkeit 
und  Gleichförmigkeit  erwarten.  Die  in  den  Jahren  1806  nnd  1807  er- 
gangenen Instructionen  mögen  nun  immer  unvollst&ndlg  nnd  mangelhalt 
sdn,  sie  mOgen  Erglnsnngen  und  AbSndfflrni^n,  sie  mOgen  eine  sorg» 
flUtage  BerQcksichtigung  der  gegenwärtigen  Iiago  der  Dinge  bedürfen,  aber 
anf  jeden  Fall  dienen  sie  gans  gewiss  zu  einem  Anhaltspankte  Ar  das, 
was  gegenwirtig  festsasetzen  nnd  ansuordnen  wire.  Die  Prüfung  nnd 
Berichtigung  dieser  Instructionen  irifare  daher  nnvenAglich  zu  veranlassen, 
sobald  sie  die  Allerh(k:h8te  Sanction  erhalten  haben,  zur  Kundmachung 
SU  schreiten,  dann  aber  auch  mit  aller  Festigkeit  handzuhaben,  weil  das 
Binsehlafen  der  Vorschriften  beinahe  zur  Sitte  geworden  ist,  und  alle  Ter- 
besserungsmassregeln  erfolglos  bleiben,  wenn  man  auf  die  Befolgung  des 
Angeordneten  nicht  mit  Zuversicht  rechnen  kann. 

Die  soeben  angedenteten  Yei-fOgungen  würden  zwar  ganz  gewiss 
zur  Tereinftuhnng,  sowie  zur  schnellen  und  gründlichen  Bearbeitung  der 
Gesohftfte  wesentlich  beitragen,  aber  vollkommen  wird  der  Zweck  doch  ^  A«ff»b« 
nie  erreicht  werden,  wenn  nicht  der  Altes  belebende  Hauch  von  oben  aus-  Mooucben 
geht  und  den  divei^renden  Wiricungcn,  welchen  eine  so  complicirte  ^lot 
Haschine,  bei  den  bekannten  grossen  Verschiedenheiten  der  Ansichten 
und  Interessen,  ohne  eine  zusammenhaltende  Kraft  nur  gar  zu  sehr  aus- 
gesetzt ist,  von  oben  Einhalt  gethan  wird.  In  «ner  Monarchie,  die  ans 
mehr  als  26  Millionen  Menschen,  aus  mehr  als  aus  einem  Dubsend  ver- 
schiedener Nationen  mit  beinahe  eben  so  vielen  Sprachen,  aus  mehr  als 
einem  halben  Dutzend  verschiedener  ßeligionen  besteht,  die  keine  allge- 
meine, sondern  äusserst  dilferente  Verfassungen,  manchmal  sogai-  in  einer 
und  der  nämlichen  Provinz  sehr  wesentliche  Nuancen  hat,  wo  sich  die 
Interessen  der  verschiedenen  Clasnen  nnd  Stände,  ja  selbst  ganzer  Linder 
so  vielfältig  kreuzen,  die  in  einer  fa^t  200  Meilen  langen  Strecke  an  den 
uncultivirtesten  Theil  von  Enropa,  wo  man  sich  noch  durch  Sanitäts- 
fordon  gegen  Pest  und  Epidemien  schützen*  muss,  im  Ganzen  aber  an 
9  bis  10  fremde  Staaten  grenzt,  die  also  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten  • 
unter  ;illen  caropäisrhcn  Ländern  am  schwersten  zu  beherrschen  ist,  die 
noch  dazu  beit  Kurzem  mf'hrere  Junh  eiue  läntrcre  '»Jer  kflncro  Koilio 
von  Jahren  von  ihr  getrennt  gewesene  Länder  zurückeilialteu  hat,  dio  sich 
durch  mehr  als  zwanzigjährige  Kraftnberspannuntrt-'n  in  einem  sehr  leiden- 
den Zustande  und  in  einer  gänzlichen  Zerrüttung  ihres  Geldwesens  — 
die  HO  viele  andere  ZerrOttuntren  unvermeidlich  nach  sich  zieht  —  betin-let 
und  die  nun,  wo  bfjse  Nachwehen  der  gar  zu  lange  gedauerten  Anstrcn- 
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gungcn  sich  mit  den  widrigsten  Elementarereignissen  vereinbarten 
und  d.idurch  eine  aocb  dea  staadhaften  Mann  wahrhaft  erschütternde 
hiigo  herbeiführten,  grossen  und  unübersehbaren  Uebeln  nur  durch  die 
schleunige  Ei'greifung  und  beharrliche  Ausführung  der  zweckmässigsten 
Mittel  vorbi'ugen  kann,  in  solch  einer  Monarchie  müssen  die  Geschäfte 
nothwendig  sri  liaufii!:,  so  wiolitig  und 80  verwickelt  sein,  dassdem  Souverän, 
bei  welchem  alles  Erheblichere  zusammenfliesst,  schlechterdings  nichts 
Anderes  übrig  bleibt,  als  sich  auf  die  Hanptmomento  zu  beschrinkea, 
sich  in  der  steten  Uebersicht  des  Gamen  und  seiner  Verbindungen  sa 
erhalten,  die  nOtbigen  Impulse  tu  geben,  jede  Hemmong  und  Stockung 
in  dorn  Gange  der  Administration  zu  verhüten,  seine  vonflgliche  Auf- 
merksamkeit auf  eine  gute  Besetrang  der  wiehtigeren  Aemter  zu  richten, 
zu  belohnen,  zu  bestrafen  und,  was  in  einer  Monarchie  wie  die  teter- 
raichische  von  ungemeiner  ErbebUcblceit  ist,  das  Gleichgewicht  oder 
wenigstens  ein  richtiges  Yerhfiltniss  zwischen  ihren  so  Snsserst  hetero- 
genen BestandthoUen  zu  erhalten.  Von  den  tausenden  von  Geschäften, 
die  al^ftbHicb  —  leider  in  zu  grosser  Zahl  —  bis  an  den  Thron  gehugen, 
kann  der  Monarch  nur  in  die  wichtigsten  eigene,  nihere  Einsitzt  nehmen. 
Noch  weiter  gehen  und  das  ganze  Detail  der  nicht  selten  sehr  aabedenten- 
den  Geschäfte  selbst  wflrdigen  zu  wollen,  ist  eine  absolute  Unmöglichkeit, 
die,  weit  entfernt  etwas  Gutes  zu  stiften,  nur  Aufenthalte  veranlassen, 
ungleich  wichtigeren  Dii^n  die  nöthige  Zeit  entziehen  und  die  f<Nrt^ 
währende  Üebersidit  des  Ganzen  —  das  h^kdiste  und  intei'essanteste  Be- 
gierungsobject  —  verloren  gehen  machen  wArde.  Der  Einwurf,  dass  die 
Wichtigkeit  der  Geschäfte  relativ  ist,  weil  an  sich  geringfügige  Angelegsn- 
heiten  doch  för  diejenigen,  die  es  betrifft,  von  entscheideiiden  Folgen  sein 
können,  ist  hier  von  gar  keinem  Belange.  Man  kann  es  wohl  von  dem 
Bichter,  von  jedem  anderen  Staatsbeamten,  der  sein  bestünmtes  Mass  von 
Geschäften  hat,  mit  vollem  Bechte  fordern,  dass  er  kleinere  Frocesse  mit 
eben  der  QrQndlichkeit  wie  grössere,  minder  wichtige  Parteisachen  mit 
eben  der  Aufmerksamkeit  wie  erheblichere  behandle.  Aber  ganz  anders 
verhält  es  sich  rOcksichtlich  dei'  Person  des  Monarchen,  der  nur  auf  das 
Ganze  sehen  kann  und  je  mehr  er  sich  mit  dem  Detail  befasst,  das  Grosse 
und  Wesentliche  aus  den  Augen  verliert.  Niemandem  ist  es  noch  einge- 
fallen, dem  Monarchen  zur  Last  zu  legen,  dass  er  die  Entscheidung  aller, 
auch  der  wichtigsten  Processe,  selbst  die  Vernrtheilung  zum  Tode  aus- 
schliessend  den  Gerichtshöfen  überlässt  und  nur  das  Begnadigungsrecht 
bei  Todesstrafen  steh  vorbehält  Trägt  der  LandeslÜrst  kein  Bedenken, 
hier,  wo  es  so  oft  auf  Ehra,  Vermögen,  Freiheit  und  Leben  der  BOiger 
ankommt,  die  definitive  Entscheidung  seinen  Gerichtsstellen  zu  fiberlassen. 
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erkennt  der  Landesfüri>t  und  mit  ihm  der  ganze  gebildete  Theil  der  Nation, 
da88  er  dies,  ohne  sein  Gewissen  nur  im  Geringsten  zu  belasten,  thun  könne, 
ja  dass  er  sogar  bei  eiAem  entgot^'eniro setzten  Yeifabren  schon  dadurch, 
dass  er  eine  unerschwingliche  Last  auf  si*  h  nimmt,  sein  Gewissen  zu  be- 
lasten Oefahr  laufen  würde,  s»  geltt  wohl  üchon  ans  der  Analogie  henritr, 
dass  er  auch  bei  den  ungleicli  zahli*eicheren  politischen  und  Cameralange* 
legenheiten  mit  dem  Detail  der  Geschäfte  sich  nicht  befossen  kOnne  und 
solle,  snmal  der  Aufsichten  und  Gontrolen  mehr  als  genug  besteben,  um, 
so  viel  CS  menschiicherweise  nur  inuner  mdglich  ist,  WiUkflrlichkeiten 
und  andere  Unfüge  zu  verhüten. 

Dag^en  ist  Alles  daran  gelegen,  jenen  festen,  schnellen  and  ordent-  ^* 
liehen  Gang  in  die  Geschäfte  zu  bringen,  TOn  welchem  allein  grosse  Ke-  'kdTc'inM ' 
snltate  su  erwarten  sind,  den  Jedermann  wünscht  und  der,  sobald  er  be- 
merkbar  wird,  der  Staatsverwaltung  nothwcndig  Achtung  und  Folgsamkeit  Ji^  Thmiw 
verschaffen  muss.  Die  im  Zuge  stehenden  Verhandlungen  mögen  non  die 

Oeachifts- 

Aafrechthaltung  des  dffentlichen  Dienstes  and  der  Gefälle,  oder  neue  ge-  fufw. 
meinnätzige  Anstalten,  oder  die  Abstellung  fon  Gebrechen,  oder  andere 
neue  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  oder  Parteisacben  betreffen,  so 
ist  der  Schaden  meistentheits  nicht  onbetrftchtlich,  manchmal  ungemein 
gross,  der  aus  der  oft  jahrelangen  Yenögerung  solcher  Angelegenheiten 
entspringt.  Es  fehlt  sogar  an  Beispieleii  nicht,  dass  ausserordentUdi 
mühsame  und  gründliche  Ausarbeitungen  einzelner  Referenten  so  lange 
hemmgeiogen  wurden,  bis  weg«n  der  in  einer  Beihe  Ton  Jahren  einge- 
tretenen Aenderung  der  Umstinde  kein  Gebrauch  mehr  davon  gemacht 
werden  konnte,  oder  dass  sie  bei  einer  Cireulation  oder  als  Beproducenda 
irgendwo  in  Verstoss  oder  in  Vergessenheit  geriethen,  oder,  ohne  nur 
meritorisch  angenommen  au  werden,  in  einer  Begistratur,  vielleicht  auch 
in  einem  Bureau  erliegen  blieben,  dass  ebenso  manche  Parteien  den  Aus- 
gang der  langwierigen  Verhandlungen  über  ihre  Gesuche,  Antrage  oder 
Beschwerden  gar  nicht  erlebten.  So  widrige  Elndrüdre  dies  unausbleib- 
lich hervorbringen  musste,  so  angenehm  wird  die  Sensation  sein,  wenn 
Ordnung  nnd  Schnelligkeit  in  dem  Oeschäflsgange  wieder  zurückkehrt. 
Das  Beispiel  von  oben  und  solch  ein  stufenweises  Herabwirken,  dsss  ein 
Keil  den  andern  treibt,  ist  das  unfehlbarste  Mittel  zur  Auflösung  dieses 
grossen  Problems. 

Die  Hdglichkeit,  dieses  auszufahren,  hängt  aber  von  dem,  was  ich 
im  vorhergehenden  Absätze  umstAndlich  angegeben  habe,  ab. 

Eine  Centralleitung  ist  gewiss  in  keinem  Staate  nothwendiger  als  H«aiwMi4iff. 
in  der  österreichischen  Monarchie,  wo,  ohne  der  answftrtigen  Angelegen- 
beiten  zu  erwihnen,  die  nicht  anders  als  abgesondert  und  durch  eine 
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MinistoriatetoUe  behandelt  werden  kennen,  und  ohne  der  Hofsttbe  nnd 
HorttoiiMi.  HofiUnter  m  gedenken,  eine  eigene  Knnilei  fOr  die  deutschen  nnd  galisi- 
schen  Länder,  eine  eigene  Oiiganjsinings-Hofeoniuiiseion  für  die  vieder^ 
eroberten  L&ndw,  eine  eigene  Kanzlei  ffir  SiebenbQrgen  nnd  eine  f&r 
üngam»  ein  Hof kriegsrftthliches  Departement  ftlr  die  politischen  Agenden 
aller  OrenzreglmentsbeEirke,  ein  Finaniminieterinm  mit  der  demselben 
untergeordneten  Hof kammer  fttr  alle  Finanz-  und  Gameralgegenstände, 
ein  Hof kriegsntb  fttr  die  gesammten  Militämngelegenhetton,  eine  oberste 
BeohnungabehOrde  fttr  die  deutschen  und  galisischen  Linder,  für  Tirol, 
lilyrien  und  das  Küstenland,  zum  Theil  auch,  aber  jetzt  nur  noch  in  ge* 
ringer  Besiehung  fftr  das  Königreich  Italien,  ein  oberster  Qerichtshof  fiSr 
die  deutschen  und  galizischen  ProTinzen,  fttr  Tirol,  lilyrien  and  das 
KOstenhind,  ein  oberster  Gerichtshof  (Septemvirat)  fttr  Ungarn,  ein 
oberster  Gerichtshof  (die  Kanzlei)  fttr  SiebenbOrgen,  ein  oberster  Gerichts- 
hof für  Italien,  endlich  ein  oberster  Gerichtshof  (die  Hof kriegsrftthliehe 
Justlzabtheilung)  fUr  die  Armee  und  fttr  die  MOitärgrensbesirke,  eine 
Hofstelle  fttr  die  Polizei-  ond  Censursangelegenheiten,  ausserdem  aber 
noch  eineGesctzgebuogs-Hofcommission,  eine  Studien-Hofoommission,  eine 
Xormalien-CompilationB-Hofcommission,  eine  Gnindsteuer-ReguUrungs- 
Hofcommission,  eine  Militär-Verpflegs-Systemisirimgi? -  llofconimit^^ion, 
eine  Canalbau-Hofcomraission  und  eine  Commeiz-IInfcinimission  besteht, 
mithin  ausser  der  in  der  Natur  der  Sachi>  ^'Oürnindi'ton  Abtheilung  der 
leitenden  Hofstpllen  in  die  verschiedenen  Haiiptzvvtige  der  Adioinistration, 
die  fast  aller  Ortt;u  abgesonderte  oberste  Verwaltungsbeh^^rdeu  haben, 
Uiimlich:  innere  Verwaltung,  Finanz,  Justiz,  P(dizoi  und  Kriegswesen, 
theils  we)j:eu  der  verschiedenen  Verfa&Äiiiit,n'ii  der  Länder,  theils  weil  man 
einigen  Zweigen  durch  Aufstellung  ei^oMior  rnininissiuncii  besser  vorzu- 
sehen glaubte,  theils  aus  anderen  Ursachen,  snlcli  «»ine  Menge  und  Maiiniu^- 
faltigkeit  vun  unter  sich  unabhängiu-en  Ilotstellen,  init  allen  aus  einer 
weit  tretriobprien  ZerstficknnEr  nnvernieidlich  entsjirintronden  Gesfhiifts- 
vermehruugen,  rnitricben  und  anderen  Unzukömmlichkeiten  v<vrhaniieu 
ist,  dass,  wenn  niclit  «'ine  Centralleitun??  bestünde,  die  alle  diese  Hof- 
stelleu umfttst,  die  ungeheure  Verwaltungsmabchinf .  statt  ein  harmonisches 
Ganzes  zu  bilden  und  concentrisch  zu  den  grossen  Staatszwecken  zusam- 
men zu  wirken,  in  eiji  untrestaltetes  Chaos  ausarten  würde. 
Einrichtung  Öclion  lilorans  ispht  die  hohe  Wichtigkeit  der  Bestimmnncr  des 

dM  suftt»-  Staats-  und  ('«'ntVionzniinisttMiums,  zncrleich  aber  auch  di^^  unviM-meui- 
CoTifercnz-    üehe  N'oth wpudigkeit  solch  einer  Oi  u^anisation  dieses  Departements  hervor, 

roinj«t€-     (^aj^f.       Zusammenhang  des  Ganzen  durch  dasselbe  zuverlässig  erhalten, 
rivmi« 

jede  Hofstelle  und  Uofcommiäsion  in  der  ihr  zugewiesenen  Qesch&fts- 
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abtheilnng  genau  übersehen  und  ointrolirt,  der  Gang  der  Administration 
im  Grossen  fortwilireiid  beobachtet,  Oi-dnang  und  Behendigkeit  in  die 
Geschäfte  da,  wo  es  daran  maogeltr  gebracht,  da,  wo  sie  bestehen,  erhalten, 
bei  den  CoUisionen  nnd  Beihnngen,  die  zwischen  80  viden  Yerwaltangs- 
kOrikem  Öfter  entsftelMtt,  die  dem  Dienate  cutrflgUchBte  Ansmittliing  ge* 
troffen,  das  wahre  YerhftltniBS  zwischen  den  sehr  ungleich  constitnirten 
Ländern  nie  aus  den  Augen  gelassen  und  alte  vorlcoramenden  Gegenstände 
durch  reiferwogene  Abstimmnngen  zur  AUerhllchBten  Entscheidung  ge- 
hörig vorbereitet  werden.  Die  Theiinng  in  8ectionen  nnd  die  Abhaltung 
staatsrftthlicher  Sitzungen  hat  weder  die  weise  Stifterin  des  Staatsratfaes, 
Maria  Theresia,  noch  der  grosse  Staatsmann,  der  den  VorBchlag  dazu 
machte,  Fflrst  Kaunitz,  noch  irgend  einer  derj^gen,  die  nach  einer 
langen  praktischen  Erfahrung  Ober  die  Terfessnng  desselben  sich  zu 
äussern  späterhin  in  dem  Falle  waren,  zweckmässig  gefunden,  so  wie 
ikberhanpt  diese,  wie  es  scheint,  von  dem  himmelweit  verschiedenen  f  ran- 
zäsiscken  Staat  srathe  entlehnte  Idee  auf  den  fisterreichischen  ganx 
nnd  gar  nicht  passt  Wflrde  der  Staatsrath  mit  etwaiger  Beibehaltung  dic 
der  SitaungML  oder  förmlicher  Oonibrenzen  bei  wesentlich  geiheilten  Mei-  ^^'"^<b^^"( 
nungen,  oder  bei  wichtigeren  Gegenständen  wieder  auf  den  Fuss  zurlick-  siMtimthM 
gesetzt,  auf  welchem  er  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1807  befand,  nnd  der 
von  allen  iMheren  YerfRSsungsarten  bis  zum  Jahre  1801  wenig  verschie-  und  die 
den  war,  und  wftrde  er  dergestalt  besetzt,  dass  alle  Gegenstände  nnver- 
zfiglich  in  die  Bearbeitung  genommen,  mit  der  ihrer  Wichtigkeit  zusagen-  wirk»f«i 
den  Müsse  gewftrdigt,  die  Protokolle  sämmtlicher  Hofstellen  genau  /precl«ndjn 
durchgegangen,  auch  im  Uebrigen  ihre  Gestion  streng  im  Auge  gehalten,  KwiektBar 
und  von  Zeit  zu  Zeit  ein  und  das  andere  Glied  des  Stsats-  und  (Konferenz- 
ministeiiums  in  die  Länder  gesendet  werden  ktante,  sowohl  um  dort  mit 
eigenen  Augen  dem  Gange  der  Administration  nadizuforschen,  als  den 
Zustand  der  Länder  auch  durch  andere  Wege  als  durch  blosse  Amts- 
berichte kennen  zu  lernen  und  sich  stets  in  der  neuesten  Local-  nnd 
Personalkenntniss  zu  erhalten^  so  Hessen  sieh  davon  die  nfltaliehsten 
Folgen  mit  um  so  mehrerem  Grunde  erwarten,  als  der  Staatsrath  sodann 
nicht  nur  allein  selbst  das  Beispiel  von  Schnelligkeit,  Ordnung  und  Ge- 
nauigkeit in  den  Geschäften  geben,  sondern  auch  vollkommen  im  Stande 
sein  würde,  die  Geschäftsflihrung  der  Hofstellen  bis  in  ihr  Innerstes  sn 
durchblicken,  wo  sich  Gebrechen  zeigen,  die  Ursachen  derselben  zu  ent- 
decken und  die  sachdienlichsten  Vorschläge  zur  Abhilfe  zu  machen,  mit- 
hin als  höchste,  unmittelbar  an  der  Seite  des  Honardien  stehende  und  im 
eigentlidisten  Verstände  sein  geheimes  Bathsgremium  darstellende  Beh4trde 
Aufsicht,  Oontrole  und  Zusammenhaltnng  des  Ganzen  im  ausgedehntesten 
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Sinne  zu  bewirken.  Es  vei-iüteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  Gunst  und 
Ungunst,  Nepotismus,  Yorliebo  für  das  eine  oder  das  andere  Land,  Eigen- 
dunkel  und  Selbsteucbi  nirgendwo  melur  als  bei  dem  Staats-  und  Conferens- 
ministorium  verbannt  werden  mnss,  und  dass  es  dort  noch  nothwen- 
diger  als  bei  jeder  anderen  Bdiffrde  ist»  keine  Piipoiens  einreissen  sn 
lassen,  die  Areilieit  der  Meinungen  als  «in  unantastbares  HeOigtbam 
XU  betraebten  nnd  bei  den  Abstimmungen  einsig  aaf  das  Gewidit  der 
Grflnde  Btcksicht  in  nehmen. 

Auf  diese  Weiss  würde  das  Staats-  nnd  Conferenaninisterinm  flber- 
ans  Welen  Nntaen  schaffen,  besonders  wenn  dnreh  dio  IVmchrinbing  der 
Zahl  der  an  den  Thron  gelangenden  Oogenstfaide  —  worunter  gswiss 
Tiele  geringl&gige  sind,  die  in  den  stastsFltiüiehen  Elenchen  leicht  aof- 
geftittden  und  für  die  Zukunft  der  elgsnen  Bntsebeidnng  der  HofsteUen 
um  so  unbedenklicher,  als  sie  ohnehin  noob  immer  dureh  den  Weg  der 
Protokolle  sur  Eonntniss  des  Staatsrathes  gehugen,  flberlaasen  werden 
kSnnen  —  mehr  Zeit  ftr  die  wichtigeran  Qeschifte  gewonnen  wflrde,  nnd 
wenn  die  schon  fraher  in  yorschlag  gebrachten,  auch  damals  von  Seiner 
Xajestftt  genehmigten,  aber  noch  niemals  sur  Ausftthmng  gekommenen 
Llnderbereisungen  stattAndeut  wodurch  jenen  Nachtfaeilen,  die  man  der 
sogenannten  Bnreaukratie  snschreibt,  am  kräftigsten  entgegengewirkt, 
die  Folgen  und  Wirkungen  aller  Siteren  und  neueren  Einrichtungen  und 
sonstigen  Terftgnngen  an  Ort  nnd  Stelle  wahrgenommen,  die  Gestion 
der  Beamten  auch  in  den  wsitesten  Entfemuugcu  schSrfer,  als  es 
durch  den  blossen  Dicasterialweg  geschehen  kann,  im  Auge  gciialten 
nnd  die  getreuesten  Gemälde  von  dem  Zustande  der  Länder,  von  den 
Wünschen  und  Bedürfnisson  der  Völker  an  den  Thi-on  gebracht  werden 
würden. 

Eino  weitere  grosse  Erleichterung  für  dio  Central loitung  Hesse  sich 
dadurch  bewirken,  wenn  derselben  jene  Data  und  Mutenalion  voi^schafft 
würden,  die  zu  einer  voUstündigeü  Uebcrsicht,  wo  nicht  ganz  uueutbehi*- 
lich,  doch  ^'cwiss  von  dem  entschiedensten  Nutzen  sind,  und  dio,  mit  der 
gehörigen  8t>rgfalt  und  Genauigkeit  verfasst,  nicht  selten  als  Grundlage 
für  die  wichtigsten  Combinationen  gebraucht  werden  können.  Dass  der 
ungemeine  Vortheil,  den  der  pruktibche  Geschäftsmann,  den  selbst  der 
an^'ehende  Beamte  aus  statistischen  Tabellen  und  Ausweisen 
s«-höiifen  kann,  nie  verkannt  wurde,  wird  daraus  offenbar,  dass  schon  in 
früheren  Zeiten  einiire  JiiinderchefH  sich  um  solche  bewarben,  mehrere 
Kreisämter  in  Beziehung  auf  die  ihnen  anvertrante  Landos.«trecke  solche 
Tabellen  und  Ausweise  verfaÄ.sLen  und  uhen  auch  einige  Bin  hhaltungen 
das,  was  sie  aus  den  Itochnungeu  un<l  den  aomt,  zu  ihrer  Keuntniss 
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gchmgendeu  AßtenstQcken  Wehm  konnton,  für  mä  «elbst  und  f&r  den 
Laadeschef  gesammelt  haben. 

Aber  erastliGhere  Schritte,  um  sieb  solche  Materialieu  zu  verschaffen,  a  nfing« 
wurden,  und  zwar  gerade  zum  Behafe  der  Ceotralleitung,  im  Jahre  1808  j^^yi«^ 
gemaohi  Am  meisten  ging  zwar  die  Absicht  dahin,  von  den  im  Jahre  1 797  Mmninn; 
nenerworbenen  Lftndem  Venedig,  Istrien,  Dalmatien  und  Cattaro 
nShere  Kenntniue  an  erlangen.  Aber  bei  der  nämlichen  Gelegenheit 
wurde  aadi  in  gans  Innerfteterreich,  in  dem  Piumaner  Bezirke,  in 
Tirol  und  in  Oesterreich  jenseits  der  Enns  solche  Einleitung  getrolfen, 
dass  nicht  blos  von  den  politischen  Behörden,  sondern  auch  von  den 
Appellationsgerichten  nnd  von  den  Bancal-  und  TkbakgeflUlsadwinistra- 
tionen  sehr  lollst&ndige  Notizen  nnd  tabellarisdie  Uebersiehten  eingesendet 
wurden.  Seine  Majestät  fanden  dieselben  so  wichtig  nnd  so  befriedigend, 
dass  die  Formnhire,  nach  welchen  in  den  vorbenannten  LAndem  gearbeitet 
worden  ist,  späterhin  auch  den  GonTemenren  anderer  Frorinien  ange- 
fertigt wurden,  mn  nach  und  nach  zur  Totalftbersicht  der  IConardiie  oder 
wenigstens  der  gesammten  deutschen  Länder  au  gehmgen.  Allein  dureh 
die  wiederholten  Kriege,  durch  den  Schwall  der  Geschalte,  vielleicht  auch 
wefl  sich  späteihin  Niemand  mehr  der  Sache  angenommen  hat,  unter- 
blieben in  der  Folge  alle  weiteren  Samminngen,  und  mir  ist  es  Uos  Ton 
der  Provinzial-Staatsbuchhaltung  in  B<>hmen  bekannt,  dass  sie  ihre 
statistischen  Tabellen  von  Jahr  au  Jahr  fortsetai 

Wäre  es  nur  noch  im  Geringsten  zweifelhaft,  ob  der  Besitz  solcher  wieiitifWt 
Materialien  ein  solches  Interesse  gewähre  oder  nicht,  so  wflrde  sich  der  .t^^uLheo 
evidente  Beweis,  dass  er  nicht  blos  vortheilhaft,  sondern  von  äusserster  AuwsIm. 
Wichtigkeit  sei,  nicht  blos  durch  das  Beispiel  fremder  Staaten  und  durch 
die  Autorität  so  vieler  Gelehrten,  sondern  auch  durch  factisohe  Ereignisse, 
wo  man  den  Mangel  solcher  Notizen  sdiwer  gefiUilt  und  wesentliche 
Nachtheile  dadurch  erlitten  hat,  herstellen  lassen.  Es  würde  leicht  sein, 
danmtbun,  wie  viel  die  Central-  und  jede  höhere  Geschäftsleitung  dabei 
gewinnt,  wenn  sie  solche  Notisen  vorräthig  hat,  um  sie  bei  jedem  vor- 
kommenden Falle  sogleich  benfltien  zu  können,  statt  dass  man  sich  jetat 
immer  erst,  wenn  schon  die  Nothwendigkeit  des  Gebrauches  eintritt, 
darum  bewerben  mnss,  woraus  der  zweiliiche  Schaden  resultirt,  dass  die 
Gegenstände,  zu  deren  Erledigung  dergleichen  Ausweise  und  TabeUen 
nothwendig  sind,  immer  bis  zu  deren  Zustandebringung  aufgehalten 
werden,  und  dass  letstere  wegen  der  BUe^  mit  welcher  sie  verfbsst  werden 
mflssen,  und  bei  dem  Mangel  an  Vorbereltungsanstalten  manchmal 
unvollständig,  manchmal  selbst  fehlerhaft  sind.  Allein  dieser  Zweifel 
scheint  nun  schon  wohl  vollends  aufgelöst  und  der  Nutzen  und  die 
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Wichtigkeit  solcher  Mateiialien  fttr  die  Geschäfteleitong  allgemein  aner- 
kannt  zu  sein. 

^<>\\  aber  der  Zweck  in  seinem  q^nzen  Umfange  erreicht  werden« 
somössen  'iie  zahlreichen  einzelnfn  l^oiti  fur«^  bei  einer  Behörde  zusammen- 
fliesscn,  dort  aus  den  einzelnen  Tabellen  die  Summarien  gemacht  und 
gedachte,  fiber  alle  Zweige  der  inneren  Administration  nach  ihren  Haupt* 
abtheilungen  verfasBte  Sammarien  der  Centralleitung  vollstAndig  unter- 
legt, aofiiHerdem  aber  jo  ier  administrirenden  Hofstelle  Alles,  was  in  das 
ihr  tngewicsene  Fach  einschlägt,  mitgetheilt  werden.  Sehr  Vieles  könnten 
hiebci  die  Linder-  und  Hofbuchhaltangen  leisten.  Aber  da  dieselben 
doch  aaf  so  manche  Administrationsxweige  gar  keinen  Eininas  haben,  so 
mOssen  die  dafür  aufgestellten  Behörden  die  Aosweise  nnd  Tabellen  fttr 
diese  Zweige  entweder  selbst  verfassen,  oder  doch  wenigstois  die  daxo 
(nforderlichen  Materialien  einsenden,  ISia  ist  an  einleochtend,  wie  viel  an 
ihrem  Werths  verloren  geht,  wenn  sie  nicht  in  den  Haaptrobriken  Uber- 
einstimmen,  oder  sonst  mangelhaft  nnd  nnsnsammenhftngend  sind,  nm 
erst  noch  nmst&ndlicfa  zn  beweisen,  dass  die  Binleitnngen  anr  Yefrfassnng 
dieser  Ausweise  nnd  Tabellen  von  einer  nnd  der  nftmlichen  Behörde  ge- 
troffen werden  mflssen,  weil  man  nur  auf  diese  Art  der  Gleichförmigkeit 
versichert  sein  kann.  Ans  den  gesammten  deutschen  L&ndem,  ans  Cktlisien, 
ans  dem  Königreiche  Italien,  Illyrien,  Tirol  nnd  dem  KQstenlande  sich 
alles  Nöthige  an  verschaffen,  kann,  wenn  einmal  die  Sache  von  Seiner 
Miyest&t  genehmigt  nnd  die  Behörde,  welchw  die  AusfBlirung  obliegen 
soO,  bestimmt  worden  ist,  gar  keinem  Anstände  nnterliegen.  Aber  weit 
grössere  Beschwerlichkeiten  treten  in  Ansehnng  Ungarns  nnd  Sieben- 
bUrgens  sowohl  wegen  der  eigenen  Verfassang  dieser  Lander,  als  selbst 
auch  wegen  dea  dort  bestehenden  Verwaltungssystems  ein.  Lidessen  Iftsst 
sich  doch  durch  unmittelbare  Allerhöchste  Anftrftge  an  den  Enhenog- 
Palatinus,  so  wie  an  den  Kansler  oder  Gouverneur  von  Siebenbürgen, 
durch  die  ungarische  Hof  kammer  und  die  ihr  zugetheilte  Buchhaltung, 
endlich  durch  die  ungarisch-siebenbfii^'scbe  Hofbuchhaltung  Vieles  be- 
wirken und  vielleicht  auch  auf  indirecten  Wegen  noch  manche  Lücke 
ergtauen. 

Hat  man  nur  erst  alle  Daten  nnd  Materialien  von  einem  ver- 
gangenen Jahre  vollstBndig  gesammelt,  daraus  die  Summarien  verfasst, 
und  diese  sowohl  der  Centralleitung  als  den  Hofstellen  fnr  ihre  Verwal- 
tnngsiweige  Obergeben  und  dem  Minister  der  ftusseren  Verhältnisse  das- 
jenige mitgetheilt,  was  fdr  seinen  Geschflftskreis  von  höherem  Interesse 
ist,  so  wird  sich  das  NQtsUche  dieser  Einleitungen  gewiss  in  solch  einem 
Masse  bekunden,  dass  sich  alle  Wünsche  auf  die  Fortsetsung  derselben 
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vereinigen  werden.  Aber  dim  denkenden  Manne  enigeht  ee  nicht,  wie 
sehr  flieh  die  Vortbeiie  mit  jedem  Jahre  vermehren  werden»  wo  die 
Arbeiten,  je  mehr  diigenigen,  welchen  sie  obliegen,  mit  ihnen  vertrauter 
werden,  immer  an  Bichtigkeit  nnd  Vollst&ndigkeit  Bnnehmen,  und  wo 
gerade  die  Entgegenhaltung  der  Ausweise  nnd  Tabellen  von  mehreren 
Jahren  die  wichtigsten  Anfsehlfisse  gibt  und  der  Administration  Daten 
liefert,  welche  ihr  bei  einem  iweckmAsaigen  Gebrauche  lum  grtesten  Be- 
hufe  gendAhen  kennen. 

Und  doch  hat  man  hiedurch  noch  nicht  das  ftusseiste  Ziel  erreicht, 
wenn  man  kein  snr  TervoUkommnung  der  Administration  anwendbares 
Mittel  unbenfltit  lassen  will.  Die  administrirenden  Stellen  werden  zwar, 
wenn  die  soeben  angedeuteten  Ideen  in  Erf&llang  übergehen,  mit  sadi- 
dienlicfaen  Behelfen  fllr  ihre  Gostion  ungleidi  besser  als  jetst  versehen 
sein,  sie  werden  deren  von  Jahr  in  Jahr  mehrere  erhalten.  Allein  der 
Tortheil  würde  noch  ungleich  grteser  sein,  wenn  dabei  «uch  die  stsüsti- 
schen  Notiien  fremder  Staaten,  mit  welchen  oft  die  interessantesten  Ver- 
gleiche angestellt  werden  kennen,  nicht  temachlas^igt  würden.  Bei  der 
in  vielen  Staaten  sehr  weit  getriebenen  Publicitftt  kommen  dergleichen  WtehticMt 
Daten  hftnflg  selbst  in  Zeitungsbttttern  und  in  periodischen  Schriften  vor.  .t.tistiKh*n 
Auch  manche  grCssere  Weike,  die  Ton  Zeit  an  Zeit  erscheinen,  [flieasen  d»**«  in 
aas  solchen  <)uellen  und  beruhen  aof  sokhoi  Autoritäten,  daas  man*  nach  joar^ra 
den  Regeln  eines  vemllnftigen  Siitetiums,  die  Echtheit  ihrer  Angaben 
kaum  bexweifeln  kann.  An  Materialien  wtode  es  also  selbst  dann  nicht 
fehlen,  wenn  es  das  Mlnisterinm  der  auswärtigen  Verhältnisse  nicht  thnu- 
licb  fände,  zur  Einsendung  solcher  Materialien  Aufträge  an  die  Gesandt- 
sdiaften  zu  erlassen.  Sehr  bedeutend  wflrde  der  Aufwand  zui-  Anschaffung 
der  Zeitungen,  Journale  und  statistischen  Werke  nicht  sein  und 
die  zur  Verfassung  der  Snmmarien  nnd  Vergleichnngstabellen  gebraucht 
werdenden  Individuen  hätten  sich  wenigstens  im  Anfange  nur  auf  eine 
geringe  Zahl  zu  heschränkon. 

Uebcrhaui»t  müsste  es  sich  die  Behörde,  welcher  die  Leitung  und  pun- 
AusführuHL'  der  Sache  übertrafen  weriicn  wird,  zur  Kichtschuur  iiuhüien,  J»**"'««* 
ja  nicht  irleich  bei  der  ersten  Entstehung  zu  weit  auszuholen,  was  leicht 
y.ui  Folge  luibeu  konutc,  dass  nuiu  wenig  oder  nichts  leistet,  weil  man  zu 
viel  leisten  wollte,  sondern  mit  einem  beschränkteren  Plane  zu  bt  tniiiien, 
sich  zuerst  vorzüglick  mit  <lor  Saiuiuliiiig  der  Materialien  und  mit  ilen 
sachdienlichsten  Mitteln,  dieselben  gleichförmig  zu  überkommen,  /u  be- 
schäftigen, sodann  schrittweise  weiter  vorzurücken  und  erst,  wenn  schon 
Kesultat^  vor  Augen  liegen,  deren  Nutzen  nicht  besti'itten  werden  kann, 
zur  volistäudigercn  Ausführung  übei-zugehen. 
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An  die  vorangefUhrten  Erleiohterungen  der  Centnüleittiog  durch 
▼ennehrte  nnd  verbesserte  Ueberaicbt  reibt  sich  noch  eine,  die  idi  für 
niehts  weniger  als  unwichtig  halte,  ieh  meine  die  Wiedereinfthnuig  der 
schon  in  froheren  Zeiten,  swer  nicht  allgemein,  aber  doch  bei  mehreren 
AteiBittm*  Yerwaitimgssweigen  bestandenen  AdminiatratioDebffricbte.  M  weiss  sehr 
wohl,  dass  viele  dieser  Beriehte  der  Erwartung  nicht  entsprochen  haben, 
dssB  einige  ftnsserst  dürftig,  andere  viel  n  weitllnflg  anqgefallen  sind, 
dass  die  Schreiberei  dadurch  im  Gänsen  nicht  wenig  vermehrt  worden  ist, 
dass  man  eben  dämm  den  Kntsen  keineswegs  überwiegend  fand  nnd  es 
daher  yon  diesen  Berichten  wieder  abkommen  liess.  Allein  so  sehr  diese 
Thatsacben  gegen  eine  Wiedereinfllhmng  der  en^nten  Beriehte  la 
streiten  sdieinen,  so  machte  ich  sie  doch  für  keine  entscheidenden  Gegen- 
grOnde  gelten  husen,  weil  nach  meinem  Dafbrhalten  der  Fehler  nnr  in 
den  Anordnnngen  lag,  die  nicht  genug  instmctiT  und  erschöpfend  waren, 
und  keine  hinliaglichen  Bestimmungen,  wie  die  AdministrationBberichte 
beschaffen  sein  sollen,  entiiielten,  was  dann  sur  F^lge  hatte,  dass  jeder 
seine  eigenen  Begriffe  damit  verband  nnd  Viele  den  Zweck  gftnslidi  ver^ 
fehlten,  üeberdies  wird  durch  monatliche  nnd  selbst  durch  vierteljährige 
Administrationsbeiichte  die  Arbeit  lu  sehr  und  im  Grunde  ohne  Neth  ver- 
mehrt, weil  in  so  knrsen  FHsten  nur  wenig  wesentliche  Aenderungen,  die 
Ar  die  h^^here  Leitung  und  Aufsicht  von  Wichtigkeit  sind,  vorsnfslten 
pflegen.  Wfirde  nun  diesen  Gebrechen  durch  eine  bündige,  leicht  fasii- 
liehe  Anleitung,  die  keinen  Zweifel  darttber  übrig  läset,  was  man  bei  Ab- 
fordemnp  der  Administrationsberichte  beiweckt  nnd  wie  diese  Berichte 
eingerichtet  sein  sollen,  so  wie  durch  die  IMsetiung  Iftngerer  FrMn, 
nflmlich  halb-  oder  selbst  gam^ähriger  abgeholfen,  so  liesse  sich  daran!, 
dass  durch  diese  Verfügung  der  Gentralleitnng  über  das  Ganze  der  Ter* 
waliuug  und  jeder  administrirenden  Hofistelle  von  ihren  UnterbehSrden 
h^hst  interessante  Berichte  zukommen  werden,  nm  so  snversiditUdier 
rechnen,  als  schon  zuvor,  ungeachtet  es  damals  an  bestimmten  Anlei- 
tungen fclilte,  wirklich  einige  sehr  schätzbare  Administrationsberichte 
eingelangt  sind,  und  als  dergleiclion  Berichte  zur  Entwicklung  der  Fähig- 
keiten und  Sachkenntnisse  derjcüigen,  welche  dieselben  zu  verfassen 
haben,  bei  Weitem  mehr  als  die  gewöhnlichen  Anitsberichte  geeignet  sind. 
Es  i»ilt  auch  hier  die  bei  dem  vorhergehenden  Absätze  gemachte  Bemer- 
kung, duss  nänilicii.  wt  nn  auch  im  Anfange  einige  dieser  Berichte  nicht 
befriediirend  wili  on.  sio  ganz  gewiss  selbst  durch  die  mehrere  Uebung 
uml  iliucli  die  .lariilx  i  ergehenden  Belehrungen  gehalti-eicher  werden 
und  dass  die  davon  für  die  Gesrbriftsvorwaltiinfr  zn  erwai^tenden  Vor- 
theile ~  wegen  der  groHKen  Uebersichten,  die  sicli  aus  der  Coubination 
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mehrarer  nolchor  Berichte  ei|pebeii  —  von  Jahr  xu  Jahr  ranehmea 
wurden. 

Wamm  mir  aher  die  Wiedeninfthrong  der  Admiaiatrationsbcricfate  Kttsiiek. 
nicht  blo8  nfltdich,  aondem,  wenn  man  «ich  nicht  mit  der  materiellen  ^^^l'J* 
AbÜMrtignng  der  Geechlfte  hemhigen  will,  sdhot  nothwendig  acheint,  hat  «M<ift*it 
seinen  Grand  in  den  Erfiümmgen»  die  Jeder  anfiaerkaame  Geachlftemann 
gewiss  hinfig  sa  machen  Gelegenheit  halte,  dass  nlmlicb  der  reinste  Wille 
nnd  ein  nicht  gemeiner  Takt  nicht  immer  hinreicht,  all  das  Gute  nnd 
Nfttalidie  sa  leisten,  was  man  beahsichtigt,  ja  dass  man  man<ihmai  bei 
dem  eifrigen  Bestreben,  sn  organisireni  lerstOrt  cder  sonst  von  anna- 
gen Yoraassetaangen  ansgeht,  nnd  irrige  Begriffe  nnd  Ansichten  bei  ein- 
adnen,  mitonter  anch  wichtigeren  Gegenstinden  immer  tiefere  Wonetn 
sehlagen,  wenn  msa  nicht  dnrch  periodisehe  Zasammeastellnngen  die  Br^ 
folge  genan  sn  flbersehen  in  den  Stand  gcsetit  wird.  Noch  weit  mehr  in 
die  Aogen  springend  ist  es  aber,  dass  Bftthe  and  BefliMwiten,  die  insge- 
eammt  eine  grosse  Henge  einielner  Bingaben  aUe  Wotdmi  nnd  Monate 
dea  Jahres  hindnreh  erledigen  mtlsssn,  sohin  sich  an  die  fragmentarischen 
Arbeiten  gewöhnen,  mit  diesen  alle  Hlode  ^11  in  thnn  haben  nnd  dadnroh 
selbst  in  den  grBsaeren  Ansarbeitangen  nidit  wenig  gehindert  werden, 
den  Znsammenhang  des  Garnen  nnd  den  Üeb«i»Udr  des  Fortschreitens 
oder  &irftd:bleiben8  in  den  verschiedenen  Abtheilnngen  des  ihnen  anver- 
tränten  Terwaltnngssweiges,  auch  wenn  sie  nidits  weniger  als  fahrl&ssig 
in  ihrem  Amte  sind,  nur  gar  zu  leicht  ans  den  Augen  verlieren,  wo  doch 
gerade  dieser  Ueberblick  die  Seele  einer  entsprechenden  Geschäftsieitiing 
ist  und  die  Administra^nsberichte  schon  darum,  weil  sie  ^ich  über  das 
Ganze  verbreiten,  die  meiste  Versicherung  gewähren,  dass  sowohl  die 
Vei-fassung,  als  die  Durchlesung  und  Prüfung  dieser  Berichte  zur  Üeber- 
sicht  des  Ganzen  fühi-t,  mithin  dadurch  sich  doch  haltbare  Anhaltspunkte 
zu  einer  planmässigen  nnd  consequenten  Geschäftsbehandlung  bilden. 
Worauf  C8  aber  nebst  einer  fasslichen  und  v<illständigen  Anleitung  njich 
meinem  Dafüilialteü  iioch  vorzüglich  ankommt,  um  sich  einer  zweck- 
mässigen Verfassung  der  Administrationsberichte  zu  versichern,  ist  die 
Einräumung  einer  hinlänglichen  Frist,  <]i\mii  sich  jedes  Amt  und  jede 
Behörde,  die  dergleichen  Berichte  zu  erstalLeu  haben,  dnn'h  Auszeichnung 
und  Vormerkung  der  dahin  einschlagenden  GescliaiLsstücke  allmälig  ilui.iul 
vorbereiten  könne  und  nicht  erst  in  der  letzten  Zeit  iu  Eile  die  Materialien 
aufzusuchen  bemüssigt  werde. 

Wider  die  etwaige  Einwendung,  dass  durch  die  in  Voischhig  ge-  Wid«ri«f«ng 
brachten  statistischen  Ausweise  nnd  Administrationsberichte  die  Ge- 
schäfte zu  einer  Zeit  nicht  wenig  werden  vermehrt  werden,  wo  es  in 
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mehreren  Beasiehuiigeii  und  selbst  auch  aus  fiflckBiohtan  für  die  Finanien 
vielmefar  tinerl&sslicii  ist,  auf  Verminderungeii  und  nur  dadurch  mfi^idie 
Personalser^^arangea  au  denken,  ^aabe  idi  mir  die  Bemerkung  erlauben 
zu  dürfen,  daaa,  wenn  mit  dieeer' Idee  xvgleich  aneh  die  tbrigen,  weldie 
der  vorliegende  Anfisata  entiifilt,  ansgef&hri  werden  wollten,  im  Ouuen 
sieber  kein  Zuwachs  an  Geschäften,  sondern  eine  Abnihme  «ntMmi 
wflrde,  dass  ferner  die  YerfnuHing  der  statistisefaeii  Auaweise  sieh  mit 
wenigen  Individuen  und  einem  geringen  Kostenbetnge  ins  Werk  selien 
lasse,  wogen  d«r  Erstattung  halb*  oder  gar  gani^jAhrigor  Adminislntions» 
berichte  aber  nicht  ein  einziger  Beamter  mehr  ab  jetzt  nothwendig  werden 
könne,  dass  die  Zeit  und  Mflhe,  welche  die  Zustandebringong  dieser  Aus- 
weise und  Berichte  fordert,  bisher,  wo  bei  so  vielen  einzelnen  Anttasen 
bald  dieses,  bald  jenes  erhoben,  aoagewiesen  und  angezeigt  werden  mnsste, 
vielleicht  nm  nichts  geringer  war,  ohne  etwas  Mehieres  als  sehr  unvoll- 
kommene Bruchstttcke  zu  liefern,  dass  also,  ohne  den  grossen  Nntsen, 
der  sieh  von  einer  sweckmtesigen  Ausfidinmg  der  Sache  mit  so  vielem 
Grunde  erwarten  Usst,  und  der  auch  eise  ungleich  betrichtlichere  Aus- 
lage rechtfertigen  wArde,  in  Anschlag  zu  bringen,  in  der  so  unvwfcenn- 
baren  Nothwendigkeit,  die  Finanzen  zu  schonen,  keine  haltbare  ürssehe, 
sich  wider  die  Ausffihning  zu  erküren,  liege.  Vielmehr  bin  ich  innigst 
Uberseugt,  dass,  da  gerade  unsere  kleinliche,  und  firagmentarische  Ge- 
Bcbiffesbehandlimgsart  eine  Menge  UberflOssiger  Anlngen,  Anaeigen, 
Binvernehmungen  n.  s.  w.  mengt,  Alles,  was  zu  grteseren  Ueber- 
sictiteu,  zu  festeren,  folgerechteren  Begrüfen  und  eben  darum  auch  au 
durchgreüiBnderen  TerfQgungen  hinlmtet,  zwar  nur  indireot,  aber  darum 
doch  sehr  wirksam  zur  TereinfSzehaiig  und  Abkfitzang  der  GesehUte  bei- 
tragen wird. 

Die  j«tzige  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Organisation  so  rieler  wieder  erworbenen 

Aufp.be  der  Län^gr  uodi  wcit  von  ihrer  Vollendnag  ent&rat  ist,  wo  die  rielfUtigen 
des  Staates.  Kri^e  auch  in  den  älteren  Provinzen  dw  Monarchie  so  Vieles  aus  dem 

Geloi^e  gebracht  haben,  wo  man  das  Mangelhafte  mehrerer  AHerer  Ein- 
richtungen mit  jedem  Tage  lebhafter  fühlt,  wo  so  viele  seit  20  Jahren 

angefangene  Vcrbüssei  iingen  durch  den  Drang  der  Zeit  unterbrochen, 
andere,  deren  XoUiwcudigkeit  Niemand  bezweifelt,  noch  gar  nicht  ange- 
fangen worden  sind,  wo  so  manche  neue  VerhiiltnisHO  auch  neue  Anord- 
uLuigen  unuiiigitnglicli  erheischen,  \\u  die  lueibten  Stellen  und  Aenitor 
Unthunhch-  ^^^^  riuieisaclien  t:<"^'*Mi  die  vorigen  Zeiten  drei-  und  viermal  mehr  he- 

Koit  der  ~    ^  ^ 

i'cHonub-  schfiftigt  sind,  wu  endlich  die  huhwc  Geüübäftfckntuiig  weit  weniger,  als 
Terminde-    ^-^      ^^j,      ^^^^  .^^  Jdhvm  War,  concentrirt  ist,  in  solch  einer  Zeit 

rnng  in  den  '  ' 

Aemtern.    lasseu  sich  Persunalsveruünderungen,  einzelne  Fälle  ausgenommen,  wohl 
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schwerlich  anders  als  mit  offenbarem  Nachtheile  des  Staatsdienstes 
enwingon.  rlass  nämlich  Viele,  welche  auf  die  Geschäfte  einen  weeent- 
lidicrcti  Einfltiss  haben,  durch  Ueberladung  zu  Schleudereien  gezwungen 
werden,  dass  die  Bfickstände  sich  noch  mehr  anhäufen,  das»  die  Rinrich- 
tongen  und  Vcibesseruugen  noch  langsamer  foilschreiten,  dass  also  die 
Verlegenheiten  der  Staatsverwaltuug  noch  mehr  zanehmen  und  die  An- 
lässe zum  Missmath  noch  zahlreicher  werden  würden.  Dazu  kann  der 
Monarch  und  kann  die  Centraileitung  doch  wohl  die  Hände  nicht  bieten 
wollen.  Es  mnss  ihnen  vielmehr  Alles  an  einem  rascheren  Gange  Ober- 
hanpt  und  insbesondere  bei  den  im  Züge  b^riffenen  oder  sonst  noch 
nothwendigen  Einrichtungen  und  Verbesserungen  gelegen  sein.  Sie 
würden  daher  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  stehen,  wenn  sie  die  Mittel 
dain  verweigerten  oder  nicht  in  hinlänglichem  Masse  gewährten.  So  wie 
die  Vens^gerangen,  die  bei  dem  Ban  eines  Hanses  ans  Mangel  an  Oelde 
oder  an  Materialien  odei'  an  Arbeitern  eintreten,  dem  Eigenthflmer  zum 
offenbaren  Schaden  gereichen,  eben  so  ist  dies  der  Fall  bei  Einrichtungen 
und  Verbesserungen  in  dem  groesen  Staatsgebände,  wozn  noch  kommt, 
dass  die  lange  Daver  eines  provisorischen  Znatandes  bei  Allen,  um  so 
mehr  also  bei  jenen,  die  davon  getroffen  werden,  einen  äusserst  nnange- 
nehmen  Eindmok  erregt. 

Deswegen  darf  man  sich  aber  keineswegs  der  Besorgniss  über-  voramaicbt. 
lassen,  dass  auf  eine  Abnahme  von  Geschäften,  sohin  auch  auf  Personals-  Julill^toAdw 
Verminderungen  und  Ersparuigen  an  Administrationskosten  wenig  oder  owch&ne, 
gar  keine  Aussicht  vorhanden  sei.  Vielmehr  wird  gerade  in  dem  MassOf  mio^ 


als  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen  nachdrQcklicher  betrieben  und  ^ 
eben  weil  sie  sich  unter  mehrere  theilen,  schneller  durchgefflhrt  werden,  «^dmhi!. 
auch  der  Zeitpunkt  früher  herbeikommen,  wo  Personalsverminderungen,  «tntioDa- 
nnd  swar  ohne  allen  Nachtheil  des  öffentlichen  Dienstes,  in  mehreren  Folge  "ilcr 
Zweigen  der  Administration  werden  voi-geuommen  werden  kOnnen.  Man  oninang  «<• 
darf  nur  bedenken,  zu  was  fOr  einem  nnflbersehbaren  Kolosse  das  Cassa^ 
und  Bechnnngswesen  in  der  Csterreichiscben  Monarchie  hauptsächlich 
durch  die  vietoi  Kriege  und  durch  die  Ueberhandnahme  der  Zerrflttnng 
des  Geldwesens  angewachsen  ist,  um  ttberaeugt  zu  werden,  das»,  so  lange 
dieser  leidige  Znstand  fortdauert,  Gassa-  und  Bnchhaltuugsbeamte  immer 
noch  von  Zeit  zu  Zeit  werden  vermehrt  werden  müssen,  wohingegen,  so- 
bald Ordnung  in  das  Geldwesen  gebracht  wird  und  die  dazu  erforderlichen 
Operationen  ausgeführt  sein  worden,  die  Cassa-  und  Rechnungsgeschäftc 
an  Ment;o  und  Beschwei  lichkoit  nothwendig  abnehmen  müssen,  folglich 
auch  miL  oiutnu  miuder  ^aUheicheu  reröonal  leicht  werden  bcstiittcn 

werden  können. 

Ankiv.  Bi.  LXXIV.  I.  Hilfte.  10 
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NorroaiioD-  Untoi'  doOL  vortichiedeiiBiL  «cbttu  wirklich  im  Zuge  ntehendeu  Eiu- 

•ammioog.  bcsondeis  von  jener,  welche  die  Sammlung  der  Nor- 

malien bealwichtigt,  ein  sehr  wohlthätiger  Einfloss  auf  die  Abkflntuig» 
Erleichterung  und  Verbesi^rniig  der  Geschäftsbehfuidlung  erwarten,  zu- 
mal, wenn  sich  nicht  auf  eine  materielle  Sammlung  beeclirinkt,  sondern 
der  Gegenstand  systematisch  behandelt,  die  Lücken  erg&nzt»  die  Wider- 
sprüche behoben,  die  ündeutUcbkeiten  berichtigt  und  ans  dem  ungeheuren 
Chaos  von  vielleicht  mehr  als  100.000  Normaiien,  deren  viele  aas  ein- 
seinen Teranlassungen  ohne  hinlfingliche  Umsicht  erlassen  worden  sind» 
und  die  gegenwirtig  besonderB  bei  Behi^rden,  wo  sich  die  Registraturen 
nicht  in  gater  Ordnung  befinden,  den  Beferenten  ihr  ohnehin  mflhsames 
Tagewerk  angemein  erschweren»  ein  wohlgeordnetes  Gsnns  gebildet  wird. 
In  dem  Zeiträume,  wo  mir  die  Lettnng  dieses  Geschftftes  anvertraut  war, 
waren  die  IGtliel  viel  m  beschrinkt,  als  dass  rasche  FortMhritte  mOglich 
gewesen  wären.  Doch  sind  die  GrundsHtw  des  Verfahrens  sowohl  bei  der 
Sammlung,  als  bei  der  Bedaction  und  bei  der  systematischen  Goordinimng 
des  Ganzen  damals  aufgestellt,  mehr  als  90.000  vollstindige  Aqsifige 
ans  den  Qiiginalacten  susammangebraeht,  aus  den  Cameralregistnktnren 
von  einigen  Zweigen  die  Normalien  voUsttndig  ausgehoben  und  von  den 
Länderstellen  die  Abschriften  jener  von  ihnen  selbst  erlassenen  Verord- 
nungen, welche  in  die  Classe  der  Normalien  gehören,  abgefordert  und 
auch  grOsstentheils  eingesoidet  worden.  Ware,  als  nach  der  Hand  die 
Leitung  dieses  Geschäftes  suerst  an  deil  Staatsminister  Grafen  von 
Bottenhan  nnd  späterhin  an  den  Staatsminister  GisAn  von  Chotek 
llbeigegangen  ist,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fortgefahren  worden, 
80  wfirde  auch  bei  geringen  Mitteln  die  Sammlung  und  die  Bedaction  nun 
schon  beendigt  sein  können.  Allein  wie  es  scheint,  hat  man  damals 
andere  Pläne  angenommen,  die  dem  Anscheine  nach  schnellere  Fort- 
schritte versprachen,  die  aber  nicht  erfolgten.  Es  lässt  sich  erwarten, 
dass'  der  Präsident  Graf  Wurms  er,  dem  die  Leitung  dieses  Geschäftes 
seit  einiger  Zeit  fibertragen  worden  ist,<  die  hohe  Wichtigkeit  desselben 
nadi  seinem  ganaen  Umfang  erkennen  und  sachdienliche  Vorsehläge  sur 
bestmöglichsten  Besehleunignng  dieser  freilich  sehr  festen,  aber  —  wenn 
sie  SU  Stande  kommt  —  auch  ungemein  ntttslichen  Artteit  erstatten  wird. 
Der  Zweck  des  vorliegenden  Anbatses  gestattet  mir  nicht  weiter  in  die 
Sache  einsugehen,  als  da,  wo  ich  von  den  verschiedenen  Mitteln,  den  ob- 
waltenden Gebrechen  abinhelfen  und  die  öffentlicfae  Verwaltung  zu  ver- 
bessern, handelte,  auch  auf  den  ausserordentlichen  Nntien,  den  solch 
poiuucbea  systematische  Sammlung  und  Berichtigung  der  Normalien,  welche 
coa».     die  Grundlage  eines  politischen  Codex  aasmachte,  in  vielen  Besiehungen 
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gewähren  wflrde,  anfmeikssiim  su  machen,  und  dieseB  (JuierAehmen  unter 
diujcnigon  zu  reiben,  bei  «lenou  os  sehr  bedauerlich  wäre,  wenn  man  sie, 
weil  sie  ein  Personal  and  foiglidi  einen  damit  verbundenen  Aufwand  be- 
dürfen, aufgeben  wollte. 

Indem  ich  mich  dem  Schlüsse  eines  Aufsatzes  nähoie,  der  zum  srhinst- 
Zwecke  hat,  die  G^enstSnde»  über  welche  sich  die  öffontlidio  Meinung  di^eI*^De„k. 
fast  dnrcbgeheuds  ungünntip-  misKpricht,  daraustoUen  und  die  Mittel  an-  ■chrm. 
zugeben,  durch  welche  nach  meinem  Erachten  die  so  äusserst  widrig  ge> 
wordene  Stimmung  allmälig  wieder  verbessert  werden  könnte,  muss  ich 
auf  Objecte  zurfickkommen,  die  ich  zwar  scliou  im  ersten  Abschnitte,  wo 
von  der  Zerrflttnng  des  Geldwesens  die  Bede  war,  berührt  habe,  die  aber 
ans  der  Ursache  hier  ausführlicher  behandelt  sn  werden  verdienen,  weil 
sie  nicht  nur  allein  ganz  vorzüglich  auf  die  Stimmung  einwirken,  sondern 
weil  gar  keine  Möglichkeit  denkbar  ist,  wie,  in  so  lange  nicht  den  hierauf 
Besiehong  nehmenden  tJebeln,  die,  ich  soeben  anaehaolich  au  machen  im 
Begriffe  stehe,  an^iebig  abgeholfen  wird,  die  Stimmung  besser  werden 
oder  sonst  die  g^genwftrtige  missliche  Lage  sich  vortheilbaft  andern 
könnte.  Ohne  der  Ackerbauenden,  der  Fäbricirenden,  der  Gewerb-  oder  ^^"^'""^'^^ 
Handeltreibenden,  oder  sonst  einer  andei-en  Classe  iigend  etwas  von  ihrem  nisuMU- 
Weiihe  benehmen  au  wollen,  ist  es  doch  einleuchtend,  dass  die  Civil-  ci*BUf«r- 
administration  im  auagedehntesten  Verstände,  dass  der  Wefarstand  und  . 
die  Staatsglftnbiger  diejenigen  sind,  welche  der  Landesfürst  mehr  als  alle 
Übrigen  dassen  berücksichtigen  muss.  Der  Staateglaubiger  hat  einen 
Theil  seines  Vermögens,  Hanchei*  sein  Ganzes  dem  Staate  anvertraut. 
Die  Ai-mee  hat  in  den  lotsten  80  Jahren  oft  ihr  Blnt  für  das  Vaterland 
vergiessen  müssen.  Sie  leistet  während  des  Friedens  auch  im  Innern 
nütxlidie  Dienste,  und  sollte  in  der  Folge  die  Buhe  wieder  gestört  werden, 
so  liegt  ihr  abermals  die  Vertheidigung  des  Vatei'huides  ob.  Die  Civil- 
administi'ation  hat  den  allernftchsten  und  wichtigsten  Einflnss  auf  die 
innere  Wohlfahrt  der  Länder,  welche  den  grossen  Staatakörper  bilden. 
Durch  die  unglücklichen  Zeitverh&ltnisse  ist  andi  Ihre  Aufgabe  viel  be- 
schwerlicher geworden.  Denn  wenngleich  im  Ganaen  das  Verwaltungs- 
personal jetzt  viel  lahlreicher  Ist,  als  es  in  früheren  Zeiten  war,  so  haben 
doch  die  Geschäfte  in  einem  ungleich  grösseren  Hasse  zugenommen.  Im 
Allgemeinen  und  dem  grösseren  Tfaeile  hat  sich  die  Arbeit  der  Beamten 
zuverlässig  vermehrt  Und  doch  ist  noch  sehr  viel  zu  thun  übrig.  Ob  es 
früher  oder  später  besser  oder  schlechter  geschehen  wird,  hängt  grössten- 
theils  von  der  Bescbaffonheit  der  Civiladministration  und  von  dem  Geiste, 
der  sie  beseelt,  ab.  Wer  wird  es  also  nicht  für  ein  höchst  trauriges  Ver- 
hängniss  ansehen,  dass  diese  drei  Classen  unter  dem  Drucke  der  Zeiten 
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bisher  am  meisten  gelitten  haben  und  noch  leiden?  Nicht  als  ob  die 
Wahrheit  dieser  Behanptung  ent  noch  erwiesen  weiden  müssto,  eondetn 
nnr  um  sie  anschaulicher  su  msdien  und  nm  einige  schiefe  Urtheile,  die 
man  eben  niehi  gar  selten  sa  hdren  Gelegenheit  hat,  in  berichtigen,  glaube 
ich  etwss  tiefer  in  die  Sache  eindringen  xu  rnttssen. 
uifc  Man  darf  nnr  eine  Parallele  swischen  Zweien,  die  vor  80  oder 

*fiiiM|«r      Jahren,  wo  der  Stsatscredit  noch  so  onverietet  war,  dass  die  Baneo- 
obligationen  mit  einem  Agio  gingen,  ein  gleich  groeses  Capitil,  und  awar 
so  der  Eine  bei  dem  Staate,  der  Andere  anf  eine  Privathjpothek  angelegt 
hat,  sieben,  nm  das  harte  Schicksal  der  Staatsgiinbiger  in  seinem  ganien 
Umfange  cn  ffthien.  Zwar  sind  anch  sehr  viele  FriTstgUnbiger  dnrch  die 
eingetretene  ZenrAttnng  des  Geldwesens,  durdi  die  allmftlige  und  viel  an 
lange  nnbeachtet  gebliebene  Werthsvermlndemng  des  Papietgeldes,  und 
Tonflglich  dnrch  so  manche  mit  and  nach  dem  Finanasysteme  vom 
Jahre  1811  erschienene  Anordnungen  äusserst  Obel  weggekommen,  der- 
gestalt, dass  dadurch  viele  PrivatglAubiger  vom  Wohlstände  xnr  Dfirftig- 
keit  herabgesunken  sind.   Aber  die  Staatsglftnbiger  wurden  nicht  nur 
allein  von  eben  denselben  UnMen,  sondern  nebstbei  anch  noch  von  der 
ünaufkflndbaifceit  der  Gapitalien,  von  dem  geawnngenen  Arrosement, 
mithin  in  einem  noch  ungleich  hfthereo  Grade  betroffen.  Anch  jetst,  wo 
nach  dem  MissUngen  der  im  Juni  1816  unternommenen  Finanioperatio* 
nen  leicht  vorhenusehen  war,  dass  sich  der  Werth  dee  Pi^iergeldes,  wenn 
auch  mit  leitweisen  Schwanlcungen,  im  Gänsen  doch  immer  sum  Sinken 
hinneigen,  folglich  der  Verlast  bei  den  Interessen,  ungeachtet  des  sich 
gleich  bleibenden  Nominalwerthes,  von  Monat  au  Monat  beträchtlicher 
werden  wiid,  steht  der  Staatsgläubiger  gegen  den  Privatgläubiger  darum 
in  einem  miselicheren  Verhftltnisse,  weil  letsterer  durch  Aufkündigung 
und  anderweitige  Verwendung  seiner  Barsdiaft  sich  der  anverhlltniss* 
m&Bsig  geringen  Veninsung  entnehen  kann,  wohingegen  Ersteter  durch 
die  ünaufkfindbarkeit  der  bei  dem  Staate  anliegenden  Capitalien  selbst 
auch  dieses  Hilfsmittels  beraubt  ist  und  ihm  nichte  als  der  nicht  ohne 
ansehnlichen  Verlast  su  beweriotelligende  Verkauf  seiner  Obligationen 
ttbrig  bleibt.  Wer  kann  nach  dieser  ganz  einfachen  Darsteiluag  noch 
daran  sweifeln,  dass  die  Finanaadminisbiition  nnr  das  Postulat  der 
strengsten  Gerechtigkeit  erfüllte,  indem  sie  durdi  das  in  Vorschlag  ge- 
brachte und  von  Seiner  Majestät  genehmigte  Anlehen  den  Staatsgläubigem 
die  Möglichkeit  versdiaffte,  die  Zinsen  kflnftig  in  Metallmünse  stett  im 
Papiergelde  zu  erhalten,  nnd  dadurch  zugleich  den  Werth  der  Obligationen 
in  Wiener  Währung  hob?  Das  Einzige,  was  sich  dawider  einwenden  Usst, 
nämlich  die  häufigen  Beeitsveränderungou  und  die  wenige  Bficksicht,  welche 
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80  viele  Käufer  von  Obligationen»  die  solche  groMenthefle  bei  sehr  niedri- 
gen Cnraen  an  sich  gebracht  haben,  Terdienen,  Terliert  sein  Gewicht 
durch  die  Beirochtnng,  dass  dergleichen  ZafUle  bei  einer  so  grossen  und 
knge  dauernden  ZerrQttung  uie  vermieden  werden  können,  die  gerechten 
Aneprflche  der  ursprOnglichen  StaatsgUubiger  auf  eine  die  früheren  Be^ 
drflcknngen  doch  etwas  mildernde  Behandlung  sich  gar  nicht  bestreiten 
lassen,  und  di^enlgen,  welche  die  SchoMTerschreibnngen  von  den  frttheren 
Eigenthamem  durch  Kauf  oder  Schenkung  ttberkommen  haben,  unstreitig 
in  ihre  Gerechtsamen  eingetreten  sind. 

Bei  der  sweiten,  durch  den  Druck  der  Zeiten  vorsfiglicfa  beschädigten  dm  wiitir 
Chwse  tritt  iwischen  der  gemeinen  Mannschaft  mit  Sinschlnss  der  Unter-   , '"'^  '1?*' 

^  Lftge.  Der 

officiere  und  der  Offloiere  aller  Grade  in  den  Lftndem,  wo  Papiergeld  im  gmtiM 
Umhuife  ist,  ein  wesentlicher  Unterschied  ein,  da  der  gemeine  Fftselier  ^^^ld^^- 
Im  Jahre  1790,  wo  es  Metallmflnie  gab,  ausser  der  Brotportion  nichts  als  «n«i«r. 
seine  titgliche  UÜbnung  von  6  kr.,  dagegen  im  August  1816  nebst  der 
Ldhnung  von  6  kr.  an  Fleiscbbeitrag  täglich  11  kr.  und  an  Kochmehl- 
äquivalent  tfiglich  4  kr.,  folglich  xusammen  täglich  19  kr.  nebst  der  Brot- 
portion, im  Gelde  also  fast  viermal  so  viel  als  zur  Zeit  der  Zahlung  in 
ConventionsmUnze  gcniesst,  wohingegen  die  OfBdere  nebst  der  sehr  ge- 
ringen Belnition  der  Brotportionon  nur  die  Percentsuschüsse  nach  dem 
nftmlichen  Ausmasse  wie  die  Civilbesrnten  beliehen,  von  welchen  Zu- 
schüssen die  höchsten,  nftmlich  jene,  wo  die  Gehalte  nicht  1000  fl.  jShr^ 
lieh  übersteigen,  nur  1 50  Percent  betragen.  Wenn  also  auch  An  gemeine 
Mann  gegen  die  Vorsdt  in  dem  Anbetrachte  schlimmer  daran  ist,  weil 
die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  seit  dem  Jahre  1790  nach  dem  jetzigen 
WeHhedeB  Papiergeldes  nicht  blos  auf  dasTlerfacho,  sondern  bei  mehreren 
Artikeln  auf  das  Acht-  und  Zehnfache  gestiegen  sind,  so  ist  doch  sein 
Yerhfiltniss  unwidorsprechlicli  günstiger  als  jenes  der  Officiere,  weil  er  Di«M*W"»e 
•las  Brot  in  natura  und  überdies  ungleich  mehr  baare  Aufzahlung  als  der  on^tn. 
Officior  erhält  und,  da  für  seine  Kleidungsbedürfnisse  vom  Staate  gesorgt 
wild,  für  jene  Rubrik,  welche  den  unbemittelten  Offtcier  gerade  am  moist^jn 
in  Verlegenheit  setzt,  niclit^  auszugcboü  braucht.  Wozu  noch  kommt, 
dass  jenem  Theile  der  genioinou  Mannschaft,  der  urbeitou  will  und  dazu 
Gelegenheit  hat,  auch  der  jetzt  «u  sehr  erhöhte  Arbeitslohn  wieder  zu 
Statten  kommt.  AVio  in  so  vielen  anderen  Dingen  ist  also  auch  das  früher 
zwischen  den  Officieren  und  der  gemeinen  Mannschaft  bestandene  Ver- 
hältui.'is  wesentlich  ven*ückt,  und  eben  dies  greift  auch  zwischen  den 
Officieren  der  verschiedenen  Grade  platz,  wo  der  hoher  Besoldete  wcltlu 
des  jferingeron  Percentzuschusses  weniger  für  die  Theuern nt,'  und  den 
gesunkenen  Werth  des  Papiergeldes  entschädigt  wird,  sohiri  einen 
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gröBseren  Verlust  an  seinem  ursprOnglichen  Oenusse  «rl«idet.  Wenngloieli 
die  freie  Bequartierang  und  die  unentgeltliche  Bedienung  bei  dem  jeteigen 
theuren  Unterhalt  der  Dienei'schaft  und  bei  den  enormen  Hiethzinsen  den 
in  activer  Dienstleietnng  stellenden  Offleieren  eine  bedeutende  Audiüfe 
gewährt,  so  ist  doch  nicht  sn  verkennen,  dass,  da  Gage  und  Peroentiu- 
schuss  zusammen  bei  einem  CapitSn^Lieutenant  nicht  volle  94  fl.,  bei  einem 
Oberlientenant  67  fl.,  bei  einem  ünterlieutenant  56  Vi  1»i  einem 
Ffihnrich  etwas  Aber  49  fl.  monatlich  betragen,  wovon  er  sich  verköstigen, 
kleiden,  alle  anderon  Bedürfnisse  anschalfon  und  als  Offtcier  anständig 
leben  soll,  sein  Leben,  wenn  er  nicht  eigene  Mitteln  oder  andere  Zuflfisse 
besitzt,  nicht  anders  als  kummervoll  sein  kann,  und  es  wird  sonach  ganz 
begreiflich,  dass  sehr  viele,  wabracheinlich  die  meiäteu,  mit  ihrer  Lage 
unzufrieden  sind.  Nach  weit  grösser  aber  ist  die  Unzufriedenheit  und  .Km 
Nothstand  der  peusionirten  Officiero,  und  obwohl  sie  dem  grösseren  Tht'üe 
nach  lioboi  darben,  als  dass  sie  zu  herabwürdigenden  Handlungen  ihre 
Zuflucht  iK'hmen,  so  sind  doch  die  l  ulle  auch  nickt  so  gai"  selten,  wo  sie 
wenigstens  unter  vier  Auircn  milde  Gaben  ansprechen. 

Wenn  ich  nun  zur  dritten  Ciasse,  nämlich  zu  jener  der  CItII- 
beamtcu  übergehe,  so  darf  ich  es  wohl  nicht  erst  beweisen,  dass  im  Allge- 
meinen und  die  verschiedenen  Chargen  uii  t  Katotroiiuu  gogen  einander 
gehalten,  ihr  \amh  selbst  n«M;h  diückender  als  jenes  der  Militiu-officierc  ist. 
J)ie  Zahl  derjenigen,  welche  im  Genüsse  von  Naturalquartit'ioii,  Holz, 
Licht  oder  Deputaten  stehen,  ist  rücksirhtlich  des  Ganj^en  zu  gering,  als 
dass  sie  hier  in  eine  Betrachtung  kominon  k«>nnti'n.  Dem  grösseion 
Theile  nach  müssen  «iic  für  alle  ihre  Bodürfnisst^  und  liarnntcr  aiioli  für 
.•solche,  die  der  in  aktiver  DiensthMstuni,'  >tclit'nd(.'  Oflicii'r  in  natura  erhält, 
sorgen.  Jetzt,  wo  die  i^iMncinston  un  l  einfachsten  Dienste  thciior  bezahlt 
werden  niil^-sen.  wo  die  Miethzin>e.  auch  wenn  man  sich  auf  das  ünent- 
behrlichste  beschraukt,  über  die  charaktennässitren  (^lartierireldrr  sammt 
Zuschuss  —  ('ine  Wohlthat,  die  sich  .dineliin  aucii  nur  auf  die  bei  Hof- 
stellen dienenden  Beamten  beschränkt  —  weit  hinausgeschritten  sind, 
lasst  sich  das,  was  die  Ofliciero  vor  den  Oivilbeamten  wirklich  vor- 
aus haben,  wohl  in  keinen  geringen  Anschlag  bringen.  Ist  nun  in  dem 
vorhei-gohenden  Absätze  deutlich  gezeigt  worden,  dass  sich  die  minderen 
Chargen  fast  in  »ler  Unmöglichkeit,  auszulangen,  befinden,  so  liegt  es 
offen  zu  Tagis  dass  die  Dürftigkeit  und  das  Elend  bei  den  Civilbeamten 
von  gleicher  Kategorie  noch  grösser  sein  mnss,  zumal  die  Verehelichungen 
bei  den  Offirioren  ungleich  seltener  als  br»i  den  Civilbeamten  sind,  ia  man 
erstere,  selbst  mit  Einschluss  der  Stabsofficiore,  durch  die  Verbindlichkeit, 
Caution  zu  leisten,  beschränkt,  bei  letzteren  aber,  mit  Ausnahme  der  aller- 


Digiii^uü  L^y  Google 


151 


ftringstoii  BtsoldungaclBssen,  gar  keine  Bescliriiikiiiigen  stattfinden.  In 
der  Thai  ist  es  bei  den  Civtlbeamten  dieser  Kategorie,  intwweit  sie  nieht 
eigenes  Vermtlgen  besitaen  oder  sonst  Unterstfiisanij'on  geniessen,  was 
niclit  bei  sebr  vielen  der  Fbll  ist»  auf  einen  Punkt  gekommen^  der  wahr- 
haft Sehandem  erregt  Nur  der  beste  Theil  derselben  harrt  mit  einer 
wahrhaft  stoischen  8elbst?erläugnung  ans.  Aber  nicht  selten  stflnt  der 
stets  nagende  Qram  junge  Männer,  die  zu  den  schönsten  HoAinngen 
fOr  die  Folge  berechtigen,  in  das  Grab.  Aemtliche  Anzeigen  befinden  «ich 
hierüber  in  den  Registraturen.  Andere,  welche  die  Natur  mit  nicht  so 
vieler  Stan.lhaftisrkeit  und  Resignation  ausgesitattet  liat,  ergreifen  ver- 
schiedene Mittflu,  um  weiiitrstcns  ilon  aussorcn  Anstaiiil  bohaiiptcn  und 
ihren  Kindern  die  uotlKlüi  uigsto  Erziehung  geben  zu  knnnon.  Man  niuss 
noch  froh  sein,  wenn  dies  dui*ch  einen  ehrbaren,  für  den  Dienst  nicht 
abtnlglichen  Nebenerwerb  ge.schicht.  Einige,  die  dazu  keine  Anlagen  oder 
sonst  keine  Gelegenheit  haben  und  dosshalb  immer  tiefer  in  8(  huldcn  ver- 
sinken, oder  gar  auf  schlechte/Streiche  vi  i  liillcii,  oder  die  irn  (legonsatze 
wegen  Privatgeschäften  liou  Dienst  gänzlich  vernachlässigen,  vei  Unglücken 
vollends,  wie  es  der  Beispiele  ebenfalls  nicht  wenige  gibt.  Amleie  endlich, 
die,  ohne  Schwelger  oder  Wüstlinge  zu  sein,  docli  nicht  Selbstltehei  i>chung 
genng  hiiben,  um  auf  allen  Lebensgenuss  Vorzirlit  zu  Iristeu,  darum  m 
Schulden  L'crnthon,  die  sie  gerne  zabliMi  woHoii,  aber  von  ihrem  schmalcu 
Einkommen  sci»l«?i:htenlings  nieht  zahlen  können,  lassen  sich  selbst  bei 
kleinen  Besoldungen  zu  Ehen  hinreissen.  welche  Ihnen  zwar  augenblick- 
lirh  die  Mittel  zur  Tilgung  ihrer  Schulden  verschaffen,  aber  eine  um  so 
trübere  Zukunft  bereiten,  weil  das  wenige  Zugebrachte  bald  aufgezehrt 
wird,  und  sodann  ihre  häuslichen  Sorgen  grenzenlos  werden.  Auch  in 
vorigen  Zeiten  lebten  manche  gering  besoldete  Beamte  bei  zaiilreichen 
Familien,  oder  bei  bes«nidereu  Unglücksfällen ,  oder  wenn  sie  zu  unge- 
nügsam waren,  in  Dürftigkeit.  Aber  wer  wird  diese  Zeiten  mit  den 
g^enwärtigen  vei^leichen?  Wer  wird  es  bestreiten,  <lass  jetzt  bei  den 
geringeren  Besoldungskategorien  auch  die  grossten  ^Einschränkungen, 
dass  fast  gflnzliche  Verzichtleistong  auf  allen  Lebensgenuss  nicht  hin* 
reicht,  um  gegen  das  Darben  oder  gegen  nothgedrungene  Schulden  ge- 
sichert zu  sein? 

Und  doch  hat  die  Staatsvei  waltung  fflr  diese  Kategorien  noch  am 
meisten  gesorgt.  Sie  hat  ihnen  die  beträchtlichsten  ZuscbClsse,  nämlich 
150  Percent  bewilligt.  Bei  den  höheren  Besoldungsclassen  nehmen  die  t>öh«reQ 
ZuschQsse  stufenweise  von  10  zu  10  Percent  ab,  und  wer  Aber  1200  fi.    n — r 
besoldet  ist,  bekommt  nur  60  Percent.  So  gewiss  es  ist^  dass  die  Beamten 
der  niedrigsten  Besoldungsdassen  von  ihren  Zusehfissen  ä  160  Percent 
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schon  aus  <lcr  ijuiiz  eiiifacheu  Ursachü  uichts  eutbühron  köiiueii,  weil 
diese  uicbt  oiumal  hiuroicheii,  sie  g(*iiörii^  lebeu  zu  muclieu,  ebeu  so  ge- 
wiss ist  t's,  ciass  Jaö  urspi  üuglich  uml  von  jeher  bestandeue  Vorhältuiss 
•hiirli  ciiesc  progressive  Abnahme  der  Zuschüsse  sowohl  bei  den  Civil- 
1k>;iiiiU'ii  als  den  Militärofficicrou  wesentlich  geaudfi  t  worden  ist,  und  die 
höheren  (irade,  die  gewöhnlich  doch  nur  die  Frucht  grösserer  Anstrengung 
und  ujehrerer  Auszeichnung  sind,  darunter  wesentlich  leiden.  Wennaudl 
die  Obersten  und  Generale,  sowie  die  Beamten  «ier  höhereu  Classcn  noch 
nicht  mit  Xahrungssorgeu  im  engsten  Vorstände  zu  käuipfen  haben,  SO 
sind  sie  doch  dieseu  Sorgen  im  ausgedehnteren  Sinne  des  Wortes,  näm- 
lich insoweit  von  standesmässigem  Unterhalte  die  Bode  ist,  schon  wirk- 
lich ausgosetzt,  and  so  wie  man  jetzt  allgemein  sioht,^  dass  Hofrathe  und 
selbst  Süiatsrätho  auf  Annehmlichkeiten,  die  sich  vor  30  oder  40  Jahren 
kein  Begierungsratb  vorsagte,  verzichten  mflssen,  dass  sie  bei  einer  auch 
nur  etwas  zahlreicheren  Familie  die  Erziehung  ihrer  Kinder  in  nicht  ge- 
ringe Yerlogenholt  setzt,  dass  sie  nicht  selten  Erholungsreisen,  Bade- 
odor  Brunnencui'en,  oder  was  sonst  zur  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  bei- 
tragen wurde,  unterlassen  mflssen  und  doch  den  Trost  nicht  haben,  ihre 
Familie  auch  nur  mit  einem  kleinen  ErbtheUe  betrauen  zu  können,  eben 
so  sind  andere  selbst  in  noch  h^lheren  Würden,  wo  man  sonst  äusseren 
Glanz  nie  zu  vermissen  gewohnt  war,  zu  einer  mit  der  Wflrde  des  Amtes 
eben  nicht  sehr  verträglichen  Lebensweise  gezwungen,  wenn  sie  nicht 
Güter  oder  sonst  ein  eigenes  Vermögen  besitzen. 
Ofc«naiii«  AlloB  dioses  wird  um  so  auffallender,  als  es  in  einem  Zeitpunkte 

g«««iiMbaf(-  wo  der  Luxus  im  Allgemeinen  mehr  zu-  als  abgenommen  hat, 

lichm  Vw  wo  68  unter  den  Privaten  der  schnell  Beichgewordenen  so  viele  gibt,  wo 
uitniM«.  grosser  Theil  der  Gutsbesitzer  durch  die  hohen  Preise  der  Körner, 
des  Holzes,  der  Wolle,  des  Weines  u.  s.  w.  sich  von  einer  schweren 
Schuldenlast  zu  reinigen,  die  Güter  zu  melioriren  oder  zn  ei>weitern,  und 
dabei  doch  sehr  gut  zu  leben  Mittel  gefunden  hat,  wo  auch  noch  einige 
andere  Classen  zu  einem  zuvor  nie  gekannten  Wohlstande  gelaugt  sind, 
wo  es  endlich  bei  Gutsbesitzern,  Grosshändlern  und  anderen  EigenthQmem 
grösserer  Untomdmiungen  seit  Jahren  Sitt4>  geworden  ist,  ihre  Beamten 
und  Diener  Oberhaupt,  besonders  aber  jene,  von  welchen  sie  vorzüglichere 
Dienste  erwarten,  reichlich,  manchmal  seihst  verschwenderisch  zu  be- 
solden. Solche  Gegensätze  springen  doch  Jedermann  in  die  Augen.  Sie 
ijebcn  zu  Parallelen  Anlass,  die  der  Stiiatsverwaltung  auf  keine  Weise 
willkonuiien  sein  kuuicu.  Es  kann  w<dil  keine  anderen  als  widrige  Ein- 
drücke enx^^'u,  Wi'un  sonst  achtbare  Männer  luu  Alu  ii'l  ihrer  Tage  ein 
Uedauoru  darüber  äussern,  ihre  Zeit  und  Mühe  dem  Dienste  des  Staates 
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gewidmet  zu  haben,  wenu  fabige  jong^  Männer  lieber  in  einer  Schreibstube 
als  bei  einem  öflfeutlichen  Amte  untersokommen  suchen,  wenn  sie  selbst 
manchmal  den  Staatsdienst  verlassen,  weil  der  damit  verbnndene  Genoss 
SU  ihrem  Unterbalte  nicht  sureicht.  Hau  darf  ganz  sicher  als  Grandaata  an- 
nehmen, dass,  sowie  es  gewiss  allgemein  misabilUgt  werden  wflrde,  wenn  die 
Staaiarerwaltung  bei  der  Beiablnng  des  Militftrs  und  der  OiTiladministra- 
tion  mit  gai*  zu  grosser  Liberalitat  verfahre,  eben  dagegen  audi  wieder 
die  gar  zn  grosse  Beschrftnktheit  üni|ufriedenheit  und  Tadel  nicht  blos 
bei  denjenigen,  welche  unmittelbar  damnter  leiden,  bei  ihren  Ftovndcn 
und  Angehörigen,  sondern  selbst  bei  dem  onbefkngenen  Tbeile  das  Fubli* 
cums  erregt.  Es  ist  «war  herzerhebend  und  gereicht  den  Beamten  im 
AUgemeinen  gewiss  zom  grössten  Lobe,  dass  bei  Vielen  der  Bif  er  und  die 
Anstrengung  nicht  nachgelaf«en  haben,  und  dass  Anzeigen  und  AnUagen 
wider  Beamte  wegen  eigennOtsiger  oder  sonst  pflichtrergeseener  Hand- 
lungen fim  nichts  hAufiger  gegen  frühere  Zeiten  geworden  sind.  Aber 
wenn  der  Kampf  zwischen  dem  Pfltclitgefdüe  und  den  hSoslichen  Sorgen 
gar  an  lange  dauert,  und  fast  jede  Aussicht  auf  eine  bessero  Znlcunft  er- 
lischt, dann  unterli^  nicht  selten  sogar  der  standhafte  Hann,  und  schon 
selbst  der  Anblick  des  misslichen  Znstandes  so  vieler  Staatsdiener  gibt  leider 
häufig  SU  der  widrigen  Vermuthung  Anlaes,  dass  jetxt  weniger  Bechtlich- 
keit  und  Unbefangenheit  als  zuvor  bei  Schlichtung  der  Gescb&fte  herrsdie, 
und  dass  der  Dienst  mit  einer  Art  von  Gleicbgiltigkeit  behandelt  werde. 

Wenn  man  auf  eine  lange  Beihe  von  Jahren  zurflckgebt»  wird  es 
sich  zeigen,  dass  in  dem  Salarialstande  bei  mehreren  Kategorien  dem 
Nennwertfae  nach  keine  oder  nur  unbedeutende  Yerftndernngen  vor  sich 
gegangen  sind.  Ausser  einigen  sehr  massigen  Erhöhungen,  die  bei  den 
Gehalten  der  Kreiscommissftre  und  solcher  Beamten,  die  an  den  niedrigsten 
Stufen  stehen,  stattgefunden  haben,  beschrftnken  sich  die  ftbrigen  Aende- 
rungen  meistentheils  nur  auf  eine  verhUtnissmissigere  Eintheilung  in^ 
die  dessen,  da,  wo  Beamte  des  nftmlichen  Grades  nach  dem  Senium  ver- 
schiedene Besoldungen  gemessen,  und  auf  Modificationen,  die  nothwendig 
geworden  sind,  um  Gubemial-  oder  Administrationsbeamte  ohne  YerkOr- 
zung  in  utili  zu  den  Bo&tellen  ziehen  zu  können.  Bei  manchen  Katego- 
rien, wie  z.  B.  bei  Staats-  und  Hofr&then,  ist  der  jetzige  Beeoldungsstand 
sogar  geringer,  als  er  zu  Zeiten  Maria  Theresiens  war,  wo  jeder  Staats- 
rate ohne  Ausnahme  10.000  fl.  bezog,  und  wo  die  Hofräthe  theils  mit 
4000  A.,  theils  mit  5000  ft.,  theils  aber  auch  mit  6000  fl.  besoldet  waren, 
wogegen  jetzt  nur  zwei  Classen  von  4000  und  5000  fl.  bestehen,  das 
sechste  Tausend  Gulden  aber  nur  in  besonderen  Fftllen  aus  Gnade  verliehen 
wird.  Damals  bestand  freilich  noch  keine  ZerrKttung  des  Geldwesens,  und 


auf  dio 
PhAMO  de« 
SKlwiBk 

8tan<le>  oier 
Beaolduags» 


seit  Kai'^criD 

TherMU. 


Digitized  by  Co 


154 


Finanzlage 
Mi»  dMi 

«jrhcnjihri- 
gen  Kriege. 


in  dieser  Besiehung  war  der  Staat  ungleich  besser  als  jetzt  daran.  AlKn* 
gl&nsend  war  die  TiUi^'o  <lor  Finanzen  in  der  österreichischen  Monarchie  zu 
keiner  Zeit,  selbst  damals  nicht,  als  sie  die  roichen  Niederlande  and  die 
Lombardie  gleichzeitig  besass.  Bei  dem  Tode  Kaiser  Karls  VI.  wai*en  be- 
kannt! ii  Ii  alle  Gassen  erscht^pft,  und  in  dieser  Lage  musste  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  den  österreichischen  Suocessionskrieg  fQhren.  Ausserdem 
traf  sie  noch  ein  zweiter  Krieg  mit  Preassen,  der  dritte  o^ler  siebenjährige 
Krieg,  der  ungeheure  Kosten  verursachte,  und  gegen  das  Ende  ihrer  Re- 
gierung der  bairischo  Erbfolgekrieg.  Vorzflgticb  während  und  nach  der 
Periode  des  siebenjährigen  Krieges  banden  sich  in  den  staatsräthlieben 
Acten  die  kläglichsten  Vorsiellui^n  Aber  die  Snsserst  scbUmme  Lage  der 
FinanseUr  nnd  Fürst  Kaunits  bat  zu  jener  Zeit  mehr  als  einmal  die  Be- 
sorgnisa  geftnssert,  dass,  wenn  nicht  das  System  der  strengsten  Wirth- 
sehall  und  der  mdglicbsten  Ersparnngen  mit  nnverrttcUer  Beharrlichkeit 
verfolgt  wird,  nnflbersehbara  nachtheilige  Folgen  und  Tielleicht  selbst  der 
Rain  des  Staates  nicht  absawenden  sein  würden.  Offenbar  ist  man  also 
bei  Systemisirnng  und  Portiahlung  der  Besoldungen  wShrend  dieser  ganien 
Periode  nie  von  dem  Gesichtopnnkte  ausgegangen,  dass  eine  strenge  Haus- 
haltung OberflQssig  wäre.  Man  hat  Toraosgesetat^  dass  such  der  geringste 
Beamte,  sobald  der  Staat  seine  Zeit  und  MAhe  ungetheilt  in  Ansprach 
nimmt,  so  viel  überkommen  müsse,  als  nothwend^  ist,  ihn  nnd  seine 
Familie  beechrftnkt,  aber  doch  ohne  dass  er  Mangel  leide,  leben  zu  machen, 
dass  in  dem  Masse,  als  das  Amt  mehr  Fähigkeiten  und  Bildung  erheischt 
oder  beschwerlicher  ist,  auch  der  Gehalt  verhältnissmässig  steigen  solle, 
dass  der  wichtige  Einfluss  der  Bäthe  aller  Kategorien,  der  Kreishanptlente 
und  anderer  Amtsvorsteher  auf  den  Gang  der  ^öffentlichen  Verwaltung 
gebieterisch  fordere,  diese  Beamten  in  den  Stand  su  setsen,  anständig 
und  sorgenfirei  leben  an  können;  dass  diese  Nothwendigkeit  bei  den  Hof- 
rätben, bei  den  Staatsräthen,  bei  den  Chefs  der  Länder,  Obergerichts-  und 
Hofstellen  in  einem  noch  höheren  Grade  eintrete,  und  dass  es  diesen  ge- 
gönnt sein  solle,  bei  ihren  mühsamen,  wichtigen  nnd  ▼ei-antwortlichen 
Geschalten  jene  Lebenswelse  fähren  and  von  ihren  Besoldangen  bestreiten 
zu  können,  die  man  sich  in  solchen  Chai'gen  früher  gar  nicht  Tersagen 
durfte,  ohne  in  den  Yerdacht  des  Geldgeizes  zu  kommen.  Je  mehr  es 
nur  dem  kleineren  Theil  der  sehr  zahlreichen  Staatsbeamten  beschieden 
ist,  sich  zu  den  höheren  Aemtem  aubnschwingen,  um  so  mehr  musste  es 
dem  Landesfftrsten  daran  liegen,  diesen  Aemtem  auch  einen  grösseren 
Beiz  zu  verschaffen. 

Wider  die  Bichtigkeit  dieser  Yoi-aassetzungen,  auf  welche  damals 
gebaut  worden  ist,  lässt  sidi  gewiss  nichts  Standhältiges  einwenden.  Und 
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in  iler  That  haben  m  Zeil  Maria  Theresiens  die  BeboUiiniren  Jer  Beamtpii 
uarli  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  wenn  sie  nicht  zahlreichere  Fami- 
lien zu  ernälircii  hatten  «xier  sonst  besondere  Umstände  eintraten,  ein 
ihrer  Kato^Mric  angemessenes  Auslangen  gewährt.    So  blieb  es  in  der 
HÄupt*;ache  auch  noch  während  der  Regierung  Josephs  II.,  Leopolds  II., 
ja  selbst  in  dein  ersten  Dec«niiiuin  der  gegenwärtigen  Ret^ienmg;  weil, 
.ibwiihl  sidi  während  dieses  lauiron  Zeitmnmes,  besonders  in  einigen 
Kriws-  <«,ior  minder  gesegneten  Jahren  die  Proise  allmälig  erhoben,  diese 
Krlioliiiniren  duch  nicht  so  bedeutend  und  anlialteud  waren,  um  die  T<a£f0 
der  BeanittMi  i  llzubekr  zu  vtnschlimmern.  Nur  erst  seit  dein  Jahre  1802,  i>« 
WO  die  Meiit^c  <ler  Bancozett«'!  Mclmn  auf  mehralsSS?  Millionen  angewachsen  MiMverhiit- 
war,  wurdo  das  Sti'un  ii  d*>i-  Preist»  dor  oi-sten  Lebensbedürfnisse  hedonten- 
der.  Aber  dofli  waren  selbst  noch  in  diesem  Jahre  die  Dnrchschnittsj>roise 
zu  Wien  nicht  hrdier  als;  der  Woizcn  5  11.  12  kr..  Korn  zu  5  fl.,  Gerste  i'*pi«"geW« 
ZU  4  tl.  .")  !  kr.,  IlatVi  zu  ']  11,  6  kr.,  das  Pfund  Kiudfleisch  8  kr.,  das  prcis.ndcr 
Pfund  Kalblleisch  10  kr  ,  die  Mass  des  jremeinst^n  Weines  12  kr.,  die  Lebon»- 
Klafter  weiches  Holz  1 0  II,,  die  Klafter  hartes  Holz  1*J  Ii.,  die  Elle  mittel-  ^ 
feines  Tuch  4  fl.  30  kr.  bis  5  fl.  Aber  selbst  schon  bei  diesen  Preisen, 
die  zugleich  die  gänzliche  St^^rung  der  frOhcron  Preisverhältnisse  durch 
das  damals  schon  aasscblicsslicb  im  Umlaufe  gewesene  Papiergeld  sehr 
anschaulich  machen,  waren  die  Beamten  beinahe  auf  die  Halbscheid  ihres 
vorigen  Einkommens,  ungeachtet  der  Nennwerth  desselben  sich  gleich  ge- 
blieben ist,  herabt^esotzt,  w<'il  sie  fast  den  doppelten  Geldbetrag  nölhig 
hatten,  um  sich  die  niimlichen Bedürfnisse  anzuschaffen.  Waruun8eb<Ml 
damals  der  Verlust  der  Beamten  von  solcher  Betrftchtlichkeit,  so  fällt  es  von 
seihst  in  die  Augen,  wie  ungemein  gross  er  (rru-enwärtii:r  i^>t,  wo  die  oben 
genannten  nattunL''on  seither  abermals  auf  das  Vier-,  Fünf-  und  Sechsfache 
gestiegen  sind.  Es  fiUit  femer  in  die  Augen,  in  was  für  einem  Missrer- 
hältnisso  die  Thenerangszoschfisse  zu  dem  Unterschiede  der  frflheren  nnd 
der  dermaligea  Preise  stehen.  Es  ergibt  sich  endlich  das  unbestreiibaro 
Besultat,  dass  die  Grundlagen,  auf  welche  die  Bemessung  der  Oehalte  in  Twieeinaf 
frfiheren  Zeiten  hasirt  worden  ist,  nun  gftnzlich  verrflckt  und  man  darf  oruMafta 
sagen  umgestürzt  worden  sind,  nnd  dies  zu  einer  Zeit,  wo  der  Staat  nm     ■«  a«r 
nichts  weniger,  sondern  ungleich  mehr  als  vor  80  und  40  Jahren  von 
seinen  Beamten  fordert,  indem  nun  jeder  ConceptspraktikaDt  sftmmtliche 
Berufsstodien  besitzen  muss,  wShrend  noch  jetzt  einige  Beamte  in  höheren 
Wflrden  aus  firfibmen  Zeiten  vorhanden  sind,  denen  die  philosophischen 
nnd  juridischen  Studien  gänzlich  mangeln,  beinahe  jeder  Secretlr  heim 
Beferate  aushelfen  muss,  und  die  GeschAfte  Oberhaupt  weit  zahlreicher 
nnd  beschwerlidier  geworden  sind.  Unmöglich  Ifost  sich  diese  Erscheinung 
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anders  orklftroa,  als  dass  in  dam  Drange  der  Zeit,  wo  der  Staat  immer 
nur  sebwankende  und  unsichere  Einnahmen  hatte  und  die  Finansadmini- 
Btration  nie  einen  richtigen  Voranschlag  machen  konate»  wo  die  von  Zeit 
itt  Zeit  stetti  wieder  neu  auBgehrochenen  Kriege  and  die  beinahe  nie 
unterbn»cbenen  KrtegnrOiitnngen  die  Verlegenheit  noch  hfther  spannten, 
und  wo  man  das  Beispiel  anderer  Staaten»  den  grOseten  Theil  der  ausser* 
ordentlichen  Lasten  anf  die  Contribuenten  au  wSlaen,  nicht  nachahmen 
wollte,  nur  auf  den  Hauptaweck,  die  ftussere  Buhe  zu  gründen  und  die 
ünahbängigkeit  des  Staates  su  sichem,  hinblickte,  uud  jede  andere  Bück- 
sicbt  diesem  Hauptawecke  unterordnete. 
Dto  Opfer-  Allerdings  moss  in  einer  bedr&ugton,  uugew(flmliehe  Anstrengungen 

^  erheischenden  Zeit  jeder  Unterthan  dee  Monarchen ,  mithin  auch  der 
VBtcfdttot.  Staatsdiener  sur  Bestreitung  der  ausserordentlichen  Lasten  das  Seinige 
nach  Kräften  beitragen.  Allein,  so  wonig  sich  dieser  Grundsatz  bestreiten 
lässt,  und  so  gewiss  es  ist,  dass  demselben  zufolge,  wenn  die  bei  Systemi- 
siruag  der  Bcsoldnniri'ii  aiiijrenoinmenc  Basis  unverletzt  geblieben  wüue, 
wider  eine  Hosteiionmg  der  Ueamtoii,  das  ist  wider  BesoldungsabzOge, 
bei  den  höheren  Classeu  allenfalls  selbst  vuu  15  bis  20  Porcent,  niclit«! 
oin?:tiwpndoii  gewesen  sein  würde,  so  sehr  ist  dagegen  durch  das*,  waü 
wirklich  geschah,  alb«  \\'iuulliiis8  überschritten  worden,  und  die  Beamten 
haben  dabei,  was  sich  mathematisch  beweiüüu  lilsht  im«l  aus  der  Combi- 
uatiou  zwischen  den  fiiiheren  und  den  jetzigen  Preisen  von  selbst  ergibt, 
eben  so  l)etr;Ulitlii  )i  verloren,  als  «lie  Grundbesitzer,  trotz  aller  Extra- 
ordinarien und  Zuschüsse,  gewannen.  Sehr  natürlich  ist  es  also,  wenn 
der  gr<isste  Theil  der  Stnatsdiener.  <lie  das  Missliche  ihrer  Lage  mit  jedem 
Jahr  liarter  fühlten,  zugleidi  alier  auch  dif  Verlegenheit  der  Staatsver- 
waltung, bei  dem  angenommenen  Systeme  mehr  zn  thun,  nicht  ver- 
kannten, mit  S»'!insuc]it  dem  Zeitpunkte  entgegenharrten,  wo  ein  dauer- 
hafter Friede  und  der  wiederlierirestfllte  Umfnng  der  Monarcliie  es  mfVüch 
raachen  wfirde,  wieder  aul  die  ui*sprüngiichen  Grundlagen  des  ]{esid  lunirs- 
ausmasses  zuruekzukommen  und  dem  Missverhältnisse  abzuhelfen ,  in 
welchem  sich  die  iJeamten  LreLren  andere  Classen  l>etinden.  Die  Ereig- 
v«rgebiiehe  ulsse  dor  Jahre  IHl'S  und  1814,  und  noch  mehr  die  Erei?nisse  des 
'ÜtmcrdJm"  J'^h'®'*  181&,  belobten  ihre  Hoffnungen.  Je  lebhafter  diese  Hoffnungen 
Frieden  vom  waren,  je  näher  sie  am  Ziele  zn  sein  glaubten,  um  so  mehr  sind  sie  jetzt 
Jalire  1816.  ßj.gj.jjQttej.t^  jj^  Theuorung,  .sohin  auch  die  Fnerklecklichkeit  ihrer 
Besoldungen  von  Monnt  zu  Monat  zunimmt,  und  wo  es  dem  verständigeren 
Theile  täglich  einleuchtender  wird,  dass  so  lange  die  gegenwärtige  Zer- 
rüttung des  Geldwesens  fortdauert,  die  Staatsverwaltung  keine  andere 
Möglichkeit  hat,  reichlichere  ZnschOsse  an  geben,  als  dass  sie  entweder 
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noaeB  Papietgdd  anastoBSt»  was  aber  den  Wtith  dMBolben  noch  mehr  zoschto«  in 
henlwetMii,  fcklglich  frndttlosr  nebstbei  aber,  weil  ee  mit  den  flbr^n  ^i^'*^*''- 
bisberigen  Operationen  im  offenbaren  Widenprache  sMnde,  auch  sonst 
liboniuB  ecbAdlich  sein  wflrde,  oder  dass  sie  die  Stenern  und  GeAlle  aber- 
mals betiftchtlicb  erbdbt,  was  aber  in  einigen  Ländern  gar  nicht,  in  anderen 
nor  mit  giossen  Schwierigkeiten  nnter  den  gegenwartigen  nngOnstigen 
ümstAnden  ansgsfUirt  werden  kannte,  nnd  im  besten  Falle  doch  immer 
die  Folge  hfltte,  dass  anch  die  Preise  der  Dinge  wieder  steigen  nnd  sohin 
die  beabsichtigte  Erlelchtemng  der  Beamten  nenerdings  vereitelt  sein 
winde. 

So  deutlicb  mir  nnn  also  die  Nothwendigkeit  Ter  Aogen  m  liegen 
scheint,  sowohl  den  Givilbeamten,  als  den  MilitärofIBcieren  aUer  Katego- 
rien, weil  die  schlimmen  Folgen  einer  l&ngeren  Fortdaner  des  dennsligen 
insserst  gespannten  Znstaades  nicht  sn  berechnen  sind,  bald  nnd  wirk- 
sam sn  Hilfe  an  kommen,  so  wenig  kann  ich  dagegen,  bei  den  gegen- 
wftrtigen  VerhAltnissen,  in  den  Znaohflssen  in  Papiergeld  ein  wahihaft 
wirksames  Abbilfsmittel  finden. 

Ffir  blosse  Palliativen  hat  man  sie  schon  lange  gehalten.  Indessen  AbhiifM 
liesse  sich  dann  doch  noch  sagen,  dass  FalliatiTen  in  den  Fällen  nicht 
zn  verwerfen  sind,  wo  man  Badiealcnren  nicht  anwenden  will  oder 
nidit  anwenden  kann.  Aber,  wie  soeben  gezeigt  worden  ist,  tritt  hier 
die  weit  wichtigere  Betraditnng  ein,  dass  die  Finaniadministration  den 
Fond  fär  reichlichere  Zoschfisse  nebst  der  Bedeckung  fttr  den  gesammten 
Obrigen  Staatsanfwand  nicht  aufbringen  kann,  ohne  su  Mitteln  an  schrei- 
ten, die  entweder  die  Hasse  des  Papiergeldes  wieder  vermehren,  oder  den 
Prodncenten,  Handels-  und  Gewerbsienten  su  neuen  Preissteigerungen 
Anlass  geben  nnd  dadurch,  ohne  dem  Nothstand  der  Classen,  für  die  man 
sorgen  will,  reell  abzuhelfen,  den  Ifissmutii  und  die  Klagen  noch  gritoser 
machen w^en.  ünvermeidlieh  ist  es  also,  tiefer  zu  greifen,  das  ser^ 
rftttete  Geldwesen  in  Ordnung  zu  bringen,  dadurch,  nämlich  durch  die 
Wiederherstellung  einer  festen  Vahita,  die  Staatseinnslmmi  mit  den 
Ausgaben  in  ein  Gleichgewicht  zu  setien,  solch  eine  Bezahlung  der 
Beamten,  dass  jeder  seinem  Sange  gemäss  leben  kann,  als  ein  nner« 
lässliches  Erfordemiss  in  das  Pr&liminarsystem  aufzunehmen,  auf  eben 
die  Weise  auch  mit  anderen  AuKgabsrnbriken,  wo  nach  eindringen- 
der Prüfung  keine  Beschränkungen  thunlich  sind,  zu  verfehren,  wenn 
es  sonst  kein  Mittel  gäbe,  entweder  einer  Ueberspannung  der  Abgaben 
oder  einem  Deficit  —  Uebeln,  die  beide  in  gleichem  Gi-ade  fttrchterlieh 
sind  und  schlechterdings  vermieden  werden  müssen  —  auszuweichen, 
sich  durch  was  iitiniei  für  Betruchtuugen  von  weiteren  Beductionon  im 
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Militär-Rtut  iu  iiem  Matise,  aU  08  iioihwciiiiig  ial,  um  ilon  Staateftof* 
wand  volbitäiidig  bedcckoii  /ii  kruuioii,  ja  nicht  abhalten  zu  lausen,  Sil- 
gleich  aber  auch  alle  jene  Mittel  anzuwenden,  von  welchen  man  es  8ich 
am  zuverlftssigsten  vei-gprochen  kann,  dasH  durch  »ie  die  Wunden,  welche 
die  vielen  Kriege,  die  nothgedrungenen  Krafiäbei-spannongen  und  die 
lange  Dauer  der  Zerrüttung  des  Geldwesens  dem  Staate  geschlagen 
haben,  am  ehesten  geheilt  werden  und  die  Länder  jenen  Wohlstand  er- 
reichen, dessen  sie  nach  ihrer  physischen  Beschaffenheii  bei  einer  eni- 
Bprechenden  FQi  sorge  der  Staatsverwaltung  fähig  sind. 
Ordnung  der  An  dcr  Stttfe,  WO  wü*  stohen,  bei  einer  so  äusKei-nt  bpschwerlichen 
TwMtniiM.  verwickelten  Lage,  bei  der  Verkettung  so  vieler  Uebel  and  bei  dem 
gftnsiich  gesunkenen  Vertrauen  kann  man  Heil  und  fiettung  von  einzelnen 
und  partiellen  Massregeln  nicht  mehi*  erwarten,  so  wie  man  Torfllber* 
^r^hcn^le  oder  sonst  mindere  Uebel  nicht  achten  darf,  wenn  sie  unvermeid- 
lich sind,  um  höhere  Zwecke  zu  orreichen  und  einen  Ausweg  aus  dem 
Labyrinthe  zu  finden,  dessen  Dasein  uns  nach  so  vielen  traarigen  Br- 
fahrungeu  wohl  gar  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann.  Es  ist  gewiss  von 
höchster  Wichtigkeit,  die  Geldverhältnisse  zu  ordnen,  zumal  sich,  wie  ich 
selbst  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  bei  mehr  als  einer  Geloi^^onluMt  ge- 
zeigt habe,  die  bösen  Folgen  der  Zerrflttung  des  Geldwesens  fast  allent- 
halben auf  das  Nachtheiii^^sto  äuraern.  Desnngcnclitet  darf  mau  sich 
selbst  jetzt  nicht  blos  auf  Jio  Lnsnnn;  dieser  Aufgabe  beschränken,  weil 
auch  andere  Gegenstände  höchst  wichtig  und  dringend  sind,  und  was 
Gedeihliches  in  Beti'eff  dei-selben  geschiebt,  auch  die  Wiederherstellung 
der  Qeldverhältnisse  erleichtert  oder  sonst  dem  Gelingen  der  Operationen 
snm  Behnfo  gereicht 
Srhloas  d«r  Ohne  diss  es  meine  Absicht  war,  oder  dass  es  mir  auch  nur  mög- 

lich gewesen  wSre^  alle  Punkte»  die  von  einem  höheren  Interesse  und  bei 
wtlehen  ausgiebigere  Anordnungen  nethwendig  sind,  aufzufassen,  glaube 
ich  doch  behaupten  xu  darfen,  dass  die  Objecto,  welche  ich  in  dem  g^n- 
wftrtigen  Aufsatse  behandelt  und  meine  Ansichten  darllber  freimfltliig 
geftussert  babe^  theils  m  den  wichtigeren,  theib  selbst  zu  den  wichtigsten 
gehören,  dass  sie  also  die  grtesfe  Aufmerksamkeit  der  Staatsverwaltung 
verdienen,  und  dass,  da  sie  ohnehin  nicht  einen  und  den  nSmlichen,  son- 
dern versebledene  Administrationssweige  betreffen,  nichts  im  Wege  steht, 
bei  allen  sogleich  werkth&tig  einzuschreiten,  zumal  es  bei  einigen  Gegen- 
ständen ohnedies  erst  noch  auf  Vorarbeiten,  die  sich  auch  bei  einem 
emsigen  Bestreben  nicht  so  bald  zu  Stande  bringen  lassen,  ankommt, 
mitbin  jedei-  Zeitverlust  noch  nachtbeiliger  wird." 


Bctntchtan- 
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An  diesen  eigentlichen  Schlnss  seiner  Denksdu'ift  kaflpft  Baldaoci  >^^'^tze 
eine  «sammai'iBclie''  oder  recapitulirende  DarsteUiing  des  gamen  Inlislts  *^ 
derselben,  welcher  ragleieh  die  Hinweisongen  auf  das,  was  sich  bis  zum  «iireDtiichen 
gegenwftrtigen  Augenblick  geftndert  oder  mebr  entwickelt  hat  (Insoweit 
es  tn  seiner  Eenntniss  gelangt  ist)  beigef&gt  sind. 

Das  Wesentliche  dieser  Zusfttie  Usst  sich  in  Nschstehendem  zu- 
sammenfassen. 

Die  angehoSte  Bessening  der  Finanien  sei  nicht  eingetreten.  Trots 
des  KoTOmberanlfthens ,  von  wehdiein  bereits  80  Hillionen  eingegangen 
sein  sollen,  wftren  die  Cnree  in  den  ersten  Tagen  des  Jftnners  1817  gegen 
400  gestiegen,  und  sowohl  die  Alteren  1%,  als  die  neneren  9Vi7o  in 
CbnTentionsmfluse  Teninslichen  Obligationen  beträchtlich  gesunken.  Eine 
etwaige  Bessening  der  Wiener  Währung  und  der  Obligationen  würde  nur 
ephemer  sein,  denn  die  Curse,  vor  dem  Finanzpatente  durchschnittlich 
288'/,,  im  Juli  2741/2,  ^  ^"ogast  298V»>  im  September  822Vi,  im 
October  828 Vsi  im  November  827 V»i  ini  December  848 Vg»  zeigten  sich 
in  den  ersten  Jfinnertagen  1817  irieder  gestiegen,  also  verschlimmert. 
Neue  Berathungen  und  das  Verbot  jedes  weiteren  Verkaufes  von  Conven- 
tionsmQnse  an  der  BOrse  seien  mithin  dringlich  nothwendig. 

Was  die  Theuemng  betreffe,  so  habe  die  Inzwischen  bekannt  ge- 
machte Erhöhung  der  Grundsteuer  keineswegs  eine  nachtheilige  Wirkung 
gehabt,  denn  obschon  die  Zufuhr  von  Getreide  aus  Baiern  längst  aufhörte 
und  Prenssen  die  Ausfuhr  verbot,  seien  doch  die  Eömerpreise  nidit 
unbeträchtlich  gesunken. 


Der  Schluss  der  Denkschrift  lautet  folgendermassen: 

„So  wenig  es  meine  Absicht  war,  und  so  wenig  ich  auch  nur  die  seu«w««it. 
Mittel  dasn  hatte,  alle  Wunden  und  Alles,  was  einer  Abhilfe  oder  Ver- 
besserung dringend  bedarf,  anzugeben,  so  enthält  doch  der  gegenwärtige 
Anfsats  Andeutungen  genug,  die  um  so  ernstiicher  und  ungesäumter  be- 
henigt  xu  werden  verdienen,  als  ich  nichts  flbnrtrieben,  selbst  nicht  ein- 
mal greller  gezeichnet  habe  und  vielmehr  von  dem  Gesichtspunkte  ans- 
gcgangea  hm,  da,  wo  ich  nur  Gutes  erzwecken  will,  ja  nicht  den  bteen 
Geist  der  Beehthaberei  und  beleidigter  Eitelkeit  au£rareisen,  sohln  da- 
durch der  Sache  xu  schaden.  Wollte  man  aber  Vieles  oder  auch  wohl  das 
Meiste  Ton  dem,  was  ich  nicht  blos  berührt,  sondern  auch  umständlich 
erörtert  und  begrflndet  habe,  nicht  gelten  lassen  und  werkthätige  Ein- 
schreitungen fibei'flflSBig  finden,  so  darf  ich  mir  doch  wenigstens  ämi  Vor- 
wurf nicht  machen,  unberufen  geschrieben  zu  haben,  da  mein  Herz  rein 
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von  alleu  Nebenabsichten  ist,  da  ich  den  Op^nständen,  die  kb  behan- 
delte, äcbon  seit  langer  Zeit  ein  angestrengtes  Nachdenken  gewidmet 
hübe,  und  da  nnr  äusserst  wenige  Beamte  in  der  fisterroichischen  Monarchie 
in  der  Gelegenheit  waren,  wie  sie  mir  zu  Theil  geworden,  so  vielseitige  und 
ausgebreitete  Erfahrungen  an  verschiedenen  Standpunkten  in  flammeln. 

Man  mag  sich  endlich  was  immer  ftU'  BegriiTo  u\m-  tinsere  g^n- 
wärtige  Lage  machen,  so  bleibt  es  eine  unumstössliche  Wahrheit,  dass  es 
selbst  zur  Zeit  der  grdssten  Kriegsdraugsale  keine  Periode  gab,  wo  die 
Öffentliche  Meinung,  welche  keine  Begiemng  unbeachtet  lassen  dai-f,  eine 
80  auffallend  widrige  Richtung  genommen  hat,  und  wo  diese  widrige  jlUch- 
tung,  die  nun  schon  nicht  selten  selbst  das  Gute  und  ZweckmAssige  an- 
tastet, von  80  langer  Dauer  war.*^ 

„Geschrieben  in  den  letzten  sechs  Wochen  des  Jahies  181G  und  in 
den  ersten  diei  Wochen  des  Jahies  1817." 

6.  m.  p. 


Berlehtlrnar* 

S.  16,  2.  Absatz.  Z  4  V  o.  soll  OS  hcissou:  „iu  eine  vcrziuälich« 
Schuld",  statt:  „unvonsinsliche  Schuhi*. 
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(EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  ÜE^  KKiKGES  VON  1809.1 
NA(!H  UNGKDHIICKTKN  Uü  ELLEN. 

VON 

EDUARD  WEBTHEIMER. 
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Vorwort. 


In  der  Oeschichte  des  FeldsogeB  von  1809  spielt  die 
Belagerung  und  Einnahme  Wiens  durch  die  Franzosen  eine 

hervorragende  Rolle.  Trotzdom  hat  man  sich  bisher  nicht  ein- 
gehend damit  beschäftigt.  Ein  im  Laufe  der  Jahre  gesammeltes 
nngedrucktes  Quellenmaterial  setzte  mich  in  die  Lage,  die  Ge- 
schichte  dieser  allerdings  kurzen  Belagerang  umstlladlicher 
darstellen  zu  können.  Ich  glaubte  aber  auch  den  Zustand  Wiens 
▼or  und  während  der  Anwesenheit  der  Franzosen  schildern  zu 
sollen,  um  ein  vollkommen  anschaulichefi  Bild  der  damaligen 
Verhältnisse  liefern  zu  können,  weshalb  ich  auch  Üii  die  Ab- 
handlung den  allgemeineren  Xitel  ,Zur  Geschichte  Wiens  im 
Jahre  1809'  wählte. 

Ich  unterlsase  es,  hier  die  verschiedenen  Archive  nnd 
Sammlungen  zu  nennen,  denen  ich  das  Actenmaterial  zu  dieser 
Arbeit  entnahm.  Sie  finden  sich  bei  den  einzelnen  Quellenanj^aben 
namenthch  angeführt.  Es  ist  mir  jedoch  eine  angenehme  Pflicht, 
gleich  an  dieser  Stelle  den  Herren  Vorständen  der  betreffenden 
Archive  und  Sammlungen  meinen  wärmsten  Dank  anssasprechen 
(&r  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mir  ge- 
statteten, die  ihrer  Obhut  auvertrauteu  archivahHchen  Schätze 
benutzen  zu  dürfen. 


Dreimal  war  Wien  seit  dem  Anfang  diese»  Jahrhunderts 
▼Ott  den  Franzosen  bedroht.  Im  Jahre  1800  konnte  die  Gefahr 
einer  Invasion  noch  glUcklieh  abgewendet  werden;  1805  und 
1809  rttekten  aber  die  fransOtischeii  Trappen  wirklieh  in  Wien 
ein.  BHeben  diese  aber  auch  1800  ferne  von  der  Stadt,  so  be^ 
kamen  die  Wiener  doch  einen  Vorgeschmack  von  jenem  Leben, 
das  gewöhnlich  mit  einer  Belagerung  und  Eroberung  verbunden 
ist  Indem  dies  nach  der  Niederlage  bei  Hohenlinden  (3.  De- 
cember  1800)  zu  befttrehten  war,  suchte  man  bei  Hofe  die  werth- 
▼ollsten  Sachen  in  Sicherheit  zu  bringen.  ^  Die  fVemden,  sowie 
alle  ,aberflttssigen'  Menschen  wurden  aus  der  Stadt  gewiesen. 
Eine  Kundmachung  forderte  die  Bewohner  zur  Vertheidigung 
der  Linien  auf.  Bald  arbeiteten  10.000  tf&nner  an  Errichtung 
Ton  Schanzen.  Auf  den  Bastden  wurden  Kanonen  aufgeführt 
und  auf  mehreren  Öffentlichen  Pltttzen  Backofen  aufgestellt. 
Natarlieh  vrassten  solche  Voikehmogen  nur  Angst  und  Sdirecken 
erzeugen.  Wer  Geld  hatte,  suchte  daher  das  Weite,  weshalb 
ein  Zeilgenosse  auch  in  sein  Tagebuch  die  lakooisdie  Bemerkung 
verzeichnet:  ,Fluoht  von  allen  Seiten.'  Für  die  Fahrt  nach 
Pk«ssburg  wie  fUr  die  nach  Pest  wurden  hohe  Summen  bezahlt. 
Da  sich  der  wohlhabendere  Theil  der  Bevölkerung  entfernte, 
standen  auch  bald  die  Theater  leer.  Und  je  weniger  Menschen 
in  der  Stadt  zurückblieben,  desto  mehr  wuchs  die  Bestürzung 
derjenigen,  denen  es  ihre  Mittd  nicht  gestatteten,  gleichfalls 
zu  flüchten.  Jeden  Augenblick  konnte  man  die  Franzosen  vor 


Tagabtteh  BomdImiiiii*«,  28.  DeemnlMr  1800.  Mamueript  d«r  Wieoer  Hof- 

Ublioäi«k.  Joseph  Carl  Boiienbaiim  iiUnd  ii>  ^rriflich  EBBtorhl«7*Mheii 

DionBton,  Ifbtrt  in  Wien  und  h:\iU'  sehr  vit«l(>  H('/.i<>lninfrPTi  zum  Theater. 
Siehe  über  ihn:  ,Dreüwtig  Jahre  Jiiirgtht'.itt  r'  von  Alexander  v.  Weilen 
in  »Neue  Freie  Presse'  vom  aü.— 27.  September  1888. 
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den  Thoren  der  Residenz  der  Habsburger  erscheinen  sehen.  Eni 
der  WaffenstüUtand,  den  £nherzog  Carl,  der  nach  der  Schkcht 
von  Hohenlinden  das  Commando  ttbemommen,  mit  Moreau  in 
Stejrr  ahschloas  (35,  Deeember  1800),  beseitigte  diese  Oefiüir. 
Nun  berohigten  sich  wieder  die  GemUther.  Hit  der  kaiserfichen 
Familie  kehrten  auch  die  Flüchtigen  surttck.  Vollends  aber 
wurde  man  erst  vcm  aller  Soige  um  die  Zukunft  befreit»  als 
Graf  Ludwig  Cobensl  am  9.  Februar  1801  in  Lun^tille  den 
definitiven  Frieden  unterzeichnete.  ^In  einem  Augenblicke  bei- 
nahe' —  eixlhlt  ein  Wiener  —  ^durchdrang  diese  Nachricht 
die  ganie  Stadt,  Abends  erschien  der  Hof  im  Burgtheater,  Der 
Kaiser  und  die  Kaiserin  wurden  Jedes  mit  dem  lautesten  Vivat- 
rufen  und  Hilndeklatscben  empfimgen.'  * 

Nun  konnten  die  Wiener  neuerdings  ihr  heiteres,  fröhliches 
Leben  wie  in  früheren  Tagen  fortsetsen.  Ab«  die  Freude 
wtthrte  nicht  lange.  Kaum  einige  Jahre  der  Ruhe  und  schon 
wieder  durchschwinren  Krieg^erttchte  die  Stadt.  1805  ist  der 
Krieg  entschieden.  Durch  die  Unfilhigkeit  des  General  Mack,  der 
bei  Ulm  eingeschlossen  wird  und  von  dem  die  EVansosen  damals 
sangen:  ,Nous  avons  pris  le  giainl  Bfack  eomme  une  prise  de 
tabac'y  steht  Napoleon  der  Weg  offen  bis  snr  Domnistadt  Um 
die  Mittagstunde  am  13.  November  1805  rfickte  denn  auch 
die  erste  französische  Cdonne  durch  die  Mariahilfer  Linie  in 
Wien  ein,  nahm  den  Weg  durch  das  Burgthor  Uber  den  Kohl- 
markt,  den  Graben,  nach  der  Taborbrilcke.  Beim  Einzüge  der^ 
selben  bildeten  die  Wiener  Spalier.  Die  firanzOsischen  Soldaten, 
die  auf  einen  solchen  Empfang  nicht  gefasst  waren,  sagten: 
,Wir  konnten  uns  nicht  denken,  dass  man  in  solcher  Lage  eine 
so  ttbelangebradite  Neugierde  zeigen  werde.' '  Sehr  bald  lernten 
die  Borger  die  schwere  Hand  des  Eroberers  kennen.  IVotzdem 
fehlte  es  nicht  an  jenem  Humor,  der  in  Witzworten  B2rieichterung 
sucht.  So  frug  man  sich  damals,  welches  die  gangbarste  Münze 
sei?  Antwort:  Die  Demi-Souverains  (Osterreichische  Goldmünze). 
Oder  man  stellte,  mit  Anspielung  auf  die  Haltung,  die  sie  im 
Kriege  eingenommen,  die  einzelnen  Mächte  als  Theaterunter^ 
nehmer  hin  und  Hess  sie  Stücke  auffllhren,  die  damals  zu  den 


}  KoaenbHum'ä  Tagebuch,  16.  Februar  1801. 

^  Siebe  hierüber:  Wertheimer,  Geschichte  Oesterreichs  uud  Ungarus  im 
•»ten  Jahnelink  dei  19.  Jalirlinnd«rtB,  Bd.  I,  p,  818. 
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gaogbftnton  ia  Wien  gehörten.  Fimnkieicb  gibt  den  ^Lorbeer- 
knnz'  und  »Die  Beise  nftcb  der  Stadt';  Bayern:  ,Der  Deeertettr*; 
Rusdand:  ^Der  reebte  Weg'  und  ,Die  Wilden'*,  Prenaaen:  ^tiUe 
Wasser  sind  betrUglich';  England : , Alles  aus  Eigennuta';  Keapel: 
^Der  Hann  von  Wort';  Rom:  ,Kasperl  bleibt  Kaaperl';  das 
deutsche  Beieh:  ^Die  RUckeiinnerung';  Oesterreieb:  ,Die  ge- 
ittrliohen  Tage',  ,0ie  Unglttcklichen'  und  »Maekbetb'  (su 
sprechen:  Mack  —  beth').  ^ 

Der  Friede  von  P^?essburg  (26.  December  1805)  machte 
der  Invasion  ein  Ende.  ,ESs  war  uns»'  —  schreibt  hierüber  ein 
Wiener  Bürger  —  »wie  einem  von  einer  schweren  Krankheit 
Genesenen,  der  zum  erstenmal  wieder  an  einem  Maymorgea 
die  freye  Luft  geniesst.' '  Und  wenn  eine  Oesterreicherin,  eine 
Fma  Wiedemann,  die  Franzosen  i^uben  machen  woUtei  dass 
nur  diejenigen  Wiener  sich  für  glllcklicb  halten,  die  den  fran- 
zösischen Kaiser  gesehen;  dessen  Wiederkehr  erwarten  und 
allgemein  sagen:  ,E2s  ist  jetzt  Nacht  in  Oesterreich,  bald  aber 
wird  es  durch  Napoleon  Tag  werden','  so  hat  sie  damit  nicht 
die  Wahrheit  gesagt  Kein  Geringerer  als  Graf  Stadion  selbst 
bat  den  Wienern  das  Zeugnias  ausgestellt^  dass  an  ihnen  alle 
Versuche  Napoleons,  sie  zur  Untreue  zu  verleiten,  scheiterten.  * 
Kaiser  Franz  wurde  denn  auch  bei  der  ROckkebr  nach  seiner 
Residenz  mit  grossem  Enthusiasmus  emp  langen.'  Um  den  Wienern 
ein  besonderes  Zeichen  seiner  Gunst  zu  geben,  hatte  er  an- 
geordnet, dass  die  Garnison  erst  später  nach  der  Stadt  komme, 
damit  die  Bürger  die  Freude  haben  sollten,  ihn  allein  zu  be- 
wachen.   Am  16.  Januar  um  11  Uhr  Morgens  erfolgte  unter 


'  Soult  an  Napoieuu  lüOü.  Archive»  nationaloH  A.  F.  IV.  1675. 
^  Dr.  Isidor  Proscbko:  Oesterreicbi»che  Bflrgertreue  in:  Oosterroichisches 
JMmck  TOD  Helfsrt  1884,  p.  286. 

*  Sonlt  an  Napoleon  1806.  Arch.  nai.  A.  F.  IV.  1676. 

*  Wertbeimer  a.  a.  O.  p.  318. 

^  Bericht  Finken8tein*8,  dns  preatriMhen  Gesandten  in  Wien.  18.  Jannarl806. 
Kfinipl.  preuss.  Staatsarchiv.  .  .  .  qni  (der  Einzug)  fnt  vrairoent  an 
»pectacle  ausäi  beau  que  tuucbaut  a  cauüe  de  l'esprit  admirable  qui 
rigne  ici  daus  toutes  les  daases  et  de  Tattacbemeut  nana  bornes  dont 
!«•  habitana  de  «elt«  oaiiitale  ont  donn^  taut  de  prenre«  pendaat  Tab« 
■enee  de  lenr  «oaTendo  et  qui  s*est  monte^  plas  qve  jamid«  au  moment 
oi\  ils  avaient  1e  bonhenr  de  le  revoir  parmi  oux. 

*  Kaiser  Franz  an  Erzherzog  Carl.  Hoiitsch,  11.  Januar  1806.  Eribersogl. 
Aibreokt'acbes  Archiv.  (leb  citiro  von  nua  nur:  £.  A.  A.) 
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(Km  Geläute  aller  Glocken  und  duii  Hochrufen  des  Volkt-is  der 
i'eicrJiche  Einzug.  Bei  der  Stcphanskirclie  wurde  Halt  ;^c'ui:icht, 
wo  der  Erabischof  von  Wien  mit  dem  gesammten  Cleru»  das 
Kaiserpaar  bcgrüsstc.  ^ 

Mit  Franz  iulu'  in  demst'lbeii  Wagen  Erzherzog  Carl.  Dies 
geschah  auf  besonderen  Wiinseli  des  Kaisers,  damit,  wie  er 
sagte,  Jedermann  sehe,  wie  sie  einig  seien. ^  Dcim  nachdem  das 
Unglück  von  18uö  durch  die  Entfernung  des  Erzherzogs  und 
den  überwiegenden  Eintinss  Mack's  hervorgerufen  worden  war, 
sollte  von  nun  aussschiicsslicli  «his  Wort  Carls,  der  jetzt  zur 
VV'Urdc  eines  Generalissimus  erhoben  wurde,  Geltung  haben. 
,Wir  wollen  Beide  das  Gute'  -  .selu  iob  in  diesen  l'agen  Franz 
an  seinen  Bruder  C'arl  — ;  ,in  ilei-  Art,  dazu  zu  gelangen,  sind 
wir  zum  Theil  verschiedener  Meynung,  ich  rechne  aber  nuf 
Dich,  Du  wirst  mir  den  Tiost  ;_'-ewiss  nicht  versagen,  Dieli 
naeli  meinen  Wiinschen  zu  richten,  die,  wenn  sie  auf  Uebcr- 
zeuginig  gegründet  sinü|  zu  befolgen  mir  mein  Gewissen  ssur 
Ptiiclit  machet.' 

Nach  dem  Pressburgcr  l'rieden  lierrfchtc  thatsächlicli  das 
Bebtieben  vor,  die  Wunden  des  letzten  Krieges  nicht  nur  zu 
heilen,  sondern  auch  duroli  Kctbrmen  einen  höheren  Schwung 
in  das  Leben  des  Staates  zu  bringen.  Die  Männer,  welche  die 
Monarchie  an  den  Rand  des  Vcrderbenü  gebraclit,  wurden  zum 
Theile  beseitigt  und  ihre  Stellen  mit  neuen,  tüchtigen  Kräften 
besetzt.  Graf  Philipp  Stadion  als  Minister  der  äusseren  An- 
gelegenheiten und  Erzherzog  Carl  als  Generalissimus  und  ver- 
trauter Ratbgeber  des  Kaisers  leiten  jetzt  die  Angelegenheiten. 
Aber  nur  zu  bald  kam  es  zwischen  diesen  beiden  tüchtigsten 
MäDoem  der  Monarchie  zu  Differenjseii.  Stadion  war  vom  An- 
fange seines  Eintrittes  ins  Ministerium  entschlossen,  bei  erster 
günstiger  Gelegenheit  Frankreich  den  Krieg  zu.  erklären.  Davon 
aber  wollte  C^rl  wegen  der  traurigen  inneren  Verhältnisse  nichts 
wissen.  Frans  sagte  wohl  im  Februar  1806,  er  sei  fest  cnt- 
schlossen,  sich  genau  an  die  Friedensschlüsse  zu  halten,  *  aber 

1  Dßpeflche  des  Urafen  Hardenberg;,  de»  {mtuio  vi'ri.4ckoii  GsMtkdten  in  Wien. 

IH.  Jnnnnr  1806.  KiSnicl.  hanuov.  Stnalsarciiiv. 
3  Kaiser  Franz  au  Carl,  11.  Januar  IHOG.  E.  A.  A. 

*  IbUleiD. 

*  Bosoliitiön  des  Kaisen  sa  einem  Vorkrage  4er  Hofkammer  vom  8.  Fe* 
bnuur  1806.  StaattrathS'Aeten.  (Wiener  StaataarchlT.) 
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die  fortwährend  sich  steigernden  Ansprüche  Napoleons,  sowie 
die  G^rttchte.  dass  dieser  anf  die  Veraiehtung  Oesterreichs 
sinne^. erregten  in  Wien  immer  mehr  Angst  nnd  verfiehen  den 
Mahnungen  Stadion's  immer  grösseren  Werth.  Ein  Memoire, 
das  Nap<deon  im  Jahre  1808  unterbreitet  wurde,  beweist,  dass 
zum  Mindesten  in  der  Umgebung  des  inousösischen  Herrschers 
PIftne  bestandeni  die  auf  die  Zertrümmerung  der  Monarchie 
abzielten.  ,Von  Tag  zu  Tag'  —  heisst  es  da  —  ,wird  ee  fttr 
den  Bestand  der  Napoleon'schen  Dynastie  stets  dringender, 
dass  der  Wiener  Hof  dem  kaiserlichen  Titel  entsage,  weleher 
im  Laufe  der  Zeiten  für  das  franattsisehe  Reich  sehr  schwere 
Folgen  haben  kann;  er  muss  allen  sttdüchen  Provinzen,  welche 
zwischen  dem  adriatischen  Meer  nnd  der  Drau  liegen,  entsagen, 
angefangen  von  dem  Ur^nmge  dieses  Flusses  bis  zu  seiner 
Mttndung  in  die  Donau;  er  muss  gilnzlich  auf  Deutschland  ver- 
zichten, d.  h.  auf  die  Sonverainetttt  und  den  Besitz  Galiziens 
und  des  Königreichs  Böhmen.  ^  So  lange  das  Haus  Oesterreich 
nicht  gezwungen  worden,  auf  diese  Zerstttckelnng  einzugehen, 
so  lange  wird,  man  wagt  dies  Ew.  Majestät  zu  sagen»  das 
föderative  System  des  französischen  Kaiserreiches  nicht  auf 
sicherer  Orundlage  beruhen.'  *  Ohne  dass  nun  Stadion  gerade 
von  diesem  Plane  Kenntniss  hatte,  erfuhr  er  genug  auf  anderen 
Wegen  und  von  Metternich,  dem  Botschafter  in  Paris,  Uber 
etwaige  Absichten  Napoleons»  um  nicht  einen  Krieg  mit  Frank- 
reich besorgen  zu  mttssen.  Wäre  es  nach  Stadion  gegangen, 
die  Monarchie  wUrde  sich  schon  1807  an  dem  Kampfe  Prcossens 
und  Russlands  gegen  den  französischen  Eroberer  betheiligt  haben. 
Der  Minister  war  schon  um  diese  Zeit  aufs  Tiefste  davon  durch« 
drungen,  dass  Napoleon  in  seinem  Herzen  Rache  gegen  Oester- 
reich nähre  und  nur  auf  den  gttnstigen  Moment  lauere,  um 
derselben  freien  Lauf  zu  lassen. '  Er  wollte  daher  die  Monarchie 
in  Kriegsbereitschaft  halten.  ,Soviel  scheint  erwiesen'  —  sagte 
er  dem  Kaiser  am  4.  December  1808  —  ,dass  der  Verlauf 


*  Fnnce  et  diven  ithtm  180'6— 1808.  Mimoire  Ton  1.  August  1808.  ArcbiTM 
da  MIntotira  des  «flairee  ^tmg^ree.  (leh  eitlre  «bf eM»t:  A.  EL) . qa*elle 

0»  cour  de  Vieniio)  (^%%ncup  enti^remeiit  rAllfmairne.  i  *est-a-dire  qn'eine 
rciioncQ  k  U  sonverainet^  et  k  la  poMesston  des  Oallicies  ei  da  reyaniiie 

de  Boheme. 

*  Ibidem. 

3  Vortrag  Stadions,  19.  Hin  1807.  Wiener  6taatMrohiv(abgeklinit:  W.8t  A.). 
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des  nächsten  Jahres,  w«lii  wir  nicht  bis  dahin  durch  eben 
diese  Anstrengungen  wesentliche  Vortheile  für  die  Monarchie 
erringen,  unvermeidlich  die  Auflösung  der  Armee  und  aller 
bisher  so  jO^lik-kUeh  vollendeten  Dofensionsanstalten  lierbeiiHihren 
mttsse.  Und  dann  würde  ich  wirklich  die  Monarchie  in  der 
äussersten  Gefahr,  den  feindseligen  Absichten  Napoleons  ohne 
Kettungsmittel  preisgegeben  und  die  Dynastie  £w.  Majestät 
ihrer  Verdrängung  vom  väterlichen  Throne  ftir  nahe  halten.*  * 
Es  waren  die  beispiellosen  Voi^änge  in  Spanien,  wo  Napoleon 
eben  in  der  rücksichtslosesten  Weise  die  Dynastie  (mttliront 
hatte,  um  seinen  Bruder  mit  der  Krone  an  schmttcken,  die  hier 
den  tiefsten  Eindruck  machten.  Aber  noch  immer  widersetzte 
sich  Carl;  er  wies  gegenüber  dem  schJi^ertigen  Heere  Napoleons 
auf  die  noch  unfertige  Ausrüstung  der  eigenen  Armee  hin. 
Stadion  hoffte  auf  die  Mitwirkung  der  übrigen  imter  dem  Joche 
Napoleons  seufzenden  Staaten,  auf  die  Erhebung  in  Deutsch- 
land —  lauter  Dinge,  die  der  Erzheraog  bestritt,  und  da  er  in 
dieser  Beziehung  Recht  behalten,  so  durfte  er  auch  später 
sagen:  im  Jahre  1809  verkannte  die  Österreichische  Staats- 
Terwaltnng  Europas  damalige  Verhältnisse.  ^  Allein  schliessltcb 
mnsste  er  doch  nachgeben  und  Anfangs  IBOO  war  der  Krieg 
entschieden.  Franz  beauftragte  Stadion,  ftlr  Metternich  die 
nOthigen  Weisungen  auszuarbeiten,  ,um  dem  Kaiser  Napoleon, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  Messer  an  die  Kehle  zu  setzen'. ' 

Um  diesem  Feld^ige  grosse  Popularität  zu  verleihen, 
suchte  man  zum  ersten  Male  in  bisher  ungekannter  Weise  die 
BerOlkerung  selbst  heranzuziehen.^  Es  wurde  eine  Landwehr 
errichtet  und  deren  Organisation  dem  Ershersog  Johann  und 
zwei  BrUdeni  der  Kaiserin,  den  Erzherzogen  Maximilian  und 
Ferdinand,  ttbertragen. 

Sie  machten  sich  sofort  an  ihre  Aufgabe.  ^  Die  neue  Ein- 
richtung wurde,  wie  der  französische  Gesandte,  General  Andrä- 

*  Vortrag  Stadioua  vom  4.  Decomber  1808.  VV.  St.  A. 

3  AnlieicliiMiiigeii  Enhenogs  Carl  llbsr  dtn  Kneg  von  1800.  B.  A.  A. 

*  Bmt,  Zshn  Jahre  OaierreichiMhw  Politikt  p.  S67. 

*  Vatwlftndische  Blätter  1808:  lieber  die  l.aiuIe8V<Hrtheidigung»>AlUt«tt«n 
in  Oesterroii'Ii,  j>.  302:  ,Der  Geist  der  XatioTi  ist  iimg'OM^'liaffon.  .  .  Die 
ScheidewaiKl  7.\vi!«clit)ii  dein  Stande  der  Vertheidiger  and  dem  der  Vor- 
theidigteu  wurde  weggeräumt.' 

*  £•  Ist  iBtereMant,  dan  Baridit  an  Tarnehmenf  den  Enkaraog  Johann 
aas  Gm  nach  ^er  Itevue  Aber  swei  Bataillone  der  dortigen  Landwehr 
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(issy,  seihst  gestehen  uiuss,  mit  iLrn).s.sL'r  J^'j^ci.stcnin^  ;uiffjcnommen. 
,l)er  I'^ürst*  —  echreibt  er  -  ,niUiert  s'wh  seinem  V^olkc  und 
seiner  Armee.  .  .  .*  ,Nach  Allein^  was  unter  uuaercn  Augen 
vorf^cht,  und  nach  den  von  aHen  Seiten  einhängenden  Nach- 
rieliicn  bot  Oesterreiel»  niemals  einen  so  kriegerisehen  Anblick 
wie  jetzt;  und  noeh  nie  verstand  es  die  östcrreicbiBche  Ucfrierung, 
dem  Adel  und  allen  BUrgerela»8en  einen  soleben  Schwung  zu 
verleihen  wie  in  diesem  Augenblick.  Das  „Morianuir"  der  Ungarn 
unter  ^laria  Tlicresia  hat  verhältnissmassig  ^'ewiss  nicht  so  viel 
Krieger  geliefert  wie  ;^^egenwärti^  der  Aufruf  der  Regierungs- 
commissaire  und  die  Inseription  für  die  Landwehr.*  '  Der  En- 
thusiasmus war  ausserordenthch  gross.  Die  Mitglieder  des  hohen 
Adels  eilten,  sich  einreihen  zu  lassen,  und  Diejenigen,  die  bisher 
in  Ueberfluss  und  Pracht  gelebt,  verliessen  freudig  ihre  Paläste, 
um  unter  den  Fahnen  zu  dienen.  Vermögende  Bürger,  die  nicht 
mehr  kriegsfkhig  waren,  erklärten  sich  bereit,  für  die  Frauen  und 
Kinder  Derjenigen  sorgen  zu  wollen,  die  gegen  den  Feind  ziehen 
würden.  -  Ueberall  herrschte  eine  gehobene ätimmung,  und  ftlr  die 
Cliaraktcristik.  derselben  sind  die  Depeschen  und  Bulletins,  welehe 
in  jenen  Tagen  von  W^bii  nach  Paris  abgesandt  wurden,  von 
hohem  Werthe.-^     den  einzelnen  Kreisen  und  Cotterieo,  besonders 


an  den  Kaiser  sandte.  ,Gut  ist  der  Wille'  —  sagt  er  d»  —  ,schüu  die 
Leute,  auf  dem  Platse  eines  jeden  Ortes  stund  die  Hannschaft,  hier 
wurde  rie  angesehen,  dann  Hess  man  ans  jeder  Gemeinde  twei  her* 

vortreten,  die  freymftthig  alles  vortnt(rcn,  wm  nie  wnasten,  ein  gleiches 
th.itpn  die  versÄmnieltPii  Gemeinde- ICiohters,  Dorfaltestor,  Geistliche, 
Beamte,  die  Auit^aji^en  wurden  dann  gleich  untersucht  und  die  Leute 
in  Gegenwart  dos  vcrsauunelten  Volkes  belehrt,  den  Gebrochen  abgehulfeu^ 
die  Fehler,  da,  wo  die  Schuld  war,  gerilgt,  und  wie  alles  geschltohtet 
war,  die  Leute  nach  Hanse  gesendet.  Allenthalben  hatte  dieses  die  besten 
Folgen,  das  Volk  wurde  Air  die  Anstalt  eingenommen,  die  falschen  Ge- 
riJchtf!  auf;if»klphrt,  dor  htiss  Willo  mancher  unruhiger  KCpfe  pedHmpfot 
und  auf  die  Zukunft  abgeschrcrki't  Die  Leute  lernten  uns  und  wir  sie 
kennen,  kein  geringer  Vortheil  für  die  Zukunft,  wenn  diese  Anstalt  einst 
wirken  soll.*  Brief  des  Ershemog*  Johann  an  Kaiser  Frana,  Gnu, 
20.  September  1808.  W.  St.  A. 
1  Bericht  Andr£oss7's,  des  fransSstschen  Gesandten  in  Wien.  8.  August  1808. 
A.  K 

•  li&nug  Albert  von  Sacliaen-Teschen,  Memoire  sur  la  guerre  ikUtee  en 
ItJOy.  E,  A.  A. 

*  Champagny  beauftragte  den  chargi  d*a<bires  Dodun,  stets  tlber  alle 
Vorginge  in  Wien  regelroissige  Bulletins  einsusenden,  ,en  nn  mot'  » 


Digitized  by  Google 


171 


in  jenen  des  Adels^  —  heittst  es  einmal  -  ,bat  die  Aufregung  den 
h()clwten  Grad  erreicht;  man  kennt  kein  Mass  mehr,  und  die 
Sprache,  die  man  führt,  bat  einen  Anstrich  von  Jacobinismus/  ^ 
,E8  ist  unmöglich^  —  berichtet  Dodun  —  ,Ew.  EzeeUems  die 
fast  allgemeine  Zurückhaltung  zu  schildern,  die  man  gegen» 
über  Allen  zur  Schau  tiflgt,  die  die  Ehre  haben,  Unterthanen 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  oder  der  alliirtcn  Fürsten 
zu  sein.  Man  betrachtet  uns  wie  Aussikiige^  meidet  jede  fie- 
rührung  mit  uns  und  wagt  es  nur,  ohne  Zeugen  sieb  uns  au 
nähern/  ^  Bei  äolcher  Gesinnung  war  es  natürlich»  data  sieh 
bei  einem  Hofballc  Aller  Augen  auf  den  daselbst  erschienenen 
französischen  Botschafter  richteten.  Auf  allen  Lippen  schwebte 
die  Frage:  wird  ihn  die  Kaiserin  ansprechen?  Wie  er  selbst 
erzählt,  hätte  sie  sich  ihm  nur  nach  längerem  Zögern  genähert.' 
Kaiserin  Maria  Ludovica,  dritte  Gemahlin  des  Kaisers  Franz, 
eine  der  schönsten  und  begabtesten  Frauen  jener  Zeit,  voll 
Geist  und  Liebreia,  gehörte  mit  ihren  Brüdern  zur  Kriegspartei. 
Sic  hat  derselben,  man  kann  wohl  sagen,  fast  bis  zum  lotsten 
Momente  des  Feldauges  angehört  und  sich  von  derselben  erst 
losgesagt,  als  sie  erkannte,  dass  die  Fortsetzung  des  Krieges 
die  Entthronung  Ihrer  Dynastie  durch  Napoleon  zur  sicheren 
Folge  haben  müsse.  Aber  jetat,  wo  man  noch  voll  Sieges- 
zuversicht in  die  Zukunft  blickte,  steht  sie  an  der  Sj^tae  all 
Jener,  die  den  Krieg  wollen.  Sie  ist  esj,  die  ftbr  die  Fahnen  der 
verschiedenen  Bürgeroorps  die  Bänder  stickte  und  sie  dann  in 
der  Stephanskirche  eigenhändig  an  die  Fahnenstangen  befestigte. 
Während  der  Feierlichkeit  selbst  weint  sie,  und  auf  der  Rück« 
fuhrt  aus  der  Kirche  ist  sie,  ergriffen  von  der  lebhaften  Anf> 
nähme  von  Seite  des  Volkes,  gleichfaUs  bis  zu  Thränen  gerührt.  * 
Die  Officiere  dei*  Landwehr  werden  ihr  vorgesteUt  Für  jeden 


wie  es  da  heisst  —  ,miü  especc  de  cliruui(|\u)  du  pays  qui  sorvo  h  bien 
faire  counaitro  jusqu'aux  uuancefi  de  l'esprit  qui  y  regne'.  Chanipagny 
an  AiMomf,  Paris»  13.  Fabraar  1809.  A.  B. 

<  Andrfoflsj,  Wiaii,  13.  Deoembar  1806.  A.  B. 

2  Dodan,  Wien,  18.  HXn  18U9.  A.  E. 

'  Andrt'ossy  an  Cliampap^ny,  Wien,  VA   Februar  1809.  A.  E. 

*  Dodun  au  Chauipa^^ny,  Wien,  11.  Marz  1809.  A.  E.  Der  Etpeldauer 
schreibt  hierüber:  und  wie  unsro  gnädige  Kaiserin  wieder  z'ruck  g'fahrn 
tot,  ao  iat  durch  ein  laat*a  Jabelg'achrey  bis  in  ibr  Boi^  binein  begleit 
waidan.  Brief«  dea  jungen  Bipeldaiien  1809,  IV.  Heft,  p.  46. 
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einzelnen  derselben  hat  sie  verbindliche  Worte  und  dankt  den 
Familienvätern  für  das  Opfer,  das  sie  dem  Staate  darbriiiL^rn. 
Alle  sind  begeistert  von  dem  hinreissenden  Wesen  der  Kaiserin, 
nnd  weit  hinaus  in  die  Vorhallen  der  Hurg  erschallen  die  Hoch- 
rufe aus  dem  Munde  der  Officiere  auf  den  Kaiser  und  dessen 
Gemahlin. '  i^e  ist  es,  deren  Beispiel  die  vornehmen  Danu  n 
naclmlimen.  Man  erlebt  es  nun,  wie  die  Aristokratinnen  die 
Cavalicrc  ihres  Kreises  unter  der  Drohung,  ihnen  den  Besuch 
ihres  Hauses  zu  yerbieten,  »neifern,  sich  zum  Kriegsdienste  zu 
melden.  ^  Trat  man  jetzt  in  die  Salons  dieser  Frauen,  so  sah 
man  sie  Charpie  zupfen;  jede  neuankommende  Dame  musste 
Bich  sofort  an  die  gleiche  Arbeit  machen.*'  Bei  den  Diners 
und  Soupers  sprechen  sie  nur  von  Politik,  und  zugleich  mit 
den  Herren  erheben  sie  ihr  Glas  auf  die  Befreiung  Deutsch- 
Jandß  durch  die  Armee.  ^  Die  Begierung  bietet  auch  Alles  auf, 
um  die  Geister  noch  mehr  zu  entflammen.  ,Nun  regnet  es 
Broschüren^  wie  ein  Wiener  bemerkt,^  die  das  Publicum  von 
den  habgierigen  Plänen  Napoleons  Uberzeugen  sollen."  Tiefen 
Eindruck  machte  eine  Schrift  über  die  Vorgänge  in  Spanien. "  In 
Verbindung  hiemit  werden  Vorstellungen  veranstaltet,  in  denen 
Kriegslieder  von  Collin  gesungen  werden,  um  das  Volk  zu  be- 
geistern. Jedesmal  müssen  die  Lieder  wiederholt  werden,  und 
die  Anwesenden  singen  «ie  selbst  mit.^  Der  französische  Gesandt* 
schaftsattache  Dodun  wollte  sich  einmal  selbst  davon  Uberzeugen, 
welche  Höbe  der  Enthusiasmus  crroiclie,  und  wohnte  daher  einem 
solohen  Concerte  bei.  Ueber  4000  Personen,  darunter  die  vor- 


Dodun  an  Champagny,  Wiuu,  U.  Hin  1809.  A.  E. 
>  Id.  4.  April  1809.  A.  E. 
3  Bulletin  de  Vienne,  15  Min  1809.  A.B. 

*  Id.  6.  MÄrz  1809.  A.  E. 

^  Ko«?onhauiir«  TApebttch,  l'A.  März  1800. 

^  Krones,  Zur  Gesclücht«  Ooitterreichä  17ü2— lölG,  tuhrl  j).  J 4,  Anmerkung, 
die  Titel  dniger  danuda  «mehienenen  Flngichilften  an. 

^  Tagebuch  eines  Ungenannten,  11.  Februar  1S09.  L*inipreHion  de  eette 
broclunc  sur  TEspagne  a  ditoU  Andrioasy,  il  a  dit  qae  cVu  eat  trop. 
Dicvses  Tagebuuh  rührt  von  einem  Manne  her,  der  zu  den  bestunter- 
richtefpn  IVr^nnen  jcnor  Z^it  trohört.    Ich  werde  nooll  ^ipig^^l 
legeoheit  haben,  mich  auf  ihn  zu  berufen. 

•  Bnlletitt  Tom  28.  Min  imil.  A.  ß.  —  Tagebuch  eiaoB  Ungenannten. 
C'^toii  uns  iceno  aaim^e  oomme  je  a*en  al  jaands  m.  —  Denkwürdig» 
k«iten  der  CaioUne  Fiebler,  Bd.  I,  p.  138. 
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nehmsten  und  elegantesten  Damen,  flülten  den  Redoutensaol. 
Auf  die  einzelnen  Stücke,  die  den  Kriegsliedern  vorangehen, 
hört  luan  gar  nicht.  Man  verlangt  nur  nach  dieseo.  Besonders 
das  Lied :  .Oesterreich  Uber  Alles'  entfesselt  einen  ¥whren  Sturm 
von  Begeisterung.  Bei  einzelnen  Stellen  muss  der  Dirigent  die 
Musik  unterbrechen,  um  den  sich  stets  emenemden  Hochrufen 
freien  Lauf  zu  lassen. '  Aehnliche  Scenen  wiederholen  sich  fast 
täglich  in  den  Theatern.  Jede  Anspielung  auf  die  Zeitverhält- 
nisse  wird  jubehid  beklatscht.  Ueberall  bOrt  man  nnr  sagen: 
,Wir  wollen  lieber  zu  Grunde  gehen,  lUs  ^n  fremdes  Joch  er- 
tragen/^  Ftirst  Eszterhäzy  littst  einen  jungen  Schriftsteller,  der 
ein  tragisches  Stück  geschrieben,  sn  sich  kommen  und  fordert 
ihn  avf,  das  Ende  desselben  umzugestalten  und  es  den  Tages- 
«reignissen  entsprechend  zu  ändern.  ,Der  Tyrann'  —  sagt  er 
ihm  —  ,mu8s  fallen  und  Ihr  Stück  im  Geiste  des  Tages  ge- 
halten sein.'^  Gleich  gross  wie  in  den  Theatern  nnd  Concerten 
ist  die  £rregang  in  den  CafSs.  Laut  commentiren  die  Habitu^ 
derselben  die  eingetroffenen  Neuigkeiten.  ,Es  wäre  unklug'  — 
meint  Dodun  —  ,den  geringsten  Zweifel  Uber  diese  in  den 
Vemnnfttempeln  Torgetragenen  Orakel  zu  änssem/  *  Geht  man 
aus  den  Kaffeehäusei-n  auf  die  Strasse,  so  gewahrt  man  auch  da 
Gruppen,  welche  auf  einzelne  Redner  lauschen,  die  über  die 
jrrnsse  Frage  des  Tages  ihre  Zuhörer  belehren.  Und  an  Leuten 
fehlt  es  jetat  nie  auf  den  öffentlichen  Plätzen,  denn  bald  gibt 
es  in  dem  nun  ganz  kriegerisch  aussehenden  Wien  ^  eine  Revue, 
bald  eine  Fahnenweihe,  oder  man  sieht  Truppen  nach  dem 
Kriegsschauplatie  »eben.  Kurz,  die  Stadt  zeigt  sich  jetzt  in 
einem  ganz  neuen  Liebte.  ,Kaum  vermag  ich'  —  berichtet 
Dodun  nach  Paris  —  ,da8  ausserordentliche  Bild  zu  zeichnen, 
welches  diese  Hauptstadt  darbietet.  Auf  den  Glacis  sieht  man 
nnr  Karren,  Piquetpferdc;  in  den  Vorstildten  Bauern  mit  Ihren 
Transportwagen.  In  der  Stadt  wieder  erblickt  man  Soldaten 
und  Officiere,  die  Einkäufe  besorgen,  junge  Leute,  die  auf  ihren 


>  DodttB,  Wien,  4.  April  1R09.  A.  E. 

'  Bnlletfai  ds  Tisim^  10.  Kln  180».  A.  B. 

*  lindem,  23.  Märx  IHOd.  A.  E.  11  n«  mmit  p&s  priulent  de  montrer  un 
(loute  snr  les  oracles  prononctis  dans  oe«  templas  de  la  raison. 

»  Dopeseh«  d«s  Kunüns  In  Wien.  88.  Janonr  1809.  L^sepstto  di  qneaia 
capitsle  i  tutto  nilitare.  Tatieaniflehe»  Arehiv  in  Rom. 
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MUtieB  das  Zeichen  der  Avslosang  tngen;  in  den  Thestem 
nnr  Gelegenheitutfieke^  welehe  die  Köpfe  erhitsen;  in  den 
Zeitungen  hingegen  liest  man  nnr  SchmShsrtikel  gegen  Fhink- 
reich  oder  Anseigen  patriotischer  Werke  ttber  einselne  Thaten 
Osterretehiseher  Helden.'  * 

Von  nll  dem  hftt  man  1805  nichts  gesehen.  Graf  Ludwig 
Oobeud,  der  damals  als  Minister  den  Krieg  inseenirte^  Tcrstand 
es  nicht,  gleich  Stadion,  den  Krieg  populär  an  machen.  Und 
fiust  man  all  die  Symptome  susanunen,  wie  sie  rieh  jetzt  anf 
der  Oberflilche  aeigten,  so  hat  wohl  Dodnn  recht,  wenn  er 
darüber  bemerkt:  ,Im  Jahre  1806  wollte  die  Regiemng  den 
Krieg,  aber  weder  die  Armee  noch  das  Volk;  1809  will  ihn 
die  Hegiorung,  die  Armee  ond  das  Volk/' 

Da  die  Rttstongen  nicht  snr  Zeit  fertig  wurden,  so  konnte 
auch  der  Feldzug  nicht  im  Mftra,  wie  es  nrsprttngUch  beab- 
sichtigt war,  eröffnet  werden.  Erst  am  10.  April  1809  Über- 
schritt Ersherzog  Carl  den  Inn  bei  Braunau.  Bekanntlich  fielen 
jü^leich  die  ersten  Operationen  unglücklich  aus.  Am  19.  AprU 
frelanf?  es  Napoleon,  den  linken  Flüfjel  von  der  Hauptarmee  ub- 
ziischneiden,  und  am  23.  rausste  der  Krzlierzog  selbst  bei  Regens- 
bur^  seinen  liin  kzii;^^  auf  das  linke  Donauufer  antreten.  Am 
24.  Morgens  imltc  man  in  Wien  noch  keine  Ahnung  von  der 
Niederlage.  In  Folge  eines  MissveibUindnisses  erschien  sogar 
ein  Bulletin,  das  von  Sieg  sprach.  Auf  diese  Nachricht  hin 
waren  alle  Strassen  bald  von  freudetrunkenen  Menschen  belebt.' 
Eb  dauerte  nicht  lange  und  die  Siegesbotschaft  musste  dementirt 
werden.  Nun  wubhte  .Jedennann.  dass  man  auö  der  Offensive 
in  die  Defensive  gedrängt  worden.  ,Wie  sehr*  —  bemerkt  hiezu 
itosenbaum  —  ,dies  Alles  bestürzte,  jede  Hoffnung  niederdonnerte, 
lässt  sich  nicht  schildern.  Die  schrecklichen  Folgen  bind  nicht 


>  Dodnn  an  Champngny,  Wien,  SS.  Hin  1809.  A.  E. 

>  Id.  Wien,  18.  Hin  1809.  A.  B.  En  ISOft»  U  gnerre  iUat  dana  le  foo« 
vcrnfment,  mais  non  dans  Tuinie  ni  daos  le  peuple;  en  1809,  dl6  Mt 

VKuliH'  ]inr  le  goOTPrnPmPnt,  par  l'armrf»  r>t  par  1p  peaple. 
'  Das  Kri'  ^j-'i.ihr  iSdM  nacli  Erinnenin^eti  dos  (trafen  Eogeu  v.  (.Jerriu 
▼on  üeltert.  iicim<it  1S77,  I.  Hd.,  p.  241.  Hior  lieiMt  68,  dass  in  Wieu  am 

SO.  April  die  ffitgemadirtolit  verbratet  goweaea.  In  Soienbanm's  Tage- 
bneli  wird  tüm  mit  am  S4.  «rwlhnt,  und  das  aümmt  anflb  mit  dam,  was 
Herzog  Albprt  in  Minem:  Memoire  mr  In  gnenre  dclnldn  nn  1809  be* 
richtet.  £.  A.  A. 
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am  berechnen.  Mangel,  Elend,  Unterjochtmg  werden  nnsere 
alteren  Tage  begleiten.'  ^  Die  Niederlagen  ▼erareaobten  einen 
jähen  Stars  der  Wertbpapiere.  Ueberall  begegnete  man  den 
Zeichen  tiefer  Trauer.  Von  allen  Pfairden  wurden  unter  Ans- 
aetsnng  des  Hocbwttrdigsten  feierliebe  Processienen  nach  der 
Stepbanskirebe  venuiBtaitet  >  Ensheraog  Rainer,  der  in  Äb- 
wesenbeit  des  Kaisers  mit  dessen  Stellvertretong  bekleidet  war, 
liesB  eine  Kundmachung  anschlagen,  welche  die  Oemtttber  be- 
ruhigen sollte.  Indem  man  aber  aus  derselben  erfuhr,  dass  sich 
der  Feind  der  Stadt  ntthere,  konnten  die  Worte  des  Ersbensogs 
doch  keine  Beruhigung  gewähren.  *  Auch  musste  die  Abreise 
der  Kaiserin  und  des  Kronprinaen  nach  Ungarn  die  Angst  und 
Sorge  um  die  nächste  Zukunft  nur  steigern.^ 

Die  Qefabr,  welche  die  Wiener  bedrohte,  war  wirklich 
gross,  denn  Nap<deon  konnte  sieh  der  Besidena  auf  dem  kttraesten 
Wege  nähern;  und  er,  der  überraschende  gtänsende  Erfolge 
liebte,  eilte,  sich  so  schnell  als  mOglich  derselben  an  bemächtigen. 
Ersheraog  Carl,  der  seinen  Rtteksng  Uber  BVhmen  genommen 
und  erat  nach  Umgehung  der  Kanten  des  Böbmerwaldes  an 
die  Donau  gekuigen  konnte,  strebte  gleichwohl,  Napoleon  suTor- 
zukommen.  Vorerst  aber  wollte  er  sich  mit  FML.  Hiller,  den 
Napoleon  durch  seinen  Sieg  vom  19.  April  von  der  Hauptannee 
abgeschnitten,  bei  Budweis  oder  Lina  vereinigen,  um  dann 
wieder  sur  Offennve  ttbergeben  au  können.  Erzhersog  Carl 
wollte  Wien  um  jeden  Preis  retten,  und  daher  sollte  Hiller, 
falls  dieser  an  den  bezeichneten  Orten  nicht  mehr  zu  ihm  Stessen 
konnte,  nach  der  Hauptstadt  eilen,  die  Donauinseln  besetzen 
und  ftXr  die  Hauptarmee  den  Uebergang  Uber  die  Donau  vor- 
bereiten. '  Wäre  es  jedoch  Hiller  nicht  möglich,  Wien  vor  den 
Franzosen  zu  erreichen,  so  wünschte  Carl,  dass  die  Vertheidi- 
gnng  der  Stadt  den  dort  be6ndlichen  Reserven  und  der  be- 
wafineten  Bürgerschaft  übertragen  werde.  Zur  Besetaung  der 
Donauinseln  aber  wollte  er  einige  mährische  Landwehrbatidllone 


*  Roaenbsiuii*«  Tsfebaoh,  27.  April  1809.  llMiuacript  der  ^«n«r  Hof- 
bibliothek. 

J  Ibidem,  28.  April. 

3  Wien  im  Trxbrn  1809.  Ans  «ntUchen  FlagblXttem.  «Neue  freie  Preue\ 
13.  nnd  U.  Octohrr  1887. 

*  Roseiibauiir»  Tagebuch,  27.  und  2Ü.  April  1H09, 

*  OpenÜon^oomal  1M9.  K.  n,  k.  KriogsArebiv. 
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yerwendet  wisaen.  Ferner  verlangte  er,  dass  ein  Theil  der  un* 
gariscben  InsurrectioD  sofort  gegen  Wien  ziehe,  während  ein 
anderer  Theü  derselben  an  der  Vertheidignngalinie  hinter  der 
Raab  aufgestellt  werde,  um  gleichfalls  in  derselben  Rtcbtnng 
Torriicken  zu  können.  ^  Allein  Hillw  hatte  dehi  wir  wollen  hier 
nnnntersucht  lassen,  ob  mit  Verschulden  oder  niebt^  hinter  die 
Trann  aurackaiehen  müssen  und,  da  auch  Davout  Lins  besetate, 
die  Vereinigung  mit  Carl  unmöglich  gemacht  So  rttokte  Na> 
poleon  immer  weiter  vor,  bis  am  10.  Mai  seine  Truppen  vor 
Wien  standen.  Da  fand  er  die  Thore  verschlossen.  Enheraog 
Maaumilian,  ein  Bruder  der  Kaiserin  Maria  Ludovica,  organirirle 
die  Vertheidignng  gegen  einen  etwaigen  Angriff.  Schon  nach 
der  Schlacht  am  22.  April  hatte  er  sich  die  Erlaubniss  erbeten, 
die  Stadt  bis  cur  Ankunft  der  Hauptarmee  veriheidigen  an 
dürfen.  Im  Besitae  der  kaiserlichen  Vollmacht  war  er  in  den 
ersten  Tagen  des  Mai  in  Wien  eingetroffen  und  trachtete  sofort, 
alle  möglichen  Anstalten  anm  Schutse  der  Stadt  ins  Leben  an 
rufen.  Man  darf  hier  wohl  fragen,  warum  die  Befestigung  nicht 
schon  längst  erfolgt  und  erst  fUr  den  lotsten  Augenblick  auf- 
gespart wurde?  firaheraog  Carl  hatte  diesdbe  schon  im  Jahre 
1806  befürwortet»  aber  da  man  es  damals  noch  nicht  wagen 
durfte,  durch  solch'  auffallende  Massregel  Napoleon  Anlass  an 
Klagen  zu  geben,  hatte  sie  unterbleiben  müssen. '  Jetst  freilich 
war  es  aweifelhatt,  ob  diese  Überhastete  Befestigung,  die  gleicb' 
sam  vor  den  Augen  des  Feindes  ins  Werk  gesetat  wurde,  auch 
wirklich  von  Nutsen  sein  werde.  Die  Stünde  NiederösteiTeichs 
sowie  der  Magistrat,  besorgt  um  die  Folgen,  welche  mit  einer 
Vertlieidigung  verbunden  zu  sein  pflegen,  sandten  eine  Deputation 
an  den  Kaiser^  um  ihn  zur  Rticknahme  seiner  Vollmachten  Air 
Maximilian  zu  bewegen.  Anch  die  noch  in  Wien  weilenden 
Minister,  sowie  Erzherzog  Kainer  unterstützten  die  Bitte  der 
Deputation.  ^  ,Ks  fehlt  an  Behältnissen,  an  gerUiiniij^ein  Locale' 
—  schrieb  damals  lüiiner  an  den  Kaiser  —  ^kurz  au  Allem, 


1  OperattoiMjonrnal  1809.  K.  n.  k.  KriefMUPchir. 

3  Vortrag  Bnthenoga  Carl,  85.  Aupmt  1806.  E.  A.  A. 

*  Rainer  schreibt  am  6.  Mai:  ^^\n  Vetter  Mnx  if>t  hier  (Wien)  und  dirigut 

«Ii«  Wehrnitst.nlten  und  ist  fest  ent««!')!!«)«-.*«!! ,  Wien  ?.n  yrrtlifiilippn,  wo- 
Ifogfii  icli  in  ich  mit  aller  Gewalt  i^etzt*».  abor  niebttt  ausrichten  konnte. 
Bei  Kruiie»,  Zor  Gescbiehle  Oesterreiolis  1792—1816,  p.  118. 
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was  zu  einer  baltbaren  Festung  gehört.  Wollte  man  die  Stadt 
yertheidigen,  so  mlis&ten  die  Vorstädte  gane  verlassen  werden, 
dieser  grössere  Theil  der  Stadt  mit  mehr  als  150.000  Bewohnern 
wäre  daher  dem  Feinde  preisgegeben,  welcher  sie  gewiss  nicht 
schonen,  sondern  sie  verwQsten  und  ausplündern  wird;  alle 
aebönen  Institate,  alle  öffentlichen  Anstalten  darin  würden  gana 
an  Gnrnde  gerichtet,  selbst  das  eigene  Geechttts  würde  einen 
grossen  Theil  dayon  serstttren.'  ,Die  Stadt'  —  fiihri  er  fort 
^einer  Bebigerung  ansgeaetaty  würde  gana  veiheert,  alle  die 
Anstalten  so  vieler  Jahrhunderte,  die  kostbaren  Qebllnde,  die 
Bibliotheken,  die  Sammlungen,  die  £raiehungsanstalten,  da  sie 
Bum  Theile  mehr  in  den  Wallen  li^n,  gana  aemichtet  und 
dadurch  die  Bemühungen  so  vieler  grosser  Monarchen  in  wenig 
Tagen  gana  verschwinden;  ich  darf  das  BUd  nicht  ansmahkn, 
indem  mich  der  Sehmexa  dabei  gana  durchdringt'  <  Alle  Vor- 
stelluBgen  blieben  fruchtlos,  und  Rainer  erhielt  den  Befehl,  sich 
an  die  Weianngen  des  Erahersogs  Maximilian  au  halten.  Nun 
Itfate  Bainer  den  Staatsrath  anf,  um  sieh  selbst  aur  Fortführung 
der  Gesehifte  nach  Pest  au  begeben.  Für  diese  Zeit  wurde 
Graf  Chotek  aum  Hofcommissär  (Vor  Wien  nnd  fllr  alle  vom 
Feinde  besetatea  Frovinaen  ernannt  >  In  Eile  wurden  die 
werlhvollsten  Sachen  weggeschickt  *  Kun  erst  ging  Eraheraog 
Maximilian  mit  wahrem  Feuereifer  an  die  Arbeit,  liess  ver- 
künden, Carl  sei  nicht  allanfeme,  nnd  es  gelang  ihm  wirklich, 
die  Wiener  Air  sein  Unternehmen  au  begeistern.  Wegen  der 
Kttrae  der  Zeit  und  wegen  Mangel  an  den  ntfthigen  Mitteln 
wurde  beschlossen,  sich  lediglich  auf  die  Vertheidigung  des 
Uauptwalles  zu  beschränken.  '*  Nun  wurde  die  Franzcnsbrücke 
abgerissen,  die  prächtige  Weissgärberbrücke  in  Brand  gesteckt. 
Tausende  von  MenHclien  arbeiteten  an  der  Zerstörung  der  im 
Stadtgraben  betindlichen  Artillericmagazine.  Vor  dem  Hothen- 
thiirm  wurden  rcclits  und  Imks  die  Gebäude  und  Hütten  de- 
lüulirt.  Die  Wagen  der  ^'lüehtenden,  vennengt  mit  dem  1  uia- 
werk^  das  zur  Approvisioniruug  und  Vertlieidiguiig  der  Stadt 


*  EnhAnog  Rainer  an  Kaiier  Franz,  Wien,  3.  Mai  1809.  W.  St.  A. 

*  Enhersog  Bainer  an  Qr.  Zinisndorf,  8.  Mal  1809.  8taattrath»>Aeten 
(Wirasr  StaatiareUv.) 

*  Bainer  an  den  Kaiser,  Wien,  7.  llai  1809.  Staatsrnths- Acten. 

*  Herzog  Albert,  Memoire  eur  la  g^nerro  L-d.'iti'ü  en.l809.  £.  A.A. 

*  Operationsjonrnal  1809.  K.  u.  k.  Kriegsarcbiv. 
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▼erwendet  wurde,  licmmten  aJIen  Verkehr,  nnd  nnr  mit  Mühe 
konnte  sich  der  Fnssgäliger  durch  dies  Labyrinth  hindnrch- 
winden.  Die  Verwirmng  wurde  noch  gesteigert  durch  Errich- 
tung von  Zngthoren  und  du»  man  Uber  Hals  und  Kopf  bemtiht 
war,  die  auf  den  Bastionen  anfgestellten  Batterien  mit  Kanonen 
und  Munition  zu  yersehen.  *  Kvm,  die  Stadt  bot  nun  das  BOd 
greulicher  Verwflstung.  ,Da8  Abbrechen  der  Hütten*  be* 
merkt  hierüber  Kosenbaum  in  seinem  Tagebueh  —  ^das  Ans^ 
aiehen  so  vider  Partfaeyen^  die  Flucht^  das  Räumen  der  Vor- 
stldter  in  die  Stadt^  die  Abreise  so  vieler  Menschen,  die  Ver- 
proviantlmng  der  Stadt  und  des  MilltSrs,  welches  als  Besatsung 
kommt,  das  Einführen  der  Fourage,  die  Arbeiten  bei  allen 
Thoren,  die  Sperrung  und  Hemmung  der  Passage  bei  mehreren 
Thoren,  alles  dies  macht  eine  Verwirrung,  ein  Gedränge,  das 
man  nur  selbst  sehen  muss,  besehretben  Iftsst  es  sich  nksbt'* 
Bei  air  diesen  Anordnungen  ging  Maximilian  sehr  eigenmlchttg 
▼or,  und  er  lebte  fortwilbrend  in  Zwist  mit  den  hervorragenderen 
Miiitürs.*  Während  der  Vertheidigungsarbeiten  bekam  Max 
von  Oarl  die  vertrauliche  Mittheilung,  dass  er  nach  Vereinigung 
mit  HUler  gegen  Wien  marsehire,  daselbst  zwischen  dem  17.  und 
18.  Mai  eintreffen  und  einen  entscheidenden  Streioh  cur  Rettung 
der  Monarchie  wagen  werde.  Bis  dahin  aber  mtlsse  Wien  ge- 
halten werden.  Zur  Vermehrung  der  Verbindungslinien  seien 
mittelst  Landschiffen  einige  Brttcken  unterhalb  der  ständigen 
TaborbrQcke  au  erriehten.  Nnr  fttr  den  Fall  jedoch,  als  Wien 
sich  nicht  halten  könnte,  wurde  Maximilian  beauftragt,  die 
Brttcken  und  sämmtliche  Fahnteuge  zu  vemiehten  und  den 
Donanstrom  auf  das  Aeusserste  an  vertheidigen.  *  Hiller  hingegen 
erhielt  den  Befehl,  bei  Krems  ein  Corps  von  8000  Mann  au 
lassen,  (li<*  Brücke  daselbst  abzutragen  nnd  das  linke  Donau- 
uier  zu  vortlit-itlit^on.  Kr  selbst  aber  sollte  zwischen  Krems  und 
Wien  eine  angemeHseiie  Stellung  einnehmen  und  sich  jedem 

>  Nach  nerichtpin  dos  Rathes  v.  Qirtler  An  IlerKog  Albert  von  SAcbsen- 
Toschon.  1«09.  E.  A.  A. 

>  K<^enbanni'ii  Tagebuch,  8.  Mai  1809.  MsiraMript  d«r  WioiMir  Hof- 
bibliothek. 

*  Tagebuch  einen  Ungenannten,  10.  Mai  1809.  tjm  miliUiiree  eost 
contcn»  dB  Tarchidae  Mavimllien  de  oe  qvHI  n*anM»mb1e  paa  mtoie  na 

4  Op4irationiijoumal  1809.  K.  n.  k.  Kriegaarchiv. 
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feindlichen  Uebergang  mit  Nachdruck  wideneteen.  ^  Von  diesen 
Vorkehrungen  wurde  auch  Erzherzog  Maximilian  Tcrstttndigt  und 
ihm  gleichzeitig  befohlen,  da  ausser  10.000  Mann  unter  FML.  De- 
dovieh  noch  andere  Trappen  unter  General  Nordmann  nach  Wien 
gezogen  wären,  durch  Besetzung  der  Auen  und  Dämme  gegen> 
Aber  Nussdorf  jeden  Brückenschlag  des  Feindes  daselbst  zu  ver^ 
hindern.  ^ 

Inzwischen  waren  die  Franzosen,  da  es  nicht  mOglich 
war,  die  Linien  wcgtm  ihrer  grossen  Ausdehnung  zu  bewachen, 
in  die  Vorstädte  eingedrungen.  In  der  Stadt  selbst  sah  man 
den  nächsten  Ereignissen  mit  grossem  Vertrauen  entgegen.  Eine 
Probe  davon  bekam  alsbald  der  franz<)sisehe  Stabsofficier  La* 
grange  zu  fahlen,  der  sich  als  Parlamentär  dem  Burgthore  ge- 
nähert hatte.  Er  wurde  sofort  von  dem  bewaffneten  Volke  um> 
ringt,  von  einem  Elempnergesellen  vom  Pferde  gerissM  und 
zum  Gefangenen  gemacht.  Der  Arbeiter  aber,  der  diese  Gewalt- 
that  Tollbracht;  zog,  auf  dem  Pferde  des  verwundeten  Olficiers 
sitzend,  wie  ein  stolzer  Sieger  nach  der  Stadt.'  Da  war  auch 
Alles  besten  Muthes.  ,Der  Landsturm'  —  schreibt  ein  Wiener  — 
,zeigt  sich  in  voller  GrOsse,  Alles  ist  bewaffnet,  selbst  Weiber 
und  Mädchen  haben  Spiesse  und  Hellebarden  und  Buben  laufen 
mit  Gewehren  herum.'  *  Die  gute  Stimmung  erhielt  neue  Nahrung 
durch  die  Vermehrung  der  Garnison  um  fUnf  Grenadierbataillone, 
welche  unter  den  Generalen  Kienmayer  und  d'Aspre  ihren  Ein- 
zug hielten.*  Aber  bald  sollten  die  Wiener  den  Ernst  der  Lage, 
in  der  sie  sich  befanden,  näher  kennen  lernen.  Die  Franzosen 
cemirten  Wien  immer  mehr,  so  dass  des  Abends  alle  die  Re- 
sidenz der  Habsburger  umgebenden  B(  r^e  von  Wachtfeuern 
erstrahlten,  was  einen  prächtigen  Anblick  gewährte. '  Kapoleon 
selbst  nahm  seinen  Aufenthalt  in  Schönbrunn.  Auf  Befehl 
des  französischen  Kaisers  schickte  dessen  Generalstabschcf 
Berthier  durch  einen  Bürger  aus  der  Vorstadt  an  Erzherzog 
Ma:dmilian  einen  Brief  mit  der  Aufforderung  zur  Uebergabe 


*  Operatioiutjonrnai  1009.  K.  u.  k.  Kriegaarchiv. 
<  Ibidem. 

*  Das  Kri«gii}ii1ir  1809.  Nscli  Erinnerangm  des  Grafen  Oerniii  von  Helfert, 

Heimat  1877,  Bd.  I,  p  256. 

*  Rosenbanm'Ä  T.iij.  hnch,  10.  Mai  isoo 

&  Id.  11.  Mai  1-HO».  ,Kin  Imr/erhfb^rider  Anblick*,  bemerkt  dieaer  hlesu. 
Bericht  Girtler's,  11.  Mai  E.  A.  A. 
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der  Stadt  *  Der  ErsBersog  sendete  den  Brief,  ohne  ihn  bu 
Offiien,  zurttcky  indem  er  sagte,  demelhe  sei  ihm  nicht  nach 
Buriegsbrauch  Ubermittelt  worden.'  Zugläch  aber  betheaerte  er 
seine  Entschlossenheit,  sieh  bis  aufs  Äensserste  jm,  vertheidigen. 
Nun  eröffneten  die  Franzosen  am  11.  Mai  um  9  Uhr  Nachts  ein 
furchtbares  Bombardement  auf  die  Stadt '  Um  4  Uhr  Morgens 
hörte  pldtsltch  das  Schiessen  auf.  Damals  konnte  sich  Niemand 
den  Qrund  hievon  erkhiren.  Die  Franzosen  waren  eben  aus 
Mangel  an  Munition  genOthigt  gewesen,  das  Feuer  einzustellen. 
Der  Commandant  der  Artillerie  hatte  den  Marschall  Lannes 
sofort  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht  und  ihm  be- 
merkt,  man  mache  sieh  lächerlich,  wenn  man  schon  kurze  Zeit 
nach  Eröffnung  der  Beschiessung  dieselbe  unterbrechen  mOsste. 
Aber  Lennes  liess  sich  durch  solche  Vorstellungen  nicht  be- 
irren. Und  er  hatte  Recht  gehabt^  Schon  dieses  kurze  Feuer 
hatte  auf  die  Wiener,  die  auf  ein  Bombardement  gar  nicht 
gefasst  waren,  den  tiefsten  Eindruck  gemacht  Die  Behörden 
hatten  es  unterlassen,  auf  eine  solche  Möglichkeit  aufmerksam 
zu  machen.  Ja,  die  Kopflosigkdt  derselben  war  so  weit  ge- 
gangen, dass  man  selbst  wührend  des  Bombardements  eine 
grosse  Menge  Pulverftsser  in  der  Hofburg  stehen  Hess,  die  eine 
platzende  Granate  in  Folge  dessen  leicht  in  die  Luft  hätte 
sprengen  kOnnen.'  Nun,  als  am  Morgen  die  Einwohner,  die 
sich  während  der  Nacht  in  die  Keller  gefltlchtet  hatten,  den 


1  Dieser  Briof  ist  mitgetheOt  heü  Pelet,  IMmoiras  sar  la  gnsrrs  de  1809, 

Rd.  II,  p.  463. 

-  Hi>rzop  Albert,  MrinoirH  etc.  E.  A  A.  Napoleon  lios«  nath  dor  Ein- 
naiiiiie  Wien.«*  don  Brief  Hnrthior's  und  dio  hiorauf  erfolgte  Antwort  de« 
FML.  Oreilljr  ütieutlicli  ansuiiWigen. 

*  Lebhaft  tinÄ  die  Vorgänge  wihreod  «Uea»  Bombardeinents  gesehildeit 
in  den;  ^DenkwUrdigkeiten  einea  Livliiiden*,  benuuvegeben  von  EVied* 
rieb  V.  Smitt,  IM.  I,  p.  M  u.  ff. 

*  Ilorzo^  Albcrf,  M«'iiu>irH  otr.  E  A.  A.  D^r  jirenssisclio  («esandte,  Graf 
Finkoiistpin,  der  Hiili  l)i.s  iiacli  der  Eitmalmie  Wions  dasoüiHt  aufliiell, 
erzählte  später  diesen  Umstand  dein  Herzoge.  Er  selbHt  lialte  die  Ge- 
■ehiehte  vom  Gonmandsateii  der  franaOiiMben  ArtUlerie  «rfUuren. 

>  Daa  Kriegsjahr  1809.  Naeh  Brfnnerangen  de»  Grafen  Oemin  von  HeUSark, 
HeiniAt  1877,  Bd.  I.,  p.  257.  —  yertraale  Briefe  (Iber  0«eter«ich,  Bd.  I, 
p.  2i3.  .Niemand  hado  dio  EiinvnlniPr  vor  der  Gefalir  gewarnt,  Niemand 
«ie  mit  den  MasMcjrplu  bekamit  ^'^fiDacht,  dio  unter  scdchen  Umständen 
zu  ergreifen  sind;  ja  nicht  einutai  die  nütbigsien  LOschanstalten  waren 
getroffen  worden/ 
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SchftdeDy  den  die  BesehieMung  «ngerichtety  merkten^  lerotoo 
sie  durch  den  Augenschein  die  Folgen  einer  Belagerung  kennen. 
Jn  dieser  Nacht  geschah  viel  Unglück'  —  schreibt  Rosenbanm 
hierClber  —  ,die  arme  Stadt  litt  sehr,  weil  Niemand  darauf  vor- 
bereitet war,  Niemand  sich  dieses  Unglttek  dachte.  In  ganzen 
Strassen  blieb  kein  Fenster  gana,  kein  Haus  unbeschidigi 
Fensterstttcke,  DaehfenatOTy  Stttcke  von  Gesimsen  liegen  auf 
den  Strassen.  Man  kann  vor  Glasscherben  gar  nicht  gehen.'  * 
Aber  die  Franaosen  bentttaten  das  Bombardement  anch  noch 
aur  Ausfilhnmg  eines  andern  Planes.  Wllhrend  sie^  um  den 
Ershersog  iireanfklhren,  die  Stadt  mit  Kugeln  bewarfen,  schlugen 
sie  beim  Lustbaus  im  Prater  eine  SehlflTbrttcke.  Unter  dem 
Schutze  ihres  Gesehtttzes,  das  die  Franzosen  gegenüber  dem 
sogoiannten  grünen  Lusthause  aufgestellt  hatten,  setzten  sie 
einige  Infiuterie  auf  das  andere  Ufisr  und  verdrüngten  von  da 
die  aufgestellten  Posten,  ehe  noch  zu  deren  Untersttttzung  neue 
Truppen  herangezogen  werden  konnten.  Die  inzwischen  ein- 
getretene Dämmerung  wurde  gleichfalb  benttta^  den  begonnenen 
Brückenschlag  thfttig  fiMrtzusetzen.  Um  jedoch  die  schon  ge- 
landeten Franzosen  wieder  in  ihre  Schiffe  zurückzuwerfen  und 
den  Brückenbau  überhaupt  zu  hindern,  erhielt  General  Meskö 
den  Befehl,  mit  zwei  Bataillons  und  etwas  Cayiülerie  vorzurücken. 
Allein  indem  indessen  die  Nacht  eingetreten  war  und  die  Fran- 
zosen alle  Waldungen  stark  besetzt  hatten,  misslang  der  Angriff 
vollkommen.  ^  Hat  nun  aber  Erzherzog  Maximilian  den  Versuch, 
den  Brückenbau  zu  stören,  nicht  viel  zu  spät  unternommen? 
In  der  TLat  wird  geg^cn  ihn  der  Vorwurf  erlioben,  dass  er  dem 
Unternehmen  der  Franzosen  im  Prater  niclit  frühzeitig  genug 
Beachtung  geschenkt  und  dann,  als  er  schon  ^lesko  vorrücken 
Hess,  dies  ohne  Begleitung  von  Kanonen  geschali.^  Gewiss  ist 
nur,  ilHbt»  Maximilian,  der  selbst  in  die  Leopoldstadt  geritten 
war,  au6  der  man  ja  in  den  Prater  gelangt,  erst  von  dort  aus 
zu  Beginn  des  (JefecLtcs  einen  (Jfficier  an  FML.  Hiller  mit 
einem  Schreiben  sandte,  durch  welches  er  diesen  von  dem  Vor- 


I  Bosenbaam,  lt.  Mai  im^. 

*  Ralation  dM  BnlMnogB  Bfasimüiao.  Operstioii^onnial  1809.  K.  u.  k. 
Kri6|;a«rohiir» 

>  Bericht  Finkengtein's,  OfBD,  1809.  Königl.  prouss  St.iatMrchiT.  —  Feiet 
deutet  AehnlichcH  an,  wenn  er  .«agt:  I/;uchi(luc  Maximition  s'aper^ut  enßn 
que  le  fauboui|f  de  Leopoldatadt  allait  öüre  attaqaö.  Polet  a.  a.  O.,  p.  279. 
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haben  des  Feindes  unterrichtete  und  ihn  gleiclifalls  um  Hilfe 
bat.  1  Während  nun  Max  bebAuptet,  das«  der  betreffende  Of&der 
wohl  zurückgekehrt  eei,  ihm  aber  weder  eine  schriftliche  noch 
mttndliche  Antwort  gebracht  hätte,'  berichtete  Hiller  an  Erz- 
hersog  Carl,  daas  er  wegen  des  Angriffes  der  Franzoaen  im 
Prater  aeine  Kräfte  beim  Spits  zusammenasiehe,  um  Wien,  falls 
daa  ünke  Donauufer  gana  gesichert  wäre,  Hilfe  zu  leisten.  > 
Das  Benehmen  Hiller*s  war  bei  dieser  Gelegenheit  wie  bei  so 
vielen  anderen  während  des  Feldauges  räthselhaft  Was  konnte 
ihn  bewegen,  dem  Erzherzoge  auf  sein  Schreiben  keine  Aatr 
wort  an  erthetlen?  In  jedem  Falle  hätte  eine  Mittfaeiinng  ttber 
bevorstehende  Operationen  mmuthigend  auf  die  Belagerten 
wirken  mOisen.  Aber  man  muss  sich  auch  wundem,  dass  Hiller, 
der  die  Gefahr  kannte,  in  welcher  der  Erzherzog  schwebte, 
nicht  sofort  zur  Unterstützung  schritt  und  seine  Oolonnen  erst 
zum  Angriffe  formirte,  als  es  fireilicb  schon  zu  spät  war.  Denn 
während  HiUer  seinen  Aufmarsch  am  Spitz  vollendete,  war 
auch  die  Entscheidung  schon  gefallen.^  Nachdem  nämlich  die 
Franzosen  den  Angriff  Meskö^s  zurückgeschlagen,  ritt  Erzherzog 
Maximilian  aus  der  Leopoldstadt  nach  dem  Stadtwall  und  be- 
fahl  dem  General  Oreilly,  die  Vertheidigung  ohne  Rücksicht 
auf  etwaige  Vorstellungen  der  Bürger  aufs  Energischeste  zu 
betreiben.  ^  Hierauf  kehrte  er  in  die  Leopoldstadt  zurück.  Hier 


*  Dksnr  ratereBMnte  Brief  Inutet:  ,Der  Feind  boabsritrt  die  Stadt  und 
trachtet»  tie  «a  beSogstigea  und  meine  Anfmerluuunkeit  dahin  au  ciehen. 
Nach  {«etoen  Bevregqngen  aber,  welche  deutlich  vom  St  Stepbanvthurm 

beobachtet  werden  konnten,  und  nach  cingeg;anf;enen  Kundschaft»- 
nachricliten  glaube  ich  für  vidier,  dass  pr  hoim  T^ii«thfnis  am  Pr.nter 
den  Donauarm  mit  grosser  Macht  überüetzen  wolle,  aiiwo  er  auch  an 
einer  Brücke  arbeitet.  Bey  Nussdorf  macht  er  bloi  DemonatratioDen,  zu 
ttbeifehen,  da  «an  deutlieb  vom  Thurm  aehe^  daa»  er  wenig  dahin  liehet. 
Ich  mache  in  dieaer  Uebeneugang  meine  Diapoaitionen,  hoffe  aber,  daaa 
der  Herr  FML.  sich  auf  der  Stelle  in  Marsch  Ketxen  werde,  um  Blieb  in 
Staude  zu  setzen,  doii  Feind  noch  dic-c  \,icht  über  da»  Wawer  zu 
werfen,  auch  wenn  ich  liinliinn^livhü  Krälti-  li.itt«-,  würde  ich  einen  Ausüll 
aus  der  Stadt  macheu,  um  diu  t'eindliuben  liatterieu  zu  vernageln,  ich  er- 
aucbe  Sie,  dieae  Nachrichten  mittelst  Courier  an  Erahersog  Carl  au  ex- 
pediren.*  Operationtjonmal  1809.  K.  n.  k.  Kriagaarehiv. 

>  Operationajonmal  1809. 

'  Ibidem. 

*  Ibidem. 

*  Ibidem. 
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hielt  er  mit  den  Generalen  Kienmayer,  d'Aspre  und  Fürst 
Moriz  Liechtenstein  einen  Kriep^srath  ab.  Diese  erkläi  leii,  dass 
man  wepen  der  Unvollkommcnheit  der  Vcrsciiaiizungcn  im 
Prater  und  der  meistens  aus  Keerutcn  bestellenden  Truppen 
auf  die  Hoffnung  ver/Jclitcn  muhs,e,  Wien  noch  vier  Tage  — 
also  bis  zur  Ankunti  Carls  —  zu  halten.  Dagegen  aber  be- 
sorgten öie,  da*s  die  Feinde,  bobald  es  nur  hell  werde,  ihre 
Angriffe  gegen  (iic  Taijorbrüeke  richten  und,  was  ja  eben 
unter  allen  Fällen  zu  verhüten  sei,  mit  aller  flacht  streben 
würden,  öich  derselben  zu  bemächtigen.  Sie  waren  daher  der 
Ansicht;  dass  man  die  kurze  Zeit  vor  Tagesanbruch  benutzen 
müsse,  um  die  regulären  Truppen  aus  der  Stadt  zu  ziehen, 
dann  die  Taborbrücke  zu  verbrennen  und  endlich,  nachdem 
dies  geschehen,  Wien  eapituliren  zu  lassen.*  Nach  dieser  Be- 
rathung  erliess  Maximilian  um  ^  ..4  Uhr  Morgens  folgenden 
Befohl  an  den  Stadtcommandanlen  (iencral  Orcilly:  ,Da  der 
Feind  mit  Schlagung  einer  Brücke  gegenüber  des  Lusthauses 
im  Prater  beschäftigt  ist,  so  dürfte  er  mich  vor  Tagesanbruch 
attaquiren  und  in  eine  solche  Lage  vorsetzen,  dass  ich  von 
der  Siadt  abgeschnitten  und  zum  Rückzüge  über  die  Tabor- 
brücke gezwungen  würde.  Für  diesen  Fall  nur,  wenn  der  Herr 
Feldraarschall-Lieutenant  es  nicht  mehr  m<>i:li i  li  linden,  die 
8la(lt  zu  verthoidisjon,  wären  dieselben  nach  eingeholtem  Rathc 
der  übrigen  lienrii  Generäle  In  tuL^f,  fjnc  möglichst  vortheil- 
hafte  Capitulation  abzuschliessen.'  ^  Erzherzog  Maximilian,  der 
ja  einige  Stunden  vorher  Orcilly  befohlen,  rücksichtslos  die 
Vertheidigung  zu  führen,  und  nun  eine  ganz  andere  Sprache 
tlihrte,  schien  doch  noch  das  BedUrfniss  zu  haben,  wenigstens 
durch  einen  letzten  Versuch  zur  Zerstörung  der  Praterbrücke 
sein  Gewissen  zu  beruhigen.  Zwischen  3  und  4  Uhr  Morgens 
liess  er  General  d'Aspre  mit  drei  Bataillonen  Grenadieren  und 
zwei  Bataillonen  Wiener  FreiwUligeii  Torrttcken.  Begünstigt  von 
der  Dunkelheit  sollten  sie,  obne  zu  feuern,  trachten,  die  BrUcke 
zu  erreichen,  um  sie  dann  zu  zerstören.  General  d'Aspre  ge- 
langte auch  wirklich  bis  zum  Lusthaus;  hier  aber  empfing 

'  ()peratioii(*ji>urnaI  1800.  K.  u.  k.  Kriepsarchiv.  Pelet  a.  o.  O.,  p.  279,  sagt: 
II  (Maximilian;  pouvait  encore  retranuher  et  di^fendre  Teutr^  du  Prater 
entfe  le  poat  neuf  4«  VenpefStir  EVsn^t  «t  1«  prtauer  pont  da  Tabor, 
aipace  fort  rdtrtci  qne  nous  STons  fortifi^  plu  tard. 

'  Opevstioii^ovial  1809. 
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ihn  ein  so  mörderiBchee  Artillariefenerf  dara  er  nteh  Veriost 
von  300  Mann  snrllckweichen  mnaete.  *  Nach  diesem  letaCen 
Versuche  gab  Maximilian  jeden  weiteren  Widerstand  auf  nnd 
sog  Uber  die  Taborbrllcke^  um  dieselbe  au  aerstOien.  Nnn 
eilte  eine  D^ntation  des  Magiatrates  au  Oreillj  und  erklärte, 
dass  die  Bttrger  allein  nicht  im  Stande  seien,  länger  die  Stadt 
SU  yertheidigen;  sie  bitte  daher,  mit  dem  Feinde  au  oapitniireD. 
Nach  firuchtlosem  Bemühen,  die  Deputation  anderen  Sinnes 
zu  machen,  forderte  Oreilly  dne  schrtfUiche  Erklinmg  ihres 
Verlangens,  die  auch  ertheilt  ward.  In  diesem  Augenblicke  er^ 
hielt  Oreilly  einen  von  Eraherzog  Maximilian  mit  Bleistift  ge- 
schriebenen Zettel,  der  ihn  offieieU  von  dem  Rflcksuge  des- 
selben benachrichtigte,*  und  gleich  darauf  die  Meldung,  dass 
die  TaborbrILcke  abgebrannt  sei. '  Unter  dem  Eindrucke  dieser 
Nachrichten  und  dem  Erscheinen  einer  Deputation  der  k.  k. 
Hofcommission,  welche  gleichfidls  ftbr  die  CSapttulation  plaidirte, 
hielt  Oreüly  den  Augenblick  fhr  gekommen,  um  die  in  der 
Stadt  gebliebenen  Generale  um  ihre  Ansicht  zu  befragen.  Alle 
stimmten  für  die  Uebergabe.  Hierauf  schickte  Oreilly  den  Fiats* 
oberstUeutenant  Lang  als  Parlamentllr  au  Andr^ossy,  wdcher 
die  Einseidiessuttg  Wiens  leitete,  um  ihn  von  der  Absendang 
«ner  Oivildeputation  an  Napoleon  sn  Terständigen.  ^  Während 
sich  nun  diese  zuerst  zu  Andr^ossy  begab,  um  von  ihm  aus 
nach  äühüiibrunn  zu  fahren,  eilten  die  Wiener,  alle  compro- 
mittirenden  Schriften,  wie  Broschüren  über  den  spanischen 
KriL^,  die  Kiieg&lieder  Collin's  etc.,  in  den  Stadtgraben  der 
liauptmaulL  zu  werfen,  der  nun  bald  mit  ganzen  Üuilca  aii- 

'  Opprationsjoumal  IfSU'.».  K.  u.  k.  Krifjrs-irohiv  (Jontz,  Tagebuch,  Bd.  I, 
p.  86.  Gentz  verwechselt  die  ThaUachen.  Nicht,  wiu  er  ersählt,  in  Folge 
des  Rttoksugea  d'Aspre^s  wtmle  dio  V«rtti«idiguDg  Wieiu  aofgegeben. 
Der  Angriff  d^Aapre^s  erfolgte  em,  nachdem  der  Kriegirath  acbon  du 
Yerlaaien  Wiens  beachloeaen.  Aneh  aehmttekt  Gents»  p.  85,  den  Vormaracli 
Mesko's  mit  Details  aus,  die  dem  Zuge  d'Äspre's  angehören. 

'  OpentinnsiotirTial  1809.  ,Ich  eile,  den  Herrn  FML.  Oreilly  bestimmt  zn 
verKtäiKli^-oii,  (Ih.hk  in  cl<<ni  Missverliültniss  von  Stärke  des  Feindes  ioh 
mich  über  die  Taborbrücke  zurückziehe/ 

*  Ibid»  ,Die  erste  TaberbrIIcke  ist  den  Augenblick  abgebrannt  worden, 
das  gaaie  Mllitair  bat  sieh  fiber  den  Bpita  retirut,  biabero  bat  rieb  nocb 
keine  firanzOsisch)'  Truppe  geeelgt.  Allbier  am  Poeto  Tabor,  18.  Hai  1809. 

Wagerit^^oh.  Foldwäbl.' 

*  Ibid.  K.  u.  k,  Kriegsarciiiv. 
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gefüllt  war.  ^  Inzwischen  war  die  Deputation  in  SehOnbrunn  an* 
gelangt  Napdeon  frfihetttckte  eben  im  Garten  diese«  Sommer- 
achloBMe  der  Habsburger,  ab  ihm  Berthier  die  Ankunft  der 
Abgeordneten  der  eroberten  Stadt  meldete.  Er  ging  ihnen 
ein^  Sehritte  entgegen,  und  obwohl  er  ne  freundlich  empfinge 
konnte  er  sieh  doeh  nioht  enthalten,  den  Kaiser  und  die  £n- 
heraoge  an  besehimpfen.  >  Hierauf  kanielte  er  auch  noch  den 
Enhischof  von  Wien  ab,  der  gieiohfalls  als  Mitglied  der  Depu- 
tation gekommen  war.*  Schliesslieh  entltess  er  diese  mit  der 
Versicherung,  dass  er  Eigenthnm  und  Vermögen  der  Einwohner 
scbfltsen  wolle.  ^  Nach  dieser  Audienz  forderte  Andröossy  den 
Oeneral  Oreilly  zur  förmlichen  Uebergabe  der  Stadt  auf,  indem 
er  ihm  gleichzeitig  mittheilte,  dass  der  Kaiser,  trotz  des  Wider- 
standes, den  er  von  Seiten  der  Wiener  erfidiren,  entochlossen 
sei,  ttber  das  Veigangene  hinwegzusehen.*  Nachdem  Oreilly 
und  Andröossy  sieh  Ober  die  einzeben  Bedingungen  geeinigt 
hatten,  wie  dass  die  gesammte  Garnison  kriegsgefangen  bleibe, 
wurde  die  Capitulation  um  2  Uhr  Morgens  (18.  Mai)  unter- 
zeichnet. Von  den  Offieieren  durfte  sich  nur  Oreilly  zu  Kaiser 
Franz  verfügen.  *  , Auf  diese  Weise'  bemerkt  hiezu  ein  Zeit- 
genosse —  ,war  die  Oascognade  der  Vertheidignng  Wiens  nur 
von  kurier  Dauer  gewesen.'  ^  Es  ist  begreiflich,  dass  der  schnelle 
F^ll  der  Residenz,  nachdem  zu  deren  Befestigang  so  grosse  Vor- 
bereitungen getroffen  wivden  und  Erzherzog  Maximilian  die 
kühnsten  Erwartungen  erregte,  das  grOssto  Aufsehen  verursachen 
mnsste.  Ebenso  erkUUrlich  ist  es,  dass  sieh  der  Spott  dieser 
ganzen  Geschichte  bemftcbtigte  und  man  von  einer  ,Bombarde- 
mento-Posse'  sprach.*   Der  Eindruck  war  in  der  That  ein  so 

1  BMonbsaiii*«  TAgabndi,  16.  Mai  1809.  Wienor  Hofbibliothak. 
>  Tagabuch  «inai  Uneananntan,  18.  Mai  1909. 

*  Ibid.  13.  Mai.  L'nrchev^ua  «'ost  Joint  k  la  d^putatlon  doe  ^tatH.  Devnnt 
parier  fran^ai»,  il  a  «lit  tine  pmu-li'^ric  qiii  lui  a  nttir^  uno  incjirtade  de 
Napoleon  contre  Im  j^anite».  Öieiie  auch:  ,DenkwUrdigköil«D  eines  Liv- 
iJlBdenS  Bd.  I,  p.  102. 

*  TSgabacii  ainei  UngeiiaiinteB,  18.  Mai  1809.  SU«  (sa  majest^)  a  promia 
•ftrati  at  raspaot  potir  la  propri^^. 

»  Operatiotugoiinial  1809.  . . .  L*anparanr  lama  le«  jma  «nr  la  paM<. 

*  IbiiU'm 

■5  Tapebucli  tnnes  Un^euannteii,  12.  Mai  löU9. 

8  llormayr,  Kaisor  Franz  und  Metternich,  p.  163.  —  CHrtlar,  12.  Mai. 
E.  A.  A.:  tDie  ganze  Vertheidigungsanstalt  war  flir  jadan  Uttbafknganan 
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peinlicher,  dtm  Eraberaog  Cwl  seinem  Vetter  den  Rath  er- 
theilte^  sich  bis  auf  Weiteres  xurUeksuzieheD.  *  Und  aach  der 
Kaiser,  der  seinen  Schwager  gleichsam  nach  Siebenbttcgen  in 
die  Verbannung  schickte,  scheint  diesem,  als  er  sich  lu  ihm 
nach  Wölkersdorf  begab,  eben  nicht  den  gttnstigsten  Empfang 
bereitet  au  haben.  <  Gleich  vielen  Menschen  mnsste  auch  der 
Enihersog  es  jetst  bitter  bereuen,  sich  mehr  angetraut  au 
haben,  als  seine  Kräfte  gestatteten.  Er  war  eine  jener  Naturen, 
die,  von  edlem  Thatendrang  begeistert,  sich  su  Allem  filhig 
halten,  wirklich  auch  die  grdsste  Elnergie  aur  Bewältigung  der 
Hindernisse  entwickeln  wollen  —  so  lango  diese  noch  ferne 
sind,  aber  sofort  jeden  Halt  verlieren,  wenn  sie  sich  den  Er- 
eignissen selbst  gegenttber  befinden.  Durch  seinen  Uebereifer, 
wie  durch  seine  allsn  rasche  Muthlosigkeit  hatte  er  Wien  in 
die  Lage  einer  eroberten  Stadt  gebracht,  in  der  alsdann  der 
*  Feind  nach  Willkür  schalten  und  walten  konnte.  Nur  dann 
hätte  die  Stadt  befestigt  werden  dttrfen,  wenn  auch  thatsächlich 
die  emsteste  Absicht  bestandi  allen  Gefahren  au  trotaen.  Nach 
solchen  Anstoengungeii,  wie  sie  Maximilian  gemacht,  hätte  es  sich 
wohl  gelohnt,  nicht  sogleich  kleinmttthig  beiangeben,  aumal  be- 
hauptet wird,  dass  man  noch  einige  Tage  hätte  widerstehen 
können. '  Und  wie  sehr  musste  er  nun  selbst  bedauern,  jeden 
weiteren  Kampf  so  schnell  aufgegeben  zu  haben,  da  er  nach  dem 
Uebergangc  über  die  Taborbrücke  dem  Grafen  Bubna  begegnete, 
der  ihm  den  Befelil  überbrachte,  sich  noch  zwei  Tap^e  äu  halten, 
indem  die  llaupUrmee  zu  beiueui  EnUatzo  im  AumarbcL  be- 


eine wahre  8otti»e.'  —  Bignot,  Histoire  de  France,  VAsat  irrthümlicher 
Wcisn  Er7herxog  Bainer  die  Vertheidigung  Wiens  ieiten.  Bd.  8,  p.  376, 
Aiuaürkung. 

t  Carl  an  Maximilian,  15.  Mai  1809.  £.  A.  A. 

s  Frans  an  Carl,  Wolkendorf,  26.  Hai  18M.  E.  A.  A. 

*  Finfcenetein,  Ofen,  18.  Ifai  1809.  KSnlgl.  preuw.  SlaatMudiW.  II  ni*««t  en 
atteodant  un  /'nigme  eocors  pourquoi  on  a  pens^  st  vite  k  capituler  4 
Vienne,  la  ville  quoifpif»  feriu'n  ontiAremeiit  /-l  'it  (^n  /-tat  dt?  teuir  an 
moins  denx  jours  »mcore,  le»  buurgeuis  et  lo  j>eu  (in  trouppes  qvii  y  /toit 
restu  plus  que  suftisaDt  et  d^cidä  k  se  d^fendre  jusqu'ä  ia  deruiere  ex> 
trenM}  tonIM  lee  olaeni  dee  babitaBt  Msat  da  mteie  avin  quelques 
indivldoe  de  eelle  dos  riebes  et  des  marehands  exoept^s  qni  n*ossiait  pss 
Clever  Ia  voix.  Wie  aehon  erwähnt,  weilte  Finliensteiu  während  der 
!^el.i;^erung  in  Wien.  —  Siehe  Pelet  a.  a.  O.,  p.  868,  der  IfaaimiUaoi 
Haltung  Überhaupt  sehr  sobarf  kritisiri. 
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griffen  sei. '  £0  wäre  ein  müsbiger  Streit,  heute  darüber  eDt- 
scheiden  zu  wollen,  ob  der  FaU  Wiens  wirkHoh  bis  sor  An» 
knnftCarb  hätte  aufgehalten  werden  können  oder  nicht?  ^  Sicher 
ist  nur,  dass  CSarl  aufii  Bestimmteste  darauf  rechnete,  dass  sich 
die  Stadt  noch  vier  Tage,  bis  au  seinem  flrscheinen  daselbst^ 
vertheidigen  werde.  ^  Auf  ihn  machte  daher  die  Kunde  von  der 
Capitolation,  dieses  ihm  ,noch  unbegreiniche  £rcdgnis8%  den 
tiefsten  Eindruck.^  Aber  es  war  auch  ein  Moment  von  der 
grttssten  Bedeutung,  a]s  die  ersten  Franaosen  am  13.  Mai,  dies- 
mal freilich  nicht  wie  1805  durch  mit  neugierigen  Zusobanem 
belebte,  sondern  durch  von  Jedermann  gemiedene  Gassen^  in 
die  Basidens  der  Habsburger  einsogen.  Welche  Wirkung  musste 
nicht  In  gana  Europa  die  Nachricht  hervorrufen,  dass  Kapole<m 
nun  zum  aweiten  Male  sein  Hauptquartier  in  Sehönhruun  auf- 
geschlagen habe!  Nicht  weniger  bedeutend  wie  der  moralische 
war  auch  der  materielle  Vortheil,  den  der  Fall  Wiens  bot  Ohne 
den  Besita  desselben  hätte  Napoleon  —  um  dies  sofort  hier  au 
«rwähnen  —  unmöglich  nach  der  Schlacht  von  Aspern  seme 
fast  verhungerte  Armee  restauriren  und  niemals  die  Insel  Lobau 
SU  einer  wahren  Festung  umgestalten  können.  Nur  in  der  Oster- 
reiehkdien  Residens  konnte  der  grösste  Theil  der  firanaOsischen 
Verwundeten  untergebracht  und  nur  von  hier  aus  allein  die  im 
Lager  weilende  Armee  gespeist  werden.   Die  herrschaftlichen 

1  ilorxog  Albert,  Memoire  etc.  E.  A.  A.  —  Fiukensteiit,  m.  Mai.  Kouigl. 
preoM.  SUwtMrcliir. 

*  Ensbeixog  Carl  Mgte  dsrUbor  in  «lAtwen  Tagen;  ,Er  (Maximilian)  hatte 
die  MOgllclikeit,  Wien  an  vertlieidigen,  atiMHchliuHsHch  nach  dem  Mas»> 

stabo  sp'inrs  frntnn  Willens  borechnct,  rind  al.s  sio  dipscm  nicht  entspracll, 
gab  er  da»  Ganze  auf.  GeinÄ«.«»iß'tere  Erwartuagen  usul  nuf  seihe  pn- 
grilndete  zweckmttssigere  AoHtalten  konnten  vielleicht  daiuu  lührea,  einen 
oder  xwei  Tage  länger  (Wien)  halten.*  Denkschrift  des  Ersheraogs 
Carl  ] 801— 1809.  £.  A.  —  Ersheneg  Jdiann  lagt  in  tdnen  Denk- 
wardigkdtM:  .HiUte  man  daa  Angenmerk  auf  die  Behauptung  der  Donau* 
inseln  perichtet  und  Wien  bloe  als  BrilckenkopF  betrachtet,  so  hätte 
violleicht  die  Zeit  jfowonnen  worden  können,  bis  Erzherzog  Carl  heran- 
gekommen wäre.'  Bei  Krone«  a.  a.  O.,  p.  IIÖ.  Siebe  auch  Gent»,  Tage- 
buch,  Bd.  l,  p.  b6. 

>  Operation^oumal  1809.  ,In  dieser  Veifasennf  hoffte  ioh,  das»  die  Stadt 
»eh  vier  Tage  bis  an  meiner  Ankunft  mit  der  Armee  wttrde  halten 

können.* 

*  Ibidem. 

B  Weiss,  Geschichte  der  Stadt  Wien,  Bd.  IX,  p.  261.  —  Feiet  a.  a.  0.,  p.  266. 
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und  gelediohen  Keller  yemhen  die  Inwei  liObau,  wo  sich  be- 
kanntlich Napoleon  zu  einer  Schlacht  rtlstate^  mit  allerlei  6e- 
trKnken.  Aber  was  auch  sonst  noeh  aor  Aiurllstang  des  Heerea 
und  der  Befestigang  Lohaus  bendthigt  wurde,  rnnsste  Wien 
liefern.  Die  grossen  Vorräthe  an  Tnch,  Leinwand,  Ijeder,  Uber 
welche  die  Eaaflente  yerfilgten,  wurden  einfach  weggenommen, 
Tausende  der  sohtasten  HerrschalUpferde  stellte  hernach  die 
Stadt  BOT  Schlacht  von  Wagrmm.  Ohne  die  grossen  Massen  von 
Banhola,  welche  man  in  Wien  fimd,  wfire  es  gans  unmOgüch 
gewesen,  mehrere  Bracken,  wie  es  geschah,  ttber  die  Donau  lu 
schlagen.  Sogar  die  Wiener  Bdeuchtungsanstalt  musste  mit* 
helfen,  des  Nachts  die  Insel  Lobau  und  die  Brücken  an  be- 
lonehten.  *  Hit  Recht  hatte  daher  Enheraog  Rainer  schon  im 
Mai,  als  aum  ersten  Male  die  Rede  von  der  Verth^digung  Wiens 
war,  an  den  Kaiser  schreiben  dürfen:  ,Der  Ort,  aus  welchem 
alle  Hilfsmittel  der  Monarchie  ausströmen,  der  der  Mittelpunkt 
des  Handels,  des  Wohlstwides  ist,  in  welchem  sieh  Alles 
einigt,  kann  einem  solchen  Schicksale  nicht  ausgesetat  werden, 
ohne  dasa  die  Monarchie  nieht  die  Folgen  daron  lange  und 
schmerzlich  emp6nde/  >  Sie  empfand  es  wklicb  ^lange  und 
schmeraUeh'i  dass  sie  durch  den  Fall  Wiens  um  die  Hilfsquellen 
gebracht  wurde,  die  diese  Stadt  in  sich  barg.  Aber  gerade  die 
Rücksicht  auf  all'  diese  Vortheile  war  es,  die  Kapoleon  antrieb, 
so  sdinell  als  möprlich  nach  dem  Herzen  der  Monarchie  vorzu- 
driiif^cn  und  sicli  des  Mittelpunktes  derselben,  wo  alle  Schätze 
autpehiiuft  waren,  zu  Lcmächlä^cn.  Und  die  Hast,  mit  der  die 
I^efestipjung  ins  Werk  f^esetzt  und  wieder  aufgegeben  worden, 
lieaei  ihn  hier  mehr  finden,  als  er  selbst  erwarten  durfte.  * 

Sofort  nach  der  Capitulation  erlies»  Napoleon  an  die  Armee 
eine  Proeiamation,  in  der  er  unter  Beschimpfung  des  Herrseher- 
hauses seinen  Soldaten  Milde  ireiGrenUber  den  Einwohn«  ru  der 
eroberten  Stadt  eiuptahl,  die  er  unter  seinen  bpecicllen  Schutz 


»  Nach  nt«i  i»  lit('ii  r.irtli-i  's  E  A  .\  —  Kascnhaum'»  Tngrebucb,  29.  .hnii  I  H09. 
—  Feiet  a.  a.  o.,  j»  Vjomie  possi^dait  en  outre  et  avpc  aboadaaoe 

tous  le  moyens  de  guerre  qu'on  trouve  daus  les  gnuideii  villes. 

s  Brdienog  Rainer  an  iVtni,  8.  Hai  1809.  W.  St  A. 

'  Openitioiu^oiunMl  1809.  K,  n.  k.  Kii«gMreliiv.  Unter  Anderem  Tergnss 
Enbenof  Maximilian  in  der  Burg  eine  Cmso  mit  400.000  fl.  Conv.-M., 
die  dann  Dnru  mit  Beschlag  belegte.  Rosenbanm^t  Tagttboeli,  16.  Mai  1809. 
Wiener  Hof  bibliothek. 
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nehme.  <  Man  aoUte  freilieh  bald  erfiihren,  was  dieser  «speeielle 
Sehnte'  zu  sagen  habe!  Er  war  wohl  g]eiohbedenteiid  mit  TtfUiger 
Zngnuideriehtung.  Aber  wie  sehr  Na|Hdeoii  aiieh  damals  am 

Marke  der  deutschen  Erblttnder  Oesterreichs  saugte,  so  war  es 
ihm  doch  darum  zu  thun,  wenigstens  durch  seine  Worte  den 
Eindruck  hervorzurufen,  als  mache  er  einen  Unterschied  zwischen 
der  von  ihm  geschlagenen  Dynastie  und  deren  Unterthanen.  In 
diesem  Sinne  äusserte  er  sich  auch  gegen  einen  hochf^eBtellten 
iStnatsmaiin,  den  er  am  14.  Mai  zu  einer  Audienz  nach  Schön- 
bi mm  berief.  -  Zu^leicli  aber  erging  er  sich  (licHem  gc^^enüber 
in  heftij^en  Ausfüllen  gegen  den  Kaiser  Franz,  den  er  beschuldigte, 
ihm  die  Treue  gebrochen  zu  haben.  Auch  «chonte  er  dessen 
Rathgeber  nicht.  , Metternich'  —  sagte  er  —  ,iebtc  in  Pari« 
in  schlechter  Gesellschaft,  die  sein  Urtheil  beeinflusste,  Stadion 
ist  verschuldet,  folglich  englischem  Weide  zugänglich,  ja,  er 
wird  ganz  und  gar  von  Frauen  regiert/  Nachdem  er  noch  den 
König  von  Preussen  ,une  böte'  genannt,  Alexander  von  iiuss- 
land  gelobt,  fuhr  er  fort:  »Es  ist  mir  ungemein  daran  gelegen, 
den  Krieg  mit  Enghuul  zu  beendigen  und  meinen  Handel  wieder 
herzustellen.  Daiieniiuss  ich  diese  I^Ionarchie unschädlich  maclien.* 
Ohne  auf  seine  Frage:  ,Wie  das  zu  machen  sei  r*"  die  Antwort 
abzu\vart<'!>.  erwidert  Napoleon  sich  selbst:  , Ungarn  muss  selbst- 
stÄndig  gemacht  werden.  Die  Ungarn  werden  wühlen,  wen  nie 
wollen,  einen  Mann,  der  ihre  Unabhängigkeit,  ihre  Constitution 
garantiren  wird.*  ^  Und  In  der  That  erliess  Napoleon  am  15.  Mai 
von  Sr!ir>n))rinni  aus  seine  berühmte  Proclamation  an  die  Ungarn, 
diii  «  h  welche  er  sie  zum  Abfalle  vom  Hause  Habsburg  auf- 
forderte.^ Nach  dein  Erscheinen  die«!er  Proclamation  konnte 
für  die  Wiener  kein  Zweifel  nuihr  Im  stehen,  welches  die  Pläne 
Napoleons  ijje^cnüber  der  Monarchie  seicMi,  und  dass  die  Aus- 
führung (Icr.selben  in  erster  Linie  ihre  Stadt  selbst  treffen  müsse, 
die  bisher^  so  lange  der  Staat  intaot  war^  gleichsam  ah»  der 


<  Correspondance  de  Napol^a  I**,  Bd.  18,  p.  660. 

'  Tagebuch  oines  Ungenannteti,  15.  Mai  1809.  Napoleon  dit  encore  qn'il 
«voit  m^n«!^  Vienne  «t  rAvtriche  beanoovp  pLna  que  Berlin  et  la  Brande- 
bourg. 

>  Ibid.  14.  Mai  1809. 

*  OomsponduiQe  de  Kapell  I«*,  Bd.  19,  p.  11.  ~  MllMfM  Aber  dieee 
ProelaiBatittii  M  Wertlieimer,  Napoleons  I.  Beatekangen  na  Uafsni,  in 
der  Ungarischen  Bevoe  188S. 
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Sammelptinkt  aller  Klüfte  and  Reiebthllmer  desaelben  galt.  Man 
kann  sich  daher  leicht  rorstellen,  mit  welchem  InteiesM  die 
Wiener  den  weiteren  Verlanf  des  grossen  Dramas,  dessen  nahe 
hetheiligte  Zuschauer  sie  waren,  verfolgen  nAissten.  Mit 
Spannnng  erwarteten  sie  Nachrichten  ans  dem  Hauptquartier. 
Aber  seit  der  Occnpation  dnreh  die  Franaosen,  war  Wien  wie 
abgeschlossen  von  der  Anssenwelt.  Schon  seit  dem  Bombarde- 
ment lebte  man  in  voller  Unkenntniss  Ober  die  Schicksale  der 
eigenen  Armee.  Ans  der  Lage  der  Wachtfeuer  war  allein  an 
erkennen,  dass  die  Donau  die  Oegner  trenne.  Im  Uebrigen  war 
man  ganz  aef  französische  Nachrichten  angewiesen.  Die  fremden 
Oiste  ersählten  ttberall,  dass  sie  bald  den  Uebergang  über  den 
Strom  fbretren  nnd  dem  Erahersog  Carl  eine  entscheidende 
Schlacht  liefern  würden.  *  Ans  den  Bewegungen  der  fran* 
zöftisehcn  Truppen  war  thatsacfalich  m  ersehen,  dass  ein  grosser 
Schlag  geplant  werde.  Man  fing  im  Augarten,  im  Prater  und 
an  anderen  abseits  gelegenen  Orten  die  Menschen  zum  Brücken- 
bau ab,  und  wer  sich  widersetzte,  wie  der  ehemab'ge  Stadt- 
hauptmann  Baron  Sala,  wurde  ohne  viele  Umstände  nieder- 
geschossen. 2  Da  die  Franzosen  den  Wienern  misstranten. 
wurden  alle  Thürme  und  jede  Anhöhe  mit  W  achen  besetzt  und 
Niemand  durfte  kk  Ii  denselben  nUhern. '  Als  jedocl»  am  ersten 
PHuijsttafrf .  an  welchem  die  Schlacht  von  Aspcru  {geliefert 
wurde,  die  heftige  Kanonade  in  die  Stadt  herüberschallte,  da 
eilte  Alles  auf  die  Basteien,  die  bald  dicht  von  Menschen  be- 
setzt waren.  J)ie  Erde  bebte*  —  schrieb  an  diesem  Tage 
Rosenbaum  als  Augenzeuge  in  sein  Tagebueli.  .Man  sah  den 
Ranch  und  Feuer  von  aiiireziindeten  Ortseliaften.  .  .  .  Solelie 
Pling.slen  erlebte  ich  nocli  nicht.'  Aus  der  «^rossm  Anzalil 
Verwundeter,  die  den  p:anzen  Taa;  über  nach  Wien  gebraebt 
wurden,  erkannte  man,  dass  es  eine  blutige  Schlacht  iregeben. 
Man  erzählte  sich,  dass  der  schwerverwundetc  A<lirit;int  des 
Generals  Serrurier  ausgerufen  liiitte:  nie  habe  tr  ein  solches 
Morden  gesehen,  die  üesterreicher  stehen  wie  Mauern  und 

»  Bericht  GirtlorV,  18.  Mai  ISO')   K  A.  A. 

>  Roaenbaum'.H  Tagebuch,  21.  Mai  1809.  Wiener  Ilofbibliothek. 

s  Ibid.  21.  Mai  1800.  Niwh  Gsroline  Piehtor,  DenkirflnKgkeilen,  Eä.  I, 
p.  168«  «If«  d«r  Zairanf  "*  4<*a  KlrebflrilnDeii  tnr  Zeit  dar  Sohlavlit  von 
AKpern  noch  prl.nibt  ^'owcstMi  niul  orflt  npiter  verboten  worden. 

*  RoaenbaumVi  Tagebuch,  2i.  Mai  1809. 
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fechten  wie  Löwen. '  £ret  «m  25.  verbreitete  sich  die  Nachricht, 
daaa  Napoleon  boBjegt  worden.  Nun  lebten  wieder  alle  Hoff- 
nungen auf  £rrottaDg  am  der  Uand  des  Feinde^  auf.  ,Jeden 
Tag,  jede  Stunde'  —  ereählt  der  junge  Graf  Csernin,  der  da- 
mals in  Wien  weilte  —  ^glaubte  man  die  Sieger  und  Retter 
würden  erBcheinen. . . .  £in  Tag  und  eine  Nacht  veigingen  um 
die  andere,  und  die  eehnsttohtevoU  Erwarteten  erschienen  niohl^^ 
Die  volle  ErsehOpftmg  der  Armee,  sowie  der  Verhraueh 
aller  Munition  in  der  aweiligigen  Sehlacht  und  das  Anwachsen 
der  Donau  hatten  es  dem  Eraheraog  Cerl  unmöglich  gemacht, 
seinen  Sieg  ansaubeuten  und  Napoleon,  der  sieh  allerdings  in 
einer  kritisehen  Lage  befand,  aufs  Haupt  au  schlagen.  Damit 
schwand  die  Aussicht  auf  Entsats.  Nach  der  Schlacht  von 
Wagram,  die  ftlr  Napoleon  siegfeich  endete,  und  deren  Verhiuf 
wieder  Tausende  von  Menschen  mit  pochenden  Heraen  vom 
Linienwall  aus  verfolgt  hatten,'  war  es  vollends  entschieden, 
dass  Wien  fUr  längere  Zeit  unter  fransösiseher  Qewaltfaerrsehaft 
bleiben  werde.  Zwar  hatte  Napoleon  seit  dem  19.  Mai  an  Stelle 
der  früheren  Hofcommission  eine  neue^  unter  dem  Präsidium  des 
Grafen  Bissingen  stehende  CSvilverwaltung  eingesetst.  Aber 
diese  hatte  doch  nur  wenig  au  sagen,  bestand  nur  dem  Namen 
nach,  wfthrend  in  Wirklichkeit  die  Franiosen  regierten.  In  der 
bittersten  Weise  mussten  jetat  die  Wiener  kennen  lernen,  was 
dies  sagen  wolle;  nun  konnten  sie  erfahren,  was  es  heisse,  einen 
mJlchtigen  F^d,  der  es  gewohnt  ist,  auf  Kosten  des  eroberten 
Landes  zu  leben,  bei  sich  zu  Indierbergen.  Vor  Allem  machte 
sich  in  Folge  der  grossen  Anzahl  der  fremden  GSate  Mangel 
an  Lebensmitteln  geltend.  Einige  Tage  hindurch  war  &st  gar 
kein  Rindfleisch  an  bekommen,  und  was  au  erlangen  war,  er- 
reichte rasoh  eine  bis  dahin  unbekannte  Höhe  des  Preises.  Ein 


>  Ro.senbanm's  Tapfibuch,  22.  Mai  1S09. 

'  Dn.H  KrJof^sJahr  ISOy  v.m  ITflfert  in  der  Hoinint,  1877,  I.  Bd.,  p.  .380. 

'  Roseub&uni'ä  Tapobiioli,  f>.  Juli  1H(K>.  Wieuer  liofbiblinthek.  In  dnr 
Nncht  12  Uhr  begHim  die  (grosse,  fK>  entMsheidende  Schlacht.  .  .  .  Viele 
Utaxend  Meuachen  waren  auf  dem  Linienwall  and  Jedem  pochte  das 
Ben,  denn  miser  Sdiieltasl  hingt  weamitlieh  rem  den  Aonfange  dieeer 
SchUMbt  ab. 

*  Die  Mitgliodor  <1i>r<<elben  warQti  .msiter  Rlmin^n:  Au|EriiHtiii  Reichmann 
▼on  Ilochkin-tiou  als  VieeprÜjiidRnt,  Oberstlif^ntonant  Simonie  als  Stadt* 
eommandant  und  der  Bttiqg^rmeister  r.  Wohlleben. 
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Pfund  Kaffee  kostete  8  fl.,  ein  Pfund  Butter  6—7  fl.,  ein  Reb- 
huhn 6  fi.,  ein  Hase  15  fl.,  ein  Rehrttcken  31  fl.  Der  wohl- 
ieilBte'Wein,.den  man  früher  mit  8  kr.  hesahlt  hatte,  warjetst 
nicht  unter  48  kr.  an  haben.  Ein  Pfand  Speck»  das  bisher  Air 
12  kr.  verkauft  wurde»  hatte  den  Preis  von  3  fl.  30  kr.  erlangt. 
Fttr  1  fl.  bekam  man  nur  6  £ier.i  »Welche  Theuemng  und 
Mangel  an  ^d  und  Fleisch!'  ruft  Rosenbaum  ans.  »Wenn  dies 
noch  Jftnger  dauert»  ist  Alles  au%elOetl<  >  Dieser  Zustand  wurde 
noch  drttekender  dadurch»  dass  sich  angleioh  ein  grosser  Hols> 
mangel  ftüilbar  machte.  Nur  mit  Htthe  konnte  eine  Klafter  um 
65  fl.  —  ein  für  jene  Zeit  horrender  Prei«  —  erstanden  werden.' 

Die  ununterbrochenen  £inquartierang«n  und  die  groesen 
Forderungen»  welche  an  die  Wiener  gestellt  wurden»  waren 
auch  nicht  geeignet»  diese  Leiden  bu  mUdem.  Vor  Allem  waren 
et  die  Marschalle  Davout  und  Massöna,  welche  durch  ihre  un- 
milssigen  Ansprüche  an  die  fUrstlichen  Hftuser  Lobkowits  und 
Schwaraenberg  henrorrsgten.  *  Von  idlen  fransOsischen  Generalen 
war  noch  der  humanste  Prins  Eug^e  von  Beanhamais;  obwohl 
im  Verhültnisse  au  den  Übrigen  billig  in  seinen  Wfinschen»  wurden 
doch  itlr  sein  (befolge  aus  dem  Keller  des  Heraogs  Albert  von 
Saohseu'Teschen  tiglich  500  Bouteillen  Wein  entnommen.  ^  In 
ähnlicher  Weise  wurden  die  ttbngen  Clasaen  der  Oesellschaft 
gebrandschatst  In  welche  Veraweiflnng  die  Bevölkerung  da^ 
durch  gebracht  wurde»  wird  erat  recht  begreiflich»  wenn  man 
die  gleichaeitig  herrschende  grosse  Entwerthung  des  Papier- 
geldes in  Betracht  zieht  Während  der  Dncaten  auf  16—18  fl. 
stieg,  muiste  ftlr  100  fl.  0.  M.  330—834  fl.  in  Bancosetteln  ge- 
lahlt  werden.  *  Andr^ossy»  der  hi  der  Zeit  vor  dem  Ausbrache 
des  Krieges  als  französischer  Botschafter  alannironde  und  fdnd- 
sclige  Berichte  Uber  den  Wiener  Hof  nach  Paris  gesandt  hatte, 
benahm  sich  jetzt  wenigstens,  von  Napoleon  zum  Gouverneur 
ernannt,  als  ein  Mann  von  Gefühl  und  Menschlichkeit,  linderte. 


'  Nach  Berichten  (Jirflpr's.  E.  A.  A.  Siehe  mvh:  F.  X.  Malchor,  Wien 
während  der  Anwesenheit  der  Franzosen  int  Jahre  IbO^  in  Vogl's  Volks- 
kalender  1888. 

a  BoientMnun*«  Tagelmch,  5.  Jnni  1809. 

*  Oirt1er*t  Berichte  vom  18.  MiO,  15.  Jnni  und  80.  Angnet  180».  B.  A.  A. 

*  Ibid.  81.  Mai  1809.  E.  A.  A. 

*  Ibid.  26.  Juli  1S09.  E.  A.  A. 
6  Ibid.  2Ü.  Juli  18UD.  £.  A.  A. 
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wo  er  konnte,  das  Uebel  und  suchte  Ausschreitungen,  so  weit 

es  eben  in  .seiner  ^^a(■llt  la«;,  /.iirückzuhalten. '  Aber  die  er- 
rungenen Krfolpc  liattcn  in  der  französischen  Armee  viele  Laster, 
vor  Allem  aber  die  ersten  Spuren  der  Disciplinlosigkeit  gezeitigt, 
deren  Folgen  sich  in  Verheerungen  und  Plünderungen  zeigten. 
Napoleon  erJieüs  wohl  Befehle  gegen  derartige  MisfibrÄuche,  aber 
selbst  seine  Stimme  verhallte  8clion  wirkungslos.  Das  l'Jumlem 
und  Rauben  dauerte  fort.  Freilich  blieben  derartige  Exccsse 
mehr  auf  das  flache  Land  beschränkt.  Doch  auch  in  Wien  trat 
es  schon  offen  zu  Tage,  dass  der  französische  Soldat,  über- 
mUthig  gemacht  durch  seine  Siege,  keine  Grenzen  mehr  kenne, 
den  eigenen  Offieier  nicht  mehr  naeli  Oebühr  achte  nn<l  natUrlieli 
noch  viel  weniger  den  l>t  i^iegten  liUrgor,  von  dessen  Mark  er 
sich  nährte.  Ks  war  nichts  Ungewöhnliches  mehr,  dass  sich 
gemeine  Soldaten  an  ihren  Vorgesetzten  vergi-iffen.  Viele  Offi- 
ciere  bekannten  fretmUthig,  dass  sie  vor  iliren  eigenen  Leuten 
nicht  mehr  sicher  seien.  -  Und  wie  iiäutig  bot  nicht  diese  Armee 
den  \\  lenem  das  Bild  gegenseitigen  Hasses  und  blutiger  Zu- 
sammenstüsse !  Oft  kam  es  zu  förmlielien  Schlaeliten  zwischen 
den  dentsrlien  und  französischen  Soldaten.  Oar  manchmal  wurden 
die  friedliciien  Spaziergänger  im  Prater  dureh  solche  Kämpfe  er- 
sebrerkt  Die  vcrbllndcten  deutschen  1  rnppen  hielten  sich  mit 
ihren  Othcieren  stets  in  abgesonderten  (  »nippen  und  sehimpften, 
so  oft  man  <'s  nur  hören  wollte,  auf  die  I'^ranzosen.  '  Ks  bedurfte 
eben  des  Genies  eines  NapoleoD,  um  diese  heterogenen  Elemente 

*  Girtler'ü  Bericht  vom  20.  Juli  1809.  £.  A.  A.  —  Mario  Louise  an  ihre 
Froitndiii  Pontetf  Erlau,  17.  Juni  1809.  . . .  ce  qui  me  eonsole  c^ett  qit*oii 
ne  quo  da  bien  da  gonreraeur  Andr£o«sj,  il  est  poli,  bon  et  prend 
gardß  k  ce  que  les  linbitans  ne  soient  pa«  opprimä.  Correapondanc«  de 
Marie  L.miIso  1709    1RJ7,  j.  92, 

»  Girtler,  2».  Mai  isoy.  E.  A.  A.  —  Sipho:  ,!)!*•  Armee  Kapoleon«  I.  im 
Jahre  1809'  iu:  Mittheilungen  dea  Krieg«archivs  1881,  wo  es  nach  den 
Aufzeichnaugen  eine«  ■eitgeiitaia^eiiOffieien,p.S78,  heiait:  »Oeplflnderte 
Hiuier,  beraubte  Fmmilien,  miaihaodalte  maner,  geseliindete  Frauen 
beieiisfaneii  mehr  oder  minder  den  Zng  eine»  jeden  franzfisiichen  Trappen' 
(  orj.s  Jfidp«  Standquartier  bietet  Auftritto  zwischen  den  .Soldaten  unter 
fiH-lt.  7\vi«rhoii  Officieren  nnd  Oemeinen,  die  jrdfm  Fromdon  iinerklHrbar 
scheinen.  Es  ist  daher  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  fa«t  durch- 
gehcnds  die  Meinung  gebildet  hat,  in  der  frauEOsischen  Armee  herrscbe 
keine  DlacipHn,  keine  SubordiMtieti,  obgleich  niehts  weniger  richtig  ist 
«la  eben  die«.* 

*  Oirller,  8.  und  4.  September  1809.  E.  A.  A. 

JmMv.  Bi.  LXZIT.  I.  Hilft«.  13 


Digitized  by  Google 


194 

soaunntensulialteii  und  bu  einem  Zide  sa  veremigen.  Aber  er, 
der  den  Krieg  nach  WaUenatein'achem  Mnater  oder  viebiielir 
nach  eigener  Intention  stets  auf  Kosten  des  Besiegten  flihrte, 
war  doeh  auch  genötbigt,  einer  durch  Siege  ttbennttihlg  ge- 
wordenen Soldatesca  manches  nachxnsehen,  einer  Soldatescay 
in  deren  Gefolge  sich  jeder  französische  Lakai  oder  Kotscher 
für  einen  grossen  Eroberer  hielt  und  fest  davon  ttberseugt  war, 
dass  er  nach  vollbrachten  Str«pa2»n  das  Recht  habe,  nach 
Lust  und  Willkttr  au  schwelgen.  Wie  oft  kam  es  nicht  vor, 
dass  Soldaten,  die  sich  in  anspruchsvollster  Weise  ftlttem  liessen, 
hiefilr  ihren  Kostgebem  mit  Drohungen  und  ScUftgen  lohnten.  < 
Es  ist  begreiflich,  dass  ein  solches  Vorgehen  nicht  immer  ohne 
Reaction  blieb  und  den  Zorn  der  Bevölkerung  erregte.  Daon 
muBste  der  Regierungspräsident  Qraf  Bisstngen  diese  daran  er- 
innern, dass  ^eine  der  ersten  und  wesentiiebsten  Pflichten  eines 
guten  Bürgers  und  Unterthans  stilles,  ruhiges  Verhalten'  sei  Je 
weniger  aber  auch  die  Fransosen  sich  dem  männlichen  Theile  der 
Wiener  Einwohnerschaft  gegenüber  suvorkommend  benahmen, 
um  .80  hoflicher  behandelten  sie  die  Wienerinnen,  deren  Reise 
nidit  ohne  tiefen  Eindruck  auf  ihre  Hansen  blieben.  Mit  der 
Zeit  hatte  sich  in  t'ulgc  andauernder  Einquartierung  sugar  ein 
intimeres  Verhältniss  zwischen  den  jungen  Damen  der  besaeren 
Gesellschaft  und  den  OfKicicren  der  französischen  Armee  ent- 
wickelt. Des  Abends  konnte  man  sie  Arm  in  Arm  auf  der 
Bastei  erscheinen  sehen. Wenn  es  auch  in  vielen  Fällen  bei 
freundschaftlichen  Verhältnissen  blieb,  so  mu.ss  man  doch  sagen, 
wie  es  ja  in  der  Natur  der  Dinge  liegt,  das^  die  öffentliche 
Moral  durch  dies  längere  Zusammenleben  mit  fremden  Soldaten 
unter  einem  Dache,  uiiaii  argen  Stoss  erlitt.  Die  Bastei  vom 
PcUegrinisclien  ilauho  Iiis  zur  sogenannten  I^imunadcidiutte 
( Hurj^biibtci)  bildete  mit  siukeiidfm  Tage  ein  wahres  Palais 
Royal.  Hchon  gegen  7  Ulir  Abends  verloren  sieh  «la  die  an- 
sUindigeu  S^jazicrgängcr.  Galante  Weiber,  öticntliche  »Mädchen, 


>  Girtler,  30.  AaguBt  IHUO.  E.  A.  A. 

*  Id.  26.  Augnst  1809.  E.  A.  A.  -  Gaimieourt,  Vo/age  en  Autricbe,  p.  288. 
Daiu  l«a  Premiers  jours  de  aotre  «rriv^  les  Viennotaea  n^onient  |im  ee 
millim  «Tee  noiu;  alles  ereipieient  d'^tre  vee»  k  U  promenade  avee  en 

militaire  fran<;aiA.  Pen  4  peii  i'11t>H  m  liimfri^nt  abonler  et  bieiit6t  datu 
1.1  viI1«<  il  n'y  avait  pa»  un<>  jiniue  fenime  qui  n^eat  üait  on  oboiz  ai  ce 
u'est  d'uu  amaut  eu  moiae  d'uu  sygiaM. 
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Officiere  und  Saldaten  fllUten  den  Plata  und  vor  Aller  Augen 
spielten  sieh  da  Scenen  ab,  die  selbBt  im  Palais  Royal,  wo  man 
doch  SU  jener  Zeit  an  Unerhörte«  gewohnt  war,  zu  den  Un- 
möglichkeiten gehört  hätten.  Wien  barg  damals  an  diesem  Platze 
ein  wahres  Sodom  und  Qomorrha  in  sich.i  Auch  sonst  konnte 
man  bei  Tage  die  Maitressen  der  höheren  Offieiere,  stets  in 
Ifanneetraoht  gekleidet,  an  den  öffentlichen  Orten  erscheinen 
sehen.  2  Ueberhaupt  fehlte  es  nicht  an  Vertreterinnen  der  Pariser 
Demtmonde,  die  nch  nicht  wenig  ärgerten,  dass  ihre  Lands- 
leute sie  zu  Gunsten  der  schönen  Wienerinnen  hintansetzten.^ 
Dass  auch  Napoleon  selbst  seiner  Neigung  &ke  diese  freien  Lauf 
liess,  war  stadtbekannt  Zuerst  machte  er  einer  Wiener  Slingerin 
Anträge,  die  aber,  was  ihn  nicht  wenig  Uberrasehen  muaste,  den 
Bfnth  hatte,  dieselben  mit  der  Begründung  zurttckzuweisen,  dass 
sie  schon  Yerlobt  sei.  OafUr  aber  drängte  der  £brgeiz,  von  Na- 
poleon geliebt  zu  werden,  eine  andere  Sängerin,  sich  selbst  dem 
mäohtigen  Hanne  anzubieten.  Ehe  sie  jedoch  Onade  vor  den 
Augen  des  Kaisers  finden  durfte,  wurde  sie  einem  combinirten 
Examen  der  Polizei  und  Aerzte  unterworfen,  welche  sie  wieder 
Matronen  überlieferten,  die  sie  badeten,  schmQekten  und  salbten, 
als  wenn  sie  vor  «nera  asiatischen  Selbstherrscher  zu  erscheinen 
hätte.  < 

Aber  Wien  bot  nicht  nur  in  dem  Innern  seiner  Hiluser 
und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  ein  ganz  ungewohntes  Hild. 
Wohin  man  immer  blicken  mochte,  zeigten  sich  Neuerungen, 
die  bisher  unbekannt  waren.  Auf  den  Theaterzetteln  der  ,BHrg* 
wurden  jetzt  auch  die  Titel  der  Stücke  in  französischer  l'cber- 
setzung  angefülirt.  Seit  dem  LS.  .Juni  spielte  sogar  eine  fraii- 
zöKisclie  Get^ellHehafl  im  ,The;Urc  du  la  cour,  Place  .St.  Michel* 
drei-  bis  vicrnuil  die  Woche.  '  Die  Vorstellungen  sollen  nicht 
immer  in  lüilie  verlaufen  «ein.  Kosenhaum,  der  einer  üolchen  bei- 
wohnte, berichtet  hierüber:  ,Es  war  Alles  gesteckt  voll.  Die  so 
gebildete  Nation  betrug  sich  äusserst  tumultuarisch.  iSie  sclirieeu, 


1  Girtler,  6.  September  1809.  £.  A.  A. 

2  Id.  2u.  AugUüt  1»U». 

*  Ibid. 

«  U.  6.  I>eeflmber  1809. 

^  WlaMak,  Chronik  de«  Borgtheatem,  p.  181.  —  Correspondance  de  Marie 

Louise,  p.  107.  Aa  th^Atre  de  la  cour  est  nne  troiipe  fmiKi-ajae  dont  OH 
dit  que  Iw  actoara  sont  pires  (^ue  ccux  de  la  Leopoldstadt. 
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pfiffen  durch  den  Mtmd  und  durch  die  Finger,  klatschten  einen 
Marsch/ ' 

Eigenthttmlich  muaate  es  gewiss  berühren,  dass  erst  jetzt, 
während  der  Oecnpation,  den  Wiener^  znm  ersten  Male  der 
bisher  verbotene  Gennas  geboten  wurde,  Ton  der  Btthne  herab 
Schiller*8  ,Don  Garlos'  anhOren  zu  können.  >  Ging  man  von  der 
Burg  nach  dem  Stephansplats,  so  konnte  man  da  die  sogenannte 
^französische  Börse'  versammelt  sehen.  Hunderte  von  Soldaten, 
Bedienen  und  Trödlern  waren  hier  auf  einen  dichten  Haufen 
zusammengepfercht.  Was  man  den  Tag  vorher  geraubt  und  ge- 
plündert, wurde  vor  der  Kirche  mit  der  grössten  Rohe  um  einen 
Spottpreis  losgeschlagen.  Wiederholt  erschienen  PatrouiDen,  um 
diese  Leute  auseinander  zu  sprengen;  es  ntttate  nichts;  sie 
sammelten  sich  immer  von  Neuem.'  Musik,  Tanz,  Essen  und 
Trinken  zogen  immer  wieder  Leute  nach  diesem  Platze.^  Und 
wie  unreinlich  war  jetzt  diese  Stadt  geworden.  ,Niemand  spritat, 
reinigt  die  Strassen'  —  wird  geklagt  —  ,dM  alte  Ordnung  int 
ganz  zerstört,  vernichtet.'*  Wae  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts in  London  nicht  mehr  möglich  war,  das  liessen  die 
Franzosen  anno  1809  in  Wien  aufleben.  Unbekflmmert  um  die 
gerade  im  Freien  Wandelnden,  öffneten  speciell  die  dem  südlichen 
Frankreich  entstammenden  Soldaten  die  Fenster  und  schtttteten 
den  eben  nicht  duftenden  Inhalt  gewisser  Töpfe  auf  die  Strasse. 
Wohl  wurde  gegen  diese  Unsitte  eine  Verordnung  erlassen, 
aber  sie  half  nicht  viel. "  Nicht  immer  waren  jedoch  die  Neue- 
rungen so  Iftstiger  Natur.  So  diente  es  zum  Gaudium  der  luBtigen 
Jagend,  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben  eine  ambulante  Ilunds- 
comödie  dnrch  die  Strassen  ziehen  zu  sehen.  Niciit  geringeres 
Aufseilen  ciTcgte  es,  als  französische  Schuhputzer  in  den  Haupt- 


1  RoMubMitt*«  Tiigebiicb,  18.  Juni  1809.  Wittner  HofbibHoOittk. 
'  Wlamafc,  Chronik  des  Bargtheiitora,  p.  181. 

^  Girtlßr,  5.  August  1809.  R.  A.  A.  —  ßriefe  eine»  jungen  Eipeldanera  1809, 

VI.  IToft,  p.  14. 
«  Ro«:on)<;uuii,  M.  Mal  1809.  Wiener  Uofbibliothek. 
Id.  IH.  Mai 

*  Oirtler,  S6.  Atiguat  nnd  12.  September  1809.  E.  A.  A. 
'*  Id.,  6.  September  1809.  —  Briefe  eine»  jnngen  Eipeldanen  1809,  TL  Hell, 
p.  86:  Z*Wien  iRt  jetxt  einer  mit  abe^'riehten  Hnndmi  snkommen,  nnd 

die  sind  n,\\f  Schnpo  und  Damen  anzog''n,  nnd  da  führt  er  seina 
I^nllnt  atif  der  IVeyen  Uelsen  mui  nnd  da  bat  er  immer  eine  Menge  Za- 
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giissen  Poeto  ^sten  —  eine  Einrichtung,  an  doren  Einführung 
bis  dahin  in  Wien  Niemand  gedacht  hatte. '  Ein  ganz  ver- 
ändertes Bild  bot  auch  der  Prater.  An  Wochentagen  glich  er 
—  wie  Girtler  klagt  —  einer  Wüste.  Die  drei  vornehmeren 
Kaffeehäuser  in  der  Hauptaiiee  blieben  unbesuelit.  Die  englische 
fieitbahn  musste^  naclidem  man  dem  EigenthOmer  aeine  Pferde 
weggenommen,  geschlossen  werden.  ^  Nur  an  Sonntagen  ent- 
wickelte sich  ein  lebhafteres  Treiben.  Da  aber  bestand  die 
grössere  Hälfte  der  Besucher  aus  Franzosen  und  den  Ihnen 
alliirten  Truppen.^ 

So  wurde  denn  der  Wiener  durch  die  Oecnpation  in  seiner 
ganzen  Lebensweise  gesttfrt;  und  wenn  es  ihm  noch  nicht  voll- 
ständig klar  gewesen  wäre,  dass  in  seinem  socialen  Dasein  eine 
grosse  Umwälsung  stattgefunden,  so  wurde  ihm  dies  deutlich 
dadurch  an  Bewusstsein  gebracht,  dass  er  gezwungen  warj  inner- 
halb seiner  Mauern  durch  Festlichkeiten  und  Illununation  den 
Geburtstag  jenes  Mannes  zu  feiern,  in  dem  er  seinen  Feind  und 
Besieger  sehen  musste.  Zum-  ersten  Male  mussten  die  Bewohner 
Wiens  den  Napoleonstag  (15.  August)  feierlichst  begehen.  Neu- 
gierig, wie  die  Wiener  sind,  konnten  sie  sich  zwar  nicht  ent- 
halten, .sich  zahlreich  in  jenen  Strassen  einzufinden,  durch  welche 
Prinz  Engine  ziehen  musste,  um  nach  dem  Stephansdome  zu 
gelangen,  wo  ein  Tedeum  abgehalten  wurde.  Als  jedoch  Eug^e 
mit  glänzender  Suite  erschien,  schwenkte  Niemand  den  Hut  und 
kein  Zuruf  Irass  sich  aus  der  Menge  vernehmen.  Aber  wehe 
dem,  der  es  gewagt  hätte,  an  diesem  Abend  nicht  zu  beleuchten! 
Von  den  Franzosen  wurden  die  oberen  Fenster  der  Burg  trans- 
parent illuminirt.  Jedes  Transparent  stellte  einen  Buchstaben 
dar  und  alle  zusammen  das  Motto:  ,Vive  Napoleon  le  Orand.' 
Man  wollte  wissen,  dass  der  Kaiser  in  Begleitung  seines  Stief- 
sohnes Eugene  gegen  10  Uhr  Abends  incognito  von  Schdnbrunn 
hereingekommen  sei,  um  die  Beleuchtung  in  Augenschein  zu 
nehmen.  War  dies  wirklich  der  Fall,  so  hätte  sein  Auge  leicht 
auf  Transparente  fallen  können,  die  unter  dem  Scheine  der 


>  OirUsr,  6.  Bsptember  1809.  S.  A.  A.  —  Briefe  einw  jungen  Eipeldauers, 
1809,  VU,  Heft,  p.  13.  Da  sind  anf  einmal  mehrere  (SaTojardeo)  s*Wieii 

inkommea,  und  die  steh'n  jetzt  auf  allen  Plätzen  hemm  nnd  haVn  ein 
v«llig8  Standl,  und  da  achreyn  s'  immer:  BeerotOrl  DecrotSr  (Sdmbpntsef)! 

'  Gürtler,  3t)  Aug-ujjt  1809.  E.  A.  A. 

*  Id.  4.  September  1Ö09. 


Digitized  by  Google 


I 


19B 

Huldigung  zugleich  bitteren  Spott  Tei*baigen.  Ein  Transparent 
z.  B.  führte  die  Inschrift:  ,Zur  Weihe  An  Kapoleons  Oeburts> 
fest/  Indem  alle  Anfangsbuchstaben  dieses  Spruches  mit  hooh- 
rothen  Farben  iUuminirt  waren,  ergaben  sie  für  den  Näher« 
blickenden  das  Wort:  Zwang.  £s  scheint  Überhaupt  nicht  an 
jeder  Opposition  an  diesem  Tage  gefehlt  zu  haben^  wie  dies 
auch  ans  folgendem  Spruche  hervorgeht,  der  an  einer  Gassen- 
ecke beleuchtet  zu  lesen  war: 

,Ihr  guten  Wiener  beleuchtet  nicht» 
Ihr  seht  Euer  Unglftck  auch  ohne  Licht.' 
An  einem  Fenster  war  sogar  die  Verordnung,  dass  man  be- 
leuchten  mttsse,  in  einem  Transparente  angebracht' 

Niemand  aber  wurde  an  dem  Napoleonstage  mehr  ent- 
tftuscht  als  die  Wiener.  In  Kenntniss  davon,  dass  seit  einiger 
2«6it  Besprechungen  wegen  des  Friedensscbfaisses  stattfilnden, 
hoffte  man  allgemein,  dass  der  Geburtstag  des  französischen 
Kaisers  die  VeiiL&ndigung  der  Frieden^iftfiminarien  und  £r> 
lass  der  Hälfte  der  ausgeschriebenen  Kriegscontribution  bringen 
werde.  ^  Als  nun  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  ein- 
traf, liess  man,  wie  dies  nach  einer  Knttiiuschung  gewöhnlich 
/Ai.  geschehen  pflegt,  den  Kopf  noch  mehr  sinken.  Einige  fanden 
woiil  den  Muth,  ihrer  Unzufriedenheit  in  Satyren  Ausdruck  zu 
geben,  wovon  ein  aus  jenen  Tagen  erhaltenes  lateinisches  Epi- 
taph auf  den  Uuin  Wiens  Zeugniss  gibt.  ^  lieber  den  Frieden, 

*  RMenbanm'B  Tsgebacb,  19.  Aagvit  1809.  —  Ifari«  LoniM  enihlt»  4«m 
eise  Inaebiift  Uutote:  ,0  Napoleon!  wie  gros«  bt  dein  QUm,  Isa»*  an» 
aber  «naern  lieben  Kaieer  Franz.'  Correspondanoe  de  Marie  Lonwe^  p.  114. 

'  (Jh  tler,  17.  Aupust  1809.  E.  A.  A. 
3  Die»  Epitaph  lautet: 

Siste  Viator 
Vindobona 

Olim  imperii  germanicl  et  tot  gentinm  capnt 

GhIHs,  Kussiaque  «mica 
Nene  horum  indulq^f>nti.i,  illonim  rabie 
Munimentis  orbnta  jaoot, 
Bellanübu»  Austriacis 
Cunetantibite  Bohemif 
Ignavis  Hoagarie 
Polonis  perfidtfl 
Ing^rati.s  CJt^rmanis 
Perpetuum  Moninm-ntuni. 

Mitgetheilt  von  Girüer,  28,  October  löÜ9.  £.  A.  A. 
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den  die  Wiener  so  sehnattcbtig  erwaiieten,  wurden  erst  jetst 
in  Uagarisch- Altenburg  swiscben  Cbampagny  und  Metternich 
die  ersten  Verhandln n^^^en  eröffnet.  Noch  hatte  die  Stunde  der 
Erlösung  nicht  geschlagen  und  noch  lange  sollte  die  Geduld 
auf  die  Probe  gestellt  werden.  Metternich  und  Ghampagny 
konnten  sich  nicht  verständigen,  und  manchmal  stand  man  dem 
Wiederausbruch  der  Feindseligkeiten,  die  seit  dem  Waffen- 
stillstand Tom  11.  Juli  eingestellt  worden  waren,  näher  als  dem 
Frieden  selbst  Inzwischen  aber  hatten  die  Wiener  und  alle 
von  den  Franaosen  besetsten  Qebiete  die  grOeste  VeranlasBung 
au  dem  dringenden  Wunsche,  so  schnell  als  möglich  Ton  der 
Occnpation  befreit  au  werden.  Die  fortdauernden  Einquartie- 
rungen hatten  schon  eine  grosse  Anzahl  von  Familien  an  den 
Bettelstab  gebracht.  Mit  grosser  Strenge  wurde  die  auferlegte  • 
Kriegscontribution  eingetrieben.  Es  war  begreiflich,  dass  man 
dieselbe  in  der  verlangten  Höhe  nicht  sofort  beaahlen  konnte. 
Aber  Napoleon  drängte.  In  der  Zögerung  von  Seite  der  Be> 
völkerong  wollte  er  nichts  als  eine  Folge  geheimer  Instructionen 
der  österreichischen  Regierung  erblicken.  Daher  wurde  Daru  be- 
auftragt, die  Grafen  Zinsendorf,  Dietrichstein  und  Bissingen  au 
sich  au  berufen,  der  dann  diese  Herren  mit  Grobheiten  empfing. 
Ob  sie  etwa  von  Kaiser  Franz  geheime  Befehle  hätten  —  fuhr 
er  sie  an  —  diese  Angelegenheit  zu  verzögern ;  sie  mögen  be- 
denken, dass  sie  jetzt  Unterthanen  Napoleons  seien  und  aus- 
schliesslich  diesem  zu  folgen  hätten.  *  Manchmal  anerkannte 
dieser  wohl  selbst,  dass  die  Contribution  enorm  sei,  aber  er 
fügte  dann  auch  sofort  hinzu:  ,Ich  muss  Ench  ruiniren,  luu 
den  Kaiser  kampfunfähig  zu  machen.*  So  gab  es  denn  kein 
Erbarmen.  Die  Strenge  der  Eintreibung  nahm  zu  anstatt  ab. 
Wer  nicht  zahlte,  bekam  Gendarmen  ins  Hans,  mussto  f^r 
jeden  Mann  täglich  10  fli.  bezahlen  und  wurde  ausserdem  noch 
im  Falle  weiterer  Wei^eruii^  mit  Confiseirung  seiner  ganzen 
Habe  bedroht.  ^  Als  wenn  die  Kricgseontribiition  nicht  olinehin 
schon  drückend  gcnu^  gewesen  wäre,  wurde  ilaneben  noch  eine 
besondere  Kopfsteuer  ausgeschrieben.  Ein  Fürstenkopf  wurde 
auf  f)(K)  rt.,  der  eines  Uiafcn  uuf  1-10  H.  untl  der  eine*  1' rcihcrrn 
auf  40  fl.  gcächätzt.  In  dieser  Beziehung  zeigten  sich  die  Fran- 


«  Girtler,  30.  Ai\r\y'  1«0»,  K  A.  A. 
3  Id.  13.  October  ItiUd. 
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zosen  als  volle  Anhttogcr  der  Gleichbei*ecktigung  der  Frauen, 
denn  rie  taxirten  den  Kopf  einer  Fürstin,  Oräfin  oder  Baronin 
so  hoch  wie  den  der  betreffenden  Männer.  ^  Alle  diese  Leiden 
steigerten  natttrlich  von  Tag  zu  Tag  die  Sehnsucht  naeh  dem 
Frieden.  .Als  man  im  September  den  QcalSn  Bubna  und  dann 
auch  Fürst  Johann  Liechtenstein  in  Wien  als  UnterhSndler  er* 
scheinen  sah,  fosste  man  sofort  neue  Hoffoongen.  ^Alles  ^richt 
und  athmet  von  Frieden',  verseiehnet  Rosenbaum  am  29.  Sep- 
tember in  seinem  Tagebuch.  ,MOchte  uns  die  Palme  des  Friedens 
so  dauernd  als  schnell  blühen.'*  Dieser  Wunsch  eriUQte  sich 
aber  erst  am  14  October.  ,Das  Gewtthle  auf  den  Strassen,  die 
Freudsi,  das  Entzücken  I'  schreibt  an  diesem  Tage  derselbe 
Rosenbaum.  ,Man  umarmte,  man  küsste,  man  drückte  sich, 
AUes  gab  die  deutlichsten  Beweise,  wie  sehnsuchtsvoll  man  des 
Tages  der  Erlösung  harrte.' ' 

Am  19.  November  verliessen  die  Franzosen  die  Stadt, 
nicht  ohne  dass  sich  ein  Regiment  noch  beim  Abmärsche  das 
sonderbare  Vergnügen  gegönnt  httite,  alle  Fensterscheiben  der 
auf  ihrem  Zuge  liegenden  ebenerdigen  Wohnungen  einzu- 
schlagen. *  Ueberhaupt  vergegenwärtigten  die  französischen 
Soldaten  in  ihrem  Abzüge  den  Wienern  noch  einmal;  gleichsam 
wie  zum  Abschiede,  das  Bild  der  Habgier  und  Raubsucht,  denen 
sie  von  ihrer  Seite  ein  halbes  Jahr  hindurch  in  rücksichtslosester 
Weise  auBgesetzt  waren.  ^Als  die  französische  Armee  abrate' 
—  erzttblt  ein  Augenzeuge  —  ^glaubte  man  die  Armee  des 
Darius  oder  Xerxes  unter  französischem  Costüme  zu  sehen.'  * 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  den  französischen  Soldaten, 
die  1805  Wien  eingenommen  hatten,  und  jenen,  welche  1809 
diese  Stadt  verliessen!  1805  erschienen  sie  vor  den  Thoren 
Wiens  entblösst  von  allem  Ueberflosse.  1809  d;igegen  boten  die 
Franzosen  den  Anblick  einer  Armee,  die  reichlich  mit  Allem 
versehen  war.  Sie  war  in  jene  gefährliche  Phase  der  Entwicklung 
eingetreten,  wo  man  gerne  die  Früchte  des  Sieges  gemessen 
möchte  und  doch  schon  dcb  ewigen  Kriegiührens  mUdc  wird. 

<  Qirder,  18.  September  1809.  E.  A.  A. 

*  Rosenbauat*!  Tagebuch,  29.  fieptember  1909. 

3  Id.  14.  October  1809. 

«  Girtler,  21.  November  1809.  E.  A.  A. 

5  Hftrzop  Alhort,  Mt"^mnire  etc.,  E.  A.  A.  eraäbU  die«  nach  Berichten  Oirüer'». 

*  Brogiie,  äouvonira,  Bd.  1,  p.  73. 
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Nor  auf  diese  Weise  sind  die  freimttthigen  Aeaafleraiigen  vieler 
fransOfiisclier  Offioiere  gegenüber  Wiener  Bürgern  su  erUilren, 
dass  es  ibr  Wunsch  gewesen  wttre»  von  Oesterreich  geschlagen 
SU  werden,  weil  nur  die  eigene  Niederlage  die  Ruhe  Frank- 
reichs TerbUrge.  Man  konnte  ae  hftufig  klagen  hören,  es  sei 
ein  Unglttck,  unter  einem  Fürsten  von  grossen  Talenten  au 
leben,  der  an  die  Stelle  des  Wohlstandes  einen  grenzenlosen 
Militttrdespotismus  habe  treten  lassen.  Und  ttberseugt  davon, 
daas  sie.  «nur  berufen  seien,  dem  unersättlichen  Ehrgeise  eines 
kühnen  Eroberers  au  dienen,  sagten  sie  es  gans  offen,  dasa  die 
Armee  wie  ein  Hastvieh  nur  deswegen  so  gut  gefüttert  werde, 
um  sich  nach  Willkür  abschlachten  au  lassen.  >  Dieser  Umstand 
macht  es  denn  auch  erkUtrlich,  warum  Napoleon  seiner  Armee 
gestattete,  sich  in  unmftssiger  Weise  auf  Kosten  der  friedlichen 
Bürger  au  nähren  und  an  bereichem.  Die  Officiere  strahlten 
von  Gold,  die  Pferde  waren  ,ausgefiressen  wie  Zecken'  und  den 
neugekleideten  Soldaten  schien  der  Wein  aus  den  Wangen 
herausspritaen  au  wollen. '  Ein  £ftst  asiatischer  Train  von  Wagen 
aller  Art,  bespannt  mH  den  sehönsten  Luxuspferden,  folgte  jetat 
der  Armee.  Man  wollte  berechnet  haben,  dass  die  Franaosen 
bei  200.000  Pferde  aus  den  dsterreiehischen  Ländern  mit  sich 
fortgeschleppt  hätten.  ^ 

Nach  so  vielen  Leiden  und  Entbehrungen  erschien  es  den 
Wienern  wie  ein  Trost,  dass  die  Regierung  und  mit  ihr  Kaiser 
Franz  wieder  in  die  Mauern  seiner  Residenz  zurückkehren 
werde.  Alle  Gebilde  der  Furcht,  dass  ihre  Stadt  zu  einer 
kleinen  Provinzstadt  herabsinken  werde,  verschwanden  damit. 
Hatten  die  Franzosen  alles  Mögliche  pcthan,  um  das  Band, 
welches  die  Wiener  mit  ihrem  angeHtaiumten  Fürsten  ver- 
liiiii'lete,  zu  lockern,  und  waren  bis  zu  einem  ^^ewis.sen  Grade 
ihre  Veräuche  nicht  ganz  erfolglos  geblichen,  so  zeigte  sich 
doch  bei  der  Ankunft  des  Kaisers  Franz  in  Wien,  dass  er  an 
Sympathien  bei  der  Bevölkerung  nichts  cin^rcbüsst  habe.  *  Ja, 
es  wird  versichert,  dass  der  Kuthusiasmus,  mit  dem  er  jetzt 

1  Girtler,  4.  December  1&09.  £.  A.  A. 
>  Id.  19.  Nareaber  180». 

*  Ibid. 

*  BngU«,  Soirroiiir^  Bd.  I,  p.  86,  cehreibt:  Je  vis  mvaxA  mon  dipart,  nn 

sprctncle  touchant;  ce  fut  la  rentr^e  de  I'ompereur  d'Autriche  «Uns  aa 
capiuUe, . . .  L'accaeil  que  lui  fit  ton  p«aple  (at  tendre  et  reepeetaeux. 
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empfangen  wurde,  weit  jenen  Überragte,  mit  dem  man  ibn  bei 
seiner  Rückkehr  im  Jahre  1806  begrIISBt  hatte,  i  Gerade  Die- 
jenigen, welche  während  der  Unglftckatage  am  meisten  auf  die 
schlechte  Führung  geschimpft,  beeiferten  sich  jetst  dem  Kaiser 
ihre  Zuneigung  sn  beaeigen.  Schon  auf  der  Reise  aus  Ungarn 
war  Franc  Gegenstand  sympathischer  Huldigungen.  In  Wien 
selbst  herrschte  ungeheurer  Jubel  bei  seinem  Eintreffen.  ,Da8 
Jubelg'sehrey  und  Vivatrufen'  —  schreibt  der  Eipeldauer  — 
,könnt  ich  dem  Herrn  Vetter  nicht  beschreib'n  und  wenn  ich 
die  beste  Feder  hätt'.'>  Drei  Tage  nacheinander  ward  be- 
leuchtet Eine  grosse  Anxahl  von  Buben  lief  mit  Fackeln,  wie 
Besessene  In  den  Strassen  herum;  stets  aus  Yollem  Halse 
schreiend:  jVivat,  Kaiser  Franz  soll  regieren,  Bonaparte  cre- 
piren.' ' 

Die  Gewaltherrschaft  der  Feinde  hatte  die  Fehler  der 
jüngsten  Vergangenheit  vergessen  gemacht  und  das  eigene 
Leiden  hatte  das  Geftlhl  ftir  den  Kummer  des  Monarchen 
wesentlich  verschärft.  *  Dies  aber  legte  der  Regierung  die  Ver- 
pflichtung auf,  durch  Reformen  sich  dankbar  au  erweisen.  Der 
Mann  jedoch,  der  jetzt  als  Nachfolger  Stadions  die  Leitung  des 
Staates  ergriff,  war  mehr  Diplomat  als  Staatsmann  und  nicht 
dazu  anj2:cthan,  seine  Hand  zu  Umgestaltungen  in  grosbcm  Style 
zu  bieten.  Duich  die  Heirat  Napoleons  mit  der  Erzherzogin 
Marie  Louise  sicherte  Metternich  woli!  den  Frieden,  den  er 
dann  benützte,  um  sich  zum  Sturze  des  gewalti;(cn  Stören- 
friedes zu  rüsten.  Unter  seinem  Ministerium  l)Iieb  Wien  von 
allen  grosseren  Erregungen  verschont,  und  nur  erst  sein  Sturz 
erinnerte  wieder  an  die  hiurmisehen  Zeiten,  wie  man  sie  im 
Jahre  1809  durchgemacht. 

>  Hsrdmberg,  9.  Deeember  1809.  KSnigL  hsanor.  StsatMudilT. 

*  Briefe  eines  juDgen  Eipeldftuen  1809,  VIL  Hell»  p.  43. 

>  Bmicbte  Girtler*»  Tom  27.,  2»^.,  29.  Novcmbor  und  4.  Docombor  1S(>9. 
E.  A.  A.  —  Rapport  an  {'rim-p  ti'Eokiiitihl  fDavout),  Wien,  28.  NoTf'inhpr 
If^oo  A.  E.  r>ii  priait:  Mort  et  perte  k  Bonaparte.  —  Correspondaiice  de 
Marie  Loube,  p.  130. 

*  Hardenberg,  Wien,  9.  December  1809.  Kttnigl.  buiaoT.  BtaateardiW.  Je 
me  sttii  appliqn^  depnie  non  retow  k  sonder  eet  eiprit,  et  je  paie 
AMurer  qne  qaelqaee  malbetirs  qae  la  capitale  et  la  plus  grande  partie 
de»  prr.viticee  ajent  4proBT^  Ton  a  pUtnt  le  aouveraiii  aana  marnuer 
contre  lui. 
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Von  jenen  Mttnnern,  welche  im  Laufe  dee  16.  Jahr* 
hundertB  für  die  Sichentelliing  und  Ansbreitang  des  Protestan- 
titmuB  in  InnerOsterreieh  thfttig  gewesen  sind,  ist  neben  Pirimns 
Traber  ebne  Zweifel  Jeremias  Homberger  der  bedeutendste. 
Wie  so  Tide  seiner  Berafsgenossen  Ist  aneb  Homberger  ans 
der  Fremde  nach  Steiermark  gekommen;  die  StSnde  dieses 
Landes  beriefen  ihn  und  Übertragen  ihm  das  wichtige  Amt 
eines  Hau])tpastors  an  ihrer  Kirche  in  der  LandeshauptBtadt. 
Er  wurde  dann  ihr  wichtigster  ßerather  in  Kirchen-  und  Schul- 
angelegenheiten;  er  zeigte  sich  als  eifriger,  unerschrockener 
Prediger,  versuchte  sicli  als  Dichter,  wurde  ein  sehr  frucht- 
barer Schriftsteller  und  kann  daher  mit  voileni  Hechte  als  die 
IIa\ipt.stiitze  dvr  evaiigeiischen  Kirche  in  Steiermark  angesehen 
werden.  Iii  mancher  Beziehung  dehnte  sich  sein  Einfluss  auch 
auf  Kärnten  und  Krain  aus.  Aber  Boin  Uebereifcr  führte  Con- 
flictc  herbei,  infolge  deren  er  selbst  seinen  liiutherren  un- 
bequem wurde  und  er  sich  zum  Abzüge  genüthigt  ^ah.  In  den 
Tagen  seines  Wirkens,  wie  in  den  Zeiten  seines  Exils,  zeigte 
er  «ich  als  ein  fester,  unerschütterlicher  Ciiarakter.  Unnach- 
giebig, voll  Starrsinn  und  Trotz  gegen  die  Menschen,  war  er 
unempfindlich  gejj^en  sein  Gesehiek  und  immer  bereit,  für  seine 
Ansicht  einzustehen,  ftlr  sie  jedes  Opfer  zu  brinp:en.  Diese 
Willcnskratt,  diese  Unbeugsamkeit  des  ältlichen,  kränklii  hon, 
an  den  Händen  geUlhraten  Mannes  zwingen  zur  Bewnii  l  run^, 
selbst  wenn  man  seinen  Starrsinn  unklug,  seinpr  Saelie  ab- 
träglich finden  muss  und  man  auch  seinen  Ansichten  nicht  bei- 
zustimmen vermag. 

Honi})erger's  Wirken  filllt  in  die  bewegteste  Zeit  des 
in.  .Tahrliunderis,  in  die  Jahre  de*^  iM'stnrkcns  der  katholischen 
Partei  und  ihrer  ersten  Versuche,  das  au  die  Evangelischen 
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verlorene  Terrain  zurUckzagewinnen.  sei  gestattet,  in  wenigen 
Sätzen  diu  Lage  der  Dinge  zunächst  in  Steiermark  darzustellen. 

Die  protestantischen  Stände  von  Steiermark  batten  schon 
im  Jahre  1565  durch  eine  ausführliche  Darstellung  der  reli- 
giösen Zustünde  ihres  Landes  den  neuen  Landesherm  Erzherzog 
Oarl  II.  fUr  ihre  Religion  zu  gewinnen  getrac  litet.  Sie  forderten 
ihn  dann  im  Jahre  1570  auf,  in  Steiermark  eine  Kirchenordnung 
ähnlich  ,der  in  Oesterreich'  einzuführen,  einen  Superintendenten 
zu  ernennen  und  ein  Consistorium  zusammenzusetzen.  Der  Ers- 
heraog  sagte  damals  zu»  diese  Bitte  ,in  ein  Bedacht'  zu  nehmen, 
und  versprach,  einstweilen  die  Adeligen  mit  ihren  Angehörigen 
in  ihrem  Gewissen  nicht  au  beschweren*  Den  Einwohnern  der 
Stildte  und  Mlirkte  wurde  diese  Zusage  nicht  gemacht,  diese 
demnach,  obgleich  ue  einen  Stand  der  Landschaft  ausmachten, 
von  den  Ständen  der  Herren  und  Bitter  getrennt.  Nach  vielen, 
in  den  folgenden  Jahren  Uber  diese  Absonderung,  sowie  Uber 
die  Forderung  einer  genaueo^n  »BeUgiona-Assecuration'  gelttbrten 
Verhandlungen  sagte  endlich  der  I^andeslUrst  im  Februar  1572 
*  den  Ständen  zu,  den  Herren-  und  Ritterstand  sammt  Weibern 
und  Kindern,  Glesinde  und  angehangen  Religionsverwandten, 
Niemand  ausgenommen,  nicht  wider  ihr  Gewissen  beschweren 
zu  wollen,  ihre  Pittdicanten  unangefochten  und  unyerjagt,  ihre 
Kirchen  und  Schulen  uneingestellt,  aber  auch  die  VOgte  und 
Lehensherren  bei  ihren  Gerechtigkeiten  unbedrängt  zu  lassen, 
bis  man  sich  in  diesen  Religionsangelegenheiten  Terglichen  haben 
würde.! 

Die  Stände  begnügten  sich  einstweilen  mit  diesem  Zu- 
geständnisse, so  bescheiden  im  Vergleiche  mit  ihren  Forderungen 
das  Errungene  auch  war.  Zugleich  gingen  sie  auch  daran,  selbst 
ihrer  Kirche  und  Schule  eine  festere  Organisation  an  geben. 
Sie  hatten  in  Gras  eben  eine  neue  Kirche  und  eine  neue  Schule 
erbaut.  In  der  letzteren  sollte  die  Kinder  der  Stände  in  den 
Wissenschaften  unterrichtet  werden,  denn  es  schien  ihnen  vor- 
theilhafter,  ihre  Kinder  im  Lande  sn  behalten,  als  sie  »mit  ver- 
doppeltem grossen  Gelt  in  frembde  Landt5  zu  schicken,  zumal 

*  Horter,  Ge»ehichto  Ridier  Fsrdinands  IL  nud  Minar  Blterti,  I,  p.  698, 
Beil.  XIX.    Di«  Verbandlungen  des  Landtages  vom  Jahre  167S,  die  in 

violer  Rpziehung'  von  grösseriMii  lutprost"  «im!  \\w  %-nm  Jnhre  !57h, 
halto  irli  in  dor  Alili.inflltJiig:  Der  Brucker  Laudta^  des  Jahres  1672 
(Archiv  f.  üsterr.  Geach.  LXXiU,  467—508)  daj^estelU. 
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C8  sich  bidber  gezeigt  hatte,  dass  sie,  ,wann  sie  gleich  ein  guette 
Zeit  ausgewesen,  wenig  oder  gar  nichts  erlernet  hahen^  •  Sie 
beriefen  den  Professor  d«  r  \  ^uiversität  Rostock,  David  ChjtraeuSy 
weleber  am  2.  Jänner  1574  in  Qraz  eintraf  und  sofort  seine 
organisatorische  Tbätigkeit  begann,  in  weloher  er  durch  den 
£nshersog  in  keiner  Weise  gehindert  wurde.  Sein  Hauptaugen> 
merk  wendete  er  der  neuen  Schule  au,  welche  er  ▼oÜstindig 
neu  einrichtete.  Zum  ersten  Reetor  ernannten  die  Sttade  Hiero- 
nymus  Osius,  der  früher  Rector  in  Regensburg  gewesen  war, 
und  als  zweiter  Lehrer  wurde  diesem  Philipp  Marbach,  Sohn 
des  Strassbniger  Theologen  Johannes  Marbach,  sur  Seite  gestellt. 

L 

Bemfting  und  erste  Thlftlgkeit. 

H.  Ositts  und  Ph.  Harbach  erbmgten  ihre  Wttrden  durch 
die  Empfehlung  des  Chytraeus.  Ohne  Zweifel  ist  aber  auch 
Jeremias  Homberger  auf  die  Anregung  desselben  Gelehrten  be* 
rufen  worden.  Man  muss  doch  annehmen,  dass  die  steierischen 
Stltnde,  als  es  sich  um  die  Ernennung  eines  Pastors  handeltCi 
sieh  an  Chytraeus  mit  der  Bitte  wandten,  ihnen  eine  geeignete 
Persttnliehkeit  au  bezeichnen.  Und  mit  Homberger  war  Chj- 
traens  seit  llingerer  Zeit  bekannt,  ^  auf  ihn  also  scheint  er  die 
StKnde  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Anfangs  Juni  1574  reiste  der  Rostocker  Gelehrte  in  seine 
Heimat  zurttck.  Im  August  desselben  Jahres  wandten  sich  die 
Stände  brieflich  an  Homberger,  der  sich  damals  in  Wien  auf- 
hielt, um  doi*t,  wie  es  scheint,  eine  Stellung  zu  suchen.  Er  war 
im  Begriffe,  tob  Wien  wieder  abzureiBen,  als  ihm  die  Auf- 
forderung der  Stftnde  Steiennarks,  in  ihre  Dienste  zu  treten, 
zukam.  3  Er  überlegte  nicht  lange,  begab  sieh  nach  Qraz  und 
wurde  hier  zum  Pastor  ernannt. 

Jeremias  Homberger  war  von  Geburt  ein  Hesse.  Er  hatte 
das  Licht  der  Welt  im  Jahre  1529  zu  Fritzlar  erblickt,  wo 

*  Pdnlidi,  Zur  Oeadiiehte  4m  OyrnnsaiiiBM  in  Qrsx,  p.  6. 

>  Wenigstoni  itanden  sie  im  Briefweehasl.  Vwgl,  Krsbbe,  David  Cbjtnmu, 

II.  28  J. 

3  lirief  Koiuherger'a  an  die  «teieriachea  Stände,  Wien,  11.  Augiwt  1674. 
L*ndeMrchir  in  Gras. 
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seine  Familie  sn  den  angesehensten  gehOrt  zu  haben  scheint. 
Seine  theologischen  Studien  betrieb  er  an  der  Uniyersität  Mar- 
burg.' Wie  80  viele  seiner  BemfsgenosMii  ftlhrte  auch  er  ein 
nnatetee  Wanderleben,  Von  1568  bis  1568  war  er  Rector  der 
Lateinschule  in  Frankfurt  a.  M.;'  er  wideraetete  sich  dort  den 
Reformirten  tind  mnsste  die  Stadt  verlassen.  Dann  lehrte  er  an 
Schulen  in  der  Pftüa,  spftter  an  Laningen  in  Sehwaben;  Ton 
dort  sog  er  aua,  vm  einen  nenen  Dienit  sn  suchen,  den  er  in 
Gras  &nd.' 

Ab  er  in  Frankfurt  Reotor  war,  schrieb  er  in  deutscher 
Sprache  ein  Buch  von  der  Rechtfertigang.  *  In  jungen  Jahren 
war  er  ein  Anhänger  der  Lehre  des  Flaciue  von  der  ErbsOnde, 
und  auf  Wunsch  des  Fiacios  verfasste  er  eine  Elegie  anf  die- 
selbe. Dieses  Gedicht  wttre  ihm  bald  verderblich  geworden. 
Im  Jahre  1574  veröffentlichte  nimlieh  der  Theologe  Jakob 
Andreä  eine  Streitschrift  Uber  die  Erbsünde,  worauf  Flaoiua 
sofort  eine  Gegenschrift  erscheinen  liess,  in  welcher  er  auch 
die  Elegie  Homberger's  cum  Abdruck  brachte  und  diesen  so- 
mit als  seinen  Anhänger  beseiohnete.  Dies  war  Homberger 
äusserst  unangenehm,  denn  er  war  eben  in  die  Dienste  der 
steierischen  Stände  getreten  und  musste  nun  als  Anhänger  einer 
Lehre  erscheinen,  welche  von  ihrem  Lande  fernsuhalten  die 
Stände  eifrig  bestrebt  waren.  Er  verdfifentlichte  daher  am 
4.  October  1674  einen  Brief,  in  welchem  er  erklärte,  dass 


^  CaUlogns  «tadimonini  oeliolM  Harpurgoiuiür  ed.  Jnl.  Cmmt.  Fol.  100*  der 
llatrikel;  1648  Hieramlas  Homtnnv  Friddsrienew  16.  Cal.  Nor.  In  StSbeT« 
Stodirende  der  Jahre  1368  —  1600  (Z^taebr.*des  Vereiiui  Ar  heesitdie 

Gatch.,  N.  F.,  6.  8ii|<|>1.,  CkmMl  1875)  werden  noeh  andere  Homberg, 
Ifoiiibcrk  i^tc  anppfiilirt. 
'  LersiuT,  Chronik  von  Frankfurt,  II  TIi  ,  2.  Bnch,  p.  III.  Im  .Ijihre  1;>63 
wunlA  der  Schulnjeister  von  Fürwi^r,  M.  II.  Hamberg,  als  Rector  berufen; 
1666  Kagte  ,J.  Ilonberger  ven  FHtelar,  Reetor  m  den  BarAnem*,  aeinen 
Dienit  anf. 

'  Die  Naclirichten  über  Hornberger'«  frühere«  Leben  «ind  dürftig.  Vergl. 

Zedier'«  Univer}Mil-I.r\Ik(»n,  Xlll.        7'J.'. ;   Jfifher'«  Gelehrton-Lexik<<n. 

II,  Sp.  1686.  Er»«-h  uml  Gnibpr  s  Km  vklopfiflin.  II,  Soct.  X.  ?0f,  Di*. 

Allgemeiae  dentHche  Biographie  bringt  nicht«  Neue«  (XIII,  4(*).  Zedier 

sagt,  daM  Hornberger  aneh  in  Heiaaen  Ldtrer  geweaeat  daai  er  in  der 

Ffiila  thitig  war,  eraihlt  Homberger  gelagvntUeh  ielbtt  einmal. 
*  Die«  ateht  in  der  Vorrode,  welche  die  theologische  Faeultit  an  Jena 

\^>^\  HuroborgerV  Werke  Mocro  atimuli  Christi  beigab,  sowie  aneh  in 

Uomberger's  eigener  Vorrede. 
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Placias  von  ihm  selbst  sclion  seit  langer  Zeit  benaehrichtigt 
worden  sei,  dass  er  seine  Meinung  bezüglich  der  Erbsünde 
nicht  mehr  theileJ 

Im  Jahre  1574  eröffneten  die  steierischen  Stftnde  die  nen- 
erbante  Stütskirche  und  die  Stiftsschule  und  errichteten  ein 
Kirchenministerium,  an  dessen  Spitze  Homberger  trat  Er  er- 
hielt  den  Wirkungskreis  eines  Superintendenten,  obgleich  er 
diesen  Titel  nicht  führte.  Auch  ward  er  Mitglied  der  Behörde 
der  Schnlinspectoren.  Als  Pastor  hielt  er  sich  an  die  Kirchen- 
Ordnung  des  Chytraeus,  die  aber  noch  nicht  vollsttodig  aur 
Durchfllhrung  gebracht  word€in  war.  Er  Terlangte  nach  einiger 
Zeit  eine  Untersttttaung  durch  Beiordnung  zweier  Diaconi  und 
solcher,  denen  er  ikecklich  etwas  befehlen  durfte^.  Dies  würde 
der  Oiganisatiott  der  sächsischen  Kirche  entsprechen,  in  welcher 
den  Pastoren  Presbyter  und  Diakone  zugetheÜt  seien.  Er  hJitte 
dann  mehr  Zeit  zum  Studiren  und  Meditiren,  was  sehr  nOthig 
sei,  da  in  Steiermark  nicht  viel  gelehrte  Leute  zu  finden  und 
es  auch  schwer  sei,  solche  in  das  Land  zu  ziehen.  Damals 
machte  sich  sein  Charakter  bereits  unangenehm  bemerkbar; 
in  einem  Berichte  der  Schnlinspectoren  an  die  Verordneten 
wurde  von  ihm  gesagt,  dass  er  zwar  ehrbar,  treuherzig  und 
eifrig,  aber  auch  sehr  jtthzomig  sei,  wozu  man  ihm  allerdings 
auch  viel  Ursache  gebe.'  Sdne  Predigten  fimd  man  zu  hing, 
er  wurde  daher  ermahnt,  sie  abzukürzen,  da  ^e  Leute  auch 
Anderes  zu  thun  h&tten,  als  Predigten  anzuhören.  Wegen  langen 
Predigens,  antwortete  er  darauf,  darf  man  keinen  Prädicanten 
verwerfen. 

Im  Juni  1575  hatte  Homberger  die  Erlaubniss  erhalten, 
Uber  die  heilige  Schrift  in  der  Landschaftsschnle  Vorträge  zu 
halten,  und  im  folgenden  Jahre  konnte  er  schon  auf  die  erzielten 
Flrfolge  hinweisen:  sechs  seiner  Zuhörer  könnten  bereits  zum 
Predigeramte  zugelassen  werden.  Er  verlangte  daher  mit  Rück- 
öicht  auf  dieses  sein  Leliraint  einen  neuen  ,Be.stnllhrieP/''  Die 
Verordneten  sollten,  meint  er,  Gott  für  seinen  Segen  danken, 
der  sich  darin  äussere,  dass  in  der  Kirche  und  Schule  jetzt 

*  Epiatola  Jerem.  Hombergii,  psatorls  prorinoialinm  Stiriaa,  qua«  Oraeeii 
eolli^tnr,  «eelBflime  d.  4.  8.  Oetob.  1674.  Yogi.  Prager,  Mathias  Flacias 

lUyricu»  nnd  seine  Zeit,  II,  622. 

'  Undatirter  Bpricht  (etwa  vom  .Tnli  157ö)  im  Landesarphiv. 
'  Hornberger  an  dio  Verordneten,  28.  Juli  1676.  Landesarcliiv. 
Aichir.  Btl.  LXXiV.  I.  Hälft«.  Ii 
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,Gottce  Wort  in  lateiniBcher,  griechischer  und  hebrilischer 
Sprache  als  gut,  als  etwa  in  einer  hohen  UmTersitttt  gelehret 
wirdy  weiches  doni  TeuffeJ,  Jesuiter  u.  s.  w.  das  gebrannte  I^eyd 
ist  und  uns  billich  ein  grosse  Freudt  lein  soU,  darnach  die 
Vorfam  herzlich  verlanget^ 

Trotsdem  wai^en  die  Verordneten  mit  der  Stift88<^uJe 
nicht  zufrieden.  Oberster  Inspector  oder  Scholarch  war  seit 
dem  April  1576  Freiherr  Paul  von  Tanuhanaen,  welchem  die 
Verordneten  im  August  ihre  Beschwerden  kund  gaben.  >  In  der 
Schule  herrsche  grosse  Unordnung;  die  Lehrer  seien  oft  ab- 
wesend und  geben  ihren  PrivatgeschSften  nach.  Es  werden 
,keine  oder  gar  schlechte  Ezereitia  stjli  in  denen  dassibus  ge- 
brauehf;  die  ^praeeepta  grammaiices  mit  DecUniren  und  Con- 
struiren  nit  behörrig  und  embsig  getriben',  es  werde  keine  be- 
stimmte Gh*ammatik,  sondern  ,derselben  mererlaj'  cum  Schaden 
der  Jugend  yerwendet,  die  ^Ehtamina  und  Progressiones  werden 
oft  lang  angestellt'  (d.  h.  lange  verschoben),  und  wird  ein  Examen 
▼oigenommen  und  die  Heiren  und  Landleute  dasu  geUden,  so 
haben  die  »Khnaben  allain  die  quaestiones  zuvor  auswendig  ge- 
lernt  und  sind  also  denen  Herrn  und  Landleutan  die  Augen 
und  Ohren  gefUllt  worden,  die  Knaben  aber  derselben  Sachen 
nichts  oder  gar  wenig  in  Uebung  gehabt  haben'.  Es  gehe  auch 
die  Rede,  ,man  habe  die  Sachen  zu  hoch  angefangen,  als  mit 
publicis  leetionibus  und  dergleichen,  zu  denen  doch  kaine  tang- 
liche Auditores,  darunter  gar  kaine  Landleutt-  oder  eunsten 
Landtskinder  voriianden  sein,  so  doch  in  dergleichen  Particular* 
schneien  principalis  finis  allain  dieser  ist,  dass  die  Jugend  in  denen 
primis  elementis  als  Grammatica,  Dialectica  und  lUietorica,  was 
dameben  nit  umbgangea  werden  kann,  als  princtpiis  graocae 
linqiiac;  Arithmetica,  Musica  und  so  viel  zu  Exercirung  auch 
Formirung  des  Styli  gehörig,  embsiges  und  höriges  Fleiss  so- 
lang geilebet  werde,  bis  sy  darinnen  perfect  sein,  auf  dass, 
wann  sy  volgunts  auf  die  Universitttten  geschickt,  in  ainer  oder 


*  Naeh  Aetes  4m  LsndMarchivM.  Schon  in  Jahre  1676  fanden  die  Yfnf 
ordneten  allerlei  Unordnung.  Bei  den  Lehrern  war  Ungehorsam,  hä 
den  Sehttlem  Leichtfertigkeit,  Völlerei,  Ue|i|»igkeit  in  Kleidern,  UnOeiHi, 

Widerwillen  gegnii  da«  Studiren  an  tadeln.  Die  Lehrer  ^olltpn  in  langen 

Kleidern,  mit  K.nrp^ten  oder  Iffiten  i^fln'n,  so  das«  zwinchtMi  ilmen  nrul 
nndr^ren.  weltlichen  l'orHoneii  ein  L  nfeiHehied  lierrsrlie ;  dii"  ,s;iinetueu 
Haxi.>«fliMii  hohen  und  dergleichen  Barel'  sollten  verboten  werden. 
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der  andern  Paoultät,  darzue  ihnen  Gott  Naigung  gibt,  mit 
desto  mererm  Nnts  und  Fracht,  auch  Ersparung  der  Zeit  und 
Uncoetens  progrediren  mttgen.'  Auch  wurden  die  Lehrer 
beeohuldigt,  durch  ihren  Unterricht  im  Katechismus  ,die 
jungen  und  andere'  m  erschrecken,  weshalb  ihnen  aufge- 
tragen wurde,  ,niit  Beschaidenheit  au  faren,  damit  die  Er- 
schrockenen nicht  Ursache  habent  andere  Schnei  und  Kirched 
zu  be8ueohen^ 

Es  scheint,  dass  vom  Anfange  an  awei  Ansichten  besttg- 
lieh  der  protestantischen  Stiftsschule  vorhanden  waren;  während 
die  einen  sie  als  eine  Vorschule  der  Universititt  ansahen,  waren 
andere,  welche  ,die  Sachen  zu  hoch  angefangen',  Willens,  aus 
ihr  eine  Hochsehule  herausbilden*  Zu  diesen  gehörte  auch  Hom- 
bei^.  Jedenfalls  traf  auch  ihn,  den  Pastor  und  Lehrer  der 
Theologie,  der  von  den  Verordneten  ausgesprochene  Tadel,  und 
er  tlbemahm  auch  damals,  wie  ttfter,  die  Vertheidigung  ^egen 
solche  Vorwürfe.  Als  Hauptpastor  strebte  er  nach  völliger  Un- 
abhängigkeit von  den  Verordneten.  Er  sei  nicht  gewohnt,  Hess 
er  Kich  einmal  diesen  gegenüber  vernehmen,  in  Kircbenange- 
legenheiten  Befehle  von  weltlichen  FerHonen  anzunehmen.  Wo 
er  biaher  gewesen,  seien  die  Seelsorger  um  ihre  Meinnn<;  ge- 
fragt worden ;  dies  sei  der  einzig  richtige  Vorgang.  ,Weil  ich  aber 
solche  Weise  liier  noch  nicht  gespürt,  sondern  nur  Bofelche  ohne 
Erkundigung  meines  nnd  des  Ministerii  Bedenkens  kommen, 
ist  mirs  etwas  fremd';  in  Kircliensaclien  branclH'  man  keinen 
Kanzleisclireiber,  sondern  vielmehr  Geisthchc.  Aneh  bat  er 
damals  <li(^  Verordneton,  wt'nn  sie  etwas  mit  ilini  xn  reden 
liiitten,  es  ihm  flurch  einen  vernünftigen  Mami,  wie  etwa  durch 
Dr.  Adam  Veuediger,  sagen  zu  lassen  oder  ihn  zu  berufen, 
damit  er  verhört  werden  künne.  Er  sei  bisher,  wenn  angeklagt, 
nie  ^'^erhört,  sondern  mit  ,Schrifften,  bisweilen  seharffen,  ange- 
fjiren  worden,  darüber  etwa  ein  Schreiber  auch  sein  Mütlein 
külen  will,  und  weil  solche  Schrifften  etwa  einem  aloltzen  .hingen 
dictirt  werden,  kommt  meine  Person  in  Verachtung  und  wird 
meine  Authoritttt  verkleinert,  denn  ein  Junsr  sa<i;ts  dem  andern 
und  seint  sonst  al!/nt,'eiuiigt,  Prediger  zu  verachten'. 

So  schuf  sieh  lIonilM'rs^er  nach  und  nach  eine  feste,  an- 
gesehene Stellung  im  l^andi'.  und  seine  Stimm»'  wurdo  die  cin- 
tlussreichstc  in  Kelif.ci<Ju.Hangelegenheiten.  Doeli  tritt  seine  ThUtig- 
keit  iu  den  folgenden  Jahren  nicht  besonders  in  den  Vordergrund. 
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Im  Jahre  1578  war  or  unter  jenen  Ifonnem,*  welche,  nachdem 
die  Zogeständttisse  des  Erzlierzog»  erreicht  waren,  die  Schriften 
vcrfassten,  die  zur  Aufreclithaltung  der  Gleichfurmigkeit  in  der 
HeligionsUbung  in  den  drei  Landen  Steiermark,  Kärnten  und 
Krain  dienen  sollten.-  Es  wurden  vcrfasst:  eine  Norma  ▼eritatis, 
d.  i.  eine  Zosammenstcllunp:  der  wichtigsten  GlaubenssHtzc;  eine 
Kirchenagende  und  endlich  Vorschriften,  das  Kirchenministerium 
betreffend.  Daas  Homberger  zur  Abfassung  dieser  Schriften  das 
Meiste  beigeträgen,  darf  man  bei  seiner  Stellung,  seiner  Ge- 
lehrsamkeit und  seinem  Charakter  als  gewiss  annehmen,  wenn 
sich  auch  sein  Antheil  nicht  genauer  feststellen  läset. 

Die  Zugeständnisse,  welche  der  Erzheraog  Carl  den  Pro- 
testanten auf  Bmcker  Landtage  machte,  sind  ebenso  be- 
kannt wie  der  Umstand,  dass  durch  dieselben  der  religiöse 
Friede  in  Inneröstenreich  nicht  hergestellt  wurde.  Sie  ver- 
ursachten im  katholischen  Lager  grossen  Sehreeken;  der  Papst 
richtete  in  dieser  Angelegenheit  ein  Schreiben  an  den  Era- 
hersog;'  er  schickte  anent  den  Kuntins  Felician  Ningoarda, 
später  den  Germanico  di  Malasplna  als  Legaten  nach  Grai. 
Die  Jesuiten  gewannen  tigfieh  an  Einfluss;  auf  den  Ershentog 
wirkten  femer  sein  Bmder  Ferdinand  von  Tirol,  seine  (Gemahlin 
und  sein  Schwager  Heraog  Wilhehn  von  Baiem,  sowie  auch 
der  Kaiser  ein.  Der  Erzhenog  ersählte  dies  im  Jahre  1682 
selbst  einmal.'  Er  habe,  sagte  er,  durch  seine  Zugeständnisse 
den  Papst,  den  Kaiser,  die  katholischen  Stände  und  Fttraten 
beleidigt,  so  ,da8B  allain  von  desswegen  Ire  f.  D.  durch  scharffe 
Brevia  und  Dronngen,  auch  aigne  Nuntios  und  in  ander  Weg 
allerley  von  diesem  und  jenem  Ort  hishero  anhOren  und  gleich- 
samb  ad  syndicatnm  sehen  mtteseen  und  noch  mit  sonderer  ge- 
fasster  Suspicion  und  Inpression,  als  ob  Ire  f.  D.  auch  für  Ir 
Person  in  der  katholischen  Religion  nicht  aufrecht  noch  lettig, 
sonder  von  derselben  abgefallen  und  gar  umb  das  Zeitlich  si- 
moniace  verkhaufft  betten,  sida  geschwaigent,  wie  hoch  und 


*  AnHer  Hembsifsr  nntoBchiiebea:  II.  Chrittopb  Frei,  Pire^gsr  in  Giss; 
Lieeneiat  Philipp  Ifarbadi,  Rector  in  Gi«b;  M.  Bernhard  Stainsr,  Pfanrer 

in  Kla^enfurt;  M.  Jakob  Präntt,  Prsdicsr  in  Klsgenfurt,  und  M.  Andrem 

T.nhorntor,  H«ctor  in  Klair<'iifuit 
'  Rom,  7.  Mai  167«.  J.  v.  Zalm,  St-Morinärk.  Geschiclitehlätter  I,  (1880),  71. 
Verpl.  Stiove,  Die  Politik  iJ.iionis  lö91— 1605,  I,  94. 

*  Der  Elnherzog  an  den  LanAUi^,  \K  Ifib«  1(8$.  LandeMurchiT. 
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yatt  anoh  der  erst  und  {Ümembste  geistliche  Stand  dieses 
Lands  exacerbnrt  worden^  Die  Einflösse,  welche  der  Ershersog 
hier  seihst  andeutet,  hewilrkten,  daes  er  nun  eine  grössere  Festig- 
kdt  den  Protestanten  gegentther  entwickelte  nnd  er  vor  Allem 
seine  landesftirstliche  Macht  mit  Entschiedenheit  an  wahren 
▼ersuchte. 

Gleich  in  dem  ersten  Falle,  in  welchem  seine  Regierung 
eine  grössere  Energie  entwickelte,  spielte  auch  Pastor  Hom- 
berger eine  Rolle. 

Auf  dem  Brucker  Landtage  1578  hatten  die  Stande  auch 
beschlossen,  in  Gras  eine  eigene  Druckerei  au  eirichten,  und 
bestimmt,  dass  ohne  Wissen  und  Einsicht  des  Pastors  und  der 
Inspectoren  der  Schule  und  Kirche  ,nichts  in  Druck  gefertigt 
werden'  solle.  Als  nun  im  folgenden  Jahre  die  Jesuiten  den 
Katalog  der  Unterrichtsgegenstande,  welche  in  ihrem  CoUegium 
gelehrt  wurden,  dem  landschaftlichen  Buchdrucker  Zacharias 
Bartsch  mm  Drucke  übergaben,  fragte  dieser  erst  bei  Horn- 
berger an,  ob  ihm  der  Druck  des  Kataloges  gestattet  sei.  Der 
Fastor  vwbot  densdben.  Nun  wandten  sich  die  Jesuiten  an  die 
Regierung,  welche  den  Buchdrucker  gefitnglich  einaiehen  Hess. 
Die  Landschaft  trat  freilich  fiür  ihren  Bediensteten  ein  und  er- 
wirkte auch  dessen  Fi^etlassung,  doch  musste  er  seine  Druckerei 
einstellen.  Die  Verordneten  zogen  nun  auch  Hoinber^^er  zur 
V('^lnt^vortun^^  welcher  sich  mit  den  Worten  entschuldigte: 
er  die  katholische  Religion,  als  seinen  Ansichten  entgegen, 
verwerfe,  so  habi;  er,  wiewohl  ihm  gerade  nichts  Verwerfliches 
in  dem  Index  vorgekommen  sei,  cIülIi  Alles  für  verdächtig  ge- 
halten. Uebrigens  sei  der  vorerelcgtc  Lehrgang?  voi-tretflieh,  und 
er  wünsche,  dass  die  Jesuiten  ebenso  g^ut  predigen  möchten, 
wie  sie  Künste  und  Wissenschulicn  lehren.*  ' 

Das  Jahr  1580  brachte  neue  Beweise  fih*  die  grössere 
Festigkeit  der  Regierung  den  Protestanten  gegenüber.  Obgleieh 
es  an  der  8tiftsseliulc  keineswegs  an  0(d)reelien  mangelte,  wie 
schon  hervorgclioben  wurde,  so  erfreute  sie  sieh  doch  eines 
bedeutenden  Rufes,  was  sich  auch  darin  äusserte,  dass  Pliilipp 
Marbach,  welcher  seit  1577  der  Schule  als  Kector  vorstand, 

1  Peiolich,  QMehiehttt  de«  Gymnafliuiiif  in  Graa,  II.  Psriode,  Gras  1869, 

und:  Zur  Oeschichte  des  Buchdruekes,  der  Büchereeniur  und  den  l\uch- 
h^^^>\o\s  7.x\  Gth7.  im  KV  Jnhrhundflrt.  MUtbeilongea  dM  histor.  Vereins 
f.  ätelermark,  XXVII,  148. 
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nach  Heidelberg  berufen  wurde.  Da  Marbach  diesen  Antrag 
anualiiD;  sn  mtii^stcn  die  Verordneten  bedacht  sein,  einen  andenif 
gleich  tüciitii^on  Leiter  ihrer  Anstalt  z\x  gewinnen^  um  so  diese 
auf  ihrer  Hübe  «11  erhalten.  Sie  wandten  sich  an  die  Univer- 
sität  Tübingen  mit  dem  Ansuchen,  ihiir^n  riiu  ii  tUehtigen  Mann 
▼orzuschlagcn.  Diese  empfahl  den  IMagistor  Knspar  Krataeri 
der  auch  benifen  wurde.  Aber  diese  Berufung  fUhrte  zu  einem 
erbitterten  Streite  zwischen  den  Ständen  und  der  B^erung.' 
Denn  Kratzer  war  frUher  Jesuit  gewesen  und  dann  von  der 
katholischen  Kirche  abgefallen;  die  Jesuiten  in  Gras  boten  nun 
Alles  auf,  den  Abtrünnigen  Ton  der  Landeslumptstadt  fem  m 
halten.  Cierade  als  der  Strdt  um  Kratzer  die  Gemttther  heftig 
erregte^  Itess  es  sich  Hombeiger  einfidlen,  durch  eine  ölfontliche 
Predigt  den  Erzhersog  auf  das  Empfindlichste  su  beleidigen. 
Den  daraus  hervorgegangenen  neuen  Streit  xwischen  der  Re- 
gierung und  den  protestantischen  Ständen  werde  ich  ausführ- 
licher behandeln.  2  Wie  unTorsichtig  es  von  Homberger  war, 
diesen  Streit  hervorzurufen,  kann  man  daraus  ersehen,  dasa 
er  kurz  vorher  und  vielleicht  damals  noch  mit  den  Verordneten, 
auf  deren  Schutz  er  doch  vorzugsweise  rechnen  musste,  auf 
gespanntem  Fusse  stand.  E>  hatte  nämlich  hm.  dem  Buchdrucker 
Schmidt  in  Graz  ein  Werk  drucken  lassen,  welches  «Historien' 
enthielt,  aus  denen  die  Studiosen  der  Theologie  ersehen  sollten, 
wie  die  Kirchengeschichte  zu  lernen  sei.  Aber  Schmidt  weigerte 
sich,  den  Titel  und  die  Präfiition  in  Druck  zu  legen,  offenbar, 
weil  ihm  der  Druck  durch  A\6  Verordneten  als  Censurbehttrde 
verboten  worden  war.  Homberger  beschwerte  sich  nun  bei 
diesen  und  legte  ihnen  zugleich  die  Präfation  vor,  welche  sie 
als  gut  und  ungefährlich  erkennen  müssten.  Zugleich  verlangte 
er,  dass  die  Beurtheilung  theologiBoher  Schriften  ihm  und  dem 
Ministerium  überlassen  bleibe.  Dieses  Verlangen  stellte  er,  weil 
die  Verordneten  ein  neues  Werk  Hombezger's,  das  er  vorbereitet 
und  dem  er  den  Titel:  ,Positiones  über  das  Sjrmbolum  aposto- 
licum^  gegeben  hatte,  zu  drucken  verboten.  Sie  hatten  dieses 
Verbot  erlassen,  weil  in  dem  Werke  so  heftige  Ausfälle  auf 

>  Diaaem  Confliete  hat  A.  Lnschin  eine  ^n^diende  DanteUnng  gewidmet 

in  seinem  Aufsätze :  Bilder  aus  der  EeformationsgeBchichte  in  Steier- 
mark, 1  Kasp.nr  Kratxer.  Zeit«cluift  Ulr  dentache  CttUai^geschichte,  M.F., 

II,  llauiiuver  lö7.i. 
2  Vergl.  Hurter,  Geschichte  Kaiser  Fordinauds  II.,  I,  400  ti". 
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die  katholische  Kirche  enthalten  waren,  da»  sie  dasselbe  fUr 
nachtheilig  and  die  Stellung  ihres  KirchenweseoB  scbMdigend 
ansehen  muFsten.  Die  Verordneten  entgegneten  Homberger,  er 
möge  die  Entscheidung  der  Censur  abwarten,  welche  erkennen 
werde,  ob  der  Inhalt  Bernes  Werkes  gefahrbringend  sei  oder 
nicht.  > 

Ueber  diese  swei  Werke  Hombeiger's  verhintet  weiter 
nichts.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  das  eine  nicht  gedruckt 
Qttd  das  andere,  theilweise  schon  gedruckte,  nicht  ausgegeben 
worden  ist.  Seiner  Nachgiebigkeit  in  dieser  Angelegenheit  aber 
wird  Homberger  cum  Theile  den  energischen  Schnts  zn  ver- 
danken gehabt  haben,  den  ihm  die  Verordneten  in  dem  nun 
folgenden  Streite  autheil  werden  liessen. 

Streit  info^  von  HoBberger's  Predigten. 

Das  Frohnleichnamsfest,  welches  auch  im  Jahre  1580,  wie  , 
seit  1572  alljährlich,  abgehalten  wurde,  erregte  den  Unwillen 
des  Pastors  Homberger.  Gleich  am  folgenden  Tage  (3.  Juni) 
hielt  er  eine  Predigt,  in  welcher  er  gegen  das  Fest  wie  gegen 
die  Veranstalter  und  Theilnehmer  an  demselben  in  derben 
Worten  sich  aussprach.  Am  5.  und  7.  Juni  hielt  er  lihnliche 
Predigten. 

Ueber  den  Inhalt  dieser  Kanselreden  kamen  dem  Erz- 
herzoge Nachrichten  zu,  welche  ihn  veranlassten,  dne  Unter- 
suchung veranstalten  xn  lassen.*  Er  be&hl  schon  am  7.  Juni 
den  Verordneten  und  dem  Landeshauptmann,  Homberger  zu 
verhören  und  darllber  Bericht  zu  erstatten.  Die  Verordneten 
schickten  d.^  Pastor  dieses  Decret  am  9.  Juni  zu  und  ver- 
langten von  ihm  eine  schriftliche  Rechtfertigung.  ^ 


1  roiiilieli,  a.  a.  O.  t52. 

2  Di«  Acten  über  diotien  Streit  im  Landesarchiv.  Eine  Äbschriti  dersulben 
bessw  J.  K.  KiDdemiiinii,  der  «ie  in  MiuflD  Bettrlfsn  sor  Yftterland»» 
kunds  fftr  IttnerOttemichs  Emwoboer,  I,  83—58,  164—178,  277— SSO} 
II,  872—278  abdrackan  lieM. 

'  Utirter  irrt  also,  wenn  er  in  «^finpr  («fsciru'hft«  Foiilinamls  II  .  1,  402, 
behauptet,  die  Verordneten  hätten  von  Uumbcrger  keine  Erklärung  ver- 
langt. 
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Scliun  um  t'oI^t'iidcMi  Ta.^e.  überreichte  Hornberger  seinen 
Berirlit.  Kr  unterschied  darin  Punkte,  bezUglit'h  welcher  er 
geständig  war,  und  .solche,  welche  er  fUr  Verleumdungen  er- 
kliirte.  Er  gestand  zu,  gesagt  zu.  haben,  das  Frohnleichnams- 
fcst  sei  ,pnrlautter  Abgüttcrey  und  Grenell  vor  Gott^  die  Be 
fürderer  dieses  Festes,  di(!  Träger  des  Himmels  seien  Schmeichler, 
das  Saeramcnt  sei  zum  Genüsse,  nicht  zum  Herumtragen  da, 
die  Papisten  treiben  Abgötterei  u.  dgl.  Er  leugnete  aber  ent- 
schieden, von  der  Obrigkeit  schimpflicli  gesprochen  und  die 
Worte  des  Evangeliums:  ,Ich  habe  fünf  Joch  Ochsen  gekauft 
und  gehe  hin,  dieselben  zu  probiren'  auf  die  Erzherzoge  Ferdi- 
nand und  Carl  soMrie  anf  den  Papst  bezogen  zu  haben;  die  fUnf 
Joch  Ochsen  habe  er  ,gezogcn  auf  alle  Ponooen,  denen  das 
weltliche  Rcgimeiit  vertraut  ist  und  daaaelbig  verwalten',  doch 
habe  er  mit  Namen  Niemand  genannt;  die  Prftlaten  und  Jesni« 
ten  aber  habe  er  ,niit  rechtem  Eufcr  gestraffet'. 

Somit  waren  die  Verordneten  dem  erzherzoglichen  Be- 
fehle nachgekommen,  wenn  auch  nur  theilweiae,  da  sie  nicht 
im  Vereine  mit  dem  Landeshauptmann,  sondern  allein  vor* 
gegangen  waren.  Und  Ilombergcr  hatte  dem  Befehle  der  Ver- 
ordneten Folge  geleistet  und  seine  Rechtfertigung  eingesendet 
Aber  die  Vcrordn  i n  wagten  nicht,  Ilomberger's  Bericht  dem 
Erzherzoge  zu  Uberreichen;  sie  sandten  diesem  vielmehr  am 
13.  Juni  eine  Erklärung  zu^  worin  sie  erzählten,  sie  hätten  dem 
Pastor  die  Sache  vorgehalten  und  sich,  da  er  gelähmt  sei  und 
nicht  schreiben  kOnne,  mit  seiner  Versicherung  begnügt,  dass 
er  etliche  Punkte  gegen  das  Fest  angeführt,  die  er  aber  ver- 
antworten könne,  und  wobei  er  sich  grösserer  Bescheidenheit 
beflissen  als  die  Jesuiten  in  ihren  Predigten.  Von  dem  Landea- 
fürsten  habe  er  keineswegs  so  gesprochen,  wie  diesem  hinter- 
bracht worden.  Zugleich  baten  sie,  der  LandesAkrst  möge  seinen 
Predigern  verbieten,  die  Evangelischen  zu  ,verdammen  und  in 
Abgrunt  der  HöU  verfluechen  und  verkhetsem';  sie  wollten 
auch  ihre  Prediger  zur  Mässigung  ermahnen. 

Diesen  Bericht  Überreifsten  die  Verordneten  zuerst  dem 
Landeshauptmann,  damit  er  ihn  lese  und  begutachte.  Dieser  that 
es  aber  nicht;  es  hätte  sich,  behauptete  er,  gebtthrt,  dass  Horn« 
berger  vor  ihm  als  Landeshauptmann  examinirt  worden  wäre; 
da  dies  Dicht  geschehen,  so  mögen  die  Verordneten  auch  weiter 
für  sich  allein  handeln.  Doch  schickte  er  seinerseits  eben&lls 


Digitized  by  Google 


eioen  Bericht  an  den  Erahensog,  der  jedoch  nicht  Torhanden 
ist  Es  kann  Termathet  werden,  dass  er  darin  aoBeinanderaetste, 
wie  die  Verordneten  ihm  nicht  das  Recht  einrftQmten,  in  errter 
Instana  Uber  Bedienstete- des  Landes  su  nrtheilen.  Es  schien, 
als  ob  rieh  der  Streit  Uber  die  P^digten  des  Pastors  mit  einem 
Joriadictionsstrette  verknüpfen  werde.  In  der  That  nahm  der 
Erdersog  anch  diese  neue  Angelegenheit  auf;  In  seiner  Ant- 
wort vom  14.  Juni  wandert  er  sich,  dass  die  Verordneten  in 
der  Sache  Homberger's  den  Landeshauptmann  gans  übergangen, 
dies  werde  er  kttnitig  nicht  dulden.  Kun  habe  der  Pastor  in 
einer  dritten  Predigt  das  fVohnleichnasufest  gar  ein  Teufels- 
werk  genannt,  wedialb  er  dem  Landeshauptmann  und  den 
Verordnet«!  noch  einmal  belehlci  ein  Verhör  anzustellen  und 
einen  Bericht  vonralegen.  ^ 
Aber  die  Verordneten  wollten  dem  Landeshauptmanne 
in  dieser  Angelegenheit  kän  Recht  auerkennen;  dieser  selbst 
wollte  sich  weder  mit  dem  Landesherrn  noch  mit  den  Vor» 
ordneten  entzweien,  weshalb  er  sein  Recht  nicht  weiter  in  An- 
spruch nahm.  Die  Verordneten  dagegen  betonten  ihr  Recht 
um  80  schärfer.  Mit  Beizichung  einiger  Stände  setzten  sie  eine 
neue  Schrift  an  den  Erzherzog  auf. '  In  derselben  erklärten  sie: 
Uebcr  die  landRchaftlichcn  Diener  haben  die  Verorrlnetcn  zu 
urthcilcn,  wie  über  die  landcsliirstlicheii  der  Erzlierzo^.  Daher 
haben  sie  die  Untersiieliung  allein  jTjeleitct;  der  Landest urst 
möge  daher  aucli  Angelegenheiten,  welelie  Sehule  oder  Religion 
betreffen,  mit  ihnen  allein  verhandeln,  da  aui  dem  Brueker 
Landtage  ihnen  alli  in  die  Verwalüing  dieser  Angelegenheiten 
übertragen  worden  sei.  Zugleich  überreichten  aic  zwei  Berichte 
Horaberger's:  einen  vom  10.  Juni,  den  &ie  schon  längst  in 
llän(ien  hatten,  nnd  einen  vom  16.  Auch  in  diesem  zweiten 
Berichte  leugnet  Homberger,  so  gesprochen  zu  haben,  wie  es 
dem  Erzherzoge  hinterbracht  worden;  dagegen  habe  er  von 
dem  Uebermutbe  des  Papstes  gesprochen,  der  Lehensherr  sein 
wolle  jdes  Khaiserthumbs  und  aller  Fürstenthumben  und  Herr- 
schaften, 80  dem  Khaiserthumb  anhengip^  sein'.  Sonst  habe  er 
behauptet,  dans  , dasjenige,  so  die  Papisten  umbtragen  in  der 
Monstranz,  nit  sei  das  Sacrament,  sondern  nur  schlecht  Prott, 
wie  es  der  Peckh  hab  gebachen^,  nicht  also  der  Leib  Christi  j 


1  16.  Jani  1580. 
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die  Abgötterei  alier,  die  mit  diesem  Brote  getrieben  werde, 
gereiclie  dem  Teufel  zum  Wohlgefallen.  Mit  dieser  seiner 
Predigt  hoffe  er  seine  Gegner  auch  davon  Uberzeugt  zu  haben, 
dass  er  weder  dem  Zwinglianismus,  noch  dem  Calvinismoa  an« 
hänge,  was  sie  im  vorigen  Jahre  behauptet  haben. 

In  seinem  Decrete  vom  "il  Juni  beschäftigte  sich  der 
Erabersog  bloB  mit  Homberger's  Angelegenheit.  £r  erklürte, 
er  hätte  awar  ein  Recht,  die  Sache  weiter  zu  untersuchen,  an- 
mal  es  ihm  scheine,  als  ob  Homberger  nicht  der  Augsbnrgisclien, 
sondern  vielmehr  der  helvetischen  Confession  angehOre,  dooh 
woUe  er  davon  absehen.  Was  Homberger  eingestanden,  be- 
gründe schon  das  crimen  divinae  et  humanae  laesae  majestatie, 
doch  wolle  er  auch  hierin  nichts  Teranlassen.  Wdl  aber  der 
«Pastor  das  ^Lästern  und  Schmähen  nit  lassen  khan^,  so  ver- 
biete er  ihm  das  Predigen. 

Bei  diesem  unerwarteten  Verbote  war  es  den  Verordneten 
sehr  angenehm,  dass  gerade  damals  das  Land-  und  Hofirecht 
in  Qraz  versammelt  war.  Den  hier  anwesenden  Ständen  legten 
sie  die  Sache  vor;  sie  wiesen  ihnen  auch  die  neue  Schrift, 
welche  sie'  dem  Erxherzoge  au  ttbersenden  gedachten  und 
welche  gutgcheissen  wurde.  In  dieser  langen  Atiseinander 
Setzung  erklärten  sie  mit  Entschiedenheit,  den  Befehl,  Hom- 
berger am  Predigen  zu  hindern,  nicht  ausfahren  zu  können. 
Was  dieser  in  seinen  Predigten  vorgebracht,  beruhe  auf  dem 
Grunde  der  apostolischen  Lehre;  wollte  man  ihn  ungeh6rt  ver- 
dammen, so  mttsste  man  auch  Uber  die  Jesuiten,  welche  die 
Evangelischen  verfluchen,  dasselbe  Urtheil  fallen,  denn  nach 
der  Brucker  Pacification  stehen  Katholiken  und  Protestanten 
einai|der  gleich.  Werde  Homberger  verurtheilt,  dann  haben 
auch  sie  (die  Verordneten),  die  ja  auch  aur  evangelischen 
Lehre  sich  bekennen,  im  Lande  keinen  Platz  mehr.  Wenn 
der  Erzherzog  sage,  er  wolle  sich  nicht  in  weitläufige  Dispute 
einlassen,  so  möge  er  bedenken,  dass  ohne  solche  Dispute  nicht 
erkannt  werden  könne,  wer  Recht  oder  Unrecht  habe.  Es  wäre 
demnach  gut,  ein  Colloquium  zu  veranstalten:  finde  es  sich  dabei, 
dass  Ilomberger  Unrecht  habe,  so  wollten  sie  ihn  abschaffen. 
Wolle  der  Erzherzog  kein  Colloquium  veranstalten,  so  möge 
er  sie  nicht  verfolgen.  Sie  mUsaten  sonst  jene  Landlcute,  welche 
ihnen  durch  Iieschluss  des  Brucker  Landtages  für  solche  Fitllc 
zugeordnet  worden,  nach  Graz  berufen,  um  sich  mit  ilaien  zu 


Digitized  by  Google 


219 


beiatlien.  Dftrum  sei  es  besBer,  die  Saebe  nicht  au  weit  su 
treiben,  sumal  sie  schon  ihren  Predigern  befohlen,  sich  auf  der 
Kanzel  zu  mässigcn. 

In  der  That  hatte  der  Landesverweser  Seifried  Trieben- 
eck  die  Prediger  vorgefordert  und  ihnen  aufgetragen,  ,8charife 
Predigen,  in  denen  sy  offt  ire  aigne  Privatt-Saohen  zu  sundem 
Ergemuss  einmischen',  künftig  zu  meiden.  Zugleich  wurde 
jedem  Prediger  eine  schriftlidie  Ermahnung  zur  Mttsaigung  zu* 
gestellt  Man  kann  aus  dieser  E2rmahnung  entnehmen,  was 
freiüch  aueh  aus  anderen  Nachrichten  bekannt  ist,  dass  unter 
den  protestantischen  Predigern  selbst  oft  Streit  und  Hader  ent- 
stand, dessen  Aiisfcchtung  auf  den  Kanzeln  und  bei  ,Oast- 
ladungen*  erfolgte.  Und  dies  ist  nicht  zu  verwundem,  denn 
selir  viele  jener  Prodiger,  welche  in  Inncrösterreich  Unterkunft 
fanden,  waren  Mamicr,  welche  wepen  ilires  unruhigen,  unver- 
triiglielicn  We^cnb  im  Keielie  .sicli  unbeliebt  .:;cinHcht  hatten. 

Obgleicli  die  Verordneten  dem  Kraherzop  erklärt  hatten, 
daöö  sie  den  Refehl,  Homberger  das  Predij^^cn  zu  verbieten, 
nicht  vollziehen  kunnit  n,  so  Hessen  sie  doeh  .sehon  am  folgenden 
Tage  dem  Pastor  din  t  }i  den  Secretär  Kaspar  Hirsch  das  Ver- 
bot zu  predij^cn  zukommen.  In  Folge  dessen  f'ra^'te  liumbcrgcr 
schriftlich  bei  den  Verordneten  an,  ob  dicbCb  Verbot  so  auf- 
zufassen sei,  dass  ihm  der  Dienst  gekündigt  werde;  denn  er 
müsse  sieh  bei  Zeiten  um  eine  andere  Anstellung  umsehen. 
Er  erhielt  sofort  die  bcnihigr-nde  Antwort,  dass  das  Verbot 
nicht  80  zu  verstehen  sei;  er  bleibe  im  Dienste  der  Stünde, 
tUfch  möge  er  eini^^e  Zeit  die  Kanzel  meiden  und  Andere 
predigen  lassen.  Drei  Tag(!  spiüer.  am  2H.  Juni,  kam  den  Ver 
orductpTi  diis  dritte  l;uidr  iurbtliche  Decret  zu,  welches  den 
früheren  Befehl  wiederholte. 

Auch  jetzt  noch  hatten  die  Veror<lneten  Einwendungen 
zu  raachen.  Schon  zu  Kaiser  Ferdinands  I.  Zeiten,  so  flilirtrn 
sie  am  30.  Juni  aus,  sei  ihnen  da»  Excrcitium  ihrer  Keligion 
gestattet  gewesen,  und  die  Landschaft  bei  ihren  Privilegien  zu 
lassen,  baln'  der  Erzherzog  bei  der  Erbhuldigung  zugesagt. 
Homberger  aei  kein  Sectirer,  einen  solchen  würden  sie  selbst 
niclit  dulden.  Ungehiirt.  auf  die  Ankh»ge  der  Jesuiten  hin, 
dürfe  Niemand  verurtheilt  werden.  Welchen  Findruck  müsse 
es  auf  das  Land  Steiermark,  auf  Kärnten  und  Krain  machen, 
wenn  es  heisse,  dem  Pastor  «ei  daa  Predigen  verboten  worden» 
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weil  LT  ein  Ketzer  sei.  Sie  bitten  ako  noch  einmal;  von  der 
V(>t  folgung  Hombei|;er'8  absustehen,  sumal  ihm  das  Schmähen 
verboten  worden. 

Der  Enhersog  widerlegte  am  4.  Jiüi  nur  die  Bemerkung 
der  Verordneten,  man  dUrfe  NiemMkd  imgehört  verartheilen. 
Homberger  habe  ja  doch  zwei  Erklftrungen  abgegeben,  und  auf 
Gruud  derselben  an  das  Verbot  erfolgt. 

Ebenio  fest  wie  in  dieser  Angel^nbeit  fimden  die  Ver- 
ordneten den  Landesfürsten  in  einer  aweiten  Saohei  die  sich 
jetst  häufig  neben  dem  SStreite  um  Hombeiger's  Predigten  er- 
wähnt findet 

Die  Landstftnde  Steiermarks  hatten  schon  Iftngst  im  Sinne, 
im  Unterlande  eine  protestantische  Kirche  au  bauen.  Dass  sie 
dasu  ein  Recht  hätten,  war  ihnen  nicht  zweifelhaft.  Als  sie  aber 
beschlossen,  die  Kirche  in  der  Stadt  Oilli  au  bauen,  gedachte 
der  EiTshenBOg  dies  zu  veihindern,  doch  trat  er  mit  einem  Ver- 
bote nicht  hervor.  Dagegen  ▼erstanden  es  seine  Rätbe  Hans 
Kobenzl  von  Prosseck  und  Georg  von  Khevenhfiller  auf  dem 
Bracker  Landtage  1578,  die  Stände  dahin  zu  bringen,  dass  sie 
die  Uebang  ihrer  Religion  und  den  Kirchenbau  in  CiUi  ein- 
stellten, dafür  erhielten  sie  —  von  denselben  Räthen  —  die 
Erlaubniss,  an  einem  andern  Orte  im  Viertel  CUli  eine  Kirche 
zu  errichten.  Sie  erwarben  nun  bei  dem  UmdesfÜrstlichen 
Markte  Sachsenfeld  ein  ,belreites  Landgut'  und  begannen  da^ 
selbst  einen  Kirchenhan.  Sie  warem  aber  xMlX  wenig  über 
rascht,  als  ■  ihnen  ein  vom  22.  März  1680  datirtes  erzheraog* 
liebes  Decret  zugestellt  wurde,  welches  die  Einstellung  des 
Kirchenbaues  verlaugtc.  ^ 

Es  handelt  sich  darum,  ob  bezüglich  des  Kirchenbaues 
ein  Specialubkoramen  in  Bruck  getroffen  wurde:  die  Verord- 
neten behaupteten  es,  der  Erzherzog  verneinte  es.  Er  ver- 
sicherte wiedcrliolt,  dass  er  sich  dessen  niclit  erinnere.  Schrift- 
lich ist  darüber  nicht«  autjLjezeichnet  worden.  Aus  den  ]bl'2  und 
1578  vom  Erzherzoge  den  Protestanten  gemaehteii  Zu^cbUiud- 
niäsen  das  Kecht,  neue  Kirchen  zu  hauen,  abzuleiten,  war 
nicht  möglich,  daher  beriefen  sich  die  Stände  zuletzt  auf  die 


*  Neue  Acten  nbor  diese  Angolegenheit  hat  Domherr  J.  Oroä^en  niitgcthetlt 
in  seinem  Worko:  Dm  Bistbam  und  die  DiScese  LsvAut»  HI,  CilU  1880, 
p.  538  ff. 
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Landhandfeste.  Doch  auch  damit  hatten  sie  keinen  Erfolg. 
,Auch  die  Land  handfeste,  sagte  der  Erzherzog  am  21.  October, 
darin  die  Erbauung  der  Kirchen  auf  den  den  Landleuton 
eigenen  Gründen  zugelassen  wirdi  kann  doch  nur  auf  die* 
j/emgeOf  also  katlioiischen  Kirchen,  welche  cUmals  zur  Zeit  der 
gegebenen  ±'reibeiten  im  Schwünge  gewesen,  gedeutet  werden, 
snmal  man  damals,  nur  Zeit  der  Errichtung  der  Landbandfeste, 
von  der  Augsbargischen  Confessioni  so  in  rerom  natura  noob 
nicht  gewesen,  noch  gar  nichts  gewusst.'* 

Doch  vor  dieser  Antwort  des  Erzherzogs,  die  ich  gleich 
hier  erwähnte,  weil  ich  ausfuhren  wollte,  dass  sieh  die  Stände 
nicht  auf  die  1572  und  1578  gemachten  Zusicherungen  beriefen, 
machte  der  Streit  noch  einige  bemerkenswerthc  Phasen  durch. 

Nach  einer  Berathung  mit  in  Graz  zufällig  anwesenden 
Ständen  erklärten  die  Verordneten  am  9.  Juni  dem  Erzheraoge: 
die  Stände  hätten  ihnen  awar  den  Rath  gegeben,  sieh  nur  als 
Vollzieher  der  Beschlüsse  des  Landtages  anzusehen  und  dem- 
nach yin  allen  und  jeden  Bewilligungssachen  bis  zu  negst  khu« 
menden  Landtag  stihmstehenS  d.  h.  die  ,Laistang  der  BewÜKgung 
bis  zxL  khunStigem  Laadtag'  einsosteUen  und  von  den  beiden 
Angelegenheiten  auch  die  Linder  Kärnten  und  Krain  SU  ver- 
ständigen« Aber  dies  wollten  sie  doch  noch  nicht  tfaun.  Sollte 
aber  der  Landealbrst  bei  seinen  Beschlüssen  beaOglioh  Hom- 
bergers  und  des  Kirehenbanes  verharren,  so  mttssten  sie  dem 
Rathe  der  Stände  folgen. 

Also  schon  bis  anr  Drohmng,  die  vom  Landtage  bewilligten 
Summen  nicht  aussnaahlen,  war  es  gekommen.  Aber  trotadem 
blieb  der  Enherzog  in  seinem  nächsten  Decrete,  datirt  vom 
14.  Juli,  seinem  früheren  Entschlüsse  getreu.  Die  Einstellung 
des  Predlgensi  liess  er  sieh  vernehmen,  sei  iür  Homberger 
eine  sehr  gnädige  Strafe  und  der  Religionspaeificatton  nicht 
auwider,  sondern  ihr  gemäss.  Auch  die  Einstellung  des  Kirchen- 
baues au  Sachsenfeld*  bleibe  aufrecht,  weil  der  Bau  ,wider 
Irer  f.  D.  ausdrücklichen  Vorbehalt  sunegst  an  der  Hauer  des 


*  OroSto,  p.  667. 

*  Im  Decrete  steht:  «Khirchongebea  m  Cllli.'  Um  ein  solches  handelte  es 
n\c]\  ab(>r,  wie  ich  HUflgefiihrt  hnbo,  nicht  mehr;  08  liandelte  »ich  viel- 
mehr nm  den  Kirchenban  zn  Hach^m\M(\  bei  Cilli.  der  im  Decret  anrb 
gemeint  ist,  da  ipfiter  von  einem  .Markte'  (nicht  von  einer  Stadt)  ge- 
redet wird. 
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Markhts  in  derselben  Purgfrid  und  also  Irer  f.  D.  zu  sonderm 
Trutz  fürgenomben  worden*.  Eines  ^approbirton  L:iii(lttag8- 
bcsehlnsses',  welcher  den  Ständen  den  in  Rede  stelumdeii 
Kirclienbau  gestattete,,  wisae  er  sich  nicht  zu  erinnern;  ein 
solcher  Beachluss  milsse  ,in  Winckhl  ausser  Irer  f.  ]>.  billichen 
Vorwissens  und  genedigisten  Approbation'  >  gefasst  worden  sein) 
WM  allerdings  richtig  ist;  denn  die  Stilndc  hatten  ja,  wie  wir 
wissen,  die  betreffende  Verabredung  mit  den  erzherzoglichen 
Kätlien  gepflogen  und  von  diesen,  nicht  vom  Landesfürsten, 
die  £rlaubniBB  zum  Kirchenbau  erhalten.  Da  die  Käthe  aber 
merkten,  dasa  sie  mehr  augesagt,  als  dem  £rshersoge  lieb  war, 
80  schwiegen  sie  jetzt  zu  der  Sache. 

Uebrigens  ist  wohl  zu  beacliton,  dass  der  Bau  verboten 
wurde,  weil  er  im  Burgfrieden  eines  landesnirstliohen  Marktes, 
in  welchem  die  Religionsdisposition  dem  Landesfürsten  zustand, 
voi^enommen  wurde;  Die  Stftnde  konnten  daraus  folgern,  und 
sie  haben  es  auch  gethan,  dass  sie  auf  einem  £delmannssitae 
einen  Kirchenbau  ausführen  könnten. 

Besttglich  Homberger^s  gab  der  Erzherzog  den  Verord^ 
neten  einen  recht  deutlichen  Wink,  indem  er  bemerkte,  dass 
die  ,Verordneten  und  die  aween  Stünde  irer  Confession  augethon 
an  dieses  Homberger's  Person  allain  nit  gebunden,  sonder  das 
Kxercitium  Reltgionis  ohne  und  ausser  seines  Zuethuen  ainen 
Weeg  als  den  andern  seinen  Fortgang  haben  khan^;  er  wünsche 
Frieden  und  Einigkeit  und  hoffe,  dass  ihm  ,von  dieses  unrue- 
bigen  Hombergers  und  derUd  seharffeu  Dronngen  wegen  nit 
etwo  Ursaeh  gegeben  werde,  denen  Sachen  auch  ires  Thails 
wettter  nachzudenkhen  und  solche  Mitl  fllr  die  Hand  au  nehmen, 
dadurch  Ire  f.  D.  dises  hoehmfiettigen  Hombei^rs  auch  anderer 
seines  gleichen  Aufwigler  und  Ungehorsams-Anstifftem  gänslich 
Uberhoben  sein  mugen'.  Die  Drohung  mit  der  Einstellung  der 
Auszahlung  der  bewilb'gten  Qelder,  die*monatlich  erfolgte,  nahm 
der  LandesiÜrst  nicht  ernst;  denn  er  könne  sich  nicht  denken, 
dass  das,  was  die  ganze  Landschaft  zum  Besten  des  Landes 
bewilligt,  durch  einige  wenige  Personen  zum  Verderhen  des 
Landes  könnte  ,retractirt  und  hindterstellig  gemacht  werden'. 


Nicht  von  oinom  Wi«kr»11rm<!fa|r,  wi*»  fliirtpr,  1,  lt>t">,  sag't,  ist  -lio  R.^<1.>, 
sondern  vou  einer  Verabredung  auf  dem  Knicker  Landtage  ,iii  \\  iivckhl", 
d.  b.  Ton  «iMr  8peruü«bin«ehnQc;  ohne  schriftliche  Aufseiehnung. 
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In  der  That  iUhrten  die  Verordneten  auch  ihre  Drohung 
nicht  aus.  Wenn  sie,  schrieben  sie  ain  16.  Juli^  von  der  Ein* 
Stellung  der  Auszahlung  dar  bewilligten  Summen  geeptochen, 
so  seien  sie  dazu  gezwungen  gewesen  durch  den  BeschluH 
des  I^dtags,  welcher  laute:  ^Wann  und  so  oft  in  Beligions- 
Sachen  auwider  der  Pacifieatioii  Irrung  und  Eintrttg  fttigenumen 
wolten  werden',  sollten  die  Verordneten  ,in  allen  Sachen  Vis 
sum  negstkhomenden  Landtag  ein  Stillstandt  haltend  Diesem 
Beschlüsse  seien  sie  nachgekommen.  Von  Bedeutung  ist  der 
Hinweis  auf  die  Zahlnngsunlust  der  Stände.  Schon  auf  dem 
lataten  Landtage  seien  diese  au  Bewilligungen  wenig  geneigt 
gewesen;  das  Voigehen  des  Landesftirsten  gegen  Hornberger 
und  den  Kirchenbau  habe  bewirkt,  dass  die  Einaahlnng  der 
repartirten  Summen  sich  ▼ersögerci  Ja  es  werde  fast  nichts 
erlegt,  «also  dass  wir  ainiche  Spdrr  nit  ftimehmen  darffea, 
es  9ptirk  sich  huder  nur  gar  zu  viU  für  sich  selbe'.  Doch 
sei  noch  Geld  auf  zwei  Monate  vorhandeni  das  sie  gleich  er- 
legen wollen,  weil  sie,  wie  alljithrlichi  auf  awei  Monate  Urlaub 
nehmen.  Bezüglich  Homberger^s  bemerkten  sie,  dasa  er  krank 
und  schwach  sei  und  das  Haus  nicht  verlassen  kdnne;  die 
Einstellung  seiner  Predigten  sei  daher  nicht  nothwendig  ge- 
wesen. Den  Wink,  den  ihnen  der  LandesfÜnit  bezüglich  dieses 
Mannes  gegeben,  hatten  sie  nicht  verstanden  oder  nicht  ver- 
stehen wollen. 

In  seinem  nttehsten  Decrete  (vom  23.  Juli)  erhob  der 
Erzherzog,  gereizt  durch  den  fortdauernden  Widerspruch,  den 
Vorwurf,  als  strebten  die  Verordneten  nach  Einsohrtnkung  der 
landesfUrstlichen  Macht;  es  scheine  ihm,  bemerkt  er,  dasa  es 
sich  ihnen  nicht  um  Homberger  und  die  Religion  handle,  sondern 
darum,  dass  ,sy  das  Land  nach  iren  Affectan  regieren,  guber- 
niren  und  selbst  Landtsftirsten  sein'  wollen.  Diesen  Vorwurf 
wiesen  die  Verordneten  entschieden  zurUck.  Und  hatte  der 
Erzherzog  p^edroht,  er  werde  Ersatz  ftir  den  Schaden,  den  das 
Land  erleiden  könnte,  wenn  sie  die  Auszahlung  der  bewilligten 
Summen  verwei)?erten,  in  iliren  Güteni  suchen  und  dann  auch 
das  lUdigionsexereitium  einstellen  und  die  Prediger  ausweiscii, 
80  erklärten  sie  geradezu,  dies  zu  tliun  habe  der  Erzljerzog 
kein  Keclit,  weil  sie  ja  nur  dvia  Befehle  ihrer  Auftraggeber 
nachkiUuen.  Aber  ihrer  no«  liniahgon  Bitte,  von  seiner  Strenge 
nachzulassen,  gab  er  nicht  nach,   wenn  er  schlieHslich  auch 
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einverstanden  war,*  dass  sie  die  Streitpunkte  dem  nttchBten 
Landtage  vorbrächten. 

Dabei  blieben  diese  Angelegenheiten  einstweilen  stehen; 
am  folgenden  Landtage,  der  im  November  zusammentrat,  kamen 
sie  neben  anderen  die  Religion  betreifenden  Angelegenheiten 
zur  Sprache.  Die  Verhandlung  nahm  einen  ähnlich  schleppenden 
Verlauf  wie  früher.  Den  Klagen  und  Vorwürfen  der  Stttode 
setste  der  Eraheraog  seinen  festen  Entschluss  entgegen,  um 
seinem  Ansehen  nicht  noch  mehr  Abbruch  zu  thun.  Dass  die 
landesfUrstliche  Gewalt  durch  die  Stände  manche  Verkleinerung 
erlitten,  fUhrte  die  Zuschrift  der  Regierung  an  die  Stünde  vom 
10.  December  1580  aus.  Sie  hob  nämlich  hervor,  dass  ,Ire  f.  D. 
seydhero  sy  inen  in  der  Religionssachen  das  bewusste  Na€h> 
sehen  getfaan,  bej  ir  Tillen  und  villen  die  schuldig  Oehorsamb 
schier  durchaus  Terlom,  denn  was  immer  disen  oder  jenen 
lustety  das  darf  er  under  dem  Sehern  desselben  Nachsehens 
thuen^  Dagegen  mttsse  sich  Ihre  f.  D.  wegen  aller  ihrer  An- 
ordnungen tadeln  und  verspotten  lassen  ,alB  wann  sy  ain  ge> 
malter  oder  papurener  LandesAlrst  wflren'.*  Der  Eraheraog 
konnte  in  der  Sache  Homberger  aus  dem  Qmnde  nicht  nach- 
geben, weU  Ftedigten  von  der  Art,  wie  sie  Hombeiger  au 
halten  pflegte,  immer  wieder  Torkamen.  Am  6.  December  1580 
hielt  Dr.  Christoph  Frei,  Prediger  und  Professor  der  griechischen 
Sprache  an  der  Stiftsschule,  eine  Predigt,  welche,  was  die  Derb- 
hdt  der  Sprache  betriflft,  kaum  fiberboten  werden  konnte.  Der 
Bischof  NiooUos,  sagte  er,  sei  auf  dem  Concil  an  Nicfia  gegen 
Anns  für  ,das  purlautere  Evangelium'  aufgetreten,  aber  die 
Katholiken  machten  ihn  dafür  fast  zum  Ootte,  indem  sie  ihn 
in  WassemOthen,  bei  Schiffbrüchen  u.  dgl.  anrufen.  Dies  sei 
Aberglauben  und  GotteslAsterung,  aber  die  Papisten  seien  eben 
Maulchristen,  Mameluken,  Sacramentshalbirer,  Abgötterer,  die 
höchsten  Feinde  der  Ehre  Christi,  treulose  Meineidige,  dea  gött- 
lichen Wortes  VerfUsoher;  ne  sUndigen  gegen  alle  Gebote 
Gottes.  Dann  kam  er  auf  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung, 
welche  ihm  Gelegenheit  bot,  von  den  Wall&hrten,  der  Messe, 
den  guten  Werken  und  den  Klöstern  au  sprechen.  Zuletirt  ver^ 
sicherte  er  die  Zuhörer,  dass  die  Papisten  mit  dem  Plane  um- 
gingen, ein  allgemeines  Blutbad  ansnrichten, 

<  Am  2Ü.  Juli. 

*  Am  den  Landtagsacten  von  lf»80,  LAndeiuurchiv,  Vergl.  Ilurter,  I,  428. 
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Auch  Uber  dieie  Predigt  ▼erlangte  der  Ersheraog  einen 
Bericht,  nach  denen  Erstattung  er  forderte,  das»  dem  Frei  das 
Predigen  verboten  werda  Diesmal  beeilten  sich  die  Verord- 
neten sn  gehorchen;  einige  Zeit  darauf  schickten  sie  Frei  Übrigens 
als  Pastor  nach  Judenbnrg.  Merkwürdiger  Weise  wiederholte 
sich,  tun  dies  gleich  hier  zu  erwähnen,  ein  Jahr  später  dieselbe 
Sache.  Damals  kam  Pastor  Frei  von  Judenbuig  nach  Oras  und 
hielt  hier  am  30.  November  wieder  eine  Predigt,  wegen  welcher 
er  sich  ttber  Aufforderung  der  Verordneten  rechtfertigen  musste. 
Er  erklärte  damals,  die  Predigt,  die  er  gehalten,  sei  ihm  von 
Pastor  Homberger  angeboten  und  ,angemuet'  worden,  und  da 
vor  ihm  andere  Prediger,  wie  die  von  Kreuts,  Kopreinitx  und 
Ibamtsch,  in  Graz  gepredigt  hätten,  er  ausserdem  noch  Blitglied 
des  Ministeriums  sei,  so  habe  er  nichts  unrechtes  darin  gesehen, 
zu  predigen:  doch  wolle  er  es  nicht  wieder  thun.  Homberger, 
der  die  Kanael  nicht  besteigen  konnte,  liess  demnach  seine 
Predigten  durch  Andere  halten.  So  wurde-  der  Befehl  des 
Landesülrsten  umgangen.* 

Bezüglich  des  Kirehenbaues  im  Unterlande  aei  mir  nur 
noch  eine  Schlusshemerkung  gestattet.  Wie  in  Bruck  157S, 
wurde  jetzt  in  Graz  1580  zwischen  den  Verordneten  und  den 
ershersoglichen  Käthen  ein  Vertrag  geschlossen:  die  ersteren 
gaben  den  Kirchenbau  zu  Sachsenfeld  auf,  woftkr  sie  nur  die 
Zusicherung  empfingen,  an  einem  anderen  Orte  einen  solchen 
Bau  vomdunen  zu  kOnnen.  Schon  damals  dachten  sie  an  den 
Hof  Scharienau  des  Erasmus  Tumberger,  ja  die  landesfilrst- 
liehen  Räthe  lelbst  wiesen  auf  diesen  Edelmannssitz  hin,  auf 
dem  man  eine  Kirche  erbauen  kOnne,  weil  er  nicht  an  der 
Strasse  liege,  und  demnach  die  neue  Kirche  ,den  fremden 
Durchreisenden,  besonders  denen  aus  Italien  Herziehenden 
nicht  ein  OfFendicuIum  sei'.  Tumberger's  Hof  wurde  erworben 
und  zum  dritten  Male  der  Bau  einer  lutherischen  Kirche  im 
Viertel  Cilli  begonnen.  Aber  auch  jetzt  war  den  Ständen  die 
Verabredung  mit  den  Käthen  des  Landcsftirsten  nicht  von 
Nutzen,  denn  dieser  verbot  auch  diesen  Hau.    Deuuoch  kam 

>  Hnrtsr  enililt,  I»  445,  dm  Honbeigsr  sm  8.  Februar  IftSl  wieder  die 
KrlMibnUs  erhalten  habe,  die  Kaosel  zu  betreten.  Aber  in  dem  Acten- 
stQek,  auf  welches  er  «ich  dabei  beruft  und  au«  dem  er  citirl  (XXXIX 
seiner  Hf>i1a«ren),  nieht  nichts  daron.  Veii^L  Peinlich,  Egkenperger  titifft, 
p.  53,  Anm.  150. 

▲rehir.  Bd.  LXXiy.  I.  Hilft«.  lö 
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er  IQ  Stande.  Trots  der  wiederbolton  0eerete  des  Landesflirsten 
wnrde  die  Kirche  rollendet.  Sie  war  ein  stattKcbes  GebAttde, 
bestand  aber  ntcbt  lange.  In  der  Zeit  der  kathofiseben  Reactioii 
wnrde  aie  in  die  Loft  gesprengt,  nnd  beute  ist  aucb  der  letite 
Best  derselben  Tersebwunden.  ^ 

in. 

Die  iloveniiche  Bibelnbertetsiing.  Die  Conoordienformel. 

Seitdem  Homberger  dnreb  seine  Predigten  einen  so  irger- 
Heben  Streit  bervorgerufen  batto,  trat  er  einige  Jahre  nieht 
stOrend  in  den  Vordergrund.  Er  war  tbeils  mit  literanseben 
Unternehmungen,  tbeils  mit  Angelegenheiten  beschSfUgt,  yon 
denen  die  eine  damals  gans  Dentsohland  in  Bewegung  setste 
und  aueb  fllr  Innerttstorreieh  von  Bedeutung  war. 

Er  arbwteto  damals  an  seinem  Werke;  Oermina  grani 
sinapis  nupcr  sati,  das  aber  erst  1591  su  Frankfurt  a.  M.  er> 
schien.  ^  Später  Terfasste  er  ein  religidees  Glicht  in  lateinischer 
Sprache:  Vchiculum  sacnim  peregrinationis,'  das  1582  in  Heidel- 
berg in  Druck  herauskam.  Endlich  stammt  wohl  aus  dieser  Zeit 
sein  deutsches  Gedicht  von  der  Rechtfertigung,  ein  Gegenstand, 
den  er  mehrfach  behandelt  hat.  * 

Im  Lande  Krain  hatte  Georg  Dalmatiu  die  Bibel  in  dio  slo 
venische  Sprache  übersetzt,  und  er  wünschte  nun,  sein  Work  in 
8|irachlicher  und  theologischer  Beziehung  durch  Sachverständige 


»  Omion  in  «len  Mittli.  dos  hi«Uir.  Vereiiu  f.  Stninrm.,  XXVII.  lieft,  p.  177. 
P.  M,  Maynr,  7nr  Cmrh  InnorSsterraidiii  im  Jahre  1600.  Forwhangen 
j!ur  (Iniiüw'.hnii  li«»ch.  1*480,  p.  ßI4. 

'  Auf  dem  Titelblatte  hetHst  es:  Anno  1681  tradtta  Oraetii,  recognita 
Batiapowi«  «nno  1669  «t  1690. 

>  VAhieulttm  Mienim  peregrinatloitis  h.  e.  ehristiaiuui  relifriooi*  praeeipfoi 
loci  ex  parro  corpore  Math,  judiciii  deprompti  et  in  u^um  pere^^rinAntis 
Rimpliri  fio  ])1«inn  carmino  rrdditL  81,  G'/a  Bogen.  Heidelberg  1682.  Vergl. 
üoodpke,  Gnuulrtiiff,  II,  110. 

*  Ein  schtin  Lied  von  der  Rechtfertignng  de«  armen  Mensrhenx  fTlr  (Jott, 
dttreh  di«  Vanniaehung  der  Oareehtigkeit  imd  Bsnnliertzigkeit,  naeh  der 
schonen  Belnichtang  im  h.  Renihardl  nber  den  FatAta.  ha  Thon: 
Ml  Mtnnd  an  einem  Morpen  etc.  (AbgeHanp:  Von  Aatana  dem  itoltsen 
Feind. )  (iriit«  durch  Zacharia«  Bartsch,  Formschneidor.  Bl.  Ä».  —  Gegen 
Ende  nennt  sich  der  Verfamer.  Vergl.  Goedeice,  II,  191. 
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prüfen  zu  lassen.*  Man  rechnete  in  Krain  darnuf,  dass  die 
Druckkosten  des  grossen  Werkes,  das  den  Bewohnern  aller 
drei  durcli  die  Brueker  Pacification  verbundenen  Länder  zu- 
p^ite  kommen  sollte,  von  eben  diesen  Ländern  bestritten  werden 
wLijtlen.  Daher  sollten  aber  auch  zu  der  Sclilussbeurllieilung 
des  Werkes  Gelehrte  aus  diesen  Lilndern  berufen  werden.  Um 
solche  zu  ^^üwinneu,  bof^ab  sich  Dalmatin  selbst  im  ^^^nembcr 
1580  nach  Graz  und  Kla^^enfurt.  Als  die  p;eeif]^et8te  Tersün- 
lichkeit  fUr  diese  Arbeit,  welche  mit  SorE^falt  durchgeführt 
werden  mus^lt;,  weil  die  jJesuitcti  aiu  h  windisch  verstunden', 
wurde  in  Graz  Dr.  Homberger  angehclien,  und  Dalmatin  war 
mit  dessen  Wahl  zufrieden.  Ueber  den  Ort,  an  dem  die  Prüfung 
des  Werkes  vorgenommen  werden  sollte,  kam  man  lange  nicht 
überein.  Die  Steirer  hielten  noch  im  Juni  des  folgenden  Jahres 
au  ihrer  Landeshauptstadt  fest;  denn  —  so  berichteten  die  In- 
spectoren  am  (>.  Juni  1581  an  die  Verordneten  —  in  ihre  offene 
Schule  zu  Graz  kämen  täglich  viele  Leute,  in  einem  Zinnner 
der  Anstalt  könnten  daher  Dalmatin  und  seine  Genüssen,  ohne 
Aufaehen  zu  erregen,  ruhig  arbeiten;  der  Eiz}n*rzog  «ei  über- 
dies ausser  Landes,  und  eine  reiche  Bibliothek  .stehe  in  Graz 
den  (lelehrten  zur  Verfügunir-  Homberprcr  nach  Laibaeh  zu 
schicken,  sei  miaslich,  weil  dies  grosses  Aufsehen  em^L^cn  würde. 
Endlich  sei  es  auch  ,dem  Brnckerischen  Besehiuss  f^emiiss',  die 
Prüfnnji:  in  Graz  vorzunehmen,  weil  die  Grazer  })ri)te8tanti8che 
Kirche  ,die  Hauptkirche  und  die  andern  Lande  zu  ftlrfallender 
Nott  ihren  Rat  und  Bescheid  allhie  Rueehen  sollen*.'-  Diese 
Bemerkung  ist  sehr  beaehtenswcrth;  sie  ist  ein  P»ewcis  <laftlr, 
da^s  Hieb  ITnmber<;er,  das  Haupt  der  Schulinsj>ectoren,  nicht 
damit  zutried<'n  stellte,  in  .Steiermark  die  erste  Autorität  in 
kirchlichen  Anp;olegenheiten  zu  sein,  sondern  dass  er  auch  dar- 
nach strebte,  die  Oberleitung  des  gesammten  innerösterreichi- 
schen protestantischen  Kirchenwesens  an  das  Grazer  Kirchen- 
ministcriuui  zti  knüpfen.  Doch  mussten  die  steiriscben  Ver- 
ordneten zuletzt  nachgeben  und  in  die  Reise  Hombei^ger's  nach 
Laibsch  willigen,  wo  dieser  bis  gegen  £nde  October  vOTweilte. 


I  Darüber  Dimitz,  Geschichte  Krains,  III,  196.  Ich  borichto  daher  nur  ilxui 
wenige  Nene,  das  sich  in  den  Acten  des  Ornxer  Landemrehivee  vorfindet. 

>  Beriebt  der  8c1iiiUnq»eetoren  an  die  Terordneten,  Gras,  6.  Juni  1581. 
Laodeaarclilr. 
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Wie  seine  Genossen  gab  aucb  er  «ein  Urtfaeil  Aber  Dalmatin*« 
Uebenetanng  dabin  ab,  dass  sie  eine  gate  sei. 

Um  diese  Zeit  war  in  InnerOsterreicb  eine  beftige  Agitation 
SU  Gunsten  der  sogenannten  Concordienformel  eingeleitet  worden, 
welcbe  die  Gernttther  der  ETangeHscben  in  eine  niebt  geringe 
Aufregung  yersetste. 

BekannÜieb  kam  im  Jabre  1577  in  Dentsebland  die  Con- 
cordia  au  Stande,  welcbe  'die  aablreicben  kircblicben  und  dog- 
matiaeben  Streitfragen  innerbalb  der  eTangeliscben  Welt  be- 
seitigen und  alle  AnbSnger  der  lutberiseben  Doetrin  gegenflber 
den  AnbSngem  anderer  Lebrmeinungen  yereinigen  sollte.  Die 
Urbeber  dieses  mflbsam  und  nicht  ebne  Widerspruob  au  Stande 
gebraobten  Concordienwerkes  arbeiteten  nun  daran,  die  Zu- 
stimmung aller  protestantiscben  Reicbsstände  au  demselben  zu 
gewinnen;  dann  sollten  alle  Pfarrer  und  Lebrer  ibre  Untttsebrift 
unter  dieses  Aotenstttck  setaen.  Sie  bemttbten  sieb  daber  aucb 
um  die  Anerkennung  der  Protestanten  InnerOsterreichB  und 
schickten  diesen  Exemplare  der  Concordienformel  mit  der  Auf- 
forderung zu,  dieselben  mit  den  Unterschriften  der  Prädicanten 
versehen  an  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  zurückzusenden. 

Den  evanp:elischen  Ständen  Innerösterreichs  kam  diese 
Angelegenheit  lüclit  nncrwUnscht.  Anf  dem  Bnicker  Landtaj^e 
des  Jahres  1578,  auf  welchem  der  Kelip^ionsfriede  gcsclilossen 
wurde,  hatten  sich  die  Stunde  verpflichtet,  strenge  darauf  zu 
sehen,  dass  nicht  Aniiaiiger  Zwin^li'.s,  ('alviiTs  ,  Macius' , 
Sehwenckfehrs  n.  A.  sich  in  den  drei  Landen  festüotzten.  Schon 
vor  dem  Frieden8Hcliliis.se  hatte  der  Erzherzog  die  StÄnde  auf 
die  Vertroihung  der  calviiiischen  Prediger  aus  der  Pfalz  auf- 
nierknam  gemacht  und  sie  anf'^'efordert,  wachsam  zu  sein,  dass 
keiner  der  Vortrioltenen  nacli  InneWiRterreirh  kHnie.  '  Wir  wissen 
heute  boMtiunut,  dass  die  evangellüclien  .Stände  s»Oir  eifrii?  über 
die  Keinlieit  des  augshurprischen  Bekenntnisses  wachten.  Wenn 
trotzdem  daniais  die  Meinung  ausgesprochen  wurde,  als  ob 
unter  dem  Deckmantel  der  augsbnrjjiselien  OonfossK  u  ver- 
schiedene andere  Lehren  verbreitet  würden,  so  konnte  dies 
nur  in  der  Ahsicht  geschehen,  den  Erzherzog  wider  die  Evan- 
gelischen einzunehmen,  die  ihre  auf  dem  Brucker  Landtage 


Zuschrift  der  innerSxtemiebliichen  Begiening  aa  die  VeroffdnslMi,  ohne 
Datom.  LaadesarcbiT. 
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gemachteD  Zusagen  nicht  faidtea.  Untor  solchen  Umständen 
mtUBte  die  Auffcjrderung,  sicb  durch  die  Anerkennung  der 
Concordienformel  aJs  der  augsburgischen  Confession  zagethan 
zu  erklären,  den  Ständen  sehr  willkommen  sein.'  Nichtsdesto- 
weniger ging  diese  Änerkennting  nicht  so  rasch  von  statten, 
wie  üomberger  wttnschte. 

Den  Krainem  wurde  zuerst  ,durch  eine  Privatperson'  ein 
geschriebenes,  ,viel  corrigirtes  und  radirtcs  Exemplar^  des 
CSoiicordienwerkes  zugesendet,  weshalb  sie  mit  der  Unterschrift 
aögerten.  Spittor,  im  September  15B0,  sandte  ihnen  Uber  An- 
snehea  des  Tubinger  Professors  Jakob  Andreä,  welcher  der 
Hanptiirheber  der  Conoordia  war,  Primus  Traber  ein  gedrucktes 
Exemplar  mit  der  Bitte  zu,  die  Prediger  sum  Unterschreiben 
2a  verhalten.  Die  Namen  der  Unterschriebenen  würden  in  der 
Bttchsten  Ausgabe  der  Goncordia  durch  den  Druck  verOffeni- 
Ecfat  werden.  Traber  war  der  festen  Ueberseugung,  dass,  wenn 
der  ElnhersMig  das  Badi  lese^  die  Jesuiten  mit  ihren  Verleum- 
dungen bei  ihm  unterliegen  mttssten.* 

Bald  nachher  meldeten  die  Krainer  Stande  denen  von 
Steiemutrky  daas  sie  die  Prediger  ihres  Landes  an  einem  be- 
stimmten Tage  in  Laibach  versammeln  würden,  wo  sie  die 
Concordienformel  durchlesen  sollten.  So  wie  sich  Homberger 
die  Durchführung  dieser  Angelegenheit  gedacht  hatte,  erfolgte 
sie  nicht;  er  hatte  nämlich  gewünscht,  dass  die  bedeutendsten 
Theologen  der  drei  Länder  —  denn  für  diese  war  die  An- 
erkennung der  Bänignngsformel  eine  gemeinsame  Angelegenheit 
—  ausammenkämen,  um  die  Sache  au  prüfen  und  an  unter- 
schreiben; erst  dann  sollten  alle  Anderen  ihre  Unterschrift 
geben.  Diese  Anderen  waren  nicht  gans  sicher,  wie  sie  sich  in 
dieser  Angelegenheit  gegen  ihre  Obrigkeiten  verhalten  sottten. 
£s  ist  em  Brief  des  Jakob  Andrei^  aber  ohne  Adresse,  vor- 


'  Homberp-pr  an  die  württeinljerp lachen  Gesandten,  Augsburg,  3.  August 
158*2  (Laudesarchiv):  Accidit  autem,  ut  eodew  tempore  (1580)  ad  uo« 
formula  concordiae  mittsnrtiir  «t  vsl  tmuarm  vel  spprobstio  nostrs 
tarstnr.  Ho«  pro  aingulail  booelieio  Dei  hsbuiiniia,  ut  «|iu  ■pprobatioiie 
aon  laliiin  oonm  priueipe  aoitro,  ted  eitam  c<wsiii  eleetwibiu  et  oydi- 
llibll»  impcrii  roroani  umnibuSf  qui  fljDOerae  religionia  sunt,  puritatem 
nostrae  dootrinat^  •lenionstrarenras  6t  •io  evidenÜMiiine  «dversarioram 

cnhmini.is  pafetarprernus. 
^  Derendingen,  1.  September  1580.  Landesarchiv. 
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hasdeDi*  iD  welchem  er  den  Kirehendienera  den  Hath  gibt, 
nicht  die  Hemchaften  sa  fragen^  ob  sie  untersefareiben  dürfen 
oder  nicht;  denn  Jeder,  sagt  er,  ist  Christ,  nnd  die  Herrschaften 
können  sioh,  wenn  sie  nicht  gefragt  werden,  bei  dem  Landes- 
fUrsten  damit  entschuldigen,  dass  sie  Niemand  aufgetragen,  ssn 
unterschreiben.  In  anderer,  vorsichtigerer  Weise  spiach  sich 
Trüber  auf  eine  ähnliche  Anfrage  aus:  ,Wie  sich  die  evange« 
iisehen  Unterthanen  gegen  ihren  pabstischen  Obrigkheiten  ver 
antworten  und  yerhalten  sollen,  gabt  Dr.  Luther  in  seiner 
Hauspostil  am  23.  Sonntag  nach  Trinitatb  aus  dem  Spruch 
Christi:  „Qebt  dem  Kaiser,  was  Kaisers  ist,  und  Qott,  was 
Qottes  ist",  ein  guten,  wahren,  gottsaligen  Rath  und  Bericht» 
denselben  sollen  alle  Christen  lesen,  h<lren,  volgea  und  nach- 
khumen/  ' 

In  Steiermark  gab  es  in  der  Angelegenheit  der  Einigwig»- 
formel  nur  geringe  Anstände  su  beseitigen.  Die  Stände  erhielten 
die  Aufforderung  aur  Unterschrift  ebenfalls  von  Trüber,  dem 
sie  am  14.  Februar  1580  die  Brucker  VerglcichuDg  ausandten, 
damit  er  sehe,  dass  awischen  ihr  nnd  der  Formula  eoncordiae 
kein  Widerspruch  bestehe.  Sobald  sie  ein  ,lauteres  Original- 
Exemplar'  erhielten,  würden  sie  unterschreiben.  Als  dieses 
eintraf,  erliessen  die  Verordneten  an  die  einaelnen  Pastoren  und 
Lehrer  den  Auftrag  zu  unterschreiben.  Der  Prediger  Dionys 
Widmann  im  Ennsthale  berichtete  am  18.  December,'  et  habe 
mit  dem  Prädicanten  Dr.  Georg  Senger  verhandelt,  welcher 
aber  erklärte,  den  Befehl  der  Herren  Friedrich  und  Ferdinand 
Hoffmann  abwarten  zu  mUssen;  denn  die  Prediger  des  finns- 
thales  seien  nicht  der  Landschaft  unterworfeni  sondern  werden 
,meistentheil8<  von  den  Herren  Hoffmann  aufgenommen,  bestellt 
und  bezahlt.  Nachher  unterschrieben  sie.  In  ganz  Stenermark, 
versicherte  später  Homberger  in  seiner  Oratio, '  seien  nur  vier 
Prediger  gewesen,  die  sich  gc^^cn  die  Anerkennung  der  Con- 
cordiii  strilubten;  zwei  von  dicäcn  wanderten  aus,'^  zwei  unter- 
warfen äicb. 


>  ddo.  Tfibitigeii,  36.  Jttui  1580.  Lud««u«htv. 

3  Eia  TOD  Traber  urMcbitobenar  Zetl«!  obn«  DMuin.  LMidsvsrchiv. 

3  Sein  Brief  im  Landesarchiv. 

*  Von  dieser  wird  später  aiiafillirlicber  die  Kede  sein. 

*  Der  Einr«  tifieh  Mähren,  (\pv  Anrlorf»  unrh  Ungarn  (alter  adbuc  metalücaa 
träusdauubiauas  iu  Uugaria  duuet  occlci^ia«). 
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Die  beiden  Letzteren  waren  David  Donner,  welcher  «tu 
Ulm  stammte  und  seit  1570  als  Prediger  an  der  Stiftskirche 
angestellt  war,  und  der  Doetor  der  fieohte  Wolfgang  Finekl- 
tausy  Professor  an  der  Landsehafiseehiile.  Diese  erhielten  am 
4.  November  1580  den  Aufbag,  die  Ursachen  ihrer  Weigerung 
ansugeben.  Alle  Lehrer  htttten  doch  erklärt,  die  Einigungs- 
formel  enthalte  nur,  was  sie  immer  gelehrt  und  die  Stttnde  auf 
dem  Landtage  ^u  Bruck  einhellig  als  richtig  erklärt;  die  Stände 
hätten  sich  damals  dem  Laadesfbrsten  gegenttber  yerpBichtet^ 
Keinen  au  dulden,  der  sieh  nicht  au  dieeer  Lehre  bekenne. 

Dies  war  ein  deutlicher  Wmk,  welches  Schicksal  denen 
drohte,  die  bei  der  Weigerung  Terharrten.  Donner  und  Finckl- 
taus  säumten  nicht,  in  einer  Declaration  die  Ursachen  ihrer 
,  Weigerang  dansulegen,  und  die  Kirchen-  und  Schulinspectoren 
wieder  suchten  in  einer  aosfUhrlichen  Entgegnung  diese  Ur- 
sachen au  widerlegen.  Es  waren  TOnEUgsweise  awei  Umstände, 
welche  die  Bedenken  des  Donner,  dem  Finekhaus  anstimmte, 
herrenrielen.  Zuerst  die  in  der  Formula  enthaltene  ,Disputatio 
von  der  Person  Christi  und  de  communtcatione  idiomatum'. 
Diese  sei  ,etwas  hochgetrieben,  mehr  als  vorhin  geschehen,  da 
er  gern  bei  der  Einfidt  bleiben  wolt,  quia  simplex  veritatis 
oratio'.  Dies  sind  dieselben  Punkte,  welche  auch  in  Deutsch- 
land  mannigfach  Widerspruch  erregten.  Dem  Bedenken  Donner's 
gegenttber  versicherten  die  Inspectoren,  dass  diese  Punkte  in 
dem  Goncordienbuche  auf  die  einfachste  und  verständlichste 
Weise  dargestellt  seien ;  das  hohe,  der  Vernunft  unbegreifliche 
Geheimniss  sei  mit  einfiütigen  Worten  erklärt  ,Und  das  ist 
die  rechte  Einfalt,  dass  der  Mensch  Qottes  Wort  geleube  und 
nicht  achte,  dass  sich's  mit  seiner  Vernunft  nicht  reime/  Femer 
meinte  Donner,  dass  es  ,in  dem  Buche  viel  Verdammens  gebe, 
m  es  doch  einem  jeglichen  Biedermanne  schwerlich  falle.  Jemand 
in  seiner  Meinung  zu  verdammen,  elie  er  etwa  zu  genügsamer 
Verhörun^  khommen  seyc^.  Aiieli  dies  wissen  die  Inspectoren 
zu  entHchuldigen.  Eb  gebe  zweierlei  Verdummen,  ein  ordent- 
lielicH  und  ein  unordentliches.  Das  erste  ^'ehüro  der  Obrigkeit 
und  dem  Ministerium  zu  und  sei  von  (ioU  bei  Matiluiusj  e.  18 
befohlen,  damit  die  falsehen  Lehren  ausgerottet  werden.  Is'ur 
von  diesem  sei  in  dem  Coucordienwerke  die  Rede,  in  welchem 
auf  das  .boschaidenlichste'  gewiesen  werde,  waä  eine  rechte  und 
was  eine  unrechte  Meinung  sei  und  wie  mau  nach  dem  Uicht- 


üiyiiized  by  Google 


scbeit  der  Wahrheit  die  Unwahrheit  verdamme.  Wenn  Donner 
sage,  mau  scliInL«  len  Sack,  d.  h.  die  Meinangen,  und  meine 
den  Esel,  d.  h.  die  Urheber  der  Afeinungen,  so  sei  dies  richtig. 

Donner  warf  Übrigens  in  winer  Declaration  auch  die  Frage 
auf.  warum  er  eigentlich  unterschreiben  soUe,  da  er  doch  nie 
eines  Irrthums  beschuldigt  worden.  Darauf  war  aber  leicht  ge- 
antwortet. Die  Concordia  enthalte  die  Norma  Teritatis.  Es  Bolle 
der  yConsenstts  mit  der  reinen  Kirche  im  Rei<^e  anlmcribendo 
beseuget'  werden,  damit  ^unserer  Kirchen  und  Ministerü  Leste- 
rem  das  Maul  gestoppt  und  den  Sectariis,  beimblicben  Calvi- 
nisten  sowobl  als  offenkundigen!  1*bflr  und  Tbor  ver^iret 
werde'. ' 

Naoh  dieser  Widerlegung  unterwarfen  sieb  sowobl  Donner 
als  auch  Finckltaus. 

In  Kärnten  lagen  die  Verbttltnisse  vielfiscb  anders.  Dort 
hatte  die  Lehre  des  Flacius  von  der  Reehtfertigung  und  Erb- 
sünde Eingang  gefunden.  In  Viliacb,  Bleibeig,  Gmünd  und 
anderen  Orten  gab  es  flactantsche  Prediger,  ja  in  Klagenfurt 
selbst  wirkten  zwei  eifrige  Flacianor,  Hieronymus  Haubold  und 
Andreas  Lang,  der  Mber  in  Cilli  gewesen  war.*  Im  Interesse 
des  Friedens  wurden  diese  swei  Mftnner  allerdings  schon  1575 
entfernt,  und  nach  der  Religionseinigung  au  Bruck  begann  man 
auch  mit  der  Ekitfernung  der  Flacianer  aus  den  Landgemeinden, 
aber  es  blieben  doch  noch  solche  surttck,  welche^  um  sieh  an 
behaupten,  ihre  Gesinnung  nicht  merken  Hessen.  Von  solchen 
moss  der  Widerstand  ausgegangen  sein,  der  sieh  in  Kärnten 
gegen  die  Anerkennung  der  Ooncordienformel  erhob.  Es  heisst, 
dasB  die  meisten  Frediger  geneigt  waren,  zu  unterschreiben, 
dasB  aber  die  Stände  selbst  die  Erlaubniss  dazu  niobt  gaben» 
vielleicht  ein  Zeichen,  dass  flacianische  GUssInnung  auch  in  den 
mdsten  der  Ständeherren  vorhanden  war.  Doch  kam  in  die 
Oeffentlichkeit  nur  ihr  Wunsch,  die  Prediger  mochten  mit  der 
Unterschrift  nicht  sn  sehr  eilen,  damit  sie  ^eselbe  spAter 
nicht  zu  bereuen  hätten.'  Um  die  Unterschrift  au  erwirken, 


*  Nach  Aclaa  des  LandeflSrefaivM. 

>  Hermanii,  Handbtich  i.  GmcIi.  Kärntens^  U,  183,  189.   Ueber  Hsnbold 

vergl.  KleinstäulxT,  HomIi.  dos  evaug.  Gymii.-is.  in  Kog'ensburg.  Ver- 
handlungen iIl's  lii.stor.  Verein»  f.  Oberpfal/.  uud  Kegenshiir^r,  ISS?,  p.  27. 
'  Iloniberger's  Oratio:  In  Carinthia  tuernnt  aliqni  <1ortnrf<,  <i»n  dam  ob- 
siilere,  quominutt  subscriptio  permitteretur.  Verum  et  ilit  uudem  «eotet 
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wurden  Homberger  und  der  PrUdioMit  Christopli  Spindler, 
letsterer  von  Seite  der  Enuner,  nach  Klagenfiirt  gesendet, 
aber  diese  swei  Abgesandten  hatten  keinen  Erfolg. 

So  kam  es,  dass  im  Frtthjabr  1662  Steiermark  und  Knin 
dem  Cenoordienwerke  angestimmt  hatten,  während  EJlmten  im 
Widwstande  verharrte. 

Dies  war  in  der  Zeit,  da  die  steirischen  Stände  bereits 
entschhisaen  waren,  ihre  Beligionsbeschwerden  anf  dem  Beichs- 
tage  an  Angsbncg,  der  demnäehst  ansaramentreten  sollte,  vor- 
anbringen.  Sie  waren  daau  vonrogsweise  dnreh  das  Vorgehen 
der  inneröstenetcbisehen  Regierung  gegen  die  BUrger  der  Stadt 
Gfaa  veranlasst  worden. 

Auf  dem  Landtage  des  Jahres  1582,  welcher  den  4.  März 
begann,  warf  der  £rzherzog  den  Ständen  vor,  dass  sie  die  Be» 
dingungen  der  lieligionspacification  nicht  gehalten  hätten,  wes- 
halb er  berechtigt  wäre,  seine  Zusagen  zurückzuziehen  und 
.absohita  potestate  einfach  den  Reichs- Heligionsfrieden  aus- 
zululireii':  er  wolle  es  aber  nicht  liiun,  gebe  jedoch  kund,  daüt. 
er  in  allen  iandestürstiichen  und  den  Katholiken  gehörigen 
Städten,  Märkten,  Sehlüetiern  und  Dörfern  nur  das  Exercitium 
i\vr  katholischen  Religion  dulden  werde.  Diese  ,neue  Religions 
erklartmg*  erregte  grossen  Schrecken,  der  sich  in  der  Landes- 
hauptstadt (iraz  noch  vermehrte,  als  am  23.  April  der  Stadt- 
vertretung ein  Decret  des  LandosfUrsten  zugestellt  wurde,  durch 
weichet»  allen  Bürgern  der  Besuch  der  stiindischen  Stiftbkirche 
und  die  Theilnahme  am  evangelischen  Gottesdienste  verboten 
wHr<i.  Sonst  aber,  heisst  es  in  dem  Decrete,  solle  Niemand  in 
seinem  Ucwissen  beschwert  werden. 

Wer  unbetanffcn  den  Wortlaut  der  im  Jahre  1578  ge- 
machten Zuge»tilntlni8se  prlift,  Jim-is  zugeben,  dass  der  Erz- 
herzog zu  diesem  Verbote  ben  chtij^t  war.  Kr  hatte  sich  ja  die 
Religionsdispoöition  in  seinen  Städten  vorbehalten.  Dies  ftihrte 
er  auch  in  «einer  Antwort  auf  eine  Bittschrift  des  Stadtiathes 
aus:  er  Imbe  zu  Bruck  den  zwei  Standen  des  Adels,  nicht  aber 
den  Städten  und  Itlärkien  das  Religionsexcrcitiom  bewilligt. 

ipaos,  quod  haeretico  fermento  int'ucti  ecisent,  prodiderunt  cuuu^ue  dein- 
eeps  in  Curintliia  dooero  TetMontor,  slio  eonmigramiit.  Haeo  6t  nmilia 
qaaedam  impediment«  p«rin«ir«nint  CsrinthiM  pneeret,  nt  ab  aeeleduti- 
eifl  rals  peterenty  ne  «d  ntlueribendiim  ftstittsrent,  aed  bono  eonailio 
omnia  prius  «laiiiinsrSDt. 
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Wenn  die  Bürger  behaapten,  er  Iiätte  es  auch  ibnen  gewflhrt,  so 
sei  dies  nicht  nur  ime  selbst  ein  nnerfindtlicher  Ansog,  sonder 
auch  ein  fast  straiFmässige  VerkbiHrnng  Ihrer  Durchlanoht  lantr 
teren  fUrstÜchen  Worten^;  sie  sollten  sieh  solcher  yfremder  lUa- 
tion'  enthalten  und  dem  Befehle  gehorchen.  Der  Blitgenneister 
Hiehl  Strassbexger,  der  Stadtrichter  Melchior  Holser  und  der 
Stadtschreiber  Martin  Pangriesser  baten  am  6.  Mai  fnssfllllig 
um  Zurttoknahme  des  Verbotes,  aber  sie  wurden  ans  der  ,Se8- 
sion  abgesohafif  und  besprachen  sich  ^ausserhalb  der  Stuben' 
Uber  die  Lage;  dann  aber  gelobten  sie,  wie  sie  nachher  selbet 
dem  Ershersoge  erstthlten,  ,aus  Schwachheit  auch  Unbedacht 
an  fuersehenliche  Eyl,  betraeblichen  Schrecken  und  anderen 
Tor  Augen  steenden  Ungelegenheiten  mit  Mnndt  und  Haodt^ 
dem  Ersberzogc  eheberuerter  Herren  und  Landlentb  Stilil  al> 
hier  sich  zu  enthalten'.  Aber  noch  an  demselben  Tage  fanden 
sie,  dass  sie  darin  ,zu  vil  gehandelt'  und  sandten  dem  Landes- 
fürsten einen  Widerruf  ihres  Verspre()hens,  den  dieser  nicht 
annehmen  au  kdnnen  erklArte.  Neue  Bitten  um  Aufhebung  des 
Verbotes  blieben  ohne  BHolg. 

Bald  darauf  reiste  der  Ershersog  aum  Reichstage  nach  Augs- 
burg. Auf  dieser  Reise  empfing  er  unangenehme  Nachrichten. 
Die  Prediger,  so  wurde  ihm  gemeldet,  benehmen  sich  wie  die 
Herren  im  Lande;  auf  den  Kanzeln  werde  gegen  sein  Verbot 
gepi*edip^t,  seine  Person  Belbst  verunglimpft.  Bernhard  Egen 
liabc  dem  Volke  vcrkiindijLrt,  in  Glaubenssachen  brauche  man 
der  Obrisfkt'it  nicht  zu  gehorchen.  Zu  ( )bri!n:keiten,  Hess  sich 
Donner  üircntlich  vernehmen,  werden  jeui  nur  llarpyen  und 
Ilaubvöjjcl  ernannt:  das  Vorp^ehen  dos  Erzlierzogs,  den  er  mit 
dem  Kaijicr  JuUan  verglicli,  sei  teuflisch,  aber  Uolt  vcrhiinjre 
das  Unglück,  damit  sein  Wort  mehr  ^^eehrt  werde.  Der  kranke 
Pnidieant  Salomen  Terviser,  der  ganz  von  der  Gnade  der  Ver- 
ordneten abliiinfcic:  war,  schrieb  , Trostzettel'  und  schickte  sie  deu 
Hiirirern  in  das  Haus.  Auf  einem  solchen  Zettel  stand:  , Pharao, 
Senaeharib,  Antiochu«,  Valen.s,  Nero,  Claudius  imd  vill  Poten- 
taten bei  unseren  Zeiten  lial)cn  mit  gi-osHcm  Schaden  und  Spott 
ertahren,  dabb  nit  guot  i.st,  wider  den  Stachel  zu  icekhen.*  Und 
<  iu  .^;uet,  starkhs  Stossc^obettlein  in  diesen  ^.jrossen  gefährlichen 
Zcitcu'  verbicherl,  diu  Prüteiitantt u  lu-finden  sieh  unter  Wölfen. 

Der  Erzherzop;  befahl,  ihm  über  die  aufrührerischen  Pre- 
digten^einen  Bericht  zu  senden,  und  schickte  von  München  ein 
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vom  2.  Juni  datirtet  Deeret,  welches  den  Bürgern  den  Besuch 
des  Stiftes  neuerdings  untersagte*  In  dieser  Zeit  der  Aufregung 
yersammelten  sich  die  Herren  und  Ritter  in  Qras  sum  Land* 
undHofreohte.  In  einer  umfangreichen  Beschwerdeschrift  setzten 
diese  dem  Ersheraoge  die  Lage  des  Landes  auseinander,  welche 
eine  trostlose  sei»  weil  die  Bedrückung  der  Anhänger  des  reinen 
Glaubens  immer  mehr  zunehme.  Sollte  derselben  nicht  ab- 
geholien  werden,  so  mOssten  die  Stände  ihre  Beschwerden  vor 
den  Kaiser  und  den  Augsburger  Reichstag  bringen. 

Mit  dieser  Schrift  wurde  sofort  ein  Courier  au  dem  Erz- 
herzöge  gesendet.  Er  traf  diesen  zu  Dachau  in  Batern,  wo  der 
Erzherzog  am  8.  Juni  eine  kurze  Antwort  erliess.  Er  Terhaire 
bei  seinem  Verbote,  sonst  lasse  er  die  Stände  bei  ihren  Privi- 
legien und  dem,  was  er  ihnen  versprochen.  Daher  sei  es  un- 
nOthig,  ihre  Beschwerden  vor  den  Reichstzg  zu  bringen,  doch 
wolle  er  sie  daran  nicht  hindenii  nur  verlange  er,  dass  ,ihr 
uns  das  Anbringen  zuvor  weiset^^ 

Die  Krainer  waren  fUr  den  Plan,  Gesandte  an  den  Reichs- 
tag zu  schicken,  bald  gewonnen,  denn  auch  in  ihrem  Lande 
hatte  sich  seit  1578  Vieles  ereignet,  worüber  sie  zu  klagen 
hatten."^  Die  Kiirntner  da^a'^'en  hatten  Bodenken,  woran  aber 
vielleicht  nur  ein  Ausdruck  in  der  Mittheihmg  der  »Steircr 
fechuhl  war.  Der  lieschhitis  der  steirischen  Staude,  schrieben 
sie,'  die  neschwerdcu  den  deuLachen  Keichsstünden  vorzule}^(!n 
und  ,ihicb  iilntschidts  zu  erwarten*,  sei  bedenklich;  sie  sollten 
nicht  um  einen  ,Ent8chidt*,  sondern  nur  luu  eine  Fürbitte  oder 
Interceshion  crhuchen.  .Denn  was  sieh  Inhalt  der  RoUgions- 
Reichsfrieden  auf  die  löblichen  Fürsten  und  Stendc  dcö  Ueieha 
zu  verlaüfecu,  würde  etwan  der  Ausgang  mehr  widerig  geben, 
als  man  jetzt  verniaint.  Weil  dennocht  die  Sachen  im  lieich 
und  Rcligionsfrieden  dahin&teen,  dass  ein  jeder  Fürst  in  seinem 
Land,  er  sei  welcher  Relij^ion  er  wöll  zuegethon,  frey  ist,  allein 
sein  und  khain  andere  Religion  darinnen  exerciren  zu  lassen, 
würde  derlialben,  da  es  zu  ihrem  Entschidt  gestellt  werden 
sollte,  etwan  mehr  schcdiich  als  lürträj^iich  .>>cin/ 

Die  Besorgniss  der  Kärntner  war  grundlos,  da  es  sich  ja 
von  Anfang  an  nur  um  eine  Intercessiou  handelte.  Nachdem 

t  Nach  Acten  des  LandflflJurchWes.  • 
»  Dimitz,  III,  71  flf. 

>  Antwort  ddo.  Klagenfurt,  It».  Juni  16b2.  iAndeaarcbiv. 
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ue  ttber  die  Sache  aufgeklftrt  worden,  waren  sie  bereit,  aaeh 
ihrerseits  Gesandte  nach  Augsburg  bu  schicken,  zumal  auch  in 
ihrem  Lande  gegen  die  Protestanten  eingeschritten  worden 
war.  Schon  1581  waren  aus  Ydlkermarkt  die  Prl&dicanten  und 
Lehrer  ausgewiesen  worden.  Diese  Sache  war  dann  auf  dem 
Landtage  snr  Sprache  gekommen,  aber  der  Ershenog  hatte 
nicht  sum  Widerrufe  dieser  Massregel  bewogen  werden  kennen, 
ja  er  hatte  dann  auch  das  Exercitittni  der  evangelischen  Reli> 
gion  in  St.  Veit  abgeschabt.  ^ 

Die  Qesandten  der  drei  innerOsterreichisehen  Lande  wurden 
in  Augsburg  unteiatlltst  durch  den  Pastor  Dr.  Homberger,  der 
ebenfalls  in  diese  Stadt  gekommen  war. 

Dieser  hatte  im  Juni  die  Verordneten  um  Urlaub  xa  einer 
Reise  nach  Augsburg  gebeten,  wo  er  Frivatgesohllfte  habe.  Er 
wttnschte  mit  den  Gesandten  und  auf  Kosten  der  Landschaft 
BU  reisen.  Er  erhielt  den  Urlaub  und  am  19.  Juli  auch  den 
Auftrag,  die  Concordienfbrmd  mit  den  Untmchriften  mitaii- 
nehmen  und  dem  Kurfürsten  von  der  Pfnla  au  ttbcrgoben.  Am 
30.  Juli  traf  er  in  Augsburg  ein. 

Wir  wissen  aus  späteren  Briefen,  dass  diese  Uebergabe 
nicht  die  einzige  Aufgabe  war,  die  ihm  gestellt  wurde.  Er 
sollte  vielmehr  mit  dieser  Uebergabe  zögern  und  sich  erst  über 
die  Streitigkeiten  Klailieit  verschaffen,  welche  in  Deutschland 
trotz  oder  wegen  der  Kinii,nui<;8tonnel  unter  den  Anhängern 
der  Au^'sbur^^er  Confession  lierrseliten  und  welehc.  wie  cti 
scheint,  auf  die  Kärntner  starker  ;;ewirkt  hatten  al>  auf  <lif 
8tcircr  und  Krainer.  Ferner  liuttc  er  einen  Hcriehl  ab/,ulaäüC2i, 
in  welchem  der  Zustund  der  cvanj^eliselien  Kirche  in  Iiiner- 
österreich  dargestellt  und  welcher  den  Füröten  und  Gesandten 
übergeben  werden  sollte.  Dureh  diese  Darstellung  und  die 
Uebergabe  der  tlnterbelirifton  nullten  die  Reiehästünde  geneigt 
gemacht  werden,  bei  dem  Kr/dicrzoge  zu  interccdiren  und  dahin 
zu  Wirken,  da.ss  wie  der  Adel  auch  die  Städte  und  Märkte 
Inneröbten  eieljb  den  Hcieh>t'riedens  t  heilliaftig  würden. - 

In  Augsburg  war  damals  siark  davon  die  Kede,  dass  daa 
EinigUDgswerk  vielfach  angefochten  werde  und  dass  Manche 


1  Nach  Acten  des  LandeaarcfaivM. 

3  Er  hatte  dahin  zu  wirken,  nt  pacift  AufrustAnae  confessionis  per  imperium 
datae  etiam  dietarnm  provinciaram  tarn  civitate«  quam  nobiiitaa  parti- 
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von  denen,  welche  unterschrieben,  ihre  Unterschrift  widerrufen 
hätten.  Dies  war  in  der  Tliat  der  Fall.  Um  zur  Gewissheit  zu 
kommen,  wandte  sicli  IIombero;or  am  4.  Aupu8t  mit  einer  An- 
frage <an  den  l'lalz^n'ftfen  Ludwig^.  vun  dem  er  am  21.  die 
Antwort  (  rliielt,  es  herrsche  keine  Uneinigkeit.  Auch  wandte 
er  sich  an  Peter  Agricola,  pfalzgräflich  Neuburgiselien  iütth, 
der  die  gleiche  Antwort  gab.  an  die  wiirttembergiöchen  Ge- 
sandten, an  den  ktirfürntlich  bächäiücheu  Hofprediger  Dr.  Martin 
Mirus,  von  dem  er  erfuhr,  dnss  Dr.  Hcthusius,  welcher  die 
Foi*mel  unterschrieben  hatte,  naciiiicr  au  derselben  Manches 
auszusetzen  fand.  Auch  wandte  sich  Homberger  an  Dr.  Patd 
Luther,  kurfin-stlich  sächsischen  Leibarzt,  an  den  Theologen 
Konrad  Hekkerns,  an  Dr.  Papus,  Professor  und  Pfarrer  in 
Strassburg,  u.  a.  A.  Es  gereichte  dem  ehrgeizigen  Orazer  Pu.stor 
zu  grosser  Freude,  nunmehr  mit  jenen  Männern  in  mündlu  hem 
und  schriftlichem  Verkelire  zu  stehen,  welche  domal»  lu  lieli- 
gionsangelegenhciten  die  erste  Rolle  spielten. 

Alle  Antworten  lauteten  günstig,  daher  befahlen  die  stei- 
rischen  und  krainischen  Abgesnndtru  dem  Hornberger,  die  Ori- 
ginalnnterschrifteii  dem  Gesandten  des  Pfalzgrafen  und  Copien 
den  übrigen  Gesandten  zu  übergeben,  was  am  11.  September 
geschah.  Die  Kärntner  waren  von  flein,  was  sie  in  A uLTHljurir 
sahen  und  Ii  tlrii.  so  belriedigt,  (biss  sie  verKpraclieu,  aut  dem 
Herbsthiiwitage  die  Stände  ihres  Landes  dahin  vermögen 
wollen,  dass  sie  ihrem  (-lerus  die  l 'ntersclirift  erlauben.' 

Aueb  war  (bunals  Homberger  mit  seiner  Darstellung  der 
kirchlichen  Zustände  in  Innerösterreicli  zu  Ende  gekommen; 
er  nannte  sie  Dratio  und  überreichte  sie  liervorragenden  Persön- 
lichkeiten. Seine  Auseinandersetzungen  machten  Eindruck  auf 
die  Keiehsstände.  Noch  mehr  waren  diese  von  der  Ueber- 
reiciiuQg  der  Unterschrifiten  befriedigt,  und  «e  sprachen  die 


cipes  Mae  «t  manere  pomInt,  nt  et  nmeMitate  postutante  protealantlnni 
intercawionein,  conrilinm  ei  anxilium  impetrare  pooriDt,  Hornberger  au 
din  wnrttember^ehen  Geiandtaiiy  Avgaburi^,  3.  Avfnefc  1582.  Laadei- 

arcliiv. 

'  Nach  der  RUekknhr  mm  Aupsbnrj»  bprit  liiot»^  Hoinhpr-jer  übBr  dfiu  Erful^ 
Beiuer  Sendung  den  Ständüii  im  SehloitHe  Latibttck,  erhielt  aber  dort  den 
Anlingf  einen  MhrifkUehen  Beridii  venul^u.  IXeMn  fügte  er  nie  Bei* 
Uigen  alle  von  ihm  gewdiriebenen  und  empfkngenen  Briefe  beL  Dieser 
Beriebk  im  LandeMrebiv. 
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Hoffhang  am,  »nch  liald  die  Untertcbriften  der  Kirchendiener 
Kümtens  bq  erhalten. 

Die  Bedenken  der  Stftnde  Kftmtens  Tollend8  zu  zerstreuen, 
war  dann  wieder  die  Aufgabe  Homberger'e.  Kaum  war  er  run 
Angftbnrg  nach  Steiermark  zurückgekehrt,  so  wurde  er  nach 
Klagenfurt  geschickt.  >  Am  1.  Ootoher  hatte  er  die  erste  Unter- 
redung mit  den  kimtisohen  Verordneten  und  gleich  darauf 
eine  specielle  Verhandlnng  mit  Ludwig  von  Dietrichstein  und 
dem  landsehafUichen  Secretär.  Er  fand  diese  Herren  voU  B6> 
denken;  sie  meinten,  die  Formel  enthalte  ^010  Unrichtigkeiten 
und  die  Unterschrift  sei  mit  Gefahren  verbunden.  Doch  glaubten 
sie  die  Sache  dem  nächsten  Landtage  vorlegen  su  kennen. 

Aber  dies  wollte  Homberger  verhindern,  denn  er  sah  ein, 
dan  in  diesem  Falle  die  Unterschrift  noch  lange  verzögert 
werde,  wenn  sie  ttberhanpt  werde  gestattet  werden.  Er  er 
mahnte  am  19.  October  die  Verordneten  schriftlich,  sie  sollten 
doch  die  Sobscriptkm  gidch  vornehmen  lassen,  denn  ,wann  der 
kharintisehen  Theologen  Subscriptiones  nicht  jetzt  mit  der  crai- 
nischen  und  steyerischen  in  Truekh,  so  schon  votgenommen  ist, 
khommen,  wttrdts  ein  gross  Bedenckhen  tind  gefiihrliohen  MisS' 
verstandt  bcy  dem  raaisten  Thoil,  so  im  Reich  unser  Confension 
sein,  crwcckben*.  Am  folgenden  Tage  versammelte  er  die  Prildi- 
canten.  Diesen  erzählte  er  uuBftlhrlich  von  seinen  Bestrebungen 
zu  Augsburg,  setzte  ihnen  die  Bedeutung  des  Concordienwerkes 
auseinander.,  durch  dessen  Anerkennung  sie  von  dem  Verdachte 
der  Ketzerf'i,  (hm  .'iiu-li  der  Laiulesfur.st  hcf^e,  gereinigt  würden, 
und  bewo^  sie  zu  einem  Schreiben  an  die  Verordneten,  in  welchem 
sie  baten,  unterschreiben  zu  dürfen.  Aul  ilieses  üesuch  erkittrten 
die  Verordneten,  kein  Bedenkon  mehr  zu  haben,  aber  die  An- 
gelegenheit miisstf»  doch  dem  Landtafje  vorgelegt  werden.  Von 
diesem  EntHchhisse  k(Minte  sie  Homberger,  obgleieh  or  seine 
ganze  lier^Misauikeit  aufbot,  nicht  abbringen.  Nur  das  Klagen- 
furter  Ministeriniii  konnte  sofort  untersrlnoiben.^ 

Mit  d  iesem  ;^eringcn  Erfolge  nmssir  ^ich  lioinberger  zu- 
frieden geben.  Am  21.  October  reiste  er  ab, 

>  Hombei^*«  IMatimi  ftbsr  diMie  Reise  und  nein«  Terhiindlangon  be- 
finden sich  im  Landenfchir. 

3  HflriTi.inn.  Ilmdbttch  d.  Qeseb.  KKnitenis  II,  184,  wftim  von  der  gsiuen 
An^piepri^nlioit  nur,  diu»  dch  Homber||er  ,eifeunllehtig*  melifere  Unt«r> 
achrifteit  vericbaffte. 
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Auf  dorn  Heimwege  erfuhr  or.  das«  schon  damals,  als 
die  roTicnrdienfornK'l  nach  Käirnteii  ^a\sel»ickt  wurde,  alle  PrJl- 
dicaiiteii  nach  Kla^eiiturt  vor  den  I^astor  Bomhardin  Stoiner 
gerufen  wurden,  vor  dem  sie  sich  schriftlich  für  die  Concnnlln 
crklUren  mussten  Es  nahm  ihn  natürlich  Wunder,  da«s  Steiner 
^solche  Bekhantnus  nicht  erflir  bringe',  denn  dios  würde  eine 
neue  BesUltigiing  unniJthig  machen  In  VrdkeniiAi  kt  tr;d  er  deii 
Prediger  kSebastiaii  Aiiiatorius.  der  in  Steierniurk  ordinirt  worden 
war.  Durch  diesen  schiekU'  lt  Selireilit-Ti  an  Johann  Fasehang 
in  Tnlsc  Imitz  und  an  Paul  (Jberdorfer,  J-icdiger  bei  Sigmund 
Welzer.  In  Wolfsberg  fand  er  den  gelehrten  Prlidicanten  Philipp 
Mereator,  der  aus  Jena  stammte  und  dort  auch  studirt  hatte. 
Am  yBainhof,  einem  Herrn  Bainer  gehörig,  atiess  ihm  aber  ein 
Prädicant  auf,  welcher  gegen  die  Concordia  war  und  von  Luther 
sehr  verächtlich  sprach.  Dagegen  war  Michl  Boxler,  Prttdicant 
zu  Waldenstein,  gans  ftir  die  Concordia  eingenommen. 

Die  ZOgerung  der  Kärntner  brachte  auch  Primas  Traber 
in  Verlegenheit  Er  meldete  am  16.  November  von  Derend liegen 
ans  den  steirischen  Ständen,  dass  er  eben  den  sweiten  Theil 
des  neuen  Testamentes  in  windischer  Sprache  eracheinen  zu 
lassen  im  Begriffe  sei;  in  der  Vorrede  habe  er  bemerkt,  dass 
die  Prediger  aller  drei  Länder  die  Fonnuia  unterschrieben  und 
versprochen  htttten,  nacli  dem  Inhalte  derselben  zu  lehren.  Sie 
möchten  daher  auf  die  Kärntner  einwirken,  damit  seine  Vor^ 
rede  keine  Unwahrheit  enthalte. 

Die  Sache  der  Grazer  BQi^ger,  wegen  weicher  hanptsacb* 
lieb  Gesandte  naeh  Aagsbmrg  geschickt  worden  waren,  ge- 
staltete sich  für  sie  immer  trauriger.  Am  8.  Octobcr  worden 
der  Bürgermeister  Strassberger,  der  Stadtricbter  Holser  tind 
der  Stadtsohreiber  Pangricaser  ,i\lrgefordert  und  weil  sy  sieh 
nocbmallen  der  Stifltkhireben  ohne  Besch wliung  ihres  Gewissen 
nit  enÜiaHen  woHen,  anf  die  Schlossbaabtmansehaflft  alda  ver- 
sobafft  und  bwe  auf  den  19.  Oetober  in  Verpot  enthalten'.* 
Dann  erhielten  sie  den  Answeisnngsbefehl.  Dies  gesebab  nn- 
gefitbr  um  dieselbe  Zeit^  in  der  die  Intereessionseebreiben  ver- 
scbiedener  Fftrsten,  die  Fracht  der  Bemtthnngen  der  Gesandten 
anf  dem  Angabnrger  Reichstage,  in  Gras  eintrafen. '  Auch  dnrcb 

■  Gleichzeitiger  Zettel.  Lande»archiv. 

*  Di«M  Aeteottficke  stahen  Im  dentidien  Miuenm  f.  Oenehielit»,  Lltaiatiir, 
KuDst  und  Altertbamsfonehmiig.  N.  F.  H.  r.  S.  fiMbslein,  Leipkig  1868» 


Digitized  by  Google 


240 

diese  Schreiben  liess  iieh  der  Eraherzog  von  der  DarchfUhrung 
seiner  tfassregeln  nii^t  abhalten. 

Homberger  hatte  sich  im  Laufe  des  Jahres  auch  nüt  der 
ZosammensteUung  einer  Agende  besehttftigt,  welche,  wie  es 
scheint,  in  demselben  Jahre  noeh  gedniokt  wurde.  Sie  führt 
den  Titel:  iChristliohe  Agenda,  auffs  einfiÜtigsCe  zu  tanflen  vnd 
andere  Kirehensaehen  au  ▼etriohten,  so  von  Denen  gebraucht 
werden  mag,  welche  an  Ortte  kommen,  da  die  Kirch  vorhin 
kein  Agenden  haben,  wie  ich  Jeremias  Ilomberger  zuweilen 
hab  tbun  müssen.'  Es  ist  swar  weder  Jahr  noch  Druckort  an- 
gegeben, aber  das  Buch  ist  ohne  Zweifel  in  Graz  und  wahr- 
scheinlich 1582  gedruckt  worden.  Es  enthält  auch  ein  , c  hrist- 
lich Gebftt.  gesteh  aus  dringender  Not  im  November  des  1582. 
Jahrs  uuib  Erhaltung  des  göttlichen  Worts  und  Bestendigkeit 
des  Glaubens'. '  Auch  schrieb  er  damals  sein  llxamen  tlieologi- 
cum,  ein  Lclirbuch,  welches  in  Heidelberg  erschien  und 

nach  welchem  dann  in  der  8tii'täi>e)iuie  uuterrichtet  wurde. 

IV. 

Aas  Hornberger  !  Oratio. 

In  Angsljurg  verfasste  Homberger,  wie  erwUhnt,  eine  Dar- 
stellung der  kirchlichen  Zustände  Innerösterreichs,  welche  er 
Oratio  nannte.'''  In  dieser  noch  nicht  veröllentlichten  Schrift 
beweist  er,  dass  die  Iimerüsterreicher  getreue  Anhänger  der 
augsburgischen  Cunlessiun  seien;  er  gibt  darin  eine  ansciiau- 
liche  und  soweit  man  die  in  ihr  enthaltenen  Nachrichten  prüfen 
kann,  «^ne  wahi  liriisgetrene  Schilderung  des  religiösen  Zustandes 
von  Steierniark.  Kaf  iifen  und  Krain,  dass  ea  nothwendig  er- 
scheint, ilen  llaupttbeil  dieser  Oratio  hier  folgeo  zu  lassen. 

,  ,  .  Sie  piis  labnribus  benedixit  Dominns,  nt  a  Dainibio 
usque  Md  mm'  adriaticum  per  Stiriam,  Carinthiam,  S(  la\  jinaui, 
üngaruim  omnia  iuipleta  sint  syncero  Christi  Evangeiio,  Etsi 
enim  non  ubique  in  Solavonia  et  Dalmatia  aiiisque  iocis  publice 

I,  103 — lüü.  Vergi.  Ilwof  in  den  Mitth.  dm  libtor.  Vereins  f.  Steiermark, 
XU,  186—148. 

*  Der  flbrige  Inhalt  iit  von  Bobitmli  in  «einer  Geiieliiehte  des  Frotestan- 
tismuH  in  Steiermark,  p.  140  ff.,  beeprocben. 

*  LendeeuchW  in  Qx$*, 
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in  tempiis  docetur,  tarnen  plenquo  pntresfainiliHS  synceros  no- 
stratium  libros  dotni  suae  quisqiie  tamiliae  praeieg^^unt  aut  prae- 
legendo8  curaut  et  nediilo  inde  suoi»  informant.  Abstinent  ctiam 
a  commiinione  papistica  et  variia  oceasionibus  seso  vicini.s  ec- 
clesÜK  n^^G:r('^'ant.  nt  cum  illis  communicent  nulium  periculum 
subire  ob  tarn  juam  causam  recusnntes. 

In  i5tiria  uberriiiuim  gratlam  effudit  Dcus.  flabent  ibi 
proreres  qiiatuor  comimines  omnium  ecclesias,  quarum  doctoreg 
et  ministn  ex  communi  aerario  provinciali  aluntur.  Celeberriraa 
est  Graecii  in  ip^a  Stiriae  metropoli.  Proxima  est  Judenburgi, 
quod  oppidum  distat  a  Graecio  versus  occasum  itinere  bidui. 
Tertia  est  in  vaile  Anasi  non  procul  a  Rotenman  oppido,  medio 
fere  ioco  inter  Graecium  et  Salisburgum.  Quarta  est  in  comitatu 
Cillensi  inter  Dravum  et  Savum  medio  ferme  loco,  cujus  doc- 
tores  partim  germanica  partim  slavonica  lingua  docent.  Graecii 
ad  conciones  nosti'as  omnes  cives  et  pleriqiie  anUci  tanta  fre- 
quoitia  conveniunt,  ut  templum  nostram  non  omnes  capiat,  sed 
magna  turba  ante  januas  templi  circum  circa  aoicaltet.  Gon- 
fluunt  illuc  ex  agro  a  tribus  et  pluribos  miliaribus  dominiciB 
diebna;  aEquotiea  Boptem  milia  hominnm  nna  habnimtia.  Papi- 
Btae  fremendo^  contra  nitendo  nnmenim  haetenns  anzetimty  tan- 
tum  abest  \it  deminnerint. 

Jndenburgica  provinciaÜB  ecdeaia  et  ipsa  quotidie  ma<^nB 
augetnr,  non  modo  civibus  praeterita  paroohtali  eccleaia,  in 
qua  mira  solitudo  est,  ad  ipaam  provincialem  accedentibus,  sed 
etiam  plurimiB  ex.  agro  circiimjecto  et  remotioribus  etiara  locts 
eodcm  eoncurrentibuB^  Ad  eam,  qnae  in  Talle  Anasi  fovetur, 
multitudo  ingeni  convenit,  quae  non  tantnm  Stirioe  et  incolaa 
Stiriae,  sed  etiam  quam  plurimos  Bavaros  continet,  qtti  ex  epi- 
Bcopatu  SabsbargenBi  a  mnltu  miliariboB  illuc  oonvcniunt,  quos 
▼erbi  audiendi  gratia  non  piget  pridie  aut  etiam  tridno  ante 
ae  in  viam  dare  aullam  tempOBtatis  molestiam  refugientes. 

In  CiHenai  comitatu  conatitutam  nobiltum  ecdesiam  non 
paud  etiam  viaitant. 

Ultra  illaa  univerBales  eceleaias  multae  sunt  partioulareB, 
quo  nomine  intellectas  voto  illaB,  quaB  non  tota  provineialium 
BoeietaB,  aed  Bingulas  aingnli  quidara  Domini  pro  suis  familiiB 
aut  etiam  subditiB  fovent.  In  hoc  beneficentiae  et  pietatia  genere 
mazime  excellunt  generoBiaaimi  domini  baronea  vere  liberi  Jo> 
bannea  FVidericna  Hoffmannua  et  frater  ejua  Ferdinandua.  DU 

Aickh^  M.  LXXIT.  I.  Hllfl*.  16 
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dno  heroes  totam  Anasi  vallem  tjueam  doetoribos  pawim  ean* 
stitntis  oruATeruiit.  Similiter  autem  complure»  alii  ex  proeeribiia 
Buos  doetores  foreat  atque  taentnr.  Btoi  autem  paroelijae  plens- 
qne  et  praeeertim  locupletes  adTenarii  pOMldent,  tarnen  id 
omnem  oecasionem  noatrl  domini  intenti  sitnty  ut  yel  jure,  qxiod 
vocant  patronatoB,  vei  alia  probabiK  rattoBe  qnaadam  oceupent. 
Qai  autem  mdlo  jure  aliquam  Tidnam  oceupare  posaunt,  illt 
▼el  suo  Bnmptu  in  areae  demmi!  eui  templa  aedificanda  eunmt^ 
▼el  in  auBs  ant  eonduetle  boepitBs  doetores  snos  alunt. 

Oarintbii  bao  in  parte  reHquis  longo  beatioi^s  sunt.  IHi 
plerasqne  habent  parrocbiales  eedeeias  in  agro  et  Olagenfnrtnm 
metropolim  totom  poistdent  ita  ut  ndlus  ibi  loeus  sit  papistis. 
yiUaoenses  Babenbergensem  qutdem  episcopum  pro  magistratu 
ttuo  colunty  sed  eeeleaiam  ipsi  soli  possident  neqne  ibi  rel  tan- 
tUhim  juris  eonceditur  episcopo.  Habent  enim  jure  donatioma 
totam  paroebiam  cum  omnibus  ad  eam  pertinentibus.  Caetemm 
ex  quo  supra  nominatue  baro  draiinns  Johannes  Friderieus  Hoff« 
mannus  Tieedominus  episcopi  Bambergensis  nomine  per  Carin- 
thiam  factus  est,  multnm  adjumenti  pasdm  attalit,  affert  et  Deo 
favente  allatums  est  ad  propagationem  £vaiigelii. 

Oarniolanor.um  miserior  bac  in  parte  conditio  eat.  Pan- 
ciMima  iUi  habent  templa.  In  oppido  Labaco  obtinuerunt  ali- 
quot ex  obseurioribtts.  Dhid  tarnen  oiTium  et  nobifium  agreatium- 
que  magna  multitsdine  stngulis  festis  diebus  impletur.  Dooent 
in  CO  alternis  Sdavi  et  Germani.  Per  Agram  dispersi  pastores 
beneficio  proccrum  alunttir,  qui  quoties  sibi  opus  est  in  aulas 
Sims  illos  accersunt.  iMulta  saepe  miliaria  metiri  concionatores 
illi  ncc  sine  mao;iio  pcriculo  coguntur,  id  quod  qiiidam  udriatico 
iiiari  vic'ini  saej)ius  oxperti  sunt  et  experiuntur.  Neque  tanttxni 
nobiles  acccrsiuit  vel  Labacenses  vel  ruri  habitiintes  conciona- 
tores, sed  nmlti  etiam  cives  in  oppidis,  ubi  Evangelio  Christi 
ncgantur.  In  hov  numcro  sunt  Cruinburg-iim,  Steinum,  Ncumarck 
et  alia,  quorum  l  ives,  qui  nostrae  confessionis  sunt,  neque  sepeliri 
neque  coenam  Dumini  sumere  a  Papistis  noque  infantes  snos 
bnptizandos  illis  afferre  aut  permittere  volunt.  Res  cum  magno 
pcriculo  conjuncta  est.  Sed  tarn  concionatores  quam  cives  illi 
vciiiatnm  cum  periculii  potius  quam  tranquillitatem  cum  im- 
pietatc  secUiri  constituenint. 

Et  bacc  quidcni  de  ecciesiarum  felicitate  dicta  Dobis  sunto. 
Kunc  otiam  paucis  scholarum  bcatitatem  exponam.  Siogulae 
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piroTiDcifte  singiüas  commanes  aea  unlvenales  habent  Scholas. 
Sic  autem  appello  schdam,  quam  tota  nobilinin  aocietas  pro 
snis  et  alionun  Uber»  apememnt  et  foTent  ia  metropoli  nio. 
Talem  Stirii  habent  Ghraecii,  Garinthü  Ciageofurti,  CSamiolam 
Labaci.  Unicuiqae  rector  cmn  aliquot  coUegis  et  magistris  prae- 
fectiu  est  Neque  tarnen  paator  et  snperattendensy  aed  etiam 
praecipui  quidam  ez  proceriboa  ad  hoe  iptnm  publica  aactori- 
tate  eonatitnti  aednlo  attendnnt,  nt  tarn  diaeenthim  quam  do- 
centium  unusquisque  auum  offieinm  fiu»iat  et  cum  ad  vitae 
snatentationera  tum  ad  studia  aua  peraequenda  necessaria  bar 
beat,  Stinomm  porro  gymnaainm  caetefia  praeatat.  Dividitur 
iOud  in  tripficem  achohun:  unam  appeUamua  puerilem^  quod  in 
ea  pueromm  elementa  prima  disoentittm  magna  muHitudo  eru'^ 
ditur.  Secnndam  appeUamua  daaaicam,  in  qua  inatituuntur  ado- 
leaeentea,  donec  graecae  pariler  ae  latinaa  linguae  aeptemque 
liberalium  artiom  mediocrem  uaum  conaecuti  fuerint.  Tertiam 
appellamus  publicam,  in  qua  trinm  £ftcaltatum  doctrinae  propo- 
nuntnr  idoneis  auditoribns.  Inprimis  antem  theologica  scientia 
cum  hebraica  lin^a  in  ea  schola  sedulo  traditur  et  juvenes  in 
ea  se  exercentes  declamando,  disputando  et  concionando  feliciter 
proHciunt.  Ilinc  conjicero  potestis.  reverendi  viri,  non  mcdiocivm 
esse  docentium  nuaiürum.  Nuiu  in  publica  schola  öiiigulib  facul 
tatibu.s  slii^'uli  doctores  ordiiuili  sunt.  In  classibus  sin^ulis  Hin- 
guli  pi aeceptorcs  docent,  quatuor  vidclicet  in  summa;  in  puciili 
schola  tres  praeceptores  teneram  aetatem  luturmant.  His  Omni- 
bus adjunctus  est  rector,  qui  et  docet  et  regit  utramque  illam 
sciiulam.  Caetcrum  ultra  undecim  illos  professortia  aluntur  duo, 
qui  publice  et  graecam  linguam  et  mathematum  disciplinam 
cum  historiis  exactis  tradunt.  Dominum  rector  Etliicen  magna 
diligentia  proponit.  Ita  tota  philosophia  cum  ^entilis  cum  chri- 
gtiana  in  Stinoruni  i^yninasio  apud  non  bona  fide  et  landabili 
industria  seduh)  I  n*  t-tur.  Versantur  in  co  discipnli  pluros  quam 
qnadrinf^enti,  quorum  trigintn  et  plures  alnntur  publicis  sump- 
tibus.  (Jonfugiunt  co  non  taiitum  ex  Üngaria,  Au8tria,  Sclavonia, 
Carnia  <'t  Carinthia,  sed  etiam  ex  Silesia,  Snevia.  Saxonia  et 
aliis  terris  pauperes  adolcseentcs  et  juvenes,  quibuH  non  mippe- 
tunt  BuiTiptuK,  ut  in  n<'adeniii^?  cfleberioribus  vivcre  possint.  Fruc- 
tuum  laboruii!  ri  inijtfiisannii  liaud^unquiini  | n icnitendum  domini 
nostri  et  hactenns  vxl'  i  nnt  ri  .uIIuk  (|Uotidie  vid<  tit,  dura  multi  et 

conciooatores  et  puerorum  informatores  idonei  institutione  nostra 
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&cii  satUD  pantim  et  felieiter  qnidem  fiMstimt  offietnm.  Ad  ejiis- 
modi  fimctus  percipiendm  non  param  ikcit,  qaod  inter  pffoceres 
trinm  dietuum  provincwnim  oonvenit^  nt  eadem  metbodm  eadem- 
qve  prorsus  docendi  ratio  in  omnibitt  tribiu  illiB  acholia  obaervetiir. 
Haec  ratio  a  doctiBsimia  Tlria,  inter  quo«  iacile  prinoepa  doetor 
David  Chjtraena  eat,  in  literaa  lelata  et  lectnm  in  promptn  est. 

Ultra  Tero  nnivenalea  iUaa  aeholaa  particiilarea  panim  per 
provinciaa  apertae  sunt,  in  qnibua  nt  eadem  gnunmatica  ntrios* 
qne  lingnae  eademqne  doeendi  latio,  qnae  in  nniTersalilHia  eat, 
obaervetnr,  magna  diligentia  curatur.  In  hia  medioerem  ntrina- 
qne  lingnae  notitlam  eonaeenti  adoleacentea  ad  nniTeraalesy  qnae 
nominavi,  achoIaa  mittnntnr  . . . 

Im  wetteren  Verlanf  der  Oratio  handelt  Homberger  vor- 
zogaweiae  Ton  den  drei  Feinden,  welebe  die  eyangeliache  Kirche 
in  Inneröaterreich  fortwfthrend  bedrohen:  den  Türken,  Häre- 
tikern und  Jeaniten-  , 

V. 

Xalenderstreit.  Homberger  a  Aasweisang. 

Daa  Jahr  1683  brachte  den  Kalenderatreit,  in  welchem 
Paator  Homberger  eine  nicht  nnbedentende  Bolle  a|rielte.  Hit 
Patent  vom  35.  September  1683  befahl  der  Eraherzog  Carl 
aeinen  Unterthanen,  rieh  vom  5.,  respective  15.  October  an 
dea  neuen  Kalendera  au  bedienen.  Aber  ohne  Widerstand  fand 
diese  Neuerung  nicht  Eingang.  In  allen  drei  Landen  wurde 
sie  als  eine  Religionssache  angesehen,  und  da  die  inneröster* 
reichischen  Stände  in  Religionsangck  i;enheiten  gemeinsam  vor- 
zugehen beschlossen  hatten,  so  wandte  sicli  die  Krainer  Land- 
schaft an  die  beiden  anderen  mit  der  Anfrage,  wie  sie  sich 
dem  Auftrage  des  Erzherzogs  gegenüber  verhalten  wollten.  In 
Kärnten  und  Steiermark  erhoben  sich  die  Prädieanten  und 
donnerten  auf  den  K.mzeln  gegen  die  verderbliehe,  vom  Papste 
ausgehende  Neuerung.  In  Graz,  iliat  sieh  wieder  l'astor  Horn- 
berger in  seiner  gewöhnhchen  leidenschaftlichen  Weise  hervor. 
Doeh  ruilini  der  Stni  iu  ein  verhältnissmässig  raschm  Knde.  In 
Klagenfiut  verkündigte  auf  Befehl  der  Vcrortlncten  der  Pastor 
Steiner  am  l.  Deeember  a.  St.  den  neuen  K;iN  n  ler,  wobei  er 
ausführte^  das»  derselbe  die  Religion  nicht  berühre,  die  An- 
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nähme  desselben  also  das  Gewissen  nieht  beschwere.  >  Als  die 
Kärntner  dann  den  Knunem  Mittheilung  machten,  dass  sie  dem 
landesfllrstlichen  Auftrage  gehorch^  befahlen  auch  Letztere  die 
Annahme  des  Kalender».' 

Anders  in  Steiermark.  Hier  forderten  die  Verordneten  von 
dem  Kirchenministerium  ein  Gutachten,  ,wie  weit  man  soUichen 
Kalender  one  Verletaung  des  Gewissens  naebkhumen  muge^ 
Der  Verfasser  dieses  Gutachtens  ist  ohne  Zweifel  Homberger 
gewesen.  Es  ist  ganz  unnöthig,  den  Gedankengang  dieses  Schrift- 
stückes hier  darzulegen.'  Fttr  Homberger  und  seine  Partei  ist 
der  Kalender  unann^mbar,  denn  er  gebt  vom  Papste  aus  und 
dieser  ist  der  Antichrist,  also  der  Feind  der  Kirche.  Die  Ver> 
ordneten  brachten  die  Sache  vor  den  Landtag,  was  der  Erz- 
herzog gern  verhindert  bättc,  denn  er  betrachtete  die  Ein- 
führung des  verbesserton  Kalenders  als  eine  Massrcgel,  die 
seiner  Regierung  allein  zusüind.  Als  nun  die  Angelegenheit 
dennoch  dem  Landtage  vorgelegt  wurde,  drolite  er  Allen,  welche 
im  LuiuUagc  gegen  seine  Anoidiiungcn  reden  oder  handeln 
würden,  mit  einer  Strafe  von  1000  Ducatou.  ür  erreichte  damit 
die  Annahme  dos  Kalenders. 

Von  den  Mitgliedcru  dcö  Ministeriums  waren  alle  ausacr 
Hornberger  nach  und  nach  anderer  Meinung  gewurden.  Dieser 
allein  erklärte,  den  päpstlichen  Kalender  nicht  annehmen  zu 
können.  Er  dachte  sogar  daran,  den  Schauplatz  seines  Wirkens 
zu  verlassen  und  nach  Deutschland  zurückzukehren.  Ucbrigens 
scheint  er  es  gewesen  zu  sein,  der  den  Rath  gab,  von  der  theo- 
logischen Facultät  zu  Tubingen  ein  Gutachten  in  dieser  An- 
gelegenheit einzuholen.  Nun  war  aber  der  Regierung  des  Erz- 
herzogs die  fortdauernde  enge  Verbindung  der  Stände  mit  der 
Universität  Tübingen,  wie  mit  den  Protetitauten  im  Reiche  Über- 
haupt äusserst  unangenehm.  Sie  war  der  Ueberzeugung,  dass 
die  Landschaft  den  Muth  zum  andauernden  Widerstande  gegen 
ihre  Verfügungen  nur  aus  den  Einflüsterungen  und  dem  Zu- 
reden der  Evangelischen  im  Reiche  schöpfe.  Hatten  sieh  doch 
die  Verordnet«  n  an  Jakob  Andrea  mit  der  Frage  gewendet, 
wie  sie  sich  gegen  das  Verbot  des  Besuches  der  Stiftskirche 

*  Lebioger,  Die  Refonnation  und  O^;«ttr«fonnation  in  Elagenfart,  p.  4S. 
)  Biroita,  Oeaehichto  von  Krain,  III,  106. 

'  Zahn,  Der  Kalendcrstroit  in  Steiermark.  UUtli.  des  hiitor.  Vereins  fttr 
Steiermark,  Xül,  126—146. 
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durch  die  Bürger  verhalten  sollen.  Der  Wunach  zu  erfahren, 
welche  Vdrhandlangen  swiBohen  der  Landschaft  und  der  Uni' 
yenritftt  Tübingen  gepflogen  würden,  yeranlosste  die  Regierung 
za  emem  Sehritte,  welcher  groeie  Aufregung  hervorrief  und  mehr 
ab  etwas  Andere«  Zeugniss  davon  gibt,  bis  va  welkem  Grade 
von  Kisstrauen  und  Erbitterung  es  in  beiden  Lagern  bereits 
gekommen  war. 

Der  landschaftliche  Bote,  der  mit  Briefen  nach  Tübingen 
und  Heidelbeig  geschickt  worden  war,  wurde  am  20.  Fehmar 
1584  auf  dem  Bttckwege  an  Leoben  von  dem  Bmeker  Post- 
verwalter Qeoig  Artmann  angehalten  und  nachdem  er  die  Brief* 
Schäften  herausgegeben  hatte,  ge&ngen  nach  Gras  gebracht. 
Es  ist  selbetverstltaidHeh,  dass  ttber  diese  Angelegenheit  ein 
weitläufiger  Schriftenwechsel  entstand.^  Die  Verordneten  be- 
sweifelten,  dass  der  Ershersog  den  Befehl  cur  Wegnahme  der 
Briefe  erlassen,  aber  die  Begiemng  erklirte  am  2.  HSis,  es 
sei  ,swar  nit  ohne',  dass  der  Landesftirst  den  Befehl  gegeben, 
aber  er  sei  dazu  ,zumall  bei  diesen  gefiirlichen  geschwinden 
Lünffen  an  ftirkhombung  alleriet  fiirlauffenden  bOaen  Frae- 
tikhen  zu  thuen  mehr  dann  überflussig  befhegt  gewest^  Er 
hätte  Ursache  und  Macht  gehabt,  jene  Briefe  zu  erSffhen,  die 
an  die  Verordneten  adressirt  waren,  habe  es  aber  nicht  gethan, 
sondern  nur  jene  eingesehen,  welche  an  ,sondere  gemein  Privatr 
personen  gelant'.  Die  den  Verordneten  gehörigen  Briefe  wurden 
diesen  übergeben. 

In  einer  ausftüirlichen  vom  8.  Mftrz  datirten  Schrift  l^^ten 
die  Verordneten  ihre  Klagen  dem  Landesftirsten  vor.  Sie  be- 
dauern es  tief,  dass  ,unsere  eusseriste  Threu  und  Ghthorsamb 
nit  allein  kein  Ansehen  haben  und  der  Geblir  nach  bedacht 
oder  zu  GemUth  gef\lhrt,  sonder  vümehr  in  solchen  unbillichen 
Verdacht  gezogen  und  ein  solches  unerhörtes  Missthrauen  in 
uns  gesetzt  wil  werden,  als  ob  wir  mit  unzimlichcr  und  wider 
E.  f.  D.  und  das  löbl.  Haus  Oesterreich  bösen,  ungcbUrlichen 
Praktiken  umbgehen  sollen'.  Das  habe  der  Einfluss  von  Leuten 
bewirkt,  welche  aus  Welsclilimd  kamen,  wo  solche  l'raktiken 
gang  und  gilbe  seien  und  welche  ,Tag  und  Xachl  anders  niolits 
dichten  und  gedcnkhen,  dann  wie  .sie  die  gehorsami^ten  Land- 
leuth und  Gethreuen  deb  Landts  Mitglieder  und  Inwohner  im 
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Landt  bei  £.  f.  D.  zum  höclistcn  per  fas  et  nefas  verhasst 
machen  und  in  Ungnad  bringen  könnend  Sie  hätten  doch  nur 
die  Gutachten  der  Theologen  der  Tubinger  Universität  bezUg* 
lieh  des  nenen  Kalenders  eingeholt,  am  deren  Rückstellung 
sie  baten. 

Die  Begiemng  erklärte  nun  am  13.  jl\Iär/,  der  LandegfUrst 
habe  ,ex  mera  et  absoluta  potostate'  gehandelt,  wie  andere 
Fürsten  in  ihren  Gebieten,  also  wolle  er  |der  Billichkait  nach 
▼erhoffen,  er  werde  desswegen  luuindijnert  ▼erbleibenV  amnal 
er  der  Landschaft  keine  Rechenschaft  schuldig  sei.  Die  an  die 
Verordneten  gerichteten  Schreiben  seien  nicht  erOflbet  worden, 
,in  denen  erbrochenen  sequestrirten  Privatschreiben  seien  aber 
derlai  Sachen  befanden  worden,  die  allerlai  mit  sich  sieben 
and  Ir.  f.  D.  billich  zu  Oemttet  nemben  sollen'. 

Die  Aeusserung  der  Verordneten  auf  diese  ErklArong  ist 
wegen  einer  Reminiscenz  an  ein  Ereigniss  aus  der  Regierung 
des  Kaisers  Friedrich  III.  von  grösserem  Interesse.  Zudem 
schien  ihnen  auch  die  mera  et  absoluta  potestas  bedenklich, 
von  der  die  Rede  war.  ,Wir  wollen',  sagen  sie,  ,aiijetBo  davon 
nicht  reden,  was  E.  f.  D.  ex  mera  et  absoluta  potestate  au  thuen 
befuegt,  dann  auch  dits  Orts  voll  Limitationes  möchten  gebraucht 
werden  in  diesem  Lande,  da  es  £.  f.  D.  Oott  Lob  in  wenigsten 
kain  Ursach  gehabt,  solches  vor  der  Zeit  unerhört  gewest,  wie 
uns  dann  auch  die  Exempla  nit  unbekhant,  was  demnach  der 
hocherleachte  Kaiser  Fridrich  der  dritte  in  solchem  Fat  und 
nur  gegen  Privatpersonen,  welche  bei  Irer  Maj.  mit  Miestrauen 
feischlich  angeben  worden  und  do  Irer  Maj.  solche  Sehreiben 
in  die  Hünd  khommen,  wie  löblich  sich  Ir  Maj.  dits  Orts  ver- 
halten, au  einem  ewigen  ruemwUrdigen  Kachvolg  aller  Christ« 
liehen  Potentaten  und  kheineswegs  solche  Schreiben  eröfnen 
wellen.'  Es  möge  ein  so  ungerechtfertigtes  Vorgehen  ,bei 
den  wailischen  und  andern  dergleichen  Nationen'  vorkommen, 
aber  nur  deshalb,  weil  dort  , weder  Herr  noch  Underthan 
ainander  schier  nicht  für  die  Tttr  recht  trauen  und  einander 
nicht  sicher  ansehen  und  mit  allerlei  selsamen  Practikhen  umb- 
gehen/ 

So  weit  reichen  die  Acten.  Das  Tübinger  Gutachten  wurde 
den  Verordneten  aufgestellt.  Ks  war  dem  neuen  Kalender  gUnstig, 
denn  es  rictli  zu  dessen  Aunahmc  und  suchte  dem  Pastor  Horn- 
berger seine  Bedenken,  bowie  seinen  Gedanken^  Steiermark  zu 
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verlasjsen,  auszureden.  Dieser  schenkte  der  Ennabniuig  nur 
theilweise  Gebier;  er  blieb  zwar  im  Lande,  aber  voa  der  nenen 
Zeitrechnung  wollte  er  nichts  wi;>.sen. 

Die  bisherigen  Erlebnisse  hatten  Hombeiger  nicht  zur 
UeberzeugUDg  gebracht,  dass  er  durch  sein  Auftreten  setner 
Partei  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringe.  Koch  in  demselben 
Jahre  1584  bereitete  er  den  Verordneten  oftmals  Veriegenheiten, 
wie  zahlreiche  Erlässe  zeigen,  die  seine  Person  betreffen.  Ohne 
mich  bei  diesen  minder  wichtigen  Angelegenheiten  aufzuhalten, 
handle  ich  gleich  von  der  Sache,  welche  für  sein  Schicksal  die 
entscheidendste  wurde. 

Am  4.  August  1585  liess  er  sieh  in  seinem  Feuereifer 
abermals  verleiten,  duieh*  eine  Predigt  ein  öffentliches  Aetger- 
niss  zu  geben. 

Georg  Grebinger,  Bürger  und  Ratbsfreund  der  Stadt  Gras, 
war  gestorben.  Er  war  früher  der  protestantischen  Religion  zn- 
gethan  gewesen,  nachher  Katholik  geworden.  Nichtsdestoweniger 
besass  er  unter  seinen  früheren  Glaubensgenossen  noch  viele 
Freunde,  und  diese  baten  das  Kirchenministerium,  den  Ver* 
storbenen  zu  Grabe  zu  geleiten.  Darauf  ging  dieses  zwar  nicht 
ein,  doch  gestattete  es  den  Protestanten,  dem  Begräbnisse  bei* 
zuwohnen.  So  wurde  er  ,durch  einen  bestellten  Miedtling  be- 
stötet'.  Diesen  Vorgang  zu  rechtfertigen,  verfissste  Homberger 
dne  Predigt,  welche  einer  seiner  Freunde  am  4.  August  in  der 
protestantischen  Kirche  vorlas,  denn  ihm  selbst  war  ja  das 
Predigen  verboten.  Aber  nachdem  s^e  Predigt  vorgelesen 
war,  trat  er  dennoch  selbst  zum  Altare  und  hielt  von  hier  aus 
eine  Anrede  an  das  Volk,  welche  eine  volle  Stunde  währte.  Sie 
gipfelte  in  der  Aufforderung,  in  Beligionssachen  den  Befehlen 
des  Erzherzogs  nicht  zu  gehorchen.  So  wenigstens  wurde  diesem 
nach  Mitterndorf,  wo  er  sich  damals  befiind,  berichtet  Da  dkse 
Handlungsweise  ganz  dem  Charakter  des  halsstarrigen  und 
leidenschaftlichen  Pastors  entspricht,  so  ist  es  wohl  nicht  ge- 
stattet, an  der  Wahrheit  des  Berichtes  zu  zweifeln.  Der  Erz- 
herzog erliess  zu  Mitterndorf  am  18.  August  einen  Befehl  an 
die  Verordneten,  Homberger  aus  seinen  Ländern  zu  entfernen, 
l^igentlich  sollte  er,  schrieb  der  LandesfUrst,  mit  einer  Leibes- 
ütriite  voro;eheii,  doch  wolle  er  sich  mit  der  Ausweisung  des 
Pastors  bcgnüfjcn.  In  drei  Tagen  müsse  dieser  die  Landes- 
hauptstadt, in  zwei  Wochen  seine  Länder  verlassen. 
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Die  Verordneten  waren  auch  jetst  nicht  Willens,  sich 
diesem  Befehle  zn  fügen.  Sie  begannen  vielmehr  wieder  ihre 
Bitten  nnd  Vorstelltingeny  durch  die  sieh  der  finheraog  aber 
nicht  sur  Zurttcknahme  seines  Befehles  bew^n  Hess.  Den  Sep- 
tember und  October  hindurch  dauerten  diese  Verhandlungen. 

Zuerst  kam  der  Ausweisungsbefehl  auf  einer  Versammlang 
der  Stände  im  Schlosse  Laubeck  sur  Sprache.  Hier  machte 
sich  eine  Stimmung  geltend^  welche  den  protestantischen  Pre- 
digem  keineswegs  günstig  war.  Es  will  £ut  scheinen,  als  ob 
diese  in  der  steirischen  Hauptstadt  eine  Art  Schreckensregiment 
einsttrichten  gesonnen  gewesen  wiren.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  sie  trots  aller  Verbote  immer  wieder  zu  Schimpf*  und 
Schmihworten  ihre  Zuflucht  nahmen^  veitosen  sie  auch  vor  der 
Predigt  die  Namen  der  Personen,  welche  von  ihrer  Kirche  ab- 
ge&llen  waren  oder  anderer  ^Unsacht'  sich  schuldig  gemacht 
hatten,  wobei  sie  auch  die  Stadträthe  nicht  verschonten.  Diese 
Mftnner  sollten  so  der  Verachtung,  der  Beschimpfung  des  Volkes 
preisgegeben  werden.  ,Die  Predigeren*,  behauptete  damals  der 
Verordnete  Wilhelm  von  Gera,  ,wollen  gar  keine  Obrigkeit 
haben.  Nicht  dio  Papistischen  werden  unsere  Kirche  stören, 
sondern  <\iv  Prediger  selbst.'  '  Nichtsdestoweniger  nahmen  sich 
die  Verordneten  Homherger's  mit  deniHolbcn  Eiter  at\,  mit  dem 
tsie  ihn  früher  j^eHchützt  hatten.  8ic  iicliLeten  am  14.  nnd  20.  Sep- 
tember, am  17.  niui  "J'.'k  October  Vorstellungen  an  den  i^rziit  rzog. 
Endlich  am  24.  (Jetober  that  der  LÄndes^'^ir^st  den  Verordneten 
zu  wissen,  er  habe,  da  bie  sieh  tortwährend  weigerten,  Hom- 
berger zu  entlassen,  diesem  selbst  den  Hei'ehl  zngeschickt,  in 
fünf  Tagen  aus  dem  I^nde  zu  ziehen.  In  Folge  dessen  fragte 
der  Pastor  bei  den  Verordneten  an,  ob  sie  ihn  seines  Eides 
ledig  spreehen  wollten,  da  er  dem  Befehle  des  Fürsten  ge- 
horchen müätic. 

Am  27.  October  nnterM-lineben  zahlreiche  Stände  noch 
einmal  eine  Bittsehrift  an  den  Erzherzog.  Sie  beriefen  sich  aut 
die  Religionspaeitication  und  baten  zuletzt,  ihren  Pastor  doch 
nicht  jetzt,  beim  Nahen  des  Winter»  und  bei  droliender  In- 
fection  in  das  Elend  zu  seliieken.  Aueh  diese  letzte  Bitte  war 
fruchtlos;  der  Erzherzog  liess  das  Gebucli,  mit  der  ablehnenden 
Antwort  versehen,  den  Absendern  ziuUcksteilen.  So  musste  sich 

*  PeinUeli,  Die  £gkeiiiiperger  Htm,  p.  63,  Anm.  m. 
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denn  Honibrrirer  entschlicsst-ii,  die  Stiitti^  seines  langjährigen 
Wirkens  zu  verlassen.  Der  Verordnete  Amman  zu  Qrottenhof 
gab  den  Rath,  Homberger  durch  einen  landschaftlichen  Trom- 
peter geleiten  zu  lassen.  Wolle  er  nach  Augsburg,  so  möge  er 
seinen  Weg  durch  das  Salzburgiscbe  nehmen,  in  der  Stadt 
Salzburg  aber  niobt  einkehren,  sondern  lieber  in  Dörfern  Uber- 
naehten,  wo  es  ttbeiaU  gato  Gasthäuser  gebe.  Aucb  in  Baiem 
aei  ee  ratb«aiii>  die  gescbloBBenen  Orte  zu  meiden 

In  einen  sehr  ausführlichen  Sobreiben  nahm  Homberger 
Abschied  von  den  Verordneten.  Am  meisten,  schrieb  er,  qiUUe 
ihn  die  BefUrchtung,  sein  mühsam  aufgebautes  Eürchen-  und 
Sebulwerk  werde  nach  seiner  Abreise  nach  und  nach  in  Trtimmer 
gehen.  Er  bitte  daher,  vor  Allem  an  der  Norma  veritatis,  wie 
sie  im  Jahre  1678  auf  dem  Brucker  Landtage  alle  drei 
Länder  festgestellt  worden,  an  der  Subscriptio  und  Approbatio 
des  Concordienwerkee  und  an  der  bisherigen  Kirchenoidnung 
festzuhalten.  Nicht  minder  empfahl  er  die  Beibehaltnng  seines 
Lehrbnehes  Iizamen  dieelogienm.  Darnach  war  bisher  sweimal 
in  der  Woche  nnterrichtet  worden.  Die  christliche  Lehre^  ver^ 
sicherte  er,  sei  darin  in  so  leichtfasslicher  Weise  daigeatellti 
dass  das  Buch  von  den  meisten  Theologen  gerUhmt  worden. 
Bei  der  Ordination  mnsete  der  Gaadidat  nach  diesem  Werke 
seine  Antworten  geben.  Wessen  Antworten  entsprachen,  Ton 
dem  konnte  man  überzeugt  sein,  dass  er  die  wahre,  reine  Lehre 
Innehabe.  Femer  ersuchte  er  seine  Bttchlmn  Viola  Kartts  nnd 
das  Violbllchlein,^  welche  von  der  würdigen  Vorbereitung  zum 
Abendmahl  handelten  und  von  der  Jugend  auswendig  gelernt 
wurden,  beizubehalten,  Überhaupt  die  ganze  Schulordnung  sowie 
den  Kirchenrath  unyerftndert  zu  lassen.  £ndlich  sprach  er  die 
Hoffnung  aus,  die  Stünde  werden  auf  dem  nächsten  Landtage 
seine  RttckberuAing  erwirken;  er  werde  daher  die  Verordneten 
immer  noch  seine  gnädigen  Herren  nennen  und  diese  sollten  ihn 
auch  femer  als  ,steirischen  Dimer  und  Theologus'  betrachten. 

Die  Verordneten  sagten  ihm  die  ErAlllung  seiner  Wünsche 
zu  und  erliessen  am  9.  November  die  bezügliche  Weisung  an 

>  Dien  swet  Bfloher  können  ither  nicht  erst  1687  ia  Gras  enM^ienen 
sein,  wie  SchloMar,  Grazer  Burhrlnit  k  nnd  Buchlmnrlel  im  16.  Jahr- 
hiunV-rt  r\rc)nv  7,nr  Geschichte  des  (ItMilsrlien  Hiiolihaiiflel^»,  IV\  p,  14 
uiui  4u  sagt,  sondern  miJssen  früher  ^rodruckt  wortlcn  sein.  Im  Jahre  1681 
erschien,  wahrschaiulich  %u  Be^eiuburg,  dio  2.  Aufia|^e. 
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die  Kirchen-  und  Sohaßnapeetoren.  Am  11.  November  erfolgte 
die  Abreise.  Krank  wurde  Hornberger  auf  einen  von  der  Land- 
schaft beigestellten  Wagen  gelegt  und  fortgeflihrt.  So  tiaurig 
dieser  Aussug  aus  Gbas  war,  so  wohlgemuth  war  der  Pastor 
selbst;  war  er  doeh  £Bst  ttberaeugt^  daas  er  in  Kllne  wieder 
seinen  fiinaug  in  die  Stadt  halten  werde.  Ehr  war  stob  darauf, 
behaupten  au  können,  seine  Gegner  hätten  ihr  Haupt  ,nicht 
sanffte  su  legen  sich  getrauet',*  bis  er  das  Laad  im  Backen 
hatte.  Er  nahm  seinen  Weg  nach  Kegensbuig.  An  die  Behörden 
dieser  Stadt  hatten  ihm  die  Verordneten  ein  .  Empfehlungs- 
schreiben  mitgegeben.  Hier  gedachte  er  die  wettern  Entwick- 
lung der  Dinge  In  SteieimariL  absuwarten.  In  dieses  Land 
surttckankehren,  musste  ihm  auch  deswegen  angenehm  sein, 
weil  er  eine  seiner  Töchter  in  demselben  .verheiratet  hatte;  sein 
Schwiegersohn  war  der  landiehaltliohe  Bansehreiber  Jakob 
Traut  in  Gta^  bei  welchem  er,  wie  es  acheint,  seine  jüngeren 
Kinder  snrllokgelassen  hatte. 

VL 

Literariichs  Thätigkeit.  EückkehrtTertnoh.  Letzte  Tage. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Kegensbujj?  unterhielt 
Hornberger  einen  klihafn  ii  I 'ricfwechsel  mit  einigen  angehehe- 
nen  Miiiiuem  in  Graz,  6o  uiii  drin  S<  luanncuöchreiber  Dr.  Adam 
Venediger  und  dem  Land-  und  Hofgerichtsassessor  Mathps 
Amman  von  Animanseck  zu  Grottenhof  und  auf  Saldeniiotcn. 
Diese  beiden  Milnner  waren  aucii  Schul-  und  Kircheninspec- 
toren  und  sehr  eifrige  Protestanten.  Der  Krstere  gab  Ilomberger 
die  schriftliehe  Versicherung,  er  werde  öein  Leben  lang  land- 
schaftlicher Pastor  bleiben,  und  wenn  er  mit  seinem  Gehalte 
von  400  Gulden  nicht  ausreiche,  werde  es  an  einer  Zubusse 
nicht  fehlen.  Aber  die  J^ittgesuche,  welche  die  Kärntner  und 
Krainir  Stande  neuerdings  dem  Erzherzo|!J;e  zu  Gunsten  des 
vertriebenen  Pastors  überreichten,  hat((  ii  keine  Wirkung?,  wie 
auch  die  Steirer  auf  dem  nächsten  Landtage  nichts  ausrichteten. 
Daher  entschlossen  sich  die  V^erordneten,  ihn  seines  Dienstes 
zu  entlassen.    Sie  schickten  ihm  seinen  Dienstbrief  zurück, 

t  In  der  Vorrede  mun  ,Seiiffktfriü«ta*.  Frsnktart  1688. 
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setzten  ihm  eine  P(;iisi()n  von  200  Qulden  aus  und  theilten  ihm 
mit,  dass  Dr.  Wilhelm  Zimmermann  sein  Naclifolger  sein  werde. 
Diese  Nachricht  war  ein  harter  Schlag  für  Homberger.  In  einem 
an  Klagen  reichen  Briefe  machte  er  den  Verordneten  Vorwürfe 
aber  ihre  Handlungsweise.  Er  erwartete  seine  Zurttckhemfong 
nnd  erhalte  seine  Eintlassang;  die  Schafe  verlassen  ihren  Hirten 
in  der  Zeit  der  PHlfung.  Nun  werde  es  scheinen,  ais  ob  er 
ans  Furcht  seine  Kirche  im  Stiche  gelassen  habe.  Er  kOnne 
nicht  in  seinen  Abschied  einwilligen,  aumal  er  jetat  in  seinen 
alten  Tagen  andere  Dienste  nicht  finden  werde.  ,Wenn  der 
abgejagte  Hund  von  seinem  Herrn  nicht  versoiget  wird,  sonder 
Air  die  Thür  gestossen,  so  nehmen  sich  Andere  seiner  viel 
weniger  an.'  Sie  mOgen  sich  doch  die  Sache  überlegen,  damit 
es  nicht  den  Ansehein  gewinne,  ,als  wenn  man  sonst  gern  Oc- 
casion  mich  m  schnpffbn  gehabt  hette^^  In  diesem  Jahre  tiber- 
schickte er  der  Landschaft  ein  lum  Drucke  bestimmtes  Werk, 
,Trostbuch'  genannt,  welches  diese  aber  ,wegcn  des  darin  ent- 
haltenen Eifers*  nicht  drucken  an  lassen  wagte. 

Bald  nachher  fand  er  ein  anderes  Mittel,  mit  den  Standen  in 
engerer  Verbindung  zu  bleiben.  Er  hatte  seine  Frau  von  Regens- 
bnrg  wieder  nach  Gras  zu  den  Kindern  surttckgesendet,  wo  sie 
eines  Knaben  genas.  Nun  wandte  sich  Homberger  an  die  Ver- 
ordneten mit  der  Bitte,  diese  und  ihre  Frauen  möchten  zu- 
sammen Taufpathen  des  Kindes  sein.  Damit  dies  aor  Stftrkung 
im  Glanben  gerdche,  wolle  er  sdnen  Sohn  ESisttus  nennen,  was 
,Gott  mein  Heil'  bedeute.  Doch  möge  von  der  Sache  Öffentlich 
nicht  viel  gesproehen  werden,  damit  es  nicht  heisse^  er  habe 
seine  Bitte  in  der  Hoffnung  auf  reiche  Pathengeschenke  gestellt. 

In  der  That  jrinf^en  die  Verordneten  auf  dieses  sonderbare 
Verlangen  ein  und  das  Kind  wurde  Namens  der  Landschaft 
aus  der  Taufe  gehoben.  Nun  sei,  scbricb  Hornberger.  da.>j  Vcr- 
hältniss,  das  zwischen  ihm  nnd  der  Landnehalt  bestehe,  an- 
erkannt.- Im  folc:;on(lcn  September  wurde  dann  seine  Famiiic 
im  Aut trage  der  Stände  nach  Regensbur<i;  geäcbatii. 

Auch  jetzt  noch  blieb  er  mit  seinen  Freunden  im  Brief- 
wechsel, wodurch  er  mit  den  Zuständen  im  Lande  immer  ver- 

*  Brief  ddo.  Bcfmabnrif,  2.  April  (a.  St)  1586.  LudessrchiT.  Er  unter- 

Rchrieb  »ich:  J.  Homberger,  einer  ers.  Landschafft  in  Steir  Au^$(b.  C. 
verwaTitJ^r,  boruffoner  nnd  be<»telter,  itit  aber  nnbilUcb  ▼entoaseuer  Pastor. 
^  Kegeusburg,  1.  Juli  1586.  Laadesarohiv. 
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traut  war.  Er  wisse  wohl,  schrieb  er  einmal^  *  dass  ihn  die  Ver- 
ordneten  gewarnt^  sich  von  seinem  Eifer  hinreissen  an  lassen, 
ab^  er  freue  sich,  dass  er  hierin  nicht  gehorcht;  zwar  lebe 
er  nun  in  Trübsal,  aber  sein  Gewissen  mache  ihm  keine  Ver- 
würfe. Es  werde  uns  nicht  helfen,  fUgte  er  himnty  daas  yWir 
mit  Weicheni  Schweigen,  Nachgeben,  Temporisiren  und  Iia- 
viren,  wie  es  die  Weltwetaen  nennen,  das  ist  anf  gut  Deutsch, 
mit  Verleugnen,  Ruhe,  Fried,  Wollust,  Reichtumb,  Ehre  und 
der  ganaen-Welt  Fkeundschafft  erkauffen.  Es  wird  nicht  mehr 
sein  dann  ein  Donnerwetter,  wie  Salomon  saget,  das  flberhin 
rauschet,  ja  wie  ein  Pfeil,  der  durch  die  Lufit  vom  Bogen 
fahret  und  kein  Zeichen  lasset,  daran  man  sdnen  Weg  er- 
kennen möchtet  Am  meisten  unsnfirieden  machte  ihn  die  Nach- 
richt, dasa  man  den  Versprechungen  mm  Trota  bald  nach  aeiner 
Abreise  anfing,  an  der  Schulordnung  au  indem,  indem  man 
beispielsweiBe  sein  Examen  tbeologienm  nicht  mehr  verwendete. 
In  Kirchen-  und  Schulsachen,  schrieb  er,  sei  es  sehr  schAdlich, 
,wenn  die  Succesaorea  immer  der  Vorigen  Welse  und  Ordnung 
enderen  wdUen',  zumal  diese  Ordnung,  wie  sie  an  der  Stifte- 
schule  bestand,  nicht  verbessert  werden  kOnne.  ,Hir  ist  der 
Tod  in  den  Beinen,  wenn  ich  h<lie,  dasa  meine  Arbeit  soll  ver- 
gebens sein  und  gute  Ordnung  vergehen.'  Damals  liesa  er, 
wahrscheinlich  in  Regensburg,  die  schon  erwähnten  Beicht- 
bttehlein  erscheinen  und  schickte  sie  nach  Gras;  er  ersuchte 
nur  um  den  Ersats  der  Druck-  und  Transportkoaten. 

Zu  Frankfurt  liess  er  im  Jahre  1588  awei  Werke  er- 
scheinen: ,Wohlgemuth  oder  geistliche  Besehauung  des  awey- 
filltigen  Bildes  Christi'  und  ,SenffkÖralein  unsera  Herrn  Jesu 
Christi,  d.  i.  Kurtzer  Unterricht  von  allen  Hauptstttcken  der 
christlichen  Lehre.' ^   Diese  zwei  Werke  sind  dem  Adel  und 


I  Sti^Bburg,  8.  Jinnw  lfi67.  LsadttMreliiv. 

'  In  der  Vorrede  des  ,8enffkörnleins'  sagt  der  Verfaiwer:  ,Weil  ich  diss 
Buch  eratlifh  in  latninisclM'r  S|ir  u'lif'  p»'macht,  meitipu  Discipeln  zu  Grätz 
in  ainpr  pmamen  LandUcliatIt  Stirtt  gelt»i»en,  hernach  diircli  den  Track 
puhliciart  und  K.  E.  L.  nun  Unuichen  in  deai«lblgen  lateinischen  Vor« 
rede  angezeigt,  dediciert  habe,  M  kab  idlS  l^t  VMbt  tUMk  bilUdi 
achten  kSaaen,  tUm  idii  in  tantieber  Spraobe  einer  andern  HemohafI 
oder  Gemeine  dedidern  «oUte»  anvor  an«,  weil  anff  Begeren  der  ehr^ 
würdigen  und  löbl.  Versamblung  su  Laybach  in  Crain  a.  1681  gehalten 
diss  Ciirpus  doclrinae  chri^i.inap  dor  Windiachen  RiKp!  in  dr'r*<»'U»i!T'*»n 
£Jpracheo,  nach  der  Vorrede,  fürsadmcken  von  mir  iat  vermeyot  geweseu, 


Digitized  by  Google 


864 


den  Borgern  der  drei  ranerQstenreiohieehen  Lande  gewidmet 
Naeh  Steiermark  kamen  von  dem  enteren  Bnche  100,  Ton 
dem  aweiten  80  Exemplare.  Doch  hatte  eich  Homberger  wegen 
einer  yErgOtiliehkeif  nicht  an  die  Verordneten  aelbat  gewendet, 
entweder  weil  er  diese  nioht  behelligen  wollte,  oder  weil  er 
ydamala,  wie  elftem  beschiecht,  ftbel  an^wltet*.  Er  hatte  viel- 
mehr an  die  Kirchen-  und  Schalinapeetoren  geeefarieben,  welche 
ihm  aber  erst  im  Jahre  1690  eine  yEhning'  von  160  Gniden 
erwirkten.  Ein  Werk  Uber  die  Bibel,  das  er  anesnarbeiten  und 
Medidatio  sttriaca  an  nennen  gedachte,  acheittt  nicht  au  Stande 
gekommen  an  eein.  Dafilr  erschien  1689  in  Graa  bei  Schmidt 
die  aweite  Anflage  des  Elzamen  theologicnm,  ein  Beweis^  dass 
man  dieses  Buch  noch  immer  in  der  Stifkssehule  verwendete. 

Im  Jahre  1600  wurde  bei  H.  Schmidt  in  Oraa  Horn- 
berger's  Buch:  ,Sprtlch  Salomonis*,  39  Bogen  stark,  gedruckt,* 
woflir  ihm  die  steirisehen  Stttnde  100  Kronen  spendeten,  wihr^oid 
die  Krainer  60  Gulden  gaben.  >  Gleich  darauf  wandte  sich  Horn- 
betger  neuerdings  an  die  Landschaft;  er  hatte  einen  neuen 
Trsctat  fertig  gebracht  nnd  bat  um  einen  TheU  der  Druek- 
koeten.  Am  16.  Oetober  1690  berichteten  die  EircheU'  und 
Scfaultnspeet«»en  den  Verordneten,  sie  hätten  »war  den  .deutschen 
Tractat  de  justificatione'  nicht  gesehen,  sweifdten  aber  gar  nicht 
darsn,  dass  ,er'ein  perfectum  opus  sem  wird,  daraus  des  Papat- 
thuma  meiste  HauptirrthOmer  de  missa,  de  indalgentüs,  de  pur- 
gatorio,  de  peregrinationibus,  de  sanctorum  meritis  et  inprimis 
de  opariorum  (I)  justitia  allen  Christen  sehr  hcilsamlich  zu  lesen, 
widerlegt  werden'.  Sie  stellten  den  Antrag,  die  Landschaft 
möge  200  Gulden  spenden,  wofür  der  Verfasser  200  Exemplare 

welch«  gleichwnl  vorbliben  ist,  weil  den  Abpewindtcn  nach  Witten- 
borg nicht  hat  zu  rechter  Zeit  mOgea  nachgeaaudt  und  rerwindiachet 
WOTdeti  and  «atordeM  mit  lUih  dar  TbaologeB  diMltak  mek  «iirar 
Form  vMrgliehen  haben  und  dlaaelUf  biiuradradien  laMen.'  IHui  latei> 
nisehe  Werk,  deMon  detitnche  Ucbersetanng  das  ^nffktfmleiii*  Mia  soll, 
kenne  ich  nicht;  da»  Werk  Gerniina  (rrani  sinapis  kann  nicht  (^i^meint 
Rpin,  weil  dieses  «pKter  ersehien.  Der  Verfasaer  nennt  aioh  J.  Hornberger 
von  ForBüler. 

*  Dagegen  rerzeichnen  Zedier,  XIII,  726,  Ersch  und  Gruber's  EUicyklo- 
pldie,  n,  8^  X,  lO&f  ein  Bach:  Sententiae  8ak»oniii  per  L.  L.  C.  C.  ad 
praeceiita  Deealogt  tenovalae.  Laningen  1690. 

*  Nach  Acten  de«  Laibacher  Archira,  von  denen  Herr  Dr.  Theodor  Elze 
in  VeitoHi';-  A!K7n'^r,>  machte,  die  er  mir  in  dieser  Arbeit  in  der  freund* 
liebateu  Weiae  zur  Verfaguof  stellte. 
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schioken  mHiste;  die  nooh  nothwandigeii  900  Ghilden  würden 
holfeDtlioh  K&rnton  und  Kram  beitragen.  Die  ateiriache  Land> 
aobnft  bewilligla  wirklieh  die  erwjthnte  Snmme.^ 

Die  inneröateireicliiachen  Landaehafteni  aamal  die  atei- 
tiadiey  kargten  mehly  wenn  ea  gaH>  «nen  bedeutenden  Hann 
an  gewinnen  oder  den  Dmek  irgend  einea  Werkea  an  er* 
mOglieben.  Aber  aveh  ihre  <3ednld  hatte  ein  Ende;  ala  Horn* 
berger  im  Jahre  1591  nenerdinga  800  Onlden  fUr  die  Dmek* 
legong  einea  Bnehea  Qermin»  grani  ainapia  in  Anaprach  nahm, 
Wörde  ihm  swar  aneh  dieae  Summe  bewilligt,  ihm  aber  sogleich 
bedeutet,  er  mOge  die  Landaehaft  mit  aolehen  Anagaben  kttnitig 
▼eraehonen. 

Dieaea  snletst  genannte  Werk  eraehien  1591  bei  Johannea 
Spiea  in  Frankfbrta.  M.  Ea  filhrt  den  Titel:  Oennina  grani 
ainapia  nuper  aati,  id  eat  EspUeatio  emnium  loeorom  deetriaae 
dhriatianae  paolo  uberior,  quam  in  giano  atnapis,  superiori  anno 
editOy  propoaita  eat,  aervata  eadem  Methode,  quam  menatrat 
Symliolnm  apoatolieom  . . .  Anno  1681  tradita  Graelii,  reeognita 
Ratiaponae  anno  1589  el  1590.  IMea  iai  ein  Lembooh  in  Fragen 
und  Antworten  nnd,  wie  aneh  der  Titel  andeutet,  keine  Ueber- 
aetanng  des  ,Senffk0mlein8^-,  doch  ist  im  Qrotaea  nnd  Gänsen 
in  beiden  Büchern  derselbe  Stoff  behandelt.  Gewidmet  ist  das 
Werk  den  Ständen  der  vier  Länder  Oesterreich,  Steiermark, 
Kitmten  und  Krain. 

Im  Jahre  1592  erschien  endlich  der  Tractut  über  die 
.lustification.  Er  fllhrtc  den  Titel:  Mucro  Ktimuli  ChriHti.  Ein 
ausftlhrliche  Erklernng  und  Heissi^  Betrachtung  des  hoch- 
wichtigen Artikels  unsers  christliehen  Glaubens  von  der  Justifi- 
cation  und  Rechtfertigung  des  armen  Sünders  ftir  Gott,  wie 
nemlich  der  Mensch  fUr  Oott  f^erecht,  firom,  heilig  und  der 
ewigen  Seligkeit  theilhafftig  werden  möge.  Durcli  Jcremiam 
Hornberger  D.  einer  E.  L.  m  Steir  provisionirten  i  heoiogum. 
(iedi  iH  kt  zu  Jhena  durch  Tobiam  Steinraan  1592.  Gewidmet 
ist  (iieses  umfangreiche,  mit  dem  BildniH^e  tlea  Verfassers  ver- 
sehene Werk  den  Stantlen  von  Ober-  und  Nicderöäterreich, 
Steiermark.  Kämten  und  Krain,  den  Bürgern,  den  incorporirten 
Herrscliaften  der  windisehen  Mark,  dor  Orafsehaft  Oörz,  Istrien, 
Mödling,  fCarscht',  femer  ,aach  m  derer  Oerter  löblichen  Berg- 

1  Peialich  in  den  Mitth.  des  liistor.  Vereins  f.  Steierm.,  XXYII,  164. 
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gesellachaften  als  Samovar  ib  Croatieiii  in  Cbanal  an  dar  TarviB, 
KU  Steinfeldt  in  Oberkttrnten  und  andern  meinen  gnedigen  und 
gebietenden  auch  gttnitigen  lieben  Herrn,  Vi&teni  und  Brtldem 
in  Chrieto'. 

Wäbrend  Homberger  nnermOdlicb  thfttig  war,  BUeber  an 
sebreiben  und  drueken  zu  lassen,  erOfinete  iieb  ihm  endlieh 
die  Anaeicht  anf  die  Rttokkebr  nach  Steiermark.  Er  hatte  in 
Regensburg  oder  in  Mttneben  den  Arst  Dr.  Johann  Oberndorfer 
kennen  gelernt  nnd  erwirkte  bei  den  ateirieohen  Ständen  deiaen 
Berufung  als  landschafUieher  Medicna.  Dieser  sollte  nachmale 
aum  Danke  für  Homberger*s  Vermittlang  au  dessen  Gunsten 
wirken,  was  er  auch  that.  Vorher  aber  reiste  der  Pastor  —  ea 
war  im  Mai  1590  —  nach  Wien,  wo  er  eine  seiner  TOehter 
an  den  Magister  Johann  Soldan  in  Trautmannsdorf  verheiratete. 
Bald  nach  seiner  Rttckkehr  vernahm  er  in  Regensburg  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Ershersogs  Carl,  welcher  am  10.  Juli 
in  Gras  verschieden  war.  Viele  Bürger  der  Landeshauptstadt, 
welche  verbannt  worden  waren,  weil  sie  den  Besuch  der  prote- 
stantischen Stiftskirche  nicht  einstellen  wollten,  kehrten  nun  In 
ihre  Heimat  zurttck,  und  auch  Homberger  gab  sich  der  Hoffnung 
hin^  jetzt  endlich  wieder  auf  seinen  Posten  nach  Gras  zurück- 
berufen zu  werden.  Immer  gUnstiger  lauteten  die  Nachrichten 
seiner  Freunde,  so  dass  er  endlich  emstlich  sich  vornahm,  die 
Reise  zu  unternehmen.  Doch  war  er  so  vorsichtig,  diese  Absicht 
erst  seinen  Gönnern  Dr.  Venodiger  und  Aiiniiaii  anzuzeigen. 
Diese  mahnten  ihn  aber  zur  (ieduld.  Da  f!;et^cli:Ji  es.  das«  am 
.•>.  Jiuii  1092  der  Or^ehnacher  und  Büi<;er  von  Uhn,  Caspar 
Sturm,  weleher  in  der  ständischen  Stiftsschule  zu  Uiaz  eine 
Orgel  gebaut  hatte,  und  Dr.  Oberndorfer  in  Regensburg  an- 
kamen. Ersterer  wollte  in  seine  Heimat  reisen.  Letzterer  iu 
Regensburg  seine  Hochzeit  feiern.  Oberndorter  brachte  für 
Hornberger  auch  Briefe  von  Venediger  und  Amman  mit,  durch 
welche  der  Pastor  auf  die  mUndUchen  Mittheihmgen  des  Ueber- 
briugers  verwiesen  wurde,  und  dieser  behauptete,  es  sei  der 
Wnnsfli  der  Verordneten^  dass  er  sofort  nach  Graz  reise.  Seine 
Familie  und  den  Hausratli  möge  er  unterwegs  an  einem  sicheren 
Orte  lassen,  er  seil»  t  aber  gleich  nach  IJriiz  koniraen,  wo  er 
im  Stifte  den  Schutz  der  Landschaft  geniessen  werde. 

Aber  Homberger  traute  aucli  jetzt  der  S  tehe  niclit.  Eilends 
schickte  er  einen  Boten  nach  Graz,  welcher  zwar  keine  Ein- 
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ladunjE?  von  Seite  der  Verordneten,  wohl  aber  einen  Bncf  des 
Dr.  Vc'iK'di«j:('r  brachte,  dnrch  den  Ilomberper  zur  lleise  nach 
Steiermark  aiif^cfürdert  wurde.  Nun  sciiwandon  seine  Bedenken 
und  er  maclitc  sich  mit  seiner  Familie  und  J)r.  Oberndorfer 
auf  den  Wcf:;.  Zu  Schiffe  jsrelanfjlen  die  beiden  Familien  nach 
Wien.  Wührt-nd  der  landsclKiftli«'hp  Medicus  neine  Reise  gleich 
fortsetzte,  wartete  Ilomburj^er  auf  einen  rtcleitsniann,  den  iiim 
die  Verordneten  schicken  sollten.  Da  aber  dieser  nielit  eintraf, 
sü  fuhr  er  <  iidlu  h  auf  seine  Ku8ten  nacli  ib-r  steiribchcn  llaupt- 
Htadt,  in  welcher  er  am  6.  September  am  späten  Abend  ein- 
traf. Er  blieb  in  der  Vorstadt.  Am  folgenden  Tn^e  empfing^ 
er  den  Besuch  des  Dr.  Venediger,  nm]  im  Dunkel  der  Naibt 
betjab  er  sich  in  die  Stadt  zu  seinem  Schwie^^crsuline  Traut. 
Aus  dem  Benehmen  «einer  Freunde  konnte  er  deutlich  eraehen, 
daas  er  in  Gefahr  sei.  daher  ^al)  er  seine  Absicht  kund,  nach 
Kej^ensbiirc^  zurih  kk ihren  zu  wollen.  Da  aber  seine  Freunde 
in  ilm  drantren.  zu  bleiben,  bis  seine  Sache  auf  dem  Landlnnji^e 
verhuiuleit  worden  wäre,  entsrlilos.s  er  sich  doch  abzuwarten. 
Im  Stiftsf^ebäude  wurde  ihm  ein  Zimmer  eingeräumt^  in  weichem 
er  mit  «einer  Familie  wohnen  sollte. 

Aber  eben  als  er  im  ße^criffe  war,  sich  häusb«  Ii  <  Inzu- 
richtcn,  kam  Veucdiger  mit  der  Nachricht,  der  Laiuieshaupt- 
ni.mn  habe  ihm  den  Rath  gepjeben,  Momberp^er  zur  Rückkehr 
nach  Refijensburp;  zu  bewef^en.  Schon  seien  die  Jesuiten  von 
<ler  Anwesenlu>it  de«  Pastors  unternciitct :  diese  hiitten  dem 
Kcgentcn  Erzherzog  lernst  davon  Mittheiiunji;  gemacht  und 
drängen  ihn,  gegen  Iloniberger  einzuschreiten.  Die  Verord- 
neten könnten  ihiu  daher  weder  den  Unterricht,  noch  da» 
Predigen  gestatten,  auch  mUsste  er  sich  verptiichten,  nichts  in 
Druck  zu  geben.  Zu  einem  ,stummen  Hunde*  lasse  er  .sich 
nicht  machen,  war  Hornberger'»  Entgegnung,  nichtsdestoweniger 
aber  blieb  er.  * 

Wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Graz  machte  er  noch 
mehr  traurige  Erfahrungen,  die  auch  seinen  Zorn  gegen  die 
Landschaft,  xumal  gegen  die  Verordneten,  erregten.  Seine 

'  Alle  iliese  liegebenlieiten  erzillilt  Ilomberger  selbst  in  der  , Historie, 
Oßschiclit  und  Anzeigung,  wie  Dr.  Jeremias  Ilomber^^r  wid«r  gon  GrXts 
in  die  Stejrmuirkh  in  einer  «ra.  Lanikeli.  Stilll  und  wider  heran»  ge- 
bfscht  Miy  im  fBnfiMhnhnndert  swey  aocli  drej  und  nenniifsten  Jare*. 

I..andeAArcliiv. 

Ai«hir.  Bd.  LXXIV.  1.  Hilfto.  17 
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Bacher  Viola  Maitis  und  Violblttmlein  waren  nicbt  mehr  in 
Verwendung,  was  ihn  sehr  bekümmerte.  ,Wenn  man%  schrieb 
er  den  Verordneten,  ,so  fUrwitzen  und  immer  ettwas  Neues  in 
die  Scbuel  bringen  wil,  so  wirds  heissen:  Jagen  immer,  fahen 
nimmer/  Er  zweifelte  nicht,  dass  der  Teufel  auch  sein  Examen 
theolugicum  ans  der  Schule  yertreiben  werde.  Sein  Buch  Ger- 
mina gi-ani  ainapis,  das  er  für  die  Theologen  bestimmt  hatte, 
sah  er  dem  Staub  und  den  Motten  preisgegeben;  drei  grosse 
Filsser,  angefüllt  mit  Exemplaren  seines  Werkes  ttber  die  Recht- 
fertigung, welche  er  auf  seine  Kosten  nach  Lins  geschickt  hatte, 
fand  er  auf  seiner  Reise  nach  Gras  noch  in  der  Hauptstadt 
OberOsterreichs  stehen.  Später,  erztthlt  er  voll  Unwillen,  seien 
sie  zwar  nach  Graz  geschafft  worden,  aber  sie  stehen  noch 
immer  im  Land  hause  und  ,  werden  nicht  zu  Tage  bracht'.  Da 
ausserdem  auf  dem  Landtage  uichts  erreicht  würde,  so  ent- 
scbloss  er  sich  zur  Abreise. 

Ob  sich  Hornberger  aber  wirklicli  nach  Kegcnsburg  zurück- 
begab,  ist  zweifclhali.  So  wie  über  die  ersten  Zeiten  seine» 
Wirkens  sind  wir  auch  über  seine  letzte  ThUtigkeit  nicht  unter- 
richtet. Zedier,  Jöcher  u.  A.  geben  zwar  an,  dasj«  er  im  Jahre 
Ljü3  zu  Regensburg  gcfitorbt  n  i«t,  aber  dieser  Angabe  wider- 
sjirechea  einige  Briefe,  welche  sieh  im  Landesarchive  zu  Graz 
befinden  und  aus  welchen  hervorgellt,  dass  er  zu  Znaim  in 
MiUiren  «eine  letzten  Tage  verlebt  hat  und  dort  auch  aus  dem 
Leben  geschieden  ist.  In  dem  einen  dieser  Briefe  ddo.  Znaini, 
I.  October  1fS95  meldet  Homberger's  Gattin  Susann«  ihrem 
(dritten)  Schwici^crsohne  Erasmus  Fischer,  Kanzleiverwandten 
der  steiriselieu  Laiidsciifift,  dass  ihr  Mann  schwer  krank  und 
schreckliehen  Antechtungen  des  Teufels  ausgesetzt  sei,  so  dass 
er  in  grossen  Zittern  liege  und  oft  scm  Weib  nii  lit  erkenne. 
Am  4.  October  konnte  er  aber  selbst  an  die  Landsclinft  bclireiben 
und  ihr  die  Bitte  vortragen,  sie  möge  sich  seiner  Witwe  und 
Kinder  annehmen  und  sie  versorgen.  In  einem  Briefe  vom 
12.  October  meldet  Susaniia  HoTulx  rger  den  Tod  ihres  Mannes, 
welcher  .Montag  den  5.  ( ictobcr  verdchieden  war.  Sie  gibt  eine 
aurtfuhrlicln^  Beschreibung  des  JJegräbuisses,  an  welchem  auch 
die  Rathsherren  der  Stadt  Znaim  theilnahmen,  und  bittet  die 
Landschaft,  sich  ihrer  anzunehmen. 

Wann  ITomberger  mich  Znaim  gekommen  ist,  welche 
Würde  er  in  dieser  Stadt  bekleidet  hat^  vermochte  ich  trots 
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aller  Nachfonchimgen  nicht  festasustellen.  Seiner  Hinterlassenen 
scheint  Bich  die  stcirischen  Stflnde  wirklich  angenommen  zu 
haben.  Seine  Witwe  zog  nach  Graz,  wo  sie,  der  erangelischen 
Sterbematrikel  zufolge,  im  Jahre  1596  gestorben  ist* 


*  Verfcl.  Peinlich,  EtrkeniierBer  StilVt,  p.  64,  Peinlich  sXhU  in  «einer  Ab- 

liaixllunfr:  Xur  Ciosch.  «le»  HuchdrnckcA  etc.  in  <lon  !^fitäieil.  des  histor. 
X  iTtMus  f.  Stoiuriuark,  XXVII,  172,  Anni.  40,  nach  einem  von  ihm  go- 
l'tindenen  Verzeichnisse  noch  folfj-Piule  .SchriftfMi  Hnmhorfj'Pr'n  a»>f,  von 
tleueu  weiter  nichts  bekannt  i»t  und  welche  wohl  auch  von  keiner  lie- 
deatnng  waren:  ^rnndthal  in  8**  tentecb,  hat  7 '/^  Bogen,  xu  Blnrbur^ 
1681  gedrackt,  das  Exemplar  %a  ö  Kr.;  Orannm  fmmenti,  8***,  1583,  das 
Ex.  zu  12  Kr.;  Commentatio  de  cbronologia,  8^,  16  Bogen,  das  Ex.  au 
ir»  Kr.;  Fh)Hculus  Eilon,  H"",  Gi»Kingen,  8  Bog.,  fla.«»  Ex.  zn  4  Kr.;  Silvain 
%'prbonim.  4'  ,  Bogen,  8"',  <las  Ex.  /ii  '2  Kr»Mi7»*r.'  —  Enfllirh  (]\.  171) 
i'iu  Wt^rk:  Consilium  Jeremiae  Honibergeri  «!•«  ihUrl-hhiUs  EiiLHiai  et  si- 
uiilium  praecepti»,  de  uiorum  neu  exteruorum  gostuum  conürmatione. 
Einiges  noch  bei  Zedier,  xm,  726,  und  JScher,  H,  1686,  Emcfa  und 
Qruber,  II.  Seet.,  X,  206.. 


Digitized  by  Google 


Ausgegeben  am  83.  MXra  1889. 


I 
I 
I 


Digitized  by  Google 


DIE 


KLÖSTER  IN  KßAlN. 


STUDIEN 

SDK 

ÖSI£fiR£ICHISCHEN  MONASIEBIOLOQIE. 


TON 

WLADIMIR  MILKOWICZ. 


9 


ArchiT.  Bd.  LXXIT.  IL  Hilft«.  18 


Digitized  by  Google 


Vorwort 


Die  foitiative  za  dem  Torliegenden  Werke  verdanke  ich 
memem  Lehrer,  dem  Herrn  Professor  Dr.  Heinrich  Ritter  von 
Zeissbeig,  auf  dessen  Antrag  ich  im  Jahre  1887  als  Mi1|ftied 
des  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung  mit  Unter- 
statzung des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
rieht  nach  Erain  geschickt  wurde  mit  dem  Auftrage,  Studien 
über  die  filtere  Geschichte  der  bedeutenderen  krainischen  Klöster 
zu  machen.  Wenn  ich  den  ursprünglichen  Plan  erweiterte  und 
alle  mittelalterlichen  Stiftungen  Krains  in  den  Kreis  meiner 
Untersuchung  einbezog  und  ihre  Geschichte  bis  zu  ihrer  Auf- 
hebung führte^  Bo  glaube  ich  nicht  gegen  den  Wunsch  des 
Initiators  gehandelt  zu  haben. 

Dass  ich  keine  yoUstftndige  Geschichte  des  Mönchthums 
in  Krain  biete,  versteht  sich  von  selbst  Der  Umstand,  dass 
nur  spärliche  Quellen  uns  erhalten  sind  und  auch  von  diesen 
nicht  alle  mir  zugänglich  waren,  wird  die  Lllcken  meiner  Arbeit 
entschuldigen.  Zu  besonderem  Danke  fUhle  ich  mich  denjenigen 
Herren  gcgenttber  verpflichtet,  welche  mir  bei  dieser  Arbeit 
die  möglichste  Unterstatzung  angedeihen  liessen.  Es  seien  vor 
Allem  genannt:  Se.  Hochw.  der  LandesprftBident  von  Krain  Herr 
Baron  Winkler,  femer  die  Herren:  Graf  zu  Auersperg  A.  Ritter 
von  Jaksch,  Archivar  in  Klagenfart,  Professor  Dr.  Muys,  Vorstand 
der  Studienbibliothek  daselbst,  Paskaly,  Hilfsämterdirector  bei 
der  krainischen  Landesregierung,  Professor  Dr.  Svida  in  Triest, 
Dr.  Hanns  von  Voltcliiii  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatbaixliiv, 
Dr.  Gr.  Winter,  k.  k.  Staatsarchivar. 

Indem  ich  nun  meine  Arbeit  der  OefFenÜichkeit  übcigcbe, 
glaube  ich  im  Sinne  meine«  genannten  Lebrerö,  dem  ich  an 
dieser  Stelle  meinen  Dank  fUr  die  mir  ertheilten  Rathscbläge 
abzuhtatton  mir  erlaube,  einen  kleinen  Beitrag  zur  vaterländischen 
Geschichte  hiermit  zu  liefern. 

Der  Verfasser. 


18» 
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Binleitung. 


Diis  iMönclithum,  in  seiner  ursprünglichen  Form  das  Pro- 
diict  der  orientalischen  Philosophie,  der  dualistischen  Welt- 
ansehauung,  welche  in  der  Hebung  de^  Geistes  und  in  der 
Tödtung  des  Fleischer?  gipfelte,  in  der  Flneht  buk  der  Welt, 
d.  i.  in  der  Defensive  die  einzige  Rettung  des  Menschen  sah, 
musste  auf  dem  Boden  des  Christen tlni ms,  welehes  zur  Offen- 
sive über^ng,  umgestaltet  werden.  ^Nicht  hlos  die  Form,  das 
Wesen  sclbül  unterlag  der  Aenderung,  nur  der  Natne  .Mönch* 
blieb  merkwürdigerweise  erhalten,  obwohl  man  mit  ihm  zuletzt 
etwas  ganz  Vorsehiedenes  davon  bezeichnete,  was  es  ursprüng- 
lich war.  Denn  auä  den  Einsiedlern  (eremitae,  mouaehiV  die 
nur  auf  die  Rettung  ihrer  eigenen  Seelen  bedacht  waren,  sind 
im  Laufe  der  Zeit  Streiter  Christi  geworden,  weiche  nur  in 
fremdem  Heil  das  ihrige  erblickten;  &un  den  Laien,  denen  die 
Priesterweihe  nicht  ertheilt  werden  durfte,  sind  Priester,  Seel- 
sorger, iat  der  Kegularelerus  geworden;  aus  den  einzelnen  Be- 
wohnern der  Einsiedeleien  sind  collegia,  couventi  und  a)!s  diesen 
dann  die  weltumspannenden  Ordens  verbände  entstanden.  So 
haben  sieh  die  grossartigsten  Vereiniirungen  gebildet,  welche 
die  (  lesehichte  kennt,  und  erst  in  die  ser  Form  hat  das  MOuch- 
thum  die  weltgcschiehtliclie  Bedeutung  erlangt. 

Diese  nun  clu-istlichen  Vereine  liaben  ihre  Haltung  gegen- 
über der  ,Anssenwelt*,  d.  h.  ihre  Aufgaben  oft  geändert.  Die 
allmiilige  Verilndcrnng  ihres  Principe»  fand  auch  stets  einen 
äusseren  Ausdruck,  denn  die  Etappen,  die  sie  nacheinander 
erreichten,  bezeichneten  zugleich  den  Fortschritt  in  der  Ge- 
sittung der  Völker,  unter  denen  sie  lebten  und  wirkten.  Drei 
Ordensgruppen  können  uns  in  dieser  Beziehung  als  Beispiele 
dienen:  die  Benedictintf,  ihre  jüngere  Abzweigung,  die  Cister» 
cienser  und  die  sogenannten  Bettelmönche  sammt  den  Domini- 
canern. Den  Ausspruch,  welcher  im  Mittelalter  gang  und  gäbe 
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war:  Benedictas  montes,  Bernhardus  valles  amabat,  bezieht  maD 
äusBerlich  nur  auf  die  Wahl  der  Ortschaften  zu  ihren  Nieder* 
lassungen  oder  höchsteoB  bringt  man  sie  in  Verbindung  mit  der 
wirtbschaftlicben  Frage,  welche  bei  den  Oiaterciensem  llberwog. 
Aber  in  diesen  Worten  liegt  ein  weit  tieferer  Sinn.  Sie  be- 
zeichnen nns  den  Gang  der  Geeittang,  die  Fortschritte  der 
Ghristianisirung  der  Volker.  Nicht  die  NatorsehOnheit  lockte 
die  alten  Benedictiner  auf  die  Berge,  sondern  die  Nothwendig- 
keit  trieb  sie  hinauf,  denn  nur  dort  konnten  sie  mitten  in  jener 
rauhen  Zeit,  welche  mit  der  Volkerwanderang  eingebrochen 
war,  sich  sicher  Alhlen.  Erst  nach  einem  halben  Jahrtausend, 
als  durch  die  Kraft  der  germanischen  Volker  einerseits  und 
durch  die  steigende  Macht  der  Kirche  andererseits  Ordnung 
und  Sicherheit  wieder  zurtlckkehrte,  konnte  der  heilige  Bern- 
hard seine  JOngor  in  die  fruchtbaren  ThiÜer  führen.  Aber 
auch  sie  hielten  sich  anfangs  noch  fern  Ton  der  profanen  Welt. 
Erst  die  Franciscaner  und  die  Dominicaner  brachten  eine  gana 
andere  Wendung  in  das  Klosterwesen  hinein.  Sie  brachen  auf 
das  Entschiedenste  mit  der  alten  Tradition.  Sie  sollten  sich 
nicht  mehr  vor  der  Welt  yerbergen,  sondern  Tielmehr  dieselbe 
aufsuchen.  Dies  war  auch  an  der  Zei^  denn  durch  das  Auf- 
blühen der  Stftdte  begann  damals  der  eigentliehe  Weltverkehr 
und  jetst  wurde  mehr  als  je  für  die  Erhaltung  des  Landfriedens 
geborgt. 

Li  die  StSdte  verlegen  nun  die  neuen  Orden  ihren  Wirkungs- 
kreis. Es  war  die  wichtigste  und  die  letste  Umwandlung,  welche 
das  HOnchthnm  durchmachte,  wie  immer  auch  die  nachher  ent- 
Btandenen  Orden  ihren  Wirkungskreis  Andern  mochten.  Damit 
war  aber  auch  der  Kreis  geschlossen.  Das  HOnchthum  ver- 
leugnete dadurch  sein  arsprODgliches  Wesen,  versichtete  auf 
seine  Individualität  in  der  Kirche,  wenn  es  auch  noch  den 
äusseren  Schein  der  Abgeschlossenheit  au  seinem  eigenen  Vw- 
theil  bcliicU. 

In  seinen  Endzielen  kam  es  jetzt  mit  dem  Weltclerus 
zusammen,  und  da  die  Mönche  Cleriker  wurden,  so  liefen  sie 
begreiflicherweise  Gefalir,  entwtider  mit  diesen  zu  verschmelzen, 
d.  h.  in  den  Weltclerus  aufzugehen,  oder  ihre  Bedeutung  cin- 
zubtissen.  Daher  erklÄrt  mrh  der  Kampf  zwischen  dorn  Wclt- 
und  dem  Regularclerus.  Stark  durch  beinc  Or^'anisution,  ge- 
schützt durch  seine  Abgeschlossenheit  und  seine  grossen  Privi- 
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legieOy  mäclitig  durch  aeine  grössere  Bildung,  war  der  fiegular- 
olerus  anfangs  in  unvergleioblichem  Vorthed*  Aber  das  ISnd- 
ergebniss  des  Kampfes  konnte  nichts  Anderes  als  seine  Nieder- 
lage sein.  Zuletat  blieb  ihnen  nur  dieses  Merkmal  als  charak* 
teristisches  Ubrig,  welches  ihnen  bei  ihrer  £nt8tebiing  anhaftete: 
die  Abgeschlossenheit.  Dass  diese  Umwälzung  des  Mdnchthams 
durch  die  fortschreitende  Oultur  bedingt  war,  dass  das  Mdnch' 
thnm  seine  Stellung  zu  der  jWelt*  nur  deshalb  andern  musste, 
ist  oben  gesagt  worden.  Aber  seine  Blttthe  und  sein  Fall 
müssen  noch  besprochen  und  erklärt  werden,  denn  darin 
spiegelt  sich  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  der  (be- 
schichte wieder. 

Dass  das  HOnchthum  trotz  seiner  ursprünglich  anderen 
Bestimmung  dennoch  allseitige  Thätigkeit  entwickeln  musste, 
dass  es  femer  im  Mittelalter  au  einer  so  grossen  Bedeutung 
gelangte,  diese  aber  in  der  Keuaeit  nicht  mehr  behaupten 
konnte,  das  findet  seine  Erklärung  nur  in  den  grondverschie- 
denen  Verhältnissen  beider  Geschichtsepochen. 

'Das  Hauptmerkmal  des  mittebdterliehen  Staatswesens  war 
die  Decentralisation  des  Volks-  und  Staatslebena  nach  Terri- 
torien. Auch  die  kleinste  Herrschaft  Uldete  einen  in  rieh  ge> 
schlossenen  Staat,  dessen  EigenthOmer  augleieh  der  Richter 
und  der  Kriegsherr  war.  Der  Ausspruch  ^coius  regio  eins  re- 
ligio* pasat  auch  schon  hier.  Es  wird  daher  begreiflich,  dass 
auch  die  Klüätur  nach  möglichst  vollständiger  Unabhängigkeit 
strebten. 

Alltangs  wurden  sie  unter  die  Jurisdiction  der  Diöcesan- 
bibcLülc  gestellt,  810  wuixlen  vergeben  wie  andere  Benelioicn, 
ober  ihr  Vcrmügen  verfugten  die  Bist-hüfe.  ihre  Vorstchor 
wurden  ihnen  aufgedrungen.  Aber  schon  Gregor  1.  nalim  sieh 
ihrer  an  und  brachte  das  Princip  zum  Ausdruck,  dasa  die 
Klöster  ihre  üuter  frei  verwalten  dürt'cn.  Dann  suchten  die- 
selben die  freie  Wald  ihrer  Vorstelier  sowohl  von  der  welt- 
lichen wie  von  der  kirchlichen  Obrigkeit  zu  erreichen.  All- 
mälig  gelang  ihnen  auch  das.  Später  rissen  nie  auch  das  Seel- 
sorgeamt an  sich  und  erhielt»  n  das  Recht,  manche  kirchlichen 
Functionen,  die  nur  den  Bischöfen  vurbclialleu  waren,  zu  ver- 
richten. In  ders^elbeu  Weise  vollzog  .^ich  auf  der  anderen  Seite 
langsam  der  Process  ihrer  Kiuancij)irung  von  der  weltlichen 
Gewalt,  die  ihnen  sogar  das  Uichteramt  Uberliess.  Selbst- 
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Yeratttndlicb  harrte  ihrer  auch  in  den  Culturfragen  dasselbe 
selbstständige  Sohafien.  So  wurden  die  ElGster  mit  ihrem  ab- 
gesonderten Gebiet,  mit  ihren  fVeiheiten  und  ihrer  Immunität 
das  beste  Bild  des  mittelalterlichen  Staatsiebens.  Ihre  Organi- 
sation, ihre  Intelligenz  machte  sie  gross  und  mAehtig,  die  reichen 
materiellen  Mittel  erlaubten  ihnen,  die  culturelle  Arbeit  in 
grossem  Massstabe  in  Angriff  zu  nehmen.  Keine  andere  terri- 
toriale Gewalt  konnte  sich  mit  ihnen  messen.  Ihre  Visitatoren 
kamen  ins  Land,  ohne  den  Landesherm  zu  fragen  oder  um 
Erlaubniss  zu  bitten.  Noch  im  16.  Jahrhundert  klagte  darüber, 
wie  wir  spKter  sehen  werden,  einer  der  bedeutendsten  öster- 
reichischen  Staatsmänner. 

Anders  wurde  es  in  der  nächstfolgenden  Geschichtsepoche. 
Langsam  schwand  in  allen  Staaten  die  Gliederung  nach  Terri- 
torien und  machte  einer  andern,  der  nach  Berufszweigen,  nach 
jITäcbern'  Platz.  In  dem  Masse,  als  die,  wir  mochten  sagen, 
sachliche  Decentralisation  der  Neuzeit  um  sich  griff  und  den 
räumlichen  Particularismus  zersetzte,  in  demselben  Masse  Tcr- 
loren  [auch  die  Klöster  wie  alle  anderen  abgeschlossenen  Ge- 
biete an  Ansehen  und  an  Existenzberechtigung.  Daher  musste 
auch  die  weltliche  Thätigkeit  der  Klöster,  in  welcher  ihr  Ruhm 
und  ihre  Kraft  lag,  von  anderen  dazu  berufeneren  Institutionen 
in  den  Schatten  gestellt  werden,  und  es  wurde  ihnen  nicht  mehr 
möglich,  emporzukommen. 

Den  Stempel  der  Neuzeit  tragen  eigentlich  schon  die  Be- 
ötimmiuigen  der  Franciscaner-  und  der  Dominicaner- Regeln, 
denn,  abgesehen  von  <lum  Papstthum  als  der  Uui versalmacht, 
waren  sie  die  Ersten,  welche  l'rivilegien  erwarben,  die  ihnen 
erlaubten,  ihrem  Berufe  iiaelizu^ehen.  olme  an  den  Ort  ge- 
bunden zn  sein,  ohne  «ieli  durch  tcrritüriale  Grenzen  die 
Seliranken  zur  Ausiilauig  ihres  Predip^eramtes  zu  setzen.  Aber 
aiö  diu  erstoa  Vorboten  der  neuen  Zeitverhältnisse  erscheinen 
die  Universitäten,  welche  die  Wissenschaft  gleichsam  als  Mono- 
pol in  Anspruch  nahmen.  An  den  Universitäten  errichteten 
also  jetzt  die  Orden  ihre  sogenannten  studia  generalia.  Sie 
Rcliickten  ihre  Professen  an  die  Sorbonne  und  dann  an  die 
später  eutötaiidenen  Landesuni verüitiiten;  bei  uns  naeli  l*nig 
und  äuit  dem  Jahrhundert  nach  Wien.  Die  einst  berülnnten 
KloRterscliulen.  in  denen  Tausende  von  Schülern  jährlich  den 
Unterricht  gcnoaseii,  konnten  jetzt  mit  den  Universitäten  nicht 
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mehr  oonenrriren.  AnfiuigB  waren  es  nocli  die  MOoclie  selbst, 
welche  ma  der  Spitae  der  calturellen  Bewegung  schritten.  Der 
heilige  Dominieus  grOndete  in  Paxis  1217  den  weltberühmten 
St.  Jacob-Stadiencon^ent,  sa  welchem  jede  Ordensprovina  eine 
Anaahl  ron  Schttlem  schicken  musste.  Die  Führerschaft  des 
Glems  in  den  Oultorfragen  lag  auch  damah  in  der  Natur  der 
Sache,  sie  wurselte  in  dem  Prineip  der  scholastischen  Philo* 
Sophie,  welche  nur  die  Theologie  als  eine  Wissenschaft  be- 
trachtete, alles  Andere  aber  nur  in  einem  dienstlichen  Ver' 
hältnisse  au  derselben  bestehen  wissen  wollte.  Später  änderte 
sich  Alles.  Die  Theologie  wurde  anderen  Wissenschaften  nur 
als  coordinirt  betrachtet,  und  das  weltliche  Element  welches 
auch  numerisch  weit  stärker  war,  erhob  jetst  sogar  auf  die 
Führerschaft  Anspruch. 

So  wurde  das  Mttnchthum  wie  der  geeammte  Clerus  in 
den  Cultnrftagen  ttberflttgelt  Dasselbe  geschah  in  Folge  der 
Centralisirung  des  staatlichen  Lebens  auch  auf  dem  0ebi^ 
des  Kriegs-  und  Gerichtswesens,  ja  sogar  auf  dem  der  Boden- 
cultur.  In  jeder  Beaiehang  wurden  sie  auf  diese  Weise  in 
Schatten  gesteUt. 

Aus  alledem  ersieht  man  erstens,  dass  die  Gtoschichte  der 
Orden  nur  fllr  die  mittelalterliche  Epoche  eine  grosse  Bedeu- 
tung haben  kann,  und  dass  in  dem  Rahmen  derselben  einem 
jeden  Kloster  ein  Platz  j^cbührt,  und  zweitens,  dass  sie  sich 
nur  nach  Territorien  eriolgreich  erforschen  luhät.  Die  Aus- 
führung ihrer  Aufgabe  hing  ja  nicht  nur  von  den  materiellen 
Mitteln,  die  ihnen  in  verschiedenen  Ländern  verschieden  be- 
messen wurden,  sondern  noch  mehr  von  den  Privilegien  ab, 
welche  sich  einzelne  Ordenshäuser  von  den  Diöcesenoberen  und 
von  den  Landesherren  erwirkten.  Zwar  strebte  ein  Orden  die 
Gleichheit  der  Privilegien  für  seine  Ordenshäuser  in  aller  Herren 
Ländern  an,  aber  das  gehing  nicht  immer.  Und  auf  der  anderen 
Seite  suchten  wieder  heterogene  Ordensbftuser  eines  Landes 
sich  in  Bezug  auf  die  Privilegien  einander  gegenüber  gleich- 
zustellen, wenn  auch  der'  OrdeTiHregcl  eines  oder  des  andern 
Hauses  ein  gewisses  Privileg  widersprach.  So  bi  warben  sich 
die  strengen  Karthäuser,  welche  zum  strengsten  aüeutmm  ver- 
urtheilt  waren,  schliesslich  um  das  Seelsorgcamt  und  hielten 
Öffentliche  Predigten,  um  mit  anderen  Orden  concurriren  zu 
können.  Oder  um  ein  Beispiel  der  territorialeQ  Verschiedenheit 
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anzuführen,  erwähne  ich,  dass,  wfthrend  iu  Baiern  schon  diü 
fcjjnode  von  Dingolfing  772  den  Mönchen  die  Scelsorf>;e  unter- 
sagte, ihnen  die  AusUbnng;  derselben  in  der  Mainzer  Diocesc 
noch  im  ii.  .laliiluindert  freistand.  Der  Weltclcrus  trachtete 
den  Münclieu  überall  die  Seelsorge  zu  entziehen.  In  derselben 
Mainzer  Diöcese  hat  man  unter  dem  Erzbischofe  Gebhard  T. 
um  die  Mitte  des  13,  Jahrhimdertö  den  Mönchen  die  Admini- 
strirun^  der  Kirchen  untersagt  und  dieselbe  nur  durch  welt- 
liche Priester  zu  besorgen  erlaubt.  In  der  Diöcese  Aquilcja, 
die  uns  ausschliesslich  besehäfticren  wird,  kam  es  im  13.  Jahr- 
hundert wieder  dahin,  dass  man  dem  Regularclerus  die  Seel- 
ßorge  anvertraute.  Bonifaz  IX.  hat  dann  im  Jahre  1402  die 
Bestimmung  p^etroffen,  dasa  die  Pfarreien  nur  durch  weltliehe 
Priester  adminiatrirt  werden  dürfen,  aber  auch  er  ging  davon 
ab,  und  so  hat  der  Regularclerus  die.  Seelaorge  behauptet. 

,Die  Geschichte  des  Mönchthums  ist  ein  unermessliehes^ 
noch  lange  nicht  gehörig  beleuchtetes  Labyrinth  mit  tausend 
"Wegen  und  Pfaden.  Die  gelehrtesten  Forscher  aller  Jahr- 
hunderte suchten  den  r'^ehten  Weg  zu  finden,  drangen  oft  tief 
hinein  an  dem  Ariadnefaden  ihres  Genies,  vcrga.-^sen  aber  ge- 
wöhnlich, Vorurtheile  und  Parteigeist  an  dem  Eingang  zurück- 
zulassen.' Diese  etw^a  vor  einem  Menschenalter  gethane  Aeusse- 
rung  eines  der  besten  Kenner  des  Klosterwesens  kann  heute 
wohl  nur  bis  auf  ihren  Schluss  wiederholt  werden,  denn  die 
fortschreitende  Wissenschaft  hat  die  Stimmen  derjenigen,  welche 
in  den  Klöstern  nur  die  Brutstätten  ,der  Unwiuieiiheit  und  des* 
Aberglaubens'  sahen,  verstummen  gemacht. 

Der  Umstand,  dasa  einzelne  Personen  oder  Ordenshäuser 
von  ihrem  Ziele  abgewichen  sind  und  statt  mit  dem  Beispiele 
▼oranzuleuchten,  zum  Aergemiss  ihrer  Zeitgenosaen  wurden, 
kann  doch  das  Urtheil  über  das  ganze  Ordenswesen  nicht 
ttndem.  Es  wAre  auch  überflüssig,  sie  hier  vertheidigen  zu 
wollen,  es  wäre  sogar  nicht  historisch,  ihre  fast  anderthalb- 
tausendjährige  Tbätigkeit  von  einem  Standpunkte  beurtheilen 
SU  wollen,  denn  unser  Urtheil  mttsste  immer  suhjectiv  ausfallen. 
Nicht  mit  unseren  Augen,  sondern  mit  denen  der  jeweiligen 
Zeitgenossen  müssen  wir  ihre  Thätigkcit  in  verschiedenen  Zeiten 
und  Ländern  betrachten  und  deren  Urtheil  au  unserem  machen« 
In  der  öffentlichen  Meinung,  welche  räumlich  nebeneinander  und 
seitlich  nacheinander  Yerschieden  ausfallen  musste,  spiegelt  eich 
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Am  besten  die  lange  Thätigkeit  der  Mönehe  in  vencliiedenen 
Lttndern  und  Zeiten  ab.   Anfangs  waren  sie  ttberali  willkom- 
mene Gäste.  Das  Volk  Uberbänfte  sie  mit  seinem  Hab  und 
Gut,  weil  sie  die  Apostel  des  Glaabens  und  des  Friedens,  die 
Vermittler  des  Weltverkehrs,  die  Td&ger  der  Ooltar  waren. 
Als  sie  sich  hernach  zu  stark  vennehrtra  und  bei  dem  an- 
gehünften  Vermögen  in  die  dttliehe  Verderbniss  verfielen,  da 
wurden  die  Stimmen  gegen  sie  immer  lauter,  weil  sie  auch  der 
Bevölkerung  zur  Last  fielen.  Jedoch  gab  es  auch  dann  noch 
rühmliche  Ausnahmen.   Später,  als  diejenigen  Culturaufgaben^ 
die  von  den  KlOstem  anfangs  so  rühmlich  gelöst  wurden,  auf 
anderen  Wegen  und  besser  erreicht  werden  konnten,  als  ihre 
Thätigkeit  entbehrlich  schien  und  sie  sich  sojcrar  als  hemmend 
für  den  weiteren  Fortschritt  erwies,  suchte  man  sie  zu  unter- 
drücken und  schritt  zu  ihrer  Aiifhebunir.    Aber  wie  das  jc- 
weiH<(c  IJrllieil  der  Zeiigeuüösen  auch  lauten  mochte,  das,  wa» 
sie  zu  allen  Zeiten  Positives  geschaffen  haben,  bleibt  ilir  Ver- 
dienst, welches  umsomehr  Dankbarkeit  verdient,  als  ihre  welt- 
liche Thütigkeit  nicht  ihr  eigentlicher  Zweck  war.  Wenn  schon 
nichts  Anderes,  so  wart;  dieser  einzige  Umstand,  dass  die  Klöster 
die  Cultur  aus  den  ►Stürmen  barbarischer  Zeiten  gerettet  und 
dieselbe  unb  übermittelt  haben,  genügend,  um  sie  für  ihre  Fehl- 
tritte mit  der  Geschichte  auszusöhnen.  Aber  es  ist  dem  nicht  so. 
Staunen   müssen  wir  lieute,  wie  alJseiti<;  ihre  Thätiirkeit  und 
wie  ^'rossartig  ihre  Werke  waren.    Im  Mittelalter  musste  ein 
jedes  Kloster  praktische  und  geistige  Arbeiten  selbst  verricliten, 
d.  i.  niclit  mir  sich  selbst  und  sein  Gebiet  vertheidifj^cii,  den 
Roden  bebauen,  den  Klosteruntcrthaneu  das  l{echt  sprechen, 
es  schritt  auch  an  der  Spitze   der  Cultur.    In  den  Klöstern 
wurden   die   classischen   »Studien,   die   Schreibkunst,   die  Ge- 
schichte, die  Astronomie  und  das  Knienderwesen,  die  Arznei- 
kunst etc.  c^epflep^t  und  vervollkommnet.    Was  sie  für  die  Kunst 
Grossartiges  leisteten,  ibt  ebenfalls  bekannt.    Noch  heute  s,ind 
sie  die  Stiitten,  /.u  denen  die  ixebiidete  W(dt  ])ilgert.  uui  ihre 
alten  Kunstwerke  zu  bewundern.    Sic  sorjxten  für  die  Biblio- 
theken, besassen  bostp^eordnete  Archive  und  erhielten  Seliulen. 
Die  Klöster  unterhielten  den  Weltverkehr.   Ihre  in  ganz  Europa 
zerstreuten  Miluser  standen  untereinander  in  re;^er  Vcrliiudung. 
Alljährlich  hielten  sie  ihre  Versammlungen  ab.   Das  ganze  Jahr 
hindurch  liefen  ihre  Boten  von  einem  Laude  ins  andere.  Die 
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Boten  mancher  doutBehen  EldBter  mossten  mit  ihren  Todten- 
roteln  bis  nach  Island  gehen.  Bei  der  Hebung  des  Handels- 
verkehres spielten  die  Klöster  die  grüsste  Rolle,  denn  sie 
massten  die  Strassen  anlegen  und  die  Brücken  bauen,  Hospize 
und  Spitäler  erhalten.  In  socialer  Beziehung  waren  sie  die 
Ersten,  wo  es  galt,  das  Loos  der  Ilörijjen  zu  bessern,  die  Ge- 
rechtigkeit üu  üben.  Den  Pilgern  und  den  Vt  rfülsjten  dienten 
die  Klöster  als  Ho.spize  und  A.svle,  tur  Striiilmge  waren  sie 
die  Kerker  und  Besserung^ianstalten.  Ihre  'J'iiiitigkeit  auf  deui 
religiürteii  Gebiete  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Es 
wird  daher  kaum  als  Uebersehütznnji:  ihrer  Leistungen  gelten 
können,  was  Cardinal  Pie  IST")  m  Paris  in  einer  Versammlung 
über  ihre  Vergangenheit  J^agte,  als  er  die  Aristokrutenwelt 
Frankreichs  z\ir  Wiedererneuerung  des  Benedictinerordens  auf- 
muntern wollte.  ,Aus  dem  Münchtlnun  ist  Kuropa  mit  seinem 
Wissen,  seiner  Literatur,  seiner  Bodcncultur,  .seiner  socialen 
Gestakung,  kurz  das  christliche  Europa  hervorgegangen^  — 
sagte  dieser  Würdenträger  der  Kirche. 

Daher  wird  die  Geschichte  des  Mönchthums  in  allen 
Ländern  erforscht,  sein  Wesen  erklärt,  seine  Bedeutung  für 
die  Cultur  immer  mehr  gewürdigt.  Vor  Allem  muss  j^irli  aber 
der  Historiker  darüher  klar  sein,  was  eigentlich  den  Urund- 
stoek  zur  Geschielite  einer  religiösen  Gemeinschaft,  wie  es  die 
Klöster  waren,  bilden  kann  und  wie  er  dabei  vorgehen  muss. 
Grosse  Schwierigkeiten  stellen  sirli  ihm  nämlieh  in  den  Weg. 
Denn  erstens  muss  .TiMler,  welcher  die  Geseliiehtc  der  Klöster 
zu  schreiben  unternimmt,  einen  Standpunkt  einnehmen,  weleher 
dem  Weesen  der  Sache  eigentlich  niclit  ent.spricht.  Der  Zweck 
dieser  Gemeinschaften  war  ja  religiöser  Natur  und  daher  müsste 
ihre  Thätigkeit  nach  ihrem  Massstabe,  also  vom  Standpunkte 
der  betreffenden  Ordensregel  gemessen  und  beurtheilt  werden, 
denn  durch  die  Ordensregel  wurden  sie  ins  Leben  gerufen, 
nach  dieser  entwickelten  sie  sich  und  mit  ihr  gingen  sie  zu 
Grunde.  Das  kann  aber  am  wenigsten  unsere  Aufgabe  sein. 
Wir  wollen  nur  das  Eingreifen  eines  Ordens  in  den  W^eltgang 
der  Geschichte^  das  Eingreifen  eines  Klosters  in  das  harmoni- 
sche Ganze  der  geschichtlichen  Entwicklung  eines  Landes  Tor- 
folgen,  also  blos  seine  äussere  Thäügkeit,  sein,  sagen  wir  welt- 
liches Treiben  allein  ist  es,  welches  unser  Interesse  erwecken 
kann.   Dies  betrachtet  man  aber  als  das  Unwesentliche  im 
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Leben  des  If Onchthums.  Die  Mönche  lebten  anfangs  in  strenger 
ZnrUekgexogenbeit.  Dem  entspricht  es,  dass  wir  aus  der  Xltesten, 
für  uns  wichtigsten  Zeitepoche  sehr  wenig  yon  ihnen  bOren,  ond 
wenn  uns  auch  manchmal  eine  Nachricht  sukommt,  so  kennen 
wir  gewöhnlich  die  Person,  von  welcher  die  That  herrtthrt,  nicht. 
Die  Ordensregel  nivellirte  alles  Individuelle,  sie  kannte  keine 
Personen,  sondern  ununterschiedliche,  vor  Qott  gleiche  Diener. 
Jeder  musste,  bevor  er  in  ihre  Gemeinsehaft  aufgenommen 
werden  konnte^  seinen  Namen,  seine  Titel  und  Würden  ablegen 
und  erhielt  den  für  uns  nichtsbesagenden  Namen:  Frater  N. 
Und  die  Geschichte  ohne  Namen  laufl  Gtefahr,  in  eine  philo- 
sophische Betrachtung  verwandelt  zu  werden.  Aber  so  blieb 
es  nicht.  Die  Nothwendigkeit  zwang  sie,  die  Hftnde  nach  Ge- 
schenken oft  auszustrecken,  die  Kaubsucht  und  andere  Fehler 
der  Zeit  brachten  sie  aus  ihrer  Ruhe  und  spornten  zur  Thilti;;- 
keit  an,  und  auf  diese  Weise  war  es  mög;!ich  g^oworden,  Spuren 
ihrer  Existenz  zu  entdecken.  Auch  poclilcn  iiuuichmal  die 
ereignisse  mit  solelier  Kraft  an  die  Thore  ihrer  vereinsamten 
ZufluchtötiiiiiU  11,  dass  sie  nicht  widerstehen  konnten  und  in  den 
Wirbel  derselben  hineingerissen  wurden.  Femer  vollzog  der 
ewii(  sieh  verändernde  Geist  der  Zeit  auch  an  ihnen  seinen 
Umwandlungsprocess.  Sie  wui-dcn  welthcher  und  ihre  Ordens- 
regel gab  viel  von  ihrer  Strenge  nach.  So  hören  wir  immer 
mehr  von  ihnen,  so  mehrt  sich  das  historische  Material. 

Aber  wie  soll  mau  den  immerhin  spiirlielien  Stoff  ordiien 
und  verwerthen?  Es  noi  uns  daher  erlaubt,  diese  Fra^^e  kurz 
zu  bcspreelien.  denn  dadurch  wird  uns  die  Mögliciikeit  geboten 
werden,  den  Standpunkt,  den  wir  eingenommen  haben,  zu  recht- 
fertigen. 

Es  liegen  uns  vi(de  Klostergepciiiehtcu  vor.  Dan  t^ind  aber 
meist  entweder  einfaelio  Klosterchroniken,  in  denen  die  Ur- 
kunden in  chronologisehcr  Ordimiig  eine  nach  der  andern  be- 
sprochen sind,  oder  es  sind  umfangrciehe  Abtkatidoge,  in  denen 
die  aus  ihrem  inneren  Zusammenhang  herausgerissenen  Ereig- 
nisse ne))en  den  Is'amen  einzelner  Klostervorsteher  sieli  nntirt 
finden.  In  beiden  Fällen  konnte  das  Wesentliche  nielit  zum 
Ausdruck  kommen.  Die  Besitzungen  eines  Klosters  bilden  wohl 
die  Hrundlage  seiner  Existenz,  die  Quelle  und  die  Veranlassung 
ihrer  Berührung  mit  der  Aussenwelt,  aber  ihre  genaue  Auf- 
zählung hat  ftlr  uns  keinen  grossen  Werth  und  könnte  höchstens 
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In  den  Regesten  Platz  finden.  Der  Katalog  der  Vorsteher  ferner 
bildet  allerdings  das  Gerippe,  an  welches  man  sich  halten  masSi 
aber  jener  Name,  an  den  sich  keine  wichtigen  fireignisae  knüpfen, 
mnss  in  der  Geschichte  des  Stiftes  übergangen  werden  and 
wird  In  der  Vorsteherfiste  allein  erwülint.  Damit  wollen  wir,  wie 
gesagt,  das  Vorgehen,  welches  wir  dabei  beobachten  werden, 
erklären  und  rechtfertigen,  sowie  aach  auf  die  Schwierigkeiten 
hmweisen,  die  so  manche  Wünsche  eines  Historikers  ▼erdteln, 
nnd  die  anch  nnser  dabei  harren.  Und  abgesehen  davon,  ist 
es  noch  fraglich,  ob  die  Quellen  auf  Alles,  was  wir  wissen 
mochten,  Antwort  geben  und  uns  erlauben,  an  eine  pragmati» 
sehe,  wenn  auch  skizairte  Geschichte  au  denken.  Bedeutende 
Erlöster  haben  ihre  Chronisten,  wie  die  bedeutenden  Känner 
ihre  Biographen  gefunden,  aber  von  den  krainischen  Eldstem 
hat  keines  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt  und  daher 
auch  keinen  grossen  Chronisten  hervorgebracht.  Die  Urkunden 
und  die  Acten  ans  späterer  Zeit  bilden  daher  ftlr  uns  die  wich- 
tigste und  manchmal  fast  die  einzige  Quelle,  welcher  sich  die 
spätere  Stiftschronik  von  Sitich  (im  18.  Jahrhundert  von  Puzel, 
einem  Conventualen  von  Sitich^  yerfasat),  dann  Urbare,  Nekro- 
loge u.  s.  w.  ergänzend  anreihen. 


Die  Klostergrfindung:en  hi  kruiu  und  die  Blütezeit 

des  MOnchthums* 

Wenn  die  Entwicklung  einzelner  Ordensbäuser  nicht  nur 
von  den  materiellen  3ilitteln,  die  ilinen  zu  Ocljote  8tanden,  ab- 
hUn^ig,  sondern  noch  mehr  durch  die  weltlichen  und  ku  rhlicben 
Privilegien,  mit  denen  sie  ausgestattet  wurden,  bediugi  war,  so 
müssen  wir,  wenn  wir  die  Geschichte  des  Müncbthums  auf  dem 
Boden  Krains  verstehen  wollen,  vor  Allem  die  zwei  wichtiojöten 
Facloren.  welche  dabei  in  Betracht  kommen,  nilmlich  die  geist- 
liche, t^owoJil  die  päpstliche  als  auch  die  Diöcesangewalt,  und 
die  landesrürbtliclic  Macht  ins  Auge  fassen,  uui  auf  diese  Weis© 
zuerst  die  Landesverhältnisse  kennen  zu  Icmcn. 

Was  die  Diüccsanobri^^keit  betrilYt,  ho  1)«  sass  der  Patriarch 
von  Aquileja,  in  dessen  Diöcese  Kraiu  lag,  seit  dem  Schieds- 
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Bpraohe  Kark  des  Grossen  unbestrittenes  Recht  auf  die  Gebiete 
bis  zum  Draveflnss  hinauf.  Diese  DOrdiichen  Theile  seiner  Did- 
cese  (Sfidkilrnten,  Südsteiermark,  Krain)  gehörten  an  denjenigen, 
welche  ihm  unmittelbar  unterstanden  und  durch  Erzdiacone 
und  Decane  verwaltet  wurden,  während  andere  Gebiete  des 
Patriarchats  unter  ihren  Ditfcesanbischöfen  standen. 

Das  Ersdiakonat  war  nicht  an  den  Ort  gebunden,  sondern 
wurde  an  Personen  vergabt  Im  Besitze  des  Eradiakonates  von 
kttmtnerischem  Gebiete  finden  wir  die  P&rrer  von  ViUach,  sie 
fähren  demgemAss  den  Titel:  archidiaconns  Villacensis.  Die 
Erzdiakone  von  Sttdsteiermark  fUhren,  weil  hier  das  Amt  nicht 
so  stetig  bei  einer  Pfarre  blieb,  daher  auch  den  allgemeinen 
Titel:  archidiaconus  Saunie  (=  Santhal,  Sangau).  Ebenso  war 
es  mit  Erain.  Wir  finden  die  Pfarrer  von  Radmannsdorf,  Lai- 
bach, Mannsburg  und  dann  einige  Pfarrer  in  Unterkrain  die 
ErzdiakonswUrde  bekleiden.  Erzdiacone  von  Krain  lassen  sieh 
jedoch  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  nachwdsen.  In  den  Jahren 
1317  und  1331  begegnen  wir  in  den  Urkunden  einem  ,Decan 
von  Krain'  Namens  Bertholdus,  welcher  sich  1338  ,decaous 
CSamiole  et  Marchie'  nennt  Im  Jahre  1339  werden  ein  ,arohi- 
diaconus  Camiole'  Heinrich  und  ein  ,decanus  Camiole'  Reinher 
genannt  Erst  1359,  December  31,  nennt  sich  Ludwig  ,archi- 
diaconus  Camiole  et  Marchie'.^  Von  der  Zeit  an  ist  dieser 
Titel  beständig.  Erzdiacone  für  Saunien  lassen  sich  schon  fUr 
das  13.  Jahrhundert  nachweisen. 

In  politischer  Beziehimg  unterstand  die  Mark  Krain  seit 
976  den  Herzogen  von  Kärnten  und  wurde  durcli  i\I{irk<;rHteu, 
später  durch  Landeshauptleute  verwaltet.  Zwei  lien'schcrlaiuiiien 
kommen  hier  hauptsächlich  in  Betracht:  die  Sponheimer  und 
ihre  Kaehfbl<rcr  die  Habsburger.  Unter  den  ►Sponheimern,  wie 
auch  vor  ilinen.  wur  aber  das  (Jebiet  von  Krain  bei  Weitem 
nicht  80  gross,  wie  es  .später  gewurden,  denn  um  die  Mitte 
des  1 1.  JalirhuuderU  kann  mau  nur  folgende  Gebiete  als  zu 


1  Siebe  die  Urkunden  bei  Suhami^  8.  24,  32,  43,  79,  206.  Dio  >Sp 
fühlten  nie  den  Titel  .dominus  Caruiule  et  Marchio'  »ouderu  blos  ,do- 
minn*  Camiole'.  Erat  Ottokar  scheint  jenen  eingeftthrt  su  haben,  worauf 
die  babibnrgischen  Henoge  bestlndig  ibn  fahren.  Die  Unterseheidung 
de»  Gebietes  in  ,CaraSoIa*  und  in  die  ,March'  rflhrt  von  der  Kirche  her. 
Daraas  ergibt  sieh,  diM  anter  ,CRmiola*  an&ngs  anoh  ,die  March*  Ter> 
standen  wurde. 


Digiii^uü  L^y  Google 


275 

der  Mark  Krain  gehörend  iiAchWeisen:  das  Gebiet  nämlich, 
welche«  sttdlich  von  den  Earawanken  (Leihl — Koftuta*  Berg- 
kette) Bich  erBtreckty  ond  zwar  die  Gegenden  Ton  Radmanns- 
dorf, Erainburg,  Stein,  Lack,  Laibach,  Loitsch  nnd  Zirknitz. 
Die  Gegend  um  Wippach,  welche  in  den  Urkunden  ,Earst' 
(,KarBus')  genannt  wurde,  gehörte  damals  und  noch  lange  nach' 
her  nicht  zu  Krain.  Wie  weit  im  IL  Jahihundert  die  Grenzen 
dieser  Mark  gegen  Osten  sich  erstreckten,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen. Doch  läset  sich  nachweisen,  dass  die  Gegenden.  Ton 
Ratschach  bis  zu  dem  Flusse  Nenring  als  zu  dem  Sangan 
(pagiis  Soune)  geliörig  betrachtet  wurden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dasa  Krain  in  den  heutigen 
Grenzen  damals  kein  einheitliches  Verwaltungsgebiet  bildete, 
und  dass  einzelne  Stttcke  desselben  unter  verschiedenen  Herr- 
schern standen.  Unter  den  beiden  letzten  Sponheimem^  Bern- 
hard und  dessen  Sohne  Ulrich,  blieben  die  nördliche  Grenze, 
welche  die  stabilste  ist,  und  wahrscheinlich  auch  die  westliche  * 
unverändert.  Von  der  östlichen  Landesgrenze  erfahren  wir  jetzt, 
dasti  sie  /u  Herzog  Bernhards  Lebzeiten  bis  zum  FlUöschen 
Bregana  an  der  croati.schcn  (Jrcnzc  reichte,  wo  sie  mit  der 
Diöcesangreuzü  des  i  auiaiciiatb  gegen  die  Agramer  Uiöcese 
zu  zusammenfiel.^ 

In  diebum  zieiulieh  weiten  Gebiete,  wo  an  allen  Orten 
►Spuren  der  Thätigkeit  des  römischen  Volkes  zu  finden  sind, 
war  die  christliche  (^dtur  noch  nicht  Uberall  eingedrungen. 
Koch  im  l'd.  Jahrhundert  wurden  Pfarren  errichtet,  um  das 


<  Originalurkunde  für  Freudenthal  vom  J&bre  126ö  im  k.  k.  ätaatsarchir 

zu  Wien. 

>  Siebe  die  Urkunden  fQr  die  Pfwie  Metlik  ddo.  1828,  Oeteber  18.  (Sebaini 
Lat  im  Protokoll  UCCXXXni  nnd  fehlerbaft  abgeschriebene  Namen. 

Daa  Bögest  (lorselben  Urkunde  in  dem  von  Grafen  Pettenegg  herana- 
g-egebenpii  Workn  ,Die  Urknnden  fies  deutschen  Orfloiis-Centralarcliives 
in  Wien',  L  Bd.,  1887,  leistet  in  der  schlechten  Lesmig  dor  Ei(r<^Qnamen 
das  Beste.  Unter  Anderem  wurde  hier  Narrenfeld  statt  Nazzenvelt  ge- 
leaen,  dasu  noch  Uber  a  zwei  Punkte  eigenmächtig  go^iutct  and  m>  daraoa« 
MKrrenfiBld  gemacht.)  Ferner  sind  die  Urkunden  Ar  Lands trass  ddo. 
und  1S49,  Ibi  8  (Sehnml  1.  e.)  und  die  ürknnffe  flr  Silxcli  aas  dem  Jahre 
1254  (Schumi  I.  c,  S.  166^  187)  an  Tergleichen.  In  dieser  letaterea  bringt 
uns  Schumi  die  Namen  ,per  Germantam*  statt  ^regoniam*. 
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BekehningswQrk  der  noch  heidniflchen  Bevölkenuig  Krains 
dtirchsufUhreii.  Erst  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  scheint 
das  Land  von  den  Einfiülen  der  Ungarn  sich  erholt  sa  hahen, 
denn  erst  in  diesem  und  besonders  im  folgenden  Jahrhundert 
hören  wir  von  grossartigen  Schenkungen  Yon  in  Eyrain  gelegenen 
Qtttem  an  fremde  Adels&milien  und  Bisthttmer;  und  zwar  durften 
sich  diese  die  ihnen  zu  schenkenden  Güter  selbst  answahlett, 
wie  uns  die  betreffenden  Urkunden  besagen.* 

Wer  hätte  hier  KlOater  errichten  sollen?  In  Erain  selbst 
gab  es  keine  heimischen  mMchtigen  Geschlechter,  die  im  Stande 
gewesen  wären,  ein  Eloster  zu  stiften,  und  fremde  ansehnEche 
Familien  und  Hochstifte,  wie  Freisingeo,  erwarben  wohl  Guter, 
fllhlten  sich  aber  vollständig  fremd.  Sie  bezogen  ihre  Einkünfte, 
aber  weiter  kümmerten  sie  sich  um  das  fremde  Land  nicht  viel. 
Auch  die  Patriarchen  waren  bei  Weitem  nicht  so  eifrig  in  der 
Errichtung  von  Klöstern,  wie  z.  B.  die  Salzburger  Erzbischöfe 
in  ihrer  weiten  Diöcese.  Erst  die  neue  Dynastie  der  Spon- 
heimer, welche  aus  der  Genend  von  Mainz  kamen  und  das 
Erbe  der  Eppensteiner  antraten,  brachen  nach  dieser  Richtung 
Bahn.  Gerade  damals  rüstete  sieh  das  ( Jiiristentliuiu  zu  einem 
gewaltigen  Kanijife  j;egen  seinen  Erbfeind;  ungezUhlte  Menschen- 
schaHren  wälzten  sich  au«  den  cultivirten  Theilen  des  west- 
lichen Europas  nach  Palästina,  indem  sie  den  Weg  durch 
unsere  Länder  nahmen.  Die  allgemeine  Begeisterung  nuisste 
auch  die  Spouheimer  erfassen,  und  sie  zogen  hin  in  den  heili- 
gen Kam{)f  Doch  nicht  nur  darin  zeigte  sich  ihr  frommer  8inn, 
sondern  auch  in  ihrem  eifri<2;en  Strel)cn,  die  Interessen  ihres 
Landes  zu  fördern,  wovon  die  Klostergründungen  ein  bprechendes 
Zeugniös  sind.  Durch  diese  war  einerseits  für  die  Verbreitung 
und  Fcstifjung  des  Christenthums  und  der  damit  stets  ver- 
bundenen C'ultur  des  Landes  anfs  Beste  gesorgt,  und  anderer- 
seits wurden  auch  in  ihnen  Factoren  geschaffen,  welche  den 
durch  die  KreuzzUge  so  sehr  gehoben  n  Handel  der  damals 
aufblühenden  St  idte  möglichst  ftirdcrtei».  Die  Klöster  unter- 
]n<  ltcn  den  Verkehr  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  sich  an  dem 
liandel  selbst  betlieiligten,  sondern  auch,  dass  sie  grosse  Gast- 
Freundschaft  übten,  »Spitäler  erhielten  und  sich  sogar  zur  An- 
legung von  Ötrafisen  und  Brücken  verpflichten  mussten.  Krain 

1  äclmmit  U.-B.  I,  «0. 
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bildete  ein  wiclitiges  Bindeglied  im  Verkehre  zwischen  dem 
Norden  und  Süden,  Schon  zur  Zeit  der  Römer  durchzogen  es 
wichtige  IlandeUstrassen. '  Von  Aquileja  wurden  die  Güter 
gegen  Norden  durch  das  Gebiet  von  Gürz  nach  Kmn  bis  nach 
Oberlaibach  (Nauportus)  an  der  Laibach  geführt,  hier  eingeschifft 
und  auf  der  Laibach  und  Save  nach  Osten  geschafft.  Im  ]\liUel- 
alter  wurde  diese  Strasse  erneuert.  Bereits  an  der  Stelle,  wo 
die  westliche  Grenze  des  Landes  begann  und  wo  der  Laibach- 
floBS  seinen  An&ng  nimmt,  um  sich  dann  in  die  vereinigte 
Savo  zu  ergiessen,  hat  Herzog  Bernhard  die  Karthausc  Freuden- 
thal erriclitct.  Hier,  sagt  man,  stand  die  älteste  Coionie  der 
Rümer  in  Krain,  das  alte  Nauportus.  Aus  mehreren  Quellen 
entspringt  hier  die  Laibach,  Ein  Tempel  mit  Säulenhallen 
wurde  hier  der  Göttin  Aequoma  erbaut.  Die  Karthäuser,  welche 
unweit  davon  einen  christlichen  Tempel  erbauten,  weiliteu  ihn 
der  heiligen  Maria.  Das  Denkmal  des  Neptun,  welches  die 
Römer  am  Ausflusse  der  Bistra  errichtet  hatten,  schmückte 
später  die  Hallen  des  christlichen  Mttnsters. 

Derselbe  wichtige  Saveflnss,  dem  die  Römer  als  ,Savo 
fluvio'  an  vielen  Orten  Denkmäler  eirichteten»  vermittelte  auch 
den  Verkehr  mit  Norden.  Als  im  Mittelalter  der  Verkehr  wieder 
auflebte,  fUhrte  eine  Handelsstrasse  von  Laibach  und  Krainbui^ 
in  die  Ranker  hinein  Uber  Kappel  die  Vellach  hinab  und  die 
Drau  nach  Völkermarkt  in  Kärnten.  An  dieser  Strasse  lagen 
die  Besitsungen  des  bedeutendsten  und  ältesten  Klosters  Krains, 
Sitich  (um  1136  gegründet),  besonders  bei  Höf  lein.  An  dieser 
Strasse  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  im 
Jahre  1238,  Michelstätten  gegründet.  Noch  eine  Strasse  lief 
von  Laibach  nach  Kärnten,  nämlich  die  Uber  Neumarktl  und 
den  Loiblpass.  Der  Savefluss  verband  Laibach  mit  dem  Osten. 
An  der  ttber  den  Loiblpass  nach  Kärnten  führenden  Strasse 
hatte  wieder  Sitich  eine  grosse  Cultunnission  zu  erfüllen.  Bei 
Neumarktl  Hess  das  Stift  die  Wälder  ausroden  und  Stnssen 
anlegen,  ebenso  bei  dem  zum  Stift  gehörigen  Markt  Loibl. 
Hier  wurde  das  Hospiz  St.  Leonard  errichtet,  für  dessen  Er- 
haltung wieder  Viktring  in  Kärnten  zu  sorgen  hatte.  ^  Ebenso 

'  Darflhf'r:  MfUhinr.  ,Ac»inona'  1879. 

2  Fatriartli  hfrtlioid  lr:if  diese  Bti«Ummuiig  im  Jnhre  I2;iy,  November  2, 
sl«  er  in  Sitich  war.  Orig.  im  k.  k.  Hnur,  Hof-  und  BtMtssrehiT. 
AttMi.  Bd.  LXnV  U.  Hilft«.  19 
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oblaj^  ihm  auch  die  Sorge  für  das  von  IleinnVli,  Markgrafen 
von  Istrien,  vor  V229  errichtete  Hospiz  St.  Anton  in  Poksruk 
(I^euthal-Spitalic),  wahrscheinlich  an  der  »Strasse,  welche  die 
krainische  Stadt  Stein  mit  Cilli  (Oeloia)  oder  Oberbarg  verband 
und  durch  das  Tucheinerthal  führte J 

Tn  der  Riolitung;  von  West  nach  Ost  gegen  SliJcia  zu 
bildete  der  Savefluas  selbstverständlich  die  Hauptverkehrsader. 
Am  Ursprung  seines  rechten  Armes,  der  heutigen  Savica,  im 
Becken  des  Wocheinersees,  von  welchem  Saumwege  in  das 
Tolmeinische  (rebict  führten,  sollte  gleichfalls  ein  Kloster  ent- 
stellen, aber  die  Stiftung  trat  nicht  ins  Leben. 

Ausser  der  Wasserstrasse  führte  noch  eine  Landstrasse 
durch  Unterkrain  nach  Siscia.  In  der  Niihe  der  grossen  römi- 
sc-liou  Station  Acervo,  heute  St.  Veit,  einer  der  ältesten  Pfarren 
Krains,  wurde  das  bereits  erwilhnte  Cistercienserstift  Sitich  er- 
baut. Weiter  gegen  Osten,  in  der  Nähe  der  Gurk,  entstand  1234 
die  zweite  Cisterze  Krains,  Landstrass.  Den  Knotenpunkt  aller 
Strassen  bildete  Laibach  (Aemona).  Die  alten  Orden  mossten 
diesen  Velebten  und  geräuschvollen  Ort  meiden,  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhonderts  finden  wir  nur  Franciacaner 
und  Augustiner  daselbst 

Alte  Strassen  wurden  von  den  KlOstem  selbst  benutzt^  und 
es  war  nur  hilHg,  wenn  man  ihre  Waaren,  welche  sie  zum 
eigenen  Gebranch  führten,  von  Zoll  und  Mauth  befreite*  Wir 
erfahren»  dass  Sitich  besonders  der  südlichen  Strasse  sich  be- 
diente, welche  von  Lailwch  nach  Triest  und  Friaul  fährte.  Es 
hatte  Zollfreiheit  in  Laibach,  an  der  Unz,  in  SenoseÖ,  in  Adels- 
berg,  in  Triest,  in  Landol  und  Laas.  Freudenthal  sehen  wir 
hinwieder  die  nOrdliche  Savestrasse  benfttzen,  an  welcher  zwei 
grössere  Zollstationen  lagen:  Hulbe  (Hülben,  Voklo)  und  Rupe 
nördlich  von  Krainburg  an  der  MUndung  des  Rapaicabaches 
in  die  Kanker. 

Nebenbei  verfolgten  die  Herzoge,  als  sie  die  Klöster 
gründeten,  noch  andere  Zwecke.  Denn  welche  Ziele  auch 
immer  die  frommen  Brüder  sich  gesteckt  haben  mochten,  wie 
sie  sich  auch  nach  ihrer  Ordensregel  von  der  Welt  abzuschliessen 
suchten,  die  Welt  dachte  immer  weltlich  und  wollte  sie  auch 
zu  weltlichen  Zwecken  verwenden.  Erwägt  man  nämlich,  dass 


t  Original  Im  ArehiT  dee  hiitor.  Vereine«  in  KlagmiAirt 
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das  erste  Kloster,  Sitich,  nicht  weit  von  der  grossen  Strasse, 
welche  durch  die  sogenAnnte  Windischo  Mark  fllhrte,  lag,  daas 
Freudesthal  an  der  westlieben  und  Landstrass  an  der  östlichen 
Grenze  gestiftet  wurden,  so  erkennt  man  leicht,  dass  die  Landes- 
herren auch  die  Vertfaeidigung  ihres  Gebietes  dabei  im  Auge 
hatten.  Die  Grenzen  waren  immer  unsicher,  und  jedes  Kloster 
mnsste  befestigt  werden.  Um  das  Jahr  1235  ertbeilte  Herzog 
i3ernhard  der  im  Jahre  vorher  von  ihm  gestifteten  Cistorze 
Irfuidstrass  das  Rechti  auf  einer  Anhöhe  in  Priseka  eine  hölzerne 
oder  steinerne  Feste  aufzuführen.  Schliesslich  sicherte  ihm  und 
seinen  £rben  schon  der  Umstand,  dass  Klöster  in  diesen  Ge- 
genden gegründet  waren,  auch  moralisch  den  Besitz  dieses  Ge- 
bietes. Die  Klöster  waren  mächtige  moralische  Stützen  des 
landesherrliehen  Rechtes.  Als  König  Behl  IV.,  gesttttst  auf  he- 
kannte  yerwandtschafUiche  Bezidiungen,  ffkt  Ungarn  Ansprüche 
auf  kramisches  Gebiet  erhob,  das  ja  einmal  Ton  den  Ungarn 
auch  erobert  worden  sein  mochte,  und  auch  den  Titel  ,dominus 
Camiole'  tn  führen  begann,  schenkte  er  dem  Kloster  Landstrass 
Güter  1258.  Dies  geschah  gewiss  nicht  einsig  und  allein  ans 
Frömmigkeit;  Landstrass  war  eben  eine  Gremsfestnng.  Und 
vielleicht  lief  die  Grenze  des  Landes  im  Osten,  zur  Zeit  als 
Sitich  gestiftet  wurde,  nicht  weit  davon,  nämlich  der  Temeniz 
entlang:  begann  doch  bei  dem  nicht  weit  davon  entspringenden 
Flusse  Neuring  der  Sangau.  Thatsacbe  ist,  dass  man  an  der 
Ostgrenze  immer  mehr  Gebiet  von  den  Ungarn  zurückeroberte 
und  alle  die  Marken,  welche  vieUeicht  noch  von  Karl  dem 
Grossen  errichtet  waren,  in  ihrem  ursprünglichen  Umfange 
wieder  herzusteUen  suchte.  Damit  stimmt  auch  der  ständige 
Titel  der  Sponheimer  ^Henr  von  Kiain'  (dominus  Carniole). 


Dass  die  Klöster  allen  den  Anforderungen,  die  man  an 
sie  stellte,  gerecht  zu  werden  vermochten^  verdanken  sie  neben 
den  materiellen  Mitteln,  mit  denen  sie  reich^ch  ausgestattet 
waren,  vorzüglicb  ihrer  inneren  Organisation-  und  den  Privi- 
legien, welche  sie  sowohl  von  der  geistlichen  als  auch  von  der 
weltlichen  Obrigkeit  erwiriiten. 

Alles,  was  sie  für  die  Welt  thaten,  war  nicht  ihre  eigent- 
liche Bestimmung;  die  Ordensregel  verbot  es  sogar.  Aber  ,est 
modus  in  rebus'.   Neben  den  eigentlichen  Mönchen  wurden 
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noch  andere  Clasm,  gleiehMin  Abstafungen  eingeffthrt,  die 
AOgenannteB  Redditi  und  Convem,  welch'  letztere  in  manchen 
Klöstern  in  sehr  starker  Anaahl  sich  befanden.  Es  waren 
Lente,  die  entweder  freiwillig  in  das  Kloster  etsgetreten 
waren,  wo  sie  yenichiedene  Dienste  verrichteten,  oder  solche, 
welche,  von  ihren  Eltern  Gott  and  den  Heiligen  geweiht,  ins 
Kloster  abgegeben  worden  (donati,  oblati).  NatOrlich  bildete 
sich  diese  Institution  erst  allmXlig  ans.  Die  Zahl  der  Redditi 
und  Oblati  betrag  bei  den  Karthäusern  a.  B.  anfangs  7.  ^  Sie 
mussten  Gehorsam  und  Enthaltsamkeit  geloben,  waren  derselben 
Immunität  wie  die  Klosterbruder  theiJhaftig  und  waren  anm 
Land  bau  bestimmt.  Die  Gonversi  waren  nur  theilweise  an  die 
Regel  gebunden  und  hatten  eben&lls  Feldarbeiten,  aber  auch 
Anderes  an  verrichten.  Besonders  unentbehrlich  waren  sie  bei 
den  Karthänsem.  Sie  spielen  in  diesem  Orden  eine  grosse  Rolle, 
sie  bilden  in  jedem  Ordenshans  ihre  eigene  Gruppe,  domua 
inferior,  der  der  Klosterprocurator  vorstand,  der  auch  ein  Welt^ 
lieber  sein  konnte.  Sie  durften  nicht  Mönche  werden,  keine 
geistliche  Tonsur  tragen,  weder  Grammatik  noch  Gesang  lernen, 
das  Haar  nicht  wachsen  lassen,  sondern  mit  ,offenen  Ohren' 
einhergehen.  Keiner  durfte  das  Kloster  verlassen.' 

Die  stramme  Oiganisation  der  Orden  verhalf  ihnen  cur 
Erreichung  vieler  Privilegien,  die  ihren  Bestand  und  ihre  Un- 
abhängigkeit sicherten  und  ihren  Aufschwung  forderten.  In 
Krain  entstanden  die  Orden  in  der  Zeit,  wo  dieselben  beinahe 
alles  Wesentliche,  was  sie  anstrebten,  bereits  erreicht  hatten, 
wo  ihr  erworbenes  Recht  nicht  mehr  angezweifelt,  noch  ihnen 
principiell  vorenthalten,  sondern  vielmehr  erweitert  wurde.  Es 
handelte  sich,  sosusagen^  um  die  Formalität  Anfangs  lassen 
sich  auch  die  weltlichen  Privilegien  von  den  geistiichen  schwer 
scheiden,  denn  die  Kirche  ftlhrte  ja  damals  noch  ein  gewich- 
tiges Wort,  und  die  Päpste  wie  die  DiCcesanvorsteher  befreiten 
die  Kkteter  aus  eigener  Machtvollkommenheit  von  Stenern, 
Zöllen,  weltlicher  Gerichtsbarkeit  und  anderen  Leistungen  an 
die  Landesherren.  Auch  die  kirchlichen  Synoden  beschäftigten 
sich  noch  wie  in  alter  Zeit  mit  weltiidien  Angelegenheiten. 


«  Urk.  Orepor  IX  .  Pebnt.-ir  5 

'  Nach  den  Codices  der  «^iioinaligeti  Karthans«»  Freudenthal,  welche  sich 
jetzt  iu  der  Studienbibliothek  zu  Laibach  bt^tiodeu. 
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Fttr  Krain  kommen  our  die  CiBtercienser  und  Eartbäaser 
hauptattcbUch  in  Betracht,  und  diesen  wurden  liald  die  alt* 
hergebrachten  Ordensprivilegien  verliehen«  Wir  müssen  die> 
selben  kurs  bespreehon.  Vor  Allem  handelte  es  sieb  um  die 
freie  Abtwahl  sowohl  in  Besug  auf  die  weltliche  wie  kirchliche 
Macht  In  der  von  uns  geschilderten  Zeit  war  dieses  Becht 
der  Ordenshllttser,  um  welches  sie  frtther  Jahrhunderte  lang 
kämpften,  nicht  mehr  in  Frage  gestellt,  nie  mehr  angefochten; 
wenigstens  sind  keine  darauf  bezüglichen  Privilegien  ftUr  die 
krainischen  KlOster  bekannt.  Dieses  Privileg  galt  als  selbstr 
verständlich,  als  jedem  Kloster  gebührend  und  wurde  in  den 
grossen  päpstlichen  PrivilegieD  gewöhnlich  durch  die  Clause! 
,ne  (quis)  regulärem  electtonem  abbatis  vestri  impediat'  noch 
aum  Ausdruck  gebracht  Die  Cistercienser  wählten  ihre  Aebte, 
die  Karthäuser  ihre  Prioren  &ei.  Während  bei  den  Ersteren 
jeder  neu  erwählte  Abt  von  dem  Patriarchen  wenigstens  investirt 
werden  und  ihm  eidlich  Treue  geloben  mosste,  ist  uns  von  den 
Prioren  der  Karthftuscr  kein  einziger  solcher  Fall  bekannt, 
vielleicht  weil  zu  Beginn  eines  jeden  Jahres  neuerdings  durch 
den  Convent  ein  Prior  zu  wählen  war.  Bei  ihnen  genügte  die 
Bestätigung  seitens  ihres  Ordenscapitels ,  das  alljährlich  ab* 
gehalten  wurde.  Papst  Alexander  IV.  hob  1257  auch  diese  Bc- 
siinimun<c  aut)  indem  er  be.siimrate,  e.s  solle  die  Hestäti^Mng 
zweier  Prioren  beniielibarter  Häuser  genügen,  falls  da.-s  bo- 
trefVende  '  )r(len.sliaus,  in  welchem  die  Priorswalil  .stattfindet, 
zu  weit  entfernt  ist.  Aueli  })ei  den  (Jistereicnsern  war  die 
bischöfliche  Investinuig  eines  Abtes  dureli  die  (Jlausel  ,salv() 
ordine  öuü'  faüt  illusorisch  gcniaelit.  Beide  (Jrdcu  waren  von 
der  bischöflichen  und  synodalen  Gerichtsbarkeit  frei,  aber 
walm  nd  die  Karthäuser  nur  von  den  Deleprten  ihres  Ordens 
visitirL  werden  konnten,  konnten  die  Cistercienser  in  Giaubcub- 
i>aciien  vor  das  bischütlicbe  Forum  citirt  werden. ' 

Als  Herzog  Ijri  iili  ird  1252  wegen  Vorenthaltung  der  Freisin- 
gisclicn  Güter  excunmiunicirt  und  seine  Städte  mit  dem  luterdict 
belegt  wurden,  da  erwirkten  die  Cistercienser  in  Sitich  von  Ale- 
xander IV.  i2b6  das  Privileg,  die  Excommunication  ihrer  Grund- 
huldeu  von  äGiten  der  Ordinarien  unbeachtet  lassen  zu  durfen^^ 


>  Hülle  Inuoeens  IV.,  1246,  April  2. 
»  Pu»«!  31. 
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indem  schon  beide  Orden,  Cistercienser  und  Karthttuser,  selbst 
kraft  jllterer  PHvilegien  vor  jeder  Excommumcation  imman 
waren  und  io  ihren  Kirchen  ungestört  den  Gottesdienst  ver- 
ricfaten  konnten.  Den  Karthäusem  bat  derselbe  Papst  1255, 
Mars  30,  das  Recht  yerliehen,  von  der  Excommunication  m 
absolviren  und  die  Dispensirten  sogar  als  Brüder  aufeunehmen. 
Falls  ein  DlOcosanbischof  sich  weigern  sollte,  ihnen  die  nOthigen 
dem  Bischof  reservierten  Kirchenfunetionen  unentgeltlich  su 
Terrichten,  durften  sie  sich  dieselben  von  einem  andern  Bischof 
erbitten.  Die  dem  DiScesanbischof  reservirten  Kirchenfunetionen 
waren  schon  lang  auf  ein  Minimum  reducirt,  denn  den  Kloster« 
Vorstehern  war  sogar  erlaubt,  ihren  Novizen  die  niederen  Grade 
SU  ertheilen,  und  spKter  auch  die  Absolvirung  von  allen  Sünden 
ohne  Rücksicht  auf  Reservatf)Ule.  Dem  Bischof  sind  nnr  mehr 
die  Priesterweihe  und  die  Oonsecration  der  Kirchenaltttre  vor- 
behalten, sowie  die  des  CSirisma.  liSne  besonders  privilegirte 
Stellung  nahm  in  dieser  Beziehung  Si^ch  ein;  denn  dessen 
Abte  stand  es  frei,  nicht  nur  alle  vier  niederen  Grade  seinen 
Novfsen  su  ertheilen,  er  wurde  auch  mit  der  bischöflichen  Mitra 
ausgezeichnet  und  erhielt  1412  das  Recht,  die  Altäre  und  die 
dem  Kloster  unterstellten  Kirchen  und  sogar  das  Chrisma  zu 
weihen;  1461  auch  noch  die  Bci'u^niäs,  von  den  dem  Patriarchen 
reservirten  Fällen  su  absolviren.  Er  war  in  seinem  Kloster 
und  in  den  ihm  unterworfenen  Pfarren  wie  ein  Bischof,  dessen 
Abzeichen  er  trug  und  dessen  Functionen,  sowie  dessen  Gerichts- 
hRrkoit  er  auHiibtc,  nur  dass  er  seine  Diukone  zur  rricisterweihe 
ztiiii  l'aii iarehcii  hchickcii  iiuisst»-:  daneben  trcbot  er  wie  ein 
nnabliiiii;;iger  Fürst  Uber  Tod  und  Lebeii  ticiner  Untcrthanen 
und  hinter  den  Maui  rii  seines  befestigten  Klosters  konnte  er 
jedem  Feinde  die  Stinic  biotcn.  Von  Kirchensteuern,  Legaten- 
procurationcn  oiv.  waicn  die  <  )rden  ebenfalls  frei. 

Um    das  Waehöcn  der  l'ri  vi  lehnen   zu  veranscliauliclien  . 
werden  wir  die  Privilegien  der  Kai  iliaiisi  r.  al>.  des  mehr  privi 
le^^irten  Ordens,  in  chronologischer  Keibe  anführen,  wobei  die 
Bestätigungen  der  Ulleren  Privilegien  selbstverständlich  ausser 
Acht  gelassen  werden.* 


*  Nach  den  Privilepieiisammlunpon  «1er  Kartliausen  FVeudenthal  und 
Atr;.^t>;u  h  in  Ni<Mler(»sterTeich;  heute  Cod.  d48»  1726,  1^)904  4er  Hof- 
bibliotbek. 
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Bis  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sind  dem  Kart- 
häuserordeo  bei  neunzig  allgemeine  Privilegien  von  deu  Päpsten 
ertheilt  worden.  Ihre  Beihe  eröffnete  Alezander  III.,  der  ehe- 
malige Cardinal  Roland ,  einer  der  eifrigsten  Verfechter  der 
Interessen  der  Kirehe,  welcher  mit  Kaiser  Friedrich  I.  in  hartem 
Kampfe  lag  und  in  der  Gründung  von  KlOstem  eine  StUtse  der 
päpstlichen  Macht  gegen  das  Kaiserthum  sah.  Indem  er  dem 
Osten  Deutschlands  seine  besondere  Aufmerksamkeit  suwendete, 
erreichte  er  bei  dem  Markgrafen  von  Stder,  Ottokar,  die  Grün- 
dung der  ersten  Karthause  im  deutschen  Reiche;  es  war  Seitz 
in  Steiermark.  Er  war  es  auch,  der  die  Karthäuaer  begünstigte ; 
er  nahm  ihre  Besitzungen  insgesammt  in  seinen  Schutz,  wozu 
er  auch  die  Bischöfe  ermahnte.  Mit  der  Bulle  vom  2.  Sep- 
tember 1176  bestätigte  er  das  Asylrecht  ihrer  Territorien  und 
Häuser  und  verbot,  dass  eine  geistliche  Person  im  Umkreise 
von  einer  lialbcii  Meile  von  ihren  Besitzungen  Guter  erwerbe 
oder  (»cbiiiide  aufführe. 

Lucius  III.  hat  am  21.  Dccembcr  1184  in  Verona  ihrem 
Orden  erhiubt,  fremde  (.'leriker  und  Laien  ( Freie  oder  Frei- 
^adassene),  welche  der  Welt  cutsa^^en  luul  in  ihre  Kl(i^^ter  sich 
liüchten,  aufnehmen  und  unbeachtet  aller  Proteste  behalten  zu 
dürfen,  ihre  flüchtigen  Professen  aber  dürfe  Niemand  auf- 
nehmen. Er  bestimmte  ferner,  dikna  Niemand  von  deu  Erträg- 
nissen ihrer  Hände  Arbeit,  d.  i.  NeubrUchen,  einen  Zehent  ver- 
langen sollte. 

Clemens  IIL  erlaubte  ihnen  1188,  April  12,  auch  Professen 
anderer  Orden  behalten  zu  dürfen,  falls  öolche  im  Laufe  eines 
Jahrcb  nicht  zurückgefordert  werden.  Dieses  letztere  Privileg 
führte  zu  Slreiti};keiten  mit  den  Cistercienseni,  bis  beide  1195 
übereinkamen,  beiderseitige  Flüchtlinge  nicht  aufzunehmen. 

("öle.stin  ITL  verbot  119:?,  Juli  9,  sie  zum  Besuche  von 
Synoden  oder  weltlielien  Vcrbammlungen  zu  zwingen,  ihre 
Ilauser  zu  betreten,  in  ihre  Priorenwahlen  sieh  einzumischen 
oder  in  die  KlostcrdiseipHn.  Kxcommunieation  oder  Interdict 
über  ciie  oder  über  ihre  Güter  zu  verhängen,  auch  nicht  über 
ihre  Knufleute  (mercenarii'),  wenn  diese  den  Zehent  nicht  zahlen, 
und  eudlich  auch  nicht  über  ihre  Wohlthiltcr,  auf  dass  sie  das 
Kloster  weiter  unterstützen.  Wird  über  ein  Land  das  Interdict 
au.<^gesproclien.  ^o  sind  ihre  daselbst  betindliclieu  iiäuser  davon 
nicht  betroifen. 
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Innocenz  ITT.  gab  120^,  October  Hl,  ihnen  das  Recht,  jede 
päpstliche  Bulle,  welche  Dicht  ausdrücklich  an  sie  gerichtet  ist, 
unbeachtet  zu  lassen.  Er  suchte  auch  den  zwischen  Karthttuseni 
und  Gisterciehsem  ausj^ebrochenen  Streit  beisulegen. 

Gregor  IX.  ertheilte  ihnen  1228,  November  3,  die  Indd- 
gens,  diejenigeui  welche  aus  der  Welt  flüchten  und  Mönche 
werden  wollen,  auch  von  solchen  Verbrechen  in  der  Beichte 
zu  absolviren,  welche  ipso  facto  die  Excommunication  nach  sich 
ziehen.  1231  nahm  er  auch  ihre  Redditi,  deren  Zahl  noch  7  be- 
tragen soUte,  in  seinen  iSchutz  und  machte  dieselben  der  Kloster- 
privilegien theüba^g. 

Innocenz  IV.  befreite  sie  1253,  Februar  8,  von  den  Ab- 
gaben des  Zwanzigsten,  die  zu  Hilfeleistungen  fUr  das  beilige 
Land  bestimmt  waren. 

Von  Alexander  IV.,  einem  der  grttssten  Gönner  des  Kart- 
hftnserordens,  erhielt  derselbe,  obwohl  in  seinem  Schosse  Zwistig- 
keiten  ausgebrochen  waren,  mehrere  wichtige  Privilegien.  £r 
war  es,  welcher  am  31*  MMtz  1255  ihnen  eriaubte,  wie  bereits 
erwähnt,  einen  unter  der  kirchlichen  Oensur  Stehenden  von 
derselben  zu  dispensiren  und  ihn  ins  Kloster  äufisunehmen. 
1255,  April  17,  befreite  er  sie  von  allon  wie  immer  gearteten 
und  von  wem  immer  verlangten  Steuern  und  bestimmte,  dass 
sogar  dann,  wenn  sie  zu  irgend  welchen  ausdrUcklich  verhalten 
werden  sollten,  eine  Milderung  eintreten  mflsse.  1257,  Jänner  16, 
bestimmte  er,  dass  die  Priorswahlen  in  den  Karthausen,  welche 
zur  Beschickung  ihres  Ordenscapitels  zu  weit  haben,  schon 
giltig  seien,  wenn  zwei  Priorea  benachbarter  Ordenshäuser  die- 
selben bestätigen.  Die  Indulgenz  vom  8.  Februar  1257  befreite 
sie  von  allen  Klostervisitationen,  wenn  diese  nicht  von  ihrem 
Orden  ausgehen.  In  einer  andern  Indulgenz  desselben  Datums 
epraeh  er  sie  von  der  Pflicht  der  Verpflegung  und  Herberge 
der  reisenden  Bischöfe  frei.  Am  17.  April  1260  bestätigte  und 
erweiterte  er  die  ihnen  von  Lucius  III.  ertheilte  Zehentbefreiung 
ihrer  Wiesen  (,de<im;ic  de  nutriracntis  iinimaliuin*,  wie  es  in 
den  späteren  Urkunden  heisst,  oder  ,de  teno  pratorum  ve- 
strorum'). 

Von  Clemens  IV.  crliiclt  der  Orden  ebentulU  mehrere 
Privilo<,Men,  es  .sind  aber  mciateua  nähere  ßestinunun^^'en  der 
ihnen  si  hon  friili«  r  grundsätzlich  zuerkannten  lu  e  hto.  voi  All'  in 
die  Zehcntbcüciung  von  den  Neubrüchen,  wie  sieh  dieaelbe  die 
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GiBtercienser  zu  verschaffen  waesteii,  ferner  das  Erbrecht  ihrer 
ProfeBsen,  die  Bcfugnit^B,  flüchtige  Klosterbrüder  oder  Conversen 
festnehmen  zu  lassen  und  zu  excommunicircn  n.  A.  m.  AU» 
folgenden  Privilegien  haben  keine  {grosse  Bedeutung  mehr. 

Wir  sehen  daraus,  wie  sie  sich  Unabhängigkeit  nach  allen 
Seiten  zu  verschaffen  und  auch  zu  sichern  wussten.  i  jnzelne 
HJiuser  suchten  dann  di(^  allgemuiucn  licstimmungcn  durch  be- 
sondere Privilegien  sich  bikräftigcn  zu  lassen.  Da  ihnen  durch 
die  päpstliclicn  Privilegien  vieh-  Kecliti'  und  Freiheiten  grund- 
.sulxlich  zuerkiiiuit  waren,  ■\vclehe  eigenllieli  in  die  Maclitspliäre 
der  landesherilichcü  Gewalt  gehürteu,  so  waren  sie  klug  genug, 
die  Verleihung,  respective  die  Bestätigung  dieser  Privilegien 
von  den  Landesherren  seiböt  zu  erwirken. 

Ihre  Stellung  zu  diesen  gestaltete  sich  ebenso  iVei  und 
unabhängig.  Wir  haben  vor  Allem  die  Klöster  Sitich  und 
Froudonthal  vor  Augen.  Jedes  hatte  seinen  genau  begrenzten 
HaiihlVieden.  wie  ihn  auch  ihre  Mai(M  lir»fe  hatten,  mit  Asyl  und 
Immunitätsrceht,  indem  wir  unter  diesem  speciell  die  freie  Ge- 
richtsbarkeit verstehen.  '  Ks  durfte  also  Niemand  auf  den  ihnen 
zugewiesenen  un<l  abgegrenzten  Territorien  eine  (lewailtlial  ver- 
üben, und  die  iandesliei'riiehen  Beamten  durfh  n  keinen  Klo^ter- 
nnterthani-u  weder  auf  dem  Kloslcrtcrrilorium  testiu-limen  lassen, 
noch  denselben  vor  ihr  Gericht  ziehen,  und  sie  mussteu,  wenn 
es  sich  um  Verbrechen  handelte,  auf  welolie  die  Todesstrafe 
gesetzt  Avar,  die  Auslieferung  der  Verbroelier  \  e]  I;iugcn.  l)enn 
aus!ionommen  die  .peinlichen  Sachen'  luittcn  'Ii  Klr»8Ler  ircie 
(  M  l lelit.sbarkcit  über 'ihre  llnterthanen.  Nur  da  K  [i>>ler  IMichel- 
btiittcMi  liatto  die  <  reriehtsbarkcit  fori  mixti.  Siticii  bekam  später 
sogar  den  IMutbann. 

Was  die  Geriehtsbarkcit  Uber  sie  selbst  anbelangt,  so 
hatten  sie  sieh  in  geistlichen  Sachen  vor  dem  Forum  des  Fatn 
arehen  und  in  weltlichen  vor  dem  Herzogsgericht,  später  vor 
der  Hofschranne  in  Laibach  zu  verantworten.    Den  (^onvent 
miisste  dabei  der  Vorsteher  selbst  vertreten.  Erst  August  1*3 

wurden  ihnen  wie  der  ganzen  Geistlichkeit  durch  Herzog  Wilhelm 
Erleichterungen  zu  Theil,  indem  bestimmt  wurde,  dass  sich  ein 


•  Inooeeiiz  III.  1*215,  Min  Sl  und  Hersog  Ulrieb  1266,  Jioner  10  fttr 
Ktieh.  Aleiander  IV.  12A7,  Apnl  t  <1ie  Ordeuviaitation  IS66  und  Hmog 
Ulrich  1X60,  November  1  fUr  FreudenÜisl. 


Digitized  by  Google 


286 


Klostenronteher,  wenn  es  sich  am  eine  Simime  unter  30  Pfand 
Pfennige  bandelte,  doreh  einen  seiner  Conventualen  .sich  ver- 
treten lassen  kann.  Bei  höheren  Snmmen  mussten  die  Kloster 
Vorsteher  in  der  Hofschranne  persönlich  erscheinen.* 

Ausser  der  Gerichtsbarkeit  waren  es  noch  die  Befireiungen 
von  verschiedenen  Leistui^n,  Abgaben,'  Stenern,  Zöllen  und 
Mttuthen,  welche  die  Klöster  anstrebten  und  ebenfalls  erreichten. 
Bedenkt  man,  wie  verhsitnissmilssig  gross  noch  daau  die  Güter 
waren,  die  den  Klöstern  in  Krain  geschenkt  wurden,  so  wird 
man  sich  anntthemd  vorstellen  können,  wie  gross  ihr  Ansehen 
im  Lande  war  imd  welche  Bolle  sie  auch  in  politischer  Be- 
ziehung spielen  konnten.  Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  bei  einem  Wechsel  der  Dynastien  die  neuen  Herrscher 
um  die  Qnnst  der  Klöster  buhlen  sehen. 

I. 

Benediotiner  und  Gisteroieiuer. 

Tersuch  einer  Klostergrilndaug  in  der  Woehciti. 

Schon  waren  in  allen  südöstlichen  Marken  DeuisehlandB, 
welche  anfönglich  unter  dem  bairischen  Herzoge  standen,  Klöster 
gegründet,  nur  die  Mark  Krain  hatte  noch  keine  Münchscolonie. 
Endlich  sollte  auch  hier  eine  solche  eingeführt  werden.  Ein 
gewisser  Dietmar,  vermuthlich  ein  Edler  von  Krain,  wollte  hier 
ein  Kloster  gründen  und  wählte  dazu  das  hochgelegene,  grosse 
Wocheinertlial,  eine  dor  ^^chüIlston  Gegenden  Krains,  in  welcher 
der  Wochuinersee  lie<^t  und  wclube  von  der  sogenannten  Wo- 
cheincr  Save.  die  hier  aus  einer  Felsenwand  ent.sj>riui,i,  durch- 
iloteaen  wird,  liier  w«>lltc  er  nun  die  Benedietiner  einfuhren. 
Nicht  nur  entsprach  die  Gegend  den  AnfonU  i  luigen  des  Ordens, 
OS  fanden  sich  hier  auch  Spuren  einer  alten  Cultur,  au  die  man 

'  Urig.-Fergameuturkundo  ün  fürstbüschöä.  Archiv  eu  Laibach. 

'  Unter  diesen  ist  besonders  das  segeniuinte  Forst-  und  Jifferrecht  herror- 
sttlieben,  welehes  meist  in  Haferab^ben  bestand,  daher  aneh  «avena*  g«> 
nannt  wurde;  walirschcinlich  AblUauug  dor  Lüftungen,  zu  doiioii  die 
Klostenititorthaiiou  beim  Wald-  und  Jagdwerk  der  Laudeaberren  rvr- 
ptUcbtet  waren. 
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«iknClpfen  konnte.  Der  an  Kisenera  reiche  Boden  lockte  schon 
die  alten  Römer  an^  zu  deren  Zeit  hier  eine  Eisenechmelze  er^ 
richtet  wurde.  Heute  wird  die  OrtBchaft^  wo  diese  £isengie8serei 
einst  stand,  ,Althanimer',  slovenisch  ,l^tare  Fuiine'^  genannt 
Hier  wie  auch  an  anderen  Orten  der  grossen  Wochdn  wird  noch 
jetzt  dieses  Metall  gewonnen  und  verarbeitet  Auch  ein  römisches 
Castell,  dessen  Buinen  oder  vielmehr  Spuren  heute  ^Ajdovski 
Gradec<  =  Heidenburg  geuannt  werdeui  stand  in  der  Mitte 
des  Thaies  und  versperrte  die  von  Nordosten  führende  Strasse.  > 

In  diesen  Ort  soUte  also  jetat  eine  Mönchscolonie  und  mit 
ihr  die  christliche  Cultur  einziehen. 

Die  Wochein  gehörte  damals  dem  Hochstifte  Brixen. 
Dieses  besass  in  Krain  seit  1004  die  Ortschaft  Veldes,  an  dem 
gleichnamigen  iSee  gelegen,  welche  ihm  von  König  Heinrich  U. 
in  dem  genannten  Jahre  geschenkt  wurde,  und  von  der  Zeit 
an  mehrten  sich  in  dieser  Gegend  die  Besitzungen  des  Bisthums 
durch  Käufe  und  Schenkungen.  So  hat  Brixen  j^cgen  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  von  einem  gewissen  Konrad  und  von  anderen 
Edlen  das  naheliegende  grosse  Woclieinerthul  (Bochingun,  Bo- 
chingin)  an  sich  gebracht.  '  Cm  mm  den  Brixener  Hischof  Hugo 
(circa  1100 — 1125)  zur  Abtrctun<;  dieses  Outes  t'iir  eine  Kloster- 
gründung zu  bewegen,  schenkte  Dietmar  der  Krixener  Kirelie 
sein  Gut  Cru^^kilaeh  und  bat  den  Bisehot",  dafiir  in  der  Woelieiii 
ein  Kloster  zu  gründen.  Hugo  gab  seine  Kinwillipuny;  dazu, 
doch  unter  der  Bcdinguujr,  das«  jeder  erwRldtc  Abt  von  dem 
Brixcner  BibcLüf  diL'  Investitur  empfange  und  diesem  auch  den 
Eid  der  Treue  gelobe.  Das  Kloster  sollte  den  Benedictinern 
übergeben  werden.*    Der  S tili ungöb rief  oder  eigentlich  der 

'  Ilfin  slovenii^chen  Namen  ,Fuzine'  lieget  koine  slavischo  AVnrzi^l,  MtnHern 
dn.s  latcinisihe  ,fundore,  fusio,  fiisina*  r.n  CJrnndf.  Ks  iribt  in  Kraiu  noch 
viur  andere  Ortactuifteu  Nauieuä  Fu^tue,  und  Kwar  in  der  Nälie  der 
HMptstidte  des  Lnndwt  Laibacli,  Stein,  Krainbiug  und  dann  bei  Za- 
gradee  im  Sudol&werter  Bodrke.  IHem«  letotere  ist  aebon  im  18.  Jabr- 
hundert  urkundlich  genannt. 

'  Dios  beruht  auf  deii  N;u  liricht«n,  welche  Heinrich  Costa  in  den  ,Koi»e- 
urinncrungeu  au«  Krain',  Laiharh  1S4H,  S.  178  ff.,  und  JiaiiptsHchlich 
A.  V.  Morlot  in  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  geului^ischeu  Ketchsanstalt  lÖöO, 
8.  207  ff.  i^ebracbt  baben,  wie  ancli  anf  eigener  Am^anang. 

^  Bedlicli,  Acta  Tiroleneta  I.  N.  811,  359. 

*  Der  Aasdnick  ^bbatia*  und  die  einfaeben  Bedewendnngen,  wie  ,abba- 
tiam  tu'ri  decrevimaB*  kVnnen  in  der  Zeit  nur  auf  die  Benedictiner  ge- 
deutet werden. 
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Vertrag  swiscben  dem  genanDten  Dietmar  und  dem  Biscbof 
Hugo,  aus  welchem  wir  dies  erfahren,  trägt  das  Datum  31.  Oc- 
tober  1120.' 

*  Das  Original  roll  sicii  im  bisehVf  llclittn  Archive  su  Brisen  befinden.  Die 
Litoralur  derttber  iit  grese»  aber  verworren  und  unverliadiek.  Der  Ente, 
welcher  von  diot^er  Urkunde  die  Nachricht  brachte,  war  Kesch  iu  seiuer 

,Aotas  niillonaria  oceK-siap  Aptintina«'  *'tc.  Hrixinae  177*2,  S.  133.  Er 
hraeiite  «ie  aber  nur  im  Auszu;f:.  Nach  iiiiii  soll  die  Urkmule  von  Ho^s- 
bichler  iu  der  ,Geachichte  der  Bisehöte  xu  Brlxou*  II,  162  ^da.^  Buch 
habe  Msh  seihet  nieht  einaehen  kOnnen)  benprecken  und  von  HMmayr  in 
desaen  ,Kritiacb>diploniatiMhen  BeitrXgen  atir  Geaehichte  Tirol»  im  Mittel' 
alter*,  U.  Bd.,  Wien  1804,  &  85  enn  eiwteii  Male  (?)  faoa  abgedraekt  aeio. 
Das  Datum  der  Urkunde:  II.  Kai.  Novuuibris  wurde  von  HenBe/r 
irng"  iji  31.  Novnmher  aufpelrjst,  und  mit  dicker  fal«ic!it»n  Dattniug 
wiiirli-  <lie  riktiiiile  siiiitor  mehrere  Malo  ali^-^edruckt.  Keach  halte  aber 
noL'h  dun  Irrthum  bog^Hugou,  daas  er  Cru^kilacii  iu  der  Wochciu  gelogou 
lieb  dachte  und  von  einem  Kloster  Cnuhiladi  sprach,  atatt  daiaelbe 
,daa  Kloater  in  der  Wocbein*  au  nennen.  8o  pflanate  Müh  anch  dieaer 
Irrthnm  weiter  furt.  Der  um  die  Ue.scbichte  Kraius  sonst  wohl  verdiente 
Prufessor  Richter  halte  im  ,111  yrisi  hm  lilaft'  1S21,  S.  47  iu  dem  Aufsatz 
,Veldes  uud  die  Wochein'  doii  Sinn  (!«r  hc'^iirnchenen  Urkunde  noch 
mehr  ent«tolIt.  £r  meinte  C'ruskilacii  sei  Birnbaum,  caatrum  de  Firis, 
obwohl  daaaelbe  nach  dem  Sinn  der  Urknnde,  in  welcher  dem  Gute 
Cmakilacb  ein  anderea,  nämlich  ,Vochina  in  Aquilejenai  Patriarchat« 
•ituio'  entgegengestellt  wird,  vielmehr  in  der  Brixonor  Diücesu  zu  suchen 
wHro.  Hichtcr  nannte  dalier  das  Kloster  ,die  Abtei  n<l  Pinini'.  Noch 
Sinnnchor,  Heiträge  zur  Geschichte  von  Brixen,  1823,  Iii.  Bd.,  S.  31 — 37, 
dann  ll>5,  spricht  von  ,dem  Kloster  Cruskilach',  obwohl  er  von  anderen 
Irrthümem  frei  ist,  vermuthlich  weil  er  sie  nicht  geleaen  hat.  Er  bietet 
verhältnissmümig  das  Beate.  Erat  Costa  in  den  achon  citirten  £ehM< 
erinnerungen  und  noch  deutlicher  Koaina  in  dem  AufiMtae^Daa  Wecheimn- 
Kloster*,  welcher  1863  In  den  Blättern  aus  Kniin  erschien,  haben  den 
Namen  des  Stiftes  richtiggestellt  In  di'n  jMittht  ilunjren  des  liisforischpn 
V«reinp.R  für  Krain'  1863.  8.  3S  brachlo  man  aber  nodi  einmal  »iie  Nach- 
richt vuu  ,dem  Kloster  Cruskilach'  neben  l'alscher  Duiiruug  uud  falschen 
Citaten.  Daraufhin  hat  Fians  Martin  Mayer  in  dem  Exenn  au  aatnem 
Werke  «Die  östlichen  AlpmilXnder  im  Inveetitnratreit«  188S,  8.  240  (F., 
ao  ale  ob  früher  darüber  nichts  gosciuieben  worden  wäre,  den  Beweis 
zu  erbriutrcii  ;re«ucht,  das«  das  KlH>tfir  nicht  ,Criujktlach'  pcjiaunt  werden 
könnte.  Er  erklärt  nun  den  Wortlaut  der  oft  bespruclieneu  l'rkunde. 
Neben  der  falschen  Citirung  der  Literatur,  deren  Angaben  er  einfach 
aus  den  oben  angefahrten  Mittheilungen  Air  Krain  abgeachrieben  hat, 
meint  er  noch  daau,  in  die  Wolhein  hXtten  Ciatercimiser  kommen  wUea, 
naeh^m  schien  Sinuacher  (1.  &  S4)  mit  Beeht  nieht  im  Zweifel  darflber 
war,  dass  hier  ein  Benedictiuerstift  gewesen  sein  muas.  Zum  letzten 
Male  ist  die  Urkunde  im  Urknndenbach  von  Schumi  L  eingedruckt 
worden. 
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Das  ist  die  erste  und  die  letste  Nachrieht  von  der  Stiftung 
in  der  Woehein.  Nirgends  findet  sich  eine  Spnr  mehr  yon  ihr, 
wir  wissen  nicht  einmal  mit  Sicherheit,  ob  sie  überhaupt  zur 
Ausführung  gelangte,  nur  der  oben  erwAhnte  Rossbichler  be- 
hauptet, Bischof  Hugo  habe  im  Wooheiner  Kloster  seine  Tage 
beschlossen. 

Dieser  misslungene  Versuch  einer  KlostergrUndung  wÄre 
an  und  für  sich  von  keinem  Belang,  aber  im  Lichte  der  da* 
maligcn  Zeitverhftltnisse  gewinnt  diese  Thatsache  an  Interesse 
und  Bedeutung.  Welche  Bedingungen  fehlten  noch,  dass  das 
Stift  nicht  ins  Leben  treten  oder  sich  nur  kurze  Zeit  behaupten 
konnte?  Wenn  wir  diese  Frage  beantworten  wollen,  müssen  wir 
Yor  Allem  die  Factoren,  die  dabei  massgebend  waren,  ins  Auge 
fassen.  Gewiss  schritt  doch  der  genannte  Dietmar  zur  Stiftung 
eines  Klosters  auf  dem  Boden  Krains  erst  nach  erlangter  Be- 
willigung des  Patriarchen  als  des  DiOcesanvorstehers.  Dies 
findet  gewissermassen  in  dem  Protokoll  der  oft  citirten  Ur- 
kunde, welche  auch  nach  den  Regierungsjahren  des  Patriarchen 
datirt  wurde,  seinen  Ausdruck.  Auf  dem  Patriarcbenstuhle  sass 
damals  der  £ppensteiner  Ulrich,  der  bekannte  ParteigUnger 
Königs  Heinrich  IV.,  durch  welchen  er  1075  zum  Abte  von 
St.  Gallen  und  bald  darauf  (1085)  zum  Patriarchen  von  Aqui- 
leja  crlioben  und  von  welchem  er  1093  mit  der  Mark  Krain 
belehnt  wurde.  Ulrich  war  also  auch  der  weltliche  Herr  des 
Landes.  Und  der  EigenthUmcr  der  Woehein,  Hugo,  gewesener 
Hofcaplan  Heinriclis  IV,,  dann  Bischof  von  Brixen,  der  sieh 
von  dem  (jrcfjenpapste  (Burdinus)  Gregor  VIII.  weihen  Hess, 
war  ebenfalls  ein  entschiedener  Anhänger  Heinrichs.  Von  dem 
genannten  Dictniar  wissen  wir  allurdinf3^s  niolits  mehr  zu  or- 
:&ühlenj  aber  nach  alledem  müssen  wir  ihu  i;:;IeiehlalU  itir  eiueii 
kaiserlich  Gesinnicu  halten.  Und  so  tritt  uns  hier  die  inter- 
essante Thatsache  vor  Andren,  dass  die  antipäpstliche  i'artei  es 
war,  welche  dna  erste  Kl(»ster  auf  dem  Kraiuer  Boden  stiften 
wollte.  Charakteristisch  ist  in  einer  Jiezichung  der  Gegensatz 
der  angrenzenden,  durch  den  Draveflnss  getrennten  Üiöccsen 
Salzburg  und  Aquileja.  Wäiirend  die  Vorsteher  der  ersteren 
die  streng  kirchliche  Richtun^3f  vertreten,  mit  (iem  Kaiscrthum 
in  stetem  Kampfe  liegen  und  oft  aus  ihrer  Di«5eese  vor  der 
weltlichen  fiewalt  sich  tl  n  hien  müssen,  dient  Afjuileia  zum 
Üoilwerk   der  kaiserliciitiu   Ir'artei,  zum   luternirungborl  de» 
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Papstes,  den  der  Patriarrli  übnrwftcht.  Denselben  Charakter 
beinahe  tragen  aiwh  die  Stiftunjron  beider  Kirchensprengel. 
Die  meisten  und  die  wichtigsten  Klostergründungen  der  Salz- 
horger  Erzdidceae  fallen  in  die  Zeit  des  InveBtitarstreites.  Sie 
hatten  die  Bestimmang,  die  Sache  der  Kirehe  sn  fördern.  Die 
Stifte  des  Patriarchates  aber  stehen  abseits  von  dem  grossen 
Kampfe,  wenn  sie  nicht  gerade  antipftpstiich  sind. 

£28  hat  nun  den  Anschein^  als  ob  das  Wocheiner  Stift 
anch  eift  solches  werden  sollte,  denn  der  firixener  Bischof, 
ein  Gegner  Paschais  II.,  hat  an  seine  Zustimmung  die  Be- 
dingung geknüpft,  der  Wocheiner  Abt  müsse  von  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  die  Investitur  empfiingen. 

So  wird  es  jetst  klar,  warum  die  erste  Stiftung  in  Krain 
unterdrückt  wurde.  Im  Jahre  1122  endete  äuBserlich  der  In- 
vestiturstreit  und  fiel  mehr  zu  Ghmsten  der  Kirche  aus.  An 
seine  Folgen  knüpft  sich  nun  das  Schicksal  des  Wocheiner 
Stiftes.  Denn  Überall  veifuhr  man  streng  gegen  die  Guibertiner, 
wie  man  nach  Guibert  (Wibert),  dem  Gegenpapste  Gregors  VII. 
(zu  Brixen  1080  gewählt),  alle  diejenigen  nannte,  welche  mit  den 
kaiserlichen  Päpsten  hielten.  Der  strenge  Erzbiscliof  von  Salz- 
burg. Konradj  Hess  sogar  ,i;e<:(>n  die  verstorbenen  Schismatiker 
eine  Untersnchimg  einleiten,  uniBomehr  wüthete  er  gegen  die 
lebenden  Kirchcntur.sten,  welche  ihrer  Pflicht  gegen  rlie  Kirche 
uneingedenk,  mit  den  Feinden  der  Kirehe  gemeinsame  Sache 
gemacht  hatten.  Hugo  wurde  abgesetzt  und  Keginhert,  Abt  von 
St.  Peter  zu  Salzburg,  der  streng  kireldiehen  Partei  angeliürig, 
zu  seinem  Nachfols^er  ernannt.  Mit  Hugo  verlor  aber  unser  Stift 
seine  mächtigste  Stütze. 

Schon  im  Jahre  Ui?l  starb  iler  Patriarch  Ulrich.  Wer 
sollte  sich  jetzt  des  Stiftes  annelimenV  Konnte  es,  nntcr  solchen 
Umßtilnilen  gestiftet,  überhaupt  iceduidet  oder  be<^'ünstif:t  werden  / 
Niemand  gibt  ja  auf  die  Tradition  so  viel  als  die  Kirche.  Aber 
noch  aus  einem  Grunde  mllssen  die  Zeit  und  die  Umstände 
dieser  ersten  Klostergründung  als  höchst  ungünstig  bezeichnet 
werden.  Denn  in  diesen  Ländern  wüthete  damals  anch  der 
Kampf  zwischen  zwei  mHchtigen  Gescldechtern,  den  Eppen- 
steinem  und  ihren  neuen  Rivalen,  den  Sponheiniern.  Nun  ge- 
langte nach  dem  Eppcnsteiner  Ulrich  im  Jahre  1132  auch  auf 
den  Patriarchenstnhl  ein  Sponheimer  (Peregrin),  noch  dazu  an- 
fangs ein  Anhänger  des  Papstes^  und  ihm  kann  man  gewiss  nicht 
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zumuthcD,  dass  er  das  genannte  Stift  begünstigt  hätte,  ebenso* 
wenig  den  anderen  Mitgliedern  seines  Hanses,  welches  jetzt 
die  Erbschaft  der  £ppensteiner  antrat 

In  welchem  Theile  des  Wocheinertfaales  das  Kloster  auf- 
gebaut wurde  oder  aufgebaut  werden  sollte,  ist  heute  unmöglich 
an  entscheiden.  Seine  Spuren  glaubte  man  bald  hier,  bald  dort 
entdeckt  zu  haben.  ^  Auch  die  Nachricht,  Bischof  Hugo  habe 
sich  nach  seiner  Absetzung  in  das  Wocheiner  Kloster  zurttck* 
gezogen  und  sei  dort  bis  an  seinen  Tod  geblieben,  ist  nicht 
verbürgt.  * 

Sinnacher  woUte  femer  diese  Stiftung  mit  der  Probstei 
auf  der  Insel  im  Veldesersee  in  Verbindung  bringen  und  meinte, 
es  sei  Tielleicht  das  Benedictinerstift  in  ein  Chorherrenstift  um- 
gewandelt und  nach  Veldes  Übertragen  worden.'  Doch  ist  diese 
Vermnthung  noch  weniger  haltbar,  weil  sieh  einerseits  die  Exi- 
stenz eines  Chorherrenstif^  in  Veldes  nicht  nachweisen  lässt 
—  blos  der  Pfarrer  der  Marienkirche  auf  der  Veldeser  Insel 
führte  den  Probsttitel  —  und  weil  wir  anderseits  von  der 
Veldeser  Propstei  erst  aus  dem  13.  Jahrhundert  sichere  Nach- 
riciiten  liaben. 

Sitick  (Zatidna). 

Nach  dem  ersten  misslungenen  Versiicli  folf^to  bald  ein 
zweiter  und  ^lUckliclicror,  woil  diesmal  im  Vordergründe  die 
Person  des  Diücesanoberhauptes,  der  Patriarch  von  Aqui- 
ieja,  steht. 

Im  Jahre  1132  bosticir  den  PatriarchenstiUil  l^ilp:n'm.  Solm 
des  Herzogs  von  KänUi  ii  ileinnch,  ans  dem  Hause  Spuniiciin, 
vAuer  der  tüehtiir-^t»'?!  M.inner,  die  je  aut  dem  PatririrrltPiistulilL' 
Bassen.  Noch  glimmte  damals  das  Feuer  des  grosseu  Kampfes 


*  Cotta  und  Morlot.  Unter  Anderem  wies  man  auf  eine  Felseninschrift 
hin,  welche  im  Wocheinerthaie  am  linkpii  I  fer  der  Save  bei  Obme  nich 
orhalten  hat  und  bei  Costa  schlecht  abgebildM  ist.  Es  i«t  latpininrhe 
Schritt  (aber  keine  andere!)  aus  dem  Jahre  1&&4  oder  ibb\)  nnd  hat  kniueu 
Bezug  auf  da«  Kloster. 

3  Sinnaeher  1.  e.  54  (doch  nach  Boiebiehler  vielleicht  und  nicht  nach  Besch, 
welcher  Sinnaeher  citirt,  der  aber  davon  nichts  ertihlt.) 

'  Ebenda,  8.  34. 
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zwischen  Kaiser-  und  Papsttlnnii.  das  niclit  vollstUndijj  erloschen 
war,  trotz  des  Concordatrs  von  1122.  Piigrira  war,  wie  alle 
Sponheimery  mehr  kaiserlich  als  päpstlich  gesinnt.  Wenn  er  in 
seiner  groBsen  Diücese,  die  verglichen  mit  anderen  erzbischüf- 
lichen  Sprengein  wenig  Klüater  hatte,  neue  gründete  und  die 
bestehenden  unterstutzte,  so  ist  das  ein  neuer  Beweis  fUr  die 
oben  ausges]>rocbene  Behauptung,  dass  die  KlostergrUndnngen 
des  Patriarchates  von  denen  der  äalzburger  Diücese  einen  grund- 
verschiedenen Charakter  trugen,  d.  h.  niclit  Ii«  Bestimmung 
hatten,  auch  Werkzeuge  der  päpstlichen  Politik  zu  werden, 
sondern  rein  religiöse  Anstalten  zu  sein. 

Die  Bulle,  durch  die  Papst  Innocenz  II.  1132  auf  Er- 
suchen Pilgrims  die  Privilegien  des  Patriarchats  bestätigte, 
nennt  7  Abteien,  die  unmittelbar  dem  Patriarchen  unterstanden. 
Ausser  diesen  waren  in  den  vom  Patriarchate  abhängigen  bischöf- 
lichen Sprengein  gleichfaUs  nur  wenige  Stiftungen.  Krain,  welches 
ebenfalls  zu  den  unmittelbar  dem  Patriarchen  unterstehenden  Ge- 
bieten gehörte  und  durch  Diakone  und  Arcbidiakone  verwaltet 
wurde,  besass  immer  noch  kein  Kloster.  Kaum  zum  Patriarchen 
gewählt,  beschloss  Pilgrim  ein  solches  in  Krain,  an  der  östlichen 
Grenze  seines  Patriarchates,  zu  grUnden.  E2s  war  die  Zeit  des 
päpstlichen  Schisma,  als  er  an  die  Gründung  eines  Klosters 
schritt.  Dieses  sollte  in  Sitich  errichtet  werden,  einem  Orte  in 
der  Nähe  von  St.  Veit  gelegen,  welch'  letzteres  eine  der  ttltesten 
Pfarren  Krains  ist.  Drei  Edle,  Heinrich,  Di^ch  und  Meinhahn 
traten  ihre  Besitzungen  in  Sitich  dem  Patriarchen  ab  mit  der 
Bitte,  er  möge  daselbst  ein  Kloster  gründen.  Auf  Anrathen 
seiner  Suffraj^anc,  der  Bischöfe  von  Triest  und  Pola,  seines 
Krzdiakoub  und  der  Aeble  von  Moggio  und  ßeligna  beschloss 
l'ilgiiin  eine  Abtei  zu  f^rrichkn.  üen  {.jenunnteu  K<llen  wies 
der  Patriarch  aiulrrc,  iiinKler  werihvolle  Besitzungen,  welche 
Ki^'enthum  der  I'l'arre  St.  Veit  waren,  zu.  Aus.ser  dem  Urie 
•Sitii-li  wurden  vom  l'atriarclu'ii  imch  t'iiiif  Huben  an  dem  Flusse 
Mora  und  daa  Dorf  Weingarten  für  d.i.s  ikmic  Stift  bestimmt. 
Dies  ist  der  Inhalt  der  Likinuk-,  wcKlir  der  Patriarch  Püirrim 
(Peregriu)  113G  ausstellte  und  weiche  als  die  Stiftungsui'kunde 
galt.  I 

*  Bei  PiiKnl.  Oedrnckt  bei  MaHaii  7,  3IS;  bei       Rnbeis  und  nocli  Sftfr, 

zuletzt  Imm  Scliiimi  I,  SH.  ]>ip  IiKÜrtion  l'i,  wek-he  AubIom  «rfafttv.  itt 
griecbisch  uud  eutB|iricht  gtstiau  dam  Jalire  llüä. 
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Eine  Quelle  des  17.  Jahrhunderts  weiss  zu  erzählen^  die 
genaonten  drei  Ritter  hätten  bei  der  Beaitstheilung,  als  sie  nicht 
einig  werden  konnten,  dem  Patriarchen  ihr  Gut  abgetreten. 
Dies  entbehrt  jedoch  jeder  Begrüadung.  < 

Wer  waren  diese  drei  Edlen,  welehe  sich  an  den  P^tri« 
archen  mit  der  Bitte  wandten,  er  solle  in  Krain  ein  Kloster 
gründen?  Aus  späteren  Urkunden  erfahren  wir,  dass  es  Brttder 
waren,  welche  zu  Fax  in  Obersteier  und  um  das  Scbloss  Weixel- 
burg  in  Krain,  in  dessen  Nähe  Öidch  liegt,  ihre  Güter  besassen. 
Ks  scheinen  also  damals  zwei  Linien  dieses  Geschlechtes,  dessen 
Gcbchichte  noch  dunkel  ist,  bestanden  zu  haben.  Sie  iuhicn 
auch  verschiedene  Titel:  der  eine  von  ihnen,  Heinrich  ViU  von 
Tax  genannt,  war  MiniöLcriale  der  Markgräfin  Sophie  von  Steier- 
mark'^ und  scheint  auch  in  einem  Lebensverhältnisse  zu  den 
Grafen  von  Bogen  gestanden  zu  sein,  welchen  Gurkti  Id  in  Unter- 
krain  gehörte,  denn  durch  seine  ,Hand*  schenkt  die  Grätin 
Hedwig,  Mutter  üertholds  von  Bogen,  an  das  Kloster  Victring 
Huben  bei  Steinbach  (1 154— 11  Seine  Geniuiilin  hiess  Leibyrc.-* 
Er  stand  auch  in  nahen  Beziehungen  zu  den  Sponheimern  Hein- 
rich und  dessen  Bruder  Uhich  und  zu  dem  \rarkgrat'en  von 
Istrien  Engelbert.  Ott  rinden  w^r  sie  in  Urkunden  als  Zeugen 
nebeneinander.  Der  zweite  Bruder  Dietrich  von  Fux  ist  noch 
weniger  bekannt.  Wir  wissen  nur,  dass  seine  Witwe  Margaretha 
Kudbert  von  Salmanstätten  heiratete.  Der  dritte  Namens  Mein- 
halm iührte  auch  den  Titel  Meinhalm  de  Creina  und  muss  daher 
als  das  Haupt  der  krainischen  Linie  seines  Hauses  angesehen 
werden.  Seine  Nachkommen  finden  wir  im  Besitze  des  Öchlosses 
Weixelburg  und  anderer  Güter  in  Krain. 

Auf  Grund  der  Stiftungsurkunde  allein  könnte  mau  die 
Herren  von  Weixelburg  (mit  diesem  Namen  wollen  wir  von 
jetzt  au  dieses  Geschlecht  nennen)  nicht  als  Stifter  von  Sitichy 
das  eine  Viertelstunde  von  Weixelbuig  entfernt  ist,  betrachten. 
Nach  dem  Wortlaut  der  Urkunde  zu  urtheilen,  tauschen  sie 
nur  ihre  Guter  gegen  jene  der  Pfarre  von  8t.  Veit  ein»  wenn 
auch  diese  letssteren,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  minder 
werthToU  waren.  Und  doch  wird  in  späteren  Urkunden  Albert 

>  Valva.Hor  VIII,  694,  von  wo  diese  ErzüLluug  auch  Eiugaug  in  die  Ge> 
schichtsbUcber  fand. 

*  Zäkut  Urkandenbneh  von  Sieiernmrk  I,  463. 

>  iSchiiini,  U.-B.  I,  105. 
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von  Weixelburg  als  Stifter  beseicbnet.  Seine  Tochter  Sophie, 
Gemahlin  Heinrichs,  Markgrafen  von  Istrien,  nnd  hernach  Nonne 
im  Benedictinerinnenstüte  zu  Admont,  nennt  ihre  Eltern  Stifter 
von  Sitich;  auch  sie  selbst  ist  unter  die  Stifter  geidtiiit.  Der- 
selbe Albert  war  auch  Vogt  des  neuen  Stiftes. 

Bedenkt  man,  dass  diese  Besitzungen,  welche  in  der  Ur- 
kunde vom  Jahre  1136  namhaft  gemacht  sind,  gewiss  nicht 
die  Existenz  des  Conventes  sichern  konnten,  so  muss  man  unter 
Hinweis  darauf,  dass  die  Herren  von  Weixelburg  als  Stifter 
galten  und  auch  die  Vogtei  ttber  dasselbe  innehatten,  annehmen, 
dass  dieselben  andere  und  grössere  Guter  an  das  Stift  abtraten, 
und  dass  die  Urkunde  des  Patriarchen  als  Sanction  des  Stiftungs- 
actes  zu  betrachten  sei,  wobei  er  Protector  und  Mitstifter  war. 
Daftlr  spricht  erstens  der  Wortlaut  der  Stiftungsurkunde,  denn 
der  Patriarch  sagt  darin,  er  schenke  an  Sitieh  fUnf  Huben  an 
der  Mora,  das  Dorf  Weingarten  und  die  Zehenten  von  allen 
Besitzungen,  die  sie  jetzt  haben. 

Aus  dem  Gesagten  geht  ferner  hervor,  dass  die  krainisohc 
Linie  der  Herren  von  Weixelburg,  in  deren  (iülereonij)Iex  das 
Kloster  erstehen  sollte,  zu  dessen  Dotirun^  das  Meiste  bei- 
gesteuert haben  muss.  Und  thatsäehlich  iiisst  sieh  das  auch 
nachweisen;  denn  wälirend  zwei  von  den  genannten  ürüdern, 
Heinrich  und  Meinhalm,  in  den  Urkunden  üt'iei  zusammen  aut- 
treten und  von  diesen  Beiden  wieder  besonders  Meinhalm  in 
Krain  thUtii^  erselieint,  bege;::nen  wir  dem  dritten  Bruder  Diet- 
rich sehr  selten.  Sind  uu6  auch  keine  Schenkungsurkunden  von 
den  Herren  von  Weixelburg  aus  dieser  Zeit  erhalten,  so  sind 
wir  doch  in  der  ihre  Schenkungen  wenigstens  theil weise 

nachzuweisen  und  namhaft  zu  machen,  und  zwar  mit  Zuhilfe- 
nahme der  späteren  Bestiitiiruniron.  Derselbe  Patriarch  Pilgrim 
schenkte  nämlich  im  Jalae  114.)  neue  (inier  dem  Stifte  nnd 
bcstiitigtc  ihm  illtere,  von  Anderen  gemaeiite  Selienkuiigeu, 
unter  diesen  werden  nun  auch  die  der  Herren  von  Weixelburp: 
genannt.  Heinrieh  habe,  heisst  es  dort,  zwei  Dürfer  ji;egeben, 
und  zwar  <  )zipdorr  an  der  Gnrk  und  Sitingisdorf;  dieses  letztere 
mit  Ausnahme  einer  Hube,  welche  gegen  den  Meierhof  Frogia 
hig,  i^^dieaeii  hat  er  vom  Abt  zurückerhalten);  endlich  bei  Krogia 
vier  Huben.  Dietrich  hatte  das  Dorf  Lasis  geschenkt.  Von 
Meinhalm  hinwiedei-  hatte  das  neue  Stift  vier  Huben  bei  Welze 
(^Vev«^  bei  Laibach),  die  Besitzungen  Altlaüis,  Cbazil,  dann 
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drei  Httlkeii  bei  Taenre,  xelm  bei  Juvaiixdoifi  eine  in  Sigüsdorf, 
fUnf  bei  Nakla,  drei  an  der  Gurk  und  endlieh  die  Dörfer  Brunno, 
Trebeleu  und  AffolCren  bekommen.  Später  erst,  also  nach  dem 
Jahre  1146  muss  Heinrich  sammt  seiner  Gemahlin  Lieburg  sein 
Allod  Radolfsdorf  (Radulja)  hinzugegeben  haben,  denn  diese 
Schenkung  wird  erst  im  Jahre  1152  vom  Patriarchen  bestätigt. 
Wir  sehen  also,  dass  von  allen  drei  Brüdern  Meinhalm  als  der 
grösete  Gönner  des  neuen  Stiftes  betrachtet  werden  muss.  Mit 
Recht  blieb  demnach  der  Vogtei  bei  seinem  Stamme, 

Das  is<t  das  Erf^cbniss  unserer  bisherip;en  Untersuchung, 
welche  insoteni  den  Auüprueli  auf  Richtigkeit  erhebt,  alä  die 
Ueberlieterung.  auf  die  sie  <j;ebaut  ist,  ricliti^  ist.  ' 

In  dem  oben  er\s  aiiiiten  Bestätigunt;;sbriefe  des  Patriarchen 
vom  Jahre  11.'>L'  wii  d  aucli  eine  ^jewi.s.se  Emma  genannt,  welche 
dem  Kloster  ihre  Besitzung  Babindorf  abtrat.  Aus  dem  Zu- 
sammenhange der  Urkunden  ergibt  sieli,  dass  aui  h  sie  aus  dem 
Geschleciitc  der  Weixelburg  war.  Besondere  Wohlthaten  erwies 
später  dem  Stifte  die  schon  einmal  erwähnte  Sophie,  Alberts 
von  Weixelburg  Tochter.  Noch  als  Nonne  in  Admont  vergass 
sie  des  Klosters  nicht,  sorulern  schenkte  demselben  Gilter  und 
verlieh  ihm  Freiheiten.  So  viel  über  die  Familie  der  Stifter  von 
Sitich.  Neben  diesen  muss  jedoch  als  Mitstifter  und  als  der 
grösste  Wohlthäter  des  Stiftes  der  Patriarch  Pilgrim  angesehen 
werden.  Diesem  schreibt  auch  die  Klostertradition  das  Verdienst 
ausschliesslich  zu,  das  vStift  ins  Leben  gerufen  isu  haben.  Man 
vergaös  vollständig  an  die  Herren  von  Weixelburg.  Ks  ist  dies 
ein  Fall,  dem  man  auch  in  aii4Lren  Klöstern  begegnet;  die 
Dankbarkeit  der  uaclikommendcn  (ieschleehter  erlischt  leicht, 
das  Andenken  an  die  Wohlthäter  gerUtli  <>fr  in  Vergessenheit, 
wenn  es  nicht  durch  neue  Wohlthaten  aulgelrischt  wird.  Doch 
theilweisc  ist  unser  Stift  von  dem  Vorwurfe  der  Undankbarkeit 
zu  rechtfertigen.  Zur  Genüge  ist  bekannt,  wie  viel  Kirchen 
und  Klöster,  ja  selbst  Bisthiimer  von  ihren  Vögten  zu  leiden 
hatten.  Die  letzteren  suchten  nur  zu  oft  die  Herrschaft  über 
die  Besitzungen  der  ihnen  anvertrauten  Stifte  an  sich  zu  reissen. 
Der  grosse  Kamjjf  zwischen  Papst  und  Kaiser  um  die  weltlidie 
Hemchaii  wurde  hier  im  Kleinen  fortgesetzt,  und  zwar  mit 


*  Die  Urkunden  sind  ans  PuKel's  Chronik  bekannt;  ebgedrockt  nnd  sie 
Sobnmi,  U.*B.|  ebec  lehlarbAft. 
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grossem  Erfolge.  Aus  büchOflichen  Besitsangen  ist  die  Graf- 
schaft Tirol  entstanden;  Aquilej«  selbst  fiel  im  Kampfe  mit 
seinen  eigenen  Vögten  und  Besohtttsem.  Es  klingt  daher  nicht 
mehr  befremdend,  wenn  wir  in  einer  Bestfttigungsurknnde  Kaiser 
Friedrichs  II.  vom  Jahre  1332  lesen :  ,Sopbie,  Alberts  des  Stifters 
von  Sitich  Tochter,  beireite  das  Kloster  von  gewissen  Abgaben, 
weil  daseelbe  vor  Zeiten  durch  ihren  Vater  und  durch  ihren 
Gemahl  grossen  Schaden  gehtten  hatte.'  Und  die  besten  Be- 
scbfUzcr  der  jungen  Stiftung  waren  doch  immer  die  Patriarchen, 
i'il^rim  war  es,  welcher  das  Stift  ins  Leben  <;erufen.  dasselbe 
mit  Gutern  und  Privile^^ien  ausgestattet  und  es  aucli  stets  in 
Scluitz  «renorumen  hatte.  Kr  weilite  ferner  das  Kloster  und  die 
Klosterkirelie  ein.  Was  Wunder,  wenn  man  in  iiim  den  eigent- 
lichen Stifter  sali  und  die  Mönelic  ausschliesslicb  ihm  ihren 
Dank  zollten.  Dureli  iiin  trat  Sitieli  in  das  freundsebaftlichste 
Verhältniss  zu  den  angesehensten  Dynasten  der  Alpenländer, 
zu  den  Sponheiraern  und  deren  Nebenlinie,  den  Ortenburgem. 
Auel)  Ulrich,  Pilgrimi>  xsachfulger,  war  dem  Stifte  gewofren. 
Er  kam  selbst  nach  Sitich,  bestUti«rte  die  Besitzungen  und 
Privilegien  dta  Klosters  und  vermehrte  dieselben  durch  neue. 
Und  wenn  auch  durch  Vermittlung  der  Herren  von  Weixel 
bürg  andere  mächtige  Geschleehter,  wie  die  Mark;^rafen  von 
Istrien,  die  Grafen  von  Görz  und  die  von  Bogen,  an  das  Stift 
Schi-nkun}?en  machten,  so  hätte  sich  dieses  ohne  den  niaehtijren 
Schutz  der  Patriarelien,  welche  die  krainische  Slittun^^  als  die 
ihrige  betrachteten,  kuum  behaupt'-n  k<">nnen;  denn  schon  damals 
sehen  wir  es  mit  verschiedenen  Herren  in  Fehde  liei^en,  somit 
dem  Grafen  Wilhelm  von  lieunburtr  u.  A.  liesundcrs  wohl- 
wollend zeigten  sieh  dem  ersten  Stifte  Krains  auch  die  be- 
nachbarten I)iöcesan  Vorsteher. 

Nachdem  wir  die  llauptfaetoren,  welche  bei  der  Gründung 
von  Sitich  mitwirkten,  besprochen  haben,  wenden  wir  uns  zu 
jenrr  ersten  Münchscolonie.  welche  in  Sitich  einzog.  Aus  der 
Stiftungsurkunde  t^rfahren  wir,  dass  man  beschloss,  an  den 
Convent  von  Renn  mit  der  Bitte  heranzutreten,  dieser  nn'Jge 
eine  (Jolonie  nach  Krain  entsenden.  Puzel,  der  uns  schon  be- 
kannte Chronist  unseres  Stiftes,  erzählt,  die  ersten  Mönche  seien 
schon  1132  nach  St.  Veit  gekommen,  in  dessen  Nähe  Sitich 
liegt,  und  hätten  liier  drei  Jahre  an  der  Aufflihrung  des  Klosters 
gearbeitet.  Diene  Erzählung  ist  glaubwürdig.  Aebnliches  finden 
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wir  auch  bei  anderen  Klostergrandnngon.  Es  war  (wenigstens 
spttter)  bei  allen  Orden  Braach,  den  Ort,  an  welchem  ein  Kloster 
errichtet  werden  sollte,  zuerst  genau  zu  untersuchen,  ob  er  allen 
Anforderungen,  die  die  Ordensregel  stellte,  entspreche.  Das 
Oeneralcapitel  entsandte  selbst  oder  ermftektigte  die  nftchst- 
gelegenen  Häuser,  einige  Ordensbruder  an  den  betreffenden 
Ort  au  entsenden,  welche  den  Bau  des  neuen  Elostergebäudes 
beaufsichtigen  sollten,  damit  dieses  entsprechend  der  Ordens- 
regel aufgeführt  werde.  Darauf  sind  ja  zum  Theil  die  ver- 
schiedenen Klostergi'Undungssagen  zurückzuführen,  welche  alle 
uns  erzählen,  warum  dieser  und  nicht  ein  anderer  Ort  gewählt 
wurde.  In  unserem  Falle  erklärt  sich  darans  auch  der  Tausch- 
vertiag  mit  den  Stifteiii,  der  jedenfalls  anders  aut'tallend  bleiben 
würde. 

Die  Ortschaft  selbst,  deren  Käme  blavischcn  Ursprungs 
zu  öcin  öclieint,  liegt  nieiii  weit  von  der  grossen  Strasse,  welehe 
in  der  Röraerzeit  durch  Untcrkrain  gegen  Scicia  führte,  und 
an  welcher  die  grosse  Station  Aeervo,  heute  St.  Veit,  lag-. 

Aus  einer  zufUlIig  auf  uns  jrekomineneu  Urkunde  aus  der 
Zeit  zwischen  1164  und  1180  erfaliren  wir.  da^'s  beim  Klosterbau 
Maurer  aus  fernen  Gep;enden  (vcrmuthlieii  aus  Frankreich)  he- 
schäftip^t  waren.  In  dieser  Urkunde  wird  niUnlieh  ein  soieher 
fTcnannt.  Fr  diente  sehon  lanf,'e  dem  Kloster  mit  seiner  Kunst, 
erhielt  auch  von  dem  Convente  ein  Haus  und  Grundstücke, 
heiratete  eine  Hörige  des  Klostervogtes  Albert  und  erkaufte 
dann  die  Freiheit  für  seine  Kinder,  indem  er  sich  verpflichtete, 
für  jedes  Kind  drei  Pfennige  (nummos)  jährlich  an  das  Kloster 
au  entrichten.* 

Die  erste  Mönchscolonie  kam  also  aus  Renn.  Die  neueren 
Geschichtschreiber  erzählen  nach  Valvasor  und  nach  der  Stifts- 
eh ronik,  dass  die  Cistercienserbrttder  noch  bei  Lebzeiten  des 
heiligen  l^ernhard,  ihres  grossen  Ordensstifiers,  nach  Krain 
kamen,  dass  der  erste  Abt  aus  Morimund  von  dem  heiligen 
Bernhard  selbst  gesandt  wurde,  dass  der  Patriarc  h  Pilgrim  per- 
sOnlich  mit  Bernhard  befreundet  war  und  sich  daher  auch  ent- 
schlossen hat,  den  Cistercienserorden  in  seiner  Diöcese  ein« 
anfuhren. 

1  Codex  Nr.  CH8,  f.  IHa  in  der  k.  k.  Hof bibliüthek.  Es  heUst  in  der  Ur- 
kunde: Michael  bomo  Intinus,  arte  Tsro  eameatsriiw  tetnpore  anteeeMomin 
nofltromm  de  longinqnis  provincits  adTeniens  etc. 
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Und  doch  veihiilt  es  sich  ganz  aiidorp. 

Schon  der  allgemeine  Blick  }\u\'  den  neu  entstehenden 
Orden  ist  geeignet,  unöeren  V»  rdaclit  waclizuriit'cii.  Denn  hört 
man,  wie  schnell  schon  im  Anfang  dieser  neue  Ordon  in  p^nnz 
Europa  sich  vci  ltreitete,  wie  an  allen  Orten  neue  Colonien  ent- 
stehen, 80  wird  niJiii  erstaunt  fragen,  woher  sich  denn  die  vielen 
Ordensbrüder  recrutirten?  Die  Anfwoit  ist:  Zum  •grossen  Theil 
waren  es  die  alten  lienediciiner.  welche  die  neuen  ]ie6liaunnn;,M'n 
annahmen.  In  manchen  Fällen  wurde  nur  ein  Vorstand  aus 
einer  der  vier  grossen  (/istcrzen  Fraid<reiclis  oder  ihrer  jüngeren 
Töelit(?rkl<ister  den  ni-u  entstandenen  ('olonien  gegeben.  Tm 
<'jnnde  aber  haben  wir  es  meist  mit  alten  Henedictinern  zu 
tbun.  So  war  es  auch  mit  Kenn  und  mit  .Silieb. '  Schon  in  der 
Stiftungsurkunde  sagt  der  Patriarch:  ,wir  beschlossen  eine  Abtei 
7Ai  gründen*  (abbatiam  fieri  decrevimns\  welcher  Ausdruck  für 
damals  nur  auf  die  Bejiedictiner  ?a\  deuten  ist.  Man  wamlte 
sich  an  flie  Congregation  von  Ueun,  , welche  nach  der  Kegel 
des  heiligen  Ib-nediet  lelite*  (monachis  de  Knnensi  eongre<:ati(uie 
secundum  regulam  s.  Henedicti  Inudabiliter  eon versantibus),  mit 
der  Bitte  um  die  Entse-nduni:  einer  ( 'olonie.  l>ie  Oistercienser 
lebt  en  auch  naeb  der  Ucgul  des  heiligen  Benedict,  aber  bei 
ihren  Kliislern  saL^le  num,  iuxta  regulam  Benedieti  et  institntiones 
fratruni  Cistereiensium^  -  Demnach  ist  in  unserem  Falle  nur  an 
Benedietiner  zu  denken.  Dass  Sitich  ursprünglich  ein  Benedic- 
tmerkloster  war,  beweist  ferner  auch  der  Umstand,  dass  unter 
den  Käthen  des  Patriarchen  auch  die  Benedictineräbte  von 
Moggio  und  Beligna  waren,  und  diese  werden  doeli  nicht  für 
die  Einführung  eines  anderen  Ordens  gestimmt  haben! 

So  waren  doch  die  Benedietiner  die  Ersten,  welche  in 
Krain,  wie  in  so  vielen  anderen  Ländern  Europas,  eine  Mönchs- 
Colon ie  gründeten,  und  zwar  durch  den  Patriarchen  Pilgrim, 
Jetzt  fragt  es  sich  nur,  wann  haben  unsere  Benedietiner  in 
öitich  die  Cistcrcienserbestimmnngen  angenommen?  Atif  «liese 
Frage  gibt  uns  eine  arniHhernde  Antwort  die  Urkunde  Inno- 
cenz  III.  vom  21.  März  1215,  durch  welche  dieser  Papst  die 
Besitzungen  unseres  8tiütes  bestätigt.   In  der  genannten  Bulle 

*  Leider  ist  <liu  Muuusteriuiogie  üc^terrtdirlis  noch  %veuig  ki'itisch  beleuchtet. 
3  Sieh«  di«  Urkunde  Innocens  Ol.  fttr  Sitieh  ddo.  ISlö,  Mira  21  (Schani, 

V.'h,  II«  S.  16)  oder  die  Stiftnngsarktinde  für  Heilid^krens  Fönten 

reruro  AustriMarttm  II,  39.  Bd. 
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werden  nftinlicfa  sunächst  diejenigen  Besitzungen  aufgezählt 
und  bestätigt,  welche  das  Kloster  besass,  bevor  es  die 
Institutionen  der  CistercienserbrUder  angenotumen 
hatte.*  Die  in  Betracht  kommenden  Güter  sind:  AltcntloH, 
Liezoowa,  LaBissn,  Kaltenfeld,  Zirkniz,  Wirapcrjcr  (VinivcrchV 
Weinberg)  und  Bandcndorf.  Das  letztere,  wenn  C8  mit  Haliin 
dorf  identisch  ist,  wurde  1152,  Kaltenfeld  \IC}2.  ein  Tlieil  aber 
wurde  erst  1177  erworben.  Nach  dem  Jahre  1177  also  ist  die 
Einrielitunc:  eines  Cistorcienserconvcntes  anzunehmen.  Noch 
ein  Umstand  .sprieht  für  unsere  Behauptung.  Die  Cistorcicnscr- 
klöster  iiafteii  keine  Vögte,  sondern  Defensoren.  welche  Rolle 
frewöhnlieli  die  Landesherren  übernahmen.  ÜTid  im  Jahre  1177 
begegnen  wir  in  einer  Urkunde  dem  Stifter  Albert,  der  sich 
Vogt  des  Klosters  nennt,  später  lniren  wir  nielits  mehr  von 
den  Vögten  Sitichs.  (regen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  nlm  ist 
aus  dem  Benedictinerstitte  8itieh  ein  Cistercienserstitr  «:eworden. 
Waä  die  Ursache  dieser  Aenderung  war,  wissen  wir  nicht. 
Viellticlit  wollte  mau  bieh  die  so  lästig  gewordenen  Viigte  vom 
Halse  scliaffen,  wahrscheinlicher  jedoch  ist,  dass  die  Anregung 
von  Keun  ausging,  deun  nahm  das  Mutterstift  eine  andere 
Regel  an.  so  suchte  es  aueh  das  Toehterstift  dazu  zu  bewegen. 
Leider  ist  es  uns  nicht  bekannt,  wann  in  lieun  die  Uistereienscr- 
bestinimunfren  Eingang  gefunden  haben.  Man  liillt  es  fUr  ein 
Ci8tereienserkh)st('r  von  seinem  Entatulieu  an.  obwohl  mit  Un- 
recht, wie  wir  sehen.  Ais  die  erste  Cistcreienscrcolonic  in 
unseren  Ländern  muss  daher  nach  wie  vor  1  ieiligenkreuz  in 
Niederüsterreieh  (<::estiftet  1135)  betrachtet  werden. 

Ist  nun  die  Henedietinerregcl  aus  Sitich  verdrängt  worden, 
so  musste  aueh  alh^s  Andere  der  neuen  Ordnung  angepasst 
werden.  Vor  Allem  verlangten  die  neuen  Einwohner  oder  viel- 
mehr die  neue  Hegel,  wenn  es  ühcrhaupt  erlaubt  ist,  die  Cister- 
eienscrinstitutionen  Regel  zu  nennen,  den  Titel  des  Hauses  zu 
ändern,  d.  h.  den  Patron.  Die  Hem-dietiner  wie  die  Augustiner 
haben  die  Landesheiligen,  die  (Msniärtyrer  oder  andere  vf^r- 
schiedene  Heilige  zu  ihren  Patronen  gewählt.  Aber  die  Uister- 
cienser  waren  in  der  Beziehung  centralistisch.  Alle  ilire  Ordons- 
häuser  sollten  sur  firinnerung  an  die  Marienkirche  von  Molesme, 


*  Qaaa  idsm  naonwteriiiaiv  antpquatn  Ciftterciensium  fratrun  laititiita  su»ci- 
perot,  ponndebat.  Abgedruckt  bei  Sdbnmi  II. 
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▼OQ  WO  sie  ajle  auigegangeii  sind,  der  heiligen  Maria  geweiht 
werden. 

Man  ki^nnte  daher  die  CSstercienser  den  Marienorden 
nennen,  Sie  sind  es,  welche  den  Mariencult  ttberaUhin  ver 
breiteten.  Sitich  musste  sich  also  auch  unter  den  Schute  der 
Ordenspatronin  stellen.  Pasel,  der  Elosterchronisty  erxtthlt  awar 
von  Anfang  an,  dass  diese  oder  jene  Schenkung  zu  Ehm 
der  heiligen  Maria  von  Sitich  gemacht  wurde^  aber  er  lebte 
in  der  Klostertradition  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Vielleicht 
wusste  man  thatsächlich  zu  seiner  Zeit  im  Kloster  nicht  mehr, 
das«  die  ersten  Bewohner  Benedictiner  waren,  i^ie  Existenz 
einer  Marienkirche  in  Sitich  vor  dem  13.  Jahrhundert  läset  sich 
nicht  nachweisen;  erst  mit  den  Cistercienaern  scheint  in  Sitich 
der  Cultus  Marias  cinpfczoj^en  zu  sein.  Das  Ordenshaus  Avurdc 
,domu8  b.  Mariac  de  Siticli*  genannt.  Aber  zur  Zeit  der  Bene- 
dictiner hören  wir  nur  von  der  Kirche  des  heilip:cii  .lolianiu's, 
obwohl  es  schwer  zu  cutöchcideii  ist,  ob  der  hciJige  Joiiannf^s 
der  Haupt patroii  war,  denn  die  Bestätigungsurkundc  des  Patri- 
archen Gottfried  voui  Jahre  1184,  in  welcher  wir  das  erste 
Mal  einem  Stiflsheili^ren  bop'ejrnen,  lautet  zu  unbestimmt:  Gott- 
fried bestätigt  dem  Klosler  alle  die  Oilter,  .welelie  sein  Vor- 
gänger l'lrich  auf  dem  Altare  des  heiligen  Johannes 
dargebracht  hattet' 

Leichter  hegreifiicli  wird  uns  jetzt,  warum  man  in  JSitieli 
der  Herren  ven  Weixelbnrg.  der  Stifter  und  einstigen  Kloster 
Vögte,  vergas«  und  iiiehts  wissen  wollte,  dass  die  Cistcretenser 
auf  die  Benedictiner  gefol;j:t  sind.  Sic  suchten  ihr  Stift  mit  ihrem 
grossen  Meister  in  Verbindung  zu  )>ringen:  .Der  erste  AV)t  kam 
aus  Moriraund,  vom  heiligen  Bernhard  selbst  enlHcndet*  (Puzel). 

Die  später  entstandene  Klostertradition  weiss  zu  erzählen, 
man  habe  beim  Kiosterbau  das  Mauerwerk,  welches  an  einem 
Tage  aufgeführt  wurde,  am  nächsten  auseinandergeworfen  ge- 
funden. Ein  Vogel,  den  man  unweit  dieser  Stelle  bemerkte,  gab 
durch  sein  Geschrei  zu  erkennen,  dass  man  das  Gebäude  auf 
dem  von  ihm  angezeigten  Platze  erbauen  soll.  Sollte  diese  Tra^ 
dition  etwa  darauf  hinweisen,  dass  die  Cisterciens^  ein  ihrem 
Ordensbrauch  entsprechendes  Haus  an  einer  anderen  Stelle  sich 
erbauten,  dem  Spruche  gemäss:  ,Bernhardus  Talles,  Benedictus 

1  Schumi,  U.-B.  I. 
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monte«  aroabAt?*  Dm  Klostergebäude  liegt  jetzt  in  einem  von 
einem  Bache  durchfloasenen  ThaleJ 

Ist  festgestellt^  dais  Sitich  zaent  ein  Benedictinerkloster 
war,  so  wird  aneh  die  Ansieht,  welche  bis  jetzt  in  Bezog  auf 
die  ersten  Vorsteher  unseres  Klosters  yorhemchend  war,  einer 
Umgestaltung  unterliegen  mfissen.  Verschiedene  Abtkataloge 
von  Sitioh  sind  uns  erhalten^  von  denen  der  bei  Fnzel  befind- 
liche am  meisten  Beachtung  Terdient,  trotzdem  er  weder  auf 
den  Ältesten,  noch  auf  verlässlichen  Quellen  beruht.  Für  die 
ältere  Zeit  stimmen  alle  noch  erhaltenen  Abtkatalogc  von  Sitich 
ttberein;  sie  müssen  also  auf  einer  gemeinsamen  Quelle  be- 
ruhen.  Darnach  soll  der  erste  Abt  Vincentius  geheissen  haben, 
vom  heiligen  Bernhard  aus  Morimund  gesandt  worden  und  am 
23.  December  1150  zu  Sitich  gestorbwi  sein.  Als  seinen  un- 
mittelbaren Nachfolger  nennen  uns  die  Quellen  einen  gewksen 
Folcandus  oder  Alprandns,  der  von  1160 1180  dem  Stifte  vor- 
gestanden haben  soll;  den  8.  December  1180  hält  man  ftir  seinen 
Todestag.  MUssen  wir  auch  die  Nachrichten  Uber  den  ersten 
Abt  zum  grossen  'i'heil  verwerfen  nach  dem  vorher  Gesagten, 
so  ist  doch  zu  fragen,  ob  Vinconz  thatsächlicli  der  er.stc  Abt 
von  Sitich  gewesen  ist.  Aus  dem  bekannten  urkundlichen  Ma- 
terial können  wir  zwar  keinen  andern  Abt  vor  Vincenz  mu  h- 
wcisen;  er  tritt  uns  aber  darin  noch  1103  entgegen.  Ist  eine 
andere,  bei  Puzel  aufgezeichnete  Urkunde  aus  dem  Jahre  1145, 
in  welcher  er  auch  genannt  wird,  echt  und  riclitig  datirt,  so 
wUre  seine  Vorsteherscliatt  zwischen  114.^  und  1  zu  setzen. 
Immerhin  wäre  die  Annahme  nocli  luuglicli,  er  habe  von  1136 
bis  1163  gcjcljt  nnd  sei  der  erste  Abt  gewesen.  Aber  in  der 
bereits  erwälmt'-n  undatirten  Urkunde  ans  der  Zeit  von  1  U)4 
bis  11^0,  weiche  Alpranflus  (nach  der  Behauptung  unserer 
(Quellen  der  zweite  Abt  von  Sitich)  ausgestellt  hatte,  äussert 
sich  derselbe  über  den  schon  Ijekannten  Maurer  Michael,  die-^or 
sei  zur  Zeit  seiner  Vorgänger  nacli  Siticli  gekommen  (tempore 
antecessorum  nostrorum  ex  longinquis  provinciis  adveniens), 
ein  Ausdruck,  den  er  gewiss  niclit  gebraucht  hätte,  wäre  er 
erst  der  zweite  Aht  von  Sitich  gewesen.  Somit  muss  vor  Vincenz 

*  Nach  Pttael  8.  867  m»!!  das  snto  Gebinde  gegen  Kallenfeld  sn  gestanden 
•ein  ond  swir  an  der  Stelle,  wo  Abt  Lanrentins  spiter  ^nen  Denkstein 
seilen  Hess. 
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wenigstena  noch  ein  Abt  angenommen  werden.  Freilieh  kennen 
wir  einen  solchen  aus  Urkunden  nicht,  aber  «eine  Ezietens  an> 
Bonehmen,  dürfte  gerechtfertigt  sein.  £r  rausB  wie  die  ganze 
Colonie  aus  Renn  gekommen  sein.  Daher  mUssen  wir  dem 
Renner  Chronisten  aus  dem  18.  Jahrhundert,  Alanns^^  der  bei 
Weitem  wahrheitsliebender  ist  als  der  Chronist  von  Sitich,  bei- 
pflichten, wenn  er  nachBUweisen  bemttht  ist,  den  ersten  Abt 
habe  Sitich  von  Renn  bekommen.  Wir  wissen  bereits^  warum 
man  in  Sitieh  dies  leugoetey  und  warum  man  von  Horimund 
den  ersten  Abt  gesendet  wissen  wollte.  Da  nun  VinceuB  der 
erste  Abt  war,  den  man  in  Urkunden  genannt  fand,  so  sagte 
man  von  ihm,  er  sei  ans  Morimund  gesandt  Noch  an  manchen 
anderen  Beispielen  lägst  sich  nachweisen,  wie  tendennfls  die 
spätere  Stiftshistoriographie  von  Sitich  gewesen  ist,  und  wir 
werden  gewiss  kein  zu  strenges  Unheil  fllllen,  wenn  wir  sagen, 
man  habe  im  Kloster  Alles  geflissentlich  vermieden,  was  die 
einmal  liebgewordene  Idee,  ihr  Stift  sei  eine  Pflanzung  des 
heiligen  Bernhard  selbst  gewesen,  urazustossen  geeignet  gewesen 
wäre.  Nur  daraus  kann  erklärt  werden,  warum  man  das  An- 
denken an  die  Herren  von  Weixelburg  ferne  hielt  und  dafür 
Alles  dem  Palria rclieii  von  Aquilcja  ril^rim  zuschrieb. 

Es  hat  Rojiiit  allen  Anschein,  dass  wir  hier  mit  einer  ziei- 
bcwusstcii  Abhiiclit  es  zu  thun  haben,  wclelie  die  Vergangenheit 
lodtziisehwpipren  ver.suchte.  Aber  wie  vorsicblij^  man  aueli  dabei 
zn  Werke  gehen  mnchtc,  die  Spuren  des  Geschehenen  lie.s.sen 
sich  nicht  überall  verwischen.  Hervorzuheben  ist  noeh,  dass 
die  P>zählung  selbst  in  einem  I'nnkte  zu  hinken  sdiciDt.  Sitich 
gehörte  zur  Linie  der  Tochterkhister  von  Morinmnd.  Renn  ist 
nämlich  von  Kbrach  und  dieses  von  Morimund  aus  colonisirt 
worden.  Behauptete  man  nun  in  Sitich,  dat>Ji  ihre  Colonie  aus 
Moriniuiul  kam  —  die  Abstammung  von  der  Morimund  sehen 
Tvinie  liess  sieh  nicht  ableu<;nen  —  so  durften  sie  nicht  zugleich 
sagen,  der  heilige  liernhiud  war  der  Sender  der  Colonie,  denn 
er  war  Abt  zu  Clairvaux,  nicht  aber  zu  Morimund.  Bei  dem 
allgemeinen  Vi  rfall  der  Studien  in  der  späteren  Zeit  ist  an- 
zunehmen, dass  dieser  Umstand  den  Klosterbrüdern  selbst  nicht 
mehr  aufüel. 

'  Ueber  ihn  und  über  Piizel  berichtet  P.  ir<m  Rsdici,  Di©  G«geiiibte 
Ulbert  and  Peter  von  Sitich'  Wien  1866, 
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Ist  uDsere  AnsfUhrang  oben  richtig,  cUwa  man  in  Sitich 
erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  CistereienBerstataten 
annahm,  so  mttssen  wir  sagen,  der  erste  Cisterdenserabt  war 
Bero  (Bemoldas),  welchen  die  Stiftsqnellen  als  den  dritten  be- 
selehnen  nnd  seine  Regierung  swischen  1186  nsd  1226  setsen. 
In  den  Urkunden  begegnen  wir  ihm  zwischen  1184  nnd  1221, 
und  das  passt  Tollkommen  sn  dem  frtther  Gesagten.  Er  kann 
(wenn  es  schon  sein  mnss)  ans  Morimund  geschickt  worden  sein. 

Wir  glauben  also  wenigstens  drei  Benedictineräbte  in 
Sitich  annehmen  zu  müBsen. 

Sitich  als  Cistercienserstift. 

In  Krain  hatten,  wie  wir  sehen,  die  Bcnedictiner  kein 
Glück.  Beide  Verbuche  des  <  )rden8.  hier  ein  Ordciishauö  zu 
pründrn,  scheiterten  trotz  der  Gunst  des  Patriarchen.  Dem 
^auen  Orden  gebührt  der  Ruhm,  auf  krainischem  Boden  festen 
Fuss  ^efasat  zu  haben,  und  nach  kaum  rineiii  halben  Jahr- 
hundert vermochte  er  noch  ein  zweites  Urdenshaus  hier  zu 
gründen,  nämlich  Lf\nd??trass. 

GlUckliclj  war  das  Land,  wekdics  die  schlichten  ^Mönche 
Hufj^t  nonimcn  liatt<',  die  Wüsteneien  verwandelten  sicli  in  blü- 
hende Fluren,  die  unwirthsamen  Wiilder  machten  freundlichen 
Ansiedelungen  Platz.  Und  in  Krain  gab  es  in  der  Beziehung 
viel  zu  thun.  Ganze  Strecken  Landes  waren  mit  Wäldern  be- 
deckt, ganze  Gegenden  lagen  herrenlos  da.  Wir  haben  schon 
einmal  hervorgehoben,  wie  man  grosse  Besitzungen  an  fremde 
Herron.  an  Bisthümer  und  Abteien  verschenkte,  und  wie  es 
den  glücklichen  Besitzern  anheimgestellt  wurde,  sich  die  Güter 
selbst  auszubauchen.  Man  zog  Colonisten  ins  Tiand  und  errichtete 
religiöse  Stifte,  um  einerseits  das  Land  der  Cultur  zuzuführen, 
anderseits  aber  die  noch  zum  Theile  heidnische  Bev«>lkerung 
zu  bekehren.  Viele  später  blttbende  Ortschaften,  d.  h.  Gemeinden 
kennen  wir  in  der  Zeit  nur  als  menschenleere  Gegenden  (loci). 
Solche  wurden  auch  ,dem  Orden  von  Citel',  wie  man  ihn  im 
Lande  nannte,  sur  Verfügung  gestellt  Sie  sollten  ihre  Kraft 
daran  erproben.  Und  dafür,  dass  sie  den  in  sie  gelegten  Erwar- 
tungen auch  thatsächlich  entsprochen  haben,  gibt  die  Oescbichte 
die  glänaendsten  Zeugnisse.  Sitich  und  das  später  gegründete 
Landstrass  schritten  an  der  Spitze  der  Cultur  im  Lande.  Und  das 
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Volk  wusstc  iiincn  aucli  dankbar  zn  Bein.  Es  feierte  in  Liedern 
ihre  Ankunft.  Noch  im  Anfange  tinseres  Jahrlmiudrts  (am  das 
Jahr  1804)  erklang  ia  der  «äittcher  Gegend  ein  Liod  von  den 
Cistercienscrmönchen,  welche,  drei  an  der  Zahl,  aus  fernen 
Landen  kamen,  sich  hier  eine  gemeinsohaftliche  Zelle  bauten 
und  die  Einwohner  eine  vorfcheilhaftere  Art  des  Getreidebauea 
lehrten.^  Damals  war  schon  das  Kloster  längst  aufgehoben, 
aber  durch  dieses  Lied  gab  das  Volk  seinem  Schmersens* 
gefiihle  über  die  Entfernung  der  frommen  Brüder,  denen  es 
zum  Dank  sich  Terpfltchtet  fühlte,  Ausdruck. 

So  haben  die  Jttnger  Bernhards,  welche  vom  Geschicke 
an  den  Südosten  Europas  verschlagen  wurden,  auch  hier  ihre 
erhabene  Mission  glänzend  erfüllt. 

Ja  merkwürdig  genug,  von  dem  ganzen  grossen  Cister' 
cienserorden  war  es  nur  wenigen  Ordenshäusem  beschieden,  mit 
denselben  Feinden  des  christlichen  Namens,  gegen  welche  ihr 
grosser  Meister  so  sehr  geeifert  hatte,  in  Berührung  zu  kommen. 
Die  Krainer  Cisterzen  waren  unter  den  ersten,  welche  das  Loos 
traf,  die  schrecklichen  Kämpfe  mit  den  Türken  ansfechten  zu 
müssen  und  der  Vernichtung  preisgegeben  zu  werden.  Sie 
erbten  das  geistige  Vermäelitniss  des  grossen  Ordenegrtinders 
in  seinem  vollen  Umfange.  Und  als  ob  sie  gerade  aus  dem 
Grunde  sich  besser  dazu  ci^uen  sollten,  in  diesem  Lande,  wclelics 
von  den  Türken  so  oh  zertreten  wurde,  die  Wacht  des  Christen- 
thinns  zu  sein,  liüben  sie  die  Benedictiner  verdrängt,  und  als 
ob  hie  die  moralische  Kraft  zu  dicst m  K.iiiipfo  ans  der  geistigen 
Berührung  mit  jenem  gewaltigen  Redner  6cht)j)f(Mi  wollten,  dessen 
Wort  unzählige  Menschen raassen  gegen  diesen  Eii»tV ind  des 
Christenihums  in  Hewepnng  setzte,  haben  sie  sich  unmittelbar 
an  seinen  Namon  angelehnt  und  behauptet,  ihre  Colonie  sei  sein 
eigenstem  ^^^'rk. 

Einfacli  niuss  die  vrnte  Ciwterze  Krains  ansj^esclieu  haben, 
denn  dio  Ordensregel  gestattete  keinen  Prunk,  das  Oebrtude 
durfte  nur  weiss  iil)e?-tiinclit  werden,  die  AusscLmückung  mit 
Hiidern  oilr  r  Mosaik  war  niclit  erla\ibt,  Alles  sollte  in  beseliei- 
denen  (irenzen  gehalten  werden,  sogar  da«  Gewicht  der  Ulocken 

*  Snppantoebitach,  Dar  Turnier  zwiBchen  den  beyden  Rittern  Lfunberg  und 
Pepsin,  LaibJieh  1807.  Der  Antor  hat  auf  leiner  Reise  1804  da«  Lied 
(reh^rt,  hat  m  aber  weeen  der  Kftrse  der  Zeit,  die  ihm  an  Qebote  stand, 
mebt  «afieichnen  kSnnen. 
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durfte  nicht  das  vorgeBehriebene  Mass  Überschreiten.  Aber  als 
Glied  des  mächtigen  und  beliebten  Ordens,  welcher  von  den 
Päpsten  uod  weltlichen  Herrschern  immer  grössere  Privilegien 
erhielt,  war  der  Sitioher  Convent  stark  und  konnte  ruhig  in 
die  Zukunft  blicken. 

Der  Schutz,  den  die  geistliche  Gewalt,  die  P&pste  nnd 
DiOcesanbischöfei  wie  auch  der  Orden  selbst  den  Klöstern  an- 
gedeihpn  Hessen,  war  aber  auch  sehr  weitgehend.  Es  kann  nur 
als  Ausfluss  der  Vorstellung  von  der  geistlichen  Allgewalt  be- 
trachtet werden,  wenn  die  Päpste  und  die  Patriarchen  die  Be* 
Sitzungen  des  Klosters  bestätigen,  wenn  die  ersteren  die  Kloster 
von  der  Gerichtsbarkeit,  von  den  Zehenten,  von  den  Zöllen 
befreien,  ohne  abxuwarten,  bis  der  Ijandesherr  seine  Bewilligung 
daan  ertheilt  hatte. 

Das  Mittelalter  war  voll  der  inneren  Widerspruche.  Neben 
der  ritterlichen  Treue  findet  man  die  schnödeste  Treulosigkeit^ 
neben  ascetisober  Frllmmigkeit  die  gHtastm  Laster,  neben  der 
christlichen  Milde  die  furchtbarste  Grausamkeit  Die  christliche 
Beligion  vermochte  noch  nicht  das  Innere  der  Gemttther  zu 
durchdringen,  Mysticismus  und  Aberglaube  waren  vorherrschend; 
die  Cnltnr  war  zu  schwach,  um  die  entgegengesetzten  Leiden- 
schaften mildern  zu  können;  als  Abglanz  der  Theologie  war 
sie  zu  oberflächlich  und  gefiel  sich  ebenfalls  nur  in  KIttgeleien. 
Es  muss  als  wahres  GlUek  für  die  Oultur  bezeichnet  werden, 
dass  in  jener  rohen  Zeit  die  geistliche  Gewalt  obenan  stand 
und  Alles  beherrschte.  JBüöster  als  Pionniere  der  Oultur  konnten 
nur  durch  den  mSchtigen  Arm  der  geistlichen  Gewalt  yor  Ver- 
nichtung verschont  bleiben.  In  den  Zeiten,  wo  die  päpstliche 
Gewalt  gross  war,  blühten  die  Klöster  und  in  ihnen  die  Ciütnr. 
Mit  der  sinkenden  Gewalt  des  Papstthums  sanken  auch  diese. 

Als  Tochterkloster  von  Renn  blieb  Sitich  mit  diesem  in 
steter  Verbindung.  Der  Abt  von  Renn  war  für  alle  Zeiten 
primus  Ordinarius  und  Visitator  des  Siticher  Conventes,  er  leitete 
die  Abtwablen  und  investirte  den  Neugewtthlten  von  Sitich  mit 
den  Spiritualien, 

In  staatsrechtlicher  Beziehung  war  das  Stift  nur  von  dem 
Landesherm,  welcher  dessen  Defensor  war,  abhängig,  denn 
Vögte  hatte  es  keine  mehr. 

Wie  nothwendig  fUr  das  Land  diese  Stiftung  war,  be- 
weisen die  reichen  Schenkungen,  mit  denen  Sitich  Überhäuft 
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wurde.  Bisher  waren  es  firemdo  Stifte,  welche  in  Kratn  Güter 
erwarben;  zu  den  ersten  gehörte  das  Benedictinerstift  St.  Panl 
im  Lavantthale,  dann  die  steiennärkische  Karthanse  Seia.  Jetat 
wandte  sich  die  Gnnst  des  Volkes  sttnem  dgenen  Landesstifte 
zu.  Auf  den  Altar  der  heiligen  Maria  zu  Sitich  brachte  man 
Qescbenke  auf  Geschenke,  Gttter  auf  Güter,  so  dass  es  später 
wenige  Orte  in  Unterkrain  gab,  in  denen  der  Siticher  Convent, 
wenn  nicht  Aecker,  so  doch  wenigstens  GtÜten  und  Zehenten 
besass.  Der  wichtigsten  und  bedeutendsten  derselben  mnss  an 
der  Stelle  gedacht  werden.^ 

Patriareh  Pilgrim  bestimmte  1136  Atr  das  kQnftige  Stilt 
den  Ort  Sitich,  fünf  Huben  an  der  Horn,  das  Dorf  Weingarten. 
Im  Jahre  1145  sehenkte  er  auf  Bitten  des  Abtes  Vincens  dem 
Convente  noch  grossere  Guter,  nttmlieh  Lite  in  parte  Crenucb  (?  ) 
(vielleieht  Littai  s=  Litiju),  zwei  DOrfer  Namens  Stendorf  und 
zwei  Namens  Kalla  (Kai),  alle  bei  St  Veit,  femer  bei  Encben  (^V) 
fUnf  Huben,  bei  Zirknitz  zwei  Huben,  bei  St.  Veit  sechs  Huben. 
Der  Weixelburg'schen  Schenkungen  ist  schon  gedacht  worden. 
Dazu  kamen  noch  um  diese  Zeit  vier  Huben  zu  Carnotum 
(Karndorf  =  Koroöka  vasV),  welclie  eine  gewisse  Gerburg, 
Ulrichs  Witwe,  gegeben  hatte. 

Als  die  (xrafcn  Mcinliard  uud  Albert  von  Schwarzenburg 
ihre  Pii|;ürrcise  iiaeh  Juru.salem  \i&2  antreten  wollten,  schenk- 
ten  nie  ihr  Allod  Ivaltenfeld  ileiii  Klohter  iSiticli  mit  Vorbehalt 
der  Itbenbiäüglichen  -NuL/^idesauug  im  Falle  ihrer  glücklichen 
Kuckkchr. 

Im  Jahre  1177,  Jali  J,-  gab  (irut  Meinliai  i i  \im  I.slrien  dem 
Kloster  seinen  Besitz  in  Kaltenfeld  und  zwei  1 )  1 1<  r  der  (  Jurk, 
nämlich  Drasizdorf  (Drasiöey)  und  (ilobochdorl  ( (  »lubokol.  Der 
Bruder  des  Bisehofs  Dietrich  von  Gurk,  Boppo  von  Allieek,  trat, 
im  Begriü'e  nach  Paliiatina  zu  gehen,  sein  Gut  ilariwicfisdorf 
gegen  die  geringe  Summe  von  üO  Mark  1:  ricsacher  Mliuze  durch 


'  D'io  Auffindun^r  niul  Bcstinirminfj  rl»'r  in  <1(mi  Urkuinl)  n  p'PiianntPn  Orf- 
Hchatten  gehört  zu  doii  schwioritrstPii  rn]iiteln  dor  L«n<lr's<,'t;sfhichte. 
£s  l'ehleu  ältere  Ürb&re,  nach  denen  ui^u  allein  mit  bicberheit  vorgehen 
kSimto.  Seiktimi  battimmt  die  Orte  <^  aelir  wiUkürlloli.  lu  d«r  lifor  tm^ 
Itegendev  Arbsit  sind  Ortinamen  to  gegaben,  wi«  aieh  in  den  Ur* 
kanden  finden,  anaier  dort,  wq  tdeb  die  beutigen  Nemen  mit  Sieherbeit 
bestimmen  lassen. 

9  Und  nicht  Juli  6,  wie  Scboroi,  U,-B.  II. 


Digitizixi  by  Google 


307 

dw  Hand  seiner  Frau  Lindgart  dem  Kloster  am  7.  Jiinner  1190 
als  Eigcnthum  ab.  Bedeutend  gi'ü&ser  sind  die  GUterer Werbungen 
im  13.  Jahrhundert. 

Heinrieh,  Markp:raf  von  Istrien,  schenkte  1228  seine  Be- 
sitzunj^f  n  •  in  Stoychansdorf,  ''  in  Lonch/^  eine  Mühle  bei  Töplitz, 
zwei  Huben  an  der  ungarischen  Grenze  und  Zehenten  von  fUntzehn 
Htiben  aiü"  dem  Berge  Wolawele  (^V).  V^on  der  Markgrätiu  Sophie 
aus  dem  (leseldcehte  der  Weixelburp;  erliielt  das  Stift  1288 
aeht  Huben  in  Buch  bei  Liebeek,  von  P^lisabeth  von  Miltenberg 
1242  vier  Huben  in  Stau  bei  Neudegfj.  Sehr  warm  hat  sieh  des 
Stiftes  der  Herzog  von  Kärnten  Ulrich  angenommen;  während 
sein  Vater,  der  die  zweite  Cisterze  Landstrass  gegründet  hatte, 
um  diese  letztere  sorgte,  fand  Sitich  in  dem  Sohne  seinen  be- 
sonderen Gönner.  Er  schenkte  dem  Stifte  1254  eine  Hube  und 
eine  Mühle  bei  Metnaj;  dann  1261,  als  der  Abt  Johann  vor  ihn 
trat  und  sich  beklagte,  viele  Klostergüter  »eien  verloren  ge- 
gangen od«r  arg  geschädigt  worden,  bestätigte  er  dem  Stifte 
dessen  angegriffene  Besitzungen,  ausserdem  den  Markt  Leibi 
und  1268  auch  den  Viehzehent  daselbst  (Jungzehent?) 

Im  Jahre  12()3  schenkte  er  das  Dorf  Mctnaj,  im  Jahre 
1201  das  Dorf  Dobra wa.  Auch  bestimmte  er  12(>3,  man  solle 
von  den  Gefallen  der  Mauth  und  MUnze  in  Laibach  dem  Stifle 
jährlich  je  fünf  Denare  abftihren.  Er  schlichtete  1267  den  Streit 
zwisclien  dem  Convente  und  den  Herren  von  Landstrass,  den 
Brttdem  Thomas,  Otto,  Ortolf,  Offo  wegen  einiger  verpfilndeter 
Güter  zn  Gunsten  des  ersteren.  Seine  Gemahlin  Agnes  gab 
1257  vierzig  Huben  in  Stein  und  Hiffenstein. 

Schon  um  diese  Zeit  erwarb  das  Kloster  Güter  in  Steier- 
mark, wo  Friedrich  von  Pettan  swOlf  Huben,  in  Kopreiniz  und 
Ulrichsdorf  gelegen,  die  er  von  dem  Salzburger  Erzbischof 
Eberhard  II.  zu  Lehen  hatte,  mit  Bewilligung  desselben  nnd 

*  Mariau  7,  Uli  uuU  ^liuaii,  M.-U.  H9]  beide  febierliaft.  Ich  theile  die 
Kameu  aus  dem  Originale  mit,  das  Bich  im  Landesregierangsarohiv  an 
LsilMMsli  b«findst. 

*  Nsdi  Sdrainl  wäre  «•  Stojsnikivsreh  bei  Landatra«.  Diswr  Ortsusme 
kommt  noch  eiumal  vor  in  einer  Urkunde  von  1329,  ivo  es  heitut: 
Dullach  hei  Stüch.msdorf.  Ich  glaube,  es  wllre  an  Steksi^a  VM  es  Stocken« 
dorf  eher  zu  «lenken  .ils  an  Stojauskiverch. 

^  Lack  =  LokHi  Uauials  hIho  nuch  mit  nasalirtüui  LaiU  iiuflgesprochen. 
Di«M  Btaiteung  mU  l<6t  Henog  Ulrlek  beatRti^  bab«n  (PumI,  Marian 
7,  874. 
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VerzichtleMtung  auf  das  EigenihiuiMrecht  i  (liNtl)  dem  Stifte 
abgetreten  hatte. 

Unter  den  Woblthfttem  des  Klosters  finden  wir  auch  die 
Grossen  des  Landes  vertreten^  besondeia  sind  die  Äuersperge, 
die  Maichauer,  Sehaifenberge,  Lichtenberge,  Schönberger  Reuten- 
burger  u.  A.  sn  nennen. 

Ferner  müssen  wir  auch  der  Erwerbung  ihrer  Privilegien 
gedenken. 

Freie  Gerichtsbarkeit  (den  Blutbaan  ausgenommen)  Uber 
seine  Zinsleute  und  HOrige  erhielt  das  Stift  von  Herzog  Ulrich 
¥on  Kilrnten  am  Begräbnisstage  seines  Vaters  (10.  Jttnner)  su 
St.  Paul.!  Papst  Alexander  IV.  bestätigte  diese  Freiheit  und 
erweiterte  sie  auch,  wosu  Patriarch  Gregor  von  Aquileja  1265 
seine  Zustimmung  gab,  soweit  seine  Güter  in  Betracht  kamen.' 

Die  Abgabe  des  Forst-  und  Jägeirechtes  wurde  dem 
Stifte  schon  1228  von  der  wiederholt  genannten  Maikgräiin 
Sophie,  der  Gemahlin  Heinrichs  von  Istrien,  und  1361  von 
Herzog  Uhrich  erlassen.'  Das  Recht,  die  Allode  der  Conven- 
tuaien  erben  zu  dttrfen,  ertheilte  dem  Stifte  Papst  Alexander  IV. 
1256.  Zollfreiheit  gewährte  dem  Stifte  Giaf  Engelbert  von 
Gdns  1217  und  Herzog  Bernhard  von  Kärnten  1243,  jeder  fllr 
seine  Gebiete.^  Ein  grosses  Gewicht  legte  der  Gisterctenser- 
orden  auf  die  Befreiung  von  den  Zehenten  von  Neubrttchen, 
widmete  er  sich  doch  mit  besonderem  Eifer  der  Bodencultur. 
Solche  Privilegien  zu  erwerben  war  er  besonders  bemüht  Nur 
eine  einzige  solche  Urkunde  ist  uns  aus  Sitich  erhalten,  es  ist 
die  des  Patriarchen  Gregor  vom  Jahre  1264.^  Wir  etfthren 
daraus,  dass  die  Klosterbrüder  die  Wälder  in  Lasis  (Lsside), 
damals  Stiftsmaierhof,  dann  vom  Walde  Bossen cyr  (Bnsinec)^ 
(dem  Berge  Sterminiz«=-Stermec)  anpt^fangen  bis  zum  Dorfe  Polan 
(Puljaiiica  iu  der  Pfarre  Töplitz)  ausgerodet  haben.  Diese 


>  Meiller  unbekannt. 

'  Privilftjfiejihnrh  von  Sittoli  im  Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  tUr  CullQS 

aod  Uuterricbt,  auch  iui  k.  k.  LandMregieruu^iiarchiv  in  Latbach. 
*  Pnid. 

«  Soliiiini,  U.-B.  IL 
'  Pttial,  Marian  7,  374. 

«  Puzel,  Harinn  1  c  7,  322. 

^  H-'^Ht^n  <  v  r;  d«r  bdutigo  Name  Buiinec  i«t  alao  a«a  üoasan  gebildet;  cf. 

Cot  wald. 
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Zellentfreiheit  erstreckte  sicli  auch  auf  die  von  ihuen  ungelegten 
Gärten.  Weinberge,  Fischweilicr  und  Wiesen. 

Von  ihnen  wurden  immer  grössere  Strecken  des  Landes 
urbar  gemacht  und  damit  der  Wohlstand  des  Landes  gehoben. 
Dass  die  strengen  Mönche  bemüht  waren,  die  Sittlichkeit  unter 
dem  Volke  zu  heben,  beweist  die  Bitte  des  Convents,  die  der- 
selbe 1277  an  den  Patriarchen  richtete,  er  möge  das  Kirch- 
weihfest^  welches  bis  jetzt  stetö  in  der  Octave  der  Apostel 
Pelms  und  Paulus  am  St.  Kilianstage  bugan<jen  wurde,  aul  <iio 
Vigilia  des  heil.  Nicolaus  verlegen,  weil  das  /u  Peter  und  Paul 
zuströmende  Volk  meist  der  Lust  und  dem  Laster  sich  hingibt, 
der  strenge  Winter  aber  derlei  Unfug  verhindere.'  —  In  hohem 
Orade  übte  das  Stift  die  Gastfreundschaft.  Oft  wird  derselljen 
in  den  späteren  pHpstlichen  Privilegien  rfibmend  gedacht,  oft 
aber  aucli  betont,  dass  das  Kloster  in  Folge  dessen  in  Schulden 
gerathen  sei.  Auch  in  anderer  Beziehung  empfand  das  Vnik 
die  wohlthätige  Wirksamkeit  der  frommen  Brüder.  Bekannt 
sind  die  drückenden  socialen  Zustände  der  damaliu«  u  Zeit. 
Das  liörigkeitsverhältniss  war  oft  unertriiglich,  und  es  galt  als 
eine  Art  Freilassung,  wenn  ein  Höriger  an  das  Kloster  abge- 
treten wurde.^  Auch  lür  Sitich  sind  uns  einige  soiciie  Frei- 
lassungen bekannt.  Die  seh  od  oft  genannte  Mark  gräfin  Sophie 
beschenkte  1207,  Graf  Meiniiard  von  (Jörz  12K).  1  Viedrich  von 
Weinek  1266  einige  Hörige  mit  der  Freiheit,  unter  der  He 
dingung,  dass  dieselben  oder  deren  Kinder  wie  es  damals 
Üblich  war  —  alljährlich  fUnf  Denare  an  Uab  Kloster  ihr  I«eben 
lang  entlichten. 

Siiich  hatte,  wie  auch  andere  Klöster,  von  dem  Landes- 
herrn das  Recht  bestätigt  erhalten,  dass  IJeberläufer  (Hörige) 
des  Klosters  von  den  Städten  ausgeliefert  werden  sollen  (1206).-' 
Doch  hatten  vermuthlich  die  Klöster  nicht  oft  uüthig,  von  dieser 
Bestimmung  Gebrauch  machen  zu  müssen. 

Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  hören,  wie 
damals  die  Besitzungen  des  Stiftes  von  Jahr  m  Jahr  sich 


*  Co|>ie  im  Rudolfiuum  zu  Laibiich,  auch  Pasel. 

'  Fooniier  in  Bern«  hUtoriqn«  21  fLes  affranehiMwnietite  da  Y  an  XIII 
liicle*  will  iiaehw«i«eii,  dass  Küche  die  FreUwsaiigw  MsehverU» 
und  nur  die  Schenkniigeii  der  H9ri|^n  an  die  Kirchen  erleichterte. 

3  Puxel  31. 

Arehit.  Bd.  LXXIV.  U.  U«Ute.  21 
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mehrten.^  Die  Klöster  waren  damals  Bichero  Zuduchtaorta  für 
P'llichtlingc  und  Verfulj^tc;  ihr  Gebiet  war  immun.  Innerhalb 
desselben,  ebenso  im  Kloster  wie  auf  ihren  Maierhöfen,  durfte 
der  Friede  nicht  gebrochen,  kein  Diebstahl,  keine  Gewaltthati 
kein  Mord  durfte  innerhalb  der  klösterlichen  Umfriedung  ver- 
üVt  werden.  Wer  sich  dahin  flüchtete,  durfte  nicht  festge- 
nommen werden.  Alle  diese  Rechte  und  auch  onserem  Stifte 
Yon  Innocenz  III,  1215,  Mära  21,  verbrieft  worden.  Selbst  onao- 
tastbar,  durften  sie  aber  In  fremde  Rechte  eingreifen.  Stand 
es  ihnen  beispielsweise  frei,  ihre  flfi.chtigen  Untertbanen,  Con- 
rersen  und  Cleriker  anrttckaufordem  nnd  sich  ihrer  an  aOen 
Orten  mit  Gewalt  au  bemächtigen,  so  war  jeder  intact,  welcher 
der  Weh  entsagend  sich  au  ihnen  flflchtete.  Niemand  durfte 
ihn  zurtlckverlangen,  und  dem  Betreffenden  stand  es  nach  abge- 
legter  Profess  nicht  mehr  frei,  ohne  Bewilligung  des  Abtes  sein 
Kloster  zu  verlassen;  that  er  es,  so  durfte  er  niigends  beher- 
bergt werden. 

In  kirchlicher  Beziehung  bildete  sich  die  Selbstständigkeit 
der  krainischen  Cisterze  natttriich  immer  mehr  aus.  Der  Ordea 
erwarb  ja  von  den  Päpsten  stets  neue  weitgehende  Privilegien, 
welche  die  Unabhängigkeit  seiner  Ordenshäuser  von  dem  Welt- 
derus  sichern  sollten.  Sie  waren  nicht  verpflichtet,  Synoden 
SU  besuchen.  Wollte  der  Diöcesanbischof  den  neu  erwählten 
Abt  nicht  investiren,  Altäre  nicht  weihen  oder  andere  bischofliche 
Functionen  nicht  verrichten,  so  stand  es  dem  Kloster  frei,  an 
irgend  einen  andern  Bischof  sich  zu  wenden,  welcher  Alles 
unentgeltlich  verrichten  musste.  Innocenz  IIL  erlaubte  dem 
Abte  von  Sitich,  die  Klostemovizen  zu  weihen.  Verhängte  der 
Diücesanbischof  oder  jemand  Anderer  ttber  das  Kloster,  flber 
dessen  Wohlthäter  oder  Arbeiter  die  Interdict^  oder  Ezcom- 
municationsstrafen,  so  war  Niemand  verpflichtet,  sie  au  beachten. 
Wurde  Uber  das  ganze  Land  das  Interdict  ausgesprochen,  so  war 
das  Kloster  davon  ausgenommen;  Messen  durften  darin  gelesen 
und  andere  kirchliche  Functionen  verrichtet  werden.  Auf  diese 
Weise  wurden  die  Wohlthäter  des  Klosters  ebenfalls  dieses 
Privilegs  und  bei  Ablassverleihungen  der  kirchlichen  Gnaden 
tbeilhaftig;  deshalb  wuchs  auch  ihre  Zahl.  Die  Ablässe  fesselten 

•  Leider  haben  wir  wenip  Originale  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des 
HettainlHg  von  Sitich-,  den  Angaben  Pusel'«  kann  man  nieht  immer 

folgen. 
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aber  auch  das  Volk  m  ein  Kloster,  und  Sitich  erfreute  »ich 
wirklich  reicher  Ablässe. 

Nachdem  der  Orden  Seelenmessstiflungeny  die  sogenannten 
Anniversarien,  den  Klöstern  anzunehmen  erlaubte,  eröffnete  sich 
fUr  die  letsteren  eine  neue,  reiche  Erwerbsquelle.  Femer  gab 
der  Orden  auch  in  anderen  Punkten  bald  nach.  Er  erlaubte 
nXmIich,  dass  auch  Laien  Begräbnissstätten  im  Kloster  haben 
dürfen.'  Es  ist  bekannt^  wie  hoch  man  diese  Gnade  schätzte, 
im  Kloster  begraben  zu  werden.  Meinhalm  von  Anersperg  ist 
uns  als  der  Erste  bekannt,  der  sich  seine  Begrftbnissstfttte  im 
Kloster  Sitich  wtthlte,  indem  er  demselben  zwei  Huben  auf 
dem  Berge  Schönberg  schenkte  (1232).^  Auch  Agnes  von 
Andechs,  Herzog  Ulrichs  Gemahlin,  wählte  Sitich  zur  Ruhe- 
stätte; dann  noch  die  von  Scharfenberg,  von  Gurkfeld  u.  s.  w. 

Es  wurden  mit  dem  Convente  förmliche  Vertrüge  abge- 
schlossen, welche  in  mancher  Beziehung  sehr  interessant  und 
wichtig  sind.  Der  Convent  verpflichtete  sich,  den  Betreffenden 
nach  dessen  Tod  auf  eigene  Kosten  in  das  Kloster  zu  Uber* 
fuhren  und  ihn  dort  zu  bestatten;  man  bestimmte  genau  das 
Territorium,  an  welches  der  Vertrag  band.  Der  Siticher  Con- 
vent verpflichtete  sich  gewöhnlich  nur,  die  Leichname  derjenigen 
nach  Sitich  zu  Uberitthren,  welche  in  Krain  starben.  Ab  Grenze 
des  Landes  wird  nördlich  der  Berg  Leibi,  im  Osten  der  Bregana- 
bach'  angegeben.  Die  genannte  Herzogin  Agnes  hat  ausser 
Krain  und  der  windischen  Mark  auch  Kärnten  sich  ausbe- 
düngen. 

Es  wUrde  uns  schwer  fallen,  den  grossen  Einfluss,  den 
das  Stift  in  jeder  Beziehung  ausübte,  heute  zu  vergegenwürtigen. 
Ausser  der  Bewunderung  der  Mitwelt,  die  sieh  auf  die  oben 
geschilderte  Weise  kundgab,  kann  auch  der  Haas,  dessen  Spuren 
sich  finden,  als  Massstab  dienen.  Der  Anfeindungen  von  Seite 
der  Edlen  des  Landes,  welche  der  Wohlstand  des  Klosters 


'  Fusel  erzählt  dien  sinni  Jahre  1140  und  will  dieses  Privileg  dem  KIoHter 
durch  Vermitüuug  des  Patriarchen  Pilgrim  erUieilt  wissen.  Doch  Puzel 
tcbeint  bi«r  an  irren;  denn  noch  1180  bestinmi«  daa  Ord«nienpite1, 
daas  in  Oratorien  nar  KOni^  nnd  BiaehOfe,  in  den  CSapiteln  nnr  die 

Aebto  bograben  werden  dürfen. 
*  Puzel.    Din  Grabstätte  der  Aucrsporge  befand  sich,  wie  wir  aiin  »»iiier 

Urkunde  erfahren,  ,in  dem  sagrer  (iwcrariaiii)  vor  sand  Jorgen  altar*. 
»  Schumi,  U.-B.  Siehe  S.  275,  Note. 

ii* 
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lüstern  rnachte  und  zu  ( »ewaltthfttigkeiten  uT>d  Kaub  verleitete, 
ist  schun  üben  gedaclit  worden.  Die  Landeslierren.  die  Patri- 
archen, die  Papste  niuysten  das  Stift  in  Schiit/,  neliaien.  In 
einer  Urkunde  von  1274,  in  der  Abt  Conrad  und  sein  Cunvent 
bczenp:eii.  die  Brfider  Wilhelm  und  Ulrich  von  Scharfenberg 
haben  als  Ver^a'itiin^^  der  von  ihnen  dem  Kloster  zu<^etü;]^ten 
Schiiden  demselben  f)'  ^  Huben  in  llolenpaura  (DupleV)  bei  Wein- 
berge abgetreten,  wird  gesagt,  die  genannten  Ritter  haben  in  der 
Kirche  knieend  mit  auf  den  Altar  der  Mutter  Gottes  gelegten 
Händen  öffentlich  geloben  müssen,  von  jeder  Schädigung  der 
Klostergüter  und  Leute  abzustehen. 

Aber  geftlhrlicher  war  der  Neid  des  weltlichen  Clerus. 
Dieser  sah  sich  dureli  die  Ordensbrüder  zurückgesetzt  und  er* 
widerte  diese  Zurileksetzung  mit  Hftss  und  Feindschaft.  Die 
Ursache  dazu  ist  einleuchtend,  ja  sogar  theilweisc  gerechtiertigt, 
denn  nicht  nur  waren  die  Mönche  in  hierarchischer  Beaiefaung 
höher  gestellt  und  unabbängigeTi  sondern  sie  verstanden  es 
anch,  sich  allen  materiellen  Xiasteii  zu  entziehen.  Eine  Reihe 
von  Privilegieti  befreite  sie  von  verschiedenen  Abgaben  und 
Pflichten,  welche  natarlich  um  so  schwerer  auf  dem  Weltdems 
lasteten. 

Und  noch  weiter  gingen  die  unternehmenden  Mönche  in 
ihren  Plänen  und  Bestrebungen,  ihre  Präpotena  Uber  den  welt^ 
liehen  Clerus  zu  begründen,  ihren  Einfluss  im  Lande  zu  ver- 
grSssem.  Sie  erwirkten  lich  die  Einverleibung  mehrerer  Pfarren, 
deren  Einkttnfite  sie  beziehen  und  deren  Seelnorger  sie  bestim« 
men  sollten.  Später  griffen  sie  auch  selbst  nach  dem  Seel- 
soigeramt!  Die  erste  Pfitrre,  welche  dem  Kloster  einverleibt 
wurde^  scheint  die  in  Untersteiermark  gelegene  Pfarre  St.  Peter 
im  Santhal  gewesen  zu  sein,  wo  das  Kloster  bereits  Besitzungen 
hatte.  Im  Jahre  1266,  März  13,  hat  Patriarch  Gregor  das  In- 
corporationsinstrument  ausgestellt,  unter  der  Bedingung,  daas 
der  Convent  dem  Vicar  den  Unterhalt  sichere.* 


Orjgiuai  im  i..anflPHregiprUTi{]^rchiv  zu  Laibach  mit  dem  i>attini  1250, 
Deeenber  21,  ohn«  Siegel;  dieow  StOek  «chnlnt  hbin»  R«cht«krmft  «r< 
langt  Sil  haben,  Termnthlicb  weil  die  Stelle  Uber  die  Smtontation  de« 
Vioars  wpggAlaasen  worden  iiit.  Der  Patriareh  beiUUigfto  IMt,  December  1 
(Orig,  ebenda),  nit-bt  diesp,  sondern  jene  vom  13.  MX»  1256,  worin  neb 
der  betreffende  Passus  tindet. 
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Spntcr  wurden  noch  andere  Pfarren  dem  Ötitte  einver- 
leibt.» Dies  konnte  unmöglich  dem  Wcltclerus  gefallen.  Die 
bedrohten  Pfarrer,  die  unter  die  Botmässigkeit  des  Stiftes 
kommen  sollten,  vcrtheidigtcn  sich  mit  erlaubten  und  uner- 
laubten Mitteln.  Langjährige  Processe,  die  vor  dem  Patriarchen 
und  in  Rom  geführt  wurden,  kennzeichnen  den  beiderseitigen 
HasB  und  die  £rbittening.  Doch  blieben  Bchlieaslich  die  Mönche 
Sieger.  Der  ungeheure  £inflnM,  den  sie  ttberall  beaaweni  ihre 
£nergic,  ihr  consequentes,  planmässiges  Vorgehen  einerseits, 
ihre  Thatkraflt,  Arbeitsliebe  und  Bildung  andererseits,  mussten 
zu  ihren  Gunsten  entscheiden.  Damals  stand  noch  das  Mönch- 
thum auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe. 

Sitich  hatte  noch  dasu  tUchtige  Vorsteher,  welche  das 
Gedeihen  ihres  Stiftes  zu  fbrdem  suchten.  Es  lohnt,  ihre  Ge- 
schichte BU  verfolgen.  Von  Bero,  nach  unserer  Ausführung 
dem  erstan  CSatercienserabte  von  Sitich  ^  wissen  wir  wenig. 
Nach  Fusel  soll  er  Ton  1181—1226  Vorsteher  des  Conventes 
gewesen  sein.  In  den  Urkunden  begegnen  wir  ihm  selten^  ein- 
mal 1184^  das  aweite  Mal  1321,  wo  er  nur  mit  B.  beaeichnet 
ist.  In  dieser  letzteren  Urkunde  wird  erssithlt,  er  sei  zusammen 
mit  Berthold,  dem  Decan  Ton  Krain  und  der  March,  vom  Papste 
snm  Schiedsrichter  in  den  Streitigkeiten  des  Stifles  Victring 
mit  einem  gewissen  Walther  von  Görtschach  und  dessen  Elrben 
ernannt  gewesen.  Ans  der  Zeit  seines  Nachfolgers  Konrad 
(circa  1286 — 1260)  haben  wir  schon  mehr  Kunde.  Er  hat  yon 
der  Markgrttfin  Sophie  versehiedene  Schenkungen  und  Frei- 
heiten erwirkt,^  er  hat  Güter  in  Steiermark  erworben,'  kurz 
seine  Thätigkeit  ist  in  jeder  Beziehung  sichtbar.  Ein  ener- 
gischer, rühriger  Mann  muss  er  gewesen  sein.  Wir  sehen  ihn 


'  Von  der  Incorporiruug  der  Pfarre  St.  Veit  erfahren  wir  BestimmteB  ©rat 
1S89.  Posel  verlegt  die  Ineorpontion  denelben  in  die  Zeit  Pil^mi 
und  endhU  warn  Jahre  1260  von  einem  Streit  awiiehen  dem  Stifte  und 

dem  Pfarrer  von  Sf  Veit  wegen  der  SinkUnfte  der  St.  Nicolauskirche, 
ist  überhaupt  an  der  ganzen  ErzählniMT  vok  i]»<r  Incorporatioti  der  Pfarre 
St.  Veit  ptwK»  Wahre«,  so  ist  nur  der  Fall  möglich,  dass  der  Patriarch 
gewisse  Einkünfte  der  Pfarre,  vur  Allem  also  eiueu  Theil  des  Zehenten 
nn  daa  Stift  ebmliefem  befahli  aber  nm  die  iiiifitnalie,  wie  Radios  1.  c. 
98  will,  liennte  ee  eich  aieht  hendeln. 

3  Marian  7,  3U,  816,  317.  Schumi,  U.-B.  89,  40,  &1  (mit  unriehtigem 
Datum,  April  9,  Statt  April  6),  71,  U. 

3  Puael. 
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iti  Filidu  lie^jeii  mit  vcrscliieHencn  Herren.*  Zweimal,  1220 
und  1230,  richtet  die  Curie  ein  Sthreibcn  an  den  Palriarclion 
und  dessen  Suffrapiiie  mit  dem  13cluhlc,  Siticli  vor  Phinderuiigcn 
und  Gcwaltthat»'!!  zu  schützen.  Der  Patriarcli  kam  .sogar  1239 
sfdbst  nach  Sitiith.  Gerade  im  Jahrr  1  _  >9  traf  der  päpstliche 
Baiinsliahl  dcu  Kaisür  Fricdritdi  und  den  l'iiti lai elien,  ob  aber 
die  crvviilinton  Mahnungen  des  Papstes  an  den  Letzteren  damit 
in  Zu.snmmetdianfX  stehen,  wissen  wir  nicht  zu  sagen.  \on 
Konrad  hürcn  wir  noch,  das.s  iliu  Gregor  IX.  1283  (neben  den 
Prioren  von  Seitz  und  Gairach)  zum  L'ntersuclmnfjseommiNbiir 
in  der  Angelegeidieit  des  Abtes  von  St.  Paul  iu  Lavaut  be- 
stimmt, welclieii  Tlei/.og  Bernhard  angeklagt  hatte,  dass  er  die 
Guter  des  Klu.^iers  verschleuderte.  Im  Jahre  1250  empfing 
Konrad  in  Sitieh  zum  zweiten  Male  den  Patriarchen  BcrthoiJ, 
wclchi-r  die  Ht'sit/.un^eii  des  Klosters  bestätigte  und  die  be- 
nachbarten Pfarrer  aufforderte,  gegen  die  Feinde  des  Kioäters 
mit  Kireheneensur  vorzugehen.^ 

Konradf»  Nachfulger  ist  der  erste  Abt,  dessen  Herkunft 
uns  bekannt  ist.  Es  ist  Johann  von  Gall,  ein  Kraincr,  Abt  von 
1250-  12f51.  Damals  entstand  zwischen  dem  Herzoge  von 
Kiii-nten  Bernhard  und  .seinem  Sohne  Ulrich  cinerseit.s  utid 
dem  l'alriarchcn  Gregor  von  Montelongo  andererseits  ein  hefiigur 
Stroit  wegen  krainiscljer  (lüter.  Johann  von  Gall  verstand  es, 
.sieh  neutral  zu  halten,  und  die  Frucht  seiner  weisen  Politik 
war.  da?s  sein  Stift  von  beiden  Seiton  mit  Gnnstbezeucmigcn 
und  Sclionkungen  liberhuuft  wurde.  Die  grös.sten  Gütererwer- 
bungen fallen  in  die  Zeit  seines  l\egimes.  Herzog  Bernliard, 
sein  Sohn  Ulrich  und  dessen  (lemahliu.  weleli"  letztere  in  Sitich 
ihre  RuhestUtte  wfihlte.  schenkten  dem  Stifte  sehr  umfangroiehc 
Besitzungen,  verü'  In  n  mehrere  Privilegien,  und  der  T\itnHreh 
incorporirte  dem  Stifte  1256  die  Pfarre  St.  Peter  im  Santhal. 
Wenn  es  in  dieser  Urkunde  des  Patriarchen  lieisst,  das  Stift 
habe  durch  die  Ttlcke  der  Zeit  sehr  viel  Schaden  gelitten,  so 
muss  das  mit  noch  grösserem  Hechte  von  der  Zeit,  in  welcher 
der  Abt  Konrad  II.  (12«)7— 12H0)  das  Stift  leitete,  gesagt  werden. 
Waren  seine  zwei  erwähnten  Vorgänger  Zeugen  des  grössten 
Glanzes  des  Patriarchates,  so  erlebte  Konrad  dessen  tiefste  Er- 
niedrigung. Halb  entkleidet,  barfuss  wurde  Gregor  von  «einem 

*  Pasel,  Muriaii  7,  315;  Schomi  II  64. 

>  Pusel,  Copien  im  Rndolfiniiin  sn  Laib«dh. 
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Vogte,  dem  Grafen  Albert  von  (Jörz,  Uberiallen  und  auf  eiuum 
GauJ  in  die  Gcfangcmichatt  nach  Görz  geschleppt. 

Solche  Fälle  standen  damalü  nicht  vercinzuit  da.  Selbst- 
vcr^iandlich  musstc  das  aiü  die  ganze  üeißtlichkoit,  besonders 
auf  die  Klöster  rlickwirken.  Die  zu  jeder  Zeit  zu  liaubereieu  ge- 
neigte Ritterschaft  brauelitü  nur  ein  Beispiel  zu  haben.  Das 
Aussterben  der  Sponheimer  vermehrte  nur  noch  die  Wirren 
der  Zeit.  Als  König  Ottokar,  wolclier  das  Erbe  der  Spon- 
heimer antrat,  1270  in  das  Land  kam.  besuchte  er  auch  das 
Stift.  Eine  Schenk  »mg,  eine  Gunstbezeuunmtf  von  Seiten  des 
prachtliebenden,  seine  Parteicränc^er  gut  /u  belohnen  gcwolmten 
Königs  an  unser  Stift  i.st  uns  nicht  bekannt.  Wollen  wir  dar- 
nach urlhcilen,  dass  die  Anhänger  Philipps,  die  Herren  von 
Lfuulsfrasg,  Scharfenberg  und  Meinhalm  von  Auersperg  da.s 
Kloster  befehdeten,  so  mlU.sen  wir  Sitich  als  fHtokar  ergeben 
betrachten.  In  dem  Falle  ist  es  schwer  ?.n  erklären,  warum 
der  König,  welcher  die  zweite  Cisterze  Krains,  Landstraus,  be- 
ftohenkte,  an  Sitich  vergass. 

Wie  arg  das  Kloster  in  jenen  unruhigen  Zeiten  geschädigt 
worden  sein  muss,  beweist  der  Umstand,  dass  das  Stift,  welches 
vor  Kurzem  so  reich  Vjcschenkt  worden  war,  jetzt  (1277)  17 
Huben  in  Unterkrain  an  das  Kloster  Heun  verkaufen  mUMt^ 
um  die  Schulden  tilgen  zu  können.' 

Nach  dem  grossen  Sturme,  welcher  auf  dem  Marchfeld 
bei  DUmknit  seinen  Abschluss  fand,  zog  Uberall  Ruhe  und 
Frieden  ein,  die  Schenkungen  an  das  Kloster  mehren  sich 
wieder.  Der  neue  Landesherr,  Graf  Meinhard,  bestätigte  dem 
Stifte  alle  die  Qerechtsamey  welche  das  Kloster  von  seinen 
Vorgängern  erworben  hatte,  und  versicherte  das  Stift  seines 
Schutzes,  welchen  nnrh  steine  Söhne  Otto,  Ludwig  und  Hein- 
rich 1302  ihm  angedeihen  liesaen. 

Von  den  damaligen  Vorstehern  unseres  Stiftes  wissen  wir 
sehr  wenig,  denn  sie  wechselten  schnell.  Nicht  einmal  eme 
verlftssliehe  Abtreihe  für  diese  Zeit  lässt  sich  feststellen,  und 
das  ist  gewöhnlich  kein  gutes  Zeichen  fUr  die  innere  Ordnung 
eines  Stiftes.  Die  ganze  Zeitperiode  des  görzisch -tirolischen 
FIaui:e.<!  verlief  80  siemlich  Iriediich  fUr  das  Land.  Der  Reich- 
thiim  des  Conventes  mehrte  sich,  auch  sein  kirchlicher  Wir- 


*  Copis  im  Laadssnii^eniiigMrehiv  so  Lsibseh. 
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kttngskreia  ▼ergröMerte  sich,  indem  seinen  Mitgliedern  erlaubt 
wurde,  Beichte  zu  bdren,  Commonion  su  ertheiien  and  sn 
predigen.^  Doch  diese  flrUubniss  sog  bald  schlechte  Folgen 
nach  sich.  Die  Mönche,  welche  anfimgs  in  ZniückgezogenheH 
und  Mässigkeit  lebten,  den  Lebensgenuss  mieden,  lernten,  so- 
bald sie  mit  der  Welt  mehr  in  Berührung  kamen,  die  OenlUwe 
und  Freuden  des  Lebens  kennen.  Reiche  Leute,  welche  Jahr* 
tage  zum  Seelenheil  ihrer  Angehörigen  stifteten  oder  ihre  Grab- 
stiltten  im  Kloster  wfthlten,  sorgten  ftkr  besseren  Unterhalt  der 
Klosterbrüder.  An  denselben  Tagen,  an  welchen  die  gewünsch- 
ten Messen  gelesen  wtirden,  sollten  auch  die  Mönche  bessere 
Kost  erhalten.  Die  sogenannten  Pitaiizcn^  oder,  wie  mau  äie 
später  aaiiiitc,  consolatioiicö  mehrten  ^ich  mit  der  Zeit.  Es 
wurde  im  Kloster  ein  ei^^ener  Pitanzmeister  bestellt,  der  die 
Aufgabe  hatte,  die  PitanzstifLungen  zu  verwalten  und  an  den 
betreflfendcn  Tagen  unter  die  Brüder  zu  vertheilen.  Gewoiin 
lieh  finden  wir  in  den  Urkunden  aiisbodungen,  man  solle  Fisehp. 
KUsc,  Feigen,  Eier  und  ein  grotibes  (.kupfernesO  Ma^s  \S  ein 
einem  jeden  zukommen  lassen.  Manehnial  kam  noeh  Geld, 
eine  Mark  oder  eine  halbe,  zur  Vertheüung.  l'.isweilen  mnssten 
aiic'li  an  Hiesen  Tagen  Arme  (gewöhnlich  12)  gespeist  und  mit 
Klenli  i  n  beschenkt  werden.  Das  Leben  im  Khi.ster  verlor  seine 
Einfachheit,  gestaltete  sieli  immer  grossartiger.  Aber  in 
dem  Masse,  in  welchem  die  anfangs  sehlieliten  Mönclie  von  ihrer 
strengen  Kegel  sich  entfernten  und  der  Welt  sich  näherten,  in 
demselben  Masse  wurden  sie  nothwendigerweise  immer  weit» 
lieber,  arbeitsscheuer  und  auch  schlaffer  in  ihren  ^tten.  Wenn 
sie  früher  ihr  Uans  in  einer  öden,  menschenleeren  Gegend 
bauten,  um  sich  in  aller  Stille  dem  Gebete  und  der  Arbeit 
widmen  zu  können,  so  suchten  sie  jetat  die  gerttusch vollen 
Städte  auf,  um  sich  in  diesen  niederzulassen.  Schon  zu  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  besass  Sitich  in  Laibacb  ,ara  Rain'  Hau» 
und  Hof,  später  Siticher  Hof  genannt.  Hatten  die  Mitaehe  1277 
um  die  Verlegung  des  Kirchweihfestes  vom  Sommer  in  die 
Winterszeit  gebeten,  so  sorgten  sie  jetzt  dafür,  dass  dieses  Fest 
wieder  in  der  wärmeren  Jahreszeit  begangen  werden  kOnn«^ 
und  auf  ihre  Bitte  hat  auch  der  Patriarch  dasselbe  1404  auf 

1  Nai-li  Vu/.cl. 

2  8o  geuaiint  vün  der  kleinen  Münze  ,picta',  um  welche  die  Tagesportionen 
gebessert  werdeu  sollten. 
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den  Sonntag  nach  HimmeUUirl  verlegt.  Die  demüthigen,  be* 
Msh^denen  Brüder,  welche  aich  früher  auch  in  Urkunden  nnr 
mit  dem  ein&ehen  ^Bnider*  titutirea  Ueseen,  werden  jetzt  ^Henen' 
genannt.^  Kein  Wunder  aJeo^  dass  die  iHerren'  nun  ttbermHifaig 
wurden.  Unerdnnngen  mteen  im  Stift  auBgebroehen  sein,  deren 
nihere  Veranlassung  und  Verlauf  uns  nicht  bekannt  sind.  Des- 
wegen wechselten  die  Vorsteher  so  rasch.  Von  circa  1300—1350 
stthlen  wir  sehn  Aebte  in  Sitioh.  Alle  näheren  Umstünde  sind 
uns  unbekannt.  Doch  mit  den  anderen  Klöstern  in  der  Didcese 
von  Aquileja  stand  es  nicht  besser.  Die  Synode,  welche  der 
thatkräftige  Bertrand  nach  Aquileja  berief,  erklärte  die  Reform 
des  Kegularclerus  für  nothwendig,  denn  wie  sich  der  Patriarcli 
äusserte,  die  Mehrheit  der  Klöster  ist  in  geistiger  wie  materieller 
Beziehung  so  sehr  in  Verfall  peralhen,  dass  sie  noeh  weiter 
verfallen,  hilft  maii  ihnen  nicht  auf.  Zu  diesen  Klöstern  ge- 
liürte  aueli  JSitich.  Denn  derselbe  Patriarch  richtete  1 34 1 , 
(X'tober  ID  an  den  Abt  von  Reun,  als  Ordinarius  und  Visitator 
von  Sitich,  ein  Mahnungsschreiben,  er  möge  den  Siticher  Abt 
Johann,  welcher  (iie  Uüter  des  JStiftes  verschleudere  und  ein 
notorisch  sittenloses  Leben  führe,  zur  Rede  stellen  und  das 
Kloster  strenger  visitiren  und  reforrairen.  Der  Vinitator  seheint 
thatsächlich  streng  vorgegangen  zu  sein,  denn  im  Jahre  \M2 
ist  schon  ein  neuer  Abt,  Nicolaus,  der  bis  1349  dem  Kloster 
vurbtaud.  Damals  war  Hlr  das  Patrmrehat  eine  unheilvolle 
Zeit.  Bertrand,  ein  knegeriseher  Mann,  kämpfte  fortwährend 
mit  den  alten  Feinden  des  Patriarchats,  den  Oörzern.  Seine 
Ermordung  135U  ü:cigt .  wie  wenig  man  damals  den  ^1*  i  ns 
achtete.  Alles  dies  trug  neben  anderen  erwUlinten  Tlmstauden 
rieht  wriii<^^  dazu  bei,  das  Anselien  und  den  materiellen  W'old- 
stand  dcö  Klosters  zu  ersi  hüttern.  Hf^r  Convent,  welcher  in 
den  Kämpfen  des  J'atriarehen  in  Mitleidenbchaft  gezogen  worden 
sein  Tuusste  und  auch  einen  grossen  Aufwand  trieb,  hat  wahr- 
scheinlich den  Üntertbanen  die  ohnehin  schon  thniekenden  Ab- 
gaben vermehrt.  Anders  können  wir  uns  nämlich  die  Erscheinung 
nicht  erklären,  dass  die  Untertlunien  des  Stiftes  um  13r)8  den 
Gehorsam  verweigerten  und  sich  um  dem  Grafen  von  Orten- 
burg  in  Verbindung  setzten,  welche  mit  den  Auerspergen,  den 


1  In  riner  Urkan^e  de«  Jahm  1842  (Original  im  LsndeBregieningsKrcMv 
sa  l^lbsch),  heiMt  et:  ,ebnphrejD  man  (wein)  jedem  kenm/ 
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Frettnden  des  Stiftes,  in  Fehde  waren.  Am  3.  Juli  des  ge- 
nunnten  Jahres  liess  der  Patriaroh  die  KloeteriinterthaneD  unter 
Androhnng  der  £xoommiuiiGation  sur  Unterwerftmg  ermahoeti, 
iDdem  ihnen  16  Tage  Bedenkseit  eingerftnmt  wurden.^  Dies  ist 
der  erste  mir  bekannte  Bauemaiifstaiid  in  Krain;  er  hat  aller- 
dings nooh  nicht  den  Charakter  der  späteren  Anfstltaide.  Die 
Ursache  dieses  Anfstandes  dOrfte  kaum  die  schlechte  fiehand* 
lung  von  Seiten  des  damaligen  Abtes  gewesen  sein,  sondern 
die  Steigerung  der  Abgaben  denn  Abt  Peter  wird  als  ein 
milder  und  guter  Vorsteher  geschildert.  Er  hob  den  äusseren 
Glans  des  Stiftes,  dem  er  von  1349—1366  mit  einer  Unter- 
brechung von  vier  Jahren  vorstand.  Ihn  ernannte  Ntcolausi 
Patriarch  von  Aquileja,  1357  za  seinem  Caplan  und  ertheilte 
Allen,  die  seiner  Messe  beiwohnen  oder  seine  Predigt  hören, 
einen  40tägigen  Abläse.  Als  1360  Hereog  Rudolf  nach  Krain  kam, 
um  die  Huldigung  des  Landes  entgegenzunehmen,  gewann  unser 
Abt  die  Qunst  des  Herzogs  und  dieser  ernannte  ihn  ebenfklls  zu 
seinem  Caplan.  Peter  mnss  damals  auch  das  Stift  verlassen 
und  sich  dem  Hofe  des  Herzogs  angeschlossen  haben,  denn 
1361  begegnen  wir  schon  einen  andern  Abt,  namens  Arnold. 
Peters  Thätigkeit  an  dem  Hofe  des  Herzogs  ist  uns  nicht  be- 
kannt Im  Jahre  136Ö  finden  wir  ihn  wieder  an  der  Spitze 
seines  Klosters,  welches  der  Herzog  reichlich  beschenkt  hatte. 


1  Unterdrückung  der  Bauern  wird  auch  dem  spätem  Abte  Aibert  vorge- 
worfen. 

*  Dls  Abgaben  warmi  aacb  wifkUdi  tsbr  hosk.  Weil  mati  in  den  Kant' 
▼«rtilgan  und  ancb  in  4sn  gnwShnlieben  Sebenkongibriefen  dM  14.  Jabrli. 
gewöhnlich  «nsageben  i^egte,  wie  viel  eine  Hube  trägt  (,dient'),  so  ist 
e»  möglkh,  zur  lUuetrirung  der  damaligen  Verhältnisse  die  durehtichnitt- 
liche  Höhe  der  Abgalx^n  y.n  orfalirpn  Wir  frappn  zuniicbst  nach  detn 
Werth  einer  Hube.  Dieser  musi^te  ver8chieden  sein,  denn  er  richtete 
sich  nach  der  Güte  und  den  ErträgniMen  dee  Boden&  60  finden  mir 
Huben  im  Fieiie  von  7,  8,  9,  10  bie  90  Marli  ven.  Schillinge,  ja  bia. 
weilen  cteigt  der  Preis  bis  40  Hirlc  Ten.  Schilling.  Demgenlss  waren 
auch  die  Abgaben  von  einer  Hube  (in  Krain  war  eine  Hubo  gleich  30 
Joch)  vprsiliiorlpri  So  rÜPtito  cinp  Hube,  wHcbp  mn  ^'^  >fnrk  ven. 
SchüHnp  verkauft  wurdo,  jälirlirh  ein  Mut  W^izPu,  Koru  uud  Hafer, 
dann  das  nogenannte  St.  Jürgenrecht,  welche«  ebeuiallb  verschieden  be- 
measen  wnide  (nm  diese  Zeit  gewöhnlich  1  Frisching  ,mit  dem  Lampel' 
oder  Sl  Pfennig);  femer  15  Pfennige  fllr  den  Fleliohfrucbing,  30  Pfennig 
fttr  das  Sleoereebwein,  20  Pfennig  Ittr  die  Sanmfehrt.  IMe  F^ehnarbeiten 
sind  niebt  geasanl. 
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Durch  die  Urkunde  von  1365,  Februar  6  ddo.  Wien,^  schenkte 
nämlich  RudoJf  an  Sitich  das  Dorf  St.  Stefan  und  auMerdem 
Zehenten  auf  81  Huben  in  Tenehiedenen  Ortschaften  in  der 
Hariander  Pfarre. 

Nach  dem  Tode  Peters  hat  wahrscheinlich  der  irllher- 
genannte  Arnold  die  Abtei  übernommen  und  bis  1S70  geleitet. 

Seit  die  Osterreichischen  Herzoge  Ton  Krain,  welches  die 
Grafen  von  Tirol  pfimdweise  innehatten,  thataichlich  Besita  ge- 
nommen hatten,  bestätigten  sie  den  ElOstem  des  Landes  ihre 
PriYilegien.  In  besonders  nahe  Benehungen  trat  Sitich  au  den 
Leopoldinern,  und  zwar  durch  die  Mailänderin  Viridis,  Gemahlin 
Leopolds  III.,  welche  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  in  der 
Gegend  von  Sitich  ihren  Aufenthaltsort  wählte.  Schon  1397 
hören  wir,  dass  nie  gegen  die  Summe  von  400  Ducaten  17 
Huhfii  uiul  Mulile  vom  Stifte  zum  l(;beiislänp:lichf'n  Pfand 

iialnii.^  Eine  Erkliü  un^-  dieses  froundschai  lliclicn  VerhältnisscB 
zwiBchen  Viridis  und  dem  Siticher  Convent  können  wir  nicht 
geben.  Vcrmuthen  IttBst  sich,  dass  Abt  Peter,  welcher  in  der 
Umgebung  Rudolfs»  sich  befunden  hatte,  diese  Annftherung  her- 
beigeführt liatte.  Vielleicht  bat  er  auch  den  Herzog  Rudolf 
nach  Mailand  begleitet. 

Die  Herzogin  Hchlu^r  in  St.  Lambert,  eine  Stunde  nördlich 
von  Sitich  gelegen,  ibn  ri  ^Vitwensitz  auf  und  blieb  hier  bis  zu 
ihrem  Tode  1414.-  Sie  wurde  in  der  Stiftskirche  begraben. 
Den  zerrütteten  Finanzen  des  Klosters  hat  sie  auf  diese  Weise 
aufzuhelfen  versucht,  dass  sie  von  dem  Convfntc  Besitzungen 
gegen  liohe  Suuiiuen  in  Pfand  nahm  und  zugleich  bestimmte, 
dies(  Iben  sollen  nA<  )i  ihrem  Tode  au  das  Kloster  unentgeltlich 
zurückgestellt  werden. 

Den  Verträgen  mit  dem  Convente  gemttss,  wurde  sie  im 
Kloster  begraben,  und  zwar  neben  dem  Hochaltar.^  Ihr  Schloss 
war  schon  zu  Puzel's  Zeit  eine  Ruine. 

I  OrigiDal  im  LaDdesregierungsarchiv  zu  Laibach. 
'  Madi  Pacel  p.  77  und  601  wll  ne  1424  gectorben  sein;  ebeiuo  Sehuini, 
Radiei  tt.  A.  Doch  seit  1404  bSren  wir  nichts  mehr  von  ihr,  so  dass  ihr 

Todesjalir  uiihndingt  vor  1424  fallen  mu88.  Heraog  Ernst  stiftet  nach 
ihr  fiin  Annivftruar  im  Jahn'  1414;  din**<>H  Jjilir  \nl  also,  wie  es  bisher 
auch  gew»hnlt«!b  geschah,  al«  ihr  T<ide>i.jRhr  atizuiichmeii. 
3  Heilte  ist  dm  Denkmal  Übertüncht.  V  ide  Uitxinger  in  den  Mittheilungen 
des  historischen  Vereines  für  Krain  1868,  S.  26.  ,Der  Grabstein  der 
Hersogia  Vbridis  in  Sitieh.* 
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Dieae  Jabre,  welche  Viridis  in  der  Ntthe  too  SHich  ^er- 
JeU  iiatte,  und  fUr  die  Geschichte  unseres  Klosters  von  grosser 
Wiolitigkeit  Die  Unordnungen  im  SUfte  schienen  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  zu  haben ;  in  Oraz,  in  Wien,  in  Rom^  auf  dem 
Coneil  in  Constans  kamen  die  Angelegenheiten  Sitichs  zur 
Sprache;  alle  bedeutenderen  Oistercienserabteien  der  öster- 
reichischen LHnder  wurden  zur  Schlichtung  der  in  unserem 
Stifte  ausgebrochenen  Zwistigkeiten  zu  Rathe  gezogen.  Auch 
die  Herzogin  spielte  dabei  eine  bedeutende  Rolle. 

Im  Jahre  1388  wurde  nftmlich  In  Sitich  Albert  von  Lindeck, 
ein  Kimtner,  zum  Abte  gewählt.  Es  ist  wahrscheinlich  der* 
selbe^  der  bis  1388  Abt  in  Landstrass  war.  Er  fand  daa  Stift 
in  s^r  seUechter  materieller  I^age.  1389  hatte  Papst  Urban  VI. 
an  den  Abt  von  Landstrass  den  Auftrag  ergehen  lassen,  in 
dem  es  heisst,  er  habe  gehört,  der  Abt  von  Sitich  (Jakob)  und 
seine  Vorpangcr  htttten  die  Klostergüter  an  verschiedene  f^rcist- 
lichc  und  weltliche  Personen  auf  kurze  Zeit,  auf  Lobcnsduuer 
oder  pur  tlir  immer  vcrftussort.  wodurch  viele  Güter  verloren 
pegiiii^t  ii  seien;  der  Abt  m'i^'«'  nun  untrcachtet  aller  Vcrträjje 
alle  veräusserten  Güter  wieder  dem  Kloster  Sitich  einantworten 
lassen.'  Wegen  dieser  Unordnnnpfen  hat  walirscheinlicli  auch 
der  Patriarch  Philipp  18K4,  Dcccmbcr  14  den  Sitieh«  r  Abt  vor 
seinen  liichterstuhl  citirt;  jedoch  der  Aht  Andreas  wollte  der 
Citation  keine  Folpfe  leisten,  indem  er  sich  auf  das  Privileg 
Innocenz  III.  berief,  welches  Au'  Mit^rlieder  seines  <  )rdens  vom 
Forum  des  Diöeesanbisehofs  befreit.^  8ü  fehlte  es  dem  iSiticher 
Abte  unter  diesen  Umstanden  doch  nicht  an  Muth.  Man  wies 
die  Einmischung  des  Weltclerus  mit  Entschiedenheit  zurUck,  in 
der  Hoffnung,  sich  selbst  aufhelfen  zu  können. 

Der  neue  Abt  hätte  also  all'  den  Uebelstiinden  abhelfen 
sollen.  Anfangs  schien  es,  dass  es  sich  wirklich  zum  Bessern 
wende;  denn  1380  incorporirte  der  Papst  und  der  Patriarch 
die  Pfarre  8t.  Veit  dem  Kloster,  eine  Pfarre,  die  mit  ihren  70 
Kn|  f'llen  jährlich  bei  2i)0  Mark  Silber  abwarf.-   In  den  Jahren 

und  noch  einmal  1403  erfolgte  die  päpstliche  Besttttigung 
dieser  Incorporation.^ 


*  Copie  im  Kurloltinum  zu  Laibach. 

*  Copie  ebenda,  abgedruckt  bei  Msrisn,  Auitria  Mera  7,  331$. 
>  Copien  ebenda. 
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Einer  besondereii  Qnntt  erfreute  Bich  Albert  bei  der 
Hersogin  Viridis,  welche  wiederholt  groHie  Summen  dem  Stifite 
vorstreckte,  ja  sogar  ihm  ad  personam  ein  Leibgedinge  aussetste. 
Ihrem  Einflösse  hatte  er  es  wahrscheinlich  an  verdanken,  dass  ihr 
Sohn  Hersog  Wilhehn  seine  P&rre  Dttbemik  sammt  der  Filiale 
Seisenberg  an  das  Kloster  gegen  die  P&rre  Neomarktl  1399 
abtrat,  was  für  das  Stift  von  grossem  Vortheil  war.'  Viele 
Schenkungen  sind  ebenfalls  aus  dieser  Zeit  zu  Tenseichnen.  Im 
Jahre  1401  befreite  Papst  Bonifas  IX.  beide  Cisteraen  von 
Krain  von  allen  Zehentabgaben.'  Aber  Alles  half  nichts l  Wie 
nJImlich  in  den  Patriarchen-  und  Papstbriefen  an  lesen  ist, 
wurden  im  Kloster  gegen  160  Penonen  emithrt,  ausserdem 
wird  besonders  die  Gastfreundschaft  des  Klosters  betont,  dem 
daraus  grosse  Lasten  erwuchsen.  Femer  wurde  dem  Convente 
die  langersehnte  Einverleibiuig  der  Pfarre  St  Veit  unheilbrin- 
gend. In  dem  oben  erwfthnten  Incorporationsinstrument  des  Patri- 
arehen  Johann  vom  Jahre  1389  heisst  es,  der  Gonvent  kttnne 
nach  dem  Ableboi  oder  Abtreten  des  lotsten  Pforrert  von  der 
Pfarre  St.  Veit  Berits  ergreifen,  einen  neuen  Viear  rinseiaen, 
welcher  vom  Patriarchen  investirt  werden  soll.  Im  Jahre  1389 
erhielt  dieses  Vic^riat  ein  Priester  aus  der  Passaaer  Diucese 
namens  Ulrich  Swemwart,  dem  der  Papst  nur  die  Bedingung 
stellte,  er  mUsse  die  Landessprache  erlernen.  Vielleicht  hat 
der  genannte  Vicar  diese  ßcdinjä^ung  nicht  erfüllt,  oder  es  mag 
eine  andere  Ursache  gewesen  sein,  djuss  er  abgetreten  ist;  kuiü 
\tir  finden  bald  einen  andern  Viear:  .Johann  Toiulun.  Dieser 
betraelitete  sich  iiaeh  «einer  Investiruu^  als  , ewiger  Viear',  nnr 
vom  J'.iin;n\  licn  absetzbar.  Anders  f'asste  man  >^ciue  Stellung 
im  Klo.strr  auf,  wo  man  nieht  zweifelte,  dass  der  Abt  iim  ent- 
fernen kuime.  8ü  begann  ein  Process,  weieher  vor  der  Curie 
endlieii  ausgetragen  wurde.  Die  Geschäfte  des  Stiftes  besorgte 
an  der  Curie  der  Procurator,  Magister  Härtung  von  Capell; 
wer  die  Sache  des  Vicars  vertrat,  ist  nicht  bekannt;  docli  ging 
dessen  Sache  glänzend.  Der  Auditor  eaugarum,  welchem  der 
Papst  die  Streitfrage  znr  Kntseheidung  zugetheilt  hatte,  ver- 
urtheilte  den  Convent  zur  Zaiihmg  aller  (Jelder,  die  Johann 
Tomlun  nach  seiner  Entltebung  durch  den  Abt  Albert  vorent- 


*  Vidimu»  im  LnndeiirAgianing^sarchiv  zn  Laibach. 

'  Copie  im  Bodolfinnm  wa  Laibach,  auch  bei  Pasel  registrirt. 
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halten  wurden ;  der  Consent  wurde  suapendirt,  der  Abt  mit 
einigen  BrUdern  excommanicirty  das  Kloater  mit  dem  Interdict 
belegt  J 

Kiobt  genug  an  diesem,  der  Abt  verwickelte  sich  noch 
mit  anderen  Vicären  in  Processc,  so  mit  Mangold  Swenphlug, 
Vicar  von  Saxenfeld,  eincin  Cleriker  der  WUrsburger  DiOeese, 
welcher,  gleichfalls  der  Landessprache  nicht  rolichtig,  nur  mit 
Bewilligung  des  Papstes  eingesetzt  war. 

Der  Convcnt  schien  seiner  Auflösung  nahe  su  sein.  Dasu 
kamen  noch  andere  Streitigkeiten,  welche  derselbe  Abt  mit 
den  Pfarrern  von  St.  Stefan  in  Reifnita  (Urban)  und  vom  heil. 
Kreuz  zu  Qntenfeld  (Johann  Gall)  begann,  und  welche  gleich- 
falls vor  die  Curie  cur  Entscheidung  gelangten.  Der  Grund 
dieser  Processe  waren  ebenfalls  Ansprache  des  Stiftes  auf  diese 
Pfarren.  Albert  betraehtete  dieselben  zur  Pfarre  St.  Veit  ge- 
hörig, somit  dem  Stifte  incorporirt,  und  behandelte  sie  auch  in 
diesem  Sinne.  Auch  in  dieser  Frage  hatte  das  Stift  keine  gute 
Entscheidung  au  erwarten.  Sah  doch  Boni&z  IX.  die  den 
Klöstern  inoorporirten  P&rren  nicht  gerne  dnreh  Ordensbruder 
verwaltet  und  gestattete  er  doch  durch  die  Bulle  von  1403, 
December  22,  die  Verwaltung  solcher  Pfarren  und  anderer  Bene- 
ficien  nur  durch  weltliche  Priester.  Doch  unser  Abt  gab  seine 
Sache  nicht  fUr  verloren  und  appellirte  an  den  Papst.  Obwohl 
Bonilas  IX.  in  dieser  Frage  grundsfttslich  das  ausschliessliche 
Recht  des  Seeularclerus  auf  die  Seelsorge  zur  Geltung  bringen 
wollte,  so  hat  er  dennoch,  als  die  Siticher  Angelegenheit  ihift 
zur  Entscheidung  vorgelegt  wurde,  nicht  nur  die  Incorporation 
der  St.  Veiter  Pfarre  1403,  December  26,  bestfttigt,  sondern  auch 
das  strenge  Urtheil  des  Auditors  cassirt  und  dem  Stifte  sogar 
mit  Umgehung  jenes  Verbotes  die  Pfarren  durch  eigene  Ordens- 
bruder zu  leiten  erhuibt.  So  blieb  schliesslich  der  Gonvent 
Sieger,  Johann  Tomlun  wurde  entfernt.  Nicht  so  endete  der 
zweite  Prooess  mit  den  Pfarrern  von  Reifnitz  und  Gutenfeld. 
Abt  Albert  hat  sich  freiwillig  mit  denselben  vertragen  mUssen; 
er  gestand,  der  Gonvent  habe  kein  Anrecht  auf  diese  Pfarr- 
kirchen, verpflichtete  sich,  160  Ducaten  ihnen  als  Entschädi- 


•  Original  im  Kndolfinnm  %n  Laibach  ddo.  1403,  December  2ß. 
'  110,1,  M.ni  4  ;  Ori{jinal  im  Kinlolfinnm  zu  Lnihadi,  vJdo  Hndics  1.  c.  p.  126, 
wo  «ich  diese  Position  tindet,  die  erst  jetzt  verständlicii  wird. 
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gung  zu  sahlen^  und  versprach,  sie  in  Zukunft  nie  mehr  su 

belästigen. 

In  dieser  bedrängten  Zeit  standen  die  Herzoge  dem  Stifte 
.hilfreich  sur  Seite.    Wilhelm^  und  Leopold^  bestätigten  die 
Rechte  des  Stiftes  auf  die  Pfarre  St.  Veit  und  ertheilten  den 
Landeshauptleuten  den  Befehl,  das  Stift  bei  diesem  Rechte  su 
erhalten 

Doch  haben  diese  Processe  das  Kloster  materiell  ruinirt. 
Ausser  dem  ständigen  Frocurator,  den  der  Convent  in  Rom 
unterhielt,  yerpfliohtete  er  sich  1404  noch  65  fl*  dem  Cardinal 
Cbristophorus  au  sahlen,  welcher  die  Sache  des  StiDtes  an  der 
Curie  au  vertreten  versprach.'  Und  das  ist  eine  verschwindend 
kleine  Summe  gegen  die  Summen,  welche  dem  Stifte  die  Pro- 
cesse kosteten. 

ESs  wird  daher  begreiflich,  warum  Albert  so  viele  Be- 
sitauttgen  an  die  ihm  gewogene  Herzogin  verpfibidete.  Eis  waren, 
soviel  wir  wissen  und  inwieweit  die  dnaelnen  Angaben  Pusers 
richtig  sind,  zusammen  74  Huben  und  eine  MtlUe,  wolUr  der 
Convent  bei  1500  Ducaten  erhielt  Ausserdem  wurden  Güter 
sm  andere  Personen  verpfitndet  Ging  Albert  in  diesen  Proceisen 
auch  zu  weit,  so  vertrat  er  dabei  wenigstens  die  Sache  des 
Stiftes,  ja  das  g^inzen  Ordens,  denn  es  handelte  sich  um  Prin- 
cipien.  Der  Orden  hatte  anftnglich  auf  die  Seelsorge  gans 
verzichtet,  und  wenn  auch  seinen  Häusern  Pfarren  hie  und  da 
incorporirt  wurden,  so  handelte  es  sieh  dabei  nur  um  die  Ein- 
künfte derselben,  um  die  temporalia,  nicht  aber  um  die  spiri- 
tualia.  Das  Anfkommen  der  Bettelmönche  sobaffte  aber  allen 
älteren  Orden,  die  auf  das  Leben  in  Klöstern  sich  beschränkt 
hatten,  eine  solch'  starke  Concurrenz,  dass,  wollten  sie  nicht 
unterdrückt  werden^  sie  ihre  Thätigkeit  unbedin<^t  auch  nach 
aussen  wenden  ninssten;  sie  griffen  also  naeli  dem  Seelsorger- 
amt. Im  13.  und  14.  Jaln  liundert  vollzog  sich  dieser  Durchbruch 
in  der  innern  Organisation  des  regulären  Clerus,  und  er  ist  von 
den  wiclitigRten  Folgen  begleitet:  er  zo^  nach  sich  einen  bei- 
.sj»ielIosen  iUis.seren  Aufbchwung  des  Münciitliums,  trug  aber 
scholl  in  sich  den  Keim  des  Untergmiges.  Die  incorporirten 
Pfarren  durften  anfangs  nur  durch  weltliche  Yicare  geleitet 

*  Copie  ebmtda;  1399,  Jani  1,  Wien, 
>  Copie  ebenda;  U03,  April  8,  Oma. 
3  Cople  ebenda,  auch  bei  Pnsel  Teneichnet. 
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werden,  welche  das  Stift  prHseiitirte  und  der  DiSeeunbiachof 
invesdrte.  Jetzt  aber  erwarben  die  Orden  das  Frivüegiuniy 
daa  SeeUorgezamt  durch  ihre  eigenen  Ordenabrfider  tiben  sa 
dürfen.  Es  dauerte  aber  nioht  lange  und  die  £r&hmng  leigte, . 
wie  tief  moralisch  das  Mdnchthum  fallen  kann,  wie  oben  ersfthlt 
worden  ist  Papst  Bonifaz  IX.  (1402)  hat  das  Seelsorgeramt 
dem  Regolarclerus  wieder  entsagen.  Diese  Massregel  kam 
jedoeh  au  spJlt,  sie  war  nicht  mehr  haltbar.  Denn  awischen 
dem  Secularclems  und  dem  Regularderus  entstanden  immer 
Reibungen^  nnd  am  diese  scandalÖsen  VorftUe  zu  vermeiden, 
musste  man  dem  Regularclerus  das  einmal  zugestandene  Recht 
wieder  einräumen*  Auch  in  einer  andern  Benehung  machte 
man  ZngestSadnisse  an  die  Regularen.  Man  machte  nümlich 
die  weldichen  Vicare  ganz  abhängig  vom  Stifte^  so  dasa  der 
Abt  dieselben  ein-  und  absetzen  konnte.  Dieses  Zngestllndniss 
war  deshalb  so  wichtig,  weil  die  Vicare  oft  die  Abgaben  des 
Stiftes  nicht  entrichten  wollten  und  in  diesem  Falle  sie  frtth«r 
der  Abt  weder  zwingen,  noch  entfernen  konnte. 

In  der  erwähnten  Entscheidung  des  Papstes  Bont&z  IX. 
vom  26.  December  1403  ist  daher  dem  Stifte  Sitich  ansdracklioh 
das  Recht  eingeräumt,  die  Vicare  eigenmächtig  aufzunehmen 
und  zu  entfernen.  In  der  Beziehung  sind  die  Processe,  welche 
Albert  mit  den  Stiftsvicaren  geführt  hat,  nicht  nur  fUr  Sitich 
von  Wichtigkeit,  sondern  sie  haben  eine  allgemeine  Bedeutung. 
AeuBserlich  hat  also  Albert  die  Shre  und  das  Anaehen  des 
Süftes  gerettet,  ja  gehoben,  trotsdem  der  Wohlstand  des  Stiftes 
untergraben  wurde;  von  dieser  Seite  war  seine  Thätigkeit  ganz 
im  Sinne  und  im  Interesse  des  Ordens  und  sie  konnte  ihm  da 
nur  Sympathien  erwerben. 

Doch  seine  Persönlichkeit  war  nichts  weniger  als  a^m- 
pathisch.  Gewaltthätig  von  Natur,  hat  er,  wie  man  ihm  später 
vorwarf,  einen  Bauer  in  den  Kerker  geworfen,  wo  dieser  auch 
starb,  einen  Priester  geschlagen,  und  trotzdem  er  dadurch  der 
£xcommumcation  ipee  facto  verfallen  war,  die  Messe  gelesen. 
Er  besuchte  Wirthshäuser ,  verkehrte  mit  verrufenen  Weibs- 
personen oder  Hess  sich  Mädchen  in  das  Kloster  führen,  er 
beachtete  die  Ordensregel  nicht,  verschleuderte  die  Klostergüter, 
kurz  sein  Sündenregister,  das  man  ihm  vorhielt,  war  sehr  lang. 
Der  gesetzraäf^sige  Visitator  von  Sitich,  der  Abt  von  Kenn,  er- 
mahnte iim  jedesmal,  aber  vergebens.    1404  fand  eine  neue 
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Klostervisitation  statt  im  Beisein  der  Aebte  von  Viktring  und 
Landstrass.  Diesmal  ging  man  strenger  yor.  Albert  musste  in 
allen  Stücken  Bessenmg  versprecben  und  gelobte  die  Ordens- 
regel genau  au  halten.  Als  aber  auch  jetst  keine  Besserung 
an  ihm  wahnunehmen  war,  citirte  ihn  der  Ordinarius  nach 
Renn  auf  den  13.  Juli  1405;  auch  der  Convent  sollte  sieben 
Brttder  mit  umfassender  Vollmacht  schicken,  die  OTentuell  auch 
einen  neuen  Abt  zu  wählen  berechtigt  wftren.  Auf  dem  Capitel 
zu  Keun  erschien  nun  Albert  mit  sraben  Deputirten  an  dem 
festgesetzten  Tuge.  E»  geschah,  was  man  erwartete.  Albert 
musste  resigniren:  auf  den  Boden  gestreckt,  bat  er  um  Ver- 
zeihung; der  Kellermeister  von  Reun,  Peter,  wurde  zum  Abte 
gewählt.  Kür  Albert  wurde  eine  Provision  bestimmt,  die  jener 
des  Klosterprior.s  gleiclikam,  ein  Caplan  wurde  ihm  zugetheilt 
und  .sein  V erhält nis.s  /um  Stift  wie  auch  seine  Lebensweise 
gfciuiu  präcisirt:  vor  Allem  wurde  ihm  der  Gehorsam  gegen  den 
neuen  Abt  eingescharii.  Doch  diese  Lai^e  konnte  Albert  nicht 
gefallen.  Schon  im  October  denselben  Jahres  musste  Abt  Peter 
in  Reun  Klage  führen  und  um  Rath  und  Hilfe  gegen  Albert 
bitten,  du  dieser  sicli  unbeachtet  der  ihm  auferlegten  Ver- 
pflichtungen frei  im  Kloster  bewegte,  ja  Hugui  eine  Spaltung 
im  Convente  bewirkte,  indem  er  einen  Theil  der  Brlider  auf 
seine  Seite  zu  ziehen  verstanden  hatte.  Was  aber  Peter  am 
meisten  in  Angst  versetzte,  war  der  Umstand,  dass  Albert  und 
seine  Anhänger  das  Gerücht  verbreiteten,  man  habe  von  ihm 
die  Resignation  erzwungen.  Auch  unter  den  weltlichen  Herren 
des  Landes  besass  Albert  Sympathien;  am  herzoglichen  Hofe 
war  man  ihm  noch  immer  gewogen.  Kurz  der  unruhige,  thätige, 
♦  liri^eizige  Exabt  ruhte  nicht,  bis  er  seine  Sache  wieder  in  Fluss 
gebracht  liatte.  Herzu,::  Wilhelm  beschied  beide  Parteien  nach 
Wien  auf  den  Katharinentag  (25.  November),  die  Aebte  von 
Reun,  Heiligenkreuz,  Viktring,  Zwettl.  Lil  iif<'ld  und  Neuberg 
sollten  ebenfalls  erscheinen.  Albert  begab  sieh  nach  Wien  mit 
Zeugnissen  verschen,  die  ihm  mehrere  Adeli^^<^  iibi  i  die  ihm 
angethanc  Unbill  ausgestellt  hatten:  Peter  und  siiiic  Partei  mit 
ähnliehen  Briefen  von  Seiten  des  Ordinarius  gingen  gleichfalls 
nach  Wien.  Man  liess  zuerst  die  Aebte  entsclieiden,  die  natürlich 
zu  Gunsten  Peters  sprachen.  Da  eilt  Albert  mit  drei  Mönchen 
aus  Sitich  und  40  Reitern  nach  Wien,  erwirkt  vom  Ileizog 
Wilhelm  ein  Wiedercinsetsungssclireibeu  und  eiue  Kuipfchluog 
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an  den  Hersog  Ernst,  welcher  damals  in  Laiback  sich  befand 
and  die  Verweserschaft  von  Krain  führte.  Hensog  Emst  cidrte 
Peter  nach  Laibach,  und  wenige  Wochen  darauf  erging  der 
herzogliche  Befehl,  Albert  wieder  einzusetzen.  Der  unruhige 
Mönch  hatte  erreicht,  was  er  wollte.  Seiner  Rache  liess  er 
jetzt  freien  Lauf,  indem  er  Peter  und  seine  AnhAnger  in  den 
Kerker  werfen  liess.  Die  Nachricht  davon  rief  eine  grosse 
Bewegung  in  allen  CistercienserklOstem  Oesterreichs  hervor. 
Man  verfasste  gegen  Albert  in  Viktring  eine  neue  Anklageschrift, 
welche  S2  Punkte  enthielt.  Mit  dieser  Beschwerde  Uber  die 
dem  ganzen  Orden  zugefügte  Schmach  begab  sich  der  Abt 
von  Viktring  nach  Wien.  Die  Oesinnung  der  Herzoge  Änderte 
sich  jetzt  Neue  Termine  wurden  festgesetzt;  an  den  Berathun- 
gen nahm  auch  der  BevoUmftehtigte  des  (Jeneraleapitels  theit 
Die  letzte  Verhandlung  fand  in  Sitich  statt.  Albert  musste 
weichen;  in  der  Nacht  soll  er  zum  Oraf^sn  von  Oilli  entflohen 
sein.  Peter  wurde  mit  bewaffbeter  Macht  von  dem  Grafen  von 
Ortenburg  eingesetzt,  Noch  einmal  kam  diese  Angelegenheit 
zur  Sprache,  und  zwar  auf  dem  Ooncil  zu  Constanz.  Peter 
blieb  jedoch  bis  an  seinen  Tod,  der  1428,  November  9  erfolgte, 
im  ruhigen  Besitz  seiner  Würde.  Albert  soll  auf  dem  Gut 
Lieskau  sein  weeliselvolles  Leben  beendet  haben.  Ki  gehört 
entschieden  zu  den  kräftigsten  Persönlichkeiten,  die  uns  in  der 
Zeit  unter  dem  Rcgularclerns  begegnen;  ehrgeizig,  thatkräftig, 
um  die  Erhaltunj^  der  PrHro<^;idven  seines  Ordens  und  seines 
Stiftea  besorj^t,  a:ukM*erseitH  aber  ohne  jeden  sittlieben  Halt:  so 
kann  er  als  der  Typua  des  ^lönehthuras  seiner  Zeit  }:;elten. 
Kachdem  dieses  .seinen  inneren  Werth  langht  verloren  hatte, 
hielt  es  sich  um  so  krampfhatier  au  seine  althergebrachten  Pri- 
vilegien. 

Unter  den  Punkten,  welche  gegen  Albert  vcrfasst  wurden, 
befindet  sich  auch  einer,  welcher  ihm  den  Vorwurf  macht,  er 
habe  für  sein  Stift  Sitich  Privilegien  erworben,  welche  gegen 
die  Ordensregel  Verstössen,  ja  er  habe  sogar  ohne  Erlaubnis^ 
des  Oenoralcapitels  Jahrtagästiftungen  angenommen.  Wenn 
früher  die  Visitatoren  ohneweiters  die  Aebte  versetzten,  ja  ab- 
und  einsetzten,  bo  wurde  das  jetzt  erschwert;  mau  verlangte 
vor  Allem  freiwiili^^e  Resignation,  und  es  war  daher  sehr  schwer 
einen  Abt  zu  entfernen.  Daher  kümmerten  sich  diese  auch 
um  daü  Generalcapitel  nicht  viel.    Ein  Abt,  der  den  Convent 
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hinter  sich  und  Verbindmigeii  mit  den  Herren  im  Lande  hatte, 
konnte  allen  Oewalten  trotsen. 


Kaehdem  aich  der  Sturm  gelegt  hatte,  von  dem  unser 
Stift  heimgesuidit  worden  war,  konnte  man  erst  ttbersehen,  wie 
tiefe  Wanden  er  ihm  geschlagen  hatte.  Den  Herzog  Leopold 
bat  man,  er  möge  das  Stift  von  der  Herbergspflicht  (,Gastung 
und  Beswerung')  befreien,  was  er  auch  1406,  October  32,  that^ 
Die  KloBterunterthanen,  denen  der  Druck  immer  empfindlicher 
wurde,  Terfiessen  ihre  Huben  und  wiederholt  mussten  die  Her- 
soge den  Befdil  an  die  Stftdte  erneuern,  die  flüchtigen  Kloster- 
holden aussoliefem.  Die  Nachfolger  Alberts  in  der  Abtwttrde 
trachteten  das  Stift  materiell  und  moralisch  zu  heben,  wobei 
ihnen  die  Landesherren  stets  behilflich  waren,  indem  sie  oft 
an  die  Landesverweser  die  Befehle  ergehen  Hessen,  das  Kloster 
in  seinen  Rechten  und  Privilegien  zu  beschirmen,  was  um  so 
nothwendiger  wurde,  als  damals  auch  der  Kampf  zwischen  den 
Herzogen  und  den  Grafen  von  Cilli  ausbrach. 

Auch  auf  kirchlichem  Gebiete  erweiterte  sich  der  Wirkungs- 
kreis des  Abtes  von  Sttich  und  damit  stieg  auch  sein  Ansehen. 
Denn  nicht  nur  wurde  1413  dem  Siticher  Abte  von  Johann  XXIH. 
die  Befngniss  ertheilt,  die  Kirchengewänder,  Kelche,  Altäre  und 
die  dem  Stifte  unterworfenen  Kirchen  zu  weihen,  sondern  es 
wurde  demselben  auf  Verwendung  des  Kaisers  Friedrich  von 
dem  Baaler  Goncil  1446  das  Recht  eingeräumt,  den  Glerikern 
die  vier  unteren  Grade  ertfaeilen  zu  können,  und  ausserdem 
wurde  ihm  der  Gebrauch  der  bischöflichen  Mitra  erlaubt  Aus* 
gestattet  mit  derlei  Prärogativen  konnte  der  Abt  von  Sitich  als 
ein  KirchenfUrst  im  Lande  gelten.  Zur  vollständigen  bischöf« 
liehen  Gewalt  fehlte  ihm  nur  das  Recht,  höhere  Priestergrade 
zu  erthellen  und  von  den  dem  Patriarchen  reservirten  Fällen 
zu  absolviren.  Im  Jahre  1461,  Juni  10,  wurde  ihm  auch  in  dem 
letzten  Punkte  das  Privilegium  gewährt.' 

Um  diese  Zeit  wurde  dem  Convente  von  Sitich  die  croa- 
tische  Cutene  Topusko  (Toplice)  zur  Auftieht  unterstellt.  Im 
Jahre  1448  hat  nämlich  der  Abt  von  Morimund,  Jobann,  welcher 


1  (Jopift  im  Kii(li»lliniiiii  zu  Laihach,  re|^tiitriri  b«i  Fuzel. 
'  Cu|>to  iui  Kudoltiiiuui  211  L»ibacii. 

22  ft 


Digitized  by  Google 


328 


als  Ordeasvisitetor  naeh  Ungarn  gekommen  war,  die  genannte 
Abtei  Siticby  als  dem  Mutterstifte,  einverleibt  Der  Abt  von 
Sitich  sollte  das  Kloster  yb.  Mariae  Virginis  in  Toplica'  yisitiren 
nnd  die  Abtwablen  daselbst  leiten.  ^ 

Besondere  Verdienste  scheint  der  Abt  Ulrich  (1460 — 1481) 
sieb  um  das  Stift  erworben  zu  haben.  Sehr  gewogen  war  ihm 
Kaiser  Friedrieh,  dem  das  Stift  viel  su  verdanken  hatte.  Durch 
dessen  Verwendung  hat  der  Patriarch  Ludwig  und  Papst  Kioo> 
laus  V.  dem  Stifte  die  Pfarre  Weisskirchen  1454  incorporirt.^ 
Er  selbst  ertheilte  dem  Stifte  das  Fischereirecht  auf  dem  Zirk- 
nitaersee  1459.'  Um  bei  der  Einsammlung  der  Weinzehente 
das  Kloster  vor  Sehaden  zu  bewahren,  verbot  er,  den  Most 
und  die  Geftsse,  auch  die  leeren,  früher  heimzuführen,  bevor 
der  Zehent  nicht  abgeliefert  sei  Doch  Schemen  alle  diese  Mass- 
regeln nicht  viel  genutzt  zu  haben.  Vielleicht  ist  es  tLbertrieben, 
wenn  in  dem  erwtthnten  Ineorporationsinstrument  des  Patriarchen 
Ludwig  vom  Jahre  1454  dieser  sagt,  das  Kloster  verfSslle  ma- 
teriell dem  Ruin,  wenn  man  ihm  nicht  unter  die  Arme  greife. 
Doch  blühend  dflrfen  wir  uns  den  Zustand  des  Stiftes  nicht  vor- 
stellen, mnsste  ja  doch  bald  darauf  (1462)  Papst  Pius  II.  den 
Bitten  des  Convents  sich  geuei^^t  zeigen  und  die  Pfarre  St  Mi- 
chael in  Mannsburg  demselben  incorporiren.  *  Nach  35  Jahren 
haben  der  Patriarch  und  auf  Verwendung  Kaiser  Maximiiiana 
der  Papst  die  Pfarre  llarland  (St.  Marein)  dem  Kloster  zu- 
getheilt,  weil  es  von  (1<  ii  Türken  grossen  Schaden  erlitten  hatte.* 

Um  dem  iiothleidenden  Stifte  aufzuhelfen,  war  es  schon 
zu  .si)ät.  Die  BlüilaezcjL  lur  das  Mönchthum  war  bereits  vor- 
über. Was  es  durch  seine  mühsamen  Arbeiten,  durch  seine 
Kiiibehrungen  und  Sittenstrenge  in  früheren  Jahrhunderten  an 
materieller  und  muralischer  Kraft  gesammelt  hatte,  davon  sollte 
es  zehren.    Im  14.  Jahrhundert   machten   sich   i^chon  refor- 

*  Topiuko  wurde  1805  tob  dtn  aiig«riieh«u  KOnlf  Aotbrea»  IL  gegründet 
und  reiehlieb  dotirt  Die  UOndiseoloiiie  kam  aus  Clairvaox.  (TkaKiö, 

MonumenU  epiac.  Zagrabiensis  I.,  17.)  Die  Ortschaft  Hegt  am  linken 
Uffr  der  OHna,  einem  Nebenflüsse  der  Kiilpa.  In  Fol<Tr>  »^pr  Türkt^n- 
einflUe  ist  diese  Abtei  im  16.  Jabrbandert  su  tirunde  geg&Qg<du.  £>ielie 
Pasel. 

*  Uarian  7,  845. 

s  Beetättgungnirkunde  voni  Jahre  IftSS  im  Rudolfinim  an  LMbacb. 

*  Copie.  1^42.  s.  pf  .  mber  Ii,  im  Rndolflnnm  wa  Laibaeb. 
»  Marian  7,  349;  Dimits  8,  7. 


Digitized  by  Google 


329 


mfttorische  Gedanken  bemerkbar;  das  Hassitenthum  war  der 
eiste  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  in  dieser  Frage.  Der 
moralische  Einfluss  der  Geistlichkeit  war  gebrochen.  Das  findet 
seinen  besten  Ausdruck  darin^  dass  wir  Schenkungen  an  BJöster 
nU^  mehr  selten  jetst  begegnen.  Fttr  die  krainischen  Klöster  und 
besonders  fttr  Sitieh  war  diese  Zeit  auch  in  anderer  Hinsicht 
minder  gQnstig.  Im  Jahre  1461  wurde  in  Latbach  das  Bisthum 
gegrftndet  und  dadurch  musste  das  stolse  Sttich  viel  an  An- 
sehen verlieren.  Ausserdtfn  entstand  fttr  unsere  Stifte  eine  andere 
Gefahr,  welche  das  ganse  Ijand  Jahrhunderte  lang  in  Athem 
hielt,  die  Tttrkennoth.  Zum  ersten  Male  sah  Krain  die  Türken 
1396.  Immer  ungestümer  pochten  sie  an  die  Thore  Inneröster- 
reichs,  immer  tiefer  drangen  sie  in  das  Land.  1437  ortheilte 
Friedrich,  damals  noch  Herzsog,  dem  Stifte  Sitieh  die  Bewilli- 
gung, einen  Thurm  in  Rudolfawerth  zu  bauen.'  1471  erschienen 
die  türkischen  Räuberschaaren  vor  den  Klostcrraauern ;  das 
schöne  Gcbttudc  giug  in  Flammen  auf.  Der  Einfall  muss  plötz* 
lieh  gewesen  sein,  denn  die  Klosterbrüder  hatten  keine  Vor- 
kehrungen getroffen,  wenn  schon  nicht  das  Stitt  zu  sichern, 
doch  sich  selbst  in  Sicherheit  zu  bringen;  nur  der  Abt  mit 
wenigen  Brüdern  entkaracn.  Die  prö.sstc  Zahl  wurde  an  die 
Schweife  der  Rossr  gebunden  und  fortgeschleppt. ' 

Nach  vier  Jahren  kamen  die  unliebsamen  Uäste  wieder. 
Am  JSt.  Nicolaustage  erschienen  sie  in  Mullau-(Tradi.s6e  nahe 
bei  Sitieh,  wo  eine  grosse  Menschemnasbe  au  deui  Kirchweih* 
feste  versammelt  war;  viele  davon  wurden  als  Gefangene  fort- 
peschlcppt.  Man  sah  ein,  dasn  jetzt  die  V'ertheidigunp;  des 
Lande»  die  vornehmste  Sorge  Aller  sein  müsse.  Ulrich  und 
sein  Nachfolger  üb  w  ald  f  1482— -1494)  bauten  das  Stift  wieder 
auf.  Unter  den  Aebten  Martin  (1494—1500)  und  Johann 
Olavics  (1500^ — k'>Ili  wurde  das  Kloster  stark  befestigt. 
Kaum  hatte  man  sich  gegen  den  äusseren  Feind  zur  Wehre 
gesetzt,  da  brachen  auch  schon  Unruhen  unter  den  ßauern 
wieder  aus,  unter  denen  sich,  wie  der  kiirntnerische  Chronist, 
Pfarrer  Unrest,  erzählt,  anfangs  die  Nachricht  verbreitete,  .et- 
lich  frnm  Herrn  und  landleut  hielten  es  insgeheim  mit  den 
TürkenS  Gefährlicher  als  dies  war  dem  Bestände  des  Klosters 


•  Pu«el. 

>  Pnsel}  cf.  Badios  in  der  Oecterr.  MiUtir-Zeitsohrift  mi,  VlU,  86. 
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die  Rofnrmatinn.  Der  innere  Zerßetzungsproceas  im  Schoosse 
der  Kirche  griff  immer  mehr  um  Hieb.  Ueberall  zeigten  sich 
Spuren  davon.  Abt  Urban  Paradizid  (1516—1523)  schrieb 
15 18  an  den  Ordensvisitator,  er  habe  gebOrt,  dass  das  Studium 
der  Theologie  an  der  Wiener  Universität  ▼emachlässigt  w#de 
und  dasB  in  dem  CiäterciensercoUeg  zu  Wien  nur  drei  (je  einer 
von  ReuBj  Zwettl  und  Sitioh)  studiren.  Im  Kloster  an  Sitich 
waren  damals  noch  17  Conventnalen  (14  Priester,  3  Diakone) 
nnd  2  NoTisen.  *  Anch  in  Sitieh  fand  die  neue  Lehre  ihre  Ver- 
treter und  Anhünger,  welche  bald  in  Opposition  gegen  den 
Abt  traten  und.  in  dem  Landeshauptmanne  Hans  von  Aner»> 
perg  eine  Sttttze  landen.  Sie  wählten  einen  Q^nabt  und 
drllngteu  auf  die  Absetzung  Urbans;  doch  ihr  Treiben  seheiterte 
an  der  Festigkeit  des  Ordinarius,  der  Urban  in  Sehuta  nahm.^ 

Wie  verlautet,  verfolgte  dabei  Hans  von  Auerspeig  seine 
eigenen  Zwecke,  indem  er  den  ihm  befreundeten  Benedietiner- 
abt  Pfinzing  von  St.  Paul  in  die  Siticher  Abtei  einfuhren  wollte. 
Die  Spaltung  im  Convent,  die  Feindseligkeiten,  die  sich  der 
Landeshauptmann  gegen  Urban  erlaubte,'  und  schliesslich 
Kränklichkeit  bewogen  ihn  zu  resignirenJ  Er  soll  1539,  Mai  18, 
gestorben  sein.* 

Die  Wahl  des  Jahres  1623  fiel  auf  Johann  Zerer  (1583 
bis  1530).  Dieser  ist  aber  nicht  vom  Giipitel  gewählt,  sondern 
von  den  Aebten  Johann  von  Reun,  Arnold  von  Landstraae, 
Polidor  von  Yictring  designirt;  der  Convent  von  Sitich  sollte 
später  seine  Zustimmung  dazu  geben.  Johann  verwickelte  sich 
in  einen  Streit  mit  den  Scharfenbergem  wegen  Vogteireehte 
über  einige  Besitzungen,  welche  1333  vom  Stifte  denselben 
vogteiweise  Überlassen  worden  waren.  Dieser  Process  kam  zur 
Entscheidung  an  den  Kaiser.  Damals  war  aber  zu  solchen 
Streitigkeiten  wohl  nicht  der  richtige  Moment,  denn  1528  und 
1589  fielen  die  Türken  ein.^  Bei  einem  dieser  £ini)Üle  fiel  das 
Kloster  der  barbarischen  Zerstümngswuth  zum  Opfer.  Die 
armen  Brüder  waren  obdachlos.   Abt  Johann  scheint  zurück- 


t  Alwitit  II.  68. 

'  Die  Documente  daftir  üb  Afefaiv  zu  Rean.  Siebe  Radics  1.  c. 

>  15 !0-,  Cop'if  im  Rndolfinmii  m  Lsibacb.  Das  Schreiben  Mszimilttn»  m 

Auersperg. 
*  Puzel. 

^  BsmiDer,  Qescbicbte  de«  OMDUuecheD  Keicbes,  III. 
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getreten  zu  «ein,  nur  ist  uns  die  Ursache  dessen  nicht  bekannt, 
TieUeieiit  wollte  der  Convent  seine  Wahl  nicht  anerkennen. 

Der  1530  gewählte  Abt  Clemens  G w e t s o  1  dt  1 1  :)'M)  bis 
1Ö34)  neigte  zur  Reformation. '  Seine  ConvenuuiK  n  imihstcn  im 
Lande  herumbctteln.  um  t*ic'h  ein  neues  Haus  })au('n  zu  können. - 
Von  der  dem  vStitte  untergebenen  croatischcn  Ci.stt  rze  Toj)UMku 
kam  ilim  die  Nachricht  zu,  der  dortige  Abt  sei  von  einem 
Diener  des  Bischofs  von  Ajj^ram  erseliossea  wurden.  In  Folge 
dessen  rausste  er  üinc  neue  Wahl  aujidrjen. 

Trotz  seiner  Verbindungen  im  Lnutie  konnte  sicli  aber 
unser  Abt  nicht  belmupten;  nach  vier  Jahren  rcbignirte  ör, 
angeblich  wegen  zerrütteter  Gesundheit  (1533).  Sein  Nachfolger, 
der  uns  bekannte  Johann  Zerer,  wurde  von  dem  Bevolhnaeh 
tigten  des  Generalcapitels,  dem  Abtt»  Wilhelm  von  Citeaux. 
(1534)  als  fi::e8etzmäsöiger  Abt  von  Sitich  bestätij^t.  *  Wiederholt 
Helen  während  seiner  Regierung  die  Usmanen  in  Krain  ein. 
Am  1.  Jänner  1549  soll  er  gestorben  sein.-" 

Ihm  tolgte  1549  Wolfganj^  Neff  ak  Ahl,  der  dem  iStifle 
bis  1566  vorstand.  Nach  vielen  Jahren  hatte  JSitich  wieder  einen 
Abt,  der  Thatkratt  genug  bis  an  sein  Lebensende  be.sass,  in 
jenen  xliweren  Zeiten  das  Schicksal  des  ihm  anvertrauten 
Slities  nach  Möglichkeit  'm  bessern.  Er  war  ein  Viktriuger 
Profess,  wurde  1533  von  Viktring  nach  Landstrass  als  Abt 
berufen,  wo  er  wirkte,  bis  ihn  Sitich  als  Abt  postuliitc  Noch 
1{>49  bat  er  den  Kaiser  Ferdinand  um  Hestäti-imi^^  der  Kioster- 
privilegien  und  führte  Klage  über  die  vielen  Ungerechtigkeiten, 
die  das  Stift  zu  leiden  liatte.  Vom  Kaiser  erging  ein  strenger 
Befehl*  an  den  Lande8hau})tmann  (irafen  von  Lamberg,  er  möge 
das  Stift  beschützen.  Woltgang  wollte  ferner  das  Verhftitniss 
des  Stiftes  zur  Herrschaft  Weixelburg  ordnen,  deren  Land- 
gericht bereits  bis  an  ilie  Kiostermauern  reichte  und  von  welchem 
den  Klosterunterthanen  .allerhand  Irrungen  und  Beschwerden' 
zugefügt  wurden.  Er  wandte  sich  ebenfalls  an  den  Kaiser  um 
die  neuerliche  Absteckung  des  Burgfriedens.  Dieser  sollte  sieb 

*  Kadics  1.  c.  63. 
s  PumI. 

*  Copie  im  BmdoUbaiii  wa  Laibach. 

*  Nach  Pual,  iImmb  Aiigftb«ii  ib»  für  die««  Zeit  Mbr  maDgellwIt  nnd 

verworren  sind. 

*  Copie  im  Badolftnam  sa  Laibacb. 
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Diin  kraft  der  kaiaerücheii  Entscheidung  vom  22.  November  1560 
soweit  erstrecken,  als  die  Baufelder  und  Maierböfe  des  Stiftes 
reichen.^  Ben  alten  Streit  mit  den  Herren  vnü  Scbarfenberg 
ftlbrtc  er  gloir  Ii  falls  Beinern  £nde  in,  indem  Apnl  29, 

durch  den  Landeshauptmann  zu  Gunsten  des  Klosters  eine 
Entscheidung  getroifen  wurde.  Auch  in  einer  andern  Besiebung 
war  seine  Thätigkeit  segensreich.  Puzel,  welcher  hundert  Jahre 
naob  ihm  lebte,  lobt  an  ihm  besonders  die  Kenntniss  der  archt> 
tektonisohen  Kunst  und  dies  mit  Reobt  Das  Kloster  war  ja 
immer  der  Zerstßrungsgefabr  auagesetzt  und  musste  nicht  nur 
restaurirt,  sondern  auch  befestigt  werden.  Was  Wolfgang  in 
dieser  Richtung  fUr  sein  Stift  gethan  bat,  beweisen  noch  beute 
die  Inschriften  auf  dem  Klostergebttude. 

£ine  merkwürdige  Persttniichkeit  ans  seiner  Zeit  ist  noch 
zu  erwähnen,  nämlich  der  Pfarrer  von  Saxenield  Polydor  von 
Montagnana,  ein  ehrgeisiger  Mann  aus  einer  ansehnlichen  Fa- 
milie, der  am  jeden  Preis  zur  Würde  eines  Abtes  gelangen 
wollte.  Durch  seine  Besiehungen  zu  verschiedenen  mächtigen 
Geschleohtem  brachte  er  es  so  weit,  dass  Kaiser  Ferdinand  an 
den  Landeshauptmann  von  Krain  den  Befehl  ergehen  liess,  ohne 
Vorwissen  des  Hofes  solle  eine  neue  Abtwahl  nicht  stattfinden; 
Abt  Wolfgang,  sein  Vetter,  wollte  sogar  zu  seinen  Gunsten  ab> 
danken.^  Doch  fibnd  Polydor  an  dem  Abte  BartholomSns  CSirudt" 
nek  von  Renn,  dem  Ordinarius  von  Sitich,  einen  entschiedenen 
Gegner.  Nicht  nur,  dass  dieser  von  einer  Resignation  Wolfgangs 
nichts  wissen  wollte,  er  sorgte  auch  dafür,  dass  nach  dem  Tode 
Wolfgangs  Montagna  nicht  gewählt  wurde.  Schon  am  dritten 
Tage  nach  dem  Hinscheiden  Wolfgangs  wurde  (am  21.  Wim 
1566)  die  neue  Wahl  vorgenommen.  Kur  fünf  Gonventaakn, 
Blasius  Pepel,  Christoph  Syber,  Haas  Laurenz  (beide  Laibacher), 
Anton  Tautscher  und  Hans  Zeisl  waren  im  Kloster.  Der 
letzte  von  ihnen,  zugleich  Vicar  in  St  Marein,  eeit  36  Jahren 
Profess,  wurde  zum  Abt  gewählt  ^  Diese  Wahl  wurde  zwar 
vom  Ordinarius  annullirt,  da  sie  ohne  sein  Vorwissen  vor- 
genommen worden  war,  aber  bei  der  neuen  Wahl,  die  am 
24.  April  stattfand,  ging  wieder  Zeisl  als  gewählt  hervor.' 


1  Copie  im  Rndolfinnm  zn  LaibAch. 
'  NKhertjÄ  bei  Radics  1.  c.  58  ff. 
*  Alanus  III. 
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Der  Ordinarius  schrieb  nach  Wien,  dnss  die  Wahl  geaetalich 
sei  und  dass  Johann  Zeielf  ein  würdiger  Priester,  ein  gnter 
Katholik,  welcher  niehts  mit  den  Prttdieaiiten  gemein  habe, 
diese  Wttrde  verdiene. 

Mit  den  Aehten  WoI%mng  und  Johann  brioht  fbr  Sitich 
eine  bessere  Zeit  an.  Die  Reformation  wnrde  in  den  öster- 
reichischen  Lttndem  immer  mehr  unterdrückt,  der  katholische 
CleruB  sammelte  seine  Krftfle  zur  Gegenwehr  und  gewann  • 
immer  mehr  Boden.  Die  türkische  Macht  war  nicht  mehr 
so .  furchtbar,  seitdem  man  das  Vertheidigungswesen  des 
liandes  organisirt  und  die  grosse  Festung  Karlstadt  aufgebaut 
hatte,  au  deren  Erhaltung  und  Verproviantirung  auch  Sitich 
beisteuern  musste.  Auch  der  CSstercienserorden  selbst  gewann 
wieder  an  Ansehen,  als  ihn  Papst  Gregor  XIII.  1574  fUr  exempt 
erklärt  hatte.  Auch  in  unserem  Stift  müssen  sich  die  Verhält- 
nisse um  Vieles  gebessert  haben,  wenn  wir  hOren,  dass  nach 
der  Resignation  des  bisherigen  lutherischen  Abtes  in  Admont, 
Valentin,  der  bisherige  Snbprior  unseres  Stiftes,  Laurentius  Lom- 
bardo,  als  Abt  n.ic-li  Adinoiit  mit  der  Bestimmung:  berufen  wurde, 
dort  die  Reform  (lurcbzufiiljren  und  die  altehrwürdige  Renedic- 
tinerabtei  zu  heben.  Doch  war  die  Wahl  nicht  glücklich.  Lau- 
rentius, der  15» )H  nach  Admont  gegangen  war,  hat  nicht  besser 
dort  gewirthscliaftet  als  sein  Vorgänger  und  musste  abdicircn. 
lü7Ü  finden  wir  ihn  schon  auf  dem  8itieher  Maierhof  Weiuhof.  ' 

Wie  wenig  der  Clorub  damals  noch  von  dem  Geiste  der 
Reform  diu  ehdrungen  war,  sollen  folgende  Beispiele  zeigen. 
Derselbe  i^aurentins,  dem  man  Verbindungen  mit  Lutheranern 
zur  Last  legte  und  auch  vorwarf,  Coneubinen  in  Admont  ge- 
habt zu  haben,  wurde  als  Abt  nach  Wiener  Neustadt  berufen. 
In  Admont  trat  an  seine  Stelle  der  uns  schon  bekannte  Polydor 
von  Montagnana,  der  endlich  docli  nein  Ziel  errei(  liti  Ah  1570 
der  päpstliche  Legal  Graf  Portia  in  der  Eigenschaft  eines  Rionter- 
visitators  Krain  und  andere  Provinzen  bereiste,  schrieb  der 
Ordinarius  von  Keun  an  den  Abt  von  Öitich,  ihn  freundlich  er- 
mahnend, doch  diejenigen  Priester  (auf  den  dem  Stifte  incorpo- 
rirten  Pfarren),  welche  Coneubinen  halten,  zum  priesterlichen 
Lebenswandel  zu  ermahnen.  Doch  auch  dem  Visitator  sagte 
man  gerade  nicht  priesterliche  Tugenden  nach.  Wie  schwer 
war  es,  die  alte  strenge  Disciplin,  Sittlichkeit  nnd  Tagend 
wieder  hersostellen! 
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Abt  Johann  ZcisI  starb  am  22.  September  1576.  Das 
Denlimai,  das  ihm  später  gesetst  wurde,  beHndet  sich  Doch 
heute  in  der  alten  Kloeter-,  nunmehrigen  Pfarrktrchey  unter 

dem  Chore. 

Nach  seinem  Tode  wollte  die  Regierung,  welche  damals 
mit  dem  Gedanken  sieh  trag,  diejenigen  Klöster,  welche  iieh 
nicht  aufrichten  konnten,  aufzuheben,  auch  Sitich  vorllUifig 
auf  drei  Jahre  verpachten  und  von  dem  enrielten  Paoht- 
schilling  eine  Anaahl  Stipendkteti  im  JeroitencoUeg  an  Qras 
erhalten.  Nur  den  krSAigen  WideraprUchen  und  Voratelluogen 
des  Abtes  von  Beun,  Bartholomäus,  verdankte  Sitich  seine 
Bettung.  Man  sehritt  aur  neuen  Wahl,  ans  der  Jakob  Klaf- 
ferle als  Abt  hervorging  (1577,  Jtoner  31).  Als  1579  der 
Patriareh  das  Kloeter  visitiren  wollte,  protestirte  Jakob,  gestfltst 
auf  die  Ordensprivilegien,  besonders  vaS dessen  exempte  Stellung, 
gegen  die  Visitation.  Er  starb  sehen  1680,  Hin  S.  Aach  ihm 
wurde  ein  Denkmal  von  seinem  Nachfolger  gesetst,  weldies 
eben&Us  noch  heute  an  sehen  ist;  es  befindet  sich  gegenüber 
dem  Johann  Zeial's. 

Bei  der  am  18.  April  1680  in  Anwesenheit  de«  Ordinarius 
von  Bonn  vorgenommenen  Wahl  wurde  der  Stift^prior  Lau- 
rentias  Bainer  znm.  Abte  gewählt,  einer  der  eifrigsten  Vor- 
kämpfer der  Gegenreformation,  ein  guter  Oekonom  und,  was 
am  meisten  dem  Siticher  Chronisten  Puzel  zu  gefallen  scheint, 
ein  guter  Versemaclier.  Puzel  verzeielniet  in  seiner  Chronik 
mehrere  Verse  Rainer  s.  Kr  scheint  die  alte  Regel  des  Ordens 
nicht  mehr  gekannt  zu  liaben,  nach  welcher  jeder,  der  ,rythmen 
machte',  in  ein  anderes  Kloster  versetzt  werden  sollte.  Uns 
interessirt  besoniiors  die  reforiiuit{jrische  Thfttigkeit  des  neuen 
Abtes.  In  Verbindung  mit  dem  Laibaelier  Hisehof  Thomas 
Chrön  verfolgte  er  die  Protestanten,  die  in  Krain  noch  ziemlich 
stark  vertreten  waren.  Vor  Allem  wollte  er  sein  Stift  von  dieser 
, Häresie'  sSubern.  Es  wurde  nun  di<'  Bestimmung  getroffen, 
dass  ein  ^ 'onventuale,  der  des  LuiIk  rtlmms  verdächtis:  ist,  kein 
Amt  im  K Inster  bekleiden  dTirfe.  6eine  Clerik*'r  schiekt»^'  er 
zur  H' ]  ;inl>i]dung  nach  (jraz  in  das  Jesuitencollegmm,  die 
Klosterptarren  suchte  er  mit  tiiehtipen  katholischen  Priestern 
zu  besetzen  und  die  Prädicanten  zu  entfernen.  Kr  erstattete 
demnach  an  die  Regierung  den  Bericht,  dass  in  seinen  Pfarren 
öaxenfeld  und  Heisenberg,  wie  auch  in  der  Nachbarpfarre 
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äekach  Prädicanten  das  Volk  aufwiegeln,  und  liat  um  deren 
Ausweisung.  Im  Jahre  1595  httren  wir,  dass  er  bewaffne  und 
in  Begleitung  von  acht  Reisigen  im  Cillier  Kreise  herumzog, 
um  den  Prädicanten  Scharfenauer  zu  fangen,  was  ihm  aber 
nicht  gelang. 

Im  Jahre  1582  kam  der  pttpstliche  Nuntius,  um  die  öster- 
rcicliischcn  Kloster  zu  visitiren.  Charakterifstiscl»  für  flcn  Zu- 
stand, in  dem  sicli  der  Regularclerus  noeh  befand,  .sind  die 
Briefe  des  Ordinarius  Georg  von  Renn  an  Laurentius.  Georg 
ermalint  in  riioun  den  Siticher  Abt,  wie  einst  Bartholnraau- 
den  Abt  .loliaim  Zeisl,  in  belir  freundlichem  Tüne,  er  möge  die 
Concubinen  aus  dem  Kloster  entfernen,  wenn  bich  solche  dort 
befinden,  denn  der  Nuntius  werde  dies  streng  bestrafen;  er 
solle  aucii  die  protestantischen  Bücher  wegschaffen  und  über- 
haupt sich  fügen,  denn  ,quod  factum,  factum  est  et  infectum 
fieri  nequit*.  ^  Doch  der  Nuntius  kam  nicht  nach  Krain.  Erst 
1593  wurde  Sitich  visitirt,  obwohl  Abt  Laurenz,  wie  einst 
.Jakob  Klafferle  anfangs  dagegen  protestirte.  Diesmal  kam  mit 
landesfürstlicher  Genehmigung  der  päpstliche  Bevollmächtigte 
Franz  Barbaro,  der  nachmalige  Patriarch  von  Aquileja.  Er 
fand  das  Stift  in  verhältuissmässig  guter  Ordnung,  die  Kirche 
durch  den  Bau  und  die  Grösse  denkwürdig  und  sehr  gut  er- 
halten, die  Sacristei  zweckmässig  eingerichtet,  den  Chor  gut 
bedient;  ferner  fand  er  hier  ein  Seminar  von  .Tünirlingcn  vor, 
welche  der  Abt  im  Glauhoii  und  in  <:uteu  Sitten,  in  «ien  Wissen- 
schaften und  in  der  Muöik  unterrichten  Hess,  uro  sie  dann  f\lr 
den  Kirchendienst  verwenden  zu  können.  Nur  waren  die  Her 
Abtei  mcorporirten  KircliiMi  sclihu  ht  verwaltet.  Die  Diener- 
schaft war  durchwegs  .ketzeriscli*  Bei  der  Visitation  der  Biblio- 
thek fand  er  viele  verbote  ne  Bucher,  die  er  verbrennen  liess."^ 
Grosse  Verdienste  erwarb  sich  Laurentius  um  die  Oekonomie 
des  Stiftes.  IToli«;  Steuern  für  Kriegszwecke,  Einquartirungen 
des  Militärs  gaben  ihm  viel  zu  schaifen  und  doch  hob  sich 
unter  ihm  der  Welilstand  des  Stiftes.  Schenkungen  sind  in 
dieaer  Z  it  n  u  vereinzelte  zu  bezeichnen. 

T.aui«'n/,  nahm  im  Namen  des  KrTiherj^ofrs  P  erdinand  die 
Huldigung  der  Stande  in  Görz  1591  entgegen.  £r  war  es  auch. 


'  cf.  Radic«  1.  c. 
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der  um  flic  Bewillij^unf^,  jeden  Dienstag  einen  Woehenmarkt 
in  8t.  Veit  abzuhalten,  bat.  Er  erlebte  noch  die  «jjro.s.se  Nieder- 
lage der  Türken  bei  Si^sek  1ÖD3,  Juni  22.  Im  Jahre  KoOi  «Urb 
er;  Puzel  nennt  ihn  pater  ^patriae  et  religioni»'. 

Interessant  ist  das  Urtheil  zweier  Mftnner  über  diesen  Abt, 
Puzel'«  nämhch  und  des  Visitators  ßarbaro.  Puzel  lobt  seine 
Bildung,  der  Italiener  hebt  lobend  seinen  sittlichen  Wandel 
hervor,  bemerkt  aber,  dass  er  von  geringer  Bildung  sei.  In 
jedem  Urtheil  spiegelt  »ich  in  erster  Linie  die  Denkungsart 
und  der  Geist  des  Urtheilenden  selbst  ab. 

Durch  zwei  Jahre  hVv^h  aus  unbekannten  Ursachen  die 
Abtei  unbesetzt.  Der  Ordinarius  von  Reun  verwaltete  sie  als 
pater  immediatus.'  flrst  am  14.  April  1603  postulii  tm  die  im 
Capitel  ▼ersammelten  Conventualen,  sieben  an  der  Zahl,^  den 
Landstrasser  Abt  Jakob  Reinprecht,  Profcss  von  Reun,  denen 
Bruder  Abt  in  Victring  war.  Unter  Gloekengeläutc  verkündete 
man  dem  um  das  Kloster  versammelten  Volke,  welches  d^ 
Ausgang  der  Wahl  erwartete,  den  Namen  des  Neuerwihlten. 

Die  ganze  Zeit^  welche  Jakob  der  A^tei  Sitieh  vorstand, 
beschäftigte  ihn  mit  Bauten.  Er  restaurirte  die  Kirche,  indem 
er  sie  grOsstentheils  von  Neuem  aufbaute.  IMe  noch  jetst  theil- 
weiee  erhaltene  Stucoaturarbeit  in  der  Wölbung  des  Haupt* 
thores  stammt  aus  seiner  Zeit.^  Er  baute  auch  eine  neue 
Wohnung  fUr  den  Abt  mit  Gastsimmem  und  Kanslei,  ein  Bau, 
der  noch  heute  unsere  Bewunderung  erregt. 

Die  Stattperger  Kirche  bei  Rndolfswert  stammt  gleichfalls 
aus  seiner  Zeit,*  Unter  ihm  ist  auch  in  Laibaoh  ein  neuer 
Siticherhof  erbaut  worden.  Jakob  erfireute  sich  als  eifriger 
Pridicaatenverfolger  einer  grossen  Gunst  am  Kaiserhofe.  Ihm 
verlieh  1617  Kaiser  Ferdinand  II.  das  Collaturreoht  auf  die 
Pfarre  Treffen^  und  ernannte  ihn  sum  kaiserlichen  Rath.  Zu 


'  Puzel  3>S0. 

'  E»  waren:   Georg  Urbani^,  Prior,  Gregor  Hortulan,  Senior,  Gregor 
Aleziaa,  Stefan  Kapert,  Gregor  Glavi^  8ebasti«i  Ottavs,  Jobium  Werkhd. 

*  Pnael.  Dis  andera  Naehrioht  Puial*«,  daat  nimlieh  an<A  die  6t  Boehna» 

kirche  zur  Zeit  Jakobs  erbaut  wurde,  ist  unrichtig,  denn  erst  1627  batSD 
dif-  Vicare  <lf>r  r'fjlrrfli  St.  Veit  um  Rfwilligiing.  die  Kirche  bantri  rn 
dürfen.  '^Ori^inal  im  Rudolfinum  zu  Laihach.)  Dieaelbe  ist  zur  Erinne- 
rung an  die  grosse  Peat  1626  erbaut  worden. 

*  Copia  im  Budolfinom  m  Laibsch. 
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aeiner  Zeit  wurde  das  Kloster  zweimAl  visitirt:  1608  von  Johann 
Martin  von  Clairvaux  und  1616  von  Kieolaus  Boucherat,  Abt 
von  CitMttx.  Er  starb  1636,  Jtoner  13.  Puael  überschattet  ihn 
mit  Lob  nnd  gewiss  muss  er  an  den  besten  Vorstehern  des 
Stiftes  gezäUt  werden.  Sein  Epitapbiam  (welches  aber  un- 
richtige Daten  enthält)  ist  erhalten.' 

Nach  seinem  Tode  postufirte  der  Convent  wieder  aus  Land- 
strass  den  Abt,  namens  Matthaus  May  er! e  (1626—1628). 
Diesmal  seheint  die  Wahl  nicht  besonders  glttckUch  gewesen 
au  sein.  Matthäus  war  Profess  zu  Reun,  von  wo  er  als  Abt 
nach  Laodstrass  berufen  wurde  (1621).  Der  Klosterchronist 
ersfthlt  Ton  ihm  sehr  wenig,  ,da  er  in  den  Acten  von  ihm  nichts 
Erwähnenswerthes  finde';  er  ist  abeihaupt  nicht  gut  auf  ihn 
zu  sprechen.  £s  scheint  aber,  dass  Matthäus  doch  auch  gute 
Seiten  hatte,  denn  wie  soll  man  seine  Postulation  nach  Renn, 
welche  im  Auguat  1628  erfolgte,  erklären?  Puzel  behauptet, 
er  habe  die  Kirchenschätze  von  Landstrass  und  Sitich  geraubt 
und  behauptet  sogar,  sein  Name  sei  nicht  wtlrdig,  in  der  Er- 
innerung der  Nachwelt  zu  leben.  Matthäus  blieb  auch  in  Reun 
nicht  lange  in  seiner  WUrde,  denn  der  Tod  raffte  ihn  im  Monat 
August  des  Jahres  1629  hinweg. 

Sein  Naclifbiger  in  Sitich  war  Johann  Anschlovar 
(1628—1638),  f?eboren  Wi  St.  Veit.  Er  bekleidete  die  Abt- 
wui  Je  in  einer  für  das  Land  und  lur  das  Stift  kritischen  Zeit. 
Eh  begannen  wieder  Hauembewegunj^en  in  den  üsterreic  hisehen 
l.aiiiiern,  welche  die  staatliche  Ordaaii^"  /,u  erschüttern  dn>liten. 
liii  Jahre  163U  erhüben  sich  die  deulscUeu  (jiottscheer  und  hierauf 
die  anderen  Unterkrainer. 

Diese  Unruhen  dauerten  fort  unter  seinem  Nachfolger 
Rupert  El k hart  (^1638 — 1644).  Er  war  ebentalis  Profess  von 
Reun  und  hatte  in  den  Jahren  1631  -IG.'iH  die  Würde  eines 
Abtes  in  Landstrass  bekleidet.  Rupert  soll,  wie  ihn  die  An- 
klageschrift der  KK>.>t(Tunterthanen  aus  dem  Jahre  1640  schil- 
dert, ein  gcwaltthali^er  Mensch  gewesen  sein.  Er  habe,  heiöst 
es  durt.  mit  einer  Pistole  iu  der  Hand  die  Zehenten  eingefordert, 
einen  Hauern  erscliossen,  einem  andern  den  Arm  abge.schossen, 
seclis  der  Bauern  in  den  Kerker  geworfen;  dabei  führe  er  ein 


I  Dies  bezeiehoai  Um  aU  VI,  Abt  und  gibt  teia  Tode^ahr  murichti;  «n 
mit  1623. 
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BcandalOBes  Leben,  halte  Concubmen  im  Kloster  u.  dgl.  m. 
Pasel  lobt  dagegen  seine  Bescheidenheit  und  FMmmigkeit.  Der 
Chronist  rtthmt  Ihm  auch  nach,  er  wUre  ein  guter  Musiker  und 
Redner  gewesen  und  hstte  sich  durch  seine  Reden  als  Land- 
tagsverordneter  oft  hervorgethan.  Am  3.  April  1645  starb  er. 

Von  dem  Abte  Johann  Weinzierl  (1647—1660),  in  Lack 
geboren,  von  Pnzel  als  mitteigross  und  eorpnlent  geschildert, 
ist  wenig  xu  sagen.  Bald  nach  seiner  fiSrwähInng  hat  Kaiser 
Ferdinand  III.  die  Kloaterpririlegien  bestätigt,  eigentHeh  ^ne 
Formalität  ohne  jeden  Werth.  Mit  dem  Propste  von  Rndolfs- 
wert  hatte  Johann  wegen  der  Pfarre  TreSbn^  wo  er  frfiher 
Yicar  gewesen  war,  au  streiten.  Der  Process  wurde  su  Gunsten 
des  Stiftes  entschieden.  Im  Uebrigen  hinterliess  er,  als  er  starb, 
die  Abtei  in  demselben  Zustande,  wie  er  sie  Übernommen  hatte. 

Koch  im  December  1660  wählte  der  Convent  einen  neuen 
Abt  aus  seiner  Mitte.  Die  Wahl  fiel  auf  den  Klostergüter- 
administrator in  Weinhof,  Maximilian  Mottoch.  Geboren  zu 
Rudolfswert  1605,  war  er  1633  ins  Kloster  eingetreten,  wo  er 
im  folgenden  Jahre  die  Profess  ablegte.  Einige  Zeit  als  Vicar 
in  St.  Marein  thätig,  wurde  er  hierauf  nach  Weinhof  als  Ad- 
ministrator geschickt.  Der  Klosterchronist  weins  viel  von  ihm 
zu  ersiäliien  und  verhehlt  nicht  «eine  Sympathien,  die  vollkommen 
gerechtfertijrt  erscheinen.  ^laximilian  war  ein  piter  Vertreter 
des  Mönehtliums.  Dieses  hatte  in  Bezu^  auf"  sein  inneres  Wesen 
und  innere  Or^'anisatiun  eine  griiDdliclie  Acnderung  erfahren; 
es  war  den  Anforderungen  der  Zeit  ange])a88t  worden,  und 
es  erstarkte  auch  schon  dermassen.  dass  nicht  nur  die  Zahl 
der  Mönche  wieder  wuchs,  sondern  sich  auch  das  Sclbstbewn.s.st- 
sein  und  die  Zu  versieht  auf  die  eigene  Kraft  hob,  so  dass  die 
Klöster  sich  wieder  nach  ihrer  alten  Unabhängigkeit  und  nach 
ihren  Freiheiten  sehnten. 

War  die  Zahl  der  Conventualen  in  Sitich  in  früherer  Zeit 
(so  weit  esä  uns  bekannt  ist)  auf  6  zusammengeschmolzen,  80 
hat  man  hier  16Ö8  schon  22  Priester.  2  jüngere  Brüder.  8  Gä«te 
gezählt,  und  zur  Zeit  des  neuen  Abtes  Maximilian  hat  der  Visi- 
tator von  Renn  (^lütiT)  2B  Conventualen  in  .Sitich  gefunden. 
£ine  strengere  Disciplin  kelirte  wieder  in  das  Kloster  ein. 
Kein  Wunder  daher,  da^b  der  neue  Abt  gleich  nach  seiner 
Erwtthlung  die  Stellung  des  Stiftes  der  Regierung  gegenüber 
den  alten  Privilegien  gemäss  normirt  wissen  wollte.  Zunächst 
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verweigerte  er  die  AussteUuug  des  BeTersea,  indem  er  siob  auf 
die  Privilegien  des  Ordens  berief  und  behauptete,  keiner  setner 
Antecessoren  babe  einen  flbnliehen  Revers  aus  den  Ebnden 
gegeben,  und  er  wolle  ^ßhw  aueh  kein  ,praeiudicium^  sohafibn. 
Daraufhin  antwortete  die  Regierung  mit  der  Sperrung  der 
Temporalien  und  bestimmte  einen  Administrator,  welcher  bis 
zur  Ausstellung  des  Reverses  durch  den  Abt  das  Stift  verwalten 
sollte.  Schon  am  2.  Jinner  1661  bat  aber  Maximilian  den  Re- 
vers  ausgefolgt,  ^ 

Bald  darauf  beklagte  er  sieb,  dass  die  Regierung  das 
Stift  mit  hohen  Steuern  bedrücke,  er  wandte  sieh  sogar  in 
dieser  Angelegenheit  an  den  Papst  Alexander  VIT.,  der  ihn 
deshalb  an  den  Patriarchen  wies,  der  sich  für  Sitich  bei  der 
Heg^ienmg  verwenden  sollte.  In  demselben  Jahre  incorporirte 
der  Papst  dem  Stifte  dir  Pfarre  Treften,  deren  Einkünfte  nur 
für  die  Abttafel  bestiiimu  srin  sollten.  Maxiuiilian  nelb.st  hat 
dann  IGÜÖ  die  Pfarre  Mannsbuig  sammt  Filialen  (Watöch, 
Tschemschenik,  Sa^jr  und  Lustthal)  von  dem  Stifte  Wiener- 
Neustadt  um  1().(K)0  Ducaten  gekauft.  Er  hob  auch  die  ma- 
terielle hix^c  des  Stiftes  und  befreite  es  von  Schulden.  Im 
Lande  selbst  f^enoss  er  iiohe  Achtung,  fiinf  Jahre  war  er 
Landeöverordneter.  Als  solcher  bewirthete  er  aufs  Glänzendste 
alle  Depiitirten  im  Stiftshofe  zu  Laibach.  Puzel  erzählt,  man 
habe  auf  silbernen  und  goldenen  Geschirren  seltene  Weine  und 
venetianische  Gerichte  dargereieht.  Er  hob  die  DiscipHn  im 
Stifte,  sorgte  auch  um  die  Ausbildung  seiner  Conv(;ntualen,  ver- 
mehrte die  Stiftsbibliothek  und  Hess  diese  und  das  Archiv 
ordnen.  Im  Monate  Jänner  1H80  starb  er,  7')  .Jahre  alt.  In 
jeder  Beziehung  suchte  er  sein  Stift  zu  heben,  welches  ihm 
auch  seine  Regeneration  verdankte.  Nicht  ohne  Ursache  weilt 
daher  Pozel  im  Laufe  seiner  Erzählung  am  längsten  bei  ihm. 
Er  war  Zeitgenosse  Johann  Ludwig  Scbdnleben's,  welcher  die 
Annalen  Krains  schrieb^  und  Johann  Weikhart's  Freiherm  von 
Valvasor,  des  bekannten  krainischen  Historiographen,  der  auf 
seinem  Gute  Wagensberg  seine  vielgelesene  Geschichte  Krains 
verfasste.  Beide  beschäftigten  .sich  eingehender  mit  der  Ge- 
schichte Sitichs.  Mit  Valvasor  ist  Maximilian  kurs  vor  seinem 


*  ,Non  volmia  nsd  eompiil«a*  hM  raMiralas  snlMerlpiiS  wliri«!»  «r  auf 
dsnaelben. 
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Tode  in  BeBitzangelcgenbeiten  in  einen  ProoeBS  Ter  wickelt  worden, 
starb  aber,  bevor  die  Streitsaebe  vor  das  Hofgericht  kam. 

Diese  führte  weiter  Kaximilians  Nachfolger,  Ludwig 
Freiherr  von  Ranmbschttssel,  welcher  am  S6.  Mai  1680 
aum  Abte  gewählt  wurde.  Geboren  auf  dem  Schlosse  Kolowrat 
unweit  Sitich  1623,  widmete  er  sich  zuerst  dem  militSrischen 
Berufe^  trat  dann  1654  ins  Kloster  und  legte  1655  die  Profeas 
ab.  Bald  wurde  ihm  das  schwierige  Amt  eines  Elosteirtfkonoms 
(Bursaria)  ttbertragen.  Zum  Abte  gewählt»  verstand  er  die  liebe 
der  Oonventualen  sn  gewinnen.  Pnael  schildert  in  schönen  Farben 
das  Leben  im  Kloster  au  seiner  Zeit  und  die  treffliche  Ver- 
waltung. Unter  Anderem  wurde  unter  Ludwig  der  Gktreide- 
kästen  (graaarium)  erbaut,  der  auch  als  Befestigung  gegen  die 
Tttrken  dienen  sollte.  Er  starb  im  Siticherhof  au  Laibach  16B7, 
am  5.  December.  Mit  Valvasor  stritt  er  wegen  einiger  Uolz- 
stämme  Im  Walde. 

UnterseinemNachfolger  Anton  Freiherrn  V.  Gallenfels, 
der  1654  au  Velde«  geboren  worde,  in  Laibach  seine  Studien  ab- 
solvirte  und  schon  1675  die  Profess  in  Sitich  ablegte,  34  Jahre 
alt,  wurde  er  1688  am  14.  Februar  zum  Abte  gewählt.  Unter 
ihm  trat  in  das  Kloster  unser  Chronist  Puzel,  welcher  hier  ;iui 
10.  December  1690  die  Profes.s  ablegte.  Anton  vergrösi^i  i  ie 
die  Oekonomie  des  Stiftes,  kaufte  viele  Zehenten  und  ganze 
Herrschaften,  wie  Klingenfels.  Reutenburg,  Sciiloss  Prestranek. 
Durch  die  grossen  Erwerbungen  hat  er  das  Stift  so  sehr  mit 
Schulden  belastet,  dass  es  nicht  müglich  war,  dieselben  abzu- 
stellen, und  e.s  kam,  als  noch  Elementarereignisse  .sicli  dazu 
gesellt  hatten^  öo  weit,  dass  Kaiser  Karl  1721  eine  <  nimibüiuu 
einsetzte,  welche  die  (iUterverwaltung  übernahm  und  dieselbe 
bis  174^)  ftihrte.  Abt  Antou  war  auch  freigebig,  wo  es  galt,  die 
Wifi^i  riöchaft  und  die  Kunst  zu  heben.  Zur  Gründung  der 
philosophitjcheu  Facultilt  in  Laibach  (1703)  gab  er  2000  fl.  Er 
berief  den  Maler  Ferdinand  Steiner  aus  Tii'ol  und  Hess  die 
Bilder  der  Herzogin  Viridis*  und  Anderer  verfertigen  und  mit 
Frescogemalden  das  Refectorium  schmücken.  Zu  seiner  Zeit 
waren  28  Priester  im  Oonvent.  Wie  hocli  das  Ansehen  des 
Abtes  war,  beweist  der  Streit,  den  Anton  1713  mit  dem  Bürger- 
meister von  Laibach  hatte.  ^ 

I  Be6ndet  sich  ji^tzt  im  Rndolfinom  *n  Laibach, 
'  Original  ebenda. 
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Ein  Klosterdiener,  der  da«  Getreide  nach  Laibaeb  fUhrte, 
wurde,  da  er  sich  nicht  ausweiaen  konnte,  daas  er  ans  dem 
Kloater  aei,  bei  der  Mauth  auljgehalten  nnd  man  nahm  ihm,  da 
er  die  Uauthgebflhr  nicht  sahlen  wollte,  einen  Hammer  wog. 
Als  der  Bflrgermeister  davon  erfuhr,-  schickte  er  dem  Abte  den 
Hanmier  zurttck  und  bat,  er  möge  fernerhin  seine  Leute,  die 
er  nach  Laibach  mit  stenerbarra  Sachen  sende,  mit  einem 
Schein  versehen.  Trotz  alledem  musste  der  Bürgermeister  am 
3.  jKnner  1714  dem  Abte  schrifUich  die  Versieherung  geben, 
er  werde  nie  mehr  das  Kloster  mit  Mauth-  und  Zollgebühren 
belästigen. 

Im  Jahre  1713  wurde  das  Land  von  einer  grossen  Hungers- 
noth  heimgebucht;  der  Abt  liess  ans  dem  Speicher  des  Stiftes 
Getreidevorrätbe  unter  das  Volk  vertheüen.  Als  nach  zwei 
Jahren  die  Hungennoth  wiederum  auabradi,  war  es  wieder 
das  Stift,  das  dem  hungernden  Volke  nach  Krilften  Hilfe 
leistete. 

Anton  starb  am  14.  April  1719.  Pnzel,  der  unter  ihm 
seine  Chronik  schrieb  und  sie  ihm  auch  widmete^  erlebte  noch 
die  Wahl  Alexanders  Freiherrn  von  Engelshaus,  die  am 
28.  Juni  1719  Btattgefunden  hatte.  Dieselbe  Chronik  widmete 
Puzel  jetzt  dem  neuen  Abte,  der  aber  schon  am  20.  August 
1721  starb.  Unter  Alexander  ziililte  der  Convcnt  40  Mitglieder, 
die  Schuldenlast  betrug  150.0(X)  ti.' 

Nach  dem  Tode  Alexunders  wurde  Wilhelm  Kuvacie, 
der  bisheriofe  Stiüsprior,  aus  (imktiUl  i^ebürti^,  am  2;').  .luH 
1734  zum  Abt  ^^e wühlt.  Kr  überuahm  d&a  Stiti  mit  einer  Schulden- 
labt von  I2ü.f»*.)(;  ti. 

Als  KovHcK  iun  12.  Mai  1<()4  starb  und  man  zur  neuen 
Wulil  im  Herbstmonat  schritt,  alinte  man  nicht,  dass  man  den 
letzten  Abt  wähle.  Es  war  Franz  Xaver  Freiherr  von 
Tauffrcr.  aus  Weixelbaeh  gebürtig.  Dieser  ytand  auf  der 
Höhe  der  Bildung  «einer  Zeit  und  war  bestrebt,  der  humanen 
Regierung  Oesterreichs  nach  Kräften  an  die  Hand  zu  frehcn. 
Nirgends  ist  im  ganzen  Krain  da»  neue  Schulgesetz  .so  leicht 
durchgeführt  worden  als  im  Siticber  Bezirke,  weil  uberall  sonst 
der  Clerus  diesen  ,novat!onon^  sieh  widernetzto.  Tauffrer  liat 
auch  einen  sloveniochen  iLatecbismus  herausgegeben,  sein  Stifts- 

'  Die  Dticumente  im  Kn<1oiiinQm  su  L«ii»acU. 
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bibliütliekar  Robert  Kuralt  verfasste  ein  juridiscbcs  Werk,  der 
Stiftsprior  Igiiaz  I-'abüuli  schrieb  eine  MoralphiJosophie.  *  Zu 
seiner  Zeit  (1777)  trat  Anton  Linbart  aus  Radmannsdorf  in 
das  Kloster  ein,  wo  er  den  Namen  Christian  bekam;  doch 
schon  am  26.  Octobor  des  folgenden  Jahres  meldete  er  seinen 
Austritt  an.  Er  ist  der  Verfasser  der  ersten  kritischen  Ge^ 
schichte  Krains,  von  der  aber  nur  die  enten  zwei  Binde  er- 
schienen sind. 

Unter  Taufirer  legten  noch  26  KoTizen  die  Profess  ab, 
der  lotste  war  Frans  Seiler  aus  GOrtschach  in  Erain. 
Im  Jahre  1784  wurde  das  Stift  aufgehoben*' 

Die  Aebte  von  Sitich. 

Die  angewandten  Kttnungen  tinds  P.  PttMl,  n.  =  nrknnditeh.  Zn  Gmndo 
rind  die  Urkunden  gelegt  Ee  eind  mehrere  Abtkataloge  von  Sitiek  bekannt, 
aber  alle  sind  IiauptBäehlicb  nach  Pasel  oder  YalvaMMr  Terfurt.  Diese  and: 
Mnrinn  6;  Badic«,  Die  Qegenftbte,  jedoch  theilweiae  erlöst;  KJnn,  Arehiv  für 

Krain  I,  120. 

Yincenz  u.  1145  F.,  1163.  P.  1136—1150.  —  Aide- 
prandus  (Alprandas,  Folcandus  P.)  nach  P.  1150—1180, 
8.  December.  £s  existirt  eine  Urkunde  Yoa  ihm,  aber  sie  ist 
nicht  datirt  —  Pero  (Boro,  Bemoldns)  P.  1181— 1226»  u.  1184^ 
1190,  1221.  -  Konrad  n.  1230,  1232,  1238,  1243,  1250, 


*  An«  «einer  Feder  «tsmnik  «neh  der  Bwridit  über  die  Oeschiefate  des 
Stiftes  in  Marien  Fidler'«  Werk  ^««trin  8sem%  S.  Bd. 

'  Wa«  die  Frage  iMlrift,  ob  in  Renn  auch  erst  später  die  CiHtercienser- 
regel  angenommen  wnrde,  so  int  in  der  Beziehung  da«  VerhältniiM  des 
Klosters  Renn  zu  seinem  Tochterstifte  in  Oberösterreich,  Wilherinp.  ron 
Bedeutung.  Es  scheint,  das«  dieses  letztere  auch  erst  um  diese  Zeit  die 
Cistereienaerregel  angenomiuea  habe.  Das«  auch  WUhering  orsprünglicii 
eine  Benedictinentillnng  war,  darflber  Uhnt  die  Urkunde  Innoeens  III. 
(Stttlst  Oewdiiebte  de«  Ciatereieneerkloeten  Wilhering,  Lina  I8i0, 8.  499)» 
welche  mit  denjenigen  für  Sitich  (Schumi  16)  nnd  für  Renn  (Zahn. 
Urkundenlmrli  fü'-  Steiermark  II,  191)  im  Allgemeinen  gleichlaufend 
ist  und  von  <i(-r  Eiiiluhrnng  der  Cistercienserinstitutioiißii  Kpricht,  keinen 
Zweifel  aufkommen.  Die  Klostertraditiou  ist  auch  hier  getrübt  (be- 
•ender«  die  AnilEeiehnnng  an«  den  tS.  Jahrkundert^  Stttln  1.  e.  449»  Ur> 
knndenbuek  de«  Lande«  ob  der'Enna).  Vielleiebt  hingt  damit  die  Ab- 
tretuag  de«?  Stiftes  Wilhering  von  Seiten  der  Ahtt-i  Kenn  an  Ebrach  zu- 
-»ammpn.  welche  um  1185  stattfand  (Stülz,  S.  7).  Im  .T;ilire  HKS  wurde 
daiier  Herzog  Leopold  zum  Defensor  von  Wiibering  erwählt.  Urkunden- 
buch  des  Landes  ob  der  Eqds. 
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12.  Angast  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1230  sind  genannt: 
Jnvan  prior.  Albert  snpprior^  Otto  ceUerarius,  Herandus  magister 
in  LoMSf  Heidenricna  infirmarius,  Conradns  offieialis.  In  der 
Urkunde  vom  Jahre  1238:  Wilhelm  prior  und  firater  Henrious. 

—  Johann  von  Gallen  n.  1350 — 1S61.  In  der  Urkunde  vom 
Jahre  1252  sind  genannt:  £rkenbert  prior^  Henricus  supprior, 
Conradus  cellerarius,  Otto,  HerdegnuB.  In  der  Urkunde  vom 
Jahre  1254:  Henricus  prior,  MartinuB  cellerarius,  Conradus  ca- 
merarius.   In  der  Urkunde  vom  Jahre  1255:  Burhardus  prior 

—  Theodorius  nach  P.  circa  1261—1268.  —  Konrad  u. 
1267—1278.  —  Heinrich  n.  1280—1301.  In  der  Urkunde 
vom  Jahre  1289  aind  genannt:  HenricuB  prior,  Rudolf  supprior, 
Conradus  senior,  Henricus  grangiarius,  Wilhehnus  officialis.  — 
Rudolf  u.  1305—1311.  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1304  sind 
genannt:  Conradus  prior,  fr.  Henricus.  —  Friedrich  de 
Limpach  u.  1318—1321.  —  Nicolaus  n.  1323,  1324.  In  der 
Urkunde  1324  sind  ji^enannt:  8ey frid  prior,  fr-  Stephanns  celle- 
rarius,  fr.  Rudolf  scriba.  —  Friedrich  P.  1326.  —  Eberliard 
von  Montpreis  u.  1326—1331.  In  der  Urknnde  1329  ist  ge- 
nannt: SeyfVid  prior.  —  Stefan  u.  i:33l.  Nach  P.  1332—1335. 
In  der  Urkunde  vom  .Jahre  VS.H  sind  genannt;  fr.  Stofan,  fr. 
Eberliard  senioreR.  fr.  Fracnkel  Vicar  zu  8t.  Veit.  —  Otto  u.  13.35 
(P.  1*3:45-^ ISr.T?).     Johann  u.  133f)-1341.  P.  kennt  ihn  nicht. 

—  Christian  P.  1338 — 1346.  Dieses  widerspricht  den  TTrkundnn. 
\  ielh  irht  war  er  Qegcnabt.  —  Nicolaus  u.  1342,  i;>4o,  134.S. 

—  Peter  gewählt  1349,  geweiht  vom  Bischof  von  Parenzo 
(Bianchi,  Notizenblatt  der  Wien.  Akad.  185H,  347),  u.  1349—1360, 
dann  1.3(5:").  wenn  es  dicHclhe  Persönlichkeit  ist.  Er  war  Caplan 
des  Herzogs  Kudolf.  Puzel  «agt,  er  wäre  nach  Rudolf  gestorben 
(1366,  24.  Angust).  —  Arnold  u.  1361,  2.  Februar,  1362,  1363, 
P.  1.361,  secunduni  aliquos  1367 — 137ü,  11.  August.  -  Peter 
n.  I3<;r).  —  Jakob  u.  1371—1382,  P.  1370-^1382.  —  Andreas 
V.  Reutenberg  u.  1384,  1386.  — •  Gegenäbte:  Albert  v, 
Lindeck  aus  Kärnten  u.  138H — 1405,  in  welchem  Jahre  er  re- 
signirte,  aber  noch  weiter  als  Abt  sich  benahm,  1406  wird  er 
noch  genannt.  Wahrscheinlich  war  er  früher  Abt  in  Landstrass. 
Peter  Limschak  u.  1407— 1424,  P.  1404-1428.  -  Laurenz 
P.  1429-1433.  -Emerich  u.  1437,  P.  1433—1441,  vide  Land- 
strass. —  Matthäus  n.  1441,  1443,  1446,  1448,  nach  P.  starb 
er  1449.  ->  Gerhard  F.  1449-1450.  —  Ulrich  u.  1400—1478, 
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nach  P.  starb  er  1481.  Unter  ihm  hat  fr.  Gh«gor  ein  ßnch 
geschrieben,  welclies  P.  erwähnt.  —  Oswald  n.  1482,  1484, 
p.  1482—1496,  Radics  1482—1494,  4.  November.  —  Johann 
Apfaltern  1489  Radics.  -  Thomas  u.  1488,  1493,  nach 
Radios  resi^irte  er  1494.  —  Martin,  früher  Klosterprior,  u. 
1495,  2ö.  Mai— 1498,  P.  1496—1504.  Radios  anders  im  Abt- 
katalog  und  anders  S.  41.  —  Johann  Qlavidn.  1508 — 1510, 
P.  1504—1585.  Radics  anders  im  Abtkatalog  und  anders  S.  44, 
—  Thomas  u.  1512,  Radics  1511—- 1516,  P.  unbekannt.  — 
Urban  Paradisidu*  1518 — 152Bresignirte,  früher  Kellermeister. 
Aus  dem  Jabre  1517  ist  ein  Urbar  erhalten.  Radics  1516 — 1583 
und  soll  wegen  Streitigkeiten  im  Schoosse  des  Conventes  re- 
signirt  haben.  —  Johann  Zerer  n.  1523,  designirt  zum  Abte 
Air  Sitich  von  den  Aebten  von  Reim,  Viktring  und  Landstrass, 
doch  scheint  er  von  dem  Siticber  CSonvente  nicht  aceeptirt 
worden  xn  sein.  —  Clement  Gnetsold  u.  1530 — 1534,  re- 
signirte  wegen  Krilnklicbkeit.  P.  1549—1550.  —  Johann 
(Zerer?)  u.  1534,  P.  Johann  Zerer  1539—1549.  Vielleicht  ist 
es  dieselbe  Person  mit  dem  Obigen.  —  Wolf  gang  Neff  n. 
1549— '1566,  früher  Abt  eu  Landstrass.  —  Johann  Zejsl, 
gew.  1566,  21.  März,  gestorben  1576,  September.  —  Jakob 
Klaff erle,  gew.  1577,  gestorben  1580,  7.  Mitni.  —  Lanrens 
Rainer  n.  1580,  gestorben  1601.  —  Jakob  Rein pr echt, 
gew.  1603,  14.  April,  gestorben  1696,  13.  Jftnner;  früher  Abt 
au  Landstrass,  sein  Bmder  Georg  war  Abt  in  Vietring.  — 
Matth&ns  Mayerle  n.  1627—1628.  Siebe  Landstrass.  — 
Johann  Ansehlovar,  gew.  1628,  gestorben  1638,  13.  März, 
geb.  zu  St.  Veit.  —  Rupert  Eckbart  n.  1638,  gestorben  1644, 
früher  Abt  in  Landstrass.  —  Johann  Weinzierl,  gew.  1644^ 
gestorben  1660,  2.  December,  ans  Lack  gebttrtig.  Sein  Epita- 
phium in  der  Siticher  Kirche  nennt  ihn  den  41.  Abt.  — 
Maximilian  MottocL,  gew.  1661,  2.  Jänner,  gestorben  1680, 
18.  Jänner,  geboren  1605  in  Radolfswert,  legte  1634  die  Profess 
al»,  er  erbaute  die  Crypta.  —  Ludwig  Ranmbschissel  u. 
1680,  26.  Mai,  gestorben  1687,  5.  Becember  in  Laibach,  ge- 
boren  anf  dem  Schlosse  Kolowrat  1623.  —  Anton  Qallen- 
fels  1688,  gestorben  1719,  14.  April,  geboren  in  Veldes.  — 
Alexander  Freiherr  v.  Engelshaus,  gew.  1719,  28.  Juni, 
gestorben  1734,  9.  März,  Bruder  des  Landstrasscr  Abtes.  — 
Wilhelm  Kovaeic,  gew.  1734,  25.  Juli,  gestorben  17G4, 12.  Mai, 
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geboren  in  Gurkfeld*  —  ITranz  Xaver  Freiherr  v.  Tauffrer, 
gew.  1764,  gestorben  1789. 

LanMraBS  (Kostaiijt  \  <  a). 

Noch  im  igoldenen  Zeitalter*  des  Ciftteroienserordens  ist 
ein  «weites  Ordenshans  in  Krain  gegründet  worden»  und  swar 
wie  das  erste  von  einem  äponheimer.  Der  grosse  Hersog 
Bernhard,  der  Vorletate  seines  Hauses,  fUhrte  in  die  Nähe  von 
Landstrass  in  ein  abgelegenes,  einsames  Thal,  Toplica  genannt, 
in  welchem  nur  eine  dem  heil.  Laurentius  geweihte  Kapelle 
stand,  die  Brttder  vom  grauen  Orden  ein.  Landstrass,  an  der 
croatischen  Greuse  gelegen,  war  damals  ein  bedeutender  Markt- 
flecken mit  einer  starken  Burg.  Daselbst  wurde  auch  die 
herrschaftliche  Mttnae  geschlagen,  welche  im  Handelsverkehr 
als  fLandstrasser  Münse'  (moneta  Landestrostensis)  bekannt 
war.  Der  Ort  lehnt  sich  an  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  ,Us- 
kokengebirge'  genannte  Bergkette.  Ein  kleiner  Theil  derselben, 
gerade  jener,  an  dessen  Fusse  die  Abtei  lag,  erhielt  sp&ter  den 
Kamen  ,Abatova  gura'  (Abtberg).  Was  den  Namen  der  Ort» 
Schaft  anbelangt,  so  lautet  er  in  den  ältesten  Urkunden  »Landes- 
trost',  welche  Form  sich  in  den  lateinischen  schriftlichen  Do- 
cumenten  Jahrhunderte  lang  erhielt.  Es  kann  sein,  dass  die 
Burg,  welche  hier  an  der  Grenze  gebaut  wurde,  den  Namen 
Landestrost  =  Laudesschuta  erhielt  und  von  ihr  auch  die  später 
um  die  Burg  entstandene  Ortschaft  diesen  Namen  ftdirte.  Ln 
Munde  der  slavischen  Bewohner  des  Landes,  welche  die  Ort- 
schaften nach  der  Bodenbeschaffenheit,  nach  der  Flora  gerne 
benannten,  heiest  die  Gegend  und  die  Ortschaft  ,Kostanjevca* 
(Rostanjevica),  d.  i.  vermutlilicb  Kastaniengegend! 

Mehrere  Gründe  sprachen  ftir  die  Wahl  dieses  Ortes.  Die 
Gegend,  welche  nur  dünn  bevölkert  und  meist  mit  Wäldern 
bedeckt  war,  sollte  ciiltivirt,  das  Heidenthum,  welches  sich  hier 
iüciir  als  anderswo  z-ilic  Ijehauptete,  au.s<!;erottet,  der  Handels- 
verkehr gehoben,  und  was  vielleicht  am  wichtigsten  war,  die 
stets  schwankende  (irenze  gegen  die  Ungarn  soUte  dadurch 
gesichert  werden.  * 

Die  spätere  Sage  erzählt,  Herzog  Benihard,  welcher  mit 
dem  Bischöfe  von  Bamberg  in  Fehde  lag,  habe  vor  der  Schlacht 
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das  Gblttbde  gethan,  dass,  falls  er  Sieger  bleiben  sollte,  er  sa 
Ehren  der  h«U.  Marift  ein  Kloster  gründen  werde.  Er  siegte 
und  gründete  dann  tbatsächlicb  ein  Kloster.  Es  war  Landstrass.' 
In  dieser  Erzidiliuig  liegt  ein  Kern  von  Wahrheit  Die  Ürsadie 
der  Bamberger  Fehde  ist  nns  bekannt»  ea  war  die  Handelapolitski 
welche  den  Sponheimer  zum  Kampfe  trieb.  Bernhard,  welcher 
nm  die  Hebung  des  Handels  in  seinen  Lilndem  sehr  besorgt 
war,  mnss  diese  Rücksicht  im  Auge  gehabt  haben,  als  er  sich 
Bur  Gründung  eines  Klosters  entschloss.  Auch  erzählte  man 
später,  der  Bau  sei  1226  begonnen  worden.  Gerade  um  diese 
Zeit  bekriegte  Bernhard  den  Bamberger.^  Der  erste  Stiftsbrief 
wurde  von  ihm  1234  ausgestellt.  £r  fUhrte  hier  die  Gister« 
cienser  aus  seinem  kärntnischen  Kloster  Viktring  ein.  Schon  um 
1235  schenkt  er  dem  Convente  das  Gut  Osradek  bei  Proseka, 
mit  der  Erlaubniss,  auf  dem  angreneenden  Berge  eine  hölseme 
oder  steinerne  Feste  aufaufUhren.'  Die  Brüder,  welche  ans 
Viktring  hier  einzogen,  sollen  an&ngs  von  ihrem  Stifbprior 
geleitet  worden  sein.^  Als  der  erste  Abt  wird  Kioolaus  be- 
aeichnet,*  doch  kann  sein  Name  urkundlich  nicht  nachgewiesen 
werden.  Im  Jahre  1247  finden  wir  das  erste  Mal  den  Namen 
des  Abtes  von  Landstrass,  es  war  Gottfried,  der  dem  neuen 
Stifte  bis  1250  vorstand.  Im  Orden  hat  dieses  neue  Haus  den 
Namen  ,Fons  b.  Marie'  erhalten  und  auch  im  Lande  wurde  ea 
fortan  Mariabrnnn  genannt.  Dieser  Name  war  bei  den  Oister> 
eiensem  beliebt.  Weihten  sie  ihre  Kirchen  der  heil.  Maria 
zur  Erinnerung  an  die  Kirche  ihres  ersten  Ordenshauses,  so 


*  Mnr^an,  Austria  Sacra  V,  449. 

2  8ieho  Beda  Schroll.  Thf  H(»r7o<rp  von  Küriiten  aus  dem  Hauae  Spcuheim, 
iu  der  Zeitschrift  ,Canuthia'  lb73. 

*  Du  Originsl  diSMr  Urkvade  beiad«!  meb  im  Rndolfiniun  in  Lsibudu 
Bi  iit  sehr  bMehidigt  und  Mshwer  lesorlidi.  Der  fahlerhsAe  Abdraek 

liegt  bei  Schumi  vor.  Die  Jahreszahl  kSniite,  wie  auch  bei  Scbiuni 
bereits  bemerkt  wurden  ist,  hIs  r23'J  peb^sen  werden.  Dafür  spricht  sogar 
ein  Urkundenverzeicbiiis.s,  \selche.H  noch  ans  dem  Kloster  «tammf  und 
im  Kudolfinam  erlialten  ist.  Unter  Nr.  1  wird  hier  nämlich  eine  Urkunde 
SOS  dem  Jahre  ISSt  aofefflbrt,  und  weil  uns  keine  andere  Urkunde  ans 
der  Zeit  erittlten  iet,  eo  kSiwte  man  aanebmeD,  diw  darunter  die  er- 
wähnte Urkunde  Bembardi  gemeint  war. 

*  Marian  V,  103. 

^  Nach  pinem  sp&teren  Abtkatalog,  weicher  im  Kudolfinam  au  Laiback 

sich  betindet. 
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nannten  lie  anoli  ihre  Ordenahäuter  gern  Fons  b.  Mariae,  weil 
dies  ja  an  Giteaux  (Cisterze  Bronnen)  und  zugleich  auch  an 
den  Gtobttrtoort  ihres  GhrUnders  erinnerte.  Der  heil.  Bernhard 
stammte  ans  Fontaines  bei  Dijon. 

Schwer  war  der  Stand  der  neuen  Pflanzung.  Nicht  sehr 
reich  dotirt  und  dazu  von  verschiedenen  Seiten  angefeindet, 
hätte  sie  sich  nicht  behaupten  können,  wenn  nicht  höhere  Ge- 
walten ihr  hilfreich  zur  Seite  gestanden  wären.  Im  Jahre  1247 
hat  Papst  Innocenz  IV,  diesem  Kloster  in  seiner  grossen  Bulle 
alle  Privileinricn,  deren  sich  andere  Klöjster  ihres  Orden«  bereits 
trfrcuteii^  bestiitip^t/  und  in  einem  andern  Schreiben  ddo.  1247, 
Mai  22,  welches  er  au  den  l'auiarchen  gerichtet  iiuttc,  forderte 
er  diesen  auf,  den  Convent,  welcher  bei  ihm  Ivlage  über  die 
VerwUtstung  seiner  (lUter  geführt  hatte,  vor  allen  Feinden  in 
Schutz  zu  nehmen  und  gegen  die  Friedensbrecher  mit  kirch- 
licher Censnr  vor7Aigehen.'^  Ijald  darauf  sah  sieh  auch  Herzog 
Bernhard  veraiili4»»i,  den  Stiftbbrief  zu  erneuern  und  die  Güter 
und  Privilegien  seiner  jungen  Stiftung  zu  vermehren.  Durch 
diesen  I^rief,  welcher  das  Datum  1249,  Mai  8  trägt,  gab  der 
Herzog  dem  Kloster,  welches  er  zum  Seelenheil  seiner  (iemahlin 
Juta  und  seiner  Kinder  Ulrich,  Bernhard,  Philipp  und  Marga- 
retha gestiftet  hatte.  20f)  Mark,  weiche  er  auf  seinem  Gute  in 
Laibach  ver>iclierte,  dann  221  Huben,  zerbtreut  in  den  (►rt- 
schaften  Prukelin,  St.  Laurenz,  Topliz,  Gaz,  Berloch.  Zernik, 
Creylow,  Zerwiz,  Snssiz,  Grueblach,  Reizekke,  Treven,  Weysen, 
Gaberwich,  St.  nirich,  Ig,  tt  rner  in  Kärnten  bei  Wuwitz  und 
Steinpuehel.  Ausserdem  versprach  er  mit  Bewilligung  dos 
Patriarchen  auch  die  Zehenten,  welche  er  an  das  Patriarchat 
zu  zahlen  hatte,  fortan  an  da^*  Stitt  /m  entrichten. ^  Er  bestätigte 
zugleich  dem  neuen  ÜrdenÄhuu^e  alle  die  Privilegien,  welche 
der  Cistercienserorden  in  seinen  Ländern  schon  besa^iJ«,  befreito 
es  von  dem  Vogteirechte,  von  Mauth-  und  Zollgebühren,  ihre 
Unterthanen  vom  Forst-  und  Jägerrecht,  ertheilte  ihnen  das 
Fischereirecht  im  Gurkflusse,  sicherte  ihnen  noch  andere  Ein- 
künfte in  solcher  Höhe,  dass  sie  sich  jährlich  3ÜÜ0  Stück  Käse, 


*  (jnginal  in  k.  k.  Staatssfdiiv. 

*  Original  ebsoda. 

*  Am  12.  August  1252  bat  der  Patriaieh  diese  öchenkniig  der  Zehoiteii 
fonaeU  battiHgi   Original  im  Staaltaiohiv  in  Wim. 
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6  LsduDgen  Gel  und  12  Ladungen  Salz  su  ihrem  Bedarf  an- 
echaffen  könnten.  SchlteBsfich  trat  et  ihnen  sein  Patronaterecht 
anf  die  oben  genannte  St  LanrenskapeUe  ab.  Da«  ganse  Stift 
stellte  der  Herzog  auBdrttckliek  unter  die  Leitung  seines  kärnt- 
nischen Stiftes  Viktringy  wo  er  anm  Zeichen  dessen  ein  Exemplar 
des  Landstrasser  Stiftsbriefes  auf  den  Altar  der  heil.  Jungfrau 
niederlegte.^ 

Au<^  später  erfreute  sich  das  Stift  der  Gunst  der  Spon> 
heimer.  Als  sieb  Herzog  Berohard  im  Jahre  tS53  in  Laibacb 
aufhielt,  schenkte  er  am  1.  Hai  dem  Stifte  seine  Besitzungen 
in  Viehnaeb  (heute  Viinje)  an  dem  Flusse  Neuring  mit  der 
Bestimmung,  die  Einkünfte  Yon  denselben  auf  die  Pitanz  fhr 
die  Brüder  zu  verwenden.  Ihm  ist  es  auch  wahrscheinlich  zu- 
zuschreiben, dass  Keine  Ministerialen,  die  Brüder  Weriand  von 
Kaltenbrunn,  Woifgcr  und  Meinhard  zu  einem  für  das  Kloster 
sehr  vortheilhaften  Gütertausch  sich  bewoji^en  Messen,  denn  wir 
tinden  den  Herzog  in  demselben  Jahre  in  Landstrass.  Daftlr 
wurdo  dcti  prenannten  Brüdern  von  dem  Convente  das  Bepräbniss- 
rccht  im  Kloster  eingeräumt.  Bernhards  Sohn,  Herzog  Ulrich, 
welcher  das  Klontor  besiiciite,  bestätigte  dem  Convente 

zwei  Jahre  bpiiler  von  meinem  Schlosse  Landest rost  aus  alle  die 
von  seinem  Vater  geschenkten  l^esit/.ungrn  und  vermehrte  die- 
selben mit  dem  Dortc  Nieder Cates,  in  der  .Mark  gelegen.  Hein 
Bruder  Bernhard  soll  im  Kloster  Ijegrabcn  worden  sein.  Kr 
wftre  der  einzige  Öponhcimer,  welcher  in  Krain  seine  (irabstätte 
wählte,  denn  die  1"  amiliengruft  befand  sich  in  6t.  Paul  in 
Kärnten. 

Ks  fehlte  auch  nicht  an  anderen  Wohlthätem.  Konig  Bela 
von  Ungarn  ächenkte  dem  Stifte  l^öH  Güter  in  Bosnien,  in 
der  Grafschaft  Vrbas,  nordlich  von  Hanjaluka,  und  zwar  bei 
St.  Johann,  zwischen  den  Flüssen  Cerkvcna  und  Turianica 
liegend.  Wlndislav,  Erzbischof  von  Salzburg,  bestimmte,  als 
er  1268  nach  Kann  au  der  Save  kam,  dass  das  Kloster  von  den 


>  Zw^  üwt  gleichlautende  Exemplare  dieeai  StilUtriefes  sind  wbsltsn. 
Einet  befand  sieh  in  LandatnuM,  das  andere  in  Viotring.  Dieaee  iel  eret 
1887  in  Gras  aufgefunden  worden.  Beide  werden  jetst  im  Mtiseum  zu 
Laibach  aufbewahrt.  Die  Urkunde  ist  schon  mehrere  Male,  obwohl 
fehlerhaft  ab^redi  lu  Zuh  tstt  bei  bchomi,  U.-B.  II,  125  nach  dem  be* 
schädigten  Landstrasser  Kxetupiar. 
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enbisGliöflicheii  Gerioht«g«filUen  daaelbit  jährltefa  8  Mark  SilVer 
filr  das  KirchenKcht  bekommen  solle.  In  ähnlicher  Weise  wurde 
das  Still  Yom  Könige  Ottokar,  der  am  November  1370  vor 
Sitioh  stand,  besebenkt,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  Siticb 
selbst  dabei  leer  ausging.  Von  den  Adelsgeschlechtem  Krains 
sind  insbesonders  die  Herren  von  Landslrass  gegen  das  Kloster 
freigebig  gewesen,  sowie  auch  die  Bürger  daselbst  Die  Zahl 
der  WohltbJUer  des  Klosters  Landstrass  war  aber  bei  Weitem 
nicht  so  gross  wie  diejenige  von  Sitieh. 

Auffallend  ist  nur  die  Haltung  der  Patriarchen  von  Aqni- 
leja  dem  Landstratser  Stifte  gegenüber.  In  ein«mi  Zeiträume 
von  beinahe  60  Jahren  seit  seinem  Bestände,  nltmlich  bis  sum 
Jahre  1288,^  ist  keine  einsige  Schenkung  von  ihrer  Seite  an 
das  Sponheimer  Stifl  zu  verzeichnen.  IMes  erklärt  sich  durch 
das  feindliche  Verhältnisse  welches  in  F'olge  von  Besitzstreitig- 
keiten zwischen  den  Patriarchen  und  den  beiden  letzten  Spon- 
heimem  bestand.  Vater  und  Sohn  wurden  desbalb  bekanntlich 
öfters  mit  Bann  und  Interdict  gestraft.  Diese  Streitigkeiten 
mögen  vielleicbt  aueb  der  Grund  gewesen  sein,  wesbalb  Siticb, 
das  Lieblingsstift  der  Patriareben,  von  Ottokar  nicbt  beschenkt 
wurde,  hingegen  Landstrass  der  Gunst  des  bölimischeu  Königs, 
desj  Erben  der  Sponbeimer,  sieb  erfreute. 

L'nser  Stift  luit  in  jener  Zeil  unter  den  uiigarisclion  Ein- 
tallcii  viel  gelitten.  Als  das  Ordensgeneraleapitel  dat?  um  die 
Mitte  tles  13.  .Jalu  liuuderts  gegründete  cruati-^ehe  Stift  auf  der 
8t.  .Jakobsinsel  bei  Ajjrara  von  Landstrass  aus  bevölkern  licss, 
war  der  Landstrasser  Convcut  zu  arm  und  fühlte  sich  auch  zu 
schwach,  um  eine  Colonie  dortbin  zu  entsenden  und  diese  mit 
allem  Nötbigen  ausstatten  zu  können. 

Der  Abt  von  Victring  Albert,  welcber  um  das  Jahr  IzJii) 
nach  Landstrass  gekommen  war,  um  das  Kloster  zu  visitiren, 
gab  daher  dem  Landstrasser  Abte  den  Rath,  die  Besetzung 
des  Marie)i>til\es  auf  St.  .Jakobsinsel  dem  Convcnte  von  Victring 
zu  ttberla^öen.  Der  Convenl  von  Landstras.s  ging  darauf  ein, 
und  der  Abt  Heinrich  berichtete  mm  an  das  Ordenscapitel, 

I  In  diMsm  Jahr«  toheakto  Patriarali  Baiantnd  dsis  C«av«at»  4S6  8t. 
Jakobdkirali«  in  IiandrtrMS,    Notiamiblstt  4«r  Aksd«»ie  8,  404.  Bit 

dabin  ist  Bur  ein«  einzige  Bestätigung  des  Patriarchen  BerthoM  vom 
Jahre  1250,  Auguat  1%  (Sohnnii,  U.-B.  U,  182,  üühmr  aekoa  ^lei  d»  Bnbeia 
17»)  bekannt. 
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dass  sein  Stift  -weg&D  Äranth  und  geringer  Zahl  der  CtniTeii- 
tttalen  auf  aein  Becbt  der  Besetamig  des  Tochtnretiües  in 
Agram  yetziehteii  mfiato  und  dasselbe  an  Vlkiring  abtrete.* 
Aucb  muute  damals  das  Stift  wiederbelt  seine  Besitiongen 
▼erkaufen.'  C^egen  Ende  des  13.  Jahrbunderts  trat  Landstrass  in 
ein  besonders  freundsobaftliebes  Verbxltniss  au  den  Bauen  von 
Slavonien,  welebe  das  Stift  reiehlicb  bescbenkten.' 

Von  den  spftteren  Aebten  ist  besonders  Abt  Johann  her- 
vorzuheben, welchem  wir  mit  kleiner  Unterbreehung  Tom  Jahre 
1320 — 1333  in  den  Urkunden  begegnen.  Er  verstand  es,  sich 
die  Qunst  der  Landesherren  im  hohen  Grade  zu  erwerben. 
König  Heinrieh,  Herzog  von  Kirnten  trat  dem  Klöster  am 
11.  April  1320  von  den  Gerichtsgefitllen  im  Markte  Landstrass 
ö  Mark  Aquilejcr  jährlich,  dann  das  Bergrecht  und  die  Zehenten 
in  Kaltenbrunn  ab.  Er  ernannte  den  Abt  Johann  zu  seinem 
Caplan  und  in  seiner  Frcigibigkeit  beschenkte  er  das  Kloster 
reichlich  in  den  Jahren  1329  (Sept.  18),  1330  (April  11  und 


*  Zwei  OriginallirkondaD  im  hittoiiaolisn  Vereine  m  Klagenfiirt.  Da* 
NIhere  Aber  das  genannte  «roatiaehe  Stift  ana  den  Urkunden,  die  von 
TkaI£i<S  in  den  .Monum.  hist.  episc.  Zagrabiensis*  TerSfrentliclit  sind.  Bei 

Ajrram  1>iM<"f  di(*  Save  iiiehr.r»»  Tn-sfln.  Auf  einor  vnn  di*»?*»?),  w*»lrh« 
T(in  dem  EijfentlniinPr  Erfiditi.s  .insiil.-i  E^idii'  ireimniit  wunle,  lietaiul  sich 
schon  im  13.  Jahrhundert  eine  dem  heil.  Jakob  geweihte  Kircbü,  von 

der  aneh  die  Ina»l  den  Hamen  8t.  Jakebnnael  erUelt  Hier  gründete 
der  Eradiaken  Petar  von  Agram  nm  1S60  ein  CisterdeiMerkloBterp  welche 

Gründung  von  K.  Bela  IV.  im  Jahre  1257  befltitigt  nnd  später  auch  bo- 
sclionkt  wnrdf».  TkalTic  1.  c,  Bd.  I,  tlfi.  Sf'hnn  nm  das  Jahr  1260  fin- 
den wir  hier  einen  Coaveut  (TkaU'ir  124).  Wahrscheinlich  kouQte  sich 
dieser  nicht  behaupten,  da  schon  nach  wenigen  Jabren  das  ICloster  von 
Nenem  et^enUrfc  werden  mvtilai.  bn  14.  Jakriranderte  flbeniedelten  die 
Bender  Ten  kier  in  die  Uarienkirdie  nntor  dem  Beige  Oreok  nnd  dem 
Sokloiie  gleiehen  Kamena  in  der  Nike  ^on  Agram  und  das  Stift  wnrde 
jetzt  ,S.  Marie  in  (de,  prope)  ZagTabia(m)'  genannt.  Um  diese  Zeit 
wird  OS  pR.schehen  sein,  dass  Victring  da«  alte  Roclit  Uck  T.and'-frfisxer 
Conventes  auf  diese.s  Stift  an  Landstrass  wieder  abgetreten  hat,  denn 
wir  finden  jetsi  da«  Agramer  Stift  dem  unsrigen  ab  sein  Tochterstift 
nntergeerdnet 

*  Urkunden  ddo.  18f»5,  JInner  18,  ISOO,  Febmar  10^  ISSl,  September  9« 

(gedruckt  bei  Schumi  im  Archiv  I,  62,  47,  63)  und  18S1,  Deeember  21 

(noch  unbekannt).   Die  Originale  befinden  sich  im  Mnseum  zu  Laibach, 
3  Stefan  fian,  Vater  der  hier  genannten  Grafen,  war  zur  Zeit  Belas  lY. 
Landeshauptmann  von  Steiermark. 
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Juni  34),  1333  (Hftrs  25)  nnd  «rtheilte  sugleicli  den  Haapt- 
leuten  und  allen  Beamten  y<m  Krün  den  BefeU,  das  Kloster 
zu  beschtttsen.  Aber  aueh  Herzog  Otto,  welcher  die  Anwart- 
schaft auf  diese  Linder  besass,  sparte  nicht  mit  seiner  Onnst 
Er  ernennt  Johann  ebenfaDs  au  seinem  Oaplan,  tritt  dem  Stifte 
1331  y  April  3^  das  Patronatsrecht  auf  die  St.  Peterskirche  in 
NassenfiiBs  ab  und  im  Deoember  1332  schenkt  er  demselben 
mit  Zustimmung  seines  Bruders  Albrecht  die  Zehenten  in 
Vresaen  bei  Ig  und  11  Huben  in  Kerstetten  und  Zirkovicz, 
sammt  allen  Rechten.*  Abt  Johann  ist  es,  welchem  die  Grafen 
▼on  Slavonien  Paul;  Dyonis,  Georg,  Johann,  die  Söhne  Stefans 
1321  die  genannten  Schenkungen  machten.^  Auch  sonst  ist 
die  Zahl  der  letateren  in  seiner  Zeit  Terhältnissmässig  die 
grösste.  Die  Herren  von  Arob,  Sicherstein,  Gutenwert,  Meichau, 
die  sonst  selten  genannt  werden,  traten  dem  Kloster  schöne 
Güter  ab.*  Hoinridi  von  Arch,  Friedriclis  Sohn,  schenkte  dem 
Kloster  unter  Anderem  ein  Haus  in  Laibach  am  alten  Markt, 
welches  von  Ilerzor::  AI  brecht  steuerfrei  erklärt  wurde.^ 

Sogar  der  Patriarch  von  Aquileja  zeigte  sich  jetzt  dem  Stifte 
gewogen.  Am  27.  Juni  l.'i^l  incorporirte  er  demselben  die 
Pfarre  St.  Rupert  an  der  Save.  Es  wird  in  dem  Ineorporations- 
instruraente  t^esatj^t,  das  Kloster  habe  durch  di*»  fortwährenden 
Einfülle  der  Ungarn  so  sehr  ^^elitten.  dass  es  dem  Untergange 
nahe  sei.''  St.  Rupert  war  nach  Laudstra^p  die  zweite  Pfarro. 
welche  dem  Kloster  einverleibt  wurde.  Selbst  das  ältere  iSiticb 
hätte  erst  eine  Pfarre  definitiv  incorporirt  gehabt. 

Nach  alledem  mllssen  wir  sagen,  dass  unter  Johann  die 
Blüthezeit  des  Stiftes  war,  wenn  bei  Landstrass  überhaupt  von 
einer  Blüthezeit  die  Rede  sein  kann.  Leider  wissen  wir  von 
der  weiteren  Thätigkeit  Johanns  nichts  mehr.  Er  muss  eine 
sehr  einflussreiche  SteiluDg  eingenommen  und  ein  grosses  An- 
sehen genossen  haben. 


*  Die  Originale  im  RtidoHnum  zu  Laibach. 

'  Orig^inal  im  Rudoltinum.  Es  war  der  «pritpr  trcnÄiinte  Landstrasserhof 
in  Laibach.  Er  wurda  nach  der  Aafbebaug  des  Klosters  ma  ein«!  ge> 
wissen  Poderscbay  verkauft. 
*  Original  im  Mnaeam  an  Laibacb,  mehrere  Meie  abgedruckt,  am  besten 
bei  Bisnchi,  Doeumenti  per  1«  atoria  del  Müi  184ft,  II,  mi 
Kotiseoblstt  der  Akademie,  Wien  1858,  481;  feblerbsft  bei  Scbami, 
ArehlT  I,  S9. 
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Noch  unter  seinem  Nachfolger  Laurentius  Bchcint  derselbe 
Zustand  fortgedauert  zu  haben.  Dieser  Abt  erhielt  für  seine 
Stifbkirchc  von  den  in  Avignon  versammelten  Bischöfen  reiche 
AbJässe.^  Gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  tritt  aber  auch 
in  Landstrass  die  Unordnung,  wie  auch  der  moralische  Verfall^ 
der  sich  fast  allerorts  in  den  KUtetem  ankündigte,  immer  greller 
8U  Tage.  Hier  war  es  um  so  gefithrlicfaeri  als  dieses  Ordens- 
haus  schon  von  An£ang  an  in  sehr  ungünstigen  Verhältnissen 
sich  befand  und  am  meisten  exponirt  war.  Abt  Hermann 
(urkundlich  1373—1377)  verwickelte  sieh  in  einen  Streit  mit 
Nicolaus  Schenk  von  Osterwits  wegen  der  bei  St  Veit  in 
Kärnten  liegenden  Besitsungen  des  Klosters.^  Das  iStift  wirt- 
schaftete jetzt  auch  sonst  schlecht,  indem  viele  Qttter  veriUiBsert 
wurden,  so  dass  Papst  Gregor  XL  mit  einem  Briefe  ddto. 
Avignon  1375,  Kovember  6,  den  Probst  von  Agram  beauftragte, 
alle  auf  diese  Weise  dem  Kloster  entfremdeten  Ottter  demselben 
wieder  auauftUiren.^ 

Später  unter  dem  Abte  Andreas  in  dem  letzten  De- 
cennium  des  14.  Jahrhunderts  fttbrte  der  Convent  einen  lang- 
jährigen, kostspieligen  Process  mit  dem  Vicar  der  incorporirten 
Pfarre  St.  Rupert. 

Das  Erstarken  des  Einflusses  des  Regularderus  auf  die 
Weltgeistlichkeit,  berbeigefUbrt  auch  dadurch,  dass  den  Mün- 
chen das  Recht  auf  die  Seelsorge  zuerkannt  wurde,  konnte 
dem  Weltclerus  nicht  gleichgiltig  sein.  Allerorts  kam  es  au 
Reibungen  und  Landstrass  blieb  davon  nicht  verschont.  Zu 
derselben  Zeit,  als  dem  Stift  im  Jahre  1392  vom  Patriarchen 
Johann  die  St  Jakobskirche  in  der  Stadt  Landstrass  incorporirt 
wurde  und  der  Patriarch  den  Conventualen  Michael  als  Vicar 
daselbst  investiren  liees,^  scheinen  die  Misshelligkeiten  cwischen 
dem  Gonvente  und  den  Vicaren  der  St  Rnpertskirdie  wieder 
stärker  geworden  su  sein,  weil  das  Stift  sich  das  Incorporationa- 


1  Ori^nal  im  k.  k.  H&u«-,  Ho^  land  Stsalisrahiv«  m  Wien,  «in  Pndit- 
esenplar  mit  gslbsr  Färb«  gstehHsbwi.  In  dsr  groMSS  Initiale  V  ist 
€•11  ««hOaw  Hiaiaterbild.  Di«  16  sngshingtim  6i«gsl  sind  Tsrlaren  ge- 

>  Urkunde  ddo.  I  ST«'«,  Juli  18.    Victriiig«r  Copialbnch  II,  Nr.  61  im  bist. 

Verfiine  zu  Kl»geijfurt. 

*  Original  ebeiidfu 

*  Original  im  MaMnm  so  Laibacb. 
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Instrument  auf  die  genannte  Pfarre  von  dem  Capitel  zu  Agram 
in  demselben  Jahre  vidimiren  liess.' 

Im  Jahre  1396  war  schon  der  Proeess  zwisohen  dem 
Convenie  and  dem  Vicar  der  St.  Rnpertskirehe  Aloeh  Helfen- 
berger im  €bnge.  Der  Abt  Andreas  schickte  an  die  rOmische 
Curie  durch  seinen  Procurator  Nicolaus  Lubich  eine  Beschwerde 
gegen  Aloeh,  in  der  ansgeftlhrt  wird,  dass  derselbe  die  Zahlung 
der  60  Dncaten,  welche  er  jährlich  an  das  Kloster  Ton  seiner 
Vicarie  su  entrichten  habe,  verweigere.  Der  Papst  wies  diese 
Streitangolegenheit  einem  Auditor  causarum,  nämlich  dem 
Bischöfe  NicoUus  zu.  Weil  9her  dieser  anderer  Geschäfte 
halber  gerade  zu  der  Zeit  yon  Rom  abreisen  mnsste,  wurde 
diese  Angelegenheit  einem  andern  Auditor  Namens  Johannes 
Prene  zur  Entscheidung  zugetheilt.  Vor  ihn  und  vor  Nicolaus, 
welcher  inzwischen  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  wurden  beide 
Parteien  geladen,  und  als  narli  dreimaligpr  Oitation  weder 
Aloch  noch  sein  Procurator  erschienfn.  wurde  Aloeh  von  dem 
Auditor  Nicolaus  in  Anwesonheit  des  neuen  Klosterprocurators 
Tillinann  ftlr  contuinaz  erklärt  und  zur  Zahlung  iler  gesetz- 
liclieu  jährh'chen  Ab^'^abe  und  einer  Entschädigung  von  475 
Ducaten  an  das  Stift  verhalten.  Daraufhin  befahl  der  Papst 
Boiiifaz  IX.  in  seiner  Bulla  executoria  vom  21.  Jänner  IB99, 
die  er  an  die  Kxecutoren  dieser  Sentenz  richtete,  die  dem  Stifte 
zugesprociiene  Summe  zu  exequiren,  eventuell  aueh  den  welt- 
lichen Arm  gegen  Aloch  anzurufen,  und  bestimmte,  dass,  falls 
die  Zustellung  der  Vorladungen  an  denselben  mit  Opfahren 
verbunden  wäre,  er  durch  öffentlichen  Anschlag  an  den  Kii  chen- 
thoren  Aquilejas  und  anderer  Orte  vor  ihr  Forum  citirt  werden 
sollte.  Aber  Aloch  künimerte  sich  scheinbar  wenig  um  diese 
Beschlüsse.  £s  gelang  ihm  durch  einen  Mönch,  wenn  nicht 
von  der  päpstlichen  Kanzlei,  so  von  der  päpstlichen  Kammer 
eine  Bulle  zu  erschleichen,  welche  nicht  einmal  die  Üblichen 
Kanzleisignaturen  hatte  und  in  der  als  Executor  der  Abt  von 
Obergurg  genannt  war.  Dieser  weigerte  sich  jedoch,  dieses 
Amt  zu  Übernehmen,  wahrscheinlich  kam  schon  ihm  die  BuUe 
verdächtig  vor  —  und  Aloch  sah  rieh  nun  gezwungen,  der 
Vorladung  der  päpstlichen  Executoren  Folge  zu  leisten.  Sie 
citirten  ihn  nach  Rudolfswerth.   Hier  gestand  er  Alles,  wider- 

1  Original  ebonda  ddo.  1392,  JnU  S». 
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rief  die  falsche  päpstliche  Bulle,  versprach  die  fest^esetsten 
Summen  dem  Convente  zu  sahlen  und  demselhen  zu  gehorchen.* 
Die  falsche  Bolle  wurde  vernichtet.  Moralisch  niegte  das  Stift, 
aber  es  mosste,  um  seiner  ünanziellen  Kotb  abzuhelfen,  zur 
Verp^lLndong  der  Gttter  schreiten.  Da  erwies  Herzogin  Viridis 
von  Mailand^  welche  dem  Stifte  Sitich  so  viel  0utes  that,  auch 
den  Landstrassem  ihre  Gunst,  indem  sie  Im  Jahre  1401  dem 
Stifte  500  Ducaten  schenkte,  wofiir  sie  sieh  nur  einige  Be- 
sitzungen bei  Ig  sur  Nutsniessong  auf  Lebenszeit  ausbedungeo 
hatte.» 

Das  Stift  scheint  viele  Feinde  gehabt  zu  haben,  weil  es 
den  Landesfürsten  oft  um  Scbnts  angehen  musste.  Im  Jahre 
1405  bestätigte  Herzog  Wilhelm  dem  Abte  Andreas  alle  Privi- 
legien des  Klosters.  Noch  s{iäter,  im  Jahre  1417,  musste  Abt 
Blasius  die  Rechte  seines  Stiftes  auf  die  St  Rupertskirehe 
vertheidigen,  diesmal  aber  gegen  die  Ansprüche  des  Pfarrers 
Johann  von  Hffrberg  in  Steiermark.  Der  Abt  begab  sich  1417 
selbst  nach  Cividale,  um  vor  dem  Richterstuhle  des  Patriarchen 
sein  Recht  zu  suchen.  Dieses  wurde  ihm  auch  zuerkannt  und 
zugleich  die  Abgaben  der  Pfarre  und  ihrer  FiliaUdrchen  an 
das  Kloster  genau  bestimmt'  Um  das  Jahr  1460  geriethen 
unsere  CÜstercienser  in  Streit  mit  der  eine  Stunde  südlicher  ge- 
legenen Elarthause  Pletriach  wegen  der  Grenzen  ihrer  Be- 
ntsnngen.  Papst  Pius  U.,  an  den  sich  der  CSonvent  von  Land- 
strass  mit  seiner  BJage  gegen  die  Karthttuser  gewendet  hatte, 
beauftragte  den  Abt  von  Amoidstein»  diese  Sache  zu  unter- 
suchen. Aber  erst  1472  legten  die  beiden  Hänser  den  Streit 
gütlich  bei,^  und  zwar  geschah  dies  auf  Wunsch  Kaiser  Fried- 
richs. Dieser  Monarch  hatte  während  seiner  langen  Regierung 
auch  dem  Kloster  Landstrass  viele  Wohlihaten  erwiesen.  Auf 

I  Originale  <ldo.  1397,  Juli  7,  1.308,  Juni  28*  1399,  Jlnner  21,  1399, 
November  18,  im  MuMum  mn  Laibach. 

*  Original  ebenda. 

*  Dänisch  hatte  der  Vicar  der  St.  Rupertskirehe  20,  der  Caplan  der  Filial- 
kircbe  St  NieoJsiu  in  Lisclitenwsld  28,  der  tob  8t  Lanrens  in  Bann 
12  Xhieateo  jührlieh  in  aahleo.  Nur  die  Sanms,  welch«  der  CapUn 

▼OD  8t.  Peter  in  T?«!ichenburg  xu  /.ahlen  hatte,  iRt  nicht  abgegeben.  Die 
Orifriiialo  <li!i).  U17,  DpromlxT  7,  141H,  Jänner  13  und  ein  Nutari.its- 
tran.<9<iuiii{it  vom  Jahre  1474,  November  7,  befinden  sich  im  Laibacher 
Mu.i6um. 

*  OrigiuaJ  im  k.  k.  Staatsarohiv. 
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sein  Verwenden  hatte  Papst  Paul  II.  die  Pfarre  Heiligenkrenz  in 
der  Windiscben  Mark  1468  dem  Stifte  incorporirt,'  nachdem 
demselben  1469  von  Papat  Pius  IL  die  Pfarre  St.  Bartholomäus 
einverleibt  worden  war.>  Er  befreite  das  Kloster  1478  vom 
BrUckengeld  zu  Laibach  und  zu  Gurkfeld.  In  einem  andern 
Schreiben  von  demselben  Datum,  Graz  1478,  Juni  24^  ermahnte 
er  die  BUrger  von  Landstrass,  die  flüchtigen  Eiosterholden  aus- 
zuliefern und  ihnen  keine  Zuflucht  zu  gewähren.'  Viele  Unter* 
thanen  des  Stiftes  flüchteten  sich  nämlich  vor  den  Türken  in 
die  befestigte  Stadt 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnt  fUr  das  Kloster  die  Zeit 
neuer  Verwicklungen,  welche  dessen  Existenz  in  ihren  Grund- 
lagen zu  erschüttern  drohten.  Gleich  im  Anfange  des  Jahr^ 
hunderts  gab  die  nach  dem  Tode  des  Abtes  Johann  1609  vor^ 
zunehmende  neue  Abtwahl  zu  solchen  Veranlassung.  Landstrass 
war  in  spititualibns  von  Viktring  als  von  seinem  Mutterkloster 
abhängig.  Dem  Victringer  Kloster  stand  daher  das  Recht  zu, 
Landstrass  zu  visitiren,  die  Befolgung  der  Ordensregel  zu  Uber- 
wachen, den  Abtwahlen  zu  präsidiren  und  während  tler  übt 
liehen  Sedisvacanz  daselbst  alle  Klosterangelegenheiten  zu  leiten. 
Damals  ereignete  es  sich  aber,  dass  nach  dem  Tode  dos  Abtes 
von  Victring  kein  neuer  gewählt,  sondern  die  Abtei  dem  ersten 
kaiserlichen  Rathe,  dem  mäciitigcn  Gurker  Hischof  Matthäus 
Lang  commendirt  wurde.  Dieser  griff  nun  mit  dem  ihm  eigen- 
thUmlichen  Selbstbewusstsein  in  die  Angelegenheiten  des  kraini- 
schen  Stiftes  ein,  ohne  sich  um  duo  alte  Herkommen  und  Recht 
oder  um  die  Ord*  nsgebräuche  viel  zu  ktiramern.  Am  16.  Juni 
1509  gab  er  dem  Gurker  Decan  Si<cnmnd  Feistritzer  den  Auf- 
trag, nach  Victring  zu  gehen  und  dort  die  Wahl  eines  Abtes 
für  Landstrass  durch  den  (Jonvent  vornehmen  zu  laasen.  Der 
Decan  nahm  sich  den  Assessor  von  Gurk,  Doctor  Sigmund 
Trost,  zum  Begleiter  und  beide  begaben  su  li  uacli  Viktring. 
Hier  augelangt,  wiesen  sie  den  Hei  cid  dem  Vi  im-  Pongratz  vor, 
welcher  den  Convcnt  zusammenberief  und  zur  Vornahme  der 
Wahl  eines  Abtes  für  Landstrass  aufforderte. 

Am   14.  August  LÖ09  fand  die  Wahl  statt.    Im  Kloster 
waren  nur  acht  Conventualen  und  diese  wäblteu  im  Capitel  in 

1  Origiiial  imlluMam  xn  Liübacb. 
'  Original  im  k.  k.  Staatsarchiv. 
*  Monnm.  Habtb.  I,  8,  911. 
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Anwcsenh^t  des  Adel»,  nachdem  die  6tiftsiirkande  Heraog 
Beniluird«  vom  Jalire  1249  verlesen  word«Mi  war,  den  Frater 
Jakob  Vogl  mit  drei  Stimmen  absoluter  Mehrheit  zum  Abte. 

Ek  ist  zwar  richtig,  dass  Viktring  das  Ree  lit  hatte,  die 
Wahlen  in  Landstrass  zu  leiten  und  gegebenenfalls  auch  einen 
Al)t  aus  seinem  Convente  dahin  zu  senden,  aber  in  diesem 
Falle  verhielt  es  sich  doch  anders.  Der  Orden  wollte  es  nicht 
dnlden,  das»  der  Bischof  von  Gork,  ein  weltlicher  Oeistlicher, 
sieb  in  die  Angelegenheiten  seiner  Ordenshiuscr  einmische 
und  dieselben  leite.  Der  Abt  von  Citeanx  hatte  daher  den 
Abt  von  Sitich  mit  der  Visitation  des  Klosters  Landstrass  auf 
so  lange  Zeit  betraut,  bis  in  Viktring  ein  Abt  von  Seiten  des 
Ordens  wieder  eingesetzt  sei.  A]s  nun  der  Abt  von  Landstrass 
gestorben  war,  begab  sich  der  Abt  von  Sitich  dahin,  leitete 
eine  neue  Abtwahl  ein,  ohne  auf  die  Vorgänge  in  Vietring  zu 
achten,  und  aus  dieser  Wahl  ging  ein  Landstrasser  Cronventuale, 
Arnold,  hervor.  Diese  Wahl  war  ganz  gesetzmttssig,  und  als 
daher  der  in  Viktring  gewählte  Abt  nach  Landstrass  kam,  um 
von  der  Abtei  Besitz  zu  nehmen,  wurde  ihm  der  Eintritt  in 
das  Kloster  verwehrt  und  er  mnsste  unverrichteter  Dinge  nach 
Vietring  znrttckkehren.  Dies  rief  einen  Stum  der  Entrüstung 
bei  der  Victringer  Partei  hervor.  Fl&r  den  Gurker  Bischof, 
den  vertrautesten  Rath  des  Kaisers,  war  es  ein  Leichtes,  einen 
Befehl  von  demselben  an  erwirken,  kraft  dessen  der  Victringer 
Erwählte  in  die  Landstrasser  Abtei  selbst  mit  Gkwalt  einge- 
führt werden  sollte.  Am  31.  Jänner  1510  ging  ein  solcher  von 
Innsbruck  an  den  Landeshauptmann  von  Krain  Hans  von 
Auersperg  ab.  Aber  der  Convent  von  Landstrass  war  ent- 
schlossen, Gewalt  gegen  Gewalt  zu  gebrauchen,  und  da  noch 
dasra  der  Iiand  sahauptmann  sieh  mit  der  Ausführung  dieses 
Befehls  nicht  sehr  beeilte,  wurde  die  Entscheidung  in  ferne 
Zukunft  hinansgeschoben.  Es  ist  bezeichnend  für  das  Ver^ 
hältniss  Maximiiiaas  zu  seinem  vornehmsten  Rath  Matthäus  Lang, 
dass  der  Kaiser  in  dieser  Frage  doch  nicht  unbedingt  auf  die 
Wunsche  des  Letzteren  einging. 

Aua  Freiburg  im  Breisgau  schrieb  er  am  10.  Jänner  1511^ 
man  solle  die  Angelegenheit  noch  einmal  prüfen,  und  zwar  auf 
Grund  der  älteren  Documente  und  ihm  berichten,  wie  es  vor 
50  oder  60  Jahren  der  Brauch  gewesen,  da  ihm  als  dem  Vogte 
der  genannten  Kldster  das  Wohl  beider  Uberantwortet  sei.  Aber 
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der  stolze  Kirohenfllrat  suchte  mit  .allen  Mitteln  seinem  Candi- 
daten  nur  Abtei  sa  verhelfen.  So  wurden  beide  Parteien  nach 
Innsbruck  vorgeladeni  wo  das  Verhör  stattfinden  sollte.  Hier 

machte  man  nun  im  Einverständnisse  mit  dem  Kaiser  den  Vor- 
schlag, Arnold  solle  den  Viktringer  Erwfthlten  zum  Coadjutor 
annehmen.  Als  aber  der  Bischof  daranf  nicht  eingehen  wollte, 
forderte  man  Arnold  auf,  er  möge  seine  Abtwttrde  von  Neuem 
aas  den  Händen  des  BiBchofs  als  ,de8  Viktringer  Commendators' 
empfangen  und  dann  Jakob  Vogl  als  Coadjutor  neben  sich  be- 
halten, ja  man  verlangte  von  ihm,  er  möge  resigniren.  Aber 
diese  Vorschläge  waren  wieder  für  Arnold,  auf  dessen  Seite 
die  Aebte  von  Sitieh,  von  Kenn  und  der  giinze  Orden  standen, 
unannehrah;L[  und  der  Landstraeser  Convent  wollte  von  keinem 
andern  Abt  etwas  wissen.  Ein  Conventuale  aus  Landstrass, 
ein  Augsburger,  welcher  bei  dem  Verhöre  in  Innsbruck  zu- 
gegen war,  hat,  wie  der  Bischof  in  seinem  Schreiben  vom 
11.  März  151Ö  an  seine  Käthe  in  Strassburg  sich  äussert,  ihm, 
dem  Bischöfe,  ,80  ins  (tesicht  zugeredet,  wie  ea  ihm  auf  Erdrieht 
nie  beschehen*.  Der  gekiaakie  KirchenfUrst  gab  daher  seinem 
Vertrauten,  Christof  von  Las  den  geheimen  Auftrag,  sich  naeli 
Landstrass  zu  begeben  und  diesen  Mönch,  den  er  an  seinem 
,pösen  (»eschwiltz*  leicht  erkennen  wird,  festzunehmen  und 
nacli  Viklring  abführen  zu  lassen,  wobei  er  keine  Kosten  und 
keine  Muhe  scheuen  solle.  Würde  es  schwer  sein,  dies  aus- 
zuführen, ftlgte  der  schlaue  Diplomat  hinzu,  so  ist  es  besser, 
davon  abzustehen  und  die  Sache  ^niemandem  anzuvertrauen. 
Es  geschah  auch,  was  der  Bischof  befürchtete  Sein  Vertrauter 
kam  zwar  nach  Landstrass  und  erkannte  diesen  .Mönch  bald 
,auf  sein  uneeschickliten  tentzen  Worten  und  perdeir,  aber  er 
konnte  ihn  ni<  In  festnahmen,  weil  derselbe  schlau  genug  war 
und  aus  dem  Kloster  nicht  herauskommen  wollte. 

Alle  diese  Unterhandlungen  mit  dem  Landstrasser  Con- 
vente  führte  übrigens  der  Bischof,  jetzt  schon  Cardinal,  nur 
unwillig.  Am  liebsten  hittte  er  seinen  Candidaten  mit  (lewalt 
in  Landstrass  eingesetzt,  aber  die  Zeitverhältnisse  waren  nicht 
darnach.  Es  fehlte  zwar  nicht  an  Befehlen  an  die  Landes- 
hauptleute von  Krain,  Jakob  Vogl  mit  bewaffneter  Macht  in 
die  Abtei  einzuführen,  aber  wie  überhaupt  der  Regierung 
Maximilians  bei  Ausführung  grösserer  Pläne  stets  Kraft  und 
Geld  fehlte,  so  war  es  auch  hier  der  Fall.    Man  hätte  den 
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Viktrin^er  vielleicht  in  Landsüuss  eingeführt,  aber  erstens 
standen  dem  Landeshauptmann  keine  genügenden  Kräfte  nur 
V^erf'ü^unjr  und  dann  brach  ein  gefährlicher  Bauernaufstand  in 
Krain  aus,  der  an  keine  anderen  Unternehmungen  denken  Hess. 
Im  Jahre  1515  beschloss  man  die  Sache  denn  doch  einmal 
zum  AbfloliluBee  zu  bringen  und  Jakob  Vogl  einzusetzen,  und 
zwar  möglichst  schnell,  denn  nicht  nur  die  OiBtercienaerabteien 
Oesterreichs  nahmen  eine  immer  entschlossenere  Haltung  gegen 
Viktring  und  missbilligten  das  Vorgehen  des  Cardinais,  sondern 
das  Ordenscapitel  selbst  nahm  sich  der  Sache  an  und  Arnold 
auch  nach  Rom  seinen  Procurator  schickte.  Der  Landeshaupt^ 
mann  von  Krain,  Hanns  v.  Auerapefg,  erhielt  nun  den  Befebli 
Landstrass  mit  Waffen  aur  Anerkennung  Jakobs  au  awingen 
und  Arnold  eu  entfernen.  So  begann  der  Waffengang  gegen 
Landstrass.  Jakob  Vogl  begab  sieh  mit  seinem  Glefolge  nach 
Laibachy  wo  man  sich  verabredete»  am  S8.  Ute  in  St  BarthebnJl, 
eine  M^e  von  Landstrass,  susammemBukmnmen.  Jakob  hatte 
24  Pferde,  der  Liandeshauptmiiin  bei  40,  ihnen  sehloss  sich 
noch  der  Burggraf  von  Landstrass  Ulrich  Wemeker  an,  so 
dass  die  Schaar  bei  70  Pferde  stark  war.  Sie  schickten  suerat 
swei  Ritter  an  Arnold  und  liessen  ihm  sagen,  sie  hätten  an 
ihn  einen  kaiserlichen  Befehl  und  wollten  Uber  die  Naeht  im 
Kloster  bleiben.  Aber  der  Convent  Üese  sich  nicht  ttberlisteo, 
er  gab  cur  Antwort,  sie  konnten  nur  den  Landeshauptmann 
mit  wenigen  Begleitern  ins  Kloster  einlassen.  Darauf  entbot 
der  Landeshauptmann  den  Abt  au  einer  Unterredung  in  das 
Städtchen  Landstrass,  wo  er  ihm  den  kaiserlichen  Befehl  mit- 
theilen wolle.  Als  aber  Arnold  einen  Qdeitbrief  verlangte, 
bemerkte  der  Landeshauptmann  daau,  es  komme  ihm  sonderibar 
vor,  dass  man  von  ihm  in  einer  amtlidien  Angelegenheit,  wo 
er  nur  den  kaiserlichen  Befehl  sa  flbenreichen  habe,  einen 
Oeleitbrief  verlange.  Als  nun  keine  Vorstellungen  halfen,  setste 
sich  der  ganae  Zug  gegen  das  Kloster  in  Bewegung,  obwohl 
man,  wie  aus  den  späteren  Briefen  Auersperg's  hervorgeht,  nicht 
emstlicji  an  eine  Erstürmung  des  Klosters  dachte,  ja  auch  nicht 
denken  konnte.  Aber  dies  hatte  wenigstens  diese  Wirkung, 
dass  der  Abt  durch  einen  UOnch  dem  Laadesbauptmann  mit- 
theilen  Hess,  er  sei  gewillt,  ihn  mit  noch  eilf  Begleitern  in  das 
Kloster  hereinzttlaasen,  worauf  auch  Auerspcrg  einging,  welcher, 
wie  aus  Allem  hervorgeht,  heimlich  den  Landstrassem  zuge- 
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than  war.  Im  Kloster  wurde  nun  die  Angelegenbait  besprochen* 
Arnold  erklärte  sich  bereit,  Jakob  als  Coadjntor  anznnebmen. 
Diesen  ganzen  Vorgang  schildert  Hanns  Ton  Anersperg  in 
seinem  Schreiben  an  den  Cardinal  ddo.  Laibach  30.  Mttrs  1515. 
Er  entschuldigt  sich  darin  und  will  sieb  von  dem  Verdachte 
reinigen,  als  ob  er  den  Willen  desselben  nicht  hätte  erfüllen 
wollen.  Zunächst  habe  ihn  daran  der  Aufstand  »der  Terfluchten 
pauren'  verhindert,  und  dann  sei  das  Kloster  so  stark  befestigt, 
dass  auch  3000  lilann  es  ohne  Geschflta  nicht  so  leicht  nehmen 
können,  zumal  es  verlautete,  dass  Arnold  auch  mit  den  Bauern 
in  Verbindung  stehe  und  viele  Elostergttter  mit  ,Krabaten'  be- 
setat  habe.  Schliesslich  konnte  der  Landeshauptmann  seine 
Sympathien  fUr  Arnold  nicht  unterdrücken,  den  er  als  einen 
sehr  guten  Wirth  schfldert.  welcher  das  Kloster  gehoben,  das- 
selbe gegen  die  Tttrken  stark  befestigt  habe  und  dem  die 
Klosterunterthanen  augethan  seien;  käme  ein  Anderer,  meinte 
er,  so  könne  das  Kloster  zu  Qmnde  gehen.  Der  Gnrdinal,  be- 
merkte Auersperg  zum  Schluss,  solle  jedoch  nicht  glauben,  dass 
er  ein  Geschenk  von  Arnold  bekommen  hatte,  wenn  er  diese 
Meinung  ausspricht.  Da  griff  wieder  Kaiser  Maximilian  ein. 
Vou  Innsbruck  aus  ertheilte  er  am  17.  Novomber  l.")!;")  dem 
Siticher  Abte  den  Befehl,  die  bi  kaiinten  zwei  Vorschläge  Arnold 
mitzntheilen  und  binnen  zwei  Monaten  Antwort  auf  dieselben 
zu  verlangen.  Jetzt  tliat  auch  der  Cardinal,  als  ob  er  früher 
nicht  ganz  gut  über  diese  Rechtssache  informirt  gewesen  wäre, 
und  Hess  sich  von  dem  Renner  Abte  Johann  Lindenlaub,  dem 
Generalviöitator  der  österreieln.sc  lien  Ordensprovinz  und  zugleich 
dem  Landeshauptmaune  in  »Steiermark,  eine  Erklärung  schrift- 
lieh vorlegen,  welche  in  vieler  Beziehung  sehr  interessant  ist. 
Natürlich  stellte  sich  der  Visitator  >vie  früher  ganz  auf  die 
Seite  der  Landstrasser.  er  bemerkte  sogar,  er  habe  drei  Toehter- 
klöHter:  Siticli,  Lilionfeld,  Neustadt,  vertalire  aber  mit  diesen 
nicht  HO,  wie  es  der  Cardinal  mit  Landstrass  thue. 

Endhch  wünschten  beide  Parteien  eine  Einignng.  Arnold 
erklärte  sich  bereit,  nach  Viktring  zu  gehen  und  dort  eine  Ver- 
ständigung zu  bewirken.*  Am  8.  November  1Ö18  kam  es  zu 
einem  Vergleich.  Arnold  nahm  Jakob  Vogl  /n  seinem  Coadjutor 
und  Successor  an,  verpflichtete  sich,  ihm  12  Talente  Deuare 
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jährlieh)  «ngefangeii  rem.  Jahre  1519,  zu  SBhlen  und  ihn  auch 
in  allen  Geschäften  xu  Rathe  zu  ziehen.^  So  endete  der  lange 
Streit,  bei  dem  der  stolze  Cardinal  doch  nachgeben  musete. 

Daa  Weitere  ist  uns  nicht  bekannt,  wir  wissen  nur,  dass 
nach  dem  Tode  Arnolds,  wahrscheinlich  1624,  Leonhard 
Mosshaimer,  ein  Conventoale  ans  Landstrass,  1^25  znm  Abte 
gewählt  wurde.  Arnold  hat  sich  um  das  Stift  sehr  verdient 
gemacht.  Wenn  wir  auch  von  ihm  nichts  Anderes  wüssten, 
als  dass  er  sein  Kloster  gegen  die  Tilrken  befestigt  hatte,  so 
würde  das  genügen,  ihn  au  den  tüchtigsten  Stiftsvorsteheni  an 
rechnen. 

Der  Tttikeneinfillle  haben  wir  nur  vorübergehend  gedacht 
Wie  firtther  Iiandstrass  ein  Bollwerk  gegen  die  Ungarn  bilden 
sollte,  so  war  es  jetzt  den  B*inflttssen  der  türkischen  Bäuber^ 
horden  am  meisten  ausgesetzt.  In  der  obenerwähnten  Infor^ 
mationsschrift  des  Renner  Abtes  Johann  Lindenlaub  an  den 
Gnrker  Bischof,  in  welcher  der  Erstere  das  Recht  des  Klosters 
Landstrass  auf  die  unabhängige  Abtwahl  nachweisen  wollte, 
wird  unter  Anderem  erklärt,  wieso  es  manchmal  dazu  gekommen 
war,  dass  man  aus  Viktring  einen  Abt  nach  Landstrass  ge« 
schickt  hatte.  Er  sagt,  dies  sei  nur  dann  der  Fall  gewesen, 
wenn  die  Landstrasser  Professen  anagestorben  oder  durch  die 
Türken  vertrieben  waren.'  Und  nun  erzählt  er  manchen  inter- 
essanten  Fall.  So  war  z.  B.  nach  dem  Tode  des  Abtes  Leon- 
hard (ca.  1479)  nur  ein  Profesa  im  Kloster,  und  der  Convent 
von  Viktring  sah  sich  daher  genOthigt,  aus  seiner  Hitte  einen 
Abt  dabin  zu  schicken.  Nach  dem  Tode  des  Abtes  Georg 
musste  Viktring  wieder  einen  Abt  ftlr  Landstrass  ernennen, 
weil  dort  der  Convent  zu  schwach  war,  und  nach  dem  Tode 
dieses  war  in  Landstrass  kein  einziger  Profess,  so  dass 
auch  diesmal  Viktring  einen  Abt  dahin  entsenden  musste.  Es 
war  derselbe  Johannes,  der  1609  starb  und  nach  dessen  Tode 
die  bekannte  Doppelwahl  erfolgte.  Und  dieser  Verfall  dea 
Klosters  war  nur  durch  die  unaufhörlichen,  schrecklichen  £in- 
&lle  der  Türken  herbeigeführt.  In  einem  Zeiträume  von  Bwanzi^ 
Jahren  (1480 — 1500)  zählen  wir  sieben  Aebte.  Eine  Existenz 
war  unmöglich,  geschweige  denn,  dass  man  von  einer  Blüthe 
des  Stiftes  hätte  sprechen  können.    Deshalb  müssen  wir  die 
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Verdienste  Arnolds  so  hocb  anschlagen.  £in  ähnJicher  Fall 
wie  bei  Arnold  und  Jakob  Vogl  wiederfaolto  sich  in  nicht  gar 
langer  Zeit  noch  einmal.  Nach  Leonhard  Moshaimer  wurde 
1527  Benedict  Malawcz  znm  Abte  gewählt.*  Das  Amt, 
welche»  er  Übernommen  hatte,  war  damals  schwieriger  denn 
je.  Ausser  den  türkischen  Einfkllen,  unter  denen  das  Land  so  viel 
zu  leiden  hatte,  vollzog  sich  zu  der  Zeit  der  Process  der  An- 
siedlung  der  croatischen  Flüchtlinge  (Uskoken)  auf  dem  kruj 
nischen  Gebiete,  welcher  das  ganze  Land  in  (jährun;;  brachte. 
Andcrcrtäcits  machte  die  Kcformation  rciösendc  Fortschritte.  Die 
Ordensvisitatoren  mufcsten  auf  der  Hut  sein,  damit  ihre  Ordcns- 
hiiuser  nicht  in  protestantische  Hände  fielen.  Es  ist  daher  niclit 
zu  verwundern,  dass,  als  sieh  l.ö.H.'i  —  man  weiss  nicht  aufweiche 
Weis«'  —  das  Gcri\eht  verbreitet  hatte,  der  Abt  von  Landstrass 
sei  todt,  der  OrduiHiius  von  Viktring  Polydorub  »ogleich  einen 
neuen  Abt  für  Ijandstras»  bestimmte,  ohne  die  Bestätigung 
der  Nachricht  von  dera  Tode  ]^(  nedicts  abzuwarten.  Die  Wahl 
des  Viktringer  ♦  onventes  iicl  auf  tnnen  seiner  ProfpBsen, 
Namens  Wolfgang  Ncff.  Als  dieser  nach  Landstrass  kam, 
fand  CT,  wi<>  ehemals  Jakob  V'o^l,  die  KJosterthore  verschlossen. 
Ais  zwei  .lahrc  später  die  Visitatoren  von  Viktrinc:  und  Sitich 
nach  Landstrass  kamen,  wurden  sie  von  den  aul  den  Kloster- 
mauern stehe  nden  Stiftsleutcn  mit  8pott  und  Gelächter  empfan- 
gen und  auch  nicht  hineingelassen.  Darüber  iiihrten  die 
Ik'leidigteu  Kla<^e  bei  dem  Kaiser.  Benedict  musste  den  Ein- 
dringling von  Viktrintr  zum  Ooadjiitnr  annelimen,  sogar  mit  der 
Verpflichtunsz  von  ^St  uen  des  Laiidstrasser  Conventes,  Wolfgang 
nach  dem  Abgan^^e  Benedictn  zum  Abte  zu  wählen.  Kaum 
hatte  man  sich  geeinigt,  als  Benedict  nocli  einen  dritten  Rivalen 
ZU  bef\lrchten  hatte.  Die  Verhandlungen  wegen  Abtretung 
mancher  Gebiete  fru  ii«  IJskoken  beschäftigten  auch  den  König 
Ferdinand  in  hoin m  <  !iade.  Es  handelte  sich  um  die  Erwer- 
bung des  Sichelburgcr  Distrieten  fUr  die  bosnischen  lleberläufer. 
Das  Schloss  Sichclburg  war  an  Jovan  Kobasic  verpfändet 
worden  und  nach  dessen  l'ode  liatte  seine  Witwe  (lasse)V>e 
inne.  Es  ist  bekannt,  wie  schwer  es  vf&r,  eine  Vereinbarung 
diesbezüglich  zu.  treffen  und  die  Witwe  zur  Ablösung  des 
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Gutes  zu  bewegen.*  Nun  erfkhren  wir  neue  interessante  n>  i  (iU. 
Um  die  Pfandinhaberin  des  Schlosses  zu  gewinnen^  gab  ihr 
KOnig  Ferdinand  das  Versprechen,  ihrem  Sohne  Kaspar  Kobasic 
die  Abtei  Landstraes  su  Terschaffen,  sobald  dieselbe  erledigt 
werden  würde.  Kaspar  und  seine  Freunde  zeigten  keine  ge- 
ringe Lust,  sieb  der  Abtei  womöglicb  nocb  frOber  so  bemftcb- 
tigen,  und  scheinen  sogar  Benedict  nach  dem  Leben  getraditei 
zu  baben.  Darüber  ftibrte  nun  dieser  Klage  yor  geistlichen 
Gewalten,  er  fühle  sich  nicht  mehr  sicher,  seine  Feinde  hätten 
geäussert,  es  wäre  ihnen  die  Nachricht  von  seinem  Tode  lieber 
als  die  von  dem  Tode  eines  türkischen  Paschas  oder  des  Sultans 
selbst,  und  sein  Kloster  sei  ihren  Anfeindungen  ausgesetzt.  Doch 
scheint  dieser  Oandidat  keine  ernstlichen  Chancen  gehabt  zu 
baben.  Benedict  bescbloss  seine  Tage  in  seinem  Kloster  am 
24.  September  1540. 

Nach  seinem  Tode  wählte  der  Gonvent  der  Verpflichtung 
gemäss  den  uns  bekannten  und  schon  lange  destinirten  Succes- 
sor  Wolf  gang  Neff.  Jetzt  wurde  auch  die  FVage  bezüglich 
der  Abtretung  des  Sichelburger  Districtes  ihrer  cndtriltigcn 
Lösung  zugeführt.  Landstrass  musste  das  Dorf  Jerobitz  und 
Prilesje  abtreten.''  Fin.iiiziell  blieb  das  Stift  selbstverständlich 
iiu  Nachtlieil,  denn  nicht  nur  die  Verheerungen  der  Türken, 
auch  die  TiuküHöteucr  drückte  das  Kloster,  welches  zu  wieder- 
holten Malen  seine  Güter  verpfänden  mueste,  um  die  verlangten 
Summen  aufzutreiben. 

Inwieweit  die  Reformation  auf  das  Landstrasscr  Stifi  von 
Einriuss  war,  wissen  wir  nicht.  Dass  die  Zahl  der  Conven- 
tualen  auch  jetzt  klein  war,  dafür  ist  der  Grund,  wie  gesagt, 
vor  Allem  in  der  gefahrvollen  Lage,  in  der  sich  das  Land 
fortwährend  befand,  z-u  suchen i  die  kirchliche  Bewegung  mag 
allerdings  auch  das  ihrie:e  dazu  beigetragen  haben. 

Kach  der  kurzen  Hegiening  Wolfgangs,  welcher  1549 
nach  Sitich  po.>stulirt  wui'de,  und  .'meines  Nachfolgers,  Adam 
Schieflinger,  sah  sich  der  Convent  von  Viktring  genöthigt, 
wieder  aus  seiner  Mitte  einen  Abt  für  Landstrass  au  wählen, 
obwohl  auch  in  Viktring  nur  sieben  Conventuaien  waren.  Der 

1  HsriUMr  Prof.  Bidermann  im  Archiv  von  Schnini  I.  ,Zur  AnsidcUungt- 

und  Verwsltnngflgeschiehto  der  Uikoken.* 
*  Sieh«  Bidennsnn  1.  c.   Diese  Ortschaft  gehörte  den  Stifte.    Im  Jehre 

1295  war  aie  dem  Stille  vom  Ben  Ten  Slsvasien  geeehenkt  worden 
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Senior  des  Stifte?.  Kristan  Preleubler,  wurde  am  19.  Dc- 
cember  155^  einstimniig  gewählt.  Dieser  bat  sich  wieder  durch 
seine  Bauten  um  Laadstrass  verdient  gemacht,  wie  dies  noch 
jetet  die  im  TerlMseneB  Klostergebäude  erhaltenen  Inschriften 
beaseugen.  Unter  ihm  genoBS  »neh  das  Kloiter  die  ihm  so  noth- 
wendige  Ruhe,  er  suchte  die  in  Vergessenheit  geratbenen 
Rechte  des  Klosters  (x.  B.  die  Fiscbereirechte)  wieder  snr  Geltung 
2a  bringen. 

Aber  dem  von  Misigeschick  verfolgten  Stifte  war  es  nicht 
gegOnnty  der  geordneten  Verbttltnisse  auf  die  Dauer  sieb  zu 
erfreuen. 

Am  7.  Jlbtmer  1563  wurde  nach  Kristan  ein  Viktringer 
Profess  namens  Leonhard  Hofsteter  zum  Abte  gewKhlt, 
ein  Mann  von  unruhiger,  wenn  auch  nicht  gewaltthfttiger 
Natur,  welcher  der  sitdiohen  Grundlage  entbehrte  und  vom 
Schicksale  dazu  auserseben  schien,  dem  armen  Stifte  einen 
weity erbreiteten,  leider  aber  schlechten  Ruf  zu  verschaffen.^ 
Schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  wurde  ihm  ver- 
schiedenes Schlechte  nachgesagt,  aber  der  Visitator  von  Vik- 
tring,  welcher  in  Landstrass  im  Jahre  1574  war,  berichtete  am 
y.  November  dem  Reuner  Abte,  dass  er  «war  ^ungleiche  Wirth- 
schaft  und  allerlei  Mängel  seiner  Person'  bemerkt,  aber  doch 
nicht  Alles  so  st-hlccht  ^efun<U'i),  wie  man  aiisgeschriecn  habe. 
Auch  von  dum  Abte  von  Sitich  hat  sieh  der  Kenner  einen 
Berieht  über  Leonhard  erstatten  hissen,  weleher  jedoch  weniger 
günstig  gelautet  haben  muss.  Im  Jahre  \^ui>  sehickte  man  von 
Viktring  aus  einen  Conventuaien  namens  Adam  Puecher  naeh 
Landstrass,  welcher,  mit  grossen  Vollmachten  ausgestattet,  an 
Ort  und  Stelle  längere  Zeit  verweilen  und  sieli  genau  darxiber 
inl'ormiren  Rollte,  wa>  «  I;: entlieh  an  den  Gerüchten  Walires  sei. 
Der  neue  Commissär  w.ir  strenger,  er  fand  grosse  UebelstÄnde. 
Aber  Leonhard  verlasste  eine  RechlfertigungSbehritt  nach  der 
anderen  und  hat  auch  seinen  unmittelbaren  Ordinarius,  den 
Viktringer  Abt,  auf  seiner  Seite  gehabt.  Er  behauptete,  dasö 
den  ökonomischen  Huckgang  des  Kloster«  bauptsäehlieh  die 
Verwüstungen  der  Türken  und  Uskoken  verursaeht  hätten, 
dass  er  die  Klostergebäade  schon  bauf&Uig  vorgefunden  habe, 


*  Doenineate  im  Laibaeher  Uuseuni,  in  historisebso  Vwsin  wa  KlagMi- 
ftut  vnd  «adwrwlrta. 
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und  was  Beinen  Lebenswandel  anlange,  so  finde  er  nichts,  was 
man  ihm  vorwerfen  könnte.  Er  beklagte  aiob  vielmebr  Uber 
seine  aerrtlttete  Gesondbeit  und  spracb  auch  den  Wnnsob  ans, 
dasB  er  gegen  annehmbsm  Bedingungen  au  retigniren  geneigt 
wttre.  Er  Terlangte,  dass  man  ibm  gestatte,  in  Viktnng  im 
alten  Hanse  su  leben  und  ibm  die  ntftbige  HsauMuniicbtung 
und  vierteyabrlich  30  Gulden  gebe.  Im  Jahre  1577  wurde 
▼on  Seiten  der  Regi^ung  eine  neuerliche  Visitation  angeordnet,* 
aber  auch  dies  führte  au  keinen  neuen  Resultaten,  weil  damit 
wieder  der  Abt  von  Viktring  beanftragt  wurde.  Nun  citirte 
ihn  der  Renner,  sein  Summus  Ordinarius,  vor  sein  Forum  auf 
den  31.  October  1579.  Leonhard  befürchtete,  dieser  werde 
streng  gegen  ihn  vorgehen,  und 'antwortete  daher,  er  habe  die 
Gitation  empfangen,  dieselbe  aber  seinem  ersten  Ordinarius,  dem 
Viktringer  Abte  vorgelegt  und  kdnne  nicht  früher  kommen, 
biB  er  den  Bescheid  und  die  Weisung  von  demselben  erhalten 
werde,  wie  er  dabei  vorgehen  solle.  Nicht  so  sehr  in  ,dem 
Renner  Ordinarius,  als  vielmehr  in  den  Siticbem  hat  Leonhard 
gefiihrliche  Feinde  gehabt  und  dies  umeomehr,  als  dieselben 
seine  nächsten  Nachbarn  w»en  und  das  Treiben  des  Land» 
strasser  StüUvorstehers  von  der  Nähe  beobachten  konnten. 
Dasselbe  hatte  Leonhard  von  der  eine  Stunde  von  Landstnus 
entfernten  Earthause  Pletriach  au  erwarten.  An  beide  wendete 
sich  nun  Abt  Georg  von  Renn  um  ihre  Meinung.  Der  Prior 
von  Ple^ach,  Johann,  antwortete  in  einem  Sdireiben  vom 
17.  October  1579,  er  kenne  zwar  den  Landstrasser  Abt  zu 
wenig,  da  er  erst  ein  Jahr  in  Pletriach  sei,  aber  er  habe  gehört, 
dass  Leonhard  keine  Messe  lese,  sondern  sich  mit  Krankheit  ent- 
schuldige, und  dass  er  überhaupt  ein  Aergemiss  erregendes  Leben 
fUhre.  Aber  Jakob  RlafTerle,  der  Abt  von  Sitich,  hielt  dem  Land- 
strasser  ein  weit  längeres  Sündenregister  vor.  Er  berichtete 
an  Georp,  dasn  Leonhard  die  Wirtliscbaft  ganz  vernachlässigt 
habe,  dasü  er  keine  Steuern  zahle,  dass  er  die  Stiftspfarren  an 
Protestanten  verpachtet  habe,  dass  er,  wenn  er  nach  Laibach 
faijre,  nie  in  Sitich,  welches  ihm  so  nahe  liegt,  einkehre,  son- 
dern die    VVirtbshäuser  besuche,    wo  er  über  Nacht  bleibe, 


1  Ans  diesem  Jahre  haben  wir  die  ersten  Inventare  aus  Landstrass,  auf- 
bewahrt im  historischen  Verein»  in  Riagenfart. 
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dasB  er  die  Sitioher  auch  sehr  grob  behandle,  endlich,  daas  er 
sehr  unmoraliBch  lebe. 

Eine  gaon  andere  Stellung  in  dteeer  Angelegenheit  nahm 
Abt  Adam  von  Viktring  ein.  Er  yerwahrte  steh  gegen  jede 
Euuniaehnng  des  Renners»  weloher  seiner  Meinung  nach  kern 
Recht  habe,  Leonhaiid  vor  sich  su  citiren,  er  warf  Georg  vor, 
daas  dieser  die  Rechte  Viktrings  auf  die  Landstrasser  Abtei 
verkttraen  wolle.  Doch  ungeachtet  dessen  erlaubte  er,  ja  er 
be&hl  dem  Landsiraasery  in  Renn  sich  au  stellen.  Damit  hat 
er  im  Principe  Leonhard  fiülen  lassen.  Auf  die  Dauer  konnte 
er  ihn  auch  nicht  beschtttsen,  denn  dieser  hatte  sich  auch 
seiner  Jurisdiction  entzogen,  indem  er  Landstrass  verüess,  als 
Adam  seinen  Subprior  Leonhard  Fachenaecker  als  Visitator 
dahin  schickte,  und  auch  die  Regierung  drängte  auf  Entschet* 
dnng,  denn  der  Zustand  des  Landstrasser  Stiftes  war  that- 
sKchtich  trostlos.  Erzherzog  Karl  ermahnte  den  Renner  Abt, 
daftU*  zu  sorgen,  dass  Leonhard  der  Regierung'  den  Beridit 
über  die  dem  Kloster  incorporirten  und  nun  an  Protestanten 
veräuäserten  Pfarren  ehestens  zuachicke,  widrigenfalls  werde 
er  eich  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  wenden,  damit  dieser 
ordiuaria  autoritate  ??ej?en  Leonhard  vorp;ehe. 

Immer  nälior  rückte  flir  Leonhard  die  iStunde  der  Ent- 
üchei(lii]iLi  Abermals  wurden  ihm  die  Klag^eartikcl  zur  Koclii 
fertigiiiig  lind  Widcrlegimpr  vorpelept.  Er  liätte,  liios.s  cf>,  8oinc 
Concubine,  welche  erst  aut"  Ik't'elil  dos  Erzherzogs  aus  denn 
Kloster  entfernt  worden  war,  dominaiu  luoiia.sterii  nennen  la^s('n 
und  hätte  auch  geduldet,  dass  si«"  die  Klo.sterunterihanen  eigen- 
mächtig in  den  Kerker  werfen  Hess.  Weitere  Artikel  warfen 
ihm  vor,  dass  er  jetzt  mit  einer  Anderen  lebe,  dieser  viele 
KiosterBchiitze  gegeben  liabe  und  dass  er  sich  geäussert  hätte, 
er  möchte  lieber  auf  die  Abtei  verzichten  und  Pfarrer  werden, 
als  sie  entfernen.  Ferner  wurde  ihm  die  sehlechle  Wirthschafl, 
die  Verschleuderung  des  Klostervermögens  zur  Last  gelegt, 
während  er  selb.st  Seidenkleider  tragen  solle.  Am  schwer- 
wiegeodsten  waren  die  Vorwürfe,  welche  seinen  katholischen 
Glauben  in  Zweifel  zogen.  Die  Kirche  von  Kann,  kiess  es 
dort,  habe  er  an  einen  Schismatiker  verpachtet,  beobachte  auch 
selbst  nicht  den  katholischen  Ritus. 

Leonhard  suchte  sich  zwar  noch  zn  rechttei  ti^en,  indem 
er  iiervorkebrte,  dass  er  nur  ältere  Frauenzimmer  im  Kloster 
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zur  Pedienung  halte,  dam  die  Klosterwirthschaft  so  geblieben 
sei,  wie  sie  war,  dasB  seine  Filialkirchen  St.  Rupert,  Lichtea- 
wald.  Raier,  Obemassenfuss,  Heiligenkreuz,  Calei,  LandstruB, 
Sichelburg  gute  Seelsofger  htttten  und  dass  die  SteuerrOck- 
stünde  nicht  allein  ihm,  sondem  eher  seinen  V^oi^gftngem  sur 
Last  gelegt  werden  konnten.  Aber  er  ,sah  selbst  ein,  dass 
seine  Stellung  unhaltbar  sei,  und  wollte  sich  jetst  nur  eine  gute 
Existena  ausserhalb  des  Ordens  sichern.  Er  liess  daher  heimlich 
einen  grossen  Theil  der  Klosterschätse  anf  seine  Gttter  nach 
Rudolfswert  hinausfllhren  und  verliess  selbst  das  Kloster.  Als 
Leonhard  Pachemecker,  der  Notar  und  Conventnale  von  Viktring, 
als  Delegirter  seines  Abtes  nach  Landstrass  kam,  fimd  er  die 
Abtei  verlassen  und  ausgeraubt  Er  begab  sieb  daher  nach 
Rudolfswert»  wo  Leonhard  weilte.  Als  er  Tor  ihm  erschien 
und  ihm  seine  Vollmacht  und  Instructionen  überreichte,  aQ^ 
wertete  der  Abt,  aufgebracht  darUber,  dass  man  ibn  dort  aaf- 
suche:  oranis  qui  non  intrat  per  ostium  in  ovile,  ille  für  est  et 
latro.  Der  Viktrinper  Coiiimissarius  verlangte  die  Klosterschätze 
zurück,  wollte  sogar  die  llilfo  des  Ortsgerichtes  anrufen,  aber 
man  gab  ilim  zu.  wiasen,  dass  das  nichts  fruchten  werde,  weil 
der  Abt  unter  den  Ortsräthen  .etliche  zu  Gevattern  habe",  die 
seine  tÄplicheii  (xäste  seien  und  bei  denen  er  das  meiste  Geld 
habe.  Auch  wurde  der  Commis.-är,  welcheu  man  als  den  even- 
tuellen Nachfolger  Leonhard  i  lofstetcr's  bezeichnete,  von  eini^ren. 
wie  es  scheint,  g^iit  Informirtcn  in  vertranlielHT  Weibe  ge- 
warnt, des  Exabtes  Kebsweib  hatte  sicli  i^e;ui.--rrt.  dass  der 
Nachfolfier  Leonhard»  nicht  lange  auf  Gotlt-  Krdc  herum 
wandeln  werde.  Dieser  Srhrerkschuss  scheint  doch  seine 
Wirkung  auf  den  Deleg^rten  nicht  verfehlt  zu  lial)en,  wenigstens 
hat  er  sich  in  seinem  Berichte  an  den  Viktnii^^^cr  Oonvent  ge- 
äussert, er  wünsche  nicht  gewählt  zu  werden  und  behalte  sich 
das  Recht  auf  die  Mitgliedschaft  seines  (Jonventes  vor,  höchstens 
wenn  er  durch  ObmUena  geswungen  werden  sollte,  die  Land- 
strasser  Abtei  zu  Obemehmen. 

Wir  übergehen  die  weiteren  Verhandlungen,  die  weniger 
Interesse  bieten,  und  erwKhnen  nur  kan,  data  LiConhard  am 
1.  Jänner  15B0  unter  günstigen  Bedingungen,  und  swar  in  die 
Hände  des  ehemaligen  Admonter  Abtes  Laurens,  welcher  nach 
seiner  Abtretung  in  Weinhof  bei  Sitich  weilte,  resignirte,  ob- 
wohl die  neue  Abtwahl  f)ir  Landstrass  schon  am  21.  December 
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1579  in  Viktring  vorgenommen  worden  war.  Ste  fiel,  wie  zu 
erwarten  war,  auf  Leonhard  Pachernecker.  Vielleicbt  wollte 
es  der  ZuiU],  aber  es  ist  immerhin  anfbllend,  dass  schon  am 
90.  September  1580  der  kaum  ernannte  Abt^  wie  es  ▼orher- 
gesagt  war,  zu  Grabe  getragen  wnrde,  nachdem  er  noch  dazu 
,za  Hofe  einen  schlechten  Geruch  hinter  sich  yerlasaen  hAtto'. 

Wie  sehr  neh  auch  Ersherzog  Karl^  der  Abt  Pa.eheniecker, 
sein  Nachfolger  Philipp  Dominik  und  die  Ordinarii  von  Reun 
und  Viktring  Mühe  gaben,  von  Leonhard  Hofsteter  wenigstens 
die  werthvollercn  Kostbarkeiten  des  Klosters  zurückzubekom- 
men, Alles  war  vergebens.  Vom  Hofe  kam  noch  am  9.  Octobcr 

1580  der  Befehl  herab,  man  solle  Leonhard  Hofsteter  die  ihm 
versprochene  Pfarre  Raier  probeweise  übergeben. 

Nach  Dominik  wurde  1584  Andreas  Arzt  zuiu  Ahte 
gewählt.  Ob\Yuhl  diet^er  der  Klosterökoiiomic  seine  })esündere 
Aufmerksamkeit  schenkte  und  unter  Anderem  den  Hof  Dobrawa 
angekauft  hatte,  seine  moralische  Seite  war  wieder  nicht  die 
stärkste,  und  sonderbar  war  es,  dass  er  seine  körperliche 
Schwäche  doch  nur  den  Zaubereien  zuschrieb.  Als  Philipp, 
Abt  von  Viktring.  einen  Conventualen  namens  Thomas  Jerney, 
den  er  zum  Nachfolger  Andreas'  dcsipnirte,  nach  Landstrass 
behufs  Vornahme  einer  Visitation  scliickte.  wurde  Andreas 
darüber  aufgebracht,  schrieb  seinem  <.)rdinarius  einen  in  sehr 
scharfem  Tone  gehaltenen  Brief,  auf  welchen  er  auch  die  ge- 
bührende Antwort  bekam.  Der  Ordinarius  ttihite  sich  l)eleidigt, 
dabs  dieser  ihn  wie  einen  ,8tallbuben'  behandle.  ,l>aran/  äus- 
serte sich  Philipp  in  diesem  Schreiben,  .liaben  Euch  Euere 
Krankheit  und  die  krumpen  Glieder  gar  nicht  gehindert,  noch 
die  L'ncrfahrenheit,  Kalender  zu  machen  und  des  Himmels 
Gestirn  zu  erkennen,  davon  abgehalten/  Aber  einer  Visitation 
hat  er  doch  nicht  ausweichen  können.  Es  kam  der  uns  be- 
kannte Franz  Barbaro.  Aus  dessen  Berichte  erfahren  wir, 
in  welchem  Zustand h  die  Abtei  sich  befand.  Die  klösterliche 
Diseiplin  fand  er  ^tinz  zerrüttet.  Der  Abt  selbst  war  nicht 
einmal  conlirmirt  und  Hess  jeden  Priester  zur  Seelsorge  zu  und 
betrachtete  das  Vermögen  des  Klosters  als  sein  eic'^'nes. 

Schon  wollte  auch  Andreas  wegen  Feiner  Krankheit  re- 
signiren,  als  er  unerwartet  am  14.  April  starb.    Der  uns 

bereits  bekannte  Thomas  Jerney  wurde  sein  Nachfolger. 
Wir  wiflsen  wenig  von  seiner  Th&tigkeit  zu  erzählen,  aber  mit 
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ihm  scbemt  eine  bessere  Zeit  fUr  Luidtirass  angebrochen  m 
sein.  Die  gewählten  Aebte,  hernach  P^Alaten,  waren  &«t 
durchwegs  tttchtige  LentOi  welehe  das  Stift  materiell  und 
moralisch  aus  seinem  Rntn  su  heben  verstanden  haben.  Mehrere 
wurden  nach  anderen  Klöstern  postolirty  darunter  drei  nach 
Sitich.  Die  Klosterwirthschaft  begann  aufiEublttben,  besonders 
unter  Georg  1641  ^1660,  weloher  seine  Devise  yserimus  arbores 
alten  seculo  profvtoroB^  auf  die  Rfiokseite  der  Klosternrknnden 
au  setsen  pflegte,*  ferner  unter  seinem  Nachfolger  Johann 
Vogrinec,  vulgo  Plantarid|  welcher  1667  die  Herrschaft 
Landstrass  von  der  Gräfin  Anna  Katharina  von  Zrin,  geborenen 
Frangepani,  um  33.000  Gulden  gekauft  hatte. 

Eäne  Reihe  tttehtiger  Vorsteher  suchte  die  Wunden^  welche 
ihr  die  schreckliche  Vergungenheit  geschlagen  hattc^  zu  heilen. 
Aber  von  ihren  Thatcn  ist  uns  wenig  bekannt.  Dies  wird  um 
80  fühlbarer,  als  fiadmch  gerade  die  bessere  Periode  der  Ge- 
schichte von  Landstrass  dunkol  bleibt.  Es  fehlt  eine  Stifts- 
chronik, wie  wir  eine  solche  aus  Sitich  haben.  Wir  wissen 
nur,  dass  der  WohlüUmd  und  das  Ansehen  des  Stiftes  sich  sehr 
gehoben  haben.  Das  Stitts^ebäude  wurde  vcrgrösscrt  und  ver- 
schönert, die  Zalil  der  Conventualen  raehrte  sich.  Noch  einmal 
im  .lalire  ITH«)  am  Juli  wurde  das  Kloster  durch  cineTi  lui- 
erw;M  t*'ton  selirccklichen  Uebertall  uberrsi-<  hi  Hassan  JBiiäich, 
Antuhr«'!-  einer  Räuberbande,  riel  in  Lan  lsli  iss  ein,  plünderte 
das  Kloster  aus  und  die  M?5nche  hatten  nicht  einmal  Zeit,  sirh 
selbst  in  Sicherheit  zu  brinj^en.  Drei  Conventualen,  der  Stitts- 
chinirg,  ein  Bedienter  wurden  erschlagen,  zwölf  andere  Personen 
verwundet^  andere  misshandelt.^  Dies  ereignete  sich  unter  dem 
Abte  Alexander  Tauffrer  (1731—1760). 

Nachdem  sich  das  Stift  von  diesem  Schlage  erholt  hatte, 
sorgte  der  Abt  besonder«  fiir  die  Bildung  seiner  Conventiialen. 
Als  Leopold  Maxim,  ßasp  der  Karthause  Freudenthal  seine 
Bibliothek  zur  Stiftung  einer  Seelenmesse  legirte  und  diese 
vom  KloBterprior  nicht  angenommen  wurde,  ttbemabm  sie  der 
Landstrasser  Abt  gegen  dieselbe  Verpflichtung. 

Der  letste  Abt  Alexander  Haller  Freiherr  v.  Haller- 
stein,  geboren  am  10.  Angust  1720,  studirte  im  OoUegium 
germanicum  sn  Rom  und  wurde  1772  mm  Abte  gewjlUt.  Er 

*  Usber  die  Wabbprttoba  kniniKher  Adeligw  Tide  y«Iy«M>r  XV,  46S. 

*  MsriSB  6.  —  lUyriaohs  Blitter  1840,  8.  905. 
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hielt  Ordnung  und  Disciplin  im  Stifte.  Nach  der  Aufhebung 
des  KloBters,  welche  im  Jahre  1786  erfolgte,  trat  er  in  den 
Weltpriestemtand.   

Kaum  war  ein  zweites  Stift  vom  Missgeschick  so  verfolgt 
wie  Landstrass.  Anfangs  konnte  es  sich  mit  Mtthe  der  un^ 
garischen  £infUlle  erwehren.  Die  Brüder  hätten  die  Stätte 
verlassen  müssen,  wenn  ihnen  der  Patriarch  und  der  Papst 
nicht  hilfireich  aur  Seite  gestanden  wären.  Bald  darauf  wurde 
seine  Existenz  in  Folge  der  türkischen  Ranbattge  in  Frage 
gestellt.  Schon  im  15.  Jahrhundert  hören  wir,  dass  hier  manch- 
mal nur  ein  einziger  Bruder  wohnte,  ja  es  kam  auch  vor,  dass 
die  Klosterzellen  leer  standen  und  das  Stift  von  Neuem  von 
Viktring  aus  colonisirt  werden  musste.  In  der  Reformations- 
zeit wiederholte  sich  dasselbe,  aber  jetzt  theilten  dieses  Los 
noch  viele  andere  KlOster.  Erinnern  wir  uns  ausserdem,  dass 
in  unserem  Stifte  zu  wiederholten  Malen  eine  Doppelwahl  der* 
Aebte  erfolgte,  worauf  immer  langjährige  Streitigkeiten  ent- 
standen,  so  müssen  wir  uns  nur  wundem,  dass  das  Stift  unter 
diesen  Verhttltnissen  noch  so  lang  existiren  konnte.  Es  ist 
nur  ein  Beweis  für  die  Zähigkeit  und  Kraft  des  Cistercienser» 
Ordens,  dass  er  diese  Position  nicht  aufgeben  wollte,  wie  es 
z.  B«  mit  dem  croatischeu  Ordenshanse  Topusko  geschehen  war. 

Dass  unter  solchen  Umständen  an  eine  geistige  Arbeit 
nicht  gedacht  werden  konnte,  ist  nur  natürHch.  Und  wenn  wir 
auch  keine  Chronik,  keine  Annalen  von  Landstrass  besitzen,  so 
mllssen  wir  uns  nocli  wundern,  dass  der  Urkundenbe^tand  aul' 
uns  gekommen  ht.  In  einem  Inventar  aus  dem  Jahre  1577  * 
ist  in  der  Rubrik  ,Liberey',  in  welcher  viele  werthvolle  Werke 
«genannt  sind,  welche  sich  dauiak  in  der  Stiftsbibliothek  be- 
fanden, zum  Schlüsse  gesugt,  dass  sich  im  Kloster  auch  ,ein 
Trucheu  voll  allerlay  alter  puecher  und  scartegen*  befindet. 
Uebrigeiis  wird  in  dem  Berichte  bei  Marian  5  auch  eine  Stifts- 
gesehiclite  (Historia  <n  i:;init>  monasterii  ad  fontes  Mariano.s  prope 
L.  ex  archivio  eiusdt m  uionasterii)  erwähnt,  aber  sie  ist  nicht 
bekannt.  Es  ist  auch  zu  vermuthen,  dass  in  Landstrass,  dem 
Tochterkloster  von  Viktring,  welches  den  grossen  (Jhronisten 
Johann  hervorgebracht  hatte,  die  historischen  Ötudien  nicht 
ganz  vernachlässigt  wurden. 

*  Im  histoiiielMa  TersiiM  s«  Klagenfiirl 
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Das  Klostergebäude  von  LandstraBSy  welclies  zum  grossen 
Thoüe  aus  dem  Kl  Jahrhunderte  stammt,  ist  in  demselbeD^ 
wahrscheinlich  siidfi  u  /ö.sischcn  Styl  gebaut  worden  ifi©  jen^ 
in  Viktring.  P^in  Theil  des  Gebäudes  ist  jetst  bewohnt,  die 
Abtei  und  die  lürehe  liegen  in  TrUmmer. 

Die  Aebte  von  Landstrass. 

Dieser  Abtkntalog  ist  «nsammougentellt  nach  Urknnd^llt  Lsudtllgsprotokollen 
und  Act<»n.  ferner  n«cli  den  Klosterabtkatalo^en,  welche  nn«  in  don  AU- 
Schriften  des  19.  Jahrhunderts  bekannt  sind  unfi  wcldu'  iler  Pubiicatiou 
Hlt£iuger*8  (Mittheiluugen  dos  historischen  Vereines  uir  iviai»  I8yy)  zu  Grunde 
lagen.  Die  abweiohendok  Angaben  dei  Letxteren  iind  stets  mit  H.  (Httsinger) 
beieiehiiet,  weil  sie  vnTerllMlieli  rind.  Verwertfaet  aind  aiicli  die  Kotisea 

Pneer«. 

Nicolaus  H.  —  Gottfried  n.  1347—1350.  im  Jahre 
1252  wird  er  noch  unter  den  Zeugen  in  einer  Urkunde  als 
^quondam  Abbas'  angeiUbrt.  Unter  ihm  kommt  Heinrich  als 
Prior  vor.  —  Rudolf  u.  1250 — 1261.  In  der  Urkunde  Tom 
8.  September  1268  werden  genannt:  Udo  prior,  Rudolf  supprior, 
Ronrad  sucoellerarins,  Heinrich  custos,  Otto  portarius,  Heinrich 
senior  de  Rnna,  Dietrich  custos  de  Victoria.  Rudolf  war  bei 
dem  Begribnisse  Hersog  Bernhards  in  St  Paul  am  10.  Jänner 
1256.  —  Dietrich  u.  1266.  —  Heinrich  u.  1275.  -  Jakob 
u.  1279.  —  Ni Celans  u.  1288,  23.  April.  In  dieser  Urkunde 
sind  genannt:  Heinrich  prior,  Jakob  olim  abbas  und  fr.  Stefan. 

—  Johann  1291  H.  u.  1301— 1306.  —  Eberhard  1311  H. — 
Hermann  1316  H.  —  Walter  n.  1315,  21.  Jttnner,  u.  1317. 

—  Johann  u.  1320.  —  Walter  u.  1321, 15.  Juni  und 24.  August. 

—  Johann,  Caplan  des  Hersogs  Otto  und  des  Kdnigs  Hein- 
rich, des  Herzogs  von  Kärnten,  u.  1321,  21.  December,  1322, 
1323,  1329,  1380,  1331,  1332,  1333.  —  Laurens  u.  1339, 
1348,  1353.  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1339  werden  genannt: 
Heinrich  prior  und  Arnold  cetlerarius.  —  Heinrich  1358  H. 

—  Johann  u.  1357,  1361, 1864, 1365.  —  Gotsehalk  u.  1367, 
24.  Februar  und  28.  Märe.  —  Ludolf  u.  1369,  1.  August.  — 
Hermann  u.  1373,  1376,  1377,  —  Heinrich  1380  H.,  u.  1382, 
2.  März.  —  Albrecht  u.  1382,  6.  December,  21.  December, 
1380,  1387.  —  Thomas  1.389  II.  —  Andreas  u.  1.391,  1392, 
1393,  1399,  1401,  1405,  140C.  —  Michael  1414  H.  —  Blasius 
u.  1417,  1418.        Andreas  1427  H.  —  Emerich  u.  1431, 
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30*  November.  Er  wurde  wahrschemlich  nach  Sitieh  pestnlut. 

—  Laurens  U.  1434,  u.  1436,  1448.  —  Egydius  q.  1450, 
1464,  1455.  ^  Erasmus  u.  1460,  1461.  -  Egydius  (Gilgen) 
u.  1467, 1470—1475,  ein  Conveutuale  von  Sitieh.  —  Leonhard, 
nach  Doeumenten  des  16.  Jahrhunderts  circa  1479.  —  Konrad, 
nach  Doeumenten  des  16.  Jahrhunderts  eirca  1481.  Damals  war 
in  Landstrass  nur  ein  Conventuale,  namens  Martin.  —  Martin 
u.  1483.  —  Georg  H.  1491.  Nach  Doeumenten  ebenso.  — 
Johann  u.  1495,  CSonyentuaJe  aus  Viktring.  —  Johann  H.  1498, 
u.  1500,  1505,  1509,  auch  ein  Viktringer  Profess.  In  Landstrass 
war  damals  kein  einziger  Conventuale.  —  GegenILbte:  Jakob 
Vogl,  gewählt  vom  Viktringer  Stif tscapitel  1509,  14.  August; 
Arnold,  gewählt  vom  Landstrasser  Convent  1509,  u.  1514, 
1518,  1520.  —  ßai  iholomäus  H.  1524.  —  Malvinus  H.  1525. 

—  Leonhard  Mo8.sL;i}  merii.  l.>24>,  —  Gegenäbtc:  Henodiet 
Malavec  u.  1527,  1533,  15;j.>,  1538,  gestorben  1540,  24.  Sep- 
tember, gewählt  in  Landstrass;  Wolfgang  Neff,  gewählt  1533 
in  Viktring,  \\.  1533—1549,  wurde  dann  nach  Sitich  postulirt. 

—  Adam  Srhieflinger  IL  1551,  u.  gestorben  1552.  —  Kri- 
stan  Preieubler,  jjewählt  1552,  19.  December,  u.  1554,  155G. 

—  Leonhard  Hofsteter,  gewählt  15Ü3.  7.  Jilnncr,  resignirtc 
1580,  1.  Jänner.  —  LL  Mihiird  Pachernecker,  gewählt  1579, 
21.  Decemb«  r,  in  Viktring,  gestorben  1580,  30.  September.  — 
Philipp  Doiuniik,  gewählt  1580,  8.  October,  wurde  wahr- 
selteinlich  nach  Viktring  postulirt.  —  Rupert  Plaustrar  II. 
1502.  —  Andreas  Arzt,  gewählt  1584,  gest.  1593,  14.  April 

—  Thomas  Jerney,  gewählt  1593  im  April,  gestorben  1597. 

—  Johann  u.  1597, 1598.  -  Jakob  Reinprecht  u.  1601,  1602, 
im  Jahre  1603  wurde  er  nach  Sitich  postulirt.  Puzel.  —  Georg 
Urbani6  u.  1609  —  1614  aus  Qörz,  Profess  und  Prior  in  Siticb, 
soll  1604—1621  in  Landstrass  Abt  gewesen  sein.  Puzei.  — 
Gregor  Alexius  H.  1G19,  n.  1620,  13.  März,  27.  September. 

—  Matthäus  Mayerlc  P.  Profess  ausReun,  1G21  in  Landstrass 
gewählt,  wo  er  bis  1626  blieb,  dann  nach  Sitich  und  von  bier 
nach  Renn  postulirt,  gestorben  in  Renn  1629,  8.  August.  > 
Andreas  u.  1628,  1629,  1630.  —  Rupert  £ckhart,  gewüblt 
1631  (Puaei),  u.  1632-^1638.  Im  Jahre  1638  naeb  Siticb  po- 
stulirt, gestorben  1644.  —  Georg  Sago  sehen  1638  H.,  u. 
1641-1660.  Wilhelm  H.  1663.  —  Jobann  Yogrinec, 
▼ulgo  Plantaris  u.  1660,  1661  (Pnsel).   1665,  1667-^1670, 
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1684  H.  —  Robert  Knop  R  1687,  n.  1699.  Friedrieh 
n.  1703—1707.  —  AUhub  H.  1708,  n.  1715.  ^  Anton 
EngeUbaaSy  gewäblt  1719,  26.  April  nad  17S0.  Siebe  Sitieh. 

Rudolf  KuscbUn  «.  1723, 1726.  —  Alezander  Tauffrer 
H.  1731,  n.  1738—1769.  —  Leopold  Buset  H.  1760,  n.  1761. 
—  Alexander  Haller  Freiherr  v.  Hallerstein  n.  1772,  ge- 
storben 1804  in  Laibaob. 

II. 

KarthAuaer. 

Freudeutbai  (Biiitra.) 

Die  spätere  KIuHtertradition  der  Karthiiuse  Frcudenthal 
betrachtete  den  Herzog  Ulrich  von  Kiirnten  aus  dem  Hause 
Sponhrini  als  den  (tründer  «Ut  Karthausc,  das  Jahr  1260  galt 
als  das  ( irrindunpsjahr,  die  hier  in  Betracht  koimiu  iidf  Urkunde 
dieseü  lIcri^oL'^s  mit  dem  Datum  1260,  November  1,  wurde 
stets  als  Stiirun^surkunde  an«];eöelien,  als  solelie  oft  bestätigt 
und  transücnbirt;  Ältere  und  neue  GeKchiVlitsschreiber  haben 
auch  diese  Nachricht,  und  zwar  nicht  ganz  mit  Unrecht  ai- 
ceptirt,'  und  doch  wissen  wir,  dass  Papst  Alexander  IV.  bereits 
AnfaiiL'^  11*07  die  Besitzungen  und  namentlieli  die  Privilegien 
des  Klosters,  dem  soK-he  von  seinen  VorgÄngern  ertlieilt  wurden, 
bcstiitigte.  Sollte  auch  die  Erwähnung  der  Privilegien  seiner 
Vorgänger  eine  blosse  kanzleimässige ,  der  Thatsache  nicht 
entsprechende  Formel  sein,  so  erfahren  wir  andererseits,  dass 
schon  12ö5  die  fUr  den  gesammten  Karthäuscrordcn  ertheilten 
päpstlichen  Privilegien  dem  Kloster  zugestellt  wurden,  während 
der  TJrkundenbestand  des  Klosterarchivs  aas  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts,  der  sieb  ziemlich  genau  bestimmen  lässt, 
die  OrUndung  des  Klosters  auch  thatsäcbltcb  in  die  PontiHcats- 
seit  der  Vorgänger  Alexanders  IV.  su  versetsen  uns  Teranlasst.^ 


>  Troiuby  V,  2H6,  der  Muii.st  über  dl«  Rarfhsasen  Deutschland»  schlecht 
unterrichtet  int;  de  Kabei«  728;  Hitsingw  im  Arcbiv  von  Klna  II,  120; 
Dimits  I.  172 

'  Nähere«  im  luxcurs  über  d«i»  Klostorarchiv. 
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Auch  Valyasor,  der  kraiiuBehe  Oeschichtsaehreiber  des  17.  Jalir- 
hnnderts,  setst  die  OrOndnng  des  Klostera  in  die  Zeit  um  1265. 
Zwar  gehört  die  von  ihm  sum  Jahre  1955  ci^e  Urkunde 
Heraogs  Ulrich  in  daa  Jahr  1265,  aber  er  ers&hlt  une  an  einer 
andern  Stelle,  angeblich  nach  fSrendenthaler  Docnmenten,  dass 
das  Kloster  von  Herzog  Bernhard,  Ulriefas  Vatori  im  Jahre  1255 
seinen  Anfang  nahm,'  Uns  ist  awar  keine  Urkunde,  sei  es  des 
Vaters,  sei  es  des  Sohnes,  vor  1360  bekannt;  das  ändert  aber 
nichts  an  der  Sache.  Im  Jahre  1357  mnss  schon  die  Kloster- 
kirche ^ntig  gestanden  haben,  denn  das  Kloster  führte  bereits 
den  Titel  »domns  b.  Mariae^  was  erst  nach  der  Einweihung  der 
Kirche  hat  geschehen  kOnnen.  Alle  diese  Momente  beweisen 
zur  Genüge,  dass  die  Kartbänsermöncbe  schon  lange  vor  1255 
im  Lande  waren,  dass  also  ihre  Berufung  nach  Krain  sptttestens 
unter  dem  Pontificat  Innocenz  IV,  und  in  der  Regierungszeit 
Herzog  Bernhards  erfolp^te.  Dasselbe  s}iji;t  sein  Sohn  Ulrich  in 
der  schon  erwähnten  Urkunde  von  1260,  November  1,  -wo  es 
heisst,  ,8ein  Vater  habe  lange  vorher  diesen  Wunst  h  e^ehi-t^f, 
und  dieser  muss  auch  den  Anfang  pjemacht  luibon.  liei  nliard 
war,  wenn  nicht  ein  pHpstlich  smnter,  so  gewiss  ein  frommer 
Fürst,  dessen  Haltung  zu  den  Kuiscrn  von  der  päpstlichen 
Curie  hic  und  da  sogar  bestiniTut  wurde,  und  galten  die  Mönche 
als  piipstliche  Miliz,  waren  dit  K  I  tstcrgründun^ren  fVir  die  Curie 
erwimHcht,  so  fand  die  päpstliche  Partei  an  iiau  den  rechten 
Mann.  Wann  er  den  Entschluss  fasste,  die  Karthäuser  nach 
Krain  zu  berufen,  ist  nicht  bekannt;  wir  wissen  nur,  dass  er 
1220  in  Laibach  sieh  aufhielt,  als  er  wegen  des  Patronats- 
rechtes  über  die  Kirche  daselbst  in  Streit  mit  dem  Patriarchen 
von  Aqnileja,  Berthold,  gerathen  und  von  diesem  gebannt 
worden  war.  Vielleicht  damals,  scliwerlich  aber  früher,  wird 
er  den  Entschluss  gefasst  haben,  in  die  Gegend  von  Laihacli 
die  Karthäuser  einzuführen;  oft  waren  ja  kirchliche  Strafen  für 
die  Fürsten  die  nächste  Veranlassung,  Klöster  zu  gründen  oder 
zu  dotiren.  Bernhard  verfiel  übrigens  noch  einmal  dem  Kirchen- 
banne, als  er  in  einem  Alter  von  mehr  als  70  Jahren  stand, 
nnd  zwar  ebenfalls  wegen  der  krainischen  Besitzungen,  die  er 
diesmal  dem  Bisthuni  Freisingen  vorenthielt.  Es  war  im  Jahre 
1252,  als  gegen  den  Herzog  der  Bann  geschleudert  und  alle 


1  ValvgRor  X,  816  IT;  XI,  140  IT. 
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Orte,  in  denen  er  siob  aiifh«lten  werde,  mit  dem  Inierdict  be- 
legt wurden.  Obwobl  der  greise  Herzog  lange  meht  naeb- 
geben  wollte,  so  trug  er  doeb  aemen  religiösen  Oeftlblen  in 
irgendweleber  Weise  Reebnong,  nnd  wir  bören,  dass  er  um 
diese  Zeit  eine  Scbenkung  an  die  neue  Earthause  Biae^te 
(Valvasor).  Ob  Henog  Ulricb  yor  1860  dem  neuen  Stifte  in 
Krain,  wo  er  als  Mitr^ent  scbon  frOber  von  seinem  Vater 
eingesetat  worden  war,  Besitsnngen  scbenkte,  wissen  wir  niebt. 

Das  Kloster  wurde  erbaut  in  einem  sebSnen  Tbale  bei 
Oberlaibacb  an  der  Mfindnng  der  Bistra  (Feistrits),  einem 
Nebenflass  der  Laibaeb  am  reebten  Ufbr.  Was  den  Kamen 
anlangt,  den  das  Kloster  fortan  iübrte,  so  baben  wir  vor  uns 
nicbt  nur  eine  Masse  von  Spielarten  eines  und  desselben  Wortes, 
wie  es  gewöhnlicb  im  Hittelalter  war,  sondern  ancb  wesentÜch 
verschiedene  Namen,  die  beacbtet  werden  müssen.  Das  Thal« 
in  welchem  das  Klostergebäude  aufgeführt  worden  ist,  wird 
heute  Bistra  oder  Freudenthal  genannt.  In  den  Urkunden  des 
Mittelalters  kommt  aber  der  deutsche  Namo  »Kreudentlial'  nicht 
vor.  Das  Stift  führt  in  der  ersten  Urkunde  Herzof^s  Ulrich 
von  12r>0  den  Namen  ,vallis  jueunJa  m  N  i  üimilz';  es  wird  auch 
aU  ,iu  locü,  <[ui  dicitur  Vrounitz'  bezeichnet;  ebenso  schreiben 
die  päpstlichen  Privilej^ien  von  l^öT  ,iii  Frowc*  oder  ,Frowz'.* 
Der  letztere  Name  soll  ans  d»'m  slavischen  »Borovnica*  ent- 
standen sein.  Es  ist  dies  eine  Ortschaft  an  dem  j^leichnamigeu 
Flusse,  eiiu  lialbe  Meile  in  südwestlicher  Richtung  vom  Kloster 
entfernt  und  wird  heute  deutsch  .Franzdorf  «genannt.  Dieser 
Name  der  Karthause,  dem  wir  in  den  ältesten  Urkunden  be- 
ge<;n(!n,  wurde  nun  in  den  verschiedensten  Varianten  wieder- 
ge}i;el)en:  dieselben  Seljniilior  und  di(?selben  Kanzleien  bebi<dten 
pewidinlieh  auch  dieaelbe  Form.  Zuerst  tinden  wir  die  Form 
Vrounitz,  Frounz,  Frounc,  Vrenntze,  Vracuntz,  Vretmtz,  \  rew- 
nicz,  Frewnecz,  Frewnitz,  Vronitz,  Fronitz,  Vroenitz,  Vräucz, 
Vrflnetz,  Frentz,  Friintz,  Fraeuczk:  in  den  aquilejischen  und 
pUpstliilien  l'rkunHcn:  Frowc,  YroT\yc7.,  Vreni^.  Wreniez, 
Vemic;  in  den  istrianisehon  l'rkuriilen:  Vrauniz,  apud  Vni- 
nieiam,  Franee.  Im  Jahre  VMl  tinden  wir  in  einer  Urkunde 
Herzogs  Leopold  das  erste  Mal  eine  Form  mit  dem  euphonischen 


*  Original  im  k.  k.  TTnii»-,  Hof-  und  StsatiSrebiv;  Behnmi,  U.*B.  hat 
Qiiiichtig  ,Frouiis'  geleten. 
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,d*:  Freudnicz,  wovon  später  die  Varianten  kommen:  Frevdniz, 
Frewndnicz,  Frawdenutz,  oder  in  den  von  Stiftaprioren  aus- 
gestellten Urkunden:  Frewdnicz,  Fraidiiicz,  Frädnitz.  Das 
lateinische  ,vallis  iocosa^  odor  ,iocunda'  wurde  in  den  deutschen 
Urkunden  weggelassen  und  nur  einii^e  Male  durch  , frühliches 
Thal*  übersetzt.  Neben  diesen  Formen  finden  wir  in  den  istria- 
nischen  Urkunden  des  lö.  Jahrhunderts  ,iuonasterium  Bistrc 
apud  Vemic'  oder  ,raona8terium  Vistra,  situm  iii  Kauuiuu  i^Kuw- 
nicza)*,  während  es  in  denselben  früher  immer  einfach  Vrannie 
oder  ähnlich  hiess.  Man  kann  sich  dies  nur  so  erklären,  da»» 
man,  während  man  früher  die  ganze  Gegend,  d.  i.  die  Gemeinde 
,Borowiiiea'  in  den  Urkunden  nannte,  später  den  Namen  dea 
Thaies  , Bistrc'  allein  setzte.'  Der  heute  gebrauchliche  Name 
, Freudenthal',  welche  alle  anderen  vei*drUngte  und  der  die  Ueber- 
setzung  des  lateinischen  ,vallis  iocunda*  oder  ,ioco8H*  ist,  kommt 
das  erste  Mal  in  einer  Urkunde  von  16Ö0,  Juli  29  vor,  und 
er  wurde,  merkwürdig  genug,  von  der  Zeit  an  fast  ausschliess- 
lich gebraucht.  Noch  1055  weist  ein  ihiüek  den  Namen  Freydniz 
auf.  Der  Name  Freudenthal  ist  nicht  aus  Frounc,  I-'reinic  oder 
Freudnic  entstanden,  sondern  ist  mit  der  lateinischen  Benen- 
nung zusammenzuhalten,  v'^rmit  haben  wir  drei  verschiedene 
Namen  kennen  gelernt  für  unsere  Karthausc:  Frounz  (Freud- 
nic) borownica,  Bistre  und  Freudenthal  -  vallis  iocosa;  alle 
drei  unabhängig  von  eioander  entstaudeu.^ 

'  Da^  Thal  fülirt  den  Mamen  von  deui  Wa«Mr  »Biatra'. 
*  Htlsing«r  1. «.  uk  der  Mtinung,  Ahm»  der  Kam«  Frendentlial  «nt  Freod- 
nite  und  diewM  aiu  Borownica  etttstandeu  tet.   DiM  —  es  i«i  flbHgmia 

ursprUiiglicb  Valvasor'A  Moinung  —  scheint  mir  nnnK^ieb  in  Min.  Daan 

die  Formen  ,Frtiiinr,  Fr»>iitliiltz*  au«  Borownica  entstanden,  fst  wahr- 
iicheinlich  uml  <l«'nkli.ir;  aber  tüe  Ableitung  von  ,Freudenthnl'  um 
,Frendnicz'  ist  falsch.  Beide  Natuen,  der  erstu  freilich  in  l.iteinijtcher 
Form,  kommen  ja  in  der  Urkunde  Ulrichs  von  1260  neben  einander 
vor:  yallif  toeosa  in  Vronne.  E«  waren  also  swei  von  einander  var' 
•cbiedene  Namen.  Bs  ist  daher  anranebmen,  dass  entweder  die  H5nehe 
dem  Thale  den  lateiniHchen  Namen  gegeben  haben  nnd  dieser  dann 
(Jben»et«t  wurde,  otier  sip  liahen  nchon  einen  8lovoin>ii1n-n  odt-r  ilfiitsilien 
Namen  des  Thaies  vurgefunden;  mir  ist  wahrschfiiiiicher,  ilum  s^ic  (j;ir 
keinen  Namen  fanden,  denn  eine  solche  slovenische  Benennung  ist  nicht 
bekannt,  die  devtseben  Namen  aber  varilren;  ,frllbtiches'  oder  ,Frenden- 
tbalS  was  nur  dadnreh  erkUtrt  werden  kann,  dass  es  eine  Uebersetrang 
nun  dem  Lateinischen  war.  ErwSgen  wir,  dass  die  Munchscolonion  ihren 
Ortschaften  oft  thatsächlich  den  Namen  gegeben  haben,  s.  B.  Clara  vallis, 
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Der  ursprünglich p  Name  Frainz  hielt  sich,  wie  wir  sehen, 
wohl  noch  lange,  wurde  aber  schliesslich  gänzlich  verdrängt 

Der  Orden  weihte  die  nene  Pflanzimp:  der  Mutter  Gotte» 
und  gab  ihr  den  Namen  ,domus  b.  Mariae^  Weil  aber  in  der 
Klosterkirche  ein  Altar  des  heil.  Johannes  sich  befand,  so 
wurde  sie,  wenn  nuch  selteUi  und  dies  meistens  in  istrianischen 
Urkunden,  ,domus  tL  Johannis'  oder  mit  beiden  Namen  zugleich 
,domns  b.  Marie  Tirginis  et  st.  Johannis  baptistae',  in  den 
deutschen  Urkunden  wieder  ebenfalls  ^Gotshaws  unserer  frawn 
ze  Frävniz'  oder  ^unserer  Vrawen  und  dem  guten  st.  Johannea' 
bezeichnet^  Papst  Alexander  IV.  hat  auf  Bitte  des  Karthäuser^ 
Generalcapitels  (ein  einselnea  Kloster  durfte  der  Ordensregel 
gemSas  nicht  unmittelbar  an  den  Papst  sieh  wenden)  alle 
Privilegien,  welche  die  Karthause  von  seinen  VorgVogem  und 
von  den  weltliehen  Fürsten  erhalten  hatte,  duroh  die  bereits 
erwähnte  Urkunde  von  1357,  Märs  13,  bestätigt,^  und  1957, 
April  4,  erhielt  das  Kloater  von  ihm  ein  foierliehes  Privileg, 
worin  demselben  alle  die  Begünstigungen,  deren  sich  andere 
KarthäuserklÖBter  erireuten,  anerkannt  werden.  Dieses  Privileg 
galt  später  immer  als  Hauptprivileg  und  wurde  allen  anderen 
an  die  Spitze  gestellt  Nach  dem  Wortlaut  dieser  Urkunde 
zu  urtheäen,  hat  der  Orden  schon  früher  die  Grenaen  des  Im- 
munitätsgebietes dieses  neuen  Hauses  durch  Visitatoren  be- 
stimmen lassen,  was  dem  Brauche  des  Ordens  entsprach;  nur 
ist  es  nicht  bekannt,  wann  die  Ordensvisitatoren  hier  zu  dem 
Zwecke  waren;  ebensowenig  sind  die  von  ihnen  damals  ge- 
zogenen Ghrenzen  des  Klostergebietes  bekannt 

Woher  die  erste  Mönchscolonie  kam,  ist  nicht  bekannt; 
vielleicht  aus  Seita.^  Der  erste  Prior  soll  Christophorus  ge- 
heissen  haben.  (Valvasor  1.  c.) 


vallis  nemorosa  (Heiligenkreuz  in  Kiederösterreick),  so  werden  wir  uns 
IBr  die  «nto  Aimahni«  antocheidAn. 
>  Es  bt  nacli  der  Analogie,  welche  wir  bei  aaderaa  KIQctam  finden,  n 
▼ermuthen,  daas  liier  vor  den  Kerthiiiiem  ^ne  äßm  heil.  Johannea  fe< 

weihte  Kapelle  oder  Kir.  ho  stand.   Siehe  auch  Sifich. 
^  Eino  gleichlmitoniTd  Urkunde  wurde  auch  filr  di«  stf'iPrinUrl<i<ch(^  K.nrt- 

hauHe  Goiracli  tirwirkt,  und  diese  trügt  daaselbe  Dalum.  Zahn,  T  M 
*  Hitzinger  meint,  die  Mönche  seien  aus  Seitx  gekommen,  indem  er  sagt, 

Frendenthel  habe,  ihnlich  wie  die  iteirifche  Ksrtbanse,  anch  den  heil. 

Johanne»  den  TKufer  verehrt  nnd  «neb  dewen  Namen  gefttbrt.  Er 
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Die  MOnehe  mtlsaeii  anfangs  in  der  Ortoohaft  Borovnica 
(<«•  Fnnsdoil)  nnteigebracht  worden  aeiny  von  wo  aus  sie  den 
Kloeterbaa  leiten  konnten.  Die  materiellen  Mittel  des  Stiftes 
waren  aber  sehr  gering,  so  dass  es  nieht  gedeihen  konnte.  Da 
geriet))  Henog  Ulrioh  im  Jahre  1357  in  Streit  mit  dem  Patri- 
archen von  Aqnileja,  dem  er  das  Schloss  Werdeneck  gewaltsam 
vorenthielt;  Ton  dem  deswegen  eingesetsten  geistlichen  Gericht 
wnrde  er  mit  dem  Banne  belegt.  Als  dies  nicht  half;  »prach 
Papst  Alexander  IV.  die  Exoommnnieation  Uber  ihn  nnd  das 
Interdict  Uber  sein  Land  aus.  Doch  erst  1S61  gab  der  Hersog 
nach.  In  dieser  Zeit  hat  er  sich  des  von  seinem  Vater  viel- 
leicht unter  ähnlichen  Umstunden  begonnenen  Stiftes  ange- 
nommen, indem  er  demselben  die  von  den  Grossen  des  Landes 
gemachten  Schenkungen  bestätigte  und  bedeutend  vermehrte, 
so  dass  von  nun  an  die  BJxistens  des  Stiftes  gesichert  war. 
Zugleich  wurde  von  ihm  die  Grenze  des  Immunitätsgebietes, 
jedoch  nur  an  der  nördlichen  Seite  bestimmt  Sie  lief  von 
Stein,  dem  nOrdltch  von  Oberlaibach  am  rechten  Ufer  des 
Laibachflnsses  gelegenen  Ort,  bis  zum  Ursprung  der  Laibach. 
Einige  Jahre  später  sind  vom  Orden  neuerdings  die  Grenzen 
des  Klostergebietes  gezogen  worden.  Diese  sind  uns  bekannt 
Im  Jahre  1264  hat  nämlich  das  Generalcapitel  Visitatoren  in 
die  Ordensprovinz  Älemania,  zu  welcher  Krain  gehörte,  ge- 
schickt, und  diese  haben,  da  die  Klosterbesitzungen  seit  der 
Zeit  der  letzten  Grenzbestitiimung  bedeutend  erweitert  und 
consolidirt  wurden,  von  Neuem  die  Bestimmung  des  Kloster- 
gebietes vorgenommen.'  Die  Grenzlinie  lief  jetzt  vom  Ufer 
des  Flusse*  Laihach  von  der  Stelle  bei  Stein -^Podpetsch 
ungefähr,   zwischen   Laibach   und  Oberlaibach   in  büdlicher 


weist  ferner  darauf  hin,  da«  b«i  der  Solienkiiiif  im  Jahre  No- 
vember 1,  oder  wie  «r  meint  bei  der  Stiftnng,  der  Prior  von  Betts 
gegen  wsr.  Nnn  waren  aber  in  der  Frendeathaler  Kirche  anch  andere 
Altäre  als  der  des  hoil.  Johanuee.   Wenn  nun  jemand  eine  Schenkung 

auf  den  Altar  des  licil  T  .>>Hnne«  br«rhte.  «o  nannte  er  auch  das  Kloster 
so.  Daraus  dürfen  aber  keine  solchen  Schlüstie  gezogen  werden.  Ferner 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  unter  den  Zeugen  der  Urkunde 
von  ISSOf  Norember  1*  aueh  der  Prior  von  Oeiraeb  eieh  befand,  eomit 
kennte  die  Colonie  Frendentbal  aneh  fQr  Geiraeh  vindieirfc  werden- 

>  Orig^inal  im  k.  k.  Han»*,  Hof-  nnd  StaatwrebiT)  gedmekt  bei  Sobnmi, 
U.-B.  II,  Archiv  I.  110 

>  Vielleicht  ist  auch  in  dieser  Urkunde  unter  ^mpes'  ätein  gemeint. 
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Richtung  bis  anm  heutigen  Dorfe  Bakitiiia  (Rakitna),  Ton  hier 
in  einem  nach  Wetten  ach  aehlienenden  Bogen  bis  Zirknitz,' 
von  da  in  nordwes^cher  Richtung,  wo  sie  mit  der  Grenze, 
welche  in  dieser  Gegend  das  Gebiet  des  aqailejisohen  Patri- 
arehats  von  jenem  des  Herzogs  von  Kärnten  schied,  zusammen- 
lief, und  zwar  bis  nach  Logach  (wahrscheinlich  das  heutige 
Unterloitsch  «*=  Logatec,  Logac),  von  da  über  Wregniz  (?)  und 
Tuniza'^  bei  Podlipa,  nordwestlich  von  Oberlaibach  bis  znr 
Vereinigung  beider  Endpunkte.  Diese  Grenzlinie  durften  die 
Mönche  nicht  Überschreiten,  ausgenommenj  wenn  sie  zum  Gene- 
ralcapitel  oder  zu  einem  Bischof  /um  Zwecke  des  Kmpfaugee 
der  Priesterweihe  reisen  miissten,  auch  sollte  Niemand  innerhalb 
dieses  einige  Quadratmeilen  umfasnendcn  Gebietes  den  Gottes 
frieden  verletzen  oder  eine  (^ewahilial  verüben.  Es  ist  nicht 
bekannt,  ob  diese.  \vi()  die  j)iij)stliclien  Privilegien  sieh  auch 
ausdrückenj  Iiuniunitüisgrenzen  Herzog  Ulrich  bestätigte.  Der 
Orden  schickte  Visitatoren  inb  Land,  die  die  (irenzbestiminungen 
vornahmen,  ohne  .>ich  diesbezüglich  mit  dem  LaudeBherrn  ins 
Einvernehmen  zu  setzen. 

Die  Grundlage  der  Existenz  bildete  aber  für  unsere 
Karthause  die  Urkunde  Herzog  Ulrichs  vom  Jahre  1260.  Die 
in  derselben  aufgezählten  Besitzungen  lagen  theils  in  der  ehe- 
maligen Pfarre  Oberlaibach  in  den  heute  Franzdorf.  Sabotschen, 
Werd  genannten  Ortschaften,  theils  in  der  Pfarre  Zirknitz,  wie 
Holaer(?),  Vigaun.  Topol,  (iorica,  Celsach,  theils  nördlich 
der  Laibach  und  Save,  nämlich:  Tnfstein,  Sweniz  (Svine), 
Unseildendorf,^  Podgoritz,  Wreuschitz  ^^Urenschitz).  Genilein 
(  Gamling),  Setoplah  (?),  Miterdorf.  Zouch  (  Zäuchen),  Stra- 
hein  (=  Strohein).  Alles  zusammengenommen,  hat  das  Stift 
durch  diese  Urkunde  114  Huben  geschenkt  oder  bestätigt 
bekommen,  gewiss  genug,  um  bestehen  zu  können. 

Wie  zahlreich  die  erste  Mönchcol()nie  war,  wissen  wir 
nicht:  jedoch  bat  sie  nicht  einmal  die  nothige  Zahl  der  Zellen 
gehabt|  denn  1262,  Juni  23,  Uberliess  die  Karthause  Seitx 


1  Im  14  .Tjihrlinndprt  sind  an  «lipspr  Orenzp  Strettig'kpitPn  mit  deo  Auort» 
pergeti  aut^n^ebruchen,  «üe  Jahrhunderte  hiodurch  dauerten. 

>  Hiftr  enUUnd  ein  Stroit  mit  deu  UntertlMuieD  des  Herzog«  Albndit  II., 
dann  im  16.,  17.  and  18.  Jahrfannd«!  mli  aiid«i«n  Naobba». 

9  OrigtiMl  im  k.  k.  Haas*,  Hof-  und  StaatsarebiT.  Sebnmi  U.'B.  naiiebtig; 
UnbaUdendorf. 
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unseren  Mönchen  zwei  Huben  bei  Thopolac  mit  der  Bestimmnngj 
au8  den  Einkünften  derselben  jährlich  eine  Mönchszelle  zu  er- 
liehlen,  bis  die  nöthige  Anzahl  derselben  (12)  erreicht  sei.^ 

Dieser  Schenkung  fUgte  Ulricli  noch  andere  hinzu.  So 
hat  er  Juni  17  dem  Stifte  die  Güter  in  Topol  geschenkt,' 
1262,  Februar  23,  einen  Hofraum  in  Laibach  und  einen  Unter- 
thanen  (Adrian  Marco),  sicherte  dem  Stifte  zugleich  die  Steuer^ 
Freiheit  und  fireie  Gerichtsbarkeit,  126Ö,  Juni  23,  schenkte  er 
acht  Haben  an  der  Teuniz  bei  Oberlaibach,  1268,  März  18, 
bestimmte  er,  dass  dem  Kloster  yod  seinem  Weinbeige  in 
Woltsgendorf  (Wolfsdorf  bei  Landstrass)  jfthrlich  yier  Bämer 
Wein  an^nefolgt  werden  seilten.^ 

Naeh  dem  1269,  October  26,  erfolgten  Tode  des  Henogs, 
den  das  Kloster  nicht  mit  Unrecht  als  seinen  Ghrttnder  be- 
trachtete  and  auch  seinen  Namen  im  Nekrolog  Yenseichnete, 
▼eimehrten  sich  die  Güter  des  Klosters  durch  Schenknngen 
und  Kauf.  Unter  den  Prioren  Wilhelm  and  Peter  gelang  es 
dem  Stifte  am  Bimbanmerwald  bei  Wippaoh  Besitsangen  au 
erwerben,  welche  später  sehr  vermehrt  worden.  Den  Anfang 
machte  Marqnard  von  Igg,  welcher  dem  Prior  Wilhelm  1274 
seine  Aecker  bei  St  Veit  im  Wippach'scben  schenkte.  Nan 
kaufte  das  Stift  1290,  October  5,  von  Ulrich  Yon  Reifenberg 
Weinberge  daselbst  und  1291  schenkte  ihm  solche  Merchlin 
▼on  Igg.  Im  An&nge  des  14.  Jahrhunderts  begann  das  Stift^ 
and  2war  anter  Prior  Johannes,  im  istrianisohen  Gebiet  Güter 
an  erwerben;  1807,  November  28,  schenkte  ihm  nämlich  Guar* 
nerins  de  Ziglago  bei  Gapodistria  in  den  Orten  Pracentenarium, 
CJastiiirio  und  Roda  einige  Gärten,  Weinbeige  und  Felder. 
Dieser  muss  auch  als  Novize  ins  Kloster  eingetreten  smn,  denn 
er  wird  in  der  Urkunde  ,frater'  genannt',  er  starb  auch  im 


'  Es  ist  dies  der  einzige  Umstand,  welcher  zur  VerinnthTinf»'  ftlhrr^n  krmnto, 
Frendentlsft)  «fi  fiin  Tochterkloster  von  Seitz  gewesen;  aber  eine  An- 
spielung: daiaut  findet  »ich  weder  in  dieser  noch  in  gpiteren  Seitzer 
Urkunden,  die  ich  eingesehen  habe. 

>  Wohl  nidit  die  Ortschtfk  bsi  Vigaun,  welche  frflher  als  ,TUlnla'  be* 
•eieboei  wurde,  londem  wsbnebeinUefa  eia  aaderee,  nordweetUcb  von 
Laibach  gelegenes. 

'  Im  Jahre  1463  besog  es  Ton  hier  schon  80  Eimer  Most,  welches  Recht 
Kaiser  Friedrich  beatAtigte.  Origiaal  im  k.  k.  Hau«-,  Hof-  und  Staats- 
archiT. 
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Kloster  1308,  September  30.  Besonders  erweiterten  neh  hier 
die  Besitzungen  des  Stiftes  unter  dem  folgenden  Prior,  namens 
Bartholomäus.  Im  Jahre  1313  trat  als  Novize  in  Freudenthai 
Johannes  Blaioniu,  ein  Notar  aus  Capodistria,  ein.  Dieser 
überliesB  nun  dem  KJoster  seine,  obwohl  vcrpflliideten  Be^ 
ntauDgen  bei  Capodistria  und  etellte  darüber  selbst  Urkunden 
ans.  Dazu  kaufte  der  genannte  Prior  nooh  andere  Quter, 
Gärten,  Gel-  und  Weinberge,  Wiesen,  80  dass  sich  hier  mit 
der  Zeit  ebenfalls  ein  bedentender  Gtttercom|^ex  bildete,  welcher 
wahrscheinlich  einem  besonderen  Proeurator  sur  Bewirtaehaftnng 
überlassen  wurde.* 

JSs  darf  kein  Wunder  nehmen,  dass  die  Rlosterbesitzungen 
80  zerstreut  waren.  Nicht  allein  der  Umstand,  dass  das  Kloster 
dort  die  Güter  nehmen  mnsste,  wo  ihm  dieselben  aum  Geschenke 
gemacht  wurden,  brachte  es  mit  sich,  dass  es  in  Terschiedenen 
Gegenden,  in  verschiedenen  Lündeni  Bentsungen  erwarb, 
sondern  es  wurde  ▼ielmehr  von  Seite  eines  jeden  Klosters  aua 
mehreren  Gründen  nach  einem  so  gearteten  Besits  gestrebt. 
Das  Lehen  gestaltete  sich  bequemer,  man  beaog  ans  Ter- 
schiedenen Lllndem  Terschiedenartige  Waaie,  der  Verkehr  wurde 
dadurch  erleichtert;  ja  ein  Kloster  konnte  nur  dadurch  vor 
dem  Ruin  gerettet  werden,  denn  abgesehen  von  Elementar- 
schäden, welche  den  Bllosterbesitz  in  einer  Gegend  treffen 
konnten,  waren  es  die  damak  nie  aufhörenden  Kriege  und 
Fehden,  welche  solche  ausgedehnte  Wirthsehaften  als  geboten 
erscheinen  liesen.  Und  bei  Freudenthal,  welches  nahe  an  der 
grossen  Strasse  zwischen  Italien  und  Deutschland  lag,  mussten 
die  Umstände  besonders  beachtet  werden.  Auch  kam  dadurch 
das  Slloster  an  mehreren  Punkten  mit  dem  Volke  in  Berührung, 
aus  dem  sich  neue  Mitglieder  recmtirten. 

Schon  1317  besass  das  Stift  seinen  Hof  in  Laibach,  > 
später  Freudenthalerhof  genannt.  1319  kaufte  Prior  Wilhelm 
einen  Hof  in  der  Stadt  Capodistria.  Natürlich  sorgte  man  auch, 
vortheilbafte  Privilegien  zu  bekommen.  Hencog  Ulrich  hatte 
bereits  der  Karthause  1^0  die  Mauth-  und  Zollfireiheit  ange- 
standen, sogar  von  den  Waaren,  die  sie  auf  den  Markt  fllhren 

'  Iii  rit'r  Urkunde  von  1113,  .Iiili  11  (Original  im  Staatsarchiv),  gesclirioben 
von  dem  Klosternovi/.en,  frühereu  Notar  Johann  Blaaonus,  werden  zwei 
Procuratoren  genannt. 

3  Copialbuch  (HolblbL  Cod.  648)  f.  48*. 
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wflrden.  Graf  Albrecht  von  Görz  hat  sie  1286,  Jänner  3,  aueb 
von  den  IfAUkfa-  und  Zollabgaben  bei  Rape  und  Hulbe,  den 
Zollstetionen  an  dem  oberen  Lauf  der  Save  befreit^  aber  nur 
ftr  die  aum  Haukbedarf  eingeAlhrten  WaareUi  und  Graf  Mein- 
hard Ton  Tirol,  Herr  von  Kärnten,  hat^  als  er  1388,  Febmar  8, 
in  Laibach  war,  dieses  Privileg  bestätigt  Dadurch  war  das 
Stift  in  der  Lage,  anch  die  Waasersirasse  der  Save  benfttaen 
au  können. 

Die  junge  Stiftung  musste  bald  mit  den  Unbilden  der 
Welt  kämpfen.  VieUeicht  noch  bei  Lebseiten  Herzog  Ulrichs 
führte  das  Stift  bei  dem  Patriarchen  von  Aqoileja  Klage,  dass 
eine  Edle  von  Crechk  (wohl  Kreyg!)  ihm  Güter  vorenthalte, 
worauf  der  Patriarch  dem  Archidfiakon  von  Krain  befiJil,  die- 
selbe aur  Herausgabe  der  Klosteigttter  bei  kirchlicher  C^nsur 
zu  verhalten.^  Wahrscheinlich  haben  auch  andere  Personen 
die  BüostergUter^  die  ihnen  in  Pacht  gegeben  waren,  nicht 
mehr  aualiefeni  wollen;  denn  das  Stift  brachte  eine  Klage  dar- 
über bis  an  den  Papst  Gregor  X.  Dieser  hat  es  in  Schutz 
genommen^  seine  Besitzungen  und  Freiheiten  bestätigt,^  und  in 
einem  zweiten  Schreiben'^  vom  selben  Datum  (1274,  April  22, 
Lyon)  befall]  er  dem  Dechant  von  Aquileja,  /u  untersuchen, 
was  f\ir  eine  Bevvandtuiöiä  es  mit  dieser  Klageangelegenheit 
habej  und  zu  veranlassen,  dass  diejenigen,  welche  Klostergüter 
gepen  Zins  haben,  dieselben  nach  Ablauf  der  bestimmten  Zeit 
wieder  ausliefern.  Um  dieselbe  Zeit  mag  es  gewesen  sein, 
dass  Untcrtbaneu  des  Patriarebats,  die  Herren  von  Tolmein, 
Wippacli,  Laas,  die  Besitziino:en  des  Klosters  plünderten  und 
dessen  Vieb  wegtrieben.  Der  Pfarrer  von  Zirknitz  bezeugte 
auf  Wunseb  des  Priors  1282  öffentlich,  dass  der  Schaden  über 
300Mark  Itctrug.^  Andere  Ritter  haben  wieder  die  Stiftsbesitzungen 
bei  Zirknitz  gewaltHam  an  sich  gerissen,  so  dass  der  Patriarch 
Raimundus  della  Torre  1293,  December  den  Pfarrern  von 
2«irknitz,  Laea  und  Igg  befehlen  muaste,  die  Kxcommanicationa- 

^  Copie  im  Cod  1095  der  Universitäts-Bibliothek  in  Graz;  auf  dem  letzten 
Blatte  geschrieben;  von  Schutoi,  U.-B.  279  mit  Fehlern  (z.  B.  Czechk 
statt  Crechk)  gedruckt  und  mit  dem  Dattim  1265  versoheii. 

*  Original  Im  Hat»-,  Hof-  und  StaataarobiT. 

*  Original  iUd.;  andi  gednickt  bei  Chmel,  FontM  rtrnm  Anatriaearaaii 

II.  Abth.,  I.  Bd.,  p.  171. 

*  Hof bibliothak  Cod.  648,  t  74  and  f.  U\ 
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MnteoE,  irelohe  die  ProTinciaisyiiode  aber  di«M  Adeligan  au- 
gesproclien  hAtte,  m  ihren  Kinshen  sn  verkttnden.  Wae  weiter 
in  dieeen  Streitigkeiten  geacliah,  wiesen  wir  nicht;  wir  eriahren 
nur,  daae  Friedrich  tob  Eitjg,  nm  dieZwiatigkeiten  nt  endeiky 
einige  aeiner  Beaitningen  1S95  der  Karthanae  abtrat  Dodi 
damit  war  daa  Stift  noch  nicht  Ton  allen  Gegnern  befreit.  Noeh 
1308,  Jinner  3L,  hat  Papst  Clemens  IV.  dem  Kloeter  alle  seine 
Besitsungen  bestätigen  müssen,  um  es  an  schlltaen  gegen  An> 
massangen  des  Adels,  >  nachdem  er  schon  1807^  NoTcmber 
dem  Abte  von  Sitich  den  Auftrag  gegeben  hatte,  gegen  aUe, 
welche  BesitBongei^  des  Klosters  unreefatmllsstg  innehaben, 
strenge  Yorxugehen  and  aar  Herau^be  derselben  an  swingen' 
Die  Lasten,  welche  das  Stift  seinen  kirchlichen  ObrigkeiteD 
gegenftber  au  tragen  hatte,  fielen  demselben  sehr  schwer.  Wenn 
reiche  Klöster  aber  die  grossen  Zahlungen  an  die  pttpetKchen 
Legaten  und  Uber  deren  kostspielige  Verpflegung,  die  gefordert 
wurde,  klagten,  wodurch  die  KlOater  finanaiell  rainirt  wurden, 
so  dass  oft  sogar  der  Kirchenschmuck  verkauft  oder  verpftadet 
werden  musste  —  durften  ja  a.  B.  die  CSardinile  als  Legalen 
nach  den  Bestimmungen  des  Lateranconcils  von  1179,  wdchea 
diese  Abgaben  einauschränken  snchte,  35  Pferde  mit  sich 
ftihrep  —  wenn  also,  wie  gesagt,  reiche  Klteter  darüber  klagten, 
so  musste  unsere  Karthause  solche  Abgaben  doppelt  schwer 
empfinden.  Jahrhunderte  lang  strflubte  sie  rieh  gegen  diese 
Abgaben,  oit  und  oft  strebte  sie  die  Befreiung  davon  an. 
Wohl  erwirkte  der  Orden  von  der  Curie  fUr  alle  Klöster  die 
Begünstigung,  keine  Abgaben  den  päpstiichen  Legaten  ent- 
richten zu  mtlssen,  ausser  es  sei  ausdracklich  vom  Papste  an- 
geordnet; aber  trotzdem  man  die  pUpstlichen  jBullen  vorseigte, 
ea  blieb  beim  alten  Brauch.  Dazu  kam  noch,  dass  der  Welt- 
clerus  diese  Klosterprivilegien  zu  umgehen  trachtete,  wo  es 
nur  möglich  war;  en  fiel  ja  sonst  die  ganze  Last  auf  ihn. 
Selbst  der  Patriarch  von  Aquileja  und  seine  Organe,  die  Arehl- 
diakone  von  Krain  und  Saimieii  (Savinia),  erlaubten  sich,  diesen 
Privilegien  zuwider  zu  handeln.  Der  päpstliche  Legat  Neapoleo 
nahm  mm  1305  Scitz,  Geirach  vincl  Freudcnthal,  die  drei  Kart- 
hausen .Slnvoniens*,  in  Schutz  gegen  den   Patriarchen  und 


>  Hofbibiiothek  Cod.  648,  f.  1. 

2  OrigiDAl  im  Hans-,  Hof-  und  StajtUarohiT. 
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ermahnte  denselben  sowie  die  genannten  Arehidiakone,  die  PriTi- 
legien  der  EatÜimm  zu  beobnekCen;^  auob  empÜl  er  sie 
1308,  Februar  14»  dem  Sohntae  der  Aelite  tob  Sitioh  nnd 
L«ndatraBB|  sowie  des  Fh>pBtes  von  Ebemdorf,  welche  als 
pftpstlicbe  Collectoren  fiingirten.*  Patriaroh  Ottobonns  hat  dann 
selbst  1318,  Mftrs  25,  in  dem  Sinne  an  die  Archidiakone  Krains 
gescbrieben,^  nnd  am  3.  Angnst  desselben  Jahres  befahl  er  den 
Collectoren,  die  Kartlunise  möglichst  sn  berttoksichtigen.^  Aber 
es  gab  noch  viele  andere  Abgaben,  die  nnter  Terachiedenen 
Titeln  eingehoben  wurden.  Erwähnt  sd  als  Beispiel  nur  das 
,subBidinm  charitativnm',  welches  die  Päpste  filr  ihre  Bedttrfiusse 
einhoben  nnd  welches  nnser  Stifl  nur  schwer  entrichtete,  so 
dass  der  päpstliche  OoUector  Jakob  de  Gnunineis  1491, 
Jänner  8,  um  die  seit  mehreren  Pontificaten  rückständigen 
Gelder  wenigstens  nun  Theil  an  bekommen,  sich  mit  dem  Fnor 
Jakob  yertragen  musste  und  die  Schuld  gegen  eine  Zahlung 
▼on  blos  Alnf  Qoldgnlden  qnittirte. 

Diese  druckenden  Abgaben  an  die  kirchlichen  und  welt- 
lichen Machthaber,  jene  Gewaitthätigkeiten,  die  an  den  Gütern 
des  Klosters  verübt  wurden,  mussten  natürlich  hemraend  auf 
die  Entwicklung;  der  KailLaase  wirken;  doch  dies  waren  all- 
gemeine Leiden  der  Zeit,  etwa^^  Alltägliches.  Das  Hauj»t- 
hinderui:äö  ihres  Aufschwunges  war  die  Ordensregel  selbst. 
War  ja  genau  festgesetzt,  wieviel  das  Kloster  besitzen  dürfe, 
um  nicht  die  Araiuth  zu  c^efilhrden,  in  der  die  Mönche  leben 
öollten,  femer  wieviel  lüiulur,  Schafe  etc.  jedeb  Kloster  Imben 
könne,  ja  wieviel  Hunde  es  halten  dürfe.  Das  Mehr  «olltc 
den  Armen  jregeben  werden,  und  die  jährlich  erseheinenden 
Ordensvisitatoren  sollten  sich  überzeugen,  ob  die  ,Con8Uf tndines' 
des  Ordens  befolgt  werden.  Mit  der  Zeit  Hahen  aber  die  ge- 
strengen Väter  selbst  ein,  dass  ihr  Orden,  welcher  in  Oon- 
currenz  mit  anderen  trat,  auch  die  <7egnerbchatt  und  den  Haas 
mancher  sich  zuzosr.  ohne  ^'ute  materielle  Subsistenz  zurück- 
gehen und  verkümmern  müsse.  Man  liess  nun  von  der  über- 
mässigen Strenge  ab.  Bekannt  ist,  wie  den  Mönchen  dieses 
Ordens,  die  sich  gegen  die  Welt  abgeschlossen  und  nicht 
einmal  Stiftungen  von  Seelenmessen  annehmen  durften,  die 
Annahme  solcher  dann  gestattet  wurde.   Femer  wurde  ihnen 


*  Simmtlidis  Originale  im  Josmeam  so  Gtss. 
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gestattet,  weltliche  Personen  in  ihren  KlOstem  begraben  sn 
dürfen,  und  in  ihre  Nekrologien  nicht  nur  die  Kamen  der  Mit* 
glieder  anderer  Orden,  sondern  auch  die  von  Laien  einsutragen, 
wenn  dieee  dem  Eloiter  irgendwelche  WohHhaten  erwteeen 
hatten.  Doch  war  an&nge  dasn  die  ansdrUckUche  Bewilligung 
dos  OrdenscapitelB  nOtliig.  War  ihnen  femer  früher  wohl  ge- 
stattet, Feldwirthsohaft  m  traben,  so  durften  sie  doch  keine 
Zehentschenkungen  von  Weltlichen  annehmen.  Der  Orden 
sah  sehr  darauf,  dass  sieh  die  Mitglieder  durch  ehrliche  Mittel, 
durch  christliche  Gaben  und  durch  ihrer  Binde  FLeiss  erhielten; 
man  war  sich  in  den  leitenden  Kreisen  sehr  gut  bewusst,  dass 
hei  Zehenteinhebungen  viele  Ungerechtigkeiten  gröbster  Art  leicht 
begangen  werden;  auch  wären  durch  eine  solche  Binnahms- 
quelle  die  Mönche  unwillkürlich  mit  der  Welt  au  sehr  in  Be- 
rllhrong  gekommen.  Die  Karthäuser  pochten  stola  auf  ihre 
Askese,  sie  hielten  sich,  und  dies  mit  Becht,  ftkr  den  reinsten 
aller  Chden.  Und  doch  vermochten  sie  nicht  bei  ihren  Prin- 
cipien  ausntharren,  sie  gaben  auch  in  dem  Punkte  der  Zdient-  - 
annähme  nach,  die  für  die  deutsche  Ordensprovins  bewilligt 
wurde.  Bald  aeigte  es  sich,  dass  auch  die  asketischen  Kart- 
hiuser  die  verschiedenen  Zehenten  fleissig  einauheben,  die 
Unterthanen  zu  bedrücken,  ja  sogar  Geld  gegen  gute  Provisioa 
aussuleihen  leinten.  Dies  war  auch  in  unserer  Kardiause 
der  Fall 

Der  Patriarch  Ottobonus  ertheilte  in  einer  Urkunde  von 
1313,  August  3,  dm  drei  Kartbausen  Seita,  Geirach  und 
Freudenthal  die  Bewilligung,  in  seiner  Diöcese  die  Zefaenten 
von  Laien  anaunehmen,  durch  Kauf  oder  Tausch  neue  zu  er- 
werben, ausgenommen  auf  den  Gutem  des  Patriarchats,  und 
Stiftungen  von  Seelenmessen  anaunehmen.^  Diese  BewiUigong 
war  fttar  die  genannten  Karthausen  von  grösater  Wichtigkeit.  Die 
Zehenten  liessen  sich  leiditer  verschenken  als  der  Boden;  sie 
maditen  auch  bei  manchem  Kloster  den  gröasten  Theil  des  Ver^ 
mögens  aus.  Dieses  Privileg  liessen  sich  alle  drei  Kaithausen, 
welche  in  solchen  Sachen  stets  gemeinsim  vorgingen,  oft  beatfttigen, 
und  das  Baseler  Ooncil  hat  1436,  October  8,  allen  in  Deutsch- 
land bestehenden  Karthauaen  den  Besita  und  den  Genuss  aller 
Zehente,  die  sie  von  den  Laien  erworben  haben  oder  erwerben 


1  Onginal  im  Jo&nneum  zu  Orax. 
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werden,  bestätigt,  wenn  die  Erwerbung  nnr  mit  ZnBtitnmnng 
der  betreffianden  Diöoesan-  und  PünTvoieteber  geeobab  oder 
gesobeben  wird. 

Die  erste  mir  bekannte  Stiftung  eines  AnniTersariums  in 
Freudentbai  ist  die  ftlr  Henog  Albrecbt  III.  von  Oesterreieb. 
Er  befreite  das  Kloster  1374,  Mai  36,*  als  er  mit  seinem 
Bruder  Leopold  HI.  eben  in  Laibach  war  und  die  Huldigung 
der  Stinde  entgegennabm,  von  Steuern,  woftlr  im  Kloster  ftlr 
ibn  und  seinen  Bruder  30  Hessen  gelesen  werden  sollten.  Auch 
Herzog  Leopold  besttttigte  daftbr  dem  Kloster  die  Befreiung 
von  Mantb-  und  Zollgebühren.' 

Ein  sweites  Anniversarinm  wurde  unseres  Wissens  Tom 
Prior  der  grossen  Kartbause,  Jobann,  1301,  September  2,  den 
Grafen  von  Cülli,  Hermann  I.  und  Witbelm,  welch  Letsterer 
damals  Landeshauptmann  Ton  Krain  war,  fUtr  die  Wohltbaten 
gewährt;  welche  sie  dem  Kloster  erwiesen  hatten. 

Wie  andere  Ordenshäuser  strebte  auch  unsere  Karthause, 
dasa  ihr  eine  Pfarre  incorporirt  werde,  denn  die  Pfarren  waren 
c^ewölinlich  reich  an  Zelienten.  Ludwig  ilella  Torre,  Patriarch 
von  Aquileja  (1359 — liJtö),  hat  wirklich  dem  Stifte  die  Pfarre 
Zirknitz,  in  deren  Sprengel  dasselbe  bedeutende  Besitzungen 
hatte,  incorporirt,^  aber  es  stellten  sich  so  grosse  uns  nicht  be- 
kannte Schwierigkeiteu  der  Einverleibiui";  entgegen,  dass  den 
darüber  ausgebroehenen  Streit  l'apst  ]:5onitaz  IX.  schliesslich 
entscheiden  luusste,  und  zwar  zu  Gunsten  unserer  Karthause, 
indem  er  1395,  März  23,  die  Einverleibung  bestHtigte,  woraiif 
dann  Herzog  Wilhehn  1396  dies  dem  Stifte  seiner/.eit  zuer- 
kannte und  den  flau {)t mann  von  Krain,  Hermann  Grafen  von 
Cilli,  am  1.  November  d  sseiben  Jahres  beauttrugtc,  sobal  l  die 
Pfarre  von  Zirknitz  erledigt  sein  werde,  sie  dem  Kloster  ein- 
zuantworten. Die  Pfarre  trug,  wie  man  aus  der  päpstlichen 
Bestätigung  erlkhrt,  bei  300  Goldgulden  jährlich  ein. 

Zehent  wurde  unserer  Karthanse  erst  zu  Beginn  des 
15.  Jahrliunderts  geschenkt. 

So  mehrte  sich  der  Besitz  des  Klosters  durch  Schenkungen, 
Tauschverträge  und  Käufe»  wobei  das  Kioateri  wie  die  Urkunden 

1  HofbibtiothAk  CcA.  64»,  f.  40\ 

*  ibid.  f.  46. 

*  Das  Original  ging  bei  einem  Kloalerbrand  tn  Omnde.  Copie  eslsürt 
keine. 
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oft  sagen^  nicht  den  vollen  Werth  des  C4ute8  zahlen  musste. 
Auf  eine  Urkunde  vom  Jahre  1321  hat  daher  eine  Hand, 
wahrscheinlich  die  des  Procurators,  den  wohl  ungewöhnlichen 
Fall  geschrieben,  dass  der  Convent  dem  Verkäufer  zwei  Mark 
Uber  die  bedungene  Summe  zahlte  —  vermuthlich  war  diese 
anfimgs  doch  zu  gering  angeschlagen  worden. 

Zu  den  bedeutendsten  Schenkungen,  die  der  Karthaoee 
gemacht  worden  sind,  gehört  die  der  Stauthaimer.  Zwei  Brüder, 
Friedrich^  Chorherr  zu  Freising  und  Pfarrer  zxi  llainburg  in 
Niederösterreich,  und  Heinrich,  Richter  zu  Bruck  an  der  JLeitha, 
schenkten  der  Karthause  im  Jahre  1429  bedeutende  Besitzungen 
in  Krain,  in  der  heutigen  Bezirkshauptmannschaft  Stein,  dann 
1438  in  Laibach  aelbst  und  erwiesen  ihr  auch  sonst  noch  Wohl- 
tbaten,  besonders  als  Heinrich  Stanthaimer  Richter  in  L*aibach 
geworden  war.  Sehliesslieh  nahm  er  in  Frendentfaa!  das  Ordens- 
kleid und  leg^  daselbst  die  Profess  ab.  Sein  Name  ist  im 
Nekrolog  aum  4.  Juli  eingetrsgen. 

Von  den  mächtigen  Adelsgesohlechtem  sind  in  erster 
Linie  die  Cillier  au  nennen,  die  auch  in  Krain  viele  Gitter 
besassen.  Sie  waren  den  Karthlliisem  besonders  sagetkan  und 
bedachten  unier  Kloster  reichlich  mit  CHltem  und  Privilegien. 
So  gewährte  ihnen  Qraf  Hermann  1.  1372  Manthfreiheit  bei 
Adelsberg,'  Graf  Hermann  II.  ertheUte  ihnen  1400  das  Privüsg, 
dass  sie  in  Gerichtssacfaen,  ausgenommen  die  peinBehen  Saehen, 
nur  vor  ihm  in  CilK  oder  in  seiner  Abwesenheit  Tor  seinem 
Anwalt  sieh  zu.  verantworten  haben;  xngleich  trat  er  ihnen 
das  Vogteirecht  auf  swei  Huben  in  Suchodol  ab.^  Graf  Fried- 
rich II.  hat  fUr  ihre  Kirche  Messgewlader,  einen  Kelch  und 
auch  baares  Geld  gegeben.  Doch  ein  anderes  Adelsgeschlecht 
des  Landes,  die  reich  begüterten,  alten  und  eindussreiehea 
Auersperge,  deren  Besitzungen  im  Osten  an  die  des  Klosters 
grenzten,  standen  diesem  stets  feindlich  gegentiber.    Wir  finden 
dieses  Geschlecht  und  das  Stift  fortwährend  in  heftige  Grenz 
Streitigkeiten  vernickelt,  deren  Anfang  uns   unbokamit  ist 
Wahrsc'lieinlieli  um  14(M)  kamen  sie  zum  Ausl)nK'h  und  dauerten 
Jahrhunderte  lang  fürt,  ti'otzdem  die  Herzojje  von  Oesterreicli, 
Wilhelm,  Albrecht  IV.  und  Ernst  die   Kurtliause   in  Schutz 


'  Hnfhibliothpk,  ('od,  r.4«.  f.  46. 

^  Original  im  k.  k.  Hauü-,  Uuf-  und  StaaiMurch|v. 
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nahmen  und  den  Landeshauptleuten  strenge  auftrugen,  diese 
Zwistigkeiten  za  schlichten.  1433  vertrugen  sieh  beide  Parteien 
voTttbergehend. 

UeberbHeken  m  nnn  einmal  den  Besitastand  unserer 
Karthause  im  16.  Jahrhundert.  Mit  Ausnahme  des  sttdtetlichen 
Theiles  des  heutigem  Krain  lagen  ihre  Qttter  bald  aersbentt 
bald  in  grosseren  Complexen  vereinigt,  im  gansen  Lande,  ja 
rie  reichten  Aber  die  Grenaen  desselben.  Die  grtJeseren  Com- 
plexe  waren  folgende:  In  der  Umgegend  des  Klosters  Guter 
in  Bistre,  Fransdorf  (Borovniea),  Stön,  Prevole,  Sabotschen; 
nordwesdieh  Guter  bei  Oberlaabach,  in  Mirke,  Word,  Rain, 
Jelovtc  und  an  der  Tenis;  weiter  südlich  um  Zirknita,  in  Fach  (?), 
Goriva,  Dobec,  Vigaun,  Topol,  Brezje  (Wresie),  Seliachy  Sagaw 
(Sabava),  Nadlischk,  femer  in  Lidbach  einen  Hof,  mehrere 
Httttser  und  Gurten,  eine  Fleischbank  und  viele  Gttlten;  endlioh 
durften  sie  auf  dem  Laibachflusse  zwei  Fischer  halten  (von 
Herzog  Albrecht  III.  und  Leopold  m.  bewilligt).  Daau  kamen 
noch  Besitzungen  in  Goriza,  im  I«aibacher  Moor  und  andere 
unbedeutendere  Besitzungen  und  Rechte.  Südlich  um  Iggdorf, 
in  der  damaligen  Igger  Pfarre:  in  Lukozell  (Sello),  Plebs  (Cir- 
kovska  vas).  Bresjac  (Bresjej,  SmerjacL  (Smerjene),  Üolu  und 
Mühlen  um  IggtluHäe. 

Südwestlich,  in  der  Gegend  des  Birnbaumerwaldea  um 
Wippach  in  Ostri  Vrh,  Slap,  Gradisehe,  Gotische,  St.  Veit, 
Orehovictt  und  in  Wippach  selbst;  nördlich  von  Wippach  bei 
Heiligenkreuz,  St.  Georg,  Sturmuitz,  Qmttnd,  Cnsiczach,  Hunds- 
zagel. 

Jenseits  der  Save  um  Kramburg  und  Stein:  Zirklach, 
Topoi.  Strohain,  i'rebat/,  Zäuchen,  Betzen,  Baglach,  Gamling, 
SuchadoUe,  Miterdorf,  Tufstein,  Dobrava,  Svine,  Podgorica, 
Urensitz,  Hrafttnik,  MoApnik,  Lak,  Seitendorf,  Sallog,  Kokoine, 
Pelavic,  Seyach,  in  Krainburg  selbst,  u.  a. 

Ans  den  Tauschurkunden  ersieht  man.  das8  das  Stitt, 
sobald  ihm  in  einer  Gegend  Schenkungen  geraacljt  wurden, 
wo  es  keine  anderweitigen  CUiter  hatte,  die  eben  geschenkten, 
wenn  sie  unbedeutend  waren,  gegen  andere  umtauschte,  ausser 
CS  schien  irgendwie  gUnstig,  vorderhand  mit  dem  kleinen  un- 
gel^enen  Besitz  zufrieden  zu  sein,  bis  er  sich  vergrössem  lasse. 

Ausser  den  genannten  in  Erain  liegenden  Gütern  hatte 
die  Karthanse  noch  solche  im  Gebiete  von  GOrz  bei  Canale, 
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Salcano  und  im  Istrianisehen  einen  sehr  anselinlicben  Besits 
in  und  um  Capodistria. 

Obwohl  das  Kloster  bei  einem  solchen  Besitzstand  reich 
genug  enoheintj  leaen  wir  doch  in  der  Schenkungsurkunde 
der  Stauthaimer  von  1429,  dus  das  Kloster  ^nicht  also  wol 
gestift  ist  als  notdurfl  wer^  den  gotzdinst  da  zu  vollbringen'. 
Und  auch  thatsttchlich  war  es  so.  Als  die  krainischen  Kldster 
zur  HeiratsauMtattung  der  Schwester  Friedriche  IV.,  Katharina, 
beisteueni  massten,  da  sollte  unsere  Karthaiise  60  Gulden 
geben,  während  z.  B.  auf  Landstrass  80,  auf  Michelstätten  100, 
auf  Sitich  500  Gulden  entfielen.*  Die  Hauptschuld  an  dieser 
Armnth  Freudentlmk  lag  nicht  nnr  in  der  Ungunst  der  Zeit, 
sondern  vieimehr  in  der  schlechten  Verwaltung,  welehe  durch 
die  Ordensregel  selbst  gefordert  wurde.  Dazu  kam  noch,  daas 
das  Kloster  1382  abbrannte,  und  als  die  Stadt  Laibach  einige 
Male  vom  BrandunglUck  heimgesucht  wurde,  wurden  auch  die 
Häuser  des  Klosters  dort  ein  Raub  der  Flammen.  Doch  dank 
seinen  tttebtigen  Vorsteher  hob  sich  das  Stift  immer  mehr. 


Leider  kennen  wir  nieht  alle  die  MMnner,  die  sieb  um 
das  Stift  verdient  gemacht  haben,  nicht  einmal  dem  Namen 
nach.  Von  den  ersten  Prioren  haben  wir  keine  verittssUcheo 
Zeugnisse.  Erst  1276,  Jänner  1,  wird  ein  Priort  Wilhelm,  ur- 
kundlich genannt  Unter  seinen  Naehfdgem  scbehit  besonders 
der  uns  schon  bekannte  Prior  Bartholomäus,  der  uns  um  1S13  in 
den  Urkunden  begegnet,  um  die  Kartbause  sich  besonders  Ter- 
dient  gemacht  bu  haben.  Er  bat  die  istrianisoben  Besitsangea 
bedeutend  vermehrt  und  eonsolidirt;  in  seine  Zeit  fiült  auch 
die  Bewilligung  der  Zehenterwerbung.  Femer  ist  unter  ihm 
wahrsoheinlich  ein  Copialbuob  der  päpstUchen  Privilegien  an- 
gelegt und  das  Klosterarchiv  geordnet  worden.^  Besonders 
tbätig  evsebeint  unter  ihm  der  Elosterproenrator  Wilhelm.  Auf 
die  sehriftstellerische  Thätigkeit  unter  seiner  Regierung,  wovon 
erhaltene  Prachtcodtees  Zeugniss  geben,  wird  auch  der  Ein* 
tritt  des  Kotars  Johannes  Blaionus  nicht  ohne  Wirkung  ge- 
wesen sein. 


'  StaateATchiv,  Cod.  19,  p.  \M. 
'  B.  Exeun  1. 
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Laoge  stand  dem  Kloster  als  Prior  Hermann  vor,  d^ 
sich  von  1333  bis  1351  in  Urkunden  findet;  doch  ist  un- 
bekaxinti  ob  er  die  ganse  Zeit  untinterbroeben  in  Freudenthal 
war.  Die  Hei'zoge  von  Oesterreich,  Älbrecht  IL  und  Otto,  be- 
stätigten ihm  die  Privilegion  seiner  Karthause  und  nahmen  sie 
in  Schutz.  Interessant  ist  auch  die  Kachriebt,  dass  Patriarch 
Bertrand  von  A(|uileja,  ,in  Anbetracht  des  wahrhaft  muster- 
haften Lebenswandels  der  Klosterbruder',  wie  es  in  der  be- 
treffenden Urkunde  heisst,  ihnen  das  Recht  verlieh,  allen  denen, 
welche  ihren  Predigten  beiwohnen,  einen  40ui<;ig:en  Ablass  er- 
thcilen  zu  dürfen.  Ans  Fleruiannö  Zeit  stammt  auch  die  Pracht- 
handsclirift  des  Werkes  des  heil.  Augustin  ,l)e  civitate  Dei', 
welche  ein  Mönch  namens  Nicolau.s,  vielleicht  der  nachfolgende 
Prior,  auf  seinen  Befehl  1847  schri«'b.  Diese  Handschrift  ist 
jetzt  in  der  Stndienhihliothek  zu  Lailt.uli.' 

Unter  dem  Prior  Nicolaus,  um  lV>bi),  gcrietli  die  KarlluaiRe 
mit  den  Uiitcrthancn  Herzo^rs  Albrecht  II.  in  Grenzstreitiirkciten  » 
an  dem  ^Vnss('r  Teuniz  bei  Ol»orlni))ach."^  Uaü  Ucuerulcapitol 
des  Ordens,  hesstätigte  die  im  Jalae  12G5  von  den  Orden«» 
visitatoren  gctroÖcno  ( iren/.i»c.  timmuncr,  auch  die  zu  diesem 
Zwecke  einverm)iinucni.*n  Zeugen  hijuaclicn  zu  Gunsten  des 
Kto»ter8,  so  diife»  dieses  Recht  behielt.  Doch  wiiLrte  es  noch 
eilf  Jahre,  bis  di'r  Streit  endgiltig  beigelegt  war. 

Prior  Jüliuun  hat  1381  von  Papst  Urban  VI.  das  Privileg 
erwirkt,  dass  die  Klo.sterbrüder  v(m  nun  an  die  Priesterweibe 
wei'on  der  jrrossen  Eiitternnng  von  Aquiloja  von  dem  nächsten 
Bischof  «'mj>tanfren  können. 

Unter  liuiiolf  hören  wir  zum  cr.<5ten  .Male  von  den  Oronz- 
streitiprkt  iien  mit  den  Aner.sj)er^-en.  die  aber  .-elion  früher  aus- 
gebrochen sein  müssen,  lleiv.n^-  Wilhehii.  der  >'u]\  140.'»  in 
Laibach  befand.  \\m  seine  Braut  .loluuuia  von  Neaiiel  zu  er- 
warten, lK?falil  dem  Landeshauptmann,  die  f^treitmden  Parteien 
vorzurufen  und  eine  Kntscheidung  zu  tretVen.  .Jedoch  kam  c.-* 
zu  keinem  Ausgleich.    Die  Auersperge  lagen  auch  mit  der 


1  Besprochen  wturde  «ie  von  Radics  in  den  HitÜieilungun  des  hiatoriAchen 
Vereines  für  Krain  1H62,  7;  wieder  abgedruckt  im  Anxelger  de«  ger- 
manischen Mus(M!ir!s  186S,  319. 

2  Ori;:in.il  UM  k.  k  II.iuk-,  Hof«  und  StautsarchiT.  Der  Streit  wegen  dieser 

(ireiizo  wurde  o!t  ei  nmiert. 
Archiv.  Bd.  LXXIV.  U   Kilfte  26 
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Bürgerschaft  von  Laibacb  in  Streit;  die  letztere  beeaae  schon 
fleit  hundert  Jahren  verbriefte  Rechte  anf  Beholsung  in  Am 
Aacrspei^'schen  Wttldem  und  wurde  jetat  an  der  Ansttbong 
ihres  Rechtes  von  den  Auerspergen  gebindert.  Natnrgemiis 
muss  die  Karthause,  welche  in  Laibach  li^^nde  Gttter  und 
Gttiten  von  der  Bürgerschaft  erworben  hatte,  mit  dieser  ge- 
meinschaftliche  Sache  gegen  den  gemeinsamen  Feind  gemacht 
haben.  Daher  mag  auch  die  Hartnäckigkeit  tn  diesem  Streits 
kommmi.  1433)  Juli  12,  verglichen  sich  die  Streitenden  —  anter 
den  Schiedsrichtern  war  auch  Heinrich  Stauthaimer  —  aber  bald 
brach  der  Streit  von  Neuem  aus. 

In  der  ersten  Ilillftc  des  If).  Jahrhunderts  wcoliseltcn  die 
Prioren  hiUifip.  Ob  auch  hier  die  Kloaterzuclit  wie  damaJü  in 
vielen  Klösteu»  verfiel,  weshalb  von  Herzoi^  Alhrocht  V.  und 
Papst  Martin  V.  1418  die  Reforniiriin^  der  ößterreit  lilsrln  ii 
Klöster  be8chlo88en  wurde,  wissen  wir  nicht  siclicr.  Doch 
dürfte  eine  B<'i;ihnii«j  dieser  Fr.nge  kein  Fehler  sfiii;  dafür 
Hpriclit  nänilicli  der  littufige  Priorenwechsel,  sowie  der  Umstaiid, 
fiass  der  we^on  soinor  Strenirc  Ix'Uannte  Prior  von  Gailling, 
Ltionartl,  d<"n  das  ( M-neralcapitcl  in  mehrere  Krirtliauscn  sdnekte 
und  welcher  auch  iMitgiied  der  1418  eiiiir<"^ei/.t.  n  Reforinirungs- 
commission  war,  gleichfalls  nnoh  Freudcutlml  geschickt  wurde 
und  hier  von  1411 — 1413  verweilte. 

Als  nächster  Prior  begci:net  uns  ein  ProfesH  von  Maaer- 
bach,  Jakob,  in  Urkunden  erst  1421  genannt,  aber  aus  anderen 
Quellen  als  I*rior  schon  seit  14 If)  bekannt.  In  diesem  Jahre 
haben  nilmlich  die  Karthausen  ,81avoniens<,  deren  Zahl  durch 
Pletriach  vermehrt  worden  war,  eine  Confraternität  geschlossen 
und  als  Prior  von  Freudenthal  wird  Jakob  genannt,  wahr- 
scheinlich ein  und  dieselbe  Person.'  1423  wurde  er  nach 
Mauerbach  zurllckberufeni  wo  er  aber  nur  fünf  .lahre  das 
Priorat  ])ekleidete;  denn  als  Mauerbach  in  Folge  der  hussiti* 
sehen  Einfjille  der  Auflösung  nahe  war,  erbat  er  sich  vom 
Generalcapitel  142S  die  Enthebung,  welche  ihm  auch  gewährt 
wurde  (,obtinuit  gratiam'  in  der  Ordensspracbe).  Er  starb 
1433.> 


<  DiMO  Confirstornitit  wnide  1481  emeusrt.  Cod.  440,  f.  tO,  Univ.-Bibl. 
in  Gras. 

*  Pnseh  nnd  FrOblich  n,  111.   Brsnnsr  in  Pm«  SeriptoraS  n,  3<0. 
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Unter  einem  seiner  Nachfolger,  dem  Prior  Andreas,  ur- 
kundlich von  1432  bis  1440,  stand  Freudenthal  in  besonders 
freundschafdichem  Verhttltniss  zn  Gregor,  Bischof  von  Piben. 
Wahrscheinlich  hat  er  in  Frendenthal  eine  Zelle  gehabt,  wo 
er  auch  starb,  1433,  mit  Hinterlassung  eines  bedeutenden  Ver« 
raögens,  Aber  das  er  schriftlich  nicht  verfügt  hatte.  Im  Inter- 
esse des  Bisthums  Piben  dürfte  die  I/andesregiernng  Ansprüche 
auf  dieses  Vermögen  erhoben  haben.  Vor  einem  öffentlichen 
Notar  erschienen  nun  der  Profess  Johann  Kraft,  ein  CO  jähriger 
Mann,  und  der  Cnstos  Peter  und  bezeugten,  dass  der  Bischof, 
als  er  auf  dem  Todtenbette  lag,  sein  Vermögen  dem  Kloster 
vermacht  habe.*  So  blieb  das  Vermögen  des  Bisehofs  dem 
Kloster  erhalten,  doeh  verlangte  Hersog  Friedrich  von  Oester- 
reich 550  Gulden  davon,  welche  fUr  das  Bisthum  Pibon  ver- 
wendet werden  sollten. 

In  den  Stroit  zwischen  den  Ilerzop^en  von  Oesterrcicli  und 
den  von  Kaiser  Sigmund  in  den  Füröti  nstand  erliolxmen  Grafen 
von  Cilli  seheint  unsere  Kartliuiise  gleiclifalls  hineingczuf^en 
worden  zu  Bein,  und  zwar  b\mid  sie  auf  Seite  der  Herzoge.  Herzog 
Friedrich  cmpfald  sie  dem  Schutze  des  Grafen  Stefan  von 
Modruseli  und  Veglia,  den  er  zum  Landesliauptmann  von  Krain 
geniaeht  und  aucl»  als  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  die 
Cillicr  gewonnen  hatte.  Die  diesbezügliche  Urkunde  datirt 
von  14;y.),  März  10. 

Unter  Andreas  scheint  auch  die  Znlil  der  Mönche  die 
statutenraäsHigf  nhersehrittcn  zu  haben;  denn  (iral  Friedrich  von 
Cilli  hat  dem  Kloster  nebst  den  schon  erwähnten  Schenkungen 
142(1  auch  (ield  zu  dem  Zwecke  gegeben,  damit  noch  drei 
Zellen  erbaut  werden  kfinnen. 

Die  Hliitbezeit  der  Karthause  selieint  in  das  14.  Jahr- 
hundert zu  fallen;  ihre  weitere  Entwicklung  wurde  durch  grosse 
geschichtliche  Ereignisse  gehemmt,  welche  sogar  ihren  Bestand 
bedrohten.  Dem  Lande  drohte  die  später  so  schreckliche 
jTQrkennoth*  und  noch  im  15.  Jahrhundert  ergossen  sich  tXkr- 
kische  Kaubschaaren  über  Südösterreich.  Zu  den  Kriegs- 
rüHtungcn  mussten  alle  Klöster  grosse  Summen  beisteuern,  die 
aber  bei  der  allgemeinen  Noth  in  Folge  der  fast  alijtthriichen 
Verwüstungen  des  Landes  nur  mit  grosser  Anstrragnng  auf* 

*  OriginJÜ  im  k.  k.  Hatu-,  Hof-  und  StsataweliiT. 
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zubringen  waren.  Wie  ganz  Erain,  so  litt  auch  Freudenthal 
yiel  doroh  die  Türken.  £me  Klostemotis,  Concept  eines 
Schreibens  an  einen  nicht  genannten  Herzog,  ersäblt  nns,  dass 
die  Kartbause  wegen  Verarmung  um  Erlassang  des  Zehents 
bei  Wippach  bitten  musste;  sie  moliTirte  diese  ihre  Bitte 
damit»  dass  die  TUrken  nicht  nur  Alles  verwüstet»  sondern  auch 
die  Hublente  des  Klosters  weggeführt  haben,  so  dass  die  Mdnche 
die  Huben  selbst  bearbeiten  müssen;  sie  müssen  mehr  von 
Almosen  als  von  ihren  Stiftungen  lebend  Der  Prior  Feter 
(urkundlich  von  1539 — 1653)  musste»  um  die  dem  Stifte  auf- 
erlegte Kriegssteucr  aufzubringen»  die  Klostei^güter  verpßlnden. 
Dasu  kam  noch»  dass  der  Prior  Andreas  Waywoditsch»  lö64 
bis  1Ö81»  früher  Prior  in  Seits,  ein  Groate  aus  Ungarn»  das 
Kloster  in  dkonomisoher  Hinsicht  vernachlässigen  musste,  da 
er  als  gewandter  Politiker  oft  mit  politischen  Missionen  be- 
traut wurde. 

All  den  grossen  Uebeln  gesellte  sich  ein  nocli  grosseres  und 
gefährlicheres  bei  —  die  Reformation,  welche  an  den  Wnrzeln  des 
Münclithums  in  Deutschland  nagte.  Ueberall  sank  die  Zahl  der 
Conventualen  so  sehr,  dass  die  Klöster  ihrer  Auflöbiini^^  iialie 
waren.  Natiirlirh  tauchte;  jetzt  wieder  die  Frage  der  Klosier- 
roturm  aul",  und  auch  für  Kraiii  wurde  eine  Comiuis.sion  er- 
nannt."* In  dem  neuen  ünKii  der  .lesuiteu  entstand  den  Kart- 
hiluseni  ein  gefslhrlichcr  Rival(>  und  offener  Gegner.  Der  neue 
Orden  sollte  aucli  in  Krain  eingcttilirt  werden.  Damals  stand 
der  Karthause  als  Prior  Primus  Jobst  vor  (1.58*?-  1588),  daim 
wieder  von  151)2 — 151)7.  Er  war  früher  in  Seitz  Proeiirator 
gewesen.  Va-  suehte  das  materiell  tief  gesunkene  Stift  zu 
IilIm  ji.  iinis.ste  iti>  al>er  ^'•escdieliei^  hnssen,  dass  Krzher/.og  Karl 
das^^elbe  unter  eine  von  diin  eiiii^esetzto  ('(»lumission  stellte. 
Diese  Commission,  welche  die  AdminiHiration  übernahm,  bestand 
aus  den  beiden  Domherren  von  Laibaeh,  Caspar  Freudenschusß 
und  Sebastian  Zamejc,  sowie  dem  Bischof  von  Triest,  Nicolaus. 
Es  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  in  Villach,  Görz  und 
Cilli  Bisthümcr  gegründet,  die  Karthausen  Seitz  und  Freuden- 
thai aufgehoben  werden  sollen,  wozu  Erzbersog  Ferdinand 


1  Hofbiblioth«k  Cod.  648,  t  8L 

*  Sickel,  Da»  HeforinationBliboII  dttB  Kaiaers  Ferdinand  1,  im  Arehlr  fSr  j 
Ostarr.  Gesch.,  64.  Bd.,  p.  34. 
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bereit«  die  Bewilligung  gegeben  liätteJ  Die  geäugstigton 
Priorei!  der  swei  bedrohten  Karthausen;  Primus  Jobst  und 
Johann  Timpont  von  Seitz,  überreichten  dem  Erzherzog  Karl 
eine  Bittschrift,  worin  sie  wm  Schonung  ihrer  Häuser  baten. ^ 
Deswegen  musate  Primus  abdiciren,'*  wurde  aber  lö!*2  wieder 
als  Prior  berufen.  Der  Orden  ernannte  ihn  hieraut  zum  Ad- 
ministrator in  PletriiU'li.  Kr  war  seiner  Aufgabe  gewachsen 
in  jenen  stürmisciien  Zeiten  und  rettete  dem  ( »rden  Freudenthal, 
withrend  Pletriach  den  Jesuiten  zufiel.  In  Kohje  seiner  Kränk- 
lichkeit enthob  ihn  das  Generalca]>itrl  .seines  Arritos  und  schickte 
ihn  hierauf  naeh  Seitz,  damit  er  dem  dortigen  Prior  mit  seinem 
Rathe  beistehe.  In  dieser  Karthause  schlosä  er  sein  Leben 
1601,  Juni  3. 

In  Freudenthal  folgte  ihm  der  Mauerbacher  Profess 
Augu.stin  ßrcntius,^  der  Procurator  in  Seitz  und  Commissilr  bei 
der  Uebergabe  von  Pletriach  an  die  Jesuiten  gewesen  war. 
Wilhrcnd  seiner  Regierung  von  löl>7 — 1021  wurde  das  Kloster- 
gebäude und  die  Kirche  restaurirt,  schöne  Altiire  errichtet^ 
und  in  jeder  Beziehung  sorgte  er  für  die  Hebung  des  ihm  an« 
vertrauten  Stiftes,  so  das«  ihn  der  Nekrolog  des  Stiftes  ipit 
Recht  als  den  reaedificator  totius  domus  preist.  Zu  dem  Bischöfe 
Thomas  ChrOn  von  Laibach  stand  er  im  freundschaftlichsten 
Verhältniss.  Dieser  liess  sich  im  Kloster  eine  schOne  Zelle 
erbauen  und  weilte  gerne  in  Freudenthal.  Als  Bischof  Ursihns 
von  Triest  als  Generalvicar  des  Patriarchen  Frans  Barbaro 
nach  F^udenthal  kam,  um  die  Altäre  su  consecriren,  entstand 
ein  längerer  Streit  zwischen  dem  Laibacher  Bisthum  und  dem 
Patriarchat  wegen  der  DiOcesanrechte. 

Damals  trat  die  Gegenreformation  besonders  energisch 
gegen  die  Prädicanten  auf,  vor  Allen  Bischof  Thomas,  der 
Führer  der  antireformatorischen  Bewegung,  und  ihm  zur  Seite 
der  Prior  Freudenthals. 

Zum  Lohne  bestätigte  Kaiser  Ferdinand  der  Karthause 
nicht  nur  ihre  Privilegien  IbW,  Februar  18,  sondern  befreite 

1  Vslvasor  XI»  143. 

2  PoBch  und  Frohlieh  H,  128. 

3  Er  war  dann  Prior  in  Geiraeh ;  Pusoh  Und  FrOhlich  IT,  169, 

*  Hit/infr«5r  I.  e.  130  nimmt  zwei  Piioron  nanions  Atignstin  an  nnd  netzt 
zwi>-<  Iion  beide  Vinnus  Gravolius}  doch  dieser  war  Vifiitator  und  nicht 
Prior  von  Froudentlial. 
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sie  1606,  Juni  28,  von  Mautb  und  Zoll  auf  den  Straseen  nadi 
dem  venetianischen  Gebiet;  1618  Terordnete  er  die  Einver- 
leibung der  Pfarre  Zirknite,  die  ancb  in  diesem  Jabre  noch 
durcbgefUbrt  wurde.  Dies  ist  die  erste  verbttrgte  Kaobricbt 
von  der  vollsogenen  Incorporirung  dieser  Pfarre,  die  so  viele 
Streitigkeiten  verursacbt  batte  und  die  1660  noch  einmal  sunt 
Ausbruebe  kamen.  Die  Ursaehen  und  die  näberen  Details 
sind  uieht  bekannt. 

Dem  Augustin  der  sopjenannten  ^sodalitas  defensionis 
cliristiHnae*  beitrat,  welclie  sieb  in  Laibacb  gebildet  hatte,  und 
dcrrii  iliiuptüwcck  die  \'(  rlheidigunic  der  Interessen  des  Kaisern 
war  und  neben  i\im\  Piisrhuf  Tliunuus  als  Proteetor  tliätig  war, 
ersebeiut  iiatiulicli.  Tapst  Paul  V.  .sandte  U>2i)  den  Bischof 
Sixtus  Carcanuij  als  Visitator  iiac  li  Kram,  «Irr  in  Freudcnthal 
aiu  10.  Jänner  l(i21  in  der  neuen  Kirche  einige  Altüre  weihte 
und  zu  diesen  einen  4<)tägigen  Ablass  verlieh.  Auch  die  In- 
corporatimi  der  Pfarre  Zirknitz  bcRtätiefte  er. 

Priur  Augiistiii  l)c.-,(  Idoss  in  der  Stadt  Laibach  fiiic  Kapelle 
zu  <  rbauen  zu  Ehren  der  zwei  grossen  Ordensheiligen,  Brunos, 
den  Ordenstiftern.  welclicr  ]hi4  durch  Loo  X.  eanonisirt  worden 
war,  und  Hugos,  eines  Zcit'j't'Tuis.scn  des  ni.-cli(»t's  von  (}ronoblp. 
Sie  80III0  ausscliliosslicli  zum  ( Jchraui-lic  der  Kh)sterbt  ii(lor 
dienen,  damit  sie  hier  nach  ihren  Kegeln  den  Gottesdienst  ver- 
rieiiten.  Bischof  Tliomas  gab  gerne  seine  Einwilligung  unter 
der  Bedingung,  dass  der  Conv<^nt  zu  den  Bencdietionen  und 
Conserrationen  nur  drn  Laibacher  Biscliof  rufen  werde.  In 
grosser  Vorsorge  bestiiuiuto  Thomas,  dass  der  Convent  in  dieser 
sowie  in  der  angrenzenden  Kapelle,  dem  heil.  Clemens  und 
heil.  Fridolin  geweiht, '  fUr  die  iuatandbaitung  der  Glocken  und 
Glockenseile  sorgen  mUsse. 

Attgustin  Htarb  1021,  August  25.  £r  verdient  au  den  be- 
deutenderen Prioren  der  Kartbause  gezählt  zu  werden.  Unter 
seinen  Nachfolgern  verdient  besonders  Ludwig  a  Ciriani  her- 
vorgehoben 2U  werden.  Aus  der  freiberrlicben  Familie  von 
Cirheim  stammend,  Sobn  des  ITrans  v.  Oirian,  Palatins  und 
Laibacber  Consulen,  trat  er  um  1650  als  Novize  in  Freuden* 


*  Diese  Kspelto  »t  vod  den  BrQileni  SUathaiint*r  gesiiftet  aii4  wif  dem 
Bigenthnm  der  Kartbause  erbaut  worden.  Später  wurde  lie  abgetragen 
nad  nicht  wieder  aufgebaut. 
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thal  ein,  legte  die  Profess  ab  und  wurde  1652  sain  Prior  ge- 
wKblt;  bis  1669  bekleidete  er  dieses  Amt.  Seine  Brttder  traten 
dem  Kloster  einen,  wahrscheinlicii  den  auf  Ludwig  entfallenden 
Theii  der  ▼äterlichen  Erbschaft  ab  und  erwiesen  auch  sonst, 
wie  ihr  Vater,  dem  Stifte  Wohlthaten.' 

Seine  besondere  Sorgfalt  wendete  Ludwig  der  Hebung 
des  Wohlstandes  des  ihm  anvertrauten  Stiftes  zu.  Ausser  den 
nicht  unbedeutenden  Schenkungen,  die  während  seines  Priorats 
dem  Convcnt  gemacht  wurden,  vermehrte  er  dessen  Besitz  in 
der  GefTjend  von  Wippach  bcHonderö  durcli  eine  Reihe  von 
Aukiluteu.  Als  gewandter  und  «geschmeidiger  Kirchenhierarch 
verstand  er  es,  als  Kaiser  Leopold  16G0  in  Rrain  erschien, 
um  die  Erbhuldiguug  des  Landes  zu  empfangen,  die  Gunst 
dcö  Kaisers  für  wich  und  sein  Kloster  zu  gewinnen.  Er  be- 
gleitete den  Kaiser  nach  (Jörz  und  wieder  nach  Krain  zunu  k. 
Am  12.  August  dieses  Jahres  bestätigte  der  Kaiser  die  Privi- 
legien des  Stiftet»,  und  als  Leopold  mit  dem  Erzherzog  LeojioUl 
Wili»elm  die  Karthaiibe  besuchte,  ernannte  er  Ludwig  ftir  die 
.-eiuer  Person  erwiesenen  ])ii  nste  und  zur  Belohnung  fUr  die 
musterhafte  Leitung  des  Ötittcs  am  4.  Octobcr  IGtH)  zum  Pnl- 
laten,  eine  Würde,  die  auch  auf  seine  Nachfolger  übergehen 
sollte.  Durch  eine  zweite  Urkunde,  vom  selben  Tage  wie  die 
erste,  ernannte  er  ihn  ad  pcrsouam  zum  kaiserlichen  Rath.'' 
Von  Leopold  erwirkte  Ludwig  auch  die  Bewilligung,  die  Pfarre 
Zirkuitz  dureh  einen  Vicar  administriren  zu  dUrfen,  was  früher 
bei  der  Curie  vergebens  angestrebt  worden  war.  Vom  Orden 
wurde  er  zum  Visitator  der  Provinz  ernannt,  welches  Amt  er 
i^O  Jahre  bekleidete.  In  l'olge  seines  Ruhmes  und  seines  An* 
Sehens  berief  ihn  die  Karthause  Gaming  als  Prior,  welchem 
Rufe  er  1(309  Folge  leistete.  Diese  Karthause  leitete  er  bis 
au  seinem  Tode  am  31,  Jlinner  1687. 

Durch  17  Jahre  stand  er  ruhmreich  der  Freudenthaler 
Kartbause  vor;  er  ist  es,  welcher  ein  Nekrolog  im  Kloster  an- 
legen Hess,  das  sich  heute  auf  der  Hofbibliothek  befindet' 

>  Nckrolug  vuu  Fraudentiial  sam  6.  und  8.  September,  29.  NoTember  und 

3.  Decembcr. 

'  Hoide  Urkuaiiüu  »iiui  im  Oiifjiaalo  im  IlaiiD-,  Hui-  und  Ötaatsarcbiv  er- 
halten. Den  Priorei!  von  Mauorbach  wurde  erst  duneu  vou  Seite 
1679  .die  PriQatenwarde  verliehen. 

»  Codex  Nr.  8071. 
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Im  Gegonrats  m  seinem  Voi^gttnger  Augastin,  der  sich  an  das 
Laibacher  Bisthum  eng  anziischliessen  gesucht  hatte,  wollte 
Ludwig  die  DiOcesanrechte  des  Patriarchen  von  Aqoileja  wieder 
erneuern,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Auf  ihn  folgte  Hugo  Muregger  (Valvasor  schrieb  Muereg- 
ger),  ein  Freudenthaler  Profess,  der  dem  Stifte  von  1669  bis 
1703  vorstand.  Schon  1670  wurde  da«  Stift  arg  geschädigt 
durch  ein  £rdbeben.^  Er  gab  sich  alle  Mühe,  die  Finanzen 
dos  Klosters  zu  heben  und  den  Besitz  durch  Vertrüge  zu 
sichern.  Als  1690  ein  Streit  wegen  der  Arohidiakonate  in 
Rrain  entstand,  wurde  das  Freudenthaler  Gebiet  sammt  der 
Zirknitzer  Pfarre  und  dem  von  derselben  abhängigen  Vicariate 
zum  selbstständigen  At-chidiakonat  ,Freu(ienthal'  erhoben  und 
Prälat  Hugo  1W>Ö  üum  Arcliidiakon  ernannt. 

Valvasor,  der  damals  seine  Geschiclite  Kraius  bclirieb, 
erzählt,  uiiit  r  Hugo  seien  15  Mönche  im  Kloster  gewesen. 
Jlugo  starb  am  1.  .Tännor  17(X>.  Üa.s  Nekrolosr  sagt  von  ihm. 
er  habe  durch  34  Jahre  wohlweise  regiert  und  das  JStift  ge- 
hoben. 

Der  fünft.'  Prälat,  Jakob  Kloppn-  (1720  -1743V  ein 
Froiidonthaler  Protes»,  sorgte  ebenfalls  filr  dru  W^dilstand  des 
Kl(»si«  i>.  Er  liesb,  um  die  Wirtlit>chat"tsanL:<'li\^'  niu'itfn  des 
Slilicb  danri'iul  zu  ordnen,  das  soi::enannte  liaujHurhariuni  an- 
legen, wodurch  viele  Urkunden  erliahcn  sind,  deren  Originale 
anscheinend  verloren  gegangen  Hind.  Hns  Ordcnscapitcl  be- 
stimmte den  umsichtigen  Prälaten  zum  Frovinzvisitator  und 
Geueralvicar  dcä  Karthäuserordeus  iUr  Oberdeutschland  und 
Polen. 

Trotz  aller  ßcmilhungen  jedenfalls  tüchtiger  Vorstände 
niusste  auch  die  l'reudenthaler  Karthause  das  Schicksal  ihrer 
r)>terreichischeD  Schwestern  theilen.  Unter  dem  Prälaten  Bruno 
<  >i  tncr,  einem  Tiroler  (seit  17<)t)  Prälat),  brannte  noch  die 
Karthause  1773  zum  grösseren  Theil  ab,  als  ob  auch  die  JSpur 
nach  ihr  vernichtet  werden  »(dite,  und  10  Jahre  später  erfolgte 
ihre  Aufhebunu.  Am  '2iK  Jänner  1782  wurde  das  Aufhebnngs- 
decret  fUr  Freudenthal  dem  Convcnt  bekanntgegeben. 


*  Valvasor  XI,  113,  wo  er  dteso  Bncheinang  in  einer  hSolMt  nmiren, 
sein  Werk  abzeichnenden  Weise  au  erküren  sttcbt. 
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Das  Kloster  liattc  13  Zellen;  von  diesen  waren  6  doppelt, 
80  dafis  filr  19  Mönche  Platz  gewesen  war.  ,Die  Klosterkirclie 
war  eine  der  prächtigsten  und  schönsten  im  Lande,  durchaus 
mit  schwarzem  und  rothen  Marmor  gepflastert,  mit  sieben, 
theils  hölzernen,  theils  marmornen  Altären.-  Die  Mönche,  15 
an  der  Zahl,  zerstreuten  sich  nach  allen  Seiten,  der  Pritlat 
ging  als  Loealciiplan  nach  Schwarzenberg  bei  Bilieh-Orätz, 
wo  er  am  4.  Jänner  1800,  78  Jahre  alt,  starb. 

Die  Stift8güter  wurden 'von  der  Regierung  zur  Verwaltung 
übernommen  und  1826  an  einen  Privaten  verkauft.  Da  man 
1808  die  Stifbkirche  niederriss,  die  marmornen  Altäre  an  ver- 
schiedene Kirchen  verkaufte,  die  Zellen  wegräumte,  den  Kirch- 
hof uuflühte  und  ^mHiiches  Andere  beseitij^te  und  umbaute',  so  » 
hiit  diia  jt  t/.i}^c  Schlossgt'biiudc  mit  Ausnahme  eines  Theilcs 
vom  Kren/uMii-r  nichts  aufzuweisen,  was  au  die  ehemalige 
Kartiiausc!  »  rinuürn  könnte. 

Dur  Frcudenthalerhof  am  Rain  zu  Laibach  gerieili  in 
Vergessenheit  dem  Nameu  uach  und  die  Kapelle  da«elbst 
wurde  niedergeriöeen.^ 


ZniT.st  ein  Glied  der  i\.arthäuscr-<  )rdetis))n)vinz  .Aieman- 
niH%  bcit  dem  I  I.  .Talirhiindcrt  von  .Alemannia  siipciior',  spilter 
der  daraus  au.sgeschiedenen  ,österreichiselien  Pruviiiz',  hat  sich 
die  Karthause  Freudnitz,  oder  wie  sie  seit  dem  17.  Jahrliundert 
hcisst.  I'rcudenthal,  wahrend  ihres  mehr  als  5Ü0jllhri}>?en  Be- 
standes nie  stark  zu  entwickeln  vermocht.  Von  Anfang  an 
niclit  besonders  reich  dotirt,  fand  sie  auch  spHter  wenig 
mächtige  Gönner.  Vielleiclit  der  j^rössere  Theil  der  von  ihr 
1>csessenen  Guter  wurde  durcli  Kauf  erworben.  Was  die 
f5chcnkungen  anlangt,  so  war  es  nicht  so  sehr  der  Adel,  sondern 
meist  Bürger,  welche  sie  damit  bedachten,  und  daher  mögen  sie 
nie  SU  bt^deutend  gewesen  sein.  Jahrhunderte  lang  hatten  sie 
mit  den  Auerspergen,  ihren  unmittelbaren  Nachbarn,  zu  kämpfen 
und  auch  Andere  feindeten  sie  an,  trotz  der  vielen  Privilegien- 
bestätigungen und  Schutzbriefen  von  den  Herrschern  des  Landes, 
von  den  Päpsten  und  den  Patriarchen  von  Aquileja.  Zu  ihrem 


*  Knrso  Notizen  bei  Hitzin^or  1.  c.  HG  und  bei  Antou  Jellouachok,  Mit- 
tbeilasgen  mr  Kraia  1854,  p.  19. 
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Ruhme  gereicht  es,  daas  nur  ausserhalb  des  Machtbereiches 
ihrer  meist  vortrefflichen  Vorstände  Upende  Unutttnde  es  wareo, 
die  ihren  Aufschwung  hemmten.  Der  so  gearteten  Leitung 
wird  sie  es  auch  zu  verdanken  haben,  dass  sie  der  Gefahr, 
die  im  16.  Jahrhundert  drohte  und  welcher  Geirach  und  Ple- 
triach  nicht  entgehen  konnten,  glttcklich  entgangen  ist. 

Als  Glied  des  weit  verbreiteten  Ordens  nahm  sie  in  dem- 
selben keineswegs  eine  der  letzten  Stellungen  ein.  Viele 
Freudenthaler  Professen  wurden  als  Priore  nach  anderen  Klöstern 
berufen;  so  nach  Pletriach,  Seitz,  Geirach,  Gaming,  BrOnn, 
Olmtttz;  mehrere  Freudenthaler  Prioren  bekleideten  das  Amt 
von  Provinzvisitatoren,  ihr  Profess  Jakob  Klopper  war  Gene- 
ralvicar  fUr  Oberdeutschland  und  Polen. 

Von  der  geistigen  Thätigkeit  der  Freudenthaler  HOnche 
ist  bei  den  mangelnden  Quellen  wenig  zu  berichten.  An  der 
Grenze  zwischen  Deutschland  und  Italien  gelegen,  mit  beiden 
Ländern,  sowie  auch  mit  FVankreich  in  Beziehung  stehend, 
wäre  sie  wohl  in  der  Lage  gewesen,  in  cultureller  Hinsicht 
etwas  zu  leisten.  Dass  ihre  Bewohner  Vieles  geschrieben  haben, 
beweist  die  reiche  Klosterbibliothek  und  die  Prachthandschriften, 
welche  aiil  uns  gekommcu  bind,  iiistorisch  solieuit,  man  iiiclit 
thätig  gewesen  zu  sein.  Schrieb  auch  ihre  Kogel  vor,  ein  joder 
Mönch  solle  das  nöthige  Schreibzeug  haben  und  war  sogar 
bestimmt,  dass  derjenige,  welcher  des  Schreibens  kundig  war, 
aber  diese  seine  Kunst  nicht  ausüben  wullie,  vom  Prior  mit 
der  Abstinenz  vom  Weine  bestraft  werden  suilte,  üo  war  •lie&c 
für  die  strengen  Mönche  allerdings  genug  sciiarfc  Massregel 
ntir  auf  das  Abschreiben  roHp:i<>8er  Bücher  gerichtet.  Die  Idee, 
welche  diese  Hegel  gescliaffeii  hat,  wollte  sie  so  und  nicht 
anders  haben.  Auch  von  den  Karthäusern  galt,  was  ein  Jcsuiten- 
general  von  seinein  Orden  sagte,  den  mau  reformircu  wollte: 
,8iDt  ut  sunt  aut  non  sint.' 

Bedeutungslos  war  also  die  Freudenthaler  Karthausc  nicht 
uttd  deshalb  mag  sie  wohl  eine  skizzirte  Monographie  verdienen. 

Die  Priorenreihe. 

Zusaaimenf^tellt  nach  Urkunden  und  dann:  1.  nach  dem  Nekrolog  der 
Karthauu  Gamiofr,  welches  von  Prof.  Heinrich  B.  v.  Zeiwberp  im  Archiv  Ar 

r».st(?rr  <;<-s.  Ii'u'htt'  60  edirt  wurde.  Dieaea  ist  citirt  mit  N-Gam  ,  J  u:uh 
eleu  beiden  Nekrologen  der  Karthause  Freadenthal  (Cod.  120  Studieubibliothek 
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in  Laibach  un<I  Cod.  807  t  der  Hofbibliotbek  in  Wion),  beide  sind  citirt  mit 
N- Freud.;  3.  nach  dem  Nokrolnijo  <h-r  K.irtli;msc,  Seitz  {Cm}.  «>I0  der  Uni- 
versilät«bili!iothek  in  Graz),  citirt  mii  >J-i3üitii;  4.  nach  den  Priorenkata- 
logen  der  Karthaunen  Seitz  und  (iairach,  welche  in  den  Diploinata  s.  Styriae  II 
Yon  Posch  und  Fröhlich  abgodrackt  sind,  citirt  sind  sie  mit  P-Fr.;  6.  nach 
dem  Oaminfsr  Priprenkatalog',  welcher  in  den  «Commentarii*  Ton  Bte^rer 
nb|;ednickt  nnd  mit  Steyerer  citirt  sind;  6.  nach  der  Prioreurmhe  der 
Karthauso  OlmOtz,  welclio  von  Alois  MUlter  nach  einer  Handschrift  des 
Kloeters  Kaigern  in  den  Mittheilungen  für  Niederösterreich  1877  edirt  \n  ui  do, 
citirt  mit  M  ü  1 1  fr;  7.  imeh  der  jlliftnrla  Cartlmsiat«  MnurbactMi-äis*  des  Mauer- 
hachor  Priors  Ikcuner,  edirt  von  Wvdcmaiin  in  ilcn  ,Scrij»tures  rt)r.  Au«tr.* 
bei  Po2  11,  citirt  ist  sie  mit  Brun u er- P uz-,  S.  nach  der  Gcächtchtu  der 
Karthaiue  Maaerbaob  von  Theodor  Wiederaann  In  den  Berichten  und  Mit- 
tbeilnngen  des  AlterthomaTereinee  au  Wien,  Bd.  XUI,  citirt  mit  Wiedem.; 
9.  nach  den  Angaben  Valvaser*!,  und  10.  Koziiia's  ,Hittheilungen  des  bist. 

Vereines  fSr  Krain*  1863. 

ChrtBtophoruB  Vidv.  X,  216,  XI^  140.  —  Wilhelm  u. 
1262,  1276.  —  Peter  u.  1290,  1291.  —  Jobann  u.  1295.  — 
Stefan  u.  1300.  —  Jobanna.  1307,  1308.  —  Bartbolomäns 
u.  1313-1315.  —  Wilhelm  u.  1317—1320.  —  Symon  u.  1321, 

1322,  1325.  ~  Hermann  u.  1333,  1335,  1337 '38,  P-Fr.  1342, 
u.  i;m>,  1348,  1301.  —  Nicolau«  u.  1353,  1358,  1360.  — 
Auarcasu.  13i;:>,  13r»7,  13(;8.  —  Jolianu  u.  1372,  1383. —Pctcr 
u.  131JU,  war  l*riur  in  Muiu  rbacli  und  iu  ßriinn.  f<tarb  1435(ZeiK8- 
bcr|*  1.  c.  580).  Tli.  Wiedemaim  kennt  iliu  nicht.  —  Kuilult" 
11.  1  iO;'..  —  Leonhard  1'aetraer  1411  — 1413,  Zcissberg  580, 
>iuta  7.  Strycii  r  7l*.  Wi(  dem.  101.  —  Jakob  1415  (P-Fr.  11, 
11  n.  u.  Ulil.  142;).  Im  .lahre  1423  ist  er  nach  Ennerbach 
bciiitcn  worden,  starb  1433,  (Brenner-Peü  11.,  i)''»*',  Wirdeni.) 

—  Friedrich  ii.  1420-  1430,  (hmn  Prior  in  (»ainin:,^  ^Steyerer 
73,  Zeisaberg  573,  .')8l).  Vor  1420  Prior  in  Pii  tri.u  I,.  Oe- 
slorben 28.  .lilnner  1443  (N-Freiid.,  N-Gam.).  Iw  war  ein 
Gaminger  Profess,  von  dem  die  Kataloge  sagen:  piii»  et  probus 
prior,  quem  homo  non  acciisavit.  —  Andreas  u.  1432 — 143'.). 
~  Lienhard  u.  1440.  —  Bartholomäus  u.  1441.  N-Freud., 
N-8eitz  2um  30.  September.  —  Wolfgang  u.  1443.  N-Freud., 
N-äeitz  zum  7.  April.  —  Christian  (Christopboruä)  u.  1451, 
1452,  1456,  1458,  1467,  1470.  —  Augustinus  u.  1481,  1482. 

—  Nicolaus  1491—1498  (P-Fr.  U,  114)^  u.  1493.  Von  1450 
bis  gegen  1471  Prior  in  Seitz,  dann  in  Mauerbach  bis  1482 
(Wiedem.  105,  Brenner-Pez  II,  362),  hernach  in  Lettensdorf 
in  der  Zips  bis  1491  und  zuletzt  in  Freudenthal.  Ex  war  ein 


Digitized  by  Google 


400 


Manerbacher  Profess.  Gestorben  7.  Febnuir  1498.  N-Frend. 
und  K-Seitx  sagen  von  ihm:  vir  bonus,  qui  mnlta  bona  fecit 
in  ordine.  —  Hago  u.  1507.  N-Freud.  und  K-Seits  cum  4.  De- 
cember.  —  Micbael  u.  1514.  N-Freud.  sagt  zum  15.  October: 
dni  M.  professi,  priem  et  instauratoris  bnius  domus  1519.  Eben- 
so N-Seits.  —  Johann  u.  1520.  —  Brnno  N-Fk^d.  mm 
15.  December:  dni  B.  prioris  huius  domus  1523.  —  (Johann 
N  Freud.  zum  17.  Mai.)  —  Balthasar  1526.  P-Fir.  II,  120: 
war  Prior  in  Gairach  bis  1522,  dann  in  Seitz  1522— 1526  und 
in  Freudenthal,  starb  als  Procurator  in  Seitz  am  20.  März  1533, 
N-Freud.  und  N-Seitz  zum  20.  März:  dni  B.  profeasi  et  prioris 
in  Gyrio,  rectoris  in  Fr.  1533.  Es  ist  möglich,  dass  er  nur 
Administrator  in  Freudenthal  war,  wenn  er  rector  genannt 
wird.  —  Bruno  1580—1534.  P-Fr.  II.,  120,  war  Prior  in  Seitz 
1527—1530.  —  (Johann  N-Freua.  zum  28.  December).  — 
Peter  u.  1531»— ir).")^.  P-Fr.  II,  121  berichten:  AU  die  Ordeiis- 
visitatorou  den  Prior  Blasius  von  Seitz  abgesetzt  hatten,  wurde 
Peter  poötulirt,  aber  zufrieden  mit  Freudenthal,  luilnu  er  die 
Wahl  nicht  an.  —  Andreas  Waywodich  u.  1505,  1568, 
1579,  nrestorben  1581.  P-Fr.  II,  124:  früher  Prior  in  Seitz. 
N-Freud.  zum  13.  ]\Iai:  A.  Vaivodiz  prioris  hniuR  domus,  und 
zum  4.  Mai:  dni  V.  boncfactoris  h.  d.  (wahrscLeiulich  ein  Ver- 
wandter des  PriorsV  —  Primus  Jobst  u.  15^5—1595.  P-Fr. 
II,  128:  früher  Procurator  in  Seitz  von  15^1—1588,  (lann 
15(12 — 1507  Prior  zu  Freudcntlial,  gestorben  lüOl,  war  auch 
Prior  in  Gairach  15^8—15^0  (P-Fr.  II,  lOHY  —  Augustin 
lirentius  u.  15I>8 — 1621.  N-Freud.  und  N  Seitz  zum  4.  Sep- 
tember: d.  Aug.  B.  professi  in  Mauerbach,  prioris  et  reaedi- 
ficatoris  totius  h.  domus  1621.  —  Pliilipp  Holländer  u.  I»i22, 
geHtorben  1621>.  N-Freud  und  N-Seitz  zum  5.  Juni.  Ph.  H. 
SaKo.  -  Paul  Weissot  1630-^1652.  P-Fr.  II,  131  und  P. 
Waissojt  Franco,  1623  -162'J  prior  in  Seiz.  N-Freud  zum  1.  Sep- 
tember. —  Ludwiir  Ciriani  1652 — 1661»,  dann  in  Gaming 
bis  1687  (Stcyeror  77).  N-tVeud  zum  31.  Jänner.  Im  Jahre 
H»6)0  ist  er  zum  Prlilaten  ernannt  worden,  welchen  Titel  auch 
seine  Nachfolger  ^hren.  In  das  N-Freud.  sind  mehrere  seiner 
Verwandten  eingetragen  worden.  —  Hugo  Mu reger  1670  bis 
1704.  N-Freud.  zum  I.Jänner.  —  Anselm  Kimoviz  u.  1704 
bis  1707,  gestorben  1727.  N-Freud.  zum  14.  Mai:  dni  A.  K. 
antiquioris  et  quondam  prioris  huius  domas,  qui  50  annis  lan- 
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dabiliter  vizit  in  ordine  1727.  Kosma  Arnn.:  profesaus  167B. 
Labacensis.  ^  Andreas  Poecher  1711,  gestorben  1719. 
N-Freud.  zum  3.  Decemberi  aus  ViUaeb  gebUrtig.  —  Jakob 
Klopper  (Klapper)  1722—1741,  N-Frend.  znra  16.  Oetober. 
Kozina:  ex  comitatu  Glacensi^  Kliipjx'rijergensis  professus.  — 
Andreas  II  öl  1er,  gestorben  ITGf).  N-Freud.  zum  14.  Februar. 
Kozina:  war  aus  Imnc-licn.  —  Hruiio  Ortuer  bib  zur  Auf- 
bcbuug  des  Klosters,  gesturbeu  1800. 

Ausser  ikn  genannten  Prioren  kennt  das  Nekrolog  von 
Freudenthal  i^iuid  jenes  von  Suitz,  welche  aber  als  eine  Quelle 
betrachtet  werden  müssen)  noch  einige,  die  .^ich  jedoch  nicht 
einreihen  lassen.  Doch  in  Anbetracht  dessen,  dass  sich  in  den 
Freudenthaler  krologen  kein  Name  eines  vor  dem  15.  .Jahr- 
hundert lobenden  Priors  nachweisen  lässt,  andererseits  die 
oben  stehende  Priorenliste  von  etwa  1526  an  ah  vollständig 
zu  betrachten  ist,  können  die  in  unseren  Nekrologen  genannten 
Prioren  nur  in  der  Zeit  zwiselien  14()()  \i)'2i\  geh  bt  haben. 
Ks  sind  folgende:  1.  Clemens  N-I-'rend  und  N-8eitz  zum  24.  Mai: 
Cl.  professi  in  8ciz.  2.  Clemens  ebd.  zum  14.  Juni.  3.  Gabriel 
Wagner  ebd.  zum  30.  September:  dni  Gabrielis  Wagner  professi 
et  prioris  h.  d.  4.  Johann.  5.  Johann.  Während  uns  aus  den 
Urkunden  nur  ein  Prior  dieses  Namens  in  dem  genannten  Zeit- 
ranm  bekannt  ist,  kennen  die  ^ -Freud,  deren  drei,  und  zwar 
anm  17.  Mai,  gestorben  1525,  zum  IH.  December  und  zum  28.  De- 
cember,  gestorben  153Ö.  (>.  Seyfried  ebd.  zum  10.  Juli.  7.  Ulrich 
eb.  ztxm  25.  Juni.     Nicolaus  ebd.  sum  10.  April. 


Pletrlaek  (Pletarje,  Pleterje). 

Unter  gans  anderen  Verhältnissen  entstand  in  der  ahen 
windiechen  Mark  die  zweite  Earthause  Erains,  Pletriach.  Ihre 
Ghrttndnng  wie  ihre  Geschichte  bilden  in  mancher  Beriehnng 
den  Gegensatz  za  der  ihr  älteren  Schwester.  Die  Grttndung 
Frendentfaals  fiel  in  die  Blttthezeit  des  Karthänserordens,  in 
eine  Zeit,  als  noch  eine  tiefe  religidse  Strömung  die  Gemttther 
behetrschte,  als  noch  die  Grfindung  von  KlOstem  zeitgemäss, 
daher  anch  erwQnscht  war.  Ganz  anders  ist  es  bei  Pletriach, 
das  zn  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  ins  Leben  gerufen  wurde. 
Man  hing  damals  nicht  mehr  mit  unbedingter  Hingebung  an 
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der  katholischen  Religion,  vielmehr  wurde  flie  bereits  ein  Gegen- 
Btsnd  der  Kritik,  aach  von  Seite  der  dasu  gar  nicht  bemfeneD 
VolkamaB«en.  Durch  die  hnnitisehe  Bewegung  wurde  ein 
grosser  Tbeil  des  heutigen  Oesterreich  ersohttttert,  die  Grund- 
lage des  MOnchsthums  drohte  untergraben  au  werden;  dazu 
drohte  von  aussen  ein  Sturm,  der  seine  materielle  Ezistena 
vernichtete»  und  Pletriach  lag  gerade  an  dem  Wege,  welcher  die 
tQrkischen  Horden  ins  Land  führte.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht 
an  Gegensätzen.  Ein  Herrscherhaus,  in  diesen  Landen  allge- 
mein geachtet  und  geliebt;  gründete  sur  Busse  seiner  Sünden 
die  erste  Karthause,  und  wenn  es  dieselbe  auch  nicht  reich 
ausstattete,  so  hinterliess  es  seinem  Stifte  gleichsam  als  Ver* 
mächtniss  die  Sympathien  des  Volkes  und  der  nachfdg^den 
Regenten.  Darin  und  in  der  dem  MOnchtfaum  noch  inne- 
wohnenden Kraft  lag  die  Bürgschaft  der  Zukunft,  darin  wurzelte 
die  Lebenskraft  der  Sponheimer  Stiftung.  Pletriach  war  gleich- 
sam die  Frucht  der  Eigenliebe,  des  Stolzes  einer  Adcisfaiiiilie. 
welche  mit  gekrönten  Hiluptcrn  au  lieichthum  und  i.ustluss 
wetteiferte;  die  (irUndung  eiues  Klonters  sollte  ihren  Kiiliin  auch 
in  der  Nachwelt  öiclierii  und  auch  in  der  Beziehung  sie  anderen 
m  icliticren  Geschleclitj'rn  gleichstelien.  Lies»  der  Mangel  an 
fK'niuK'in  Sinn  ix  i  den  Zeitgenossen  auf  eine  reichliclu'  T'nter- 
stütznni;  von  Seite  derselben  im  voraus  nicht  lioffen.'  f<o  sollte 
diese  die  Grossmuth  des  reichen  Stifters  selbst  ersetzen.  Qanzß 
Herrschaften,  reielie  Zt  lienten,  bei  illM)  Huben  Ackerlandes  in 
Untersteier  und  Tiiterkrain  saninit  vielen  Wiesen,  WHldern. 
Weingilrten,  Mühleu  und  Privih^äen  verschiedener  Art  ver- 
schafften  und  schenkten  ihrem  Stifte  die  Cillier  und  hinter- 
liessen  das  Stift  im  blühenden  Wohlstand^  als  ihr  letzter  Sprosse 
\4'M'}  ins  Grab  sank.  Aber  ihre  Stiftung  durfte  auf  keine 
Sympathie  bei  den  Habsburgern  rechnen.  Während  diese  dem 
Stifte  Freudenthai  stets  ihre  Gunst  erwiesen  —  die  Bestätigung 
und  Gewährung  neuer  Privilegien  von  allen  Habsburgern  für 
diese  Karthauso  liegen  in  ununterbrochener  Reihe  vor  —  ist 
von  Pletriach  nur  eine  l'rivilegienbestätigung  von  £rsherzog 
Ferdinand  aus  dem  Jahre  152t>  bekannt,  als  die  Bauernunruhen 
in  Kraiu  wtttheten,  und  eine  aweite  aus  dem  Jahre  1568  durch 

1  Nur  drei  SehenkittigeD  dnrcb  Andere  Mnd  mir  beksant. 
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Erzherzog  Karl,  als  er  au  den  Tarkettkriegen  groese  Summen 
von  dem  Kloster  verlangte. 

Auch  erfrento  sich  Pletriach  keiner  so  tttchtigen  Vor- 
steher wie  Frendenthaly  kein  Wander  also,  dass  Pletriach  nnr 
etwas  mehr  als  100  Jahre  seine  Stifterfamilie  ttherdanerte  und 
in  gefahrvollen  Zeiten  zu  Grande  ging. 

Die  Grafen  von  Cilli  waren  bekannt  als  Freunde  der 
Klöster,  denen  sie  gerne  von  ihrer  reichen  Habe  spendeten, 
besonders  aber  scheinen  sie  dem  Orden  der  Kurili  iuscr  ge- 
wogen gewesen  zu  sein.  Die  in  Krain  und  Steiermark  l)ereit8 
existirenden  Karthauson,  Seitz,  Gairacb  und  Freudonthal,  haben 
sie  reichlich  beschenkt,  so  dans  sich  diis  (ieneralcapitel  des 
Ordens  lÜDl  veranlasst  sah,  für  die  (irafen  Ilcrniann  I.  und 
Wilhelm  das  Anniversarium  in  den  drei  trc- nannten  HiuiHorn  an- 
zuordnen. Dies  mnsste  die  (Jillier  noch  mehr  für  diesen  Orden 
gewinnen,  und  Graf  Hermann  H.,  der  nach  dem  Tode  seines 
Vetters  Wilhelm  l'6i)2  die  Tolitik  seines  Hauses  allein  zu  führen 
begann,  fasste  den  Kntschluss,  eine  neue  Karthause  zu  gründen, 
welche  auch  als  Familienstift  gelten  sollte.  Wahrscheinlich  um 
14ü()  wandte  er  sich  in  dieser  Angelegenheit  an  das  General- 
capitel  der  Karthiluser.  1403  finden  wir  bereits  bei  ihm  einen 
vom  Orden  delegirten  Mtineh  namens  Hartmann,  welcher  den 
Klosterbau  leiten  sollte.  In  der  windischen  Mark,  im  heutigen 
Unterkrain,  wurde  ein  Ort  in  der  von  den  CiUiem  1374  käuflich 
erworbenen  Herrschaft  Sicherstein  ausgesucht,  hart  am  Usko- 
kengehirge,  eine  Meile  von  Landstrass  entfernt.  Der  Ort  hiess 
Pleterjcy  Pletaije,  Pletteriach,  Pletriach  ^  und  entsprach  in  jeder 
Beziehung  den  von  den  Mönchen  gestellten  Anforderungen. 

Die  MOnchskoIonie  kam  circa  1406  aus  der  nicht  weit 
entfernten,  ftltesten  Karthause  Deutechlands,  Seitz  in  Steiermark. 
Graf  Hermann  kaufte  die  Güter  zusammen  und  bestimmte  1405 
die  Einkünfte  der  Herrschaften  Smilinburg  und  Seidenhofen 
fUr  den  Bau  auf  so  lange,  bis  die  von  ihm  eingesetzte  Com- 
miflsion  den  Bau  fUr  vollendet  erkiftre  und  das  Kloster  dem 
Orden  könne  übergeben  werden.  Doch  sollte  der  vom  Orden 
bestimmte  Bauleiter  ihm  jährlich  liechnimg  vorlegen. 


Die  letzteren  Formen  scheinen  ftlaviitehe  Locative  von  den  Nominativ- 
formen  PIclaij«,  Pletsije  in  Min. 
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Auf  Verwendung  Hennanns  haben  die  Herzoge  yon  Oeater- 
reich,  Leopold  und  Ernst,  anfangs  1407  seinem  Stifte  alle 
Privilegien,  die  bereits  andere  Karthausen  in  ihren  LSndem 
besassen,  sugesichert,  yor  Allem  freie  Gerichtsbarkeit»  ausser 
in  peinlichen  Sachen,  die  Mauth-  und  ZoUfreibeit;  der  Grund, 
auf  dem  das  Klostergebäude  aufgeAlbrt  wurde,  wurde  als 
Eigenthum  des  Klosters  erklärt  und  Eugleich  bestinimt,  dass 
die  benachbarten  Städte  Landstrass,  Rudolfswerth,  Mötling  und 
andere,  die  Klosterholden  nicht  aufnehmen  dttrfen  und  umge- 
kehrt. Am  Sonntag  vor  St  Margarethentag  des  Jahres  1407 
wurde  von  Hermann  der  Stiftsbrief  ausgestellt  Mit  Zustim- 
mung seiner  Söhne  Friedrich,  Hermann  und  Ludwig  gab  er 
dem  neuen  Stifte  die  Herrschaft  Sicherstein  mit  Zugchür, 
Zehen tcn  auf  Lichtenwald  und  Reichenbiu'g,  drei  Huben  sammt 
Getreidezehent  in  Pletriach,  auch  einen  Waldberg  und  einen 
Weingarten  in  der  2sähe  des  Klosterö,  dann  23  Huben  zer- 
streut in  den  nahe  gelegenen  Ortschaften  mit  Wiesen,  Wein- 
gürten, Miilileu  und  niideren  Rechten.* 

Auf  die  Bitte  Ilnider  Hartmanns,  welclier  als  .AuiViehier' 
des  Baues  Alles  leitete,  hat  hierauf  Jakub  von  »StuUeiiborg, 
Laude&hauptnianii  in  Krain,  in  der  Landesschranne  zu  Lnibai  h 
ausrufen  IjiM.scn,  ob  .Jemand  auf  diese  im  Stiftsbrief  genannten 
Gtlter  irgend  welche  Ansprüche  zu  erheben  habe,  und  wenn 
ja,  so  t-olle  er  dies  }>innen  Jalir  und  Ta<?  llmn.'^  Naehdem  auf 
dem  nächsten  , Hoflaiding'  eine  gleiehe  Beivaunlmachung  erfolirt 
war,  wurde  1408  der  Stiftungsbrief  bestätigt.  Um  1410  con- 
stituirte  sich  der  Convent  und  der  obenerwähnte  Hartmann  er- 
scheint als  Prior. '  Der  Orden  weihte  die  neue  Karthause,  die 
man  auch  einfach  ^Neustift'  nannte,  der  heil.  Dreifaltigkeit,  und 
sie  führte  fortan  im  Orden  den  Namen  ^domus  s.  trinitatis'. 

Der  Patriarch  von  Aquileja  schickte,  da  das  Stift  zu 
seiner  Büicese  gebiirte,  den  Bischof  von  Flacenza,  Bartholomäus 

>  Die^e  snwlü  fa.st  alle  andern  Urkunden  im  Originai  im  k.  k.  Uan»-,  Hof- 

und  Staatsarchiv. 

>  Gericiitliclie  Abüchrift  au»  dem  Jahre  UöO  im  k.  k.  Haus-,  Hot-  und 
StaatNarchiv. 

*  Die  Chronik  der  Cillier  berichtet  wahrscheinlich  daher,  dass  der  Kloster* 
ban  erst  1410  begann.  Das  Nekrolog  von  Gaming  berichtet  snm  14.  De* 
cember,  dass  Hartnann  Re<:t(»r  und  Prior  1404  war;  in  Urkvnden 
kommt  er  erst  sofsng«  1411  als  Prior  vor. 
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Oecia,  alB  Beinen  Genera]v!car  nach  Pletriftch,  wo  deiwHie 
Altäre  weihte  und  Ablilsae  ertheilte  (1413,  Noyember  8).  Die 
Kbche  weihte  mit  Einwilligung  des  Patriarchen  Ludwig,  der 
Bischof  von  Freisingen,  Hermann,  1420. 

Graf  Hermann  hat,  bevor  er  und  sein  Sohn  Friedrich 
dem  ihnen  so  nahe  verwandten  König  Sigmund  das  Geleite 
au  den  Rhein  und  nach  Constanz  gaben,  seiner  Karthause 
einige  grössere  Güter  zugewiesen.  Durch  die  Urkunde  von 
1414,  April  20,  erhielt  diese  die  Herrschaften  Schleuniz  und 
Saplsach  sammt  Zugehör,  Plintenbach  bei  Nasbeiifiiss,  einen 
Hof  unter  lieil.  Kreuz  bei  Landstrass,  76  Huben  zerstreut 
in  Ortschatten  Steiermarks  und  Krains  und  ausserdem  wied<^rnra 
Weingärten,  Wiesen,  Mtihlen.  Zchente  und  andere  niclit  näher 
bezeichnete  Güter.  So  hat,  wie  die  Familienchronik  der  Cillier 
sagt,  Graf  Hermann  von  Cilli  ,ein  kostlich  kloster  ge8tift^ 

Die  folgende  Zeit  war  ausgefüllt  durch  die  Familien- 
tragödie der  Cillier,  die  bekannte  Ermordung  zweier  Gattinnen 
Friedrichs  H.,  durch  die  Zerwürfnisse  des  Altgrafen  mit  seinem 
Sohne,  dem  schon  genannten  Friedrich.  Erst  1427  hat  Her- 
mann,  der  sich  damals  mit  seinem  Sohne  aussöhnte,  der  Kart^ 
hause  Schenkungen  gemacht;  auch  sein  Enkel  Ulrich  H.  be- 
schenkte die  Karthause,  Den  Patriarchen  Ludwig  von  AquUeja 
bewog  Hennann  1426,  Jänner  9,  ihm  zu  Glauben,  die  aqni- 
leischen  Lehen  an  die  Karthause  absutreten.  Diesem  Beispiele 
folgte  Bischof  Emst  von  Gurk  mit  dem  Lehen  seines  Bischofs- 
ntaes,  das  die  -Cillier  hatten.  Auch  mit  Ablässen  wurde  das 
Stift  auf  Verwendung  der  Cillier  vom  Patriarchen,  vom  Bischöfe 
von  Piben  und  Anderen  reichlich  bedacht.  Ueberhaupt  hat 
Hermann  II.  sein  LiebUngsstift  auf  alle  mögliche  Weise  be- 
günstigt, fkir  dasselbe  sich  aherall  Tcrwendet  Im  Jahre  1429 
stiftete  er  einen  Jabrtsg  für  sein  Seelenheil^  wozu  er  dem  Con- 
Tente  in  Gurkfbld  und  Altenburg  je  fftnf  Huben  gab.  Das 
Ordenseapitel  gab  dazu  seine  Einwilligung  am  27.  April  des- 
selben Jahres  und  traf  die  Verlegung,  dass  sein  Anniversarium 
mit  24  Leuchtern  abgehalten,  gein  Name  30  Tage  hindurch 
in  der  Messe  genannt  werden  solle.  Noch  143.3,  kurz  vor 
seinem  Tode,  stiftete  er  mit  seinem  Sohne  Friedrieh  und  seinem 
Enkel  Ulrich  eine  Seelenmesse  für  seinen  Oheim  Friedrich  I., 
wobei  wieder  reiche  Geschenke  dem  Kloster  zufielen.  Auch 
Herzog  I'Viedrich  von  Oesterreich  hat  in  demselben  Jahre  der 

Aichii.  üi.  UJÜV.  11.  Hälft«.  27 
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geDAnnten  KartfaauBe  Priyüegien  bestätigt  und  erweitert  Als 
1405  der  mttchtige  Graf,  vielleiclit  der  bedeutendste  seines 
Gescblechtes,  starb,  wurde  er  in  seinem  Stifte  beigesetst 

Ueberblicken  wir  die  bedeutenderen  Etappen,  welche 
unsere  Earthause  während  dieser  Zeit  durchzumachen  hatte. 
Um  1400  wurde  der  Elosterbau  begonnen,  1407  und  1414  er- 
folgte die  Dotation  und  fügen  wir  gleich  hinzu,  dass  143S 
Hermann  sein  Anniversar  stiftete,  so  haben  wir  den  Zusammen- 
han^  Bwischen  diesen  Thaten  und  wichtigen  Momenten  aus 
der  langen  und  glänzenden  Lebensbahn  des  Grafen:  1399  wurde 
ihm  von  Sigismund  die  Grafschaft  Zagorien  verliehen,  140D 
heiratete  der  polnische  König  Wladislav  seine  Kichte  Aiiiia, 
um  14U7  wurde  er  Sciiwic^er\'ater  Sigismunds,  der  ihm  kurz 
vorher  die  ganze  Mtirmscl  verliehen  hatte,  1414  wurde  sein 
Schwiegersohn  zum  Könige  und  1433  zum  Kaiser  gekrönt. 
Dies  sei  hervorgehoben  lediglich  zur  Hekialiigung  dessen,  was 
wir  im  Eingang  über  die  Motive  t>ciner  Stiftung  sagten.  Nach 
seinem  Todf  hab(>n  sein  Sohn  Friedrich  und  sein  £nk.el  Ulrich 
das  Stift  unter  ihren  Schutz  genommen. 

Ausser  der  gräflichen  Familie  der  Oillier  frab  es  nur 
Wenige,  welche  das  Stift  mit  Srhcnkungen  bedachten,  hik-hstens 
haben  wir  zwei  reiche  Seeienmessstiftungen,  z.  B.  die  des 
Heinrich  Strein.  später  Novizen  des  Klosters,  der  1479  1(XK) 
Ducaten,  sein  Erbe,  an  das  Kloster  auszahlen  Hess,  und  die 
des  Königs  Wladislaw  von  Ungarn  1495  zu  verzeichnen. 

Das  Kloster  bedurfte  auch  dessen  nicht,  denn  es  war 
YOn  den  Stiftern  reich  dotirt,  und  so  lange  diese  lebten,  war 
auch  seine  Existenz  gesichert.  Als  aber  1456  in  der  Minoriten- 
kircbe  zu  Cilli  der  Herold  vor  dem  Sarge  des  letzten  Cilliers 
das  Panier  des  nunmehr  erloschenen  Hauses  zerbrach  und 
dreimal  laut  ausrief:  Heut  Grafen  von  Cilli  und  nimmermehr, 
worauf,  wie  die  Chronik  erzählt,  alle  Anwesenden  in  lautes 
Schluchzen  ausbrachen,'  so  hätten  auch  die  Brüder  von  Pletriach 
Ursache  gehabt,  die  ersten  unter  den  Trauemden  zu  sein.  Mit 
dem  lotsten  CilHer  trug  man  auch  ihren  letaten  QOnner  m 
Grabe. 

Ihre  weitere  Geschichte  bietet  wenig  Interessantes.  Das 
16.  Jahrhundert  war  ftlr  sie  verhängnissToU.   Durch  die  tltr- 

1  Kronei»  Die  Onfea  von  Soaneck  und  Uure  Cliioaik,  8. 199. 
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kiBcben  Einfillle  litt  sie  umsomehr,  als  ihre  €Hlter  fast  ein 
geschlossenes  Ganzes  bildeten.'  Während  sie  dnrch  die  Türken 
materiell  rainirt  wurde,  Hess  der  Geist  der  Reform ation  sie 
moralisch  sinken;  die  Zahl  der  Mönche  verringerte  sich  nuf 
einige  wenige,  so  dass  sie  in  jeder  Hinsicht  ihvom  Untergan<^i' 
nahe  war.  Ausser  den  ungünstigen  Zeitveriutluiissen  trugen 
auch  die  Stili^pi  ioren  selbst  einen  Theil  der  Schuhl;  denn  wir 
hören  im  Gegensatz  zu  Freudenthal,  das«  sie  ihre  Uiitertliancn 
bedrückten,  weshalb  einige  Dürfer  ihnen  den  Gehorsam  kün- 
digten und  anderen  Herren  sieh  uuterwaifen.  Die  Frieren 
Thomas  (um  15')S)  und  sein  Nachfolger  Jobann  Eckstein  hatten 
deshalb  eine  M<'nire  Processe  zu  ftihren.  Dieser  Letztere  wurde 
sogar  besehuldigt,  drei  Fass  Wein,  Eigenthum  eines  gewissen 
Paul  Mahorich,  sich  widerreciitlieh  zugeeignet  zu  haben,  und 
musste,  von  diesem  vor  Gericht  beJangt,  sich  wiederholt  recht- 
fertigen.^ 

Die  von  verschiedenen  Seiten  angeregten  Klosterreform- 
plänc  fanden  daher  an  Pletriach  ein  passendes  Objecto  wo  1Ö80 
nur  drei  Klosterbruder,  1Ö90  sammt  dem  Prior  nur  vier  waren. 
Anfangs  1590  schickte  das  Generalcapitel  des  Ordens,  um  der 
Karthause  aufzubelfeo,  den  Prior  tob  Gaming,  einen  Edlen, 
Stanislaus  von  Schmidau,  der  auch  in  Olmfitx  Prior  war  und 
sich  als  eifriger  Bekftmpfer  des  Protestantismus  hervoigetban 
hatte,  als  Prior  nach  Pletriach.  Die  damals  von  Seite  der 
Osterreichischen  Regierung  und  des  Papstes  eifrig  betriebene 
Kloflterreformation  in  Oesteneich  endete  fUr  die  Karthftuser 
▼orlflufig  damit,  dass  Seits  und  Geirach  unter  den  Abt  von 
Reun  gestellt  wurden.  Um  die  Rückgabe  dieser  Klöster  su 
erwirken,  schickte  das  Generalcapitel  einen  Bevollmächtigten 
namens  Franz  Quintana  nach  Oesterreich,  dem  der  Prior  von 
Pletriach,  Stanislaus  yon  Schmidan,  beigegeben  wurde. 

Bevor  es  zu  einem  Resultate  kam,  starb  der  Letatere  in 
Graz  (im  September  1590).  Nach  dessen  Tode  setzte  Franz 
Quinuiiiii  zum  Administrator  der  verwai.>"ten  Karthause  Franz 
Wilhelm  a  CaöäO  ein  und  verpachtete  IüUü  die  Güter  derselben 


*  Auch  bei  der  Besiedlung  der  Uskoken  musste  sie  ihre  Güter  theiU  ab* 
treten,  tbeils  umtaniehen.  Btedennann  im  ArcbiT  von  Schani  I,  148. 

*  K.  k.  Hau»-,  Bo^  und  StastMrehlT,  gsistliebe  Aelen,  Fseac  Nr.  489  und  490. 
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an  einen  Bekenner  der  angsburgischen  Confessioo,  nameas 
Karl  Jiinr.  nuf  Kt'chs  Jahre. 

I  )cn  dHiualigon  Zustand  der  Karthause  schildert  uns  am 
besten  der  von  Papst  rif-m^ns  VIII.  1593  nach  der  öster- 
reichischen Provinz  ^esaiuiie  Visitator  Franz  Harbaro.  ,Das 
Kloster  l^lctriach/  berichtet  er  an  den  I*apst,  , fanden  wir  durch 
einen  Visitator  auf  sechs  Jahre  an  einen  Ketzer  verpachtet, 
welchem  nielit  allein  die  Güter  und  die  Unterthanen  des  Klosters^ 
sondem,  entsetzlich  zu  sagen,  Kloster  und  Kirche  selbst  über- 
geben wurden,  ein  Schauspiel^  das  man  nicht  ohne  Thräuen 
betrachten  kann  in  Anbetracht,  daws  an  diesem  heiligen  Orte 
sich  Weltliche  mit  Weib  and  Kind  befinden,  welche  noch  dasa 
alle  Ketzer  sind,  und  dass  ein  einziger  Laienbruder  and  ein 
Bruder  nnficrer  Regel  übrig  geblieben  sind,  und  die  armen 
Seelen  der  Umgegend,  welche  hier  mit  Erbannng  die  geistige 
Speise  genonen,  ganz  verwaist  sind.  Hier  war  nichts  zu  Andern^ 
da  versichert  wurde,  die  Verpachtung  sei  mit  Zustimmung  der 
Regienmg  und  des  heiligen  Stuhles  selbst  geschehen.  So  sicher 
dies  falsch  ist,  werden  die  Oberen  dieses  Ordens  davon  Rechen* 
Bohaft  geben  müssen,  dass  sie  solchen  Hissbrauch  von  der 
ihnen,  wie  sie  versicherten,  vom  apostolischen  Stuhle  verliehenen 
Vollmacht  gemacht  haben,  da  es  später  unmöglich  sein  würde, 
das  Kloster  der  Hand  dieses  UngUubigen  su  entreissen,  und  ab- 
gesehen vom  Verlust  der  Kirche  und  der  Temporalien,  die 
Seelsoige  in  dieser  Gegend  gana  in  VerMl  gerathen  und  auch 
die  dahingehörenden  Kirchen  in  die  Hände  der  Ketser  fiülen 
und  alle  katholischen  Seelen  der  Kirche  verloren  gehen 
werden. . 

Nicht  anders  dachte  man  am  Wiener  Hofe.  Schon  Ibll, 
HSrs  20,  forderte  Enshersog  Karl  den  Prior  von  Pletriacb, 
Johann,  auf,  ein  Verzeichniss  aller  Pfarren  und  Benefisien  der 

Regierung  einzusenden,  in  welchen  das  Kloster  die  P&rr- 

functionen  verrichte,  und  zugleich  zu  berichten,  wie  es  in  der 
Gegend  mit  der  Religion  stehe.-  Nicht  ohne  Grund  zögerte 
der  Prior  mit  der  Zu-^eiidimg  de»  Bericlites,  denn  dieser  konnte 
nicht  güübtig  lauten.  1573  wurde  dem  Convente  erößnet,  dass 
die  gewählten  Prioren  ihre  Bestätigung  bei  der  Regierung 

'  Nai'li  der  T'oberpotzunp  vnn  Dlmit?.  III,  .'{•_'7. 

'  Originalbrief  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  ätaatsarcbir. 
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mushsiiclieti  mttSB«iL  Ah  die  Frage  angeregt  .wurde,  wie  in 
dieaen  Ländern  der  Jesuitenorden  am  leichtesten  einsufUhren 
wäre,  da  konnte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daes  in  diese 
tief  gesunkene  Karthanse  die  Jesuiten  einxieben  werden.  Welche 
Anrieht  der  am  Wiener  Hofe  massgebende  Minister  Khlesl 
aber  diese  Angelegenheit  hatte,  erfahren  wir  am  besten  aus 
seinem  Schreiben  an  ICaiser  Rudolf  vom  Jahre  1696.1  Er 
meinte,  dass  der  Karthänserorden,  ,welcher  jährliche  und  von 
allerlei  Nationen,  theils  schädliche  Visitatoren  ins  Land  schickt, 
das  geisttiche  und  weltliche  zugleich  confondirt,  auch  gar  kein 
Orden  ist  so  an  denen  Orten,  wo  Ketzereien  sein  mit  Predigen, 
Lehren  und  Beichthören  was  nutzen  konnten,  daher  derselbe 
Orden  wegen  Maii{?el  an  Personen  sonderlich  in  Deutschland 
ohnedies  abnimmt  und  die  Klöstei-  oft  eiiiigüU  Brüdern,  so  auch 
nicht  viel  nutz,  müssen  vertraut  werden.' 

Die  Jesuiten  lenkten  üire  Aufmerksamkeit  bcäünders  auf 
den  verfallenen  Karthiiuserürden  in  der  richtigen  Erkenntniss, 
dab&  dessen  Uiiter  am  leichtesten  zu  erwerben  seien,  und 
Pletriaeh  war  trcjt/.  der  Schuldenlast  reich  genug.  Zeugniss 
geben  davon  die  aus  diesen  Jahren  erhaltenen  Urbare. ^ 

Als  AiaximiJian  II.  den  Pap.'^t  mit  der  Bitte  angin*;,  die 
dem  Jesuitencollegiuin  zu  Graz  entzogene  päpstiiclie  Unter- 
stützung wieder  zu  ^ewiiliren.  Ijat  er  auch  zugleich,  dass  An- 
stalten getroffen  werden  zu  Errichtung  eines  neuen  Je^niten- 
collegiums  in  Laibueli.  Ulemen.s  VITT,  scliickte  nun  dun  Legaten 
Hieronymus  de  Poreia  nach  Ocsterreicl»  mit  dem  Auftrage,  die 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Karthäusern  und  Jesuiten  beizulegen 
und  zugleich  fUr  die  Errichtung  eines  Jesuitencoliegiums  in 
Laibach  die  geeigneten  Schritte  zu  thun.  Hieronymus  traf  in 
Krain  mit  dem  Bevollmächtigten  des  Karthüui^erordens,  dem 
uns  schon  bekannten  Quintana  zusammen,  mit  dem  er  unter- 
handelte. Im  Monat  November  des  Jahres  1595  wurde  folgender 
Bcschluss  gefasst:  Die  Karthäuserconvente  von  Gairach  und 
Pletriaeh  sollen  aufgelas.scn  und  ihre  Guter  verwendet  werden 
zur  Unterhaltung  des  JesuitencollegiumB  und  Alumnates  in 
Graa  und  aur  Errichtung  eines  gleichen  CoUegiums  in  Laibach, 
und  swar  soUen  die  Guter  Gairachs  fOr  das  Alumnat  in  Ghras, 


1  HAmmer-Purgstall,  Rlilesrs  Leben  I,  230. 
>  Im  k.  k.  Hau-,  Hof*  und  Stastasrehiv. 
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ein  Theil  der  GMltor  von  Pletriach  ffHr  das  CoUegiam  in  Lübach 
▼erwendet  werden,  kleiner  Theil  aber  wurde  dem  Kart- 
binserorden  Torbehalten,  ans  welchem  dieser  die  Scbtilden 
tilgen  sollte.  Zur  Seholdentilgung  verpflielitet  aicb  Erzherzog 
Ferdinand  6000  Gulden  beizutragen.  Seitz  und  Freudentbai 
jedoch  sollten  dem  Karthftnserorden  erhalten  werden.* 

Schon  am  2f.  Nuveraber  ernannte  Erzherzog  Ferdinand 
den  Viciulom  von  Ki;uu  und  den  Abt  von  Sitich  zu  den 
Commissären,  welche  die  Uebergabe  der  Karthuubc  Tletriach 
an  die  Jesuiten  vornehmen  sollten.  Er  befahl  ihnen,  sobald 
als  niöglicli  sich  dorthin  zu  begeben,  und  falls  bie  auf  Wider- 
stand stossen  sollten,  ihn  unverzüglich  davon  in  Kenntnis»  zu 
setzen. 

Der  Freuden  thaler  Prior.  Primus  Jobst,  war  damals  Ad- 
ministrator in  Pletriach.  Seine  Kartliause  zu  retten  war  ihm 
wohl  gelungen,  aber  für  Pkiliiach  hatte  er  sieh  vergebens 
bemüht.  Die  Oommission  erscliien  am  15.  Deccmber  im  Kloster, 
stiess  auf  keinen  Widerstand,  wohl  aber  auf  Schwierigkeiten, 
denn  der  Pächter  der  Klostergüter  berief  sieh  auf  seinen  recht- 
mässig geschlossenen  Pachtvertrag  und  verlangte  die  Anerken- 
nung desselben  von  den  Jesuiten.  Doch  die  Bevollmächtigten 
der  Jesuiten,  P.  Nicolaus  Coprivitz  und  P.  Laurentius  Korvegus, 
drangen  auf  unbedingte  Abtretung,  mussten  aber  schliesslich 
durch  das  Eingreifen  des  Vicedoms  von  Krain  dahin  nach- 
geben, dass  dem  Pächter  die  Güter  gegen  einen  Zins  Yon 
3000  Gulden  noch  ein  Jahr  belassen  wurden.  Die  Kloster« 
Sachen  wurden  theils  nach  Seitz  gebracht,  theils  nach  dem 
JesuitencoUeg  in  Laibach,'  Manches  blieb  in  Pletriach. 

Die  Priorenreihe. 
Usb«r  die  angewandton  Kflnrangen  dor  Citate  «i«he  Prmtdenthal. 

Hartmann  u,  von  1403—1408  ,Aufrichter'  des  Kloster- 

gebäudcs,  1411  Prior.  1418  Sehaffcr.  N-(  iam.  hat  zum  14.  De- 
cember:  Hartniami.',  quondam  rector  primus  in  Pletriach  et 
prior    piimus  ibidem   140ti,   obiit  1416.    Tromby  VII,  oOiJ, 


*  ( )rif,'iii,Tl  im  k  k  Haus-,  Hof-  inid  ^ftaatfcarchiv. 

3  luveittar  im  k.  k.  HauB-,  iiut-  uud  ätaatsarckiv,  guistiiche  Acltiu,  Fsac. 
Nr.  -189,  vide  Notisen  in  den  MiUheÜungoii  des  hutorbcben  Vereinei 
für  Knill  186S,  p,  86. 
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Anm.  1,  bexetclinet  das  Jahr  1417  ak  sein  Todesjahr,  Tor^ 
muthlieh  weil  der  Name  des  Verstorhenen  erst  1417  in  die 
Carla  Capituli  generalis  eingetragen  wurde.  —  Peter  n.  1413, 
1416  (P  Fr.  II,  III).  N'Gam.  aiim  20.  September:  P.  prior  hnius 
domos  1417  et  in  Pletriach  et  in  Takelhausen.  Zeissberg»  566; 
Petrus  Fabri  von  Rotenburg,  ein  Gaminger  Profess,  leitete  die 
Karthausen.  Pletr.,  oeüam  saluüs  in  Tuchelhausen  und  pontem 
b.  V.  SU  Astheim.  —  Andreas  u.  1420—1424.  —  Friedrich 
1425—1426.  Siehe  Ftnudenthal.  —  Johann  u.  1429—1433.  — 
Stefan  u.  1436,  1437.  —  Andreas  u.  1439—1446,  war  aus 
Franken  (P  Fr.  II,  112):  1429—1435  Prior  in  Seita,  dann  nach 
zwei  oder  drei  Jahren  Prior  in  Pletriach,  wo  er  16  Jahre  b£eb. 
Oestorben  am  1.  ApriL  Im  Katalog  heisst  es:  oeconomus  qui 
censum  monasterii  auzit.  —  Hilarius  u.  1450 — 1461.  K*Freud. 
zum  27.  März.  Kosinft  kennt  noch  einen  zweiten  Prior  dieses 
Nameng.  —  Gregor  u.  1463 — 1472.  N-Qam.  zum  4,  Jänner: 
d.  G.  j)rior  inoiiastcrii  VI.  Hlius  Ii.  d.  et  proeurator  147S.  Eben- 
so N-Freud.  und  N-Seitz.  —  Andreas  u.  148Ü.  —  Wcriihcr 
u.  1482,  zuerst  Prior  in  (»airacb  ca.  14(31  (P-Fr.  II,  1G5),  dann 
ca.  1407 — 1470  in  .Mauerbach  (Brenner-Pez  IT,  361),  zuletzt 
in  Pletriach  1479 — 1490.  —  NicoIauBKempf  aus  Strabsburg, 
gestorben  1497  oder  1499,  war  auch  Prior  in  Gaming,  Agg:s- 
pach,,  Gairach  TP- Fr.  II,  166,  Zeissberc  n'>*)  und  .'>H2Y  ~ 
Stefan,  Profebh  aut»  Mauerbacb,  i'vun-  in  Olnmt/  14sü — 14Ü0, 
dann  in  Pletriach,  gestorben  11.  Mai  14H0  (  MiUkr  1')'^;,  N-Freud. 
und  N-Seitz  zum  1.  Mai.  —  Brun<j  u.  ir)07.  —  Peter  u.  1519. 

—  Hjpolit  u.  1537.  —  Balthasar  vor  1543  fP-Fr.  II,  1l'2i, 
von  1543—1546  Prior  in  Seitz,  gestorben  am  2.  iicptember  1546. 

—  Elias  u.  1544.  —  Johann  1565.  —  Thomas  u,  156H.  157Ö 
(P-Fr.  II,  125).  —  Johann  u.  1570—1587.  war  1586  Admini- 
strator von  Seitz  und  Gairach.  —  Livinus  1589  Administrator. 

—  Bernhard,  gestorben  1590?  Profess  aus  Mauerbach  (N-Fr. 
zum  22.  Jänner).  —  Stanislaus  von  Schmidau  u.  1590,  Prior 
in  Gaming  1581  —  1588  (Steyerer  76),  1578—1581  in  OlmüU 
(Müller  170,  P-Fr.  II.,  129).  —  Franz  Wilhelm  a  Casso, 
Administrator.  (Mittheilungen  für  Krain  1863,  »S.  85).  --Primus 
Jobst  1595  Administrator. 

Ausser  diesen  sind  noch  folgende  bekannt:  1.  Augustinus 
(N-Freud.  und  N-Seita  xum  5.  März)  1536.  2.  Georg  (;N  Freud, 
zum  6.  Februar,  N-Seita  sum  8.  Februar).  3.  Georg  Phnei^- 
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sei  aus  München,  Magister  der  Wiener  Universitäti  gestorben 
1486  (Zcissberg  588).  4.  Laurenz  (N-Freud.  zum  21.  Sep- 
tember). 5.  Stefan  (N-Freud.  und  N-Seits  som  6.  September). 
6.  Stefan  (N-Seits  som  27.  Uftra). 

m. 

AugOBtiner  und  PranriBkaner. 

Keiner  yon  den  vier  grossen  Orden  und  Ihren  Ab* 
zweigungen,  die  doch  tnsgesammt  im  Süden  entstanden  sind, 
hat  in  allen  Zonen  so  treu  die  sttdlftndische  Natur  seiner  Stifter 
bewahrt  wie  der  seraphische  Orden,  aber  auch  keine  Regel 
entsprach  so  sehr  der  rtthrigen  Natur  der  S&dlttnder  wie  die 
des  heil.  Franciscus  von  Assisi.   Seine  Jttnger  sollten  nicht 
mehr  MSnche  sein  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  an  Ein- 
samkeit und  Schweigen  gebunden  und  an  einen  Ort  gebannt 
Ihr  Beruf  sollte  es  vielmehr  sein,  überall  hinzuwandern  und 
ins  volle  Leben  hincinzuji^reifen,  mit  dem  Volke  in  Berührung 
zu  kommen  und  zu  predij^cn.    Nicht  entlegene,  einsame  Orte, 
sondern  reieh  bevölkerte  Städte  t>uclitcn  sie  und  schlugen  daher 
ihr  Heim  auf  an  den  belebtesten  Plätzen.    Das  bedeutete  aueli 
thatsächlieh  einen  grossen  Fortschritt  gcgenübor  den  älteren 
Orden,  welche  an  einen  Ort  gebunden  waren  (residenciam  loci). 
Was  für  die  Franziskaner  gilt,  gilt  zum  grossen  Theil  aueh 
für  den  Orden  des  heil.  Dominicus.    Durch  die  Gründung  des 
Franziskaner-  und  Predigerordens  wurde  einem  der  dringendsten 
Bedürfnisse  der  Zeit  in  schartsiunigstcr  und  umsichtigster  Weise 
Rechnunsr  getrairen,  denn  die  socialen  Zustände  hatten  grosse 
VeräiMlcrungen  ertahren.    Während  früher  die  ländliche  Be- 
völkerung, die  Seldiisser  und  Höfe  die  StUt^^e  der  Staaten  waren, 
so  überwueherten  um  diese  Zeit  die  aufblühenden  Städte  in 
materieller  und  cultureller  Beziehung  die  alten  privilegirten 
Stände;  sie  wurden  zu  Brennpunkten  des  Staats-  und  Volks- 
lebens.   Während  nun  die  alten  Orden  den  früheren  Verhält- 
nissen gemäss  immer  noch  die  Städte  mieden  und  schon  da- 
durch Gefahr  liefen,  ihre  Bedeutung  einzubttssen,  weil  sie  mit 
ihren  Regeln  und  Gebräuchen  ausserhalb  des  Stromes  der 
Entwicklung  der  Dinge  blieben,  sollten  die  Jttnger  des  grossen 
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Assisiers  vor  Allem  fliese  neu  entstandene  Macht,  die  Stiidte 
ins  Auge  fassen.  Schon  dioBcs  richtige  Ver.ständniss  der  all- 
gemeinen Lage,  welches  f\ir  den  iiohen  Geist  des  Stifters  ein 
glänzendes  Zeugniss  ablegt,  musste  dem  neuen  Unternehmen 
die  gröSBten  Aussichten  auf  Erfolg  eröffnen.  Dazu  kam  noch, 
dass  die  neuen  Orden  einem  lang  gehegten  Wunsche  der  christ- 
lichen Welt  in  Bezug  auf  Gütererwerbung  der  Geistlicken  in  der 
Weise  entopraoheo;  daaa  sie  anf  die  weltlichen  Gttter  gana  yer- 
aiohteten. 

Die  reissende  Schnelligkeit^  mit  der  sich  dieser  Orden  in 
gana  Europa  verbreitete,  bewie^  dass  man  sieh  auf  der  rechten 
Babn  bewegte.  Der  Orden  fand  ttberall  mttcbtige  Gönner,  und 
in  unseren  Landen  war  es  besonders  die  neue  Dynastie  der 
Habsburger,  welche  sie  begttnstigten.  Die  grosse  zeitliche  Ent- 
fernung erlaubt  uns  nicht,  wenigstens  ein  annähernd  richtiges 
Bild  sich  davon  zu  verachaffen,  welche  Bewegung  dieser  Orden 
überall  hervorgerufen  hat,  vor  Allem  unter  der  Geistlichkeit, 
sowohl  unter  dem  Welt ,  wie  unter  dem  Regularderus.  Be- 
sonders dieser  letatere  erkannte  bald  die  grosse  Gefahr,  er' 
fühlte,  dass  er  den  Boden  unter  sich  verliere,  er  sah  bald  ein> 
dass  er  durch  die  neuen  Orden  (wir  meinen  hier  auch  den 
Predi<:er()rden,  welcher  um  diese  Zeit  entstand)  ganz  aus  dem 
Felde  gcBchlagen  und  um  sein  ganzes  Ansehen  gebracht  werde. 
Der  bittere  Kampf,  weicher  überall  zwischen  duii  alten  und  den 
neuen  Orden  entbrannte,  endete  anfangs  mit  der  entschiedenen 
moralischen  Niederlage  der  Ersteren.  Eine  erbitterte  Stimmung 
bcmUehtigte  sicli  der  Mitglieder  der  alten  Orden,  als  sie  sahen, 
wie  die  neuen  Emporkömmlinge  sie  überall  verdrängten,  wie 
sie  die  Gunst  des  Volkes  und  der  Müehtigeii  im  Fluge  ge- 
wannen, wie  leieht  sie  Vermögen  erwarben,  auf  welches  sie  im 
Principe  verzichteten.  Sie  selbst,  die  alten  Insassen,  welche 
ina  Schweisse  ihres  Angesichtes  auf  ihrer  Scholle  arbeiteten, 
wurden  zurückgesetzt.  Der  beste  Ausdruck  dieser  Stimmung 
ist  ein  Gedicht,  das  ein  Melker  Benedictiner  verfasstCi  indem 
er  seine  Klage  laut  vernehmen  Hess.' 

^  Quid  prudest  vineaii  tot  agpro«  teuere 
Laborare  ingiter  el  aemper  eg«ra 
llendtda  ordinibns  meliiu  est  v«re 
HoMm  nobii»  qut  talia  Tideanir  habare. 


Digitized  by  Google 


414 


Ks  konnlc  aber  aurli  niclit  anders  sein,  denn  die  Watfen 
der  kämpfenden  Parteien  waren  viel  zu  ungleich,  als  dass  man 
an  einen  andern  Ansprang  nur  denken  konnte.  Beide  standen 
sich  gegenüber  wie  die  schwer  bewaffneten  Ritter  der  alten 
Zeit  und  die  leicht  bewaffneten,  mit  Feuerwaffen  versehenen 
modernen  Truppen.  Der  Streit  bewegte  sich  anfangs  anf  reli- 
giösem Gebiete.  Man  wollte  die  Autorität  der  Stifter  der  neuen 
Orden  untergraben.  Hie  und  da  zog  man  die  Heiligkeit  des 
Franciscus,  der  Clara  a.  8.  w.  in  Zweifel,  aber  als  die  Curie 
dieselben  in  Schutz  genommen  und  ihnen  die  unbedingte 
Autorität  verschafft  hatte,  ao  verlegte  man  den  Kampf  auf  ein 
anderes  Gebiet  und  suchte  vor  Allem  mit  gleichen  Waffen  an 
kämpfen«  Die  alten  Orden  entschlossen  sieb  nämlicb  auch 
unter  die  Menschen  zu  gehen.  Sie  erwarben  Höfe  m  den 
Städten,  sie  errichteten  in  diesen  ihre  Exposituren,  sie  griffen 
zur  Seelsorge.  Eine  unübersehbare  Reibe  von  Pfarren  wurde 
den  bisher  abseits  von  dem  Oeräuscb  der  Welt  sich  haltenden 
Gonventea  incorporirt  im  13.  und  14.  Jahrhundert^  was  wieder 
an  allen  Orten  langwierige  Processe  swischen  ihnen  und  dem 
Weltelems  sur  Folge  hatte.  Sogar  die  weltscheuen  Karthäuser 
griffen  gierig  nach  Pfiurren  und  verkehrten  mit  der  Welt.  Kxeht 
ohne  Staunen  lesen  wir  s.  B.  die  Urkunde  flir  Pletriach  vom 
28.Jufi  1499,1  in  welcher  d«r  Yisitator  Bischof  Sebastian  allen 
denen,  welche  zum  Zwecke  der  Conversation  mit  den  MOnchen 
deren  Zellen  besuchen,  einen  40tiigigen  Ablass  gewährt.  So 
vollzog  sich  der  grosse  Umschwung  in  dem  Wesen  der  älteren 
Orden.    Sie  konnten  der  mächtigen  Zeitströmung  nicht  wider- 

nihil  appetit  «b  his  tibi  dari 

Quia  nudus  aliquis  nequit  spoIiMri 

In  hoc  soleiit  orfliiies  ist:  g-loriari 
Quod  poasessionibus  uolunt  onerari. 

Ipsi  nihil  pot^ttikt,  non  mmt  iadigsatM 
Culunt  enim  ^vite«,  freqamter  potente« 

Apud  eos  comedunt  nihil  respuentes 
Quae  sibi  conveniuut  dapibas  ateate«. 

Surgente*  a  prandio  remotieqQ«  meoM* 
Bonedicnnt  domiiiiiiii  maiiibiu  eoctensis 
HetributU  hoepiti  gratiin  imtneaaU 

H6cedunt,  non  computant  de  factis  oxpensw.  (Pes.  Bibl.  aaoeM 
>  Im  k.  k.  Uaufi-,  üof-  und  ätaatsarebiv. 
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stehen,  sondern  worden  von  derselben  ^fortgerissen,  indem  sie 
sieb  der  neuen  Ricbtung  anscbliessen  und  ihre  nrsprttngliche 
Haltung  wesentlioh  ändern  mussten.   Sie  hOrften  anf,  das  nt 
sein,  was  ihre  ursprüngliche  Bestimmiing  war.  Aensserlicb 
fand  dieser  grosse  innere  Umschwung  seinen  Ausdruck  darin, 
dass  man  sich  Tcranlasst  sah,  die  Ordensregel  zu  modificiren. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  auch  die  vielen  Codices,  welche  uns 
so  oft  begegnen,  und  die  novas  institutiones,  oder  wie  man 
sonst  die  erneuerten  Orden sgesetze  nannte,  enthalten.  Das 
weltliche  Princip  hatte  den  Sieg  davongetragen;  darin  besteht 
die  Niederlage  der  alten  Orden.    Sobald  aber  dieselben  sich 
einmal  zur  Aenderung  ihrer  Ordensanfgaben  verstanden  und 
80  die  Waftcii  ilirer  Gocjner  ^ich  angeeignet  hatten,  begann  für 
diese  eine  riiekliiufende  Bewegung.    Erstenn  hatten  auch  die 
neuen  Orden  be<leiik!iehc  Schwächen.  Was  ihnen  anfangs  einen 
gros.sen  Reiz  verlieh  und  einen  mächtigen  Vorspnino:  gewährte, 
ihre  fieiwillige  Armuth    nämlich,   wurde  iluien  hernach  ver- 
hängnisövolL   Ausserdem  artete  die  Tugend  bald  ins  Laster 
«UB.    Resf)nders  gilt  dies  von  den  Franziskanern.  Orzwungen, 
ihr  tügHches  Brot  in  der  Welt  zu  suchen,  wurden  sie  in  die 
Wirren  derselben  hineingerissen  und  waren  auch  in  den  Mitteln, 
um  ihren  Lebensunterhalt  zu  erlangen,  nicht  gar  wählerisch 
geworden.  Dadurch  musste  ihr  Ansehen  beim  Volke  gemindert 
werden,  ihr  weltliches  Treiben  musste  sie  verderben.  In  ihrem 
Kampfe  gegen  die  alten  Orden  und  den  Weltclerus  yer- 
schmähten  sie  es  nicht,  das  Volk  gegen  ihre  Gegner  aufzu« 
reizen,  und  so  lehrten  sie  diese,  sich  immer  entschiedener 
gegen  die  geistliche  Gewalt  aufzulehnen.   Die  Misshandlungen 
des  Clerus  und  selbst  der  Bischöfe  fiült  an  manchen  Orten 
ihnen  zur  Last,*  and  man  wird  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  man 
sagt,  dass  dieser  Orden  auch  zur  Schwächung  der  päpstlichen 
Autorität  viel  beigetragen  hat,  gegen  welche  sie  sich  öfters  auf- 
gelehnt  hatten.^  Sie  lockerten  die  Disciplin  und  verbreiteten 

>  latoreMant  ist  in  dieter  Benehiuig  dsr  Ksmpf  der  MhleaiMheii  Hantoge 
gegea  den  Bischof  Thomas  II.  von  Breslau  (1270— '1292);  ersti-ron  stelion 
die  Minortten  mit  Rath  iiml  Th.it  zur  Seito.  In  diese  Zeit  fallt  auch 
die  Mis.shandhing  de8  Fatriarcheii  Gregor  vou  Moutelongo  (ISöi — 12(19) 
durch  den  Qrafen  Albert  von  Görz. 

>  Lehrreich  ist  die  Parteinahme  der  verschiedoueu  Orden  im  Kampfe 
Ludwig»  de«  Bayern  gegen  den  Pspft 
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die  Beeteehlichkeit.  Auch  in  Erain  geschah  es,  dass  in  den 
Proceasen  zwiachen  der  Welligeistliehkeit  und  den  alten  Orden 
heii^ewanderte  Mitglieder  neuer  Orden  mit  fidschen  oder  tm 
der  püpetUchen  Kanzlei  auf  unrechtxnAesige  Weise  erschlichenen 
Urkunden  einer  Partei  geholfen  haben.  Andererseits  trog  auch 
die  grosse  Vermehrung  der  sogenannten  BettelmOnche  viel  sa 
ihrer  Schwächung  bei.  Nicht  nur  musste  die  Qualität  des 
Ordens  dadurch  leiden,  sondern  was' noch  wichtiger  war,  ihre 
Ernährung  wurde  immer  schwieriger,  immer  dftafbiger.  Und 
in  demselben  Masse,  als  ihr  Ansehen  sank,  mussten  sie  ernster 
an  die  Mittel  denken,  dem  Uebel  yorzubeugen. 

In  dem  langen  Kampfe  hatte  der  neue  Orden  die 
&hrung  gemacht  und  einsehen  gelernt,  dass  die  ElrwerbaDg 
der  Guter  ihm  doch  von  Vortheil  wäre.  Diese  verliehen  ja 
ihren  gut  eingewirthschafteten  Gegnern  einen  starken  Rttckhalt, 
machte  dieselben  angesehen  und  auch  gefürchtet.  Deshalb 
bcschloss  man  den  urgprlin^lichen  Bcschluss  zu  mildem  und 
zu  Gütererwerb  zu  greifen.  So  ^(ing  auch  die  Kegel  der 
Minderbrüder  nicht  ganz  unveraehrL  aus  dem  Kampfe  heraus. 
Sie  nahmen  nun  auch  eine  Waffe  ihrer  üegner.  Dies  führte 
dann  zu  Spaltungen  im  Schoosse  des  Ordens  selbst,  was 
seine  Macht  noch  mehr  untergraben  rausgte.  Die  Partei  der 
strengeren  Observanz ,  zuerst  die  sogeuaunten  ,armen  Ein- 
siedler* (Cölestiner,  unter  Papst  Cölestin  V.,  1294),  dann  die 
Spiritualen.  Anhänger  Petrus  Olivi,*  schieden  sich  immer  mehr 
und  mehr  aus,  und  die  Letzteren  wurden  schliesslich  vom  Oon- 
Stanzer  Coiicil  als  besonderer  Zweig  des  Ordens  anerkannt 
Von  jetzt  ab  streiten  bi uli  Parteien  mit  einander.  Auch  in 
anderer  Bezieliung  sollte  es  sieh  zeigen,  dass  das  vorwiotrend 
weltliche  Wesen  des  Ordens  ihm  als  solchem  verderbenbringend 
sein  musste,  denn  keiner  der  Orden  fiel  so  tief  moralisch,  und 
unter  keinem,  ausgenommen  die  Augustiner  vielleicht,  hatt« 
die  Lehre  Luther's  so  viele  Anliänger  gefunden  wie  unter  den 
Franziskanern.  Leicht  beweglich,  wie  der  Orden  immer  war, 
gerieth  er  auch  leicht  auf  Abwege.  Noch  Eines  muss  hervor* 
gehoben  werden.   Die  älteren  Orden  sind  in  dem  Lande,  in 


*  FHSM  in  ArehiT  Ar  SatemidijMhe  OMcbiehto,  S4.  Bd.  ^  EbA%  IN« 
aptritnalen'  im  Archiv  fUr  lattimtur  und  Kircheog^Mdiioht«  1886  vaA 
andare  Aofiäue  ebrada  im  J»Sufng  1886,  1887. 
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welchem  tue  aich  niedergelaasen  hatten,  angesehene  Glieder 
deeeelben  geworden,  ohne  deren  Stimme  die  Landesangelegen- 
heiten  nicht  entschieden  werden  konnten.  Den  Hinoriten  ge- 
hörte die  ganze  Weh;  daher  hatten  sie  auch  kein  eigentliches 
Heim,  fühlten  sich  liberall  fremd  und  konnten  nirgends  recht 
Boden  gewinnen.  Während  nun  die  ältesten  Orden,  welche 
ad  residenciam  loci  verpflichtet  waren  und  auf  der  ihnen  zu- 
gewiesenen Scholle  ruln^:  fortarbeiteten,  ihre  Kräfte  sammelten 
und  auch  ihr  Ansehen  hoben,  welclies  ohnehin  in  ihrer  Ver- 
f^an^enheit  und  in  ihren  stabilen  Einrichtungen  eine  grosse 
Stütze  hatte,  das  trotz  Schwächen  und  des  moralischen  Ver- 
falles einzeln <T  Personen  nicht  so  leicht  vernichtft  werden 
konnte,  befand  sich  der  neue  Orden  in  wesentlich  anderer 
Lage.  Sein  Gedeihen,  seine  (irösse  hing  fast  ausschhesslich 
von  der  Tüchtigkeit  einzelner  Individuen  ab,  und  als  diese  in 
ihm  nicht  mehr  zu  finden  waren,  drohte  das  Gebäude  ebenso 
rasch  «uammenzustUrzen,  wie  rasch  es  aufgeführt  worden  war. 
Daher  rersehwanden  sie  in  manchen  Orten,  in  manchen  Ländern 
spurlos.  So  ist  es  auch  begreiflich,  dass  sie  sich  von  dem  Schlage, 
den  sie  sich  selbst  durch  ihr  dgraes  Treiben  ertheilt  hatten,  nicht 
mehr  orholen  konnten.  Damit  sind  wir  am  Ende  der  «weiten 
Phase  des  Kampfes,  in  dem  die  ursprünglichen  Sieger  aus 
eigener  Schuld  unterlagen. 

Doch  ihr  Auftreten  ist  von  weltgeschichtficher  Bedeutung, 
im  socialen  und  cultnrellen  Sinne.  Im  Osten  Europas  jedoch 
verdienen  die  Hinoriten  aus  einem  andern  Orunde  die  grOsste 
Beachtung.  Sie  sind  hier  die  vornehmsten  Träger  der  päpst- 
lichen Politik,  die  in  dem  Kampfe  gegen  die  Feinde  des 
Ohristenthums,  die  Tttrken,  gipfelte.  Deswegen  sind  sie  auch 
für  unsere  Länder  von  grosser  Bedeutung.  Während  die  älteren 
Orden  naturgemäss  nur  auf  die  Defensive  denken  konnten  und 
daher  ihre  Klöster  befestigten,  traten  die  Minoriten  offensiv 
auf.  Sie  predigen  unermüdHch  das  Kreuz,  wir  begegnen  ihnen 
auf  den  wichtigsten  politischen  Missionen  in  Friedenszeiten  und 
im  Kriege.  War  es  ja  dot-h  ein  Minorit,  der  den  wunderlichen 
Plan  fasste,  den  Türkenki  ip^^  mit  einem  ^Münchsheere  zu  führen, 
wozu  er  ans  den  Minon lenklüstern  allein  iJOO.OOO  Mann  aus- 
heben zu  küanen  hoffte. 

Auf  flem  Roden  des  houti.iren  Krain  hat  der  Franziskaner- 
orden  eine  sehr  starke  Verbreitung  gefunden.  Fast  alle  Zweige 
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dieaes  vielgiiedrigen  Ordens  sind  hier  yertreten  Wir 
finden  hier  die  ersten  Oonventualen  in  ihrer  ursprunglichen 
Verfassung,  dann  die  strengen  Cölestiner,  die  Observanten,  dir- 
Tertiarier,  die  Urbanisten,  die  Elibabcthinen,  und  die  neuesten 

Aubiäufur,  die  Kapuziner. 

Fast  unglciuhlieh  ht  es.  da-ss  in  Krain  kein  Dominikanor- 
kloster  entstand,  witlin  nd  doch  in  den  NebenlUtKlcrii,  Kärntt'u 
und  Stfionnjuk,  hi'll)st  in  kli  iiicren  Ortschaften  ^olche  p:*»rrüDdct 
AMirden.  Nur  ein  Dominikanerinneubtitt  wurde  in  Krain  er- 
richtet. 

Dominikaueriiuien« 
Hlehelstfttten  (Yeleselo  —  YelesoTo). 

Das  erste  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Krain  Obor- 
kratn),  zum  Unterschiede  von  dem  östlichen  Theile  des  Landes, 
der  sogenannten  windischen  Mark,  entstand  in  Miebelstättea, 
oberhalb  Stein.    Es  war  das  Gebiet  der  Grafen  Ton  Andechs, 
denen  die  Stiftung  auch  sususobreiben  ist,  treten  auch  als 
eigentliche  Stifter  ihre  Ministerialen,  die  Ritter  von  Stein,  anf. 
Schon  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  finden  wir  die  Letsteien 
in  dieser  Gegend,  und  swar  im  Dienste  derer  von  Andecha. 
Michelstätten  selbst  scheint  eine  grosse  deutsche  Ansiedlung 
gewesen  zu  sein,  denn  der  sonst  nicht  ttbliohe  slovenische  Name 
dieses  Ortes  Velesovo  (aus  Vele-selo)  ist  nur  eine  Uebersetsong 
des  deutschen.^   Bis  1163  war  hier  nur  eine  Ki^elle  der  heS. 
Margaretha,  die  2ur  Kirche  der  beil.  Maria  in  Zirklach  ge- 
hörte und  kein  Tauf-  und  Begritbnissrechl  hatte.  Später  wmde 
sie  zur  selbstständigen  Kirche  erhoben.   In  der  ersten  BUfte 
des  13.  Jahrhunderts  beschlossen  nun  die  genannten  Herren 
von  Stein,  welche  ihre  Allodialgliter  in  Michelstätten  hatten, 
daselbst  ein  Kloster  zu  errichti  n. 

I)rci  Hrüder,  Gcrloch,  Walthor  und  Weriand,  Letzterer 
1  tan  er  von  Mannfsberg,  samnit  den  Erben  ihrer  zwei  bereits 
verbturbenen  Brüder  Bero  (dieser  hatte  eine  Witwe  Rizza  und 

*  Mbd.  michel  =  gross  =  »Uv.  vele.    Der  »lov.  Name  iat  uicht  von  der 
•Uv.  heidniachen  Gotthmt  Yelet  shmleitea,  wi«  ea  voraneht  wurde. 
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einen  Sohn  Weriand  hinterlassen)  und  Heinrich,  sind  die  Grün- 
der des  Klosters.  Hitstifter  und  Seele  der  gansen  Stiftung  war 
der  Abt  von  Obemburg,  Albert,  Vitsthum  des  Patriarchen  von 
Aquileja,  Berthold  von  Andechs  (1218^1251),  welch  Letzterer 
die  neue  Stiftung  auch  dotirte  und  in  jeder  Weise  begünstigte. 
Im  Jahre  1238  wurde  der  Stiftungsbrief  dem  Patriarchen  vor- 
gelegt. Die  Kirche  der  heil.  Marjraretha  tjummt  ihrem  üesitz 
(29  Huben  und  Zelieut  \un  40  Ilubon).  bis  Jetzt  Eigtuilium 
der  Ritter  von  Stein,  wird  Üxv  diL&  Stift  bestimmt;  auBaerdem 
werden  ihm  Güter  in  St.  Gcorrren,  Hülben,  Olöevek,  Pcischat, 
TupulK-h,  Femik  (Rernik),  Wopoule  und  in  Tnstan,  zusammen 
bei  100  Huben,  alle  iu  Oberkrain,  nördiicb  der  Save  p:ele£ren, 
geschenkt.  Die  Stifter  verzichten  nuf  ihr  Patronats-  und  Vogtci- 
recht,  weiches  sie  auf  «In-  ^euanntu  Kirchr  liaiten.  so  dass 
Niemand,  auch  der  Patriarch  nicht  ausL^f-nonimen,  das  Stift  in 
der  freien  Wahl  des  Vogtes  hindern  darf.  Sie  erklärten  aucli 
feierlich,  dasB  alle  ihre  Lehensträger  dem  Stifte  Lehen  abtrctcu 
düi*fen.  Den  Bau  des  Klosters  übernahmen  auf  eigene  Kosten 
die  Brüder  Gerloch  und  WeriandJ  Der  Abt  von  Obemburg 
trat  als  Mitstifter  mit  100  Mark  bei,  ftlr  welche  theilweise  Güter 
(14  Huben  in  Velde  [Feld]  um  00  Mark)  angekauft  wurden. 
Der  Patriarch  bestätigte  die  Stiftung  als  kirchliches  Oberhaupt 
und  zngleich  als  Afliterbe  der  Andechs'schen  Besitzungen^  in 
seinem  eigenen  Kamen^  wie  im  Namen  seiner  Nichte  Agnes, 
der  Herzogin  von  Oesterreich,  und  seines  Neffen  Otto,  des 
Herzogs  von  Meran»  Pftdsgrafen  von  Burgund  (1234—1248). 
Dies  geschah  feierlich  am  11.  December  1238  in  der  St.  Mar^ 
garethenhirche  su  Michelstfttten  in  Anwesenheit  des  Bischofs 
von  Speier,  Eonrad,  Grafen  von  Eberstein,  des  Abtes  von 
Obemburg,  Albert,  der  Archidiakone  ron  Krün  und  Villach, 
des  Propstes  von  Veldes,  des  Decans  von  Krain  und  mehrerer 
Pfarrer.  Von  WeHliehen  werden  neben  Berthold,  Markgrafen 
von  Hohenburg,  später  Propst  von  Udine,  noch  viele  Ritter 
genannt.  Der  Patriarch  hat  seinerseits  dem  Stifte  die  St.  Georgs- 
kirche geschenkt,  die  fireie  Gerichtsbarkeit  suerkannt,  die  Ge- 


1  Wwiand  TtrpHielitet»  sieb,  iwsi  Ifdaler  uaA  Molii  AMlbtt  b«iiiMtollen, 

oder  jährlich  10  Mark  sa  Kahlen,  Oerloch,  15  Mark  beinutoaern. 
3  AnctoritAto     ^tm      pole«t«k»  domioii  temporalia,  q«o  gnda  maloram 
Uostrorum  faugebamur. 
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richtsgefklle  von  den  Klosterholden  abgetreten  und  aucli  das 
Keclit  eingeräumt,  das  \'ermügeu  verurthcilter  Untertbauen  ein- 
zuziehen.* 

Endlieh  wurde  es  allen  Lelu  usmannen  der  Andechs  frei- 
gestellt, ihre  Lehen  dem  Stifte  wie  ihr  Eigenthum  abzutreten. ' 

Im  nächsten  Jahre  kam  der  Patriarch  in  Begleitung  de« 
JJiHchofs  von  Triest  wieder  nach  Krain;  im  September  war  er 
in  Stein  und  schenkte  neuerdingö  Güter  dem  Stifte,  ertheilte 
auch  reiehlich  Ablässe  allen  denen,  welche  den  Bau  de^  Klosters 
förderten. 

Die  <^rste  Nonnencolonie  wurde,  wie  dif  Stiftungen rktin de 
besagt,  ans  dem  Wiener  Kloster  Ziegelhofeu  berufen,*  Die  erste 
Vorsteherin  war  Mechild.  Die  Nonnen  sollten  gemäss  dem 
Be.selilussc  des  Oapitels  von  Atjuileja  nach  der  Regel  des  heil. 
Augustin,  welche  noch  durch  einige  Bestimmungen  der  Bene- 
dictinerregel  verschärft  wurde,  leben.  Das  Kloster  wurde  der 
heil.  Jungfrau  geweiht  und  ftihrte  auch  fortan  den  Kamen 
,Marienthal'  (vallis  s.  Marie).  Unter  den  Adeligen  werden  ak 
Wohlthäter  des  Klosters  noch  die  Seharfenberge  genannt;  neben 
den  Herren  von  Stein  waren  aach  die  Bttrger  Ton  Stein  Wohl- 
thftter  dee  Klosters. 

Im  Jahre  12Ö5|  Mai  10,  bestätigte  der  Papst  Alexander  IV. 
die  neue  Stiftung  und  125B,  April  28,  ertheilte  er  der  IBUoBter 


*  Das  Klo8tergi>l»if t  nnterstAud  dem  Landrichter  in  Stein.  Durch  dieM« 
Privilefj  wurdfn  liie  Klnsfcrhiiideu  dem  (Berichte  fori  niixti  viiitf rstellt, 
d.  h.  dem  KlosteraintntHim  das  Recht  eiugeräunit,  iu  Augeiegeuheiten 
der  Klottarbolden  an  der  Seite  des  Land-  oder  Harktriditere  sa  riditee 
nnd  nach  geOUtem  ITrtbeil  die  Bnaigelder  eimmheben.  Dieeee  PrM- 
iBg  haben  Hentog  Emst  14U,  dann  Kaiser  Friedrich  1473,  EnherMf^ 
Ferdinand  152S  beetStigt,  wobei  die  letzten  zwei  Privilegien  des  Klosters 
eine  gani;  frpio  GArichtsliarkfit  desitelben  betonen  und  dem  I.aude»herm 
nur  di<'  Mületizsui-heii  reserviren.  Es  ist  mttjflich,  dass  Kaiser  Friedrich 
dem  KloMter  die  freie  Gt-richts barkeit  zuerkannte. 

*  Originalvrknnde  in  k.  k.  Haut-,  Hof-  nnd  SteatsaidkiT;  gedmekt  bei 
Marian,  AustrU  am,  7,  MittbeUnngen  itlr  Xnün  1864«  p.  7C 
Schumi,  II.-B.  I,  liiU;  II,  73,  75. 

*  Das  Nähere  Uber  die.'^s  Kloster,  dessen  Geschichte  nllerdingi!  nnoh 
dunkel  ist,  in  der  Topographie  von  Niederösterreich  I,  362  und  II,  t)i- 
Es  ist  darnach  das  Ciatercienserinnenklostor  der  heil,  Maria  Magdalena  vnr 
dem  Schotten tbore.  Bei  der  Belagerung  Wiens  lö'/^  wurde  es  vou 
Grund  ans  aerelSrt.  Hormayr,  Geschichte  von  Wien        Bd.  6^  86. 
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kirclie  Ahlä^sc  zu  MarienfestenJ  Die  Landesherren  nahmen 
sicli  des  Klosters  stets  an.  Wir  erwähnen  Gunstbezcipinfi^en 
von  Seiten  des  LandesliauptmnnTirs  Uhnch  von  DUn'cidiolz -  und 
des  Grafen  j\Icinhard  von  Tirol,  der  dem  Stifte  12X3,  Anglist, 
in  Laibach  Maiith-  und  Zolifreiheit  gewilhrte.  Herzog  Heinrich 
▼on  Karoten  stifitetey  bIb  er  1313  im  Februar  nach  Laibach 
kam^  einen  Jafartag  zu  Michelatätten  für  aeine  Gemahlin  Anna. 
1353  iat  dem  EloBter  durch  den  Patriarchen  Nicolaua  von 
Aqufleja  die  Pfarre  St  Maria  in  Cirklach  incorporirt  worden.« 

AuB  der  Geschichte  dieses  Klosters  wollen  wir  nur  mehr 
das  Wichtigste  hervorheben.  Das  Stift  war  sehr  angesehen. 
Die  ersten  Adelsfamilien  des  Landes  und  auch  die  von  Steier^ 
mark  und  Kärnten  schickten  ihre  Töchter  dahin.  Wir  finden 
hier  Nendecker  (1330),  Oerlochsteiner  (1322  und  1380),  Auers- 
pergc  (1340),  Scharfenbergc  (1346),  Ortenburgcr  (1349),  von 
Aspp,  von  Windischgrätz  (1357),  Liebenatain  (1389  und  1414), 
Schönber«;  (1396%  Apfaltern  (14:^1),  Paradeiser  (1441,  lölM, 
1(>43),  Kosenberfc  (1441  \  Oallenberf?  (1471),  Lichtenberg  (154:^), 
Pcttenc;?*;  fH)l)9i  u.  A.  m.  scrtrctcn. 

Wir  iiabcii  zwar  keine  p^ros^son  8<dicnkimj?en  an  unser 
KIo>>tei'  zu  verzeichnen,  wie  es  z.  Ji.  bei  den  Arannskh'tstoni  der 
Fall  war;  aber  uichisdestowenif^er  wiu  Iis  das  Stiftsv*  i  iii«ip;n 
immer  mehr.  Dazu  tru^  neben  der  g^utiii  Vciwnltunj^  vor- 
züglich der  Umstand  bt  i.  dass  es  in  den  NoiincnklöHtern, 
abweichend  von  den  Mannsklöstern,  jfder  einzelnen  Schwe?5ter 
freistand,  für  ihre  eiprone  Person  (iiiter  zu  erwerben,  welche 
als  Apanage  ihr  dienten.  Und  diese  Personalgüter  sind  spUtcr 
von  den  betreffenden  Klosterschwcstern  meist  dem  Convente 
vermacht  worden.  Unter  den  Klöstern  Ki-ains  nahm  Michel- 
stätten in  wirthschaftlicher  Beziehimg  nach  äitich  die  erste 
Stelle  ein/    Wir  finden  im  Kloster,  welchem  zwei  Pfarren  in- 

'  Origiual  im  Landesmuiieuni  zu  Laibach.  Schumi  bringt  nur  ein  liegest 

mit  dem  nnrichtigen  Datum  1257. 
^  1871,  Oetober  27,  BiMchoflack.   Fontes  rer.  anetr.  L 
s>  Origüiat  im  k.  k.  Haue-,  Hof-  nnd  StaatsardtiT. 

*  Beweis  dossen  da.s  schöne  irrbar  aas  dem  Jahre  1458  (jetzt  im  Laibacher 
MiiKeuni)  1111(1  die  hohen  Summen,  die  auf  da«  Stift  ln-i  .illcn  T>.*nii1f»s- 
lastcn  entiii  lcii.    AI«  p'ui  <r'*wis.ser  Lionhart  Dollar  «ii«  Kil.nriiiii«<s 

orhielt,  in  difsfr  (iff^end  nach  Metallen  zu  graben,  hO  widersetzte  «ich 
dem  der  ConTent,  » elcher  deu  Betrieb  allein  haben  wollte,  nndeehlieis- 
Ueh  hat  Erxheraoy  Karl  dem  genannten  Dollar  das  Sehnffreeht  entlegen. 

AtcWv.  m.  tan,  u.  mm»,  28 
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eorportrt  wurden  (St  Oeorgen  und  St.  Maria  in  Cirklach),  viele 
Kapellen  und  Altäre  und  demgemäsB  viele  Priester.  An  Zabl 
der  Mitglieder  abertraf  Micliebtfttten  alle  anderen  Convente 
in  Krain.    1386  betrog  ihre  Zahl  mehr  als  50  Personen.^ 

Das  Stift  erfüllte  seine  Mission  in  jeder  Beziehung  nnd 
sein  wohlthätiger  Einfluss  war  überall  su  sehen.  Im  Kloster 
bestand  die  Gerlochstein'sche  Almosenstiftung  fUr  Arme,  eine 
Stiftung,  die  fleissig  vermehrt  wurde.  Sehr  eifrig  betheiligte> 
sich  der  Convent  an  dem  Werke  des  Loskaufes  der  Christen- 
sclaven  aus  den  Hftnden  der  Saracenen  (1441).^ 

In  der  TUrkennoth  war  der  Convent  auf  die  Befestigung 
des  Klosters  bedacht  und  wandte  sich  deshalb  an  Kaiser  Fer- 
dinand  mit  der  Bitte,  eine  Festung  oberhalb  des  Klostei  gebäudes 
auffuhren  zu  dürfen.  Mit  dem  Decrete  vom  28.  März  1533 
hat  Ferdinand  die  p^ewUnschte  Bewilli^^ung  erthdiH  und  der 
neuen  Feste  den  Namen  Frauenötein  gegeben.* 

Die  Kcforniation  scheint  uul  Michelstätten  keinen  gi-ossen 
Kiiilliiss  riusgeübt  zu  liabon.  Interessant  iat  der  Bericht  des 
oftgcniumtcn  päpstlichen  Visitators  Barbaro  vom  Jahre  lül*H: 
.Ich  besuchto  dann  das  Klo.^U;r  M.',  schrieb  er,  »welches  gute 
Einkiint'tr  hat.  In  dessen  Besitz  hat  sieh  aber  ein  Baron  Dinzo 
einznschli'iclieii  bcuiüht,  iiuleiu  er  unter  dem  Vorwand,  Katholik 
zu  sein,  die  Verwaltung!:  der  Kl<>>i<Tt  iiikiint'tc  an  sieli  ^'cri.süt'ü 
hatte.'  Der  L;<'iiaiiiite  Dinzo.  dessen  Siilnie  in  das  Kloster  sehr 
freien  Zuti  itt  halt*  n,  wurde  daher  entfernt  und  an  seine  Ötelie 
ciu  Katholik  L':(*.selzt. 

Können  wir  aueh  von  einer  wissenschaiilichen  'riiätigkeil 
nicht  .spicelien,  so  ist  doch  zu  erwähnen,  dass  im  Kloster  viel 
abgesclnieben  wurde.  Bei  seiner  Aufhebung  1782  wurde  eine 
grosse  Bibliothek  vorgefunden. 


*  Urkunde  Urban  VI.  vom  19.  November  1386.  Original  im  k.  k.  Hau»-, 

Hof»  nnd  8t«ataarehiT. 
>  Eän  anderer  Zweig  denelben  Ordens  ^Unserer  Heben  Fmn  von  der 

Gnade'  (do  ninrcede)  hatte  anMebUeMdich  die  Anslfisttog;  der  Oe&ngenan 

sich  zur  AiifiralM»  i^estellt. 
'  Cf.  die  nii\\.ilir(  II  IJnriclitf  V.n]%-a.sor's  XI,  MfiT,  der  überhaupt  fil>er  die 
ganze  Gescliiciito  «iiu.-.,-;«  stittes  mehr  l'nuahres  als  Wahres  bringt,  und 
dun  die  gleichwerthi^iMi,  nHn.«t  aus  seinem  Werke  geschöpften  NotisW 
HitBinger's,  in  den  Mittheilungen  des  historischen  Vereinee  fflr  Ktsib 
1864,  p.  78  nnd  79. 
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Die  Reihe  der  Priorinnen, 

Atecbild  u.  1^9.  —  Margaretha  u.  1271.  —  Lieba 
u.  1302.  —  Margaretha  von  Neydeek  1330.  —  Alfaeit 
von  Hertenberg  u.  1344.  —  Isald  von  Scharfenberg  u. 
1346,  1347,  1348,  1368.  -  Katharina  Gräfin  von  Orten- 
bürg  u.  1349.  —  Albeit  von  Oöriach  iL  1359,  1360,  1366. 
—  Katharina  von  Stein  u.  1356,  1361,  1362,  1369.  ^  Anna 
von  Stretwik  u.  1371,  1372,  1381.  ^  Katharina  von  Apits 
u.  1382,  1383,  1385,  1388,  1394.  —  Elisabeth  von  Gerloch- 
Btein  u.  1389.  —  Gertrud  von  Lindeck  u.  1402—1408. 
Margaretha  von  Liebenstein  u.  1414,  1421,  1426.  — 
Adelheid  von  Schneeberg  u.  1425,  1434.  —  Agnes  Apfal« 
tern  1426.  —  Anna  Paradeiser  u.  1441,  1450—1459.  — 
Katharina  1447.  —  Dorothea  Sawer  u.  1460—1461.  — 
Ursula  Ray  man  u.  1463,  1408.  —  Anna  von  Gall(Mi})erg 
u.  1471.  —  Geririul  l'lu.>i  u.  1478,  1479.  —  Susainia  von 
Grimsehitz  1480.  —  Dorothea  Eckur  u.  148G.  —  R.u  bara 
Mindorrer  u.  1488,  1507,  ir)U8,  1Ö21.  —  Apollonia  Gall  u. 
lall,  1518.  —  Dorothea  Paradeiser  u.  1521,  1522.  —  Julia 
Pctsehachu.  1522—1524,  152ti— 1528,  15:^—1538.  A-ncs 
von  Lieehtenbcrg'  u.  154 2—  1553.  —  Katharina  lleric  u. 
1555 — 1568.  M  at  »:art't  ha  Maloprav  (  Mallapraw)  u.  157ü  bis 
1590.  —  Magdalena  Kern  1()32.  Katharina  u,  lOiH.  — 
Rosina  Krall  1044.  —  Agatha  Oberegger  1045.  —  Joh. 
Susanna  Paradeiser  u.  1093,  —  Anna  Katharina  Petten- 
ep-pr  u  1099 — 1722.  —  Maria  Ant.  von  Schernburg  n. 
1725 — 1733,  —  Maria  Xav.  von  Knezenhof.  —  Maria 
BeatriiL  Fabianiö  u.  1742,  1752.  —  Maria  Agnes  Piauta. 


Ausustmer  —  Eremiten. 
L  Laibaeh. 

Als  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  der  Augu- 
stiner- (Eremiten-)  Orden  sich  au  verbreiten  begann,  scheint 
auch  nach  Rrain  bald  eine  Colonie  vom  Süden  gekommen  zu 
sein;  aber  erst  vom  Jahre  1329  an  k(}nnen  wir  die  Spuren 
ihr«  Existena  verfolgen.  In  diesem  Jahre  finden  wir  nämlich 

«8» 
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schon  einen  Oonventsprior,  namena  Heinricb.  Das  Kloster- 
gebftude  lag  Tor  der  Stadtmauer  bei  der  Maudi  und  wird  in 
der  Urkunde  des  genannten  Jahres  ^Gloster  se  der  Mantt  sand 
Attgostins  Orden'  genannt*  Der  Qrllnder  dieses  Conventes  ist 
unbekannt,'  wie  auch  die  weitere  Geschichte  des  ELIostert.* 
Die  Kirche  war  der  heil.  Maria  Lauretana  geweiht.  Gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  mussten  die  Augustiner  ihre  Kirche 
in  Folge  der  TarkeneinflÜle  verhiSBen  und  1493,  in  welchem 
Jahre  die  Türken  Laibach  berannten,  wurde  ihnen  die  St 
Jakobskirche  eingeräumt^ 

In  der  Refonnationss^t  konnte  sich  der  Conyent  nicht 
halten;  die  Brüder  mussten  wie  die  Franziskaner  den  Jesuiten 
Platz  machen.  Nachdem  die  St.  Jakobskirche  den  Prädicanten 
entrissen  war,  nahmen  diese  davon  Besitz.  Das  Kloster  der 
Augustiner  wurde  als  Spitul  verwendet. 

Im  1  < .  .Jahi  Imndert  kamen  die  Augustiner  wieder  zurück 
uud  bauten  ein  neues  Kloster  und  eine  neue  Kirche. 

2. 

Neben  den  Kremiten  war  im  17.  Jabrlmndert  auch  ein 
OoTiveut  der  Augustiuer  von  der  Observanz  (Discaiceaten)  ge- 
stiftet worden.^ 

Ratschach  (Badeöe)  bei  Steinbruck. 

Wann  die  Augustiner  hieher  gekommen  sind,  ist  nicht 
bekannt^ 

1  Original  im  griUlleh  Aaenperg'achon  Archiv  xu  Auerspeig.  Kimigoads 
▼on  Bleibarg  machte  darin  Seelenmessstiftung  ,an  dem  h.  swtlf* 

potentAch  sand  Symoss  tmd  aand  Juda»  dacs  der  mauti  in  unaerea 

<"h?n.<»tf»r',  (H<»  1329. 
'  Valvasor  und  nach  iiun  Andere  berichten,  es  sei  136Ü  von  den  CUliorn  ge- 
stiftet worden.  Diu  Cillier,  oder  wie  sie  damals  noch  hiesüeu,  die  FreiM 
Ton  Sounek,  kOnnoi  nur  als  Wohltbäter  beaeichnet  werden. 

*  Wenige  Urkonden  befinden  sich  im  k.  k.  Hof^Kammerarebir.  Eine 
wesentlich  nach  VaIva«or  geschriebene  kante  Gest  liichte  dieses  Klostart 
erschien  1806  in  den  ,l}Iättern  ans  Krain'  p.  12H  tf. 

*  Originahirkmulfi  im  k.  k.  Hans-,  Hf.f-  un(\  Staatsarchiv.  Prior  war  da- 
mals Marinuä.    Valvasor  beriditei  davon  r.n  1494. 

*  Valvasor  XI,  G89  und  694.    Marian  V,  IGl  ff. 

*  Die  Hotis  findet  sieb  bei  Sebumi,  ArchiT  I,  81. 


425 


Collegiatstift  weltlicher  Chorherren  in  Rudolfswert. 

Nur  Torttbergehend  können  wir  dieses  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  entstandene  CSollegiatstift  Rudolfswert  (durch 
Gubemialy^rdnung  vom  1.  September  1783  Neustadtl  ge- 
nannt, obwohl  es  auch  frtther  den  Namen  führte)  erwähnen. 
Im  Jahre  1493,  am  27.  Apnl,  hat  Kaiser  Friedrich  das  Collegiats- 
capitel  bei  der  St.  Nicolauskirchc  pegrUndet,  welches  Kaiser 
Max  1509,  Octobcr  1<J,  erneuerte.  Der  Stiftbriel  lautete  auf 
13  Cauuuiker  samuit  dem  Prop^it  und  dem  Dccan.  Der  Abt  von 
Sitich  wurde  mit  der  Errichtung  des  Capitcls  betraut.  Der 
erste  Prior  war  Jakob  von  Aueraperg.* 


Franziskaner. 

Die  Gebciiiehte  der  Franziskaner  in  Krain  ist  leider  nicht 
genug  bekannt.  Mit  der  diesem  Orden  eigenthiuii liehen  Rüh- 
rigkeit verbreitete  er  sieh  aueh  bald  in  Krain  Sein  Ziel  musste 
natürlich  vor  Allem  die  liaupt&t&dt  des  Landes  sein. 

1.  Laibaeh« 

Schon  1233  sollen  Minoriten  nach  Laibaeh  gekommen 
sein,  und  zwar  aus  Italien. 2  Diese  Nachricht  ist  um  so  glaub- 
würdiger, als  wir  nicht  erst  aus  dem  Jahre  TiCiO,  wie  man  an- 
nahm,'  sondern  schon  aus  dem  Jahre  124J  lu  kundliche  Belege 
für  ihre  Existenz  in  Lail)aeli  liabcn.  In  diesem  Jahre  wird 
nämlich  der  (lu  irdian  des  Laibachcr  Conventcs,  Viiuenz,  neben 
dem  Archidiiikon  von  Sauuien,  Konrad,  und  dem  Suhpinor 
von  Pettau,  ll«  inrieh,  aU  Schiedsrichter  in  den  Streitii;k(  iten 
zwischen  dem  ( >bernbur;xer  Abt  Heinrich  und  dem  Domini- 
kanerinnenkiostcr  .Michelstättcn  genannt.'' 

i  Yalv«8or  XI,  481.  Marian  V,  108.  Viele  Urkunden  in  den  Mittheilnngen 
des  hlitorisehen  Vereines  fttr  Krain  1899,  1863, 1866,  1866  von  Hitsinger 
und  Dimlta  abg^cdnickt. 

s  Diinitz  1, 170,  cf.  Mittbealungen  des  bistoriscben  Vereines  fttr  Krain  1848, 

p.  85. 
3  Frioss  1.  c.  114. 

*  Notizenblatt  der  Akademie  VIII,  315.  Zaim,  U.-B.  fUr  Stoiermark  II. 
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Sonst  erfklireii  wir  von  diesem  Convente  in  Laibach  sehr 
wenig.  Sein  Titel  war  ^Convcntu»  b.  Mariae  assumptae'.  Im 
Jahre  1328  bedachte  ihn  Friedrichs  des  Schönen  Gemahlin 
Elisabeth  in  ihrem  grossen  Testament  mit  drei  Mark  Pfennigen.  ■ 
Im  14.  Jahrhundert  erwarben  sie  Gttter  um  Wippach  unter  den 
Gnardianen  Peter  (1375)  und  Stefan  (1376);  wenige  Schen- 
kungen sind  uns  aus  dem  15.  Jahrhundert  bekannt.  In  Folge 
des  allgemeinen  Verfalls  ihres  Ordens  wurde  auch  der  Fran- 
ziskanerconvent  sa  Laibach  so  geschwächt,  dass  nur  wenige 
Brdder  sich  Torfiinden.  Daher  suchten  die  Observanten,  welche 
der  älteren  Partei;  den  Oonventualen,  ein  Kloster  nach  dem  andern 
entrissen,  auch  ans  Laibach  dieselben  zu  verdrängen.  Als  nun 
1482  Wilhelm  Graf  von  Auersjn  r^  Landeshauptmann  in  Krain 
wurde,  gewannen  die  Observantcn  an  ihm  eine  Stütze,  Auf 
seine  Vorstellung  und  Bitte  hin  betäcliloss  Kaiser  Friedrieli,  die 
Obsorvanten  an  die  Stelle  der  Conventualen  in  Laibach  einzu- 
rühren. Er  entbot  dalicr  den  JUuder  Georg,  den  Minister  der 
üKtcrreichischen  Mintnitenprovinz.  wekher  der  Laibacher  Con- 
vent  nnteibtand,  iiWf^  (Iraz  zu  sich  nach  Linz  miil  theilte  ilim 
seinen  Entschlus«  mit.  Hruder  Georg  fügte  sieh  dt  in  kai^er- 
Ii<dien  Willon  und  forderte  den  Laibaelier  Convent,  dessen 
(iuartlian  damals  Miihacl  war.  auf,  das  Kloster  den  Obser- 
vanten  ausj^idiefern.  Der  SuUragan  von  Gtirk.  Nicolaus  Caps, 
wurde  /.um  Kx<^cutor  ernannt  und  naeli  LaibacL  geschickt,  um 
die  Uebergabe  dejs  K]<i>ti  rs  an  die  ( )bservanten  zw  vollfidiren. 
Am  1^7.  August  1491  wunle  nun  in  Anwesenheit  der  Mitglieder 
des  liomcapitels,  des  Commcndator»  d'^s  deutscdien  Ordens,  des 
Priors  der  Augustiner  Eremiten,  Marinus  Hussez,  der  Stadt- 
räthe  und  des  Stadtriehters,  das  Conventhaus  sammt  dem  Siegel 
und  ilio  Klosterkirche  in  die  Hände  des  Landeslmiiptmannes 
übergeben  und  am  3.  September  den  Obscrvanten  eingeant- 
wortet. In  den  Jahren  1404  und  1514  erfolgte  die  päpstliche 
Bestätigung.  Das  Vermögen  der  Conventualen  wurde  verkauft 
und  die  erzielte  Summe  itir  die  Klosterreparaturen  und  den 
Bau  der  Marienkirche  Terwendcty  wozu  auißh  Auersperg  bei- 
gesteuert hatte.^   Der  neue  Convent  nannte  sich  gewöhnlieh 


1  Das  interemante  Teatoment  ist  bei  Graiderer  I,  257  IheilweiM  and  bei 
Pos,  Thesaunw  VI,  3,  12,  vollständig  abg«dracki. 

2  Y«lvMi>r  XI,  2t.  Die  Urkunde  «bgedraekt  bei  Greiderer  II,  86  ff. 
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der  jMjirien-Convcnt'.  Es  waren  Brüder  der  strengsten  Ob- 
servanz, ,die  BarflUsser'  (,pni-fotton').  Doch  die  ( M)scrvanlcn 
erfri  uti^n  sich  keiner  lan^xen  Ridie.  Im  .Fahre  1401),  >[Urz  16, 
erlaubte,  ihnen  Sebastian,  der  Siiffra^anbis(  liof  des  Patriarchen, 
welcher  ihre  Kirchen  and  Altäre  einweilite,  AlmoBen  in  der 
{ganzen  Diöcese  Aquileja  zn  sammeln.  Bahl  begann*  n  Z>vi»fcig- 
keiten  zwischen  ilmcn  nnd  dem  Bischof  von  Lailt.-ich  wegen 
Ausübung  kirchlicher  Functionen  (Bahnen-  und  Kerzenweili« 
u.  A.).  Die  Augustiner  und  der  deutsche  Orden  ergriffen  ihre 
Partei,  aber  die  päpstlichen  CommissHre  erklärten  1510  sie  und 
ihre  Parteigänger  fiir  excomniunicirt.  Diese  Streitigkeiten, 
welche  fast  bis  in  das  10.  Jahrhundert  hinein  ohne  Unter* 
brechting  dauerten,  schadeten  sehr  den  Minoriten.i 

Der  Lutheranismus  lichtete  sehr  ihre  Reihen,  so  das«  hier 
nur  ein  oder  zwei  Conventnalen  waren.  Im  16.  Jahrhundert 
war  das  Kloster  so  verarmt,  dass  Erzhereog  Karl  sieh  yeran- 
lasst  sah,  ihnen  eine  jährliche  Unterstützung  von  50  Gtüden 
auswerfen  su  lassen«  So  weit  kam  es,  dass  Erzherzog  Maxi- 
milian durch  ein  Beeret  vom  16.  März  1594  ihr  Kloster  den 
Jesuiten  übergeben  Itess.^ 

Dieser  Zustand  dauerte  nicht  lange.  Nach  wenigen  Jahren 
schon  forderte  der  Orden  den  Laibacher  Convent  zurück  und 
1619  war  hier  schon  die  erste  Provinz-Congregation,  auf  welcher 
Franz  Glavinich,  der  bekannte  Schriftsteller  des  Ordens  und 
Gelehrte,  aus  Istrien  gebürtig,  zum  dritten  Male  mit  der  Würde 
des  Provinzministers  ausgezeichnet  wurde. 

Im  17.  Jahrhundert  ^holten  sie  sich  wieder,'  wozu  viel 
der  Umstand  beitrug,  dass  Laibach  Mittelpunkt  der  krainischen 
Minoritenprovinz  wurde.  Die  Ordens congregation  zu  Toledo 
1058  bcschloss,  nach  Laibach  das  Studium  j^t  neralf  für  die 
ganze  Provinz  zu  übertragen.  Wohl  wurde  durch  einen  Be- 
schlusa  dco  Capitels  im  Jahre  107(3  das  Studium  generale  nach 
Tersato  verlegt,  aber  1G8>^  wurde  dieser  Bqschluss  rückgängig 
gemacht. 


'  Die  betreffenden  Urkunden  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  nn<\  Staatsarchiv. 

2  Notizen  in  den  Mittheilunpren  des  historischen  Vereines  für  Krain  1863 

p.  85.    l'nrirlttig  behauptet  Valvasor  vkti  den  Anf^n^finern. 

3  Zu  den  Günneru  dos  Convenlea  gehörio  vor  AlN  n  \\''>ltp.ui^r  Engelbert 
Graf  von  Auersperg  (16ö4)  und  Jakob  Schell  von  bchclieuburg. 


» 
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2.  Stein  (Kunnil^  Lithapolls,  Lapis,  Camnlciiim). 

Es  ist  za  vermutlicn,  dass  nach  Laibach  besonders  Stein, 
nach  der  Landeshauptstadt  damals  die  bedeutendste  Stadt  im 
Lande,  die  Aufmerksamkeit  des  Ordens  auf  sich  lenken  musste. 
Urkundlich  libat  sich  das  Vorhandcnsciu  eines  MinoiMtoncon- 
vuutuä  erst  im  15.  Jahrhundert  nachweisen,  und  zwar  treffen 
wir  hier  scliun  die  Observanten.  Es  fehlt  aber  nicht  an  Be- 
richten, welche  die  Kinlüli runer  der  Franziskaner  in  Stein  bei- 
nahe um  80  Jahre  hinauiüurürken  suchen;'  es  ist  jedueli  walir- 
scheinlicher,  dassderConvent,  wut'iir  manche  Umstände  spreclicu, 
in  der  Regierunj^szeit  Kaiser  Friedrichs  III.  ins  Leben  trat. 
Als  Stifter  werden  die  Grafen  von  Thum  und  Hohenwart  be- 
zeiclinut.  Auch  hier  ging  es  den  Minderbrlldern  nicht  gut. 
Im  Iti.  Jahrhundert  wurden  sie  von  den  Protestfinten  sehr  an- 
^eleindet:  am  Ständetag  zu  St.  Pölten  löob  hob  man  licrvor, 
dass  ihnen  das  AUnosensammeln  schwer  falle,  da  sie  die  Landes 
Sprache  nicht  verstehen.  Durch  diese  Unzukömmlichkeiten, 
sowie  dui'ch  die  Tllrkeneinfiille  schmolz  ihre  Zahl  auf  zwei 
zusammen  und  der  Provinzial  erklärte,  der  Orden  könne  diesen 
Convent  nicht  erhalten.  In  Folge  de^isen  bestimmte  ein  Decret 
Kaiser  Ferdinands  I.  (1538),  dass  sie  die  Stadt  verlassen 
sollen.  Ihre  Kirche  wurde  Pfarrkirche,  ihre  Besitzungen  fielen 
dem  Spitale  zu.  Erst  unter  der  K»  ^ierung  Ferdinands  II.  (KJ-i?) 
sind  die  Minoriten  in  Stein  wiedei  eingeführt  worden.*  Der 
uns  schon  bekannte  Jakob  Schell  von  Schelienburg  erbaate 
eine  neue  Kirche,  die  dem  heil.  Jakob  geweiht  wurde. 

8.  etndM  bei  H^ttlinsr  (Metlik). 

Aueli  in  deui  von  den  TUrken  meist  bedrohten  Uuterkrain 
nxachten  die  (_>bscrvanten  finen  Versueli,  sich  niederzulassen, 
Auf  der  Insel  des  Baelu  s  Lafn'na,  n  -  luher  in  der  Richtung  von 
'rscliernembl  nach  Mr.ttliui;  der  Kulpa  seine  Wässer  zufuhrt,  atit 
hulln  in  We;;.-  z\vi>elien  diesen  beiden  Städtchen,  in  der  clic- 
maliicen  <  »ratVehatt  Metlik,  in  der  Nähe  des  Schlosses  Gradac 
sollte  ein  -Minoritenkloster  'j^cirnmdet  werden.  Jörg  und  (Jaspnr, 
Gebrüder  von  Tschcrnembl,  Ubrist-ächenken  in  Krain  und  au 

1  Puzel  uud  Ulaviniuh  wolleu  sie  iu  die  Zeit  von  Hlö  seUeu. 
*  Die  irrknnden  bei  Geiderer  II,  117,  118  abgedmeki. 
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der  ,March',  und  Andre  Hohenwart,  Haaptmann  der  Grafschaft 
Müttling,  beöclüossen  auf  eigene  Kosten  za  Ehren  der  heil. 
Maria  ein  Kloster  zu  errichten  und  die  Minoriten  von  der 
Observanz  einzuführen.  Jeder  toin  den  drei  Stiftern  verpflich- 
tete sich,  400  Gulden  beizusteuern.  Der  Stiftbrief  wurde  von 
ihnen  1467,  August  14,  ausgeBtellt,^  nachdem  schon  1466  Papst 
Paul  II.  die  Bewilligung  dazu  ertheilt  hatte.  Der  Convent 
wurde  genannt  ,Conventus  s.  Mariae  de  insula  prope  Metlicam'. 
Der  Bestand  dieses  Convents  war  jedoch  von  kürzester  Dauer. 
Schon.  1469  wurde  das  Gebäude  von  den  Türken  zerstört,  und 
die  Bruder  mussten  den  Ort  verlassen.  Nur  der  Name  ,EJofiter', 
den  dieser  Ork  im  Volksmunde  fUbrt,  erinnert  noch  heute 
daran,  dass  hier  einst  Mönche  gewesen  sind. 

4.  Rudolfswert  (Neustadtl,  NoTa  clvltas,  Xcostadleiisls). 

Die  von  Gradac  gewaltsam  vertriebenen  MinderbrUder, 
wollten  ihr  Glück  nicht  mehr  mit  einer  zweiten  Klostergründung 
versuchen,  sondern  sie  zogen  es  vor,  an  eine  andere  Stätte  zu 
ziehen.  Sie  gingen  nach  Rudolfswert  Denselben  Stiftern, 
die  uns  von  Gradac  her  bekannt  sind,  begegnen  wir  auch  hier 
mit  der  Stifhmg  eines  neuen  Klosters  beschäftigt.  Auch"  Kaiser 
Friedrich  unterstutzte  sie.  Hierauf  wendete  man  sich  an  den 
piipstlichen  Verweser  des  Patriarchates,  Andreas,  Bischof  von 
Ferento»  um  die  Erlanbniss,  ein  Kloster  zu  gründen;  am 
30.  October  1470  wurde  sie  in  Cividale  ertheilt.  Den  Mino- 
riten wurde  nun  die  St.  Leonhardskapelle  in  der  Stadt  einge- 
räumt und  der  Klosterbau  besonders  von  Elisabeth,  Witwe 
eines  croatisehen  Adeligen,  gebomen  v.  Tschemembl,  gefordert. 
Mit  der  Einführung;  und  Investirung  des  Convents  wurde 
Aeirydinf»,  Abt  von  Landstrass,  beauftragt.  Der  Convent  ftilirte 
den  Nuiiiv-  ii  ,< 'uiiventus  s.  L«^()iihanli  ordinis  Minornm  in  Nova 
civitate'.  Trotz  vieler  Privile<;ien  v(»n  denisclben  Andreas, 
I^ischof  von  Ferento,-  wai*  den  lirüdcrn  auch  hier  das  Glück 
niclit  büKl.  Angefeindet  vom  Weltclerus,  gegen  den  ihn  die 
römische  Curie  wiederholt  in  »Schutz  nehmen  musste,'  heim- 


'  Dio  Urknmle  abgodrurkt  bi  i  (hf^'ulovpr  l,  139  uud  bei  ValvMor  XI,  603. 
-  Die  l'rkun<leii  abpmlrackt  bei  Ur»'i.l-M  «  r  I,  10'>  ff. 

3  1500,  16U1,  1512,  16  U.    Dieati  letzte  BuUe  i«t  au  den  Abt  vou  Laud- 
ttrSM,  Arnold,  gerielitet.  * 
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gesacht  von  Bränden,  konnte  ihr  Convent  in  der  durch  die 
TürkeneinfäUe  verarmten  Landschaft  nicht  erstarken.  Die 
Zahl  der  Brüder  war  im  16.  Jahrhundert  sehr  gering,  die  noch 
dazu  ein  ürgemisserregendes  Leben  führten,  wie  wir  aus  dem 
Berichte  des  pä|iBtlichen  Visitators  Barbaro  erfahren,  fm 
18,  Jahrhundert  befassten  sich  die  Brttder  mit  Schulunterricht. 

5.  Wetnhof. 

l\lit  Ru<l('ll^\vert  wiii«*  die  Znlil  »l*>r  krainisclicn  .Aliiioritcn- 
klöstcr  go.sclil(»>si  n.  Ah»  r  eine  '^hirlhf  Ix^riclitt  t  uns  noch,  es 
linl)C  bei  Weinhof,  dem  He  it/c  drr  Cistercienser  zu  Sitidi,  an 
dem  Flusse  Gurk  unweit  von  Uudolfswert  »  in  Kloster  bestanden, 
welches  spitter  verlassen  und  den  Sitichern  abgetreten  wurde. 
Puzel,  denn  seine  Chronik  enthält  diese  Erzählung,  weiss  nicht, 
ob  Benedictincr  oder  Oölestiner  die  Bewohner  waren.  Er  gibt 
an,  die  iMünche  hatten  1081  den  Ort  verlas.sen.^  Trotz  des 
inneren  Widerspruches  in  diesem  Reriebt  (Cölestiner  treten 
erst  circa  1294  auf)  dürfen  wir  denselben  nicht  ohneweiters 
verwerfen.  Unmöglich  ist  an  Bcnetlictiner  zu  denken,  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  die  I^Iinderbrüder  von  der  strengen 
Regel  (die  armen  Einsiedler,  Cölestiner)  sich  diesen  abgelegenen 
Ort  zur  Ausübung  ihrer  Bussen  ausgewählt  haben.  In  der 
Tttrkenzeit  werden  sie  zu  Grunde  gegangen  sein,  worauf  die 
Cistercienser  eiugezogen  sein  dürften.  Zu  Puzers  Lebzeiten 
standen  noch  die  Ruinen;  er  berichtet,  dass  Ton  Sitich  aus 
dorthin  immer  einige  Mönche  zur  Bewirthschaftung  der  Felder 
geschickt  wurden.  Man  könnte  daher  annehmen,  dass  bei 
Weinhof  nur  eine  Colonie  von  Sitich  war,  wie  es  bedeutende 
Klöster  der  leichteren  Bewirthschaftung  halber  thaten.  Nur 
steht  dieser  Annahme  die  in  dem  Fall  nicht  zu  unterschätzende 
Klostertradition  entgegen. 

Clarissinneii. 

1.  Minkendorf  (Hekiiic). 

Das  einzige  Stift,  welches  von  einer  adeligen  Landes- 
familie ohne  fremde  Hilfe  gegründet  und  erhalten  wurde,  ist 

1  Pasel  Blatt  8  (rffmimihe  Zahlen  sind  bei  der  Foliirani^  verwendet),  dann 
4  und  79. 
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das  dariBBenkloster  in  Minkendorf  (Mekine),  einem  von  der 
damals  bedeutenden  Stadt  Stein  kaum  eine  Viertelstunde  ent- 
fernten Dorfe.  Hier  stand  ursprünglich  ebenfalls  nur  eine 
Marienkapelle,  welche  zum  Pfarrsprengel  Stein  gebOrte.  Ein 
sehr  angesehenes  Geschlecht  im  Lande^  die  Herren  von  Gallen« 
herg,  welche  in  diesen  Gegenden  viele  Güter  -  beHassen,  mit 
anderen  grossen  Geschlechtem,  wie  den  Weisseneckern,  Soun- 
eckemi  Scharfenbergen,  denen  von  Thum,  verwandt  waren, 
gründeten  ein  zweites  Nonnenkloster  in  Krain.  Seyfricd  von 
Gallenberg  und  KÜsabeth,  deren  Eidam  Heinrieh  F^avan  damals 
Landeshauptiuann  in  Krain  war,  sind  die  Stifter.  Seyfried  hat 
schon  1287  den  Pfarrer  von  Stein,  Manfred  delhi  Torre,  einen 
Verwandten  des  <l;i nmligen  Patriarclit  n  IJaiaiund,  um  die  Ein- 
setzung eincij  ötiindigen  (.cwitjen*)  ('apUns  bei  der  Kapelle  in 
Minkendorf  gebeten  und  bestiimnie  dazu  vier  Huben  in  Min- 
kendorf. Später  fasste  er  dt  n  Plan,  ein  Kloster  dasolb^^t  zu 
grüiidun  und  die  Sehwestern  des  St.  Clarannli  iis  daliin  zu 
berufen.  Die  Minoriten  wnren  ihm  dabei  IxliiltTieh.  Am 
1'.  Octobcr  1300  ntelltc  er  auf  f  iuom  Schlosse  ( J  illcnberq^  den 
Stift.sbrief  aus.'  Er  selienkte  dem  Kloster  1;)  Huben,  zerstreut 
in  versehiedenen  Ortsehaften  um  Stein,  verzichtete  wie  auch 
später  seine  Kinder^  auf  das  Patronatsrccht  über  die  genannte 
Kapelle,  was  1301,  Üecember  1;J,  vom  Papst  Bonifaz  VIII.  be- 
stätigt wurde.'*  Nur  die  Klostervogtei  behielt  er  sich  und 
seinem  Stamme  vor.  Der  jeweilige  Herr  auf  Minkendorf  sollte 
zugleich  die  Klostervogtei  innehaben.  Das  Stift  wurde  wie 
andere  dieses  Ordens  vom  Papste  für  exempt  erklärt.  Woher 
die  ersten  Nonnen  kamen,  ist  nicht  bekannt.  Die  erste  Aeb- 
tisüin  war  Clara.^  Das  Vermögen  des  Klosters  wuchs  langsam 


'  Orig'inal  verschollen.  Eine  Abschrilt  auH  dorn  Jahro  17ü<»  betiiitlel  sich 
im  k.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchiv.  Ein  Theil  von  dieser  Urkunde 
iatbei  VsIvMorXI,  369  gedruckt;  auch  beiGreideror  I,  266,  bei  Schumi, 
ArdÜT  II,  S46  ^aos,  «bev  schlecht.  Am  besten  bei  Mwian  V,  399. 

3  Ori^iii.il  iM<>.  1301,  Äiig-ust  *J0.  tiii  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Stuturchiv; 

abgedruckt  bei  Vjiivnsor  1.  c.  und  hei  Greiderer  I.  c.  2.0»). 
^  (^>rt tri ii.il  im  k.  k.  Hnti^-.  Hof  und  st.na(«arr!;!v :  130G  ist  die  incorpontion 

durch  den  Aht  v..ti  ( »lii  i-iilmrg'  vullÄOj^eu  worden. 
*  Valvasor  und  n.icli  ihm  Ändere  (Greiderer  I,  Ii55,  Marian,  Friess  1.  c, 

Schrey  in  den  Mittheilun^^^en  des  historischen  Vereines  für  KrAin  1860) 

behaupten  ohne  Orand,  sie  sei  eine  Tochter  des  Slifters  geweeen.  Unter 
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in  der  Weise,  wie  wir  es  bei  Michelstiittcn  angedeutet  haben. 

Von  der  naheliegenden  Stadt  Stein  hielt  sich  der  Convcnt  noch 
fern.  Erst  im  U\.  Jahrhundert  hören  wir  von  einem  IFofe  des 
Stiftes  in  Stein,  welehen  Kaiser  Fncdrieh  1554  von  allen  Steuern 
Lelreit,  wenn  ilin  die  Numifn  si-lljst  l)cniitzen.  Mit  Privilesrien 
(freie  Gciicliliburkcit  und  andere  Gerechtsame  odvr  andere 
( niiisthezcij^ungen)  wiinl<-  unser  Stift  im  (iri^ensalz  zu  Miclicl- 
stiitteü  vom  Patriarchen  nicht  bcdaebt.  IMrs  ibt  durch  die 
Gereiztheit,  vvelehe  zwischen  dem  Weltcleru«  und  dem  Fran- 
zi.-kan*'r<)i-(b  n  <]amals  zu  Tnpfe  trat,  crkLlrUch.  Erst  1338 
wurde  dem  MinkcmldiiVr  Gonventc  die  freit-  ( icnehtssbarkeit, 
welcher  sich  ander»  Klöster  erfreuten,  von  Herzoo^  Albrecht 
gewithrt.'  Um  das  Jahr  1380  entstand  zwisehen  dem  Cunvciite 
und  der  Stadt  Stein  ein  Zwist  wegen  einiger  Besitzungen  und 
Gerechtsame,  welche  der  ernannte  Schiedsrichter  Hermann  von 
Cilli  in  der  Weise  schlichtete,  dass  er  der  Stadt  das  Recht  der 
Nutzniessung  derselben  zuerkannte,  nur  sollte  sie  zum  Zeichen 
dessen,  dnss  es  Klostereigenthttm  ist,  demselben  jährlich  ein 
Pfund  Pfefter  entrichten.^ 

Wie  in  Michelstätten,  finden  wir  auch  hier  Töchter  der 
ersten  Eandcsfamilien,  so  von  Hebenstreit,  Rabensberg,  Pey- 
seliat  (ßeischeid);  Ostermann,  Gerlochstein,  die  Paradeiser, 
Scharfenberg,  Lambei^,  Haller,  Cbrön,  Attems,  Batthyani, 
Anersperg  u.  A. 

Noch  vor  dem  Ausbruche  der  Reformation  entstanden 
ernste  Mieshelligkeiten  zwischen  dem  Convente  und  dessen 
Erbvögten,  den  Qallenbergern.  Andre  von  Gailenberg  beklagte 
sich  (ca.  1520)  beim  Kaiser,  die  Aebtissin  und  der  Convent 
wollten  ihm  und  seiner  Familie  die  Erbvogtei  entziehen.  Die 
Feindseligkeiten  dauerten  lange  Jahre  und  wurden  nur  durch 
die  Reformation,  die  in  der  Familie  von  Gailenberg  und  im 


<*f«iiic'ii  Nachkommen  findet  »ich  diosor  Name  nicht  und  dar  Ausdruck 
in  der  Urkunde  vom  20.  Auguat  1301  (YsIvmm  XI,  S71)  ,8oror  ab- 
batiMM*  kann  nur  als  iKIostenchwester*  gedeutet  werden. 
■  Beatiitigt  wurde  bemacli  dieses  Privileg  von  den  Henogen  Rudolf  13G0, 

Albr.  rht   und  Loopold   1366,  Willi- Im  Ernst  Ut4,  von  Kaiser 

Fri.  'iiioh  ni3,  von  Ki  zherzof»  Kerdiiiand  1.  1524,  von  Erzherzog  Ferdi- 
nand lö'.»8,  von  Kaiser  Josef  I.  1707  miu!  v  ni  Kaiser  Karl  VI.  1724.  Die 
Origin.ile  sind  im  k.  k.  Haun-,  llof-  und  Staatsarchiv. 
*  Original  im  k.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarehiv. 
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Convente  Eingang  fand,  zeitweilig  unterbrochen.  Viele  Nonnen 
waren  dem  Liitherthum  ergeben,  und  15(30  forderte  Kaiser 
Ferdinand  die  Entfernung  des  Beichtvaters  Georg  Pankovich. 
Noch  gegen  £nde  des  16.  JahrhondertB  lagen  beide  Parteien 
im  Hartnäckigen  Kampfe  miteimuider.  Der  uns  bekannte 
Viaitator  Barbaro  ordnete  eine  Untersuchung  gegen  die  ketze- 
riBche  Aebtisein  Susanna  von  Obembnrg  an^  welche  abgesetzt 
und  in  ein  anderes  Kloster  versetzt  wurde.  Ihre  Nachfolge- 
rinnen (seit  1577  in  den  Prftlatenstand  erhoben)  setzten  die 
Feindseligkeiten  gegen  die  £rbvögte  fort  Erst  Kaiser  Leopold 
hat  den  Streit  durch  ein  endgiltiges  Urtheil  1681,  October  14, 
geschlichtet.  Dieses  fiel  zu  Gunsten  der  Gallenberge  aus. 
Dieselben  sollten  ihre  Vogteireehte  bei  der  Wahl  und  Investitur 
unbeachtet  früherer  Resolutionen,  nach  welchen  die  Investitur 
jeder  neuen  Aebtissin  der  Rejjierung  hätte  zufallen  sollen,  auch 
wciterliin  frei  aiusübcn.  In  dt'inselben  Sinne  wurden  auch  die 
nüthigeii  Befehle  dem  Laadeövitzthum  Grafen  von  Blagay  er- 
theilt. 

Gleich  naeli  der  zu  seinen  Gun;stcn  ü;eüoffenen  Ent- 
scheidung;, wonach  iu  Zukunft  bei  der  Wahl  einer  neuen 
Ai  Ijiisüin  und  bei  ihrer  Investitur  i\ein  Kejj^ierungseommissUr, 
wie  OS  bei  allen  anderen  Klöstern  eingeführt  worden  war,  bei- 
wohnen dürfe,  schritt  Si^qsmund  von  Gailenberg  zum  Baue 
eines  neuen  Klosters,  welches  zu  den  schönsten  Krains  gehörte. 
Heute  steht  das  Gebäude  verlassen,  nachdem  das  Stift  1784 
aufgehoben  wurde.  Die  vielen  GrabdenkmiUer  der  Gallenberge^ 
welche  die  Kloster-,  nunmehr  die  Pfarrkirche  schmücken,  er- 
innern an  die  Grösse  des  ehenuüigen  Geschlechtes  der  Herren 
von  Gailenberg. 

Die  Reihe  der  Aebtis.siunen. 

Clara  u.  1301.  —  Katharina  u.  1312,  1314.  —  AgncH 
von  Wolsberg  (Welsperg)  u.  1315.  ~  Agnes  u.  1336,  1341. 
—  Margaretha  Ostermann  1335  (Valvasor).  —  Elisabeth 
von  Hebenstreut  1340,  1344  (Valvasor).  —  Margaretha 
von  Rabensperg  u.  1344—1368.  —  Kunigunde  von  Wey- 
tenstein  u.  1368 — 1374.  —  Anna  von  Pejschat  u.  1380  bis 
1388.  —  Elisabeth  Paradeyser  u.  1391—1405.  —  Agnes 
von  Cilli  1409  (Valvasor).  —  Anna  von  Peyschat  u.  1413, 
1414.  —  Maria  von  Auersperg  1422  (Valvasor).  —  Barbara 
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Poltz  u.  1427^1447.  —  Gertrud  Jö8t]  n.  1489—1498. 
Anna  Hertenfels  n.  1507 — 1510.  —  Anna  ^on  Lamberg 
u.  1530,  gestorben  1559.  —  Kunigunde  Sauer  von  Koziach 
u.  1560—1579.  —  Snsanna  von  Oberburg  u.  1586 — 1593. 
—  Gertrud  Radaniö  u.  1594—1598.  —  Laura  Coronini  u. 
1603.  —  Magdalena  OhrOn  u.  1603,  1629. —  Anna  Cbrön 
u.  1639—1650.  —  Clara  Gallianiö  (GaUienig)  u.  1671.  — 
Theresia  Freyin  von  Haller  u.  1686,  1688.  —  Katharina 
Gräfin  von  Attems  u.  1696—1701.  —  Dorothea  Sidonia 
Gr&fin  von  Gallenberg  u.  1706—1799.  —  Maximiiiana 
Leopoldine  von  Gallenberg  u.  1729 — 1758.  —  Bernar> 
dina  von  Bathjan  u.  1759-1771.  —  Maria  Mechtild 
Frey  in  von  Gall 

3.  Lack  (Bisehoflack,  Lacopolls,  Loka,  Skoiya  Loka). 

In  diesem  alte»  Besitztlnim  der  liihchüi'e  von  Freisin;,^  i>t 
um  dio  jMitte  des  14.  Jahrhunderts  ein  zweites  Noiint'nkl">ter 
nael«  ein<  i-  von  den  Kegeln  des  heil.  Franziskus '  durcli  ih  n 
Pfarrer  von  »Stein,  Ottokarj  gej^riindet  worden.  Er  wandte  sieh 
an  den  PfVu-rer  von  Lack,  Hilbrand  Hack,  mit  der  Bitte,  hier 
ein  Kloster  bauen  zu  dürfen.  Unter  harten  Bedingungen  er- 
hielt er  am  .'50.  Jänner  1358  die  Krlaubniss.  Er  musste  der 
Pfarrkirche  8()  Mark  nebst  einem  Acker  schenken,  den  er  in 
der  Näbe  des  Pfarrhauses  besass.  Dem  künftigen  Convent 
wurde  die  Verpflichtung  auferlegt,  den  vierten  Theil  der  ge- 
wöbnii  1  ' Einkünft«;  an  die  Pfarrkirche  abzuliefern^  keine 
öffentliclie  Messe  ohne  Bewilligung'  des  Pfarrers  lesen  isu  lassen : 
wird  eine  bewilligt,  so  dürfe  die  Klostermesse  erat  nach  den 
beiden  Messen,  welche  in  der  Pfarrkirche  und  in  der  Kapelle 
in  der  Kegel  celebrirt  wurden,  beginnen.  Bekanntlich  standen 
die  Kirchen  des  Weltclerus  leer,  wenn  die  fVanziskaner  oder 
Dominikaner  gleichzeitig  in  ihren  Kirchen  predigten.  Die 
Predigten  bei  offenen  Thttren  aber  sollte  der  Convent  nur  an 
Sonntagen^  nicht  aber  an  Wochen-  und  Feiertagen  halten  lassen. 
Ferner  durften  die  Klostercapläne  Beichte  und  andere  heil. 
Sacramente  den  P&rrkindem  nicht  spenden;  sollte  Jemand  in 


I  Die  Nonnen  soltten  nach  der  durch  Papst  Urban  iV.  gomilderten  Begd 
der  heil.  Clara  leben.   Solehe  Nonnen  hiessen  TJrhaaiBtianen. 
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der  Klosterkirche  begraben  werden  wollen,  so  sollten  die  Be- 
gräbniasceremonien  in  der  Pfarrkirche  oder  in  der  Kapelle 
zuerst  verrichtet  und  so  den  Pfarrechten  rJenüge  gethan  werden; 
erst  dann  dürfe  die  licisetzung  crfolgeu.^  Wir  haben  hier  ein 
B<'isjtiel,  wie  entschieden  der  Wtltclerus  seine  Rechte  gegen- 
über df'm  seraphischen  Orden,  welcher  auf  Grund  päpstlicher 
Privilegien  keine  fremden  Pf;u  rechte  zu  respectiren  brauchte, 
sondern  überall  unumschräDkt  dieselben  auszuüben  ermächtigt 
war,  2U  wahren  und  sich  gegen  die  weitgehenden  Privilegien 
der  Minderbrttder  schadlos  zu  halten  suchte.  In  dem  vor- 
liegenden Falle  musste  sich  der  Orden  fast  aller  seiner  Rechte 
begeben  und  auf  seine  Privilegien  ft>rmlich  verzichten.  Am 
3.  Februar  desselben  Jahres  wurde  dieser  Vertrag  von  dem 
Patriarchen  Nicolaus  bestätigt. 

Unter  dem  bischöflich  Freisingischen  Schlosse,  hart  am 
Ufer  des  Flusses  Zeier  (Sora),  wurde  das  Klostergebäude  auf- 
geführt. Die  Zahl  der  Schwestern  wuchs  immer  mehr  und 
mehr  und  soll  einmal  sogar  250  betragen  haben.'  Auch  hier 
sind  die  Kamen  der  ersten  Landesfamilien  zu  finden;  in  be- 
sonders  naher  Verbindung  stand  das  Stift  mit  den  Grafen  von 
Ortenburg.  Tn  der  Zeit  der  Reformation  soll  die  Zahl  der 
Schwesttrn  aiü  vier  zusammengesehmoizen  sein.  Zweimai  (1458 
und  1060)  wurde  das  Stift  vom  Brande  eingeil.sehert:  das  l{j(J9 
neu  erbaute,  vom  Laibather  Bischof  mit  Bewilligung  de.s  Patri- 
areht  n  gi'wt  iliu  (T(d)äufle  besteht  noch  heute.  Nach  der  1782 
crfol^^teu  Auflul)UMg  (liebes  (Jouventö,  Bind  hier  die  ürsuline- 
rinneu  eingeführt  worden. 

In  der  Klcsterkirche  ruht  auch  ein  Biochof  von  Freisingeu. 
I>eopold  von  Sturmberg.  Fa'  stürzte  von  der  Brücke  in  die 
Zeier  und  fand  so  seinen  Tod  (1381), 

3.  Lall^aeli. 

Kiu-  der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  das  letzte,  erst 
im  17.  Jahrhundert  gestiftete  Clarissinnenkloster  erwähnt.  Michael 
Friedrich  Hiller,  eines  Buchbinders  Sohn,  beider  Rechte  Doctor, 

'  Abjredruckt  in  «len  Mittheihmgen  des  historischen  Vereines  fUr  Krain  IKfie, 
aus  dem  Notixonblatt  der  Akademie  1858,  p.  -102  und  Fontes  rer.  Austr.  II, 
86,  p.  817. 

9  Oreiderer  I,  869. 
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binterlieM  1648  ein  Capital  von  60.000  Gulden  zum  Zwecke 
einer  KlostergrUndunfi^J  Die  ersten  Nonnon  kamen  aus  Bischof- 
lack. Unter  Kaiser  Josef  II.  wurde  das  Kloster  aufgehoben. 

Eliflabethiiidriiiiien. 

Diejenigen  frommen  Schwestern,  welche  der  Kranken- 
pflege oblagen  und  den  Namen  der  ungarischen  Königstochter, 
der  heil.  Elisabeth  führten,  ohne  nothwundigerweise  nach  einer 
bestimmten  OrdensrcL'<'l  zu  leben,  und  welche  auch  dem  Fran- 
ziskanerord«  II  Ix  igezühlt  werden,  sollou  auch  in  Laibach  sich 
niedergelassen  liaben.  In  Laibach  bestand  wohl  seit  langer 
Zeit  ein  Spital,  ob  aber  hier  ein  Oonvent  der  EHsabethinerinnen 
gestiftet  wurde,  wio  manche  C^uclleu  zweifelhaften  Werlhes 
beltuu  zum  .laliie  V,]4n  berichten,'^  ist  nicht  mit  Sic  herheit  fest- 
zustellen. Sicher  ist  nur  so  viel,  dass  liier  eine  St.  Elisabeth- 
kirche existirte.  mit  welcher  das  bürgerliehe  Spital  verbunden 
war.  Wenn  ein  Convent  gegrlnuiet  worden  war,  so  kuimic 
dies  erst  mit  15,  Jahrhundert  geschehen  sein,  da  sich  erst  in 
diesem  Jahrhundert  die  Elisabethinerinnen  verbreiteten.  Daher 
ist  vielleicht  aueh  die  Nachricht  Valvasor's,  die  ElisabethkircLe 
sei  l^"^'»  ei!!L':e:lschert  worden,  in  eine  spätere  Zeit  zu  versetzen. 
In  der  Kirche  befanden  sich  noch  am  Valvasor's  Zeit  die  £pi- 
taphia  der  Herren  von  Gailenberg  und  von  Thum.  In  der 
Keformationszeit  brachten  die  Protestanten  diese  Kirche  an  sich. 


Alle  die  obenerw  iihiiten  kiamischen  Franziskanerklöstcr 
waren  ul»  Glieder  iliros  weit  verbreiteten  Ordens  (welcher  in 
Provinzen  eingetheilt  wurde,  die  wieder  in  Custodien  zerfielen) 
der  üsterreichiächeu   Provinz  zugctheilt.    Dioise  hatte  &ech& 


*  Fiii  iinii.iiigreiches  Matmsrript  im  Laibacher  Museum.  Einigem?  üb€r 
dieses  Klostor  bei  Marian  V,  177;  Gruidorer  I,  2G0  und  iu  den  Mitthei- 
loogwii  des  historischen  Vereines  fUr  Krain  1860. 

'  MittheiluDfen  des  hutorisehen  VareinM  fttr  Krain  1848,  von  wo  dieae 
Nachricht  in  alle  Büch«-  Eingang  fand.  Valvasor  XI,  692  weiw  rw 
einem  solchen  Coavent  niehts;  aneh  sonst  finden  sieh  keine  Sporen  dsi* 
selben. 
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Custodien,  und  Krain  bildete  mit  Untersteiermark  (Pettau, 
Marburg,  Oilli)  die  ^custodia  marohiae'  oder  ^custodia  marchiae 
Vindomm'.  Als  aber  in  den  Tttrkenkriegen  Rrain  mehr  anCroa- 
üen  angewiesen  wurde,  so  fand  man  es  für  gut,  dieselbe  von 
der  Ostesreichischen  Proyins  au  trennen  nnd  mit  der  Provinz 
yBosnien-Croatien*  zu  verbinden.  Dies  geschah  1559.  Im  Jahre 
16^  wurde  in  Laibach  fUr  diese  ganze  Provinz  da«  Studium 
generale  emchtet,  welclics  .^ich  hier  mit  einer  kui'zcn  Unter- 
brechung, wie  oben  bereits  ^^esafjt,  erhielt. 

Bald  trennte  man  Krain  von  der  Provinz  Bosuieu-Croatien, 
weil  sich  dort  ohnehin  d(  r  Orden  nicht  halten  konnte,  und 
iiauntü  die  Provinz  ,Cariiiolia',  die  auch  croatisches  Uebiet  in 
sich  8chlos8.  Aber  auch  dieser  Naraf  r^ehien  nicht  passend 
und  man  berieth  Uber  dicbc  Beucnnungötrage  auf  der  (  Jcneral 
cungregation  zu  Rom  1<)91.  Doch  man  blieb  bei  dem  altcu 
Namen  und  erbt  ITiiO  enisehloss  man  sieh  zu  eiuLr  Aondcrung. 
Kinige  wollten  diesen  Geinctcn  den  Namen  ,provineia  s.  cruein* 
geben,  aber  dureli  den  Kintluss  des  Wiener  ilofes  eiitüchied 
man  sich  für  den  Namen  ,provincia  (Jroatiae-Carnioliae'. 

Die  Provinzversammlungen  (Oongregationes)  wurden  alle 
drei  Jahre  abgehalten,  auf  denen  die  Vorsteher  der  Provinz 
(ministri  provinciae)  gewählt  wurden.  In  Laibach  fand  die 
erste  CoDgregation  K3PJ  statt,  wie  schon  gesagt;  hierauf  wieder* 
holt  hier  und  in  Stein.  In  Riulolfswert  wurde  die  Provinz- 
versammlung nur  einmal  (1723)  abgehalten.  Unter  den  Provina- 
vorstehem  begegnen  wir  erst  seit  1700  krainischen  Namen^ 
wälirend  früher  meistens  Croaten,  seltener  Italiener  an  der 
Spitze  der  Provinz  standen.  Die  ängstliche  Verschlossenheit 
des  Ordens,  welche  merkwttrdigerweise  beute  mehr  als  je  auf- 
recht erhalten  wird,  und  welche  die  einzelnen  Oonvente  nie  zu 
einer  grösseren  Bedeutung  sich  aufschwingen  iMsst,  ist  Schuld 
daran,  dass  wir  seine  Rolle,  die  er  in  der  Geschichte  des  Landes 
spielte,  nicht  recht  wCLrdigen  können.  Die  literarischen  Schätze, 
die  sie  in  ihren  Klöstern  aufbewahren,  bleiben  uns  verscbloasen. 


Aidür.  Bd.  LXX1T.  II.  fUilf.  S9 
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Der  Verfall  der  kiösier.* 

Der  Reichtlium,  in  dem  die  Klöster  schwel srten.  das  An- 
soli^n.  da«  nie  ^enoHsen,  ihre  iinffemein  hcvorztiL'^ic  .Stellung  Im 
Luii  lo    zo^ren  die  VermeLruiij;  des  Kegularrl»^riis   niich  »ich. 
waren  aber  auch  die  Ursaclie  ihrer  inneren  Faulni.--  und  Zer- 
setzung.   Da«  14.  Jalii  liundert  bildet  den  Wendepnukt  in  der 
Geschichte  des  Munt  luliuuis.    Vor  Allem  ^It  das    von  den 
österrfichi-chen  Landern.    Acu.-<ser]ieh  erreichte       «lamals  den 
IljJlM  jiuiiki   in  jeder  B«'/i(  Imng.    Die  Zahl  der  Kl'i.-tf-r  und 
ihrer  KiinM'hner,  wie  auch  die  Anzahl  de»  \VvhcIerii>  war  ins 
Unp'lAnbliche  gestiegen.    Wenden  wir  unsere  Blit  ke  nach  Prag, 
der  damaligen  Hauptstadt  des   dt  uisehen  K«'ic'litri.    In  di-xr 
einen  fcitadt  zählte  man  die  < ici-tliclien  nach  Tau>»'nd<  n.  An 
der  kleinen,  später  duri  li  Hn>  )>»  rühmt  gewordenen  Tevner- 
kirche  waren  22  Altaristen,  an  der  Metropolitankirclir  an 
Priester  und  verhMltnis.smässii:  so  viel  an  anderen  ^jtadikircli'  ii. 
Im  selben  Verliii Itniss  stand  auch  die  Zahl  der  Mönchsklöster: 
ihre  Zahl  betrug  18.    Diese  Ma.s.se  der  Priester  und  Kh'mter, 
welche  in  ihren  Händen  den  grossen  Reiehthimi  anhäuften  und 
kraft  ihrer  Privilegien  zu  Uebermuth  hinneigten,  musste  dem 
Volke  zur  Laat  werden.   Als  noch  Sittenverdcrbniss  unter  den 
Mönchf'n  einrim«  war  ein  Rückschlag  anausbleiblich.  Ueberall 
wurden  Kufe  nach  Reformen  laut. 

Wie  wir  bis  sum  14.  Jahrhundert  nur  das  Wachsen  deä 
Mönchthttms  zu  verzeichnen  hatten,  so  können  wir  vom  14.  Jahr- 
hundert an  die  ruckläufige  Bewegung  verfolgen.  Alle  Fact'  r -iv 
welche  bis  jetzt  das  Mönchthnm  begünstigten,  wendeten  sick 
Ton  nun  an  immer  entschiedener  gegen  dasselbe. 

Die  Päpste,  dei^n  Ansehen  selbst  gesunken  war,  wolHeo 
und  konnten  auch  nicht  weiter  die  Mönchsorden  mit  neneD 
Privilegien  ausstatten.  Die  Reihe  der  wichtigsten  Privilegien 
ftlr  die  Klöster  von  Seiten  der  Päpste  schliesst  mit  dem  13.  Jalu^ 
hundert  eigentlich  ab.  Die  spateren  sind  unbedeutend.  Dss 
Papsttham;  selbst  der  Reform  bedürftig,  wagte  damals  nicht  aa 


<  Ueber  die  kireUiehra  VwfaUteiMe  in  Oesterreich  riebe  «ach  die  jetat 
freilich  eehon  veraltet»  Arbelt  Ton  Chmel  in  den  Denkschriften  der 
Wieoer  Akademie  I  und  II. 
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die  Reforminmg  des  Olems  und  der  Orden  zu  sclireiten.  AIb 
endlich  ein  HinaosBcbieben  des  ConcÜB  nicht  mehr  möglieh 
war  und  in  Constanz,  hierauf  in  Basel  die  Väter  tagten,  war 
von  einer  Reform  der  Klöster  nicht  viel  die  Rede. 

Unter  den  Orden  waren  es  besonders  die  GSstorcienser, 
welche  die  Autorität  dos  Concils  anerkannten  und  dasselbe  am 
die  Bestätiguiije:  ihrer  Privilepcn  antrinken.  Unterdessen  griffen 
die  Eiferer  liir  lieformen  den  Silcular  wie  Ref^nlarclcrus  immer 
erfolgreicher  an.  Man  klagte  über  die  Auhuutun«^  der  geist- 
liehen (iiiler,  man  trat  gegen  die  <  )rdeii8privilegieu  auf.  Der 
Biseliüf  von  Seekaii  bekämpfte  im  Julire  14;')()  diejenij2:en  KK)ster-^ 
iimnuuitäten,  welche  der  ganze  Cierus  trüber  selbst  angestrebt 
hatte. 

Aneli  die  hiii<let;berrlichc  (4ewalt  sah  sich  f:;ezwungen, 
gegen  die  Kloster  eine  weniger  Ireimdlicbe  iStinmiuiig  einzu- 
nehmen. 

Gerade  damals  trat  in  den  österreichischen  Ländern  der 
Wechsel  der  Dynastien  ein.  An  der  Scheide  der  von  uns  be- 
sprochenen zwei  EntwickluDgsepochen  des  Cierus  und  speciell 
des  Mönchthums  sehen  wir  das  Haus  Habsburg  von  diesen 
Ländern  fiesitz  ergreifen.  Gerade  in  Krain  und  Kärnten  treten 
die  Habj^hnrirer  recht  an  der  Grenze  dieser  Epochen  ein.  Koch 
bestätigen  sie  ohne  Schwierigkeiten  die  Privilegien  der  Klöster 
Krains  und  Kärntens,  als  sie  diese  Lande  1335  definitiv  in 
Besitz  nahmen,  ja  sie  vermehrten  die  Privilegien,  aber  Güter 
oder  Zehenten  werden  von  ihnen  spärlich  verschenkt  Merk- 
würdigerweise knüpfen  die  Herrscher  aus  dem  Hause  Habsburg, 
welche  sich  in  diesen  Landen  als  legitime  Nachfolger  der 
Sponheimer  betrachteten,  in  ihren  Privilegienbestäligungen  an 
diese  an  und  nur  ausnahmsweise  an  die  Privilegien  der  Grafen 
von  Göns-Tirol,  die  den  Klöstern  Kzains,  das  sie  pfandweise 
innehatten,  viele,  darunter  auch  neue  Privilegien  ertheilten. 
Man  berief  sich,  und  zwar  erst  später,  auf  das  Geschlecht  der 
Grafen  von  Görz  bei  besonders  wichtigen  Privilegien. 

Aber  bald  zeigte  sich,  dass  die  landesherliche  Gewalt,  die  in 
ihrem  Kampfe  gegen  die  Kirche  überall  erstarkte,  nicht  gesonnen 
war,  die  bevorzugte  Stellung  des  Regularclerus  durch  neue 
Zugeständnisse  noch  zu  verstärken.  Das  Mönchthum  in  Oester- 
reich hat  in  der  Beziehung  seinen  eigenen  Lauf  genommen. 
Zuerst  wuike  mau  der  Anhäufung  der  geistlichen  Güter  KiuLiait 
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thnn,  und  Herzog  Albrecbt  II.,  der  weise  Oekonom,  eehritt  ein 
gegen  die  AnhJiufung  des  Capitals  ^in  der  toten  hant^  Kech 
entschiedener  ging  in  der  Besiehung  Rudolf  IV.  vor,  ^er  der 
Bcharfsinnigsten  und  um&ssendsten  Oeister,  eine  grossartig  an- 
gelegte Herrsehematttry  die  bald  das  lUchtige  fand  und  nicht 
ruhte,  bis  die  Idee  zur  That  wurde.  Die  Verordnung  seines 
Vaters  vom  Jahre  1340  erneuernd  und  erweiternd,  verfügte  er 
1360,  dass  alle  Abgaben  von  den  städtischen  Häusern  an  die 
Priester  durch  die  achtfache  Summe  der  Jahresabgaben  abge- 
Idst  werden  könne.  Im  Jahre  1361  befahl  er,  dass  alle  Kirchen 
und  die  ganze  Geistlichkeit  von  ihren  städtischen  Besitzungen 
Steuer  zahlen  müssen.  Ferner  verordnete  er,  dass  bei  Ver 
mächtuissen  an  Klöster  oder  Kirolirn  .stets  zwei  unbescholtene 
Zeugen,  Stadträthe  odi^r  IJe.imtc,  aiiwcijeud  üciu  müssen,  welche 
mit  ihrem  Eid  brkräfti}^'(-ii  sollten,  dass  bei  der  Testiriiug  ge- 
setzlich und  gewisiscnliaft  vorgegangen  worden  sei.  Vierhundert 
Jahre  später  (17(>9)  bescliiüiikte  die  Kcgicrung  auch  die  Testi- 
rung  der  Ordensgeistlichen,  um  die  unnüthigen  Vermächtnisse 
zu  verhiüderu. 

Radicaler  fring  Könijr  Siirmtiiul  gegen  die  Kirche  vor. 
Als  Küiii^^  voll  Uji{;arn  vcrl^ot  er  14l)4  seinen  Untertlmnen  bei 
Tudesstiafc  und  Guterconfiseation,  ein  amtliches  Schreiben  des 
Papstes  oder  dessen  Lejjaten  anzunehmen.  Auch  durfte  Kie- 
mand  ohne  die  Erlau bnis>  des  König.s  ein  kirchlielies  Amt  an- 
nehmen. In  diesen  Verordnungen  spiegelt  sich  das  höchste 
Selbstbewusstsein  der  landesherrlichen  Gewalt.  Ausgiebigen  Ge- 
brauch davon  machten  später  auch  die  Utraquisten  in  Böhmen 

Diese  Massrcgeln  anwenden,  hiess  die  Axt  an  die  Wmzeln 
des  kirchlichen  Ansehens  !e;xen.  Doch  sie  kamen  noch  zu 
früh,  sie  konnten  noch  nicht  in  den  im  kirchlichen  Sinne 
durch  Jahrhunderte  erzogenen  Gemttthern  Wurzeln  fassen.  Am 
schwersten  wären  von  diesen  Massregeln  die  reli^i*)sen  Orden 
getroffen  worden.  Wie  sehr  das  Ansehen  der  landesherrlichen 
Gewalt  gestiegen  war,  beweist  die  Regierung  Kaiser  Fried- 
richs Ul.,  dem  das  Selbstbewusstsein  seiner  Würde  in  den 
kiitischesten  Zeiten  Sicherheit  und  Kuhe  verlieh  und  ihn  ein 
halbes  Jahrhundert  auf  dem  Throne  erhielt.  Im  Kampfe  mit 
der  Kirche  gab  er,  zähe  wie  er  war,  gleich&ils  nicht  nach  und 
ersielte  gerade  deshalb  wesentliche  Erfolge.  Es  ist  bekannt 
dass  die  Curie  ihm  das  Besetanngsrecht  vieler  Bisthttmer 


Digitized  by  Google 


441 


zuerkannte,  ond  richten  wir  unser  Augenmerk  auf  sein  Ver- 
httltnus  znm  Regularclerus,  so  war  auch  hier  der  Sieg  auf 
seiDer  Seite.  Daneben  gründete  er  Klöster  und  beschenkte 
reichlich  schon  bestehende.  Papst  Eugen  IV.  räumte  ihm 
1445  das  wichtige  Recht  ein,  die  Klostervisitatoren  zu  er- 
nennen. Wohl  kamen  noch  spftter  unberufene  Yisitatoren  ins 
Land,  doch  konnte  dies  jetzt  leichter  verhindert  werden.  Man 
kann  sagen,  mit  der  Verzichtleistung  der  Ernennung  der  Visi- 
tatoren von  Seite  der  Kirche  war  die  Unabhängigkeit  des 
Regularclerus  preisgegeben.  Von  jetzt  an  werden  den  Klöstern 
die  wichtigsten  Privilegien  allmillig  entzogen,  sowie  sie  von 
denselben  ailmillig  erwirkt  w  orden  waron.  Nur  in  der  schwie- 
rigen Lage,  in  welcher  8i<  li  Kugcii  IV.  Ix-faiul,  ist  der  Grund 
zu  suchen  zu  diesem  tol^^<  nschweren  Schritt.  Doch  er  war  an 
der  Zeit,  «Iciin  sogar  die  ttfiV  iitliche  Meinung  hatte  sich  gegen  das 
Müiiciitliuin  erklärt.  Ks  ibt  bekiini^l,  wie  die  Tlumauisten  gfgen 
dasselhc  riiertcn,  wie  die  OpferwilliLrkeit  des  X  olkca  erkaltete, 
wie  di(!  Znlil  flcr  Mönche  ««ich  verminderte.  Gewaltig  war  das 
Lntlierthum  und  bekannt  ist  seine  Wirkung  auf  d&t»  Müneh- 
tlnim.  Die  Repriernnfc  selbst  nuisHte  nneh  Mitteln  suchen,  um 
den  Klöstern  aufzuhelfen,  in  Krain  war  die  Lage  des  Mönch- 
thums  um  so  schwieriger,  als  auch  das  Patriarchat  seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  als  es  zu  Gunsten  der  St.  Marcus- 
Republik  auf  seine  weltliche  Herrschaft  im  Friaurschen  ver- 
zichtet hatte,  immer  mehr  an  Ansehen  verlor  und  seinem  Ende 
nahte.  Als  die  Familie  der  Grimani  den  Patriarchenstuhl  be- 
stieg und  Kaiser  Maximilian  zur  selben  Zeit  (15()0)  nach  dem 
Aussterben  der  Grafen  von  Görz  deren  Gebiet  dem  Reiche 
einverleibte,  da  gab  es  fast  ununterbrochene  Reibungen  zwischen 
dem  Patriarchat  und  der  österreichischen  Landesregierung, 
welch'  letztere  oft  zu  Massregeln  griff,  die  in  anderen  Oster- 
reichischen Ländern  erst  viel  später  allgemein  in  Anwendung 
kamen.  So  verbot  Erzherzog  F^inand  1609  dem  Clerus  des 
österreicluschen  Theiles  der  Aquilejer  Diöcese,  in  Gerichtssachen 
sich  an  den  im  Venetianischen  residirenden  Patriarchen  und 
dessen  Gapitel  zu  wenden.  Für  den  Osterreichischen  Theil 
wurde  ein  Archidiakon  ernannt.  Sogar  die  Präsentation  der 
Priester  für  die  österreichischen  Beneficien  suchte  die  Regierung 
dem  Patriarchen  zu  entziehen  und  sie  unmittelbar  von  der 
päpstlichen  Bestätigung  abhängig  zu  machen. 
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Wichtiger  war  aber  in  seinen  Folgen  der  Gang  der  östw- 
reichischen  Kirchenverhältnisse,  deBBen  Skizeimng  wir  selbst- 
verständlich mit  besonderer  Betonung  der  Geschichte  des 
Begulftrclenis  fortsetzen  müssen.  Wir  sehen  ab  Ton  den  mehr- 
maligen VersQchen,  die  Klöster  zu  reformiren,  welche  seit  1418, 
dem  Jahre,  in  welchem  die  erste  bedeutendere  Reform  mit 
Heranziehung  der  weltlichen  Macht  in  Angriff  genommen  wurde, 
immer  rascher  auf  einander  folgten.  Eine  von  den  bekanntesten 
ist  die  vom  Jahre  1593,  welche  yon  dem  päpstlichen  Legaten 
und  nachmaligen  Patriarchen  Francesco  Barbaro  durchgeftüirt 
wurde  und  welche  oft  genannt  worden  ist. 

Der  Hauptgrund  der  neuen,  für  die  Klöster  so  ungünstigen 
Strömung  ist  hauptsächlich  in  der  angestrebten  Staatareform 
2a  suchen.  Die  Idee  der  Reorganisation  des  Staates  konnte 
das  verfallende  Mönchthum  nicht  intact  fortbestehen  lassen. 

Das  einmal  aufgestellte  Princip,  die  landesherrliche  Gewalt 
ühcrall  und  unbedingt  /ur  Geltung  zu  bringen,  musste,  wenn 
es  conscquont  (hirchp^efülut  werden  sollte,  in  erster  Linie  sich 
gegen  die  dt-inaelben  höchst  widerstrebende  Organisation  der 
geistlichen  ( )rden  sich  richten.  Dem  entspricht  es,  dass  man 
allmitlig  znr  Hildnnf?  einer  alle  Orden  bindenden  österreichi- 
schen Ordensproviuz  schritt.  Bekanntlich  theilte  sich  jeder 
Orden  in  Provinzen,  deren  TTmfang  von  «.euteni  ( Jeneralcapitpl 
bcstininit  wnrde.  Da  kiun  es  vor,  dass  Stücke  österreichischer 
Länder  zu  ganz  fremden  Provinzen  £?eschlMgen  wurden,  was 
die  Einmischung  fremder  Gewalten  in  das  innere  »Staatslebeo 
unserer  Länder  zur  Folge  hatte.   Dies  wurde  also  beseitigt. 

Eine  andere  wichtige,  damit  zusammcnhUngende  Massregel 
war  die  Bildung  des  beständigen  Klosterraths  1667,  •  welcher 
sich  nur  mit  Klosterangelegenlieiten  beschäftigen  sollte.  Kr  trat 
an  die  Stelle  der  früher  nur  gelegentlich  anpreordneten  Visi 
tationen.  Jetzt  begann  eine  systematische  Arbeit.  Schlag  auf 
Schlag  folgte  gegen  die  exempte  Stellung  der  Kidster.  Zu- 
nächst  sollte  das  von  ihnen  mit  so  grosser  Muhe  erworbene 
Recht  der  freien  AbtwabI  beseitigt  werden.  Im  Jahre  ld73 
verständigte,  unter  lebhaftem  Widerstreben  der  KlOster,  die 


*  Sieketf  Dm  Refomationslibdll  Kaiser  Fordinand  I.  im  ArchiT  für  Oiterr. 
Geschichte,  46.  Bd.  Die  yoUmschi  de*  KlostemtheB  dstirt  Tom  JKnner 
1568.   Er  beeUnd  bi«  nun  Jahr«  1782. 
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RpfCieniiij^  die  Convente,  dass  der  Tod  deg  Klostervorstehers 
der  Ko^iciung  angezt'i^^t,  um  die  Hewilligung  der  Vornahme 
einer  ikmilii  Wnli!  angebuclit  und  der  Neugcwäblte  nacli  Aus 
Stellung  eines  licvcrses  von  dem  Ik  vollmHelitigten  der  Regierung 
mit  den  Temporalien  inveötirt  werden  soll.  Natürlich  war  da- 
mit auch  die  Uobcrwaehung  der  ganzen  Gebahrung  der  Klöster 
verbunden.  Oft  wurde  diese  Massregel  erneuert  und  verscbJlrft. 
Wir  notiren  liier  noch  eine  spätere  Massregei  der  Regiening, 
welche  in  der  Resolution  vom  Jahre  1677  verordnete,  dass  die 
Prälaten,  Aebte  und  Pröpste  nicht  früher  mit  den  Temporalien 
investirt  werden  dttrfen,  bis  die  persona  und  die  qualitas  eiceti 
notiiicirt  und  von  der  Regierung  eonfirmirt  sei.  Diese  Ver- 
ordnung wurde  noch  in  demselben  Jahre  auf  die  Nonnenkloster 
auegedehnt  Femer  wendete  man  der  ökonomischen  Verwaltung 
der  Klöster  besondere  Aufmerksamkeit  zvl  und  llberwachte  die- 
selbe. Wenn  früher  z,  B.  ein  Ordenshaus  bei  GUtertausch  oder 
bei  Gttterverkauf  nur  an  die  Bewilligung  seines  Ordenscapitels 
gebunden  war,  welches  die  Executoren  bestimmte,  und  die 
Zustimmung  des  Landesfürsten  nur  der  besseren  Sicherheit 
wegen  eingeholt  wurde,  durfte  von  jetzt  ab  ein  Convent  keine 
Crüter  ohne  Bewilligung  der  Regierung  weder  kaufen  noch  ver* 
kaufen,  noch  irgend  welch'  andere  Vextoderung  des  Besitz- 
standes vornehmen.  Alle  diese  Massregeln  waren  ein  harter 
Schlag  gegen  die  Unabhängigkeit  der  Klostcr^emeinschaften. 
Lan^e  konnten  sich  dieselben  in  die  neue  Lagi  nicht  hinein- 
finden. Im  Jahre  1503  ertheiltc  die  innerösterreichische  Re- 
gierung dem  Abte  voji  Viklrin^  einen  Verweis,  dass  er  den 
Tod  des  Landstrasser  Abtes  nicht  ani^ezeigt  und  die  neue 
Wald  ühiie  ihre  Bewilliffun«;  vor;j;enommeu  habe.  Sie  be.'i^tiitigte 
aber  doch  noch  die  Walil  und  erüieilie  ihm  die  Investitur  mit  den 
Temporalien.  Wir  haben  in  der  Geschichte  von  Sitich  gesehen, 
wie  nui  h  dort  die  Upj^osjtion  bieh  reg'te  (Abt  ^Maximilian,  ge- 
storbeJi  Iti^^Oi.  Ein  älndielier  Fall  ist  auch  bei  der  Kartliausc 
Freudenthal  zu  v(  rzcic  lineii  (1704\  Als  nMmlirh  nach  dem 
Tode  des  Fi  c  udenthaler  Prälaten  Hugo  der  Landesvitzthum 
Graf  von  Lanthieri  drei  Administratoren  (Ur  Temporalien  bis 
zur  Wahl  eines  neuen  Priors  (Prillaten )  bestimmte  und  darunter 
neben  zwei  Klosterbrüdern,  dem  Vicar  und  dem  Procurator, 
auch  ein  Weltlicher  sich  befand,  protestirtc  der  Convent  mit 
der  Motivirong,  dass  er  zur  Administration  der  Temporalien 
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keiner  Vollmacht  bedürfe,  weil  die  zwei  ernannton  Kloster- 
brüder schon  kraft  ihres  Amtes  dazu  berufen  seien.  Femer 
führte  der  Convent  in  seiner  Beschwerde  aus,  dass  er  umfio- 
weniger  einen  weltlichen  Commissär  anerkennen  werde,  weü 
daa  den  Ordensstatuten  widerspreche.  Auch  sträubten  sie  sieh 
gegen  die  VornAbme  der  Inventar^  welche'  bei  ihnen,  wie  sie 
sagten,  nie  Torgenommen  wurde,  wenigstens  finde  sich  keine 
unter  den  Acten  des  Klostcrarchivs  verzeichnet.^  Ebenso  lehnten 
sie  sich  geircn  die  ihren  Statuten  zuwiderlaufende  Novation 
Inyestirttng  ihres  Prälaten  auf.  Auch  gegen  diesen  Titel  ihres 
Klosterv'orstandes  kämpfen  sie  in  der  genannten  Schrift  an  mid 
heben  hervor,  dass  ihre  Regel  nur  Prioren  kenne,  mit  denen 
sie  zufrieden  sind.  Aber  wie  kraftlos  klang  jetzt  dieser  Protest] 
Als  Antwort  auf  diesen  nnbedachtsamen  Schritt  des  Freaden- 
thaler  Oonventes  kam  ^on  der  Regierung  nur  eine  Mahnung 
und  die  Drohung  mit  der  Temporaliensperrung,  im  Falle  einer 
weiteren  Widersetdichkeit;  in  dieser  Antwort  konnte  die  Re- 
gierung schon  mit  den  Worten  ,wie  es  vor  alters  her  Brauch 
war'  ihrem  Befehl  Nachdruck  gehen. 

So  war  die  wichtigste  Prärogative  den  Klöstern  genom- 
men. Wenn  früher  der  Landesherr  von  der  Wahl  eines  Kloster-  i 
Vorstehers  nicht  einmal  benachrichtigt  worden  war,  er  seine 
Befehle  und  Wünsche  an  die  namenslose  Vorsteherschaft  als 
ein  ewiges  Amt  richtete,  wenn  demgemllss  auch  in  den  früheren 
Documenten  der  Käme  des  Klostervorstehers  selten  genannt, 
sondern  meistens  durch  awei  Amtspunkte,  wie  sie  auch  die  , 
pup  etliche  Kanzlei  gebrauchte,  ersetzt  wurde,  musste  jetst  der 
Tod  des  früheren  Vorstehers  angezeigt,  um  die  Vornahme  einer 
neuen  Wahl  angesucht,  die  Person  des  Candidaten  hekanntgC' 
geben,  seine  Wahl  bestätigt  und  dieser  mit  den  Temporalien 
investirt  werden. 

Wie  diametral  verschieden  der  Zustand  von  einst  und  jetzt 
auch  war,  die  Regularen  gewöhnten  sich  an  ihn,  denn  er  bot  ^ 
andererseits  namhafte  Vortheile,  sicherte  sie  vor  den  verhäng-  ' 
nissvollen  Doppelwahlen  und  führte  sie  auch  der  ökonomischen 
BlUthe  entgegen. 

I 
f 

I 

•  Dit^<  \v;ir  nicht  rielitie:,  donn  ■s.'liou  aus  dem  16.  Jahrhundert  sind  In*  ,' 
venLare  aus  Freudeitihal  erhalteu. 
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Es  durfte  nielit  nrnnteresBant  Bein,  «a  dieser  Stelle  die 
Wahl  des  letzten  Siticher  Abtesi  des  Franz  Xaver  FVeiberm 
von  Tauffirer,  nach  dem  voUstäDdig  erhaltenen  Bericht  etwas 
ausftlhrlicher  zu  beschreiben.^ 

Am  13.  Mai  1764  war  in  Sitich  Abt  Wilhelm  Kovadi6 
gesterben.  Prior  und  Convent  berichteten  schon  am  nächsten 
Tage  davon  der  Landesbauptmannschalt.  Diese  bestimmte  nun 
xum  Administrator  der  ganzen  Stiftstemporalitflt  den  Stifts- 
kämmerer P.  Anton  Gallenfels  und  forderte  den  Convent  auf, 
nach  althei^braehter  Ordniing  um  die  Bewilligung  der  Vor- 
nahme einer  neuen  Wahl  allerunterthUnigst  einzukommen.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Kreishauiitniaiiii  von  IJitterkrain  beauftrajrt, 
,die  Sperr  auzule^ren'  und  die  Inventur  vorzunehmen.  AI«  die 
Eilaubiiiiö  ziu'  A'cuwahl  hcrablaugtc,  bestimmte  der  Landes- 
hauptmann den  15.  September  als  Wahltag  und  ernannte  einen 
Commistiär.'  Der  Abt  von  Renn  wurde  als  Ordinarius  davon 
verständigt  und  zugleich  der  Convent  von  Sitieh  ermahnt,  den 
Forderungen  des  Commissärsi  Genüge  zu  kist-  n. 

Nach  längeren  Auseinandersetzungen  mit  (icm  Abte  von 
Renn  behufs  Fcstsctzunf]^  eines  andern,  ihm  f?ün.sti<;eren  Wahl- 
termine8,  wobei  die  Regierung  ihre  Competenz  zur  iicstininiun^ 
des  Wahltages  betonte  und  sich  wieder  auf  den  alten  Brauch 
berief,  wurde  schliesslich  der  27.  August  zum  Wahltag  be- 
stimmt. Der  Commissär  Freiherr  von  Brigido  begab  sich  bereits 
am  26.  August  abends  nach  Sitich.  In  einem  langen^  cultur- 
historisch  interessanten  Bericht  beschreibt  er  ausfllhrlich  seinen 
Empfang,  die  £hren,  die  ihm  als  Regierungsvertreter  erwiesen 
wurden,  wie  auch  den  ganzen  Wahlvorgang.  Nachdem  in  An- 
wesenheit des  Ordinarius  von  Renn  und  der  Aebte  von  Viktrin^: 
und  Xiandstniss  im  Stiftacapitel  Freiherr  von  Tauffrer  gewühlt 
worden  war,  bat  das  versammelte  Oapitei  den  Commissär,  ins 
Capitelhaus  einzutreten.  Hier  wurde  ihm  das  Wahlergebniss 
mitgetheilt  und  an  ihn  die  Frage  gerichtet,  ob  die  Person  des 
Neugewählten  der  Regierung  genehm  wäre.  Nachdem  der 
Commissär  im  Namen  der  Regierung  erklärt  hatte,  dass  der 
Elect  willkommen  sei,  bat  dieser  um  seine  InstaUirung.  Freiherr 
von  Brigido  Hess  nun  die  seit  dem  Tode  des  letzten  Abtes  ge- 
sperrte Abtei  öffnen  und  begab  sich  sammt  seinem  Actnar,  den 


I  DoeoDMiit«  im  LendeüregieruagtsremT  m  IiidlMldt. 
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Erwählten  zur  Reebten  mit  sich  (tlhrendj  in  ein  daza  bestimmtes 
Zimmer.  Hier  liess  er  durch  den  Actuar  die  Allerhöchste 
Besolution  dem  Keugewählten  Torlesen  und  legte  ihm  den  üb- 
lichen Revers  und  zwei  gleichlautende  Stiftsinventarien  zur 
Unterschrift  vor,  unterschrieb  dieselben  selbst  und  fibergab  sie  ' 
eammt  dem  Abteischlttssel  und  dem  Stiftsregister  dem  neuen  | 
Abte,  worauf  er  ihn  dem  Oonvente  als  den  rechtmässigen  Vor 
Steher  vorstellte  und  zum  Gehorsam  gegen  ihn  ermahnte.  Drei 
Tage  später  (30.  September)  nahm  der  Abt  von  Reun  die  In- 
stallation in  spiritnalibus  vor.  Das  war  der  Verlauf  der  letzten 
Wahl  in  Sitich.  . 

Die  Reihe  der  gegen  die  Unabhängigkeit  der  Klöster  ge-  | 
richteten  Maseircgeln  war  jedoch  mit  dieser  auf  die  Wahl  der  | 
Klostervorsteher  sich  beziehenden  nicht  geschlossen.    Die  über- 
mässige Anhäufung  der  Klostergüttr.  gegen  weiche  man  bis 
jetzt  immer  noch  vcrgchlicji  kämpfte,  musste  verhindert  und 
unmöglich  geinuelit  wt'rd<'ii.  denn  aus  allen  Ländern  kamen, 
wie  in  späteren  Resolutionen  zu  lesen  ist,  Klagen  an  die  Jie- 
giening  über  die  zu  grosse  Ausdehnung  des  kirehlicliou  Be-  | 
Sitzes.    Schon  früher  hatte  man  den  Woliltliiitern  und  Stiftern 
erlaubt,  die  an  Klöster  gesclienkton  (iüter  auszulösen.    l>aliin  j 
ziehe  auch  die  strenge  Uel)L'rwa'-]tnng  der  Besitzveräinlerun^ 
jedes  Kloster«!,    ^^hnc  den  Consent  der  Regierung  durfte  iiieht«.  ' 
geschehen.    Jetzt  hat  nun  Kaiser  Leopold  I.  am  '2h.  October  . 

und  dann  am  18.  Jänner  1673  verordnet,  das.s  keine  un- 
beweglichen Güter  mehr  an  die  Gcistliclikeit  verschenkt,  ver-  j 
kauft,  versetzt,  vermacht  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise 
veräussert  werden  sollen,  dass  überhaupt  alle  derartigen  Ver-  , 
träge  von  vorneherein  als  null  und  nichtig  zu  betrachten  seien.  ^ 
Als  sich  aber  herausstellte,  dass  dieses  Verbot  doch  umgangen 
wurde,  erneuerte  Kaiser  Karl  am  5.  Seivtomber  il2A  dasselbe 
und  bestimmte  gleichzeitig,  dass  solche  Güter  ,an  Weltliche 
verstattet  werden  müssend   Unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  | 
wurden  noch  weitere  Bestimmungen  getrotTon,  tmter  Anderem  j 
beschränkte  man  die  von  Novizen  mitzubringende  Ausstattung«» 
summe,  die  im  Mittelalter  eine  der  sichersten  und  reichsten 
Einnahmsquellen  bildete.^    1771  bestimmte  ein  Decret  der  | 

>  Du  Ottgenstflck  dszu  bildete  die  Sterbetteuer,  welche  die  Ina  KloiMr 
Eintretenden  an  den  Seoalarelerus  «üilen  nuwlen,  und  wekhe  nortttsriim 
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Kaiserin,  diese  Mi^ft  dürfe  ohne  Unterschied  des  Ordens  die 
Summe  von  1500  Gulden  (Alles  inbegriffen)  nicht  Überschreiten. 
Im  Jfthre  1769  wurde  sogar  davon  gesprochen^  dass  man 
das  gesammte  Vermögen  aller  Kloster  vom  Staate  aus  ver- 
walten und  jedem  Ordenitgeistlichen  nur  einen  Jahreagehalt 
anweisen  solle. 

Doch  nicht  nur  die  Anhäufung  von  Vermögen  in  den 
Klöstern  suchte  man  bintanzuhalten,  sondern  man  war  auch 
bestrebt,  daftlr  sn  sorgen,  dass  die  Zahl  der  Mönche  nicht  zu 
sehr  anwachse^  weil  doch  die  Vermögensangelegenheit  damit 
zusammenhing.  So  griff  man  1770  zu  Massregeln,  welche 
schon  dritthalb  Jahrhunderte  früher  im  Principe  ausgesprochen 
worden  waren.  Der  berühmte  Keolit »gelehrte  und  Dichter  Dr. 
Sebastian  Brandt  von  Strassburg  eiferte  ja  gegen  den  zu  frühen 
Eintritt  in  die  Klöster.  Dazu  kamen  noch  die  oblati,  donati, 
redditi.  oder  wie  diejenigen  sonst  hiessen,  welche  als  Kinder 
oder  gar  vor  ihrer  (rehurt  von  ihren  Eltern  dem  Kloster  ge- 
weiht wurden  und  die  Klöster  füllten.  Es  wurde  jetzt  be- 
stimmt, dass  Niemand  vor  dem  24.  Lebensjaln  <'  ein  Ordens- 
gelübde ablegen  dürfe,  und  da.sf>  dasjenige  Kle>tf»r,  wclehes 
dagegen  handle,  zu  einer  Strafe  von  Gulden  verhalten  sei 
oder  aufgehoben  werde.  Ferner  hat  man  die  Zald  der  Mönche 
in  den  Klöstern  fixirt  oder  auf  eine  Reihe  von  Jahren  die 
Aufnahme  der  Novizen  verboten.  Noch  einer  Massregel  der 
Novizen  muss  hier  gedacht  werden.  Sie  betraf  das  so  oft  be> 
rührte  Verhältniss  der  Klöster  zum  Papst  und  zu  den  im  Aus^ 
lande  weilenden  Ordensoberen.  Hat  man  in  Bezug  auf  den 
Papst  die  Errichtung  ständiger  Nuntiaturen  in  Oesterreich 
durchgesetzt  und  in  Bezug  auf  den  Letzteren  die  Bildung  einer 
österreichischen  Ordensprovinz  angestrebt,  so  musste  man,  um 
diese  staatliche  Centralisation  ganz  durchzuführen,  jede  directe 
Verbindung  der  inländischen  Ordenhäuser  mit  den  auslän- 
dischen und  mit  Rom  aufheben,  denn  diese  schädigte  nicht 
nur  moralisch  die  Autorität  des  Staates,  sondern  auch  die 
Finanzen  desselben. 

So  sagte  man  z,  B.  den  BarfÜssern  nach,  sie  führten  bei 
200.000  Gulden  jährlich  ins  Ausland.  Und  jedes  Kloster  zahlte 

grasnnt  wurde.  Sie  Amte  in  der  Vontellnng,  dau  dcrjonigo,  der  ins 
Klofter  trat,  Ar  die  Welt  starb. 
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im  Verhältniss  zu  seinem  Vermögen  rieeige  Summen  an  die 
Ordensoberen  und  an  die  rOmisehe  Curie.  Vor  Allem  galt  et 
aldo,  die  Ausfuhr  des  Geldes  hintanzuhalten,  und  ein  Versuch 
daau  lag  in  den  ^Oeneralia'  genannten  Verordnungen  der  Be- 
gierung.  Erst  unter  Maria  Theresia  wurde  der  hetreflfendeii 
Verordniing  eine  bestimmtere  Form  gegeben.  Im  Jahre  1771 
wurde  (las  Verbot,  Geld  ausssuführen,  dahin  Tersehttrit,  da« 
kein  Kloster  ohne  der  hüclistcn  Oonsens  den  ausserhalb  Oester- 
reich« wohnenden  Ordens^encralen  Geld  sende  oder  dasselbe 
in  freuid«^u  Banken  anlcjje.  Geschieht  es  aber,  so  wird  das 
Gcl<l  i-ontiscirt  und  der  Orden  oder  dub  Kloster  zur  l'>I«  «;ufig 
eines  gleicluMi  l>('tra}^es  an;^^*!iallon,  bei  wiederholten  Ueber- 
trctungcu  dua  Kloster  aufgeliuben. 

Diese  Anstren^unc^en  der  österreichischen  Regierung,  sich 
gegen  das  Ausland  al)/,iisrlilic'.s.sen,  gehören  zu  den  grossartigsten. 
leider  noch  wonii!;  iM  aclitclen  Erscheinunfiren  der  österroit  lil jachen 
wie  der  Weltgcscliiidit*!.  Sie  sind  zu  wiehlig,  als  dass  wir  uns 
auf  die  obige  Skizzirung  beschranken  sollten. 

Schon  in  der  Babenbergerzeit  befranu  ^ich  hier  im  ( )steü 
ein  (Jontriim  /.u  bilden,  die  landesherrliolie  Gewalt  suehte  sich 
vom  Ivciclie  immer  nudir  unabhängig  zu  maelien.  Den  besten 
Ausdruck  dafür  iribt  das  immer  freier  sieli  entwickelnde  Ge 
richtswesen.'  Die  tüchtigsten  Herrscher  unserer  Länder  waren 
auch  die  eifrigsten  und  kräftl^'sten  Träger  dieser  Idee.  Wir 
brauchen  nur  auf  die  Namen  des  letzi(  n  Babenbei^ers  Fried- 
rich II.  oder  des  Habsburgers  Rudolf  IV.  hinzuweisen,  um  za 
zeigen,  wie  eifrig  da  an  der  Schaffung  eines  östlichen  Centrums 
gearbeitet  wurde.  In  der  jetzt  von  uns  besprochenen  Epoche 
setzte  man  mit  demselben  Eifer  das  Werk  fort,  um  es  auch 
zu  Ende  zu  fUhren.  Jetzt  galt  es,  nicht  nur  formale,  äussere 
Bande  zu  zerreiseen,  sondern  man  ging  noch  einen  Schritt 
weiter,  man  fasste  die  Sache  tiefer  und  wollte  auch  von  des 
inneren  Banden  sich  befreien;  man  suchte,  um  es  kurz  zu 
sagen,  neben  dem  politischen  auch  ein  culturelles  und  i^ligiöses 
Centrum  zu  schaffen,  um  endlich  auch  den  Sinn  des  Volkes, 
das  Jahrhunderte  lang  nach  dem  Ausland  als  dem  Born  der 
Religion  und  der  Cultur  zu  blicken  gewohnt  war,  davon  abior 

1  Luschin,  Gaichichte  de«  iltaren  Qerichtaweaaiis  in  Oeaterreicfa,  Weimer 
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lenken.  Eines  Momentes  tei  hier  KrwMlinung  geihaii.  Bekamst 
ist,  wie  im  Mittelalter  unBor  Volk  zu  den  venchiedenBten 
heiligen  Stätten  pilgerte:  zum  heil.  Grabe,  nach  Rom,  sogar  ins 
ferne  Spanien  naeh  St  Jago  di  Compoetella.  Urkundlich  kann 
bereits  ftar  das  11.  Jahrhundert  nachgewiesen  werden,  dass 
Pilger  aus  unseren  AlpenlMndern  nach  dem  spanischen  Compo- 
stella  gingen.  Diese  Pilgerftdoten,  welche  nach  der  Gegen- 
reformation wieder  stttrker  wurden  and  hdchst  naehtheilig  auf 
die  Sittlichkeit  des  Volkes,  wie  auf  die  Finanzen  des  Staates 
wirkten,  sollten  nun  eingedämmt  werden.  Im  Jahre  1769 
wurden  Wallfahrten  ins  Ausland  verboten.  Wie  tief  diese  Ver 
Ordnung  in  das  Leben  des  Volkes  eingriff,  beweisen  die  mannig- 
&cben  Klagen,  die  erhoben  wurden,  wie  auch  der  Umstand» 
dasB  Viele  heimlich  über  die  Grenae  gingen,  so  dass  die  Re- 
gierung auch  die  Eirchen^shrten  einaehier  Personen  ausser 
Landes  verbieten  mnsste.  Diesen  Bestrebungen  entsprangen 
alle  die  besprochenen  ^Massregelii  ^t^geii  die  KlöHter.  Den 
Schlusösteiu  letzte  der  {grosse  Kaiticr  Josef  IL  31  it  dem  Decrct 
vom  'M.  März  itSl  uulurbugte  er  jede  Verbindung  der  in- 
ländischen ()rd<'nshilu8er  mit  den  ausländischen  (ausgenommen 
die  sufVra^^ia,  d.  i.  Gebet  und  M es« Verrichtungen).  Alle  Klöster 
eines  Ordens  sollten  eine  inländische  Congregation  bilden  und 
nur  einen  inländischen  Provinzial  haben.  l)ic  Reiöcu  der 
OrdenismitgUeder  nach  Rom  und  anderen  Städten  wurden  ver- 
boten: sogar  die  Ordcnübücher  durften  fernerhin  nicht  aus  dem 
Auslände  be/o<j;en  werden,  sondern  musstcn  in  Oesterreich 
gedruckt  werden. 

Als  die  Krone  aller  der  auf  die  Centralisation  des  Staates 
und  dessen  Emancipation  von  dem  Auslande  hinzielenden 
Verordnungen  müssen  wir  das  Decret  Kaiser  Josefs  H.  vom 
26.  März  1781,  welches  als  Verschärfung  ähnlicher,  frtther 
schon  erlassener  Resolutionen  galt,  betrachten,  wonach  alle 
päpstlichen  Bullen,  Brcven  etc.  vor  ihrer  Kundmachung  behufs 
Ertheilung  des  landesAkrstUchen  ,piaciti  regii'  oder  ^exsequatur* 
jedesmal  vorgelegt  werden  sollten.  Was  in  diesen  Ländern 
vor  400  Jahren  ausgesprochen  worden  war,  wurde  jetst  that- 
aäehlich  zum  Oesetae. 

Endlich  sei  auch  der  Gerichtsbarkeit  der  Kirche  gedacht 
Dass  diese  nicht  geduldet  werden  konnte,  ist  selbstverstBndhch. 
Das  Decret  vom  Jahre  1755  bestimmte  sogar,  dass  jeder  £z- 
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communioationsaet  vorher  der  Regierung  angezeigt  we  rden  muss. 
Damit  war  diese  einst  selbst  Kaisern  furchtbare  Waffe  der 
Kirche  tintwunden. 

So  erlag  dem  Procosse  die  Umgestaltung  des  staatlichen 
Lebens  auch  das  Mönchwescn.    Sein  Fortbestehen  In  der  ur- 
sprünglichen Form  war  nicht  mehr  denkbar,  es  mustte  reor 
ganisirt  werden.   Aber  die  Entwicklung  der  Dinge  war  bereits 
80  weit  gediehen,  die  Vorstellungen  von  Staats-  und  Bürger- 
pflichten hatten  »ich  so  gewaltig  geändert^  dass  es  bei  der 
Reoi^anisation  des  Klostcrwc^cns  nicht  bleiben  konnte.  Wir 
gehen  in  unserer  Auffassung  dieser  Erscheinung  in  der  Ge- 
schichte gewiss  nicht  zu  weit,  wenn  wir  die  Klosteraufhcbungs- 
decrete  Kaiser  Josefs  als  eine  Nothwendigkeit  der  modernen 
Staatskunst  betrachten.  Denn  wenn  es  mit  den  mittelalterlichen 
feudalen  Rechtsbegriffen  vereinbar  war,  ja  sogar  ihrer  Katar 
nach  geboten  schien,  jenes  Glied  der  menschlichen  Gesellscbafk, 
welches  sich  ihren  Gesetzen  nicht  unterwerfen  wollte,  einfach 
auszuschliessen  oder,  wie  man  sagte,  für  vogelirei  zu  erklttren, 
so  war  für  diese  Auffassimg  im  modernen  Rechtsleben  kein 
Plata  mehr;  ein  Jeder  musste  unter  dem  Gesetze  stehen.  Ganz 
dasselbe  galt  auch  für  das  religiöse  Gebiet   Im  Mittelalter 
stand  es  Jedem  frei,  sich  aus  der  Gesellschafit  zurückzuziehen, 
,aas  der  Welt  zu  fluchten'  und  sich  um  dieselbe  nicht  weiter 
zu  kttmmem;  es  war  ihm  erlaubt,  ^monachus'  zu  sein.  Jetzt 
yerlangtc  man  von  Jedem  die  Erfüllung  der  Bürgerpflichten. 
Diese  Auffassung  spiegelt  ach  am  besten  in  der  Verordnung 
Kaiser  Josefs,  die  an  die  Kreisämter  erging,  wonach  dieselben 
alle  EiTemiten  zur  Verlassung  der  Einsiedeleien  und  zur  Ab- 
legung der  Eremitenkletder  bei  Arreststrafe  atiflbrdem  toUten, 
denn  auch  die  Wüstenei^  sollten  als  Wohnungen  betrachtet 
werden.   Daher  ist  es  nur  ein  Beweis  der  hohen  staats- 
männischen Begabung  des  Kaisers  Josef,  wie  auch  ein  Zeichen 
seines  scharfsinnigen  Geistes,  wenn  er  zur  Aufhebung  der  un- 
nützen Klöster  sich  cnt.sclilü.ss  und  vor  Ailem  gegen  die  be- 
bc'liaulirlien  Orden  «ich  wandte. 

Wcniji:  ;^h'inbwürdig  klhigt  die  Behauptung-,  mau  iiahe  vor 
dem  Jalirc  17SL'  an  die  Aufhebung  von  Klöstern  gar  nicht 
gedacht  und  gar  nichts  dazu  vorbereitet.'    Der  Gedanke  an 


>  Wuir,  Aufhebung  der  KlOster  p.  19. 
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und  (hr  äch  war  nicht  neu.  Sefaon  hn  15.  und  16.  Jahrhundert 
worden  manche  Klöster  aufgehoben.  Der  Unterschied  Ton 
frllher  und  jetzt  lag  nur  in  der  Veiwchiedenheit  der  Staats- 
principe.  Das  Auffallende  aber  liegt  dtain,  dass  man  £rtther 
im  kleinen  Massstabe  und  im  Einvernehmen  mit  der  Kirche 
vorging,  jetzt  aber  entsprechend  dem  gelinderten  Staatsprincip 
anf  diese  keine  Rücksicht  nahm.  Den  Gedanken  der  Auf- 
hebung der  Klöster  gab  der  Regierung  von  jeher  immer  der 
Weltelerus  und  die  neuen  Orden  selbst  ein,  welch  letztere  dch 
auf  Kosten  der  älteren  breit  machen  wollten.  Dass  man  schon 
vor  Kaiser  Josef  die  Zahl  der  Klöster  und  der  Mönche  vei^ 
mindern  wollte,  beweisen  die  oben  besprochenen  Verordnungen; 
denen  meistens  die  Drohung  mit  der  Aufhebung  beigefügt  war. 
Dass  man  aber  mit  fester  Hand  und  weiser  Vorsieht  den  Weg 
zu  ebnen  suchte,  dafür  sprechen  am  meisten  die  oben  er 
wähnten  Verordnungen  Kaiser  Josefs,  bctreflcnd  die  ISicliUin- 
nahnie  der  päpstlichen  liuUcn  ohne  bcine  Bewilli- uug.  Dadurch 
sollte  eben  jeder  Einflu.ss  von  dieser  Seite  ferngehalten  werden. 

SchliesjiHcli  wird  un.sere  Vorstellung  durch  den  oflieiellen 
Namen.  Aufhebung',  weicher  mehr  besagt,  alb  es  eigentlich  in  Wirk- 
liehkeit  war,  oft  iiTCgeleitet,  denn  es  wurde  nur  eine  grössere 
Verminderung  vorgenommen.  Und  die  Nothwendigkeit  dieser 
Muöbregel  wurde  nicht  nur  von  den  Staatsmännern,  sondern 
vielh  ieht  in  noch  höherem  Grade  voa  dorn  VVeltuierus  em- 
pfunden  und  anerkannt. 

Eine  ähnliche  Stimmung  war  auch  in  Krain.  Das  Ansehen 
der  Klöster  war  tief  gesunken.  Sie  hatten  aufgehört,  Cultur- 
stiltten  zu  sein,  und  verschiedene,  manchmal  übertriebene  Ge- 
rttchte  von  ihrem  Leben  und  Treiben  waren  im  Umlauf.  So 
verbreitete  sich  aui"  Zeit  der  Kaiserin  Maria  Theresia  wieder 
einmal  die  Meinung,  in  den  Klöstern  gäbe  es  Kerker,  in  denen 
oft  ihr  ganzes  Leben  lang  Brüder  schmachten.  Solche  Kerker 
waren  schon  längst  verboten.  Aus  Anlass  der  Untersuchung 
(durch  Decret  vom  31.  August  1770)  eines  K^onneridosters, 
in  dem  man  einen  wahnwitzigen  Geistlichen  fand,  wurde  die 
allgemeine  Durchsuchung  der  Klöster  angeordnet.  Die  Com- 
mission  für  Krain  bestand  aas  dem  Mittelsrath  Freiherm  yon 
Raab  und  dem  Kreisadjuncten  Grafen  Hubert  von  Barbo.^  Alle 
Holzlagen  und  anderen  Rftumlichkeiten,  welche  zu  Kerkern 

<  Für  Laibach  wurden  besondere  Commuaäre  ernannt. 
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venrendet  werden  konnteiiy  sollten  genau  antenncht  und 
nötbigenfalls  abgenchafft  werden.  Nur  in  Landstrass  fand  man 
ciiion  wahnwitzige»  Brader,  Bonat  hat  man  keine  Kerker,  keine 
Sträflinge  su  entdecken  yennoeht. 

Aber  immw  emttere  Stimmen  erhoben  sich  im  Lande 
gegen  das  Mönchthum.  Ans  Anlasa  der  Ghrttndung  des  Almn- 
nates  in  Laibach  unterbreitete  Bischof  Karl  1781  einen  Bericht 
Ober  den  Stand  der  Geistlichkeit  in  Krain.  Darin  schildert  er 
in  schwaraen  Farben  die  Lage  der  LandbevOikerong  und  des 
SecularcleruB,  deren  Ursache  die  Mönche  seien.  In  besonder« 
scharfem  Tone  spricht  er  von  den  Franziskanern;  lagen  js 
doch  die  Laibacher  Bischöfe  seit  dem  15.  Jahrhundert  mit 
ihnen  im  offenen  Kampf.  ^  Die  Franziskaner  haben,  so  fthit 
der  Bischof  aus,  in  Krain  drei  Convente  (Laibach,  Rudolftweit 
und  Stein),  welche  sehr  zahlreich  bevölkert  sind.  Der  Lsi- 
bacher  Convent  allein  zfthle  51  Mitglieder  (statt  der  Toige- 
scliriebcnen  18).  Sie  geniessen  grosse«  Ansehen  unter  dem 
Volke,  so  dasß  der  Wcltrlerus  gegen  sie  nicht  aufkommen 
könne^  t*ie  verbreiten  und  predigten  verschiedene  Irrlehren,  mit 
denen  sie  das  Vnlk  IjeeiiiHusseii  und  ^epen  den  8ecularclerus 
ausspielen  wmien.  Sie  wideröetzeu  öicli  der  staatlichen  Ordnung', 
wollen  oinen  Staat  im  Staate  bilden  und  werden  noch  dazu 
von  der  Lande«8tolle  unterstützt.  Ferner  wird  gekla^.  wie 
sie  sieh  auch  cjegen  die  bieichöfliclie  (  rewalt  auf  lehnen,  und  er- 
zHlilt,  d.i>s  der  Lnibaclier  Convent  in  dem  Kloslergange  ywei 
Bilder  aufhängen  Hess,  deren  eines  den  heil.  Franeiseus  dar- 
stellte, wie  dieser  einen  seinem  Orden  gramen  Bis<  h  t  <'ni. 
hauptet,  das  andere,  wie  er  einen  gewissen  (5 raten  Muniiii, 
welcher  nicht  abgeschriebener  Steuern  wegen  in  der  Hülle 
sitzty  aus  derselben  herausruft  u.  a.  m. 

Auch  Uber  die  Präponderanz  der  anderen  Orden,  z.  B. 
der  Cistercienser,  von  denen  das  Kloster  Sitich  38,  Landstrass 
18  (juratien  im  Lande  habe  und  deren  Kinfluss  in  gans  Unter 
krain  massgebend  sei^  klagt  der  Bisohof. 

Die  Regierung  verlangte  noch  einen  Bericht  darüber  tob 
dem  Commissär  und  Landrath  in  Krain^  dem  Grafen  von 
Edling.  Dieser  bestätigte  und  ergänzte  noch  viellach  die  Aus- 
sagen des  Bischofs.   Die  Spitze  seiner  AusftÜinuigen  richte 
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sieli  ebenfalls  in  erster  Linie  gegen  die  Franzitskaner^  obwohl 
sich  nicht  leugnen  liess,  das»  dieselben  dem  Seüularclerus  an 
Bildung  und  Tüchtigkeit  weit  überlegen  waren,  und  dass  der 
Bischof  deshalb  um  die  Errichtung  eines  Alumnates  petitionirte. 
Deswegen  müssen  die  Berichte  als  übertrieben  bezeichnet 
werden.  Edling  behauptete,  auf  jedem  Schlosse  Franziskaner 
gefunden  zu  haben,  so  gross  wäre  ihre  Zahl  und  ihr  Ansehen. 
Dasselbe  behauptete  er  auch  von  den  Cistcrciens^n.  Der 
Bchluss  seines  Gutachtens  war,  das  Land  wimmle  von  Mönchen. 
Aus  diesen  Erkundigungen,  welche  die  Regierung  einzog,  sieht 
man,  dass  der  Kaiser  mit  dem  Gedanken  der  theilweisen  Auf- 
hebung der  Klöster  sich  schon  damals  getragen  haben  muss. 
Im  Jänner  1782  wurde  sein  Besehluss  bekannt,  der  den  Staat  lange 
Zeit  in  fieberhaftem  Zustande  hielt.  In  seinen  Folgen  war  er 
fUr  den  Staat  heilsam,  und  so  schritt  Oesterreich  an  der  Spitse 
einer  Bewegung,  welche  in  andern  Ländern  erst  allmälig  sich 
Bahn  brach. 

Wir  sind  somit  bei  jenem  Zeitpunkt  angelangt,  welcher 
in  der  Entwicklung  des  österreichischen  Staates  eine  wichtige 
Epoche  bildet.  Keines  von  den  vielen  Decreten,  welche  die 
Kanzlei  Kaiser  Josefs  II.  verliessen,  riefen  eine  so  allgemeine 
Bestürzung  hervor  wie  jenes  über  die  Aufhebung  der  Klöster. 
Mit  Wehmuth  begleitete  das  in  den  alten  Vorstellungen  aufge- 
wachsene \'olk  die  Mönche,  welche  ihre  alten  HUuser  verliessen, 
aber  and»  rersi'it.s  landen  .sich  nicht  nur  unter  Weltlichen,  auch 
unter  den  Mtindicn  sclb.^l  Leute,  welche  einsahen,  dasü  da^  Alte 
niclit  mehr  haltbar  sei.  Als  die  Klosteraufhebungscommi.ssionen 
schon  in  allen  Ländern  ihre  Arbeiten  ausfllhrten,  fehlte  es 
nicht  an  Stimmen  aus  den  Klöstern,  welche  des  Kais*crs  Befehle 
als  eine  Erlösnng  betrarhteten.  Eines  der  besten  Px  ispieie  ist 
uns  aus  dem  Klo.ster  Sitich  bekannt.  Noch  wusste  man  hier 
nicht,  ob  das  Kloster  ebenfalls  autgehoben  werden  .sollte,  als 
der  freilich  sehr  weltlich  gesinnte  Prior  Ignaz  Fabiani  den 
Görzer  Erzbischof  um  die  Entbindimg  von  den  Gelübden  bat. 
Als  dieser  unter  Hinweis  auf  den  Mangel  der  erzbischüf liehen 
Competenz  seine  Bitte  znrliekgowiesen  hatte,  wandte  er  sich 
1788  an  den  Kaiser  mit  der  Motivirung:  ,Von  falschem  Eifer 
unreifer  Jahre  getäuscht,  habe  ich  mich  dem  Oistercienserorden 
gewidmet,  dessen  Gcmüthsart  entgegengesetzte  Verfassung  mir 
Yorzttglich  bei  diesen  die  Pflichten  des  Bürgers  aufklärenden 
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Zeiten  zu  einer  Lant  erwachsen  ist,  der  ich  iu  der  Folge 
unterliegen  mü&bte.' 

Die  Aul'kebuiig  der  KlObtcr. 

Die  allgemeinen  Normen,  welche  bei  der  Auflassung  aller 
dun  Ii  uicliiLrc  liofdeeretc  betroffenen  Klöster  eingehalten  werden 
süUtcn,  sind  bekannt/  es  bleibt  uns  daher  nur  ül>rig,  den  (iang 
der  Arbeit,  welche  der  Klo.sleraut"li<ubungbcumuiiöaiün  in  Krain 
zugei'allcu  war,  zu  verfolgen. 

Durch  das  Dccret  vom  \'2.  Jiinuer  wurden  zuiiächnf 

fiiul"  KlijüLer  bctrüÜ'eu.  Eb  waren:  die  Kurtliause  Freudcntl)al. 
die  Clarishinncnhüuscr  in  Älinkendurt,  Lack  uiul  Laibacb  und 
das  l)oniiiiikanerinneid<Iuster  Miehelstntton,  oltwolil  betreffs  des* 
letzleren  nocii  lieiathungen  zwi.^rlu  n  der  Lundcbötelle  und  der 
Eegierunt;:  Innrere  Zeit  Btattfandcn  und  dieset»  daher  »pätor  an 
die  Keilie  kam. 

In  der  Klusteraulhebungscomniis  ion  iür  Krain  sasnen: 
der  Landc*;liauptmann  Franz  Adam  (Jrat"  von  Lambcrg  als 
Präses,  Alois  Adolf  Graf  von  Auersperg  als  Viceprslses,  dann 
Niklas  Rudolf  Freiherr  von  Kiiab,  Michael  Gottlicb  Freiherr 
von  Raigersfeld,  Alexander  von  Schell,  Kajetan  von  Petteneck, 
Job.  Ferdinand  Edlor  von  Wolf,  Andi*eas  Edler  von  Schiffer* 
stein  und  zwei  vom  Prahit(;nHtande.  Anfangs  befand  sich  in 
der  Commission  noch  Graf  Blagay. 

Als  AuflassungscommisBäre  wurden  bestimmt:  iUrEreudcn- 
thal  Wolf,  dem  Iiis  Aeluar  Philipp  Jakob  Elsner  sngetheUt 
wurde,  für  Minkendorf  Aucrsperg  mit  dem  Actuar  Johann 
Georg  Zeigler,  für  Lack  Petteneck  mit  Michael  Uselmann,  für 
Laibach  Raigersfeld,  welchem  als  Actuar  Johann  Friedi-icli 
Hilbert  mit  dem  Kammeralzahhimtscassier  Niklas  Schmidt  bei- 
gegeben wurden. 

Nach  den  erhaltenen  Instructionen  sollten  sie  genaue  In« 
ventare  des  Stiftsvermdgens  anlegen  und  im  Sinne  des  Hof- 


*  Siebe  Wolf,  Die  Aufliebung  der  Klöster  in  InuerHsterroich,  Wien  1871; 
Lindner,  Die  Anfhebung  «lor  KTTistor  in  DentsrlilniKl  iitifl  Tin^l,  im 
Ferdin.indeiuii  ISd.  2S,  29;  ¥ml,  üripinalbeifräcre  säur  Ge«ehiolito  tlor  Auf- 
hebung mobrerer  Klüster  in  NiedorOsterreicli.  lilätter  für  Literatur  uod 
Kunst  1846»  S06  ft. 


455 


deerotea  Tom  16.  Jsaiier  desselben  Jahres  sollten  sie  den  toiv 
zttgUcben  Bedacht  auf  die  alten  Doeumente,  Handschriften, 
Btlcher,  Modelle,  physikalische  und  mathematische  Instnunente 
nehmen  nnd  von  den  Oonventnalen  den  Eid  abverlangen,  dass 
sie  nichts  verheimlichen,  nichts  zurückhalten  noch  unterschlagen, 
sondern  Alles  anseigen  werden. 

Alle  Commisslire  sollten  am  29.  Jftnner  ihre  Th&tigkeit 
beginnen.  Dies  geschah  auch,  und  wir  werden  nur  kurze  Ans- 
sttge  ans  ihren  Berichten  geben. 

Der  Commissär  für  BVeudenthal  fand  hier  15  Mönche 
und  2  Lftienbrttdcr.  Es  waren:  Bruno  Ortner,  Prälat,  Michael 
Egitz,  Andreas  Faller,  alle  drei  aus  der  Brixener  Diöcese, 
Johann  Herzog  und  Philipp  Baumgartner,  beide  aus  der  Salz- 
burger DiOcese,  Peter  Cngl,  Jakob  Kraschovitz  und  Jakob 
Gapp,  alle  aus  der  DiiScese  Gorz,  Paul  Kalmar  ans  Jauer, 
Bartholomttns  Sales  ans  der  Diöcese  7,et\^f!;,  Matthltns  KfÜ  nnd 
Simon  Weissenbacli  aus  der  IMöccsc  Ijuvant,  Anton  .lugovitz, 
Ncpomuk  Web(M*  und  Thomas  Dcrnousolick  aus  der  Diöcese 
Laibacli,  Die  zwei  Laienbrllder  waren:  Martin  Ronane  und 
Anton  Karentelli. 

Das  Vermögen  des  Kl()st<'rs  Ix  lief  sieb  im  («anzen  auf 
ea.  !>(M).(M)()  CJulden.  In  der  l'.il.liothck  soll.  n  ;5428  Biieher 
vorliautlcn  ;;ewc.suH  si-in,  in  der  l'nilatur  l'aiid  man  r)4.*»  liiidier.' 
Dem  Kloster  p^ebörton  zwei  Mpusualptarn  n  saimiit  drei  Vii  :i- 
riaten  ( Krnnzdorf,  liukitna,  Alben),  welclie  ein  eigenes  Arelii 
diakoiiat  iAcv  (Iür/.«  r  Di<iec8e)  von  41)  Kirebi'U  bibb'ton.  Ais 
\  '  i  walter  <lt's  Kjostci  N cnnögens  wiird«-  mm  l'fan/,  Xaver 
l'ri  'lti  eingesetzt.  Das  Inventar  wurde  juu  l-\'I>niar  tre 
^  I  I  sscn.  Von  den  M(")iirli(!n  erklärten  sich  alle  für  Seenlari- 
sation  uml  erhielten  dicöelbe  von  dem  Ordinarius  in  Görz  bis 
auf  .TiiL'ovitz.  Jedem  wurde  die  lebenslängliehe  Pension  von 
3U()  tiulden,  dem  Prälaten  SlM)  Ouldcn  zuerkannt.  Die  Novizen 
wurden  mit  150  GiUden  abgefertigt.  Jeder  KxkartbUuser  er- 
hielt noch  ÖO  Gulden  zur  Anschaffung  der  erforderlichen  Kleider. 

'  Hoher  «Ii«  Hibliothekon  «ml  Arcliivo  der  niifj^'Pbohoiion  KUinter  in  Kärnten 
siehe  La.Hchitzer,  Dio  Archivo  und  Hibliutheken  des  Jetmitencollef^iums 
in  Rtjigfmfiirt  und  der  Stifter  Ebemdorf  und  HitlftUtt,  in  der  Zetteehrift 
»Carinibia*  IB88  nnd  die  .Geschichte  der  KloBterbtbliothek  nnd  Archive 
KXmtenB  siir  Zeit  ihrer  Anflteban^  ebenda  Jahiigang  1883. 
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Einen  tieferen  Eindruck  machte  daß  kaiserliche  Decret 
begreiflicherweise  auf  die  Nonnen  in  den  genannten  Klöstern. 

Als  der  (^ommissär  Graf  von  Auerspt  r^  in  das  KJo.ster 
Minkendorf  trat  und  den  versammelten  Srhwestcrn  das  Deen  t 
vorlesen  liess,  baten  sie  ihn,  im  KK).stcr  ihren  Tod  abwarten 
zu  dürfen,  indem  sie  vcrspraelien.  mit  Unterricht  sieli  zu  be- 
fassen, aber  als  ihre  Bitte  nicht  erhört  wurde  und  der  Kaiser 
auf  Aufhebung  bestand,'  fügten  sie  sich  ruhig  ins  Unvermeid- 
liche. ,Wider  verhofen  habe  ich,'  berichtet  Auersperg,  ,meine 
Kohrfrauen  noch  ziemlich  standhaft  befunden.  Trännen,  aber 
auch  so  viell  miiglich  nur  verborp^ene  Trännen  waren  ireylich 
in  aller  Augen  zu  sehen.  Der  abgelegte  Eyde  machte  sie  so 
Bchichtern,  dass  nach  demselben  weder  die  Kuchlmeisterin 
in  die  Speiskammeri  noch  eine  andere  in  den  Keller  i^ehen 
wollte  aus  besoi^pittsSy  dem  Kayser  entweder  etliche  Troj^en 
Wein  SU  verzctten  oder  etliche  Quintl  Schmalz  zu  viell  heraus- 
migeben.  Eine  hatte  sogar  den  Zweyfel,  ob  etliche  ans 
einem  Federbeth  entfallene  Federn  ausgekebiet  werden 
dürften/ 

Der  Convent  bestand  aus  20  Können  sammt  der  Aebtissio 
Maria  Mechtild  Freyin  von  Qall.  Es  waren:  Maria  und  Katha- 
rina 'Kerber,  Älojsia  F^yin  von  Apfaltrer,  Benedicta  Orftfio 
von  StOrk^  Maria  Ros.  Auracheri  Anna  Notberga  Buseth,  H. 
Agnes  Breckerfeld,  Salesia  und  Antonia  Weber,  M.  Nepomu* 
eena  von  Uliaöid,  M.  Xavera  und  M.  Ros.  Licbtenthurm,  Do- 
rothea Freyin  von  Posarelli,  M.  Joanna  Huber,  M.  Magd.  Wuth, 
Kath.  Kolloviö,  Gertrud  Thomann,  M.  Franc.  Hohenwart;  No- 
vizinnen: Konstancia  Hohenwart,  M.  Clara  Rauber,  EUs.  Bar^ 
thaJotti.  Mit  Ausnahme  von  Hohenwart  waren  alle  aus  Krain. 
Der  Cbplan  war  Andreas  Kratner,  der  Beichtvater  Thomas 
Poklukar. 

Das  Klostervermögen  wurde  auf  ca.  150.000  Gulden  ge 
achfttet,  XU  .dessen  Verwalter  Franz  Leop.  Qloboinik,  und  als 
dieser  erkrankte,  Masdm.  Pogaönik  bestimmt.    Bibliothek  war 

keine. 


'  Am  30.  Jänner  richteten  »io  ihre  liiite  an  den  Kaist  r  tiud  baten  um  die 
Bestätigung  ihrer  Privilegica^  am  25.  Februar  iaugtä  die  abschlägige 
Antwort  lierab. 


Digitized  by  Googl 


457 

In  Liack  waren  21  Nonnen  und  etliche  Novizinnen:  M. 
Augustina  von  Rastern  (Aebtissin),  Agnes  Toman,  Josefa 
Grttfin  von  Barbo^  Konstanca  Schimkovitz,  Mathilde  Franz. 
Gertrud  Damian,  Juliana  Raab,  Hiacinta  von  Siberau,  Xavera 
Reich,  Anna  Frankenfeld,  Cordula  Ingovitz,  Ko«a  Lentscbik, 
Antonie  Mariensin  (Marenzi),  Franziska  MuUitsch«  Magdalena 
Porger,  Antonia  Freyin  von  Raaber,  Clara  und  Vincentia 
Schildenfeld»  Nepom.  SchinderBchitsch,  Ignatia  UrhantBchit&ch, 
Seraphina  Wamus,  Saleeia  Freyin  von  Zierheim.  Das  Ver- 
mögen des  Eloetors  wurde  auf  beinahe  100.000  Ghilden 
geschtttst  Als  Hoflichter  wurde  hieher  Anton  Raschen  ge- 
schickt. 

Im  Laibacher  Kloster  befanden  sich  22  Nonnen:  Maria 
Jos.  von  Preschem  (Aebtissin),  Angelica  Mullitsch,  Rosalia 
Dinzly  Notburga  und  Cordula  Ranp,  Theresia  Eemich,  Augustina 
und  Gertrud  Liecfatenthum,  Joh.  Apfaltren,  Maria  und  Franz. 
Ranilovitsch,  Clara  Umnig>  Maria  Aloysia  Freyin,  Michalina 
Karpetin,  M.  Xav.  Petrovitsch,  M.  Karolina  Giftfin  Koronini, 
MaI^^  Je  Giorgio,  Nepomucena  von  Gall,  Salesia  von  Ressauer, 
Cecilia  Schinderschitach,  M.  Anna  Karotschin.  Das  Vermögen 
des  Klosters  belief  sich  auf  annähernd  IGO.OOO  Gulden.  Zum 
Hofrichter  wurde  hier  Niklas  Rossmann  ein^i^esetzt 

In  diesen  vior  Klöstern  hörte  um  1.  Juli  der  Gottesdienst 
auf  und  die  Gebäude  wurden  fi^erUumt.  Allen  Nonnen  wurde 
bekanntlicli  übtitall  zur  Wahl  gcbtellt,  entweder  in  ein  Kloster 
desselben  Ordens  ins  Ausland  zu  gehen,  oder  in  eimn  andern 
Orden  im  Inlaiide  i  l^Iisab('tliin«Tinnen  oder  Urüulincrinaen)  ein- 
zutreten, sieh  /u  .sccularisiien  ixler  eiuUich  ,in  der  Versamm- 
lunj,''  in  jenem  Kloster  zu  bleiben,  welches  dazu  ausersehen 
werden  u  ii<l. 

Hfirieniiii:  uolhe  das  Stift  Mirhelstätten,  welches  noch 
uiclil  aut'L!:<;lioben  wurde,  an  einen  aiidrin  Ort  Ubertra^!^cn  und 
alle  dirjenigen  Nonnen.  \v(d(lie  aus  den  aufgehobenen  f'laris- 
sinn«Miklöstcm  in  dansclbc  eintreten  wnllirn,  dftrt  untci  Ill  ingen. 
Als  man  nhcr  fand,  dass  keines  von  diesen  KlostorL-f  liiiiubn, 
die  nun  «idc  waren,  dazu  panste  (Minkendorf  war  zu  eutternt), 
öO  wurde  auch  die  Aufliebun^^  von  MichelstUtten  beschlossen. 

Das  Aufhebungsdecret  ftir  Michelstiitten  datirt  vom  Juli 
17S2.  Der  CommissUr  Ursini  Oraf  von  Blagay  fand  hier  neben 
der  Pnohn  Maria  Agnes  Plauts  noch  etliche  Dominikanerinnen, 
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wie  Michaela  und  Alexia  PetomaDn,  Maria  Notburga  von  Buset, 
Maximiliana  Baumgarten,  Xavera  Paulitecli,  Ignazia  GogftU, 
Ferner  Frauen  aus  den  krainiscben  Geschlechtemi  wie  Aaen- 
perg,  Liechtenborg,  QaUenberg,  Franziska  MuUitsch  und  die 
Novizin  M.  Franz.  Plautz.  Das  Vermögen  des  Stiftes,  welches 
auf  mehr  als  200.000  Gulden  abgeschätzt  wurde,  wurde  unter 
die  Verwaltung  des  Kammeraladministrators  Franz  Dietrich 
gestellt.  Den  Exnonnen  dieses  Klosters  wurde  1783  erlaubt, 
hier  im  Convente  bis  an  den  Tod  bleiben  zu  dürfen.  Die  £z- 
darissinnen  aus  den  drei  aufgelassenen  CouTenten  traten  ent- 
weder in  das  neu  errichtete  UrsuUnerinnenkloster  in  Lack,  ab 
dessen  Mitstifiterin  die  Exclarissin  Seraphina  Wamus,  welche 
4200  Gulden  ^ab  imd  selbst  78  Jahre  alt  in  dasselbe  eintrat 
galt,  andere  gingen  nach  (iörz  oder  ins  Ausland,  die  meisten 
Hessen  öich  sccularieiren.  Diese  Letzteren  wandten  sieli  an 
den  Erzbiöchof  von  Giirz  um  die  Dispens.  Am  20.  April  ITSi' 
kam  von  dem  Erzbiseliof  Rudolf  Joset  folgendes  iSchreibeii,  au 
die  Aebtissin  von  Lack  gerichtet: 

Wehlehrwttrdige  in  Christel 

Ich  habe  den  Frauen  sowohl  ihres  Klosteis,  als  au«li 
anderer  Ivlöster  meines  Ivireliensprengcls,  nU  selbe  um  die 
Dispensation  bei  mir  cinkoninien ,  znr  Antwort  ^ej^ebeu,  sie 
m»'iclitcn  in  ihren  Kliiistern  so  lan^^;  l)leil)en,  \n»  iinien  solches 
von  dem  Landesliirsten  gestattet  wird.  Nun  aber,  weil  icli 
sehe,  dass  ein  oder  die  andere  mit  dieser  nu  iner  Aeussenmg 
vielleicht  nicht  zutricdcn  seyn,  also  dispensire  ich,  so  viel  ich 
immer  kann,  alle  und  jede  und  gebe  allen  und  jeden  ErlaubnisSj 
aus  ihrem  Kloster  auszutreten  und  in  ein  anderes,  auch  eino^ 
anderen  Institutes  in-  oder  ausländischen  zu  Ubergehen.  Zugleich 
ermahne  ich  alle  jene,  die  aus  ihrem  Kloster  gehen  werden, 
um  in  anderes  zu  übergehen  und  alldort  die  Piofession  abzu- 
legen, selben  versprechen,  dass  ilmen  (lott^  der  in  dergleivhen 
Umständen  nieiit  mangelt  und  auch  nicht  mangeln  kann,  auf 
eine  besondere  Weise  beistehen  werde. 

Im  Falle  aber^  dass  ein  oder  die  andere  sich  keineswegs 
entschliessen  konnte,  ein  anderes  Institut  anzunehmen  oder  in 
der  Communität  zu  leben,  welches  beides  von  dem  Landes- 
ftlrsten  gnädigst    gestattet  wird^  einer  solchen  gebe  ich, 
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80  viel  ich  kaao,  die  ErJAubniaSi  sich  entweder  in  das  Haus 
ihrer  Befreundeten  oder  in  ein  anderes  gottesfürchtendes  Haus 
zu  begeben,  allwo  sie  die  Gott  gemachten  Gelübde  unter  der 
Leitung  eines  gelehrten  und  frommen  Beichtvaters  nach  M9g« 
lichkeit  beobachten  werde. 

Endlich  wenn  eine  oder  die  andere  Ursach  genug  hätte, 
sich  gänzlich  zu  secularisiren,  eine  solche  erhole  sich  erstens 
Raths  bei  ihrem  Beichtvater  und  alsdann  bringe  schriftlich  die 
Gründe  vor,  um  darauf  die  Antwort  oder  die  Dispensation  zu 
erhalten. 

So  haben  sie  in  meinem  Namen  allen  ihren  untergebenen 
zu  melden,  welchen  nicht  minder  als  ihnen  ich  den  Hirtenscgen 
Uberscliickc  und  gcharrc 

ihr  dienstwilligster 
Gürz,  20.  April  1782.  Kudolt'  J00.,  Erzbiscbof. 

Die  oberste  Verwaltung  des  Kiostervermögcns  war  in  den 
Händen  des  Kaiiimeralgüterinspectors,  des  Exjesuiten  Piccardi . 
Im  Sinne  des  Hofdecrets  vom  15.  August  17>^2  wurde  nun  am 
31.  August  in  T^aibach  durch  einen  Ausehlag  an  dem  Burg- 
thorc  und  im  Laudhnns  ktnidgegeheu,  dass  ein  Jeder,  welcher 
mit  einem  der  aut'geliobenen  Klöster  in  Verbindung  stand,  sein 
Gläubiger  oder  Schuldner  ist,  binnen  sechs  Wochen  und  drei 
Tagen  mit  seiner  Angelegenheit  bei  der  Landesstelle  sich 
melden  soll.  So  begann  die  Liquidation  des  Klostervermögens. 
Die  Liquidationscommission  bestand  neben  dem  Landeshaupt- 
mann noch  aus  zwei  Mitgliedern:  Johann  Ursini  Grafen  von 
Blagay  und  Johann  Sigm.  von  Ooppini. 

Was  das  bewegliche  Kloster  vermögen  betrifft,  so  wurde 
bestiuunt,  dass  dasselbe  tbeilweise  verkauft,  theilweise  an  die 
Landeskirchen  verschenkt  werden  soll.  DemgemMss  worden 
alle  Kirchen  durch  das  Ordinariat  aufgefordert  anzugeben,  was 
jede  an  Kirchengeräthschaften  und  Paramenten  benöthige.  Das 
Kostbarste  wurde  an  die  Laibacher  Domkirche  abgetreten, 
Anderes  an  die  Pfarrkirchen  St.  Martin  bei  Krainburg,  an 
Krainburg,  Radmannsdorf,  Oberlaibach,  Igg. 

Die  Regierung  suchte  besonders  die  Verschleppung  der 
Kostbarkeiten  und  werthvollen  Handschriften  zu  verhindern, 
wie  dies  bei  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  in  Galizien 
leider  constatirt  wurde.   Wir  haben  schon  früher  erwähnt, 
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welcl)cn  W(^rth  man  auf  die  Archive  und  Bibliotheken  le<?te. 
Mehrere  Hofdecrcte  verlangten  die  genaue  luveiiturvornahme 
der  Bücher.  Das  Decret  vom  7.  Juni  1782  verordnete,  da»i> 
zur  Verfassung  der  KaUiluge  die  Klostergeistlichen  gebraucht 
werden  kdimoii,  doch  zur  Untersueliuiifr  der  Archive  und  zur 
Anlegung  der  Consignationen  über  vorhandene  l^oeuuiente  kein 
Kioötergeibtlichfr,  sondern  ein  wt-itlicher,  dem  Werke  gewach- 
sener Mann  verwendet  werden  solle. 

In  Krain  wurde  dazu  der  Mittolsrath  Alexander  von 
Schell,  welcher  seliou  bei  der  AuHi  Imih:;  der  Jesuitenkloster 
mit  dieser  Arl>eit  betraut  wurde,  beütirauit.  Die  WirthachaftB- 
hiielier  sollten  der  Wirthsehat'tsverwaUunir  überlassen,  die  die 
Fundation  und  f  Jotation  betreffenden  1  »oeunionte  au  den  Hot"  ge- 
sendet, gewöhnhelle  Büeher  den  Bibliotheken  geschenkt,  die 
Yinbrauchbaroa  Bücher  und  KloBtercorrespondenzen  vertilgt 
werden. 

Es  ist  richtig,  dass  Vieles  vernichtet  wurde,  wM  einen 
Werth  haben  mochte,  aber  daa  Beate  wurde  gerettet,  und  zwar 
TorzUgiich  durch  die  MaBsregel,  dass  es  an  die  Hofbiblio*bok 
geschiokt  wurde,  denn  so  manches  Werthvolle,  wae  im  Lande 
blieb,  ging  in  späterer  Zeit  verloren. 

Die  grOsBten  Bibliotheken  fanden  sich  in  Freudenthal  und 
Michelstätten  yor.  Die  Bttcher  wurden  an  die  Lycealbibliothek 
m  Laibacb  abgetreten. 

In  den  Nonnenklöstern  fand  man  yiele  Bttcher  aber- 
gläubiBchen  Inhalts.  Diese  wurden  yemichtet.  Andere  Papiere, 
die  man  fand,  wurden  feilgeboten.  Interessant  ist  der  Berieht 
Scheirs  vom  22.  Juli  1783.  £r  sagt,  die  Bachbinder  wollen 
es  nicht  kaufen,  weil  sie  es  nicht  brauchen  kOnnen.  Er  habe 
es  den  GewUnshändlem  angeboten,  diese  geben  ihm  aber  per 
Pfund  in  Folio  IVt  Kreuzer,  per  Pfund  in  4'  einen  Ereuaer 
und  Bttcher  in  8**  und  12^  wollen  sie  gar  nicht  annehmen.  So 
wurden  diese  dann  ebenfalls  an  die  Studienbibliothek  abge- 
liefert. 

Zwei  Jahre  nachher  kam  die  Reihe  auch  an  die  BenO' 
dictiner  und  Cistercienser,  denn  die  Zahl  der  Kloster  schien 
noch  2U  gross  su  sein.  Auch  war  das  gewonnene  Veniir>gen 
zwar  ziemlich  gross,  aber  noch  nicht  ausreichend,  um  ein- 
schneidende Reformen  durchfuhren  zu  können.  So  hat  das 
Hofdecret  vom  28.  Februar  1782  bestimmt,  dass  das  Vermögen 
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der  vier  aufgehobenen  krainischen  Klöster  zur  Errichtung  einer 
Religion«-  und  Pfarroasse  verwendet  werden  solle.  Das  grOsste 

Vermögen  und  die  schönsten  Wirthschaften  hatten  die  alten  Orden, 
die  Benedictiner  und  Cistercienser.  So  kamen  auch  diese  an  die 
Kcihe,  weil  man  nur  solche  Orden  dulden  wollte,  welche  mit 
der  Krank enpflesre  oder  mit  dem  Schulunterrieht  sich  ab- 
geben wollu'u.  Von  den  alten  Orden  bat  mau  daher  nur 
wenige  Ausnahmen  gemacht.  Belassen  wurden  die  ältesten 
und  die  verdientesten  Ordcnshäuser. 

Dass  mit  Sitich  keine  Ausnahme  gemacht  wurde,  iöt 
schwer  zu  erklären,  denn  es  war  eine  der  ältesten  Stiftuntron 
in  Oesterreich,  welche  t>ich  um  das  Land  Krain  sehr  verdient 
gemacht  luitte.  Mit  dem  Hot'dcerct  vom  <».  TH-tober  1784  wurde 
seine  Auflassung  angeordnet.  Am  25.  desselben  Monats  befand 
sich  schon  der  Commissär,  der  innerösterreichische  Gubemial- 
rath  Johann  Kepomnk  von  Buset^  mit  dem  Liquidator  Schrey 
im  Kloster  und  erklärte  dem  versammelten  Oonvente  den 
Willen  des  Monarchen. 

Im  Kloster  waren  27  Piriider;  Freilierr  von  Taufrer,  Abt, 
Ignaz  F^'abiani,  Prior  rirostorben  in  Wien  1790),  Josef  Graf 
von  Barbo,  Senior,  Jakob  Utschan,  Stiftskämmerer,  Frana  Xaver 
Pnr|^,  Kastner,  Georg  Novak^  Vicekämmerer  und  Seeretär, 
Johann  Nep.  Breckerfeld  aus  Altenburg,  Sacristan,  Robert  Knralt, 
Stiftsbibliothekar,  Wilhelm  Zumper  (Zumpe,  geb.  1749,  gest. 
in  Laibach  1835),  Prior  nach  Fabian!,  Karl  Wolf,  Cantor,  Joh. 
Michael  Ordssl,  Sonntagsprediger,  wurde  dann  Stadtcaplan  bei 
St.  Jakob  in  Laibach,  Xaver  Leopold  Jenkensheim,  Feiertags- 
prediger, Maximilian  und  Ferdinand  von  Pilbach,  Rudolf  Frei- 
herr von  Zierheim,  Pfarrer,  Stefan  Ronane,  Pfarrer,  Andreas 
Novak,  Kuchen-  und  Kellermeister,  Cajetan  Freih.  von  Gallen- 
fels, Pfarrer,  Alois  Warta,  Sigm.  Ursini  Graf  von  Blagay  (gest. 
in  Laibach  IBll),  Joh.  Bapt  Radio  de  Radiis,  Alberich  Raditscfa, 
Wolfgang  Graf  von  Liechtenberg  (gest.  in  Wien  1809),  Maxi- 
milian von  Weikhard,  Apotheker,  Friedrich  Wilhelm,  Bernhard 
untl  Lorenz  von  Schulderbach.  Dieser  letztere  starb  l83ö  in 
Laibach. 

Das  Vermögen  des  Stiftes  überstieg  die  Summe  von 
4(K).(KK)  (ndd-u.  An  Barschaft  allein  fand  man  sr)47  Gulden. 
Dio8  hob  ridunend  von  srinem  Stifte  der  Abt  Taufrer  in  der 
Bittschrift  hervor,  die  er  an  den  Kaiser  richtete  und  in  der  er 
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um  die  Erhöhung  seiner  Pension  bat.  Elr  erhielt  2O0O  Gulden 
jährlieh.  Seine  Conventualcn  traten  alle  in  den  Weltpriester- 
stand . 

Das  kai-jcrliclic  DtH-n  i  vom  2.  October  1785  betaLl  dum 
Gubcriiium  von  Inncröiitcrreieh,  mit  der  Aut  hebung  derjenig'en 
Klöster,  die  noch  aufzuheben  wären,  zu  beginnen.   8omit  war 
aui'h  das  Schicksal  von  Landstrass  entschieden.  Am  .'>.  dänner 
erscliieu  der  (.'oniuiiöüär  Joh.  Nepomuk  Ursini  Grat^  von 
Blagay  mit   dem  Buclihaltereiraitrath   Phil.  Jakob  Eisner  im 
Stifte  und  erklärte  es  fUr  uut^elaBscn.    Hier  waren  17  Brüder 
und  3  Profe.ssen.    Au.sser  dem   Abte  Alexander  I laller  von 
llallerstein  waren  folj^endc;:   Marian  Hntrath,  Prior,  Cajetanuä 
Weichart,  Subprior,  Xaver  Barbo,   Seiner,  Sigmund  Räuber. 
Feiertagsprediger  und  Katechet,  Kepom.  Wiessentbai,  Pfarrer 
in  Landstrass,  Joachim  Schula,  Administrator  der  Herrschaft 
Landstrass,  Stefan  Ubitz,  Secretär,  Ignaz  Pctritsch,  Dicsmas 
Jann,   Pfarrer  zu    Wieden   in   Steicr,   Abundus  Faix,  Josef 
Köschner^  Administrator  in  Klingenfcls,  Nitbard  Janzhigl,  Keller- 
meister, Augustin  Skula  (Schul»),  Sonntagsprediger,  Alois  Zizen- 
frei,  Anton  Ranger,  Kilmmerer  und  Kästner,  und  Georg  Graf 
Auersperg.    Die  drei  Professen,  Edmund  Robeck,  WUbeim 
Hirsche  und  Robert  Suppan,  waren  im  Grazer  Seminar.  Von 
diesen   starb  Augustin   Skula  (Wolf  hat:  Sluga?),  hernach 
Deohant  in  Krainburg,  als  der  letzte  Cistercienser  im  Jahre  1842. 

Das  Vermögen  des  Stiftes  betrug  beinahe  200.000  Gulden. 
Die  Stiftsherrsehaften  Landstrass,  Kliogenfels,  Ruprecbtho^ 
gehörten  zu  den  schönsten  im  Lande.  Alle  Mönche  traten  in 
den  Weltpriesterstand.   Der  Abt  erhielt  1640  Gulden  jährlich. 

In  demselben  Jahre  1786  wurden  noch  neben  den  Kapu* 
zinerklösteni  in  Neustadtl  und  in  Krainburg,  welche  uns  nicht 
weiter  angehen,  noch  die  beiden  Augustinerldöster,  der  be- 
schuhten und  unbeschuhten  (Disoalceaten),  aufgehoben. 

Ueber  das  bewegliche  Vermögen  aller  in  diesen  Jahren 
aufgehobenen  Stifte  wurde  dasselbe  verAlgt,  was  Uber  die 
ersten  fünf  aufgehobenen. 

Das  Archiv  des  Siticher  Stiftes,  eines  der  reichsten  in 
Oesterreich,  ist  zwar  verzeichnet  worden,  aber  man  weiss  nicht, 
was  weiter  mit  ihm  geschehen  ist  In  einer  Rumpelkammer 
des  heute  sehr  vernachlässigten  Stiftsgebäudes  liegen  noch  am 
Boden  die  Correspoudenzen  des  Stiftes,  Urbare  und  Theile  von 
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Copkibllcbern  von  nicht  geringem  Werth  und  sind  der  Ver- 
weaung  preisgegeben. 

Merkwürdig  genug,  die  FransiBkaner,  gegen  welche  man 
im  Lsuide  am  meisten  eifertCi  Überstanden  die  stürmische  Zeit. 
Es  hat  sich  geseigt^  dass  sie  doch  dem  Lande  ntttafich  sein 
können. 

Der  Aafhebung  der  Klöster  verdankt  die  reiche  Studien- 
bibliothek  in  Laibach,  die  erste  öffentliche  Bibliothek  im  Lande, 

ihre  Entstehung.  Sie  birgt  die  handschriftlichen  Schätze  der 
Laudesklöster  und  viele  heute  selten  gewordene  Druckwerke. 


E  X  c  u  r  8  e. 

L 

Bin  Beitrag  znr  Erforschung  des  mittelalterlielieii 

KlOBterarclilTweseBS. 

Es  ist  fUr  die  Kenntniss  der  Ueberlieferungsart  des  Ur- 
kundenmaterials^  wie  auch  itir  die  historische  Kritik  sehr 
.wichtig^  zu  erfahren,  wie  man  im  Mittelalter  in  den  Klöstern^ 
denen  wir  die  Ui'})orlieferung  des  urkundlichen  Schatzes  haupt* 
sächlich  zu  verdanken  haben,  mit  demselben  wirthschaftete. 
Die  Convente  mussten  ja  das  grösate  Gewicht  auf  die  Erhaltung 
ihrer  Documente  gelegt  haben,  mit  denen  sie  ihren  Besitz  und 
ihre  Freiheiten  beweisen  konnten,  und  welche  ne  in  fragtichen 
Fällen  vorweisen  mussten. 

Die  folgenden  kurzen  Bemerkungen  auf  Grund  des  uns 
vorliegenden  krainischen  Materials  werden  die  anderweitig 
gewonnenen  allgemeinen  Resultate  ergänzen,  bildet  ja  Krain 
selbstverständlich  keine  Auffliahme. 

Uns  interessirt  hauptsächlich  die  Frage,  wie  man  das  Arehiv- 
matertal  ordnete  und  wo  man  dasselbe  unterzubringen  suchte. 
Ein  gut  erlialtenes  und  sorgfältig  geordnetes  Archiv  muss 
immer  als  ein  Beweis  blühenden  Zustande»  des  betreffenden 
Stiftes   betrachtet   werden.    Auch   aus   der   Geschichte  der 
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krainischen  Klöster  liisst  sich  nachweisen,  dass  die  tüchtieeten 
Klostervorsteher  sich  ijclljst  mit  der  Arcliivparbeit  al)üra}>en. 
Wir  wollen  uns  einer  gewiss  nicht  undankbaren  Arbeit  luiier- 
zichen,  den  Urkundcnbestand  eines  krainischen  Klobteri»  zu 
untersuchen,  und  wählen  das  Archiv  der  Klosters  Freudenthal, 
von  dem  man  sntrf^n  kann,  dad«  es  nie  moralisch  und  öko- 
nomisch so  tief  ^cMinkcn  war  wie  R.  die  beiden  ( 'iiriicrrienser- 
klöstcr  Krains.  Der  auf  uns  gekoiuniene  Urkunden best;ind  der 
krainischen  Karthause  muss  mit  Rücksicht  auf  die  Feuerf- 
brünste,  von  denen  das  Kloster  einige  Male  hcimi^esucht  wurde, 
als  bedeutend  bezeichnet  werden.  Dass  Mnnelies  thatäächiich 
durch  den  Brand  vorniehlet  wurde,  davon  erzählen  uns  sogar 
die  Urkunden.  iSo  wird  in  der  nestäti<?unjjfsurkundc  Kaiser 
Ferdinands  I.  vom  Jahre  1(>18,  Mai  20,  gesagt,  dass  das  Ori- 
ginal des  Incorporationsinstrumentes  der  Zirknitzer  Pfarre  von 
dem  Patriarchen  Ludwig  wUlircnd  eines  Klosterbrandes  zu 
Grunde  ging.  Das  Meiste  ist  aber  crlialten  und  liegt  zerstreut 
in  den  Archiven  von  Wien,  Graz,  Laibach  und  anderen  Orten. 

Wir  mttasen  also,  um  die  Ordnung  im  Ai-chiv  von  Freuden* 
thal  erkennen  xu  kOnnen»  die  ältesten  Archivsignatiiren  ein- 
gebend untcrsu<dien,  weil  wir  dadurch  nicht  nur  den  ge- 
wünschten Einblick  in  die  Archivswirtlischaft  des  Klosters 
gewinnen  werden,  sondern  weil  sich  die  hiednrch  gewonnenen 
Resultate  auch  zu  geschichtlichen  Zwecken  verwerthen  Ussen. 

In  der  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gestifteten 
Earthause  sammelte  sich  schon  gegen  die  Wende  des  Jabr 
hunderte  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Urkunden  an,  welche 
da  auch  der  Besitz  des  Klosters  sich  ausgedehnt  hatte,  sorg^ 
fiütig  verwahrt  und  geordnet  werden  mussten.  Damals  muss 
also  auch  die  archivalische  Thätigkeit  im  Kloster  begonnen 
haben,  und  von  der  Zeit  an  können  wir  dieselbe  thatsächlich 
verfolgen.  Lag  mir  auch  das  Material  nicht  vdUtändig  vor, 
so  war  doch  die  Anzahl  der  Stücke  so  gross,  dass  positive 
Schlosse  aus  der  Vergleichung  des  Vorhandenen  gezogeu  werden 
konnten.  Ich  war  angewiesen  auf  die  in  Wien  und  Qftvt 
liegenden  Urkundenvorriltbe  und  verglich  beide  mittelst  Facsi- 
milien. 

An  den  Signaturen,  welche  auf  der  Rttckseite  jeder  Ur- 
kunde gesetzt  sind,  lassen  sich  verschiedene  Hände  unter- 
aciieiilen.   Uns  interessircu  nur  die  älteren,  und  zwar  zunächst 
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die  älteste  Hand,  welche  dem  13.  Jahrhundert  angehört,  und 
welche  eigentlich  nicht  SignatnFen,  sondern  kurze  Regesten 
auf8chrieb.  Sie  findet  »ich  nnsschliessÜch  auf  den  päpstlichen 
Privilegien,  jedoch  nicht  auf  allen.  Es  war  wohl  ein  Kart- 
bänser,  denn  er  schrieb  ^ordo  noster'  odrr  in  ähnlicher  Weise 
stets  in  der  ersten  Person.  War  es  ein  Freudenthaier  Möncb? 
Diese  Frage  muss  Temeinend  beantwortet  werden;  denn  erstens 
schrieb  er  neben  der  kurzen  Inbaltsaagabe  einer  Urkunde 
immer  ,domtts  s.  Marie  in  Froync^  womit  er  immer  das  Haas 
bezeichnen  wollte,  welchem  das  Stück  gehdrt.  Ein  Mönch 
wOrde  yon  seinem  Kloster  nicht  so  sagen,  sondern  ,domnB  huius' 
oder  ydomns  nostrae',  Ausdrücke,  die  sich  auf  Urkunden  so- 
wohl als  in  Nekrologien  finden. 

Femer  findet  sich  dieselbe  Hand  auch  auf  den  Urkunden 
der  steirischen  Kartbaiue  Seitz,  wo  die  Angaben  in  derselben 
Weise  eingetragen  sind.  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  hier  in 
Betracht  kommende  Schreiber  ein  ausserhalb  beider  genannten 
Karthausen  stehender  MOnch  war.  An  einen  Proenrator,  der 
für  beide  Karthausen  die  Privilegien  an  der  Curie  besorgt 
hätte,  ist  nicht  zu  denken,  denn  die  Ordensregel  gestattet^^ 
nicht,  daüa  eiu  einzelnes  Kloster  sieh  an  den  Papst  lunmtii  IWai  » 
um  die  Erwerbung  von  Piivilefrien  wende,  sondern  die  i»e 
Schäfte  gingen  durch  das  üencralea})itel.  Es  bleibt  daiier  keine 
andere  Erklärung  übri?  als  die,  dass  es  ein  vom  Ordenseapitel 
gesandter  Vi.sitator  gcwebcu,  vvekher  den  einzelnen  Häusern 
einer  Provinz  die  Privilegien  zustellte,  indem  er  zuvor  die 
Namen  der  Ordenshäuser  eintrug. 

Können  wir  uns  auf  di<  so.  Weise  einerseits  ein  annäherndes 
Bild  verschafifen,  wie  den  Karthäuserklüstern  die  päpstlielien 
PrivUegieu  zugestellt  wurden,  so  ist  andererseits  dieser  Umstand 
auch  in  historischer  Beziehung  wichtig. 

Fttr  unsern  Zweck  ist  es  nicht  nüthig,  alle  Urkunden  an- 
zuführen, auf  denen  sich  diese  Hand  findet.  £s  genUgt  die 
Bemerkung,  dass  sie  sich  unter  anderen  auch  auf  zwei  Exem- 
plaren einer  und  derselben  päpstlichen  Bulle  TOm  30.  Märs 
1255,  welche  Papst  Alexander  V.  für  den  genannten  Orden 
ausstelleu  Hess,  findet.^  Von  diesen  zwei  Exemplaren  war,  wie 
die  genannte  Hand  uns  sagt,  eines  flir  Seitz,  das  andere  für 

1  Beide  im  Joannenm  in  Oias. 
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Freuden ihal  bestimmt    Wenn  sich  nun  dio  Existenz  des  Sttfies 
Freudenthal  vor  1257  auf  hietoriBcbcm  Wege  nicht  nachweisen  l 
]tt8st|  SO  iBt  dies  sweifeUos  gemacht  durch  Vergleichnog  der 
Dorsualnotizen. 

Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der  zweiten  Hand,  welche 
sich  ebenfalls  nur  auf  den  päpstlichen  Privilegien  unserer  Eart- 
hause  findet  und  die  dem  bannenden  14.  Jahrhundert  ange- 
hört  Auf  einer  Bestätigungsurknnde  des  Patriarchen  Otto- 
bonos  vom  Jahre  1313  begegnete  ich  ihr  zum  lotsten  Male. 
Sie  war  die  erste,  welche  die  Stifkungsurkunden  geordnet,  d.  b. 
mit  Signaturen  yersehen  hat.   Diese  finden  sich  in  der  linken 
Ecke  des  untern  Randes«   Sie  rfihren  zweifelsohne  von  einem 
Frendenthaler  Mönch  her,  denn  er  schrieb  ,priyilegium  domns' 
oder  »Privilegium  domus  huius'.   Die  im  EJoster  bereits  vor 
handenen  piipstlicben  Bullen  schied  er  in  zwei  Gruppen,  in 
generalia  (für  den  ganzen  Orden  bestimmt)  und  in  specialis 
(Freudenthal  allein  betreffend)  und  vorsah  jedes  Stück  inner- 
halb  einer  Qruppe  mit  fortlaufenden  Nummern,  so  dass  es 
heute  möglich  ist,  an  der  Hand  dieser  Signaturen  die  Zahl 
der  päpstlichen  Urkunden,  die  damals  das  Kloster  besa^s, 
wenigstens  annähernd  anzugeben.    Seine  Schrift  ist  nicht  wie 
die  der  iilu-ren  oben  erwiilmteii  Hand  ungelenk,  sondern  im 
Gcgeiitheil  scluin  ausgebildet,  wir  würden  sagen  kauzK'iniitssig. 
Ist  eine  Verniutliun^^  gestattet,  so  wäre  ich  der  Meinung,  dass 
es  ein  Notar  aus  dem  Istriaiiiselicn  namens  Johann  Blaionus 
war,  welcher  um  LHo  in  das  Kloster  Freudentlial  eintrat  und 
von  dessen  lland  wir  ein(!  Urkunde  (Nütariatüinstnunent)  be- 
sitzen (jetzt  im  k.  k.  Haus-,  Hof   und  Staatsarchiv)  ddo.  1313, 
Juli  1 1,  «lerf'u  Schrift  mit  den  Signaturen  eine  Aelmlielikeit  zei^t. 

Kehren  wir  nunmehr  zur  Bespreeluuig  der  Archivsigiia 
turen  zui'Uck,  oln  r  weiterhin  auf  ihren  Urheher  Iliicksicht  zu 
nehmen.  Von  den  Specialia  lagen  mir  nur  drei,  und  zwar  di« 
Nummern  1 — 3  im  Staatsar<'liiv  vor.  Es  sind  folgende: 
Nr.  1  Alexander  IV.  Laterau  1257,  April  4,  Potthast  unbekannt, 
Nr.  2  „  „        1257,  März  13,     „  „ 

Nr,  3  Gregor  X.  Lyon  1274,  April  22  „ 

Der  Archivordner  hat,  wie  wir  sehen,  die  chronologische 
Reihe  so  aiemlich  beibehalten.  Dass  er  das  Privileg  vom 
4.  April  an  die  erste  und  das  vom  13.  März  desselben  Jahres 
an  die  aweite  Stelle  setzte^  lässt  sich  Tielleicht  so  erklären) 


Digitized  by  Google 


467 


dass  jenes  vom  4.  April  ein  grosses,  feierliches,  also  gleichsam 
da«  pttpsUiche  Hauptprivileg  war.  Auf  Grund  dieser  beiden 
Privilegien  sind  wir  aber  nur  zu  sagen  berechtigt,  die  swei 
pttpstlichcn  Urkunden  von  1257  waren  die  ältesten  von  den 
damals  im  Klosterarchiv  vorhandenen,  denn  es  sprechen 
mehrere  Momente  dafür,  dass  die  Karthaose  schon  früher 
Privilegien  von  den  Päpsten  erhielt.  Nicht  nur,  hcisst  es  in 
der  oben  dtirten  Urkunde  vom  V6,  Mära,  der  Papst  bestätige 
dem  Kloster  alle  Privilegien  seiner  Vorginger  und  die  Schen- 
kungen der  weltliehen  Fürsten  —  was  docb  nicht  eine  blosse 
Formel  sein  muss  —  sondern  in  unserer  Urkunde  ist  auch 
vom  Stiftungsacte  keine  Rede,  der  doch  in  der  ersten  Urkunde 
eines  Hauses  gewöhnlich  erwähnt  su  werden  pflegt  (z.  B.  für 
die  steirische  Karthause  Gairachi  Zahn  1,  5S0).  Dieselbe  Er- 
scheinung wird  uns  noch  bei  den  Urkunden  weltlicher  Fürsten 
begegnen,  wo  sich  mit  Sicherheit  ergibt^  dass  es  einst  noch 
ältere  Urkunden  gab  als  die  vom  späteren  Archivordner  ver> 
zeichneten.  Koch  mehr  wird  diese  unsere  Behauptung  durch 
weitere  Untersuchung  bestätigt.  Aus  der  zweiten  Gruppe  der 
päpstlichen  Privilegien,  die  der  Ordner  des  Archivs  generalia 
nannte,  habe  ich  ful«?ende  eingesehen  und  führe  sie  mit  den 
NuiimiLTii,  welche  sie  tra^-eii,  an: 

Nr.  ()  Alexander  IV.  125.),  ^lärz  30,  Neapel,  k.  k.  Haus-,  iiof- 

uud  iStaatsarchiv  in  Wien. 
Nr.  7  Alexander  IV.  12;");'),  .luni  20,  Anagni,  Joanneum  in  Graz; 
Nr.  8  Alexander  IV.  1255,  September  17,  Anagui,  k.  k.  Haus-, 

Hof-  und  Stjvatsarehiv  in  Wien. 
Kr.  9  Alexander  IV.  1257,  Februar  8,  Lateran,  k.  k.  Haus-, 

Hof-  und  Staatsarchiv  in  W^ien. 
Nr.  10  Alexander  lY .  12.57,  Februar  8,  Lateran,  k.  k.  Haus-, 

Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien. 
Nr.  11  Alexander  IV.  1257,  Februar    Lateran,  Joanneum  in  Graz. 
Nr.  l'd  Clemens  IV.  1265,  Mai  4,  Perugia,  Joanneum  in  Graz. 
Nr.  15  vom  päpstlichen  Legaten  Neapoleo  ld05,  October  13, 

auch  als  ,papalia'  bezeichnet,  Joanneum  in  Gras. 
Nr.  18  Vidimus  einer  Urkunde  des  Patriarchen  von  Aquileja, 

bcti-effend  die  Legatensteuer,  1313,  März  13,  k.  k.  Haus», 

Hof  und  Staatsarchiv  in  Wien. 

Zu  Nr.  18  sei  bemerkt,  dass  Patriarch  Ottobonus  dieses 
Privileg  Air  Seic>  Gaiimcb  und  fVeudenthal  nur  einmal  ausstellte, 
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und  dass  dasselbe  nun  vom  Bischof  von  Oapodistria,  PetrUf^ 
Manolosho,  in  demselben  Jahre  für  das  Ivloöter  FrcudculLal 
auf  Bitten  des  Priors  Bartliolomäub  abgcachrieben  wurde.  Das 
Original  war  wahrscheinlich  nach  Seitz  gegeben  worden.  Ks 
enthielt  päpstliche  Entscheidungen  für  den  <;an/.cii  Orden  und 
wurde  deshalb  mit  Recht  von  der  geuaunteu  Hand  uuter 
papalia  gezählt,  wie  Nr.  15. 

Wir  sehen,  alle  Gcneralia  »ind  ehronologisch  geordnet. 
80  dass  die  fehlenden  ersten  fünf  nlelit  nach,  j>ondcrn  vor  ii?,V> 
zu  suchen  sind.  Der  Umstand,  das»  der  Ordner  des  Archivs 
zuletzt  auch  zwei  nicht  eigentlich  päpsthche  in  diese  Gruppe 
aufnahm,  kann  uns  nicht  berechtigen,  zu  sagen,  dass  unter 
diesen  fünf  fehlenden  auch  Urkunden  von  päpstlichen  Leguten 
oder  von  Patriarchen  von  Aquileja  gewesen  sein  können,  denn 
die  aus  dieser  Zeit  bekannten  fanden  in  dieser  Gruppe  keine 
Aufnahme.  Der  Ordner  machte  mit  Nr.  15  und  Nr.  18  eine 
Ausnahme,  weil  sie  sich  auf  päpstliche  Privilegien  besogen. 
Für  den  Anfang  der  Reihe  ist  er,  wie  wir  selien,  von  der 
Kegel  nicht  abgewichen  und  hat  nur  päpstliche  Privilegien  auf- 
genommen. Die  eratcn  uns  fehlenden  fiinf  können  also  auch 
nur  päpstliche  Privilegien  gewesen  sein. 

Auf  der  ersten  oben  citirten  Urkunde  (generale  6)  hat 
die  älteste,  schon  oben  erwähnte  Hand  des  13.  Jahrhunderts, 
das  Regest  geschrieben:  Indulgentia,  ut  omnes  venientes  ad 
ordinem  nostmm  tam  irreguläres  quam  excommunicati  possint 
a  prioribus  absolvi;  darauf:  domus  s.  Marie  in  Fro^ns.  Von 
Alezander  IV.  hat  der  Earthäuserorden  meines  Wissens  su- 
sammen  neun  Privilegien  erhalten,  und  wenn  deren  auch  mehr 
wären,  so  kämen  die  anderen  hier  doch  nicht  in  Betracht,  da 
die  genannte  Urkunde  von  1^,  Mära  SO,  die  älteste  Ale* 
xanders  IV.  ist.  Weil  Alezander  IV.  den  päpstlichen  Stuhl 
Anfang  1355  bestieg,  so  müssen  die  fehlenden  fünf  in  das 
Pontificat  eines  seiner  Vorgänger  fallen.  Das  Nächstliegende 
wäre,  die  AnfUnge  der  Earthause  in  der  Zeit  des  Pontificats 
Innocena  IV.  (1341 — 1254)  und  in  der  Regierung  Herzog 
Bernhards  von  Kärnten  (1202 — 1256)  zu  suchen.  Da  jedoch 
von  Innocena  IV.  nur  ein  Privileg  fbr  den  gcsammten  Orden 
ertheilt  wurde  (Tromby  kennt  nur  eines,  und  auch  sämmthche 
Handschriften  der  Karthftuscrklöster,  die  ich  in  der  Hofbiblio- 
thek zu  Rathe  zog^  verzeichnen  nur  ciueb  als  von  ihm  ertheiltj. 
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80  müssen  wir  auf  das  Pontificat  Gregors  IX.  (1227— 1241) 
zurückgehen  und  in  dieser  Zeit  die  An  Hinge  des  Klosters 
suchen.  Pemnacli  würden  nicht  nur  die  Worte  des  oben  er- 
wähnten pilpstlichen  Privilegs  for  unsere  Karthause  von  1257^ 
März  13,  in  dem  von  den  älteren,  durch  die  Vorgänger  Ale- 
xanders IV.  für  unsere  Karthauae  ertheilten  Privilegien  die 
Rede  ist,  ihre  Bestätigung  finden,  sondern  auch  die  Worte  in 
der  Urkunde  Herzog  Uhichs  1260,  November  1,  er  habe  ein 
longe  ante  conceptum  desiderium  seines  Vaters  erfüllt,  und 
unter  den  letzteren  'v/erden  wir  uns  keinen  .blossen  Wunsch, 
sondern  einen  thatsächlichen  Anfang  vorzustellen  haben.  Das 
historische  Ergebniss  ist,  unsere  Karthanse  habe,  da  sie  schon 
1255  den  ihr  vom  Orden  gegebenen  Namen  ,b.  Hariae'  führte, 
schon  vor  1255  bestanden,  denn  den  Namen  bekam  sie  erst 
bei  Einweihung  der  Kirche. 

Wir  gehen  zur  weiteren  Untersuchung  unserer  Archivs- 
signaturen über.  Bisher  wurden  nur  die  päpstlichen  Privilegien 
besprochen.  Eine  Hand  bat  dieselben  geordnet,  uic  findet  «ich 
auf  den  Uiknndcn  weltlicher  i'ürsten  nicht.  Die  Ordnung 
dieser  bcaurgte  eine  andere  Hand.  Diese  können  wir  bis  circa 
1300  verfolgen;  sie  setzt  die  Signatur  ^deichfalls  in  die  untere 
linke  p]eke.  Uie  Urkunden  sind  wieder  in  (Truppen  getheilt, 
diesje  mit  Buchstaben  bezeichnet  und  jede  ein'/;<  lne  Urkunde 
innerluilb  der  jeweiligen  Gruppen  mit  fortlaufenden  Hummern 
versehen.  Im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  lagen  mir 
einzelne  Urkunden  nns  den  Gruppen  A,  B,  E,  F,  1  vor.  Is'ach 
diesem  ^laterial  gcurtlu  ilt,  bildete  der  Inhalt  das  Eintheilungs- 
princip;  so  enthält  die  Gruppe  A  Schenkungen,  B  Bestätigun- 
gen von  Privilegien,  E  Kaufverträge,  I  Mauth-  und  Zollprivi- 
legien etc*  Für  unsere  Zwecke  ist  nur  die  Gruppe  A  wichtig^ 
ans  der  mir  die  Nummern  1,  2,  4,  5  vorlagen  (im  k.  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchiv).  A 1  ist  das  Original  der  bekannten 
Urkunde  Hensog  l^lriehs  von  Kärnten  ddo.  1260,  November  1, 
welche  später  als  Stiftungsurkundc  galt  und  auch  als  AI  fun- 
dacionis  bezeichnet  wurde.  Nach  dem  Vorhergesagten  kann 
sie  aber  nicht  als  Stiftungsbrief,  sondern  als  &neneruBg  der 
Stiftung  betrachtet  werden.  Sie  ist  auch  in  anderer  Besiehung 
interessant  Der  Eingang  lautet  wie  in  den  päpstlichen  Privi-  ^ 
legien  omnibus  prioribus  .  .  .  vallis  iocundae  in  perpetunm 
n.  s.  f.   Die  in  der  Urkunde  aufgezählten  Besltsungen  sind  in 
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eine  Form  gefasst,  welche  uns  nöthigt,  an  Vorlagen  zu  denken. 
Wie  es  kommt,  dass  vor  1260  keine  iSchenkungsui^imde  ezi- 
stirt,  ist  schwer  zu.  erklären.  Nach  dem  eben  Gesagten  kann 
die  1260  aui^geätellte  nicht  die  älteete  von  weltlichen  Ftlrsten 
herrührende  Urkunde  Bein,  wenn  sie  auch  dafür  galt,  und  das 
Jahr  1260  nicht  aU  GrUndangsjahr  betrachtet  werden.  Daw 
die  Frieren  der  späteren  Zeit  den  Fürsten  und  Königen  bei 
Gelegenheit  der  Bestätigung  ihrer  Privilegien  erklärten,  ihre 
Karthausa  sei  1260  von  Herzog  Ulrich  gegründet  worden,  kann 
unserer  firaheren-  Auseinandersetsung  nicht  widersprechen,  der 
infolge  die  Existenz  des  Stiftes  schon  vor  1265  anztmehmen 
ist.    Doch  darauf  kommen  wir  später  surttck. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Gruppe  A: 
Nr.  1.  1260,  November  1,  Herzog  Ulrich  schenkt  dem  Kloster 

Besitzungen. 

Nr.  2.  1261,  Juni  17,  Herzog  Ulrich  schenkt  dem  Kloster  das 
Dorf  Topol. 

Nr.  4.  1266,  Juni  22,  Herzog  Ulrich  schenkt  dem  Kloster  Gflter 

an  dem  Wasser  Tuniz. 
Nr.  5.  1268,  März  IB,  bestimmt  Herzog  Ulrich  das  jährlich  ab- 
zuliefernde Quantum  Weins  von  Wolfiidorf  an  das  Stift. 
Die  hier  fehlende  Urkunde  Kr.  3  wird  wahrscheinlich 
die  Urkunde  Ulrichs  von  1262,  Februar  23,  gewesen  sein, 
welche  mir  nur  aus  dem  Chartiilar  des  Klosters  (Hofbibliothek 
cod.  548)  bekannt  ist.  durch  wcIcIk*  der  Herzog  unserem  Kloster 
einen  Hofrauiii  und  einen  L'ntiitlianen  schenkte.  Wir  selten 
wieder,  das«  man  die  Urkunden  .streng;  clironuldgiscli  ordntte;. 
Auch  jetzt  mUsKen  wir  wieder  sagen,  wie  wir  früher  bei  den 
[):ij>stlichen  Privilegien  hervorgehoben  haht  n.  dass  diese  Ur- 
kunden nur  den  damaligen  Bestand  des  Kiosterarchivs  repra- 
sentiren. 

Kann  denn  wirklich  die  lli  kuiidf  ririehs  von  1260,  No- 
vcniher  1.  al«  die  iilt'  .-ite  überliaujit.  also  als  dif  eigentliche 
Sijtinn^'^-urkunde  beti;i(  litet  wenbii,  wenn  wir  schon  zwei 
pilpstliehe  Privilegien  lür  das  Kloäter  aus  dem  Jahre  lL*57 
kennen?  Der  päpstlichen  Bestätigung  müssen  nndere  .Stiftuugs- 
urkunden,  ob  von  Herzog  Bernhard  oder  von  Ulrich  herrührend, 
bleibe  dahingestellt,  vorangegangen  sein.  Betrachten  wir  die 
Archivssignaturen,  so  kennen  wir  deutlich  sehen,  dass  dieselben 
auf  allen  vier  genannten  Stücken  auf  Rasuren  stehen.  Uoter 
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AI,  der  vielbesprochenen  Urkunde  Ulriclis,  glaubte  icb  Bll 
legen  zu  müssen.  Ks  ist  doch  nicht  möglich,  dass  eine  Signatur- 
weise  blus  ihrer  selbst  wilicn,  t*agen  wir  z.  H.  ihrer  Unzu- 
Iftnf^lichkeit,  Mangelhaftigkeit  oder  gar  Systemlosigkeit  halber 
cashirt  und  eine  andere  bessere  eingeführt  wurde,  denn  man 
hätte  hvi  dem  kleinen  Archivbestand  sich  auch  mit  der  erst- 
besten zureelittindrn  können.  Die  Aeiidtirung  der  Siornatur 
hängt  otfeiibar  mit  den  Veränderungen  des  Arehivbe&taudes 
zusammen.  Wir  vermuthen,  vii  le  Urkunden  exi.stirten  vielleicht 
nicht  mehr,  und  man  wollte  nun  die  vorhandenen  ordnen.  Sind 
wir  consequent,  so  können  wir  aut'(irund  de.s  oben  be.s])rochenen 
Signirungsprincipes  sagen,  die  Urkunde  l'lriehs  von  l;?»>n  sei, 
als  urKprllnglich  in  die  Gi-uppe  B  eingereiht,  auch  nur  als  eine 
Bestätigung  und  Zusammenfassung  aller  früheren  Schenkungen 
betrachtet  worden.  Auch  ist  es  thatsUchlich  nicht  viel  anders. 
In  der  Urkunde  selbst  werden  die  »Schenkungen  der  Grossen, 
die  auch  namhaft  gemacht  sind,  erwähnt;  der  Context  zeigt, 
dasB  er  eine  ZnsammenfaBsuug  sei;  auch  neue  Schenlcungen 
mi^gen  hinzugekommen  a^in.  Das  auf  der  Rückseite  von  einer 
Andorn  gleichzeitigen  Hand  geschriebene  Regest  sagt:  ,Dux 
Karinthie  IX  mansos  in  Fronit?.,  XI  in  .  .  .  (Zobosei  ist  zu 
er<rMn/.en),  VII  in  Vert^,  als  ob  wirklich  in  diesen  genannten 
Uuben  das  neu  Hinzugeschenkte  bestanden  hätte,  trotzdem  dies 
im  den  anderen  dort  aufgezählten  Besitzungen  in  mininnilem 
Verhältniss  steht.  Es  ist  sogar  nicht  nothwendig,  anznnebmen, 
dass  damals  im  Kloster  frühere  Urkunden  nicht  mehr  vor- 
handen waren;  man  kann  auch  sagen,  man  habe  dieselben,  da 
sie  durch  die  Urkunde  von  1260,  November  1,  überflOssig 
wurden,  wenn  aueb  nicht  vemichtety  so  doch  bei  Seite  ge- 
schoben. 

Wie  man  darüber  auch  urtheilen  mag,  die  Thaisaehe  steht 
fest,  dass  der  ytelcitirten  Urkunde  Ulrichs  schon  andere  vor« 
angegangen  sein  mQssen,  und  dass  die  Karthäuser  ihre  fie- 
rufting  nach  Rrain  dem  Herzoge  Bernhard  zu  verdanken  hatten. 
Valvasor  X,  217*  behauptet,  er  habe  auch  etwas  Aehnlicbes  in 
einer  Freudenthaler  Urkunde  (»Manuscript')  gelesen.  Im  Kloster 
hat  man  aber  auf  Herzog  Bernhard  ganz  vergessen.  In  einem 
uns  erhaltenen  Nekrolog  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr* 

•  Blsiie  oben  &  873. 
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bunderts  fehlt  BernliardB  Name.  Den  Dank  für  ihre  EinfÜhruDg 
m  das  Land  hahen  die  Karthäuser  nur  dessen  Sohne  gezollt 
Erklären  läset  Bich  diese  Erscheinung  yielleicht  folgender 
massen.  Das  Stift  war  vor  1200  sehr  gering  dotirt,  erst  12ti0 
ist  seine  Existenz  gesichert  worden ;  deshalb  haben  die  Möncbe 
wohl  mit  einigem  Recht  T  hidi  als  Fund&tor  gepriesen,  wenn 
auch  dessen  Vater  Bernhard  den  eigentlichen  Anspruch  auf 
den  GrUndertitel  hatte.  Wenn  die  genannte  Urkunde  Ubrichs 
für  die  Möncbe  als  Grttndungsurkunde  galt,  so  kann  der 
Historiker  blos  sagen,  sie  war  wohl  die  Haupt-,  aber  nicht 
die  Stifhmgsurkunde.  Treffend  bat  daber  eine  Hand  des 
14.  Jabrbnnderts  in  grosser  Unciale  auf  die  Rückseite  ge- 
schrieben :  Frincipale  Privilegium  domus  istins,  d.  b.  Haupt- 
Privilegium. 

Auf  Oroad  der  vorangegangenen  Erörterung  mttssen  wir 
wieder  sagen,  die  Anfitnge  des  Klosters  sind  unter  der  Regierung 
Bernbards  vor  1255  zu  sucben. 

Haben  wir  bei  dieser  Untersucbung,  welche  aueb  der 
bistorisoben  Ausbeute  halber  su  untemebmen  war,  Aufschlüsse 
von  allgemeiner  Bedeutung  gewonnen  und  EUgleicb  Rttckbliek 
in  die  Archivftibmng  in  jener  Zeit,  wie  sie  in  den  KlOstem 
gang  und  gäbe  war,  so  wird  es  sieb  lobnen,  das  Bild  su  ver- 
vollständigen. 

Oben  wurde  hervoi^eboben,  daas  der  Urkundenbestand 
des  Klosters  als  bedeutend  bezeicbnet  werden  musa.  Welchem 

Umstände  ist  da«  zu  verdanken?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  kann  auf  die  Archivwirthöchaft  der  KJüster  Uberhaupt 
ein  Licht  werfen. 

Die  Kartliaii.so  Frciulnntlial  bcsass  im  i.strianisclien  (k-biet 
in  und  um  Capudi&lria  bedeutende  Hesit/.uii;4cn,  deren  Erwerbung 
in  den  Anfang  des  14.  .lalnhuiulcits  (  l.>n7)  oder  noch  früher 
ßlllt.  Alle  darauf  bezüglichen  Urkunden  sind  nun  von  einer 
ganz  anrb'rn  iland  und  in  ganz  anderer  Weihe  bezeichucT, 
überhaupt  «ianz  andrr.s  boliandfjk  worden.  Alle  dio  Hllnde  des 
14.  und  15.  Jahrliunderlb,  welche  sicli,  sagen  wir,  auf  den 
krainisclicn  Urkunden  unserer  Kartliansc  verfolgen  lassen, 
finden  sich  auf  den  istrianischeu  niclit.  Auch  hat  man  für 
die  Abschriften  beider  (truppen,  wie  wir  unten  zeigen  werden, 
anders  gesorgt.  Wälirend  wir  die  Co]>ien  der  ersteren  in  einem 
Copialbuch  eingetragen  tinden,  hat  man  die  der  letztei'eD  auf 
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eine  Rolh;  ^'esi-hrieben.  Für  jetzt  sei  die  Tiiatsacbe  constatiri, 
flass  die  päpstliclH'Ti  Privilegien,  die  weltliclicn  krainischcn  und 
die  istriauischen  je  von  einer  andern  Hand  a:cordnet  und 
signirt  wurden.  Von  anderen  Gruppen  wollen  wir  abseben, 
da  diese  schon  vollkommen  fUr  unsere  Zwecke  genügen.  Wie 
ist  nun  die  oben  angegebene  Erscheinung  zu  erklären?  Etwa 
80|  (Uss  die  MOncbe  sich  in  der  Arbeit  getheilt  liHttenV  Ab- 
gesehen davon,  dass  sieh,  wie  ihre  Regel  selbst  bekennt,  unter 
ihnen  nur  wenige  fanden,  welche  ,der  Schreibkunst'  kundig 
waren,  Avar  ihnen  eine  solche  Beschäftigung  gar  nicht  erlaubt; 
sie  war  Sache  des  Procurator»,  der  aueh  eine  weltliche  Person 
sein  konnte.  Schliesslich  könnte  man  sagen,  war  es  ihnen  er- 
laubt, heilige  Bttcher  abzuschreiben!  ^  wurde  ihnen  auch  diese 
Arbeit  dann  nicht  mehr  verwehrt. 

In  dem  Falle  aber  wäre  man  unter  der  Führung  eines 
Einzelnen  wohl  tiberall  gleichmilssig  voigegangen.  Wir  wissen, 
dass  Freudenthal  in  Laibach  und  Capodistria  Häuser,  richtiger 
Höfe  faesass,  ebenso  in  Wippach,  und  da  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  man  die  Documente  über  einen  gewissen  Güter- 
complex  auch  der  betreffenden  Vemaltung  ttberliess.  Aus  der 
Urkunde  von  1313,  Juli  11  (k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats* 
archiv)  erfahren  wir  sogar,  dass  das  Kloster  in  diesem  Jahre 
zwei  Procuratorcn  hatte,  dass  also  die  Klosterregel,  welche  nur 
einen  Procurator  zu  wählen  gestattete,  bei  ausgedehnterer  Wirth- 
schalt  umgangen  werden  musste.  Wir  k(}nnten  nun  wenigstens 
von  drei  Archiven  der  Karthause  Freudenthal  sprechen:  das 
eine  im  Kloster  selbst,  das  zweite  in  Capodistria  und  ein  drittes 
wahrscheinlich  in  Laibach.  Erwägen  wir,  dass  doch  das  Kloster 
einige  Male  vom  Brande  heimgesucht  wurde,  so  kann  die  Er> 
haltttng  80  vieler  Originale  nur  durch  obige  Annahme  erklärt 
werden:  den  über  gewisse  Gtttercomplexe  aufgestellten  Pro- 
curatorcn waren  auch  die  betreffenden  Urkunden  abgetreten, 
oder  die  Procuratorcn  haben,  du  sie  solche  Geschäfte  selbst 
besorgten,  die  Doeunu;iitc  nicht  in  das  Kloslcr  abf^etulirt . '  Es 
wäre  doch  auch  wirklich  sehr  unpraktisch  gewesen,  hätte  man 


I  AI«  Beitpiel  vill  ich  du  Stift  BrizMi  snffihro«,  welches  in  Kndn  Be- 
sitzungen gehabt  hat.  Die  botrefTenden  Urkunden  wurden  auf  diesen 
Beaitzuni^en  (Veldes)  verwahrt  und  befinden  sich  jetzt  im  LandesmoMum 
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z.  B.  eine  auf  iatrianiaclieii  Besitz  bezügliche  Urkunde  im  Be- 
darfsfälle erst  aus  Freudentbai  holen  müssen.  Allerdings  sehr 
wichtige  Urkunden,  den  ganzen  Besitzstand  betre£Fend,  mag 
man  in  Freudenthal  hinterlegt  haben  und  in  diesem  Falle  dann 
die  anderen  Archive  mit  beglaubigten  Abschriften  versehen  haben. 

Das  ist  ungefUhr  das  Bild  einer  mittelalterlichen  Kloster« 
archivwirthscliaft.  Wie  oben  bereits  fresagt  wurde,  hat  jedes 
Kloster  getrachtet,  auch  Abschriften  der  Originale  zu  haben, 
so  entstarukii  die  Copialblicli er.  Auch  unser  Stift  liai  tiir 
die  Anleguu'^  von  Coi>iall)iichern  gesorgt.  Mir  sind  zwei  ällcje 
bekunjit;  dns  eine  ist  die  wichtige  Pergamenthandscbrift  der 
ilul Ijibliothi'k  Nr.  548;  sie  ist  in  C^uart,  enthüll  81  Blätter  in 
acht  Lagen,  wovon  die  erste  15,  die  zweite  14  Blätter  hat.  «iauu 
folgen  fünf  Quiult  rnioiien  und  am  S^•hhl^t^e  eine  Lage  von  zwei 
BlJittern.  Der  Codex  in  seiner  j«  t/igen  CJestalt  besteht  aus 
zwei  verschiedenen  Theilen,  welche  erst  später,  circa  1400  zu- 
sammengebunden wurden.  Der  erste  Theil,  f,^e.si  hrielien  von 
einer  Hand  de«  bc-iiimenden  14.  Jahrhunderts,  emliiilt  die  pupst- 
licheu  Privilegien  von  Alexander  III.  angefangen  bi*  ( 'h-mens  IV., 
die  alle  für  den  gemummten  Orden  ausgestellt  sind,  ausser  «ler 
einen  für  Freudenthal  von  Alexander  I\'.  1257,  April  4.  und 
bildet  den  Grundstock,  an  den  der  zweite  Theil  angebunden 
wurde,  so  dass  bei  der  Heschneidung  die  beschriebenen  Ränder 
des  letzteren  gelitten  haben.  Der  zweite  Theil,  angelegt  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderte,  enthält  nur  Urkunden  von  welt- 
lichen Personen.  Beim  Zusammenbinden  beider  Theiie  wurden 
dazwischen  Lagen  eingeschoben^  aufweichen  die  späteren  päpst- 
lichen Privilegien  eingetragen  wurden,  wodurch  die  von  der 
ältesten  Hand  begonnene  Reihe  fortgesetzt  werden  konnte.  Die 
Zahl  der  im  Codex  enthaltoiinn  Privilegien  der  Päpste  beträgt 
72.  Die  Pi  ivilegien  weltlicher  Personen  und  andere  Urkunden 
umfassen  die  Jahre  1260 — 1444.  Die  Reihe  der  päpstlichen 
Privilegien  erolTnt  t  die  feierliche  Urkunde  Alexanders  IV.  1207^ 
April  4,  der  Karthause  speciell  ertheilt,  welche  als  das  päpst- 
liche Hauptprivileg  des  Stiftes  galt;  dann  folgen  die  allgemeinen 
Ordensprivilegien,  beginnend,  wie  schon  gesagt,  mit  Alezander m. 
Die  Reihe  der  weltlichen  Privilegien  beginnt  mit  einer  Be- 
stätigung der  Klosterprivilegien  durch  Rudolf  den  Stifter  136^ 
was  vermuthen  lässt,  dass  das  Copiaibuch  um  diese  Zeit  ange- 
legt wurde. 
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Uns  interespirt  znnflrhst  die  älteste  Anlage  von  einer 
liaud,  welche  die  {)apstiicheu  l*rivile^ien  Ins  nnf  Olemeni?  IV'. 
eingetragen  liat  und  dem  beginnenden  I  I  Jahrhundert  anjjc- 
hört.  Auf  einem  der  letzten  Hliittt  r  (Blatt  12)  befinden  sieb 
zwei  interessante  Urkunden.  Wir  erfahren  aus  ihnen,  dass  die 
Prioren  aller  Klöbter  in  , Sein  venia*,  woruntei-  das  OrdenRj]^ene- 
raleajiitel  die  Häuser  FVeudenthal,  Seitz  und  (Tairaeli  verstand, 
sich  an  das  Generalcapitel  circa  1307  mit  der  Bitte  fjcwendet 
haben,  dasselbe  möjije  die  päpstlichen  Urdensprivilegien,  welche 
sich  in  der  grossen  Karthaus(>  befinden,  abschreiben  und  ihnen 
zuschicken  iMsen,  da  de  dieselben  brauchen. 

Hat  es  eich  dabei  nun  um  die  Privilegien  gehandelt, 
welche  die  genannten  Karthansen  nicht  im  Original  besassen? 
Was  die  Kloster väter  meinten,  wird  klar,  sobald  wir  den  In- 
halt beider  Stücke  kennen.  Das  Generalcapitel  des  Ordens 
hat  auf  jene  Bitte  hin  einem  Klosterbruder  der  Ghartreuse^ 
Jakob  de  Ayma,  einem  Manne  von  grossem  Wissen,  wie  es 
heisaty  den  Befehl  gegeben,  alle  Ordensprivilegien  zu  durch- 
mustern  nnd  nach  genauer  Prüfung  auf  ihre  Echtheit  getreue 
Abschriften  von  ihnen  in  einem  Volumen  anzufertigen.*  Dieses 
von  Bruder  Jükob  angelegte  Privilegienbuch  hat  daa  Capitel, 
wie  wir  aus  dem  zweiten  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  1308 
gerichteten  Schreiben  erfahren,  an  diesen  besiegelt  geschickt. 
,Die  Originale/  sagen  die  Ordensväter  darin,  ,k(}nneB  bei  so 
grosser  Entfernung  nicht  ohne  Gefahr  geschickt  werden/  Wahr- 
scheinlich ist  also  unser  C^pialbuch  von  jenem  vom  Ordens- 
capitel  geschickten  abgeleitet.  In  allen  Codices  der  Kartbäuser- 
kldster  Innerösterreicbs,  welche  ich  in  Wien  und  Laibach  fand 
und  die  Sammlungen  der  allgemeinen  Ordensprivilegien  ent- 
balten,  ist  dieselbe  Ordnung  beibehalten  —  offenbar  gehen  alle 
auf  dieselbe  Quelle  zurUck.  Auch  die  Codices  von  Aggsbach 
reihen  sich  an  (Hofbibl.  Cod.  517,  1736;  andere  unbekannter 
Provenienz,  z.  B.  Cod.  13904). 

Fragen  wir,  ob  die  in  dem  ,Volumen'  enthaltenen  Privi- 
legien die  genannten  KlOster  auch  einzeln  im  Original  besassen, 
so  lautet  die  Antwort:  zum  grossen  Theile  allerdings!  Auch 
in  unserer  Karthanse  waren,  so  weit  mir  bekannt  ist,  deren 
mehrere  vorhanden ;  in  Seitz  z.  B.  muss  die  Anzahl  eine  noch 
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grössere  gewesen  sein,  o])\vohl  ich  um*  einige  davon,  gesehen 
habe  (in  GrazX  Wir  sehen,  dass  es  unseren  Karthausen  haupt- 
sächlich uui  beglaubigte  Absschrit'ten  zn  tliun  war,  uiui  zur 
Anfertigung  dieser  schien  ihnen  ihre  Mutterkarlhause  in  erster 
Linie  berufen  gewesen  zu  sein,  welche  allein  eine  eoniph  ie 
Sammlung  herzustellen  im  Stainie  war.  Kehren  wir  zur  He- 
spreehung  der  ( Vij)ialbüelier  unseres  Kl(>>terrt  zurüek.  so  niu^ü 
noch  unter  Hinweis  auf  das  im  vorhergehenden  Cai)itel  ii}>er 
djis  Klösterarchiv  Gesagte  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Co|)iall)lh'her,  ebenso  wie  die  Urkunden  naeh  den  Ausstellern 
geschieden  wurden.  Zu  dem  Privilegienbuch,  welches  die  Ur- 
kunden weltlicher  Personen  enthielt,  sei  noch  bemerkt,  dass 
die  istrianischen  Urkunden  ausgeschieden  worden  sind.  Diese 
sind  in  einer  zweiten  Privilegiensammlung  enthalten.  Es  ist 
eine  PergamentroUe,  4  Meter  lang,  21  Gentime t er  breit,  ans 
einigen  Stücken  znsammeDgexiftht,  fo  (biss  auch  der  in  TetHen 
gebräuchlichen  Charta  transversa  Rechnung  getragen  ist.  Sie 
befindet  sich  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  enthält 
neun  Urkunden  (doch  eine  ist  zweimal  geschrieben).  Schen- 
kungen und  Kaufverträge,  alle  aus  der  Zeit  von  13U7  bis  13;i3 
ohne  chronologische  Ordnung.  Das  einzige  Merkmal,  welches 
der  RoUe  einen  einheitlichen  Charakter  verleiht,  ist,  dass  es 
Copien  von  Urkunden  sind,  die  von  einem  und  demselben 
Notar  ausgestellt  waren.  Es  war  also  ein  Diplomatarium  für 
den  GUtercomplex  bei  Capodistria;  von  den  knunischen  Vr- 
künden  wurde  hier  natürlich  keine  aufgenommen.  Dies  bestätigt 
wohl  unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  das  Kloster 
fUr  jeden  Gtttercomplex  gesonderte  Archive  filhrte. 

Einen  ,Codex  traditionum'  in  der  Wiener  Hofbibliothek 
erwähnt  noch  Hiüsinger  in  den  Mittheilungen  für  Krain 
S.  8.   Diesen  fand  ich  nicht;  der  citirte  Codex  Kr.  548  wird 
hier  nicht  gemeint  sein,  da  die  Urkunden,  deren  Regesten 
Hitzinger  mittheilt,  in  unserem  Codex  sich  nicht  finden. 

n. 

Zar  Kritik  der  JUostergrUudungssagen. 

Man  sagt  oft,  dass  der  Graadungsgeschichte  dieses  oder 
jene«  Klosters  sidi  die  Sage  hernach  bemächtigt  habe.  Es  sind 
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uns  auch  viele  derlei  Saj^cn  von  den  (iründuiigen  der  Kl(3st.or 
bekannt.  Wie  verschiedenen  Inhalttj  aber  dieselben  auch  sein 
inögen.  alle  tragen  diesen  genieinsoliaftlichen  Charakter,  dass 
sie  uns  von  dem  wuniliM-buren  Ursprung  der  religiösen  Stif- 
tungen erzählen  und  den  ( )rt.  an  welchem  dieselben  entstanden 
sind,  als  einen  geheiligten,  von  (iott  selbst  dazu  «xewählten  be- 
zeichnen. Man  hält  sie  für  unschuldige  geistige  Productc  des 
frommen  Volkes,  verzeichnet  sie  als  solche  und  nennt  sie  dem- 
gemäBS  Sagen.  Wir  könnten  auch  eine  Keiho  östcrreichisoher 
Klöster  nennen,  von  welchen  solche  wunderbare  Gründungs- 
geschichten auf  uns  gekommen  sind.  Es  lässt  sieh  nicht  leugnen, 
daSB  in  ihnen  ein  Zug  der  Frömmigkeit  liegt.  Vom  Stand- 
punkte  der  geschichtliclien  Kritik  mUssen  wir  aber  fragen,  ob 
dieselben  wirklich  als  einfache  naive  Erzählungen,  welche  unter 
dem  Volke  entstanden  sind,  gelten  können.  Diese  ^Iten^  Sagen 
mttssen  nämlich  dem  Kritiker  schon  deshalb  verdächtig  vor^ 
kommen,  weil  sie  meist  aus  neueren  Quellen  genommen,  nicht 
aber  ans  den  älteren  Au&eichnungen  bekannt  sind.  Femer 
erfahren  wir,  dass  sie  mit  den  Ablassgeschichten  der  Klöster 
verknüpft  sind,  was  auch  gans  natürlich  erscheint  Denn  die 
vielen  Ablassprivilegien,  um  deren  Erwirkung  die  Klöster  im 
Mittelalter  wetteiferten  und  welche  die  sittliche  und  christliche 
£r8iehung  des  Volkes  bezweckten,  waren  nebenbei  auch  reiche 
Einnahmsquellen.  Und  die  Sagen,  die  erzählten  doch,  dass  auch 
der  Or^  an  dem  die  Klosterkirche  steht,  heilig  sei.  Endlich 
treten  sie,  wie  wir  sehen  werden,  mit  einer  Erscheinung  in 
Verbindung,  welche  ein  merkwürdiges  Licht  auf  ihre  BSntstehung 
und  ihren  Werth  wirft  Es  wird  daher  von  allgemeinem  Inter- 
esse sein,  einige  von  den  uns  bekannten  Sagen  einer  Kritik 
zu  unterziehen,  um  durch  ihre  Prüfung  ein  annäherndes  Urtheil 
Uber  diese  Gattung  der  Klosterliteratur  sich  verschaffen  zu 
können.  Zur  Ghnmdlage  nehme  ich  die  Sagen  der  kratnisehen 
Klöster. 

Es  sind  mir  von  drei  krainischen  Klöstern  Gründungs- 
sagen bekannt,  nämlich  von  Sitich,  Landsti'ass  und  Michel- 
stätten. 

Von  der  Oriindung  des  Dominikanerinncnklosterü  Michel- 
stätten, aucli  Frauenthal  genannt,  erzählt  die  Sage  Folgendes: 
Der  l^farrcr  von  Michclstätten  hürte  einmal  auf  der  Jagd  einen 
Schall  aus  dem  nächstgelegenen  Walde,  und  als  er  demselben 
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nacbgegangeD,  sei  er  sa  einer  Fichte  gelaogt,  von  welcher  die 
Stimme  heraushAlite.  AU  die  Fichte  gefiUlt  wurde,  fand  man 
im  Innern  derselben  ein  ellenlanges  Bildniss  der  Jungfran  Maria 
mit  dem  Jesukindlein  auf  den  Armen,  welchem  sa  Ehren  dann 
an  dieser  Stelle  die  Kirche  gebaut  wurde.  Es  eadstirt  aber 
darüber  noch  ein  zweiter  Bericht  Ein  frommer  Pfarrer  bei 
St.  Margarethen  zu  Michelstätten,  heisst  es,  pflegte  Morgens  und 
Abends  in  dem  naheliegenden  Walde  sich  zu  erlustigen  und 
zugleidi  seine  Horas  su  lesen.  Einst  aber  hOrte  er  einen  Schall 
wie  eine  Stimme  deutlich  rufen:  hic  debet  exstrui  monasterium 
Dominicanarum.  Der  erstaunte  Pfiurrer  konnte  aber  Niemsnden 
erblicken  und  entschloss  sich,  der  Stimme  zu  folgen.  Da  ge- 
langte er  zu  einem  hohen  Baume,  wo  er  zum  dritten  Male 
jene  Worte  zu  hören  bekam,  und  erblickte  auf  demselben  das 
Bildnins  unserer  lie))en  Frauen  mit  dem  Je^,ukill(llein.  Er  be- 
richtete darüber  dem  Patri.vn  lien  zu  Atjjiiileja  und  so  euUtand 
an  dieser  Stelle  das  Fraucnkloslor. 

Dieses  Bild,  erzählt  Vaiv.i.^or  weiter,'  wird  in  dem  UlkH- 
rtltare  verwahrt  und  sei  nielil  durch  die  mensi  lilichc  HuDd 
ausgearbeitet,  sondern  ein  Naturproduet.  Ks  ibt,  »agt  VaIva«or 
weiter,  in  der  Folge  von  verschicdeiu  n  räpj^ten  mit  Ablässen 
begabt  und  wird  an  den  Fes<ttagen  herumgetragen.  Dieses 
Bild  sei  auch,  fährt  er  fort,  gegen  Un^ewitter  wirksam.  ,in«lem 
die  Wolken,  in  Gestalt  des  Kreuzes  damit  bezeiclinel,  sich 
gleich  zertrennen*.  Diethe  Sage  hat  Aehnlichkeit  mit  so  vielen 
anderen  Mariensagen,-  dass  es  nicht  mögUeh  wiire,  sie  allein 
zu  besprc(dicn,  aber  das  ist  für  nn.sero  Zwecke  aiieh  nicht 
notliwendig.  Wir  heben  blos  hervor,  dass  uns  die  Kr/ähhing 
aus  einer  Quelle  des  17.  Jahrhunderts  (Valvasor)  bekannt  ist, 
dass  sie  in  der  Hauptsache  mit  der  ,Sage^  des  Jakobinerinnen- 
klosters  zu  Wien  Ubereinstimmt,  und  weisen  zugleich  auf  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  Wunder,  welches  zu  der  Gründung 


1  Buch  XI,  atiK  und  nach  ihin  KshenblGk,  Die  lf«rieiusgeii  in  Ofttter- 

rekh,  Wirn  1^1'.  S  m  ff. 

'  K.'i  1  I  »Ml  l>;i  i- U.  Auch  Mussafia.  !^tudi>'ii  /u  den  inilte1ali<M  lu  hen  Marien- 
legendeu,  in  den  Sitzungsberichton  der  Wioner  Akademie  18d6,  nach 
einer  Handschrift  des  Cisteroienserkloster«  Heiligenkreuft  in  Kieder- 
Seterreieti.   Vergl.  aaeb  Jansoaeliek,  Originnin  CietereiensiniB  I. 

*  Topogmplii«  Niedtraeterrdehe  Z,  969  ond  II,  ftO. 
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von  Michelstfttten  VeranluBsung  gab,  und  den  Ablltosen  und 
Ptoceasionen  hin. 

Wichtiger  sind  für  uns  die  QrttndungsHagen  der  beiden 
OiBtercienaerstifle  Sitich  und  Landstraes. 

Als  man  das  Kloster  bu  Sitich  zu  bauen  begann,  heisst  es  in 
dem  auf  uns  gekommenen  Berichte^  fond  man  stets  das  Mauer- 
werk^ welches  an  einem  Tage  aufgeführt  wurde,  an  dem  andern 
außeinandergeworfen.  Da  hörte  man  unweit  von  dieser  Stelle 
eine  Stimme  öfters  rufen:  sit  hie,  sit  hic,  und  als  man  ihr 
naeliginp:,  erblickte  man  einen  Vogel,  der  diese  Worte  öfters 
saug.  Nun  folgte  iiiini  dein  göttlichen  \Vjiik<',  ül)ertrug  die 
Klosterfuudamente  an  den  angezeigten  Ort  und  in  Kürze  erhob 
sich  das  K]i)st<  rucbiiude  uiilten  im  .srlir.m  ii  Thale.  Jch  ver- 
uuyne,*  sagt  nnxfOewährsmann  Valvasor  liiezii.  , dieses  selnneekc 
n»<'h  eiiieni  <  uHielit  oder  sey  eiiu-  sinnreiche  Eriinduug  der 
Aken.'  I)iesr  Meinung  «les  Immorvollen  krainisehen  Historio- 
graphen,  wie  aiieli  sriiie  \veit<'re  Pjcmerkuug:  , Alles  <leni  V  olke 
Wildpret,  was  abenteuerlich  ist',  sind  sehr  zutreffend.  Kr  fügt 
noch  hinzAi,  es  sei  ein  grüner  Vogel  gewesen  und  man  habe 
zur  Erinnerung  an  dieses  Wunder  im  Kloster  stets  einen  Papagei 
gehalten.' 

Ungefähr  dasselbe  berichtet  der  Kloeterchronist  Puzel 
(S.  332).  Das  ältere  Chronographium  (/um  Jahre  1145)  weiss 
nichts  von  einem  grünen  Vogel,  einem  Papagei  zti  erzählen, 
sondern  spricht  von  einem  gewöhnlichen  Waldvogel,  den  es 
fgarrulus'  nennt  und  unter  welchem  wir  uns  vielleicht  den  Heber 
vorstellen  können  oder  überhaupt  an  keine  bestimmte  Yogelart 
zu  denken  brauchen.  Wie  und  wann  kann  nun  diese  Sage 
entstanden  sein?  Man  sieht,  wie  in  dem  Falle  der  Name  der 
Ortschaft  Sitich,  in  den  älteren  Urkunden  Sytik,  das  Substrat 
der  später  erfundenen  Sage  bildet,  denn  der  Vogel  schrie  ja: 
sit  hic.  Der  Ortsname  wurde  also  zur  Bildung  der  Sage  ver- 
wendet, indem  man  ihn  geschickt  in  swei  Theile  tbeilte  und 
daran  die  Eraählung  knüpfte.  EZs  wäre  nur  zu  erklären,  was 
eigentlich  die  Veranlassung  dazu  gab,  die  Worte  sit  hic  einen 
Vogel  singen  zu  lassen. 

Bekannt  ist  die  Manier  der  mittelalterlichen  Gelehrten, 
alle  Namen  erklären  zu  wollen.  Je  unglaublicher  die  Erklärung 

1  V&lva«or  VUI,  t>i)4  und  XL 
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war,  je  mehr  Anklang"  fand  sie.  Und  soleho  Gelehrte  waren 
meistens  in  den  KI?^stern  zu  finden,  das  Volk  lialte  dj\ran  keinen 
Antheil.  Um  einige  Beispiele  aus  anderen  Klöstern  anzuführen, 
wähle  ich  zunächst  die  Gründungssage  der  ehemaligen  Kart- 
hause  Seitz  in  Steiermark ,  welche  uns  wieder  aus  einer 
Quelle  des  17.  Jahrhtmderts  bekannt  iatJ  Der  Name  dieser 
UrtÄchaft,  welcher  im  Slovcnis^ehcn  zufälligerweise  ,Ha8e* 
bedeutet,  gab  ebenfalls  den  erwünschten  Stoff  /ur  ririindangs- 
sagc.  Als  Herzog  Ottokar,  heisst  es,  auf  einer  Jagd  ermttdet 
(in schlief,  da  fand  er,  als  er  erwachte,  einen  Hasen  nnter  seiner 
Kleidung,  in  welche  Bich  das  von  Hunden  verfolgte  Thier  ver- 
barg. Der  Hersog  Bah  darin  die  göttliehc  Fügung,  versprach 
an  dieser  Stelle  ein  Kloster  ea  bauen  und  dieses  erhielt  den 
Namen  Seitz  (---  zajc,  Hase).  Es  wurde  also  in  diesem  Falle 
der  Name  der  Ortsebaft,  welcher  nicht  einmal  slovenisch  zu 
sein  scheint,  2ur  Bildung  der  ,Sage'  verwendet  Und  solche 
Fülle  sind  viele  bekannt.  Auf  eine  ähnliche  Weise  wird  auch 
die  interessante  Klostersage  von  Admont  au  erklären  sein. 
Denn  es  ist  gewiss  auffallend,  dass,  indem  der  Kloslemame 
auch  Admund  geschrieben  wurde,  ein  Taubstummer  (gleichsam 
einer  ohne  Mund)  es  sein  musste,  der  mit  einer  laut  vernehm- 
baren Stimme  auf  den  zum  Klosterbau  geeigneten  Ort  hinge- 
wiesen hatte.  Sollte  die  zwischen  dem  Namen  Admont,  Ad- 
mund und  dem  Kern  der  Sage  bestehende  äusserliche  Ideen- 
fthnlichkeit  zu  gering  erscheinen,  um  daraufhin  die  obige  Ver- 
muthung  aussprechen  zu  können,  so  möge  die  Oründungssage  von 
Sitich  zum  Vergleiche  herangezogen  werden. 

Unsere  Klosterbruder  waren  bekanntlich  auch  gute  Lateiner 
und  es  war  ihnen  ein  Leichtes,  in  dem  Namen  Sytik  ein 
lateinisches  Wort  zu  erblicken  und  zu  sagen,  er  bedeute 
eigentlich  psyttacus,  umsomelir  als  iui  mittelalterlichen  Latein 
auch  die  Foi-m  c  itacus  btatt  pöj  ttucuH  gebraucht  wurde.  Puzel 
(8.  H.'il  )  sagt  daher:  loci  etjmon  acceptum  a  psittaco.  I)a8  ist 
aber  üchon  ein  anderer,  ein  zweiter  Versuch,  den  Ortsnamen 
sich  so  zureclitzulce^cn,  um  daran  die  oben  angefllhrtc  Erziilihmg 
anknüpfen  zu  könnten.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  ihisä  in 
der  Sitich<  r  Klostersairc  eine  ältere  und  einu  jüngere  Version 
zu  UQterächeidcn  wäre:   die  erbte,  welche  aus  dem  Ori^uamea 


<  Cod.  740  der  Uuiv.  BibL  in  QriiE. 
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Sytik  blos  die  Worte  sit  hic  machte,  die  ssweite,  welche  dem- 
aelben  den  Namen  des  Vogels  psyttacus  nnterochob.  £9  hat 
daher  den  Anschein,  a)s  ob  beide  Varianten  auch  ans  ver- 
sehiedenen  Quellen  herrühren  würden.  Wir  mOssen  daher  in 
unserer  Untersuchung  noch  weiter  gehen.  In  Thttringen  war 
ein  Oistercienserkloster  Sitichenbach  genannt  Die  Sage  dieses 
Klosters,  denn  um  diese  ist  uns  hier  lediglich  au  thun,  eraählt 
unter  Anderem,  dass  das  Kloster  so  genannt  wurde  von  den 
vielen  Vögeln  (,psyttaci');  welche  man  an  diesem  Orte  sah, 
was  auch  zur  Klostergrttndung  Veranlassung  gegeben  habe. 
Wir  sehen,  dass  unser  Sitich  mit  seiner  eigentbttmJichen  Kloster- 
sage  in  Bezug  auf  die  Erklttruug  des  Ortsnamens  nicht  yer- 
einzelt  dasteht  Dass  die  Cistercienserldöster  in  regem  Ver- 
kehr unter  einander  standen,  lUsst  sich  nicht  leu<;nun,  an  einen 
Aust<ausch  der  Gedanken  kann  und  ninss  gedacht  werden.  Aber 
wir  liabcüi  in  iinsereia  1  alle  aucdi  positive  Spuren  einer  solelu-n 
Verbiiidung,  Ein  Siticlier  Codex  ist  es  numlich,  welcher  uns 
dahinfUhrt.  Er  kam  von  Siticli  nacli  Halberstadt,  welches  an 
Tliiirin^en  p^renzt.'  DIe.s  soll  uns  zur  Ergänzung  dienen,  denn 
mau  brauelit  nieht  eröt  diesi  s  Beweises,  um  an  eine  Verbindung 
mit  Thüringen  und  Sachsen  denken  zu  könncm.  Wo  nun  der 
Käme  ,|»syttacus*  zuerst  zur  ErklHninp:  verwendet  wurde,  ob 
in  Sitielieiibach  oder  in  Sitich,  ist  nebensächlich.  Aber  mit 
Kücksichl  darauf,  dass  wir  bei  Sitich  zwei  Varianten  haben, 
könnten  wir  eine  an  Sitichenbach  abtreten.  Damit  ist  erklärt, 
wie  unsere  Kiostersagc  entstehen  konnte.  Sie  gehört  zu  den> 
jenigen,  tu  deren  Bildung  der  Ortsname  selbst  den  Stoff  bot 
Scheinbar  ittsst  sich  die  Entstehung  der  GrUndungssagc 
von  Landsti'ass  auf  dieselbe  Weise  nicht  erklären.  Es  wird 
nämlich  erzählt,  llei  /og  Hernhard  habe,  als  er  mit  dem  Bischöfe 
▼on  Bamberg  in  Fehde  lag,  vor  der  Schiacht  das  Gelübde 
gethan,  ein  Kloster  au  gründen,  falls  er  siegen  sollte.  Als  er 
siegte,  wollte  er  auch  sein  Oelftbde  lösen,  nur  war  er  im 
Zweifel  in  Betreff  der  Wahl  eines  für  ein  Kloster  passenden 
Ortes.  Da  ereignete  es  dch,  dass  er  einmal  ermüdet  nach 
einer  Jagd  im  Walde  eingeschlafen  war.  Im  Traume  erschien 
ihm  die  heil.  Jungfrau  und  sagte,  er  solle  weiter  in  den  Wald 


*  Jetzt  in  VVolteubüttel,  iu  welcheui  »ich  kurze  Anualeu  voit  bitick  be- 
finden. 
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gehen,  dort  werde  er  bei  einem  Brunnen  einen  alten  Holzhauer 
sehen  und  dieser  werde  ihm  schon  einen  passenden  Fiats 
«eigen.  Der  alte  Mann,  den  der  Herzog  fand,  wies  auf  einen 
geeigneten  Plata  hin  und  verschwand.  Die  Sage  ist  nach  be- 
kannter Schablone  gebildet  worden.  Wie  gewöhnlich,  hat  auch 
hier  das  wunderbare  Ereigniss  sich  auf  einer  Jagd  angetragen. 
Aber  der  Zusammenhang  der  soeben  erzählten  Geschichte  mit 
dem  Ortsnamen  selbst  ist  nicht  mehr  so  augenscheinlich,  wie 
es  bei  Sitich  der  Fall  war. 

Wenngleich  die  Erklärung  der  Landstrsaser  Sage  nicht 
so  klar  und  einfach  ist,  so  unterliegt  es  dennoch  keinem  Zweifel, 
dass  auch  bei  ihrer  Bildung  dieselbe  Methode  angewendet 
wurde.  Dem  Holzhauer,  oder  richtiger  dem  Waldmann  (.vir 
8ilvester*\  wie  ihn  auch  die  Quellen  nennen,  wird  in  der  Klo.ster- 
iraiiiiion  auch  die  Holle  eines  Wiit  litcrs  zui^ewic.sL'ii.  Derselbe 
Bericht,  nämlich  dem  wir  die  ühige  KrzaliJun^  entnahmen,  fügt 
hinzu,  der  Herzog  habe  aucli  zur  Erinnerung  au  dicbcb  Ereigniss 
einen  alten  Mann  in  du«  kiusterwappen  gegeben.'  Im  Land- 
Btrasser  Wappen  i.^t  auch  ein  Wai<iimuin  zu  tsehen,  er  wurde  auf 
dem  Siegel,  auf  den  kleinen  Pet-sehaften  und  auf  den  i>eukm:ik  m 
abgebildet.  Im  1 7.  .lalirlnuHlert  aber  hat  man  ihn  sogar  auf 
der  Ausscn.seite  der  Mauern  über  dem  Festnngsthore  abgelüldet 
als  einen  Schutzmann  und  Krieger,  welcher  die  Turkeu  küpü,^ 
und  unter  dem  l^ilde  steht  die  Inschrift:  Eecc  ianua  coeli.  non 
fures  nee  vallachi  nerjue  latronc?«  ast  iusti  intrabunt  in  eara. 
Der  Waldmann  in  der  Sage  wt  also  ^^leichiMim  zum  SchuU- 
patron  des  Klosters,  ja  des  Landes  geworden. 

Fragt  man  nun  nach  der  Bedeutung  des  Namens  Land- 
Btrass,  so  muäs  es  auffallen,  da^s  dieses  thatsUchlicb  in  ähn- 
lichem Sinne  sich  deuten  läset.  Die  Endung  strass  konnte 
ja  leicht  mit  dem  slavischen  strai,  stra^a^die  Wacht,  die 
Wache  (deren  es  viele  in  Krain  gibt  und  deren  Bestimmung 
es  war,  durch  angezündete  Feuer  das  lieraniiahen  der  Türken 
bekannt  zu  geben),  in  Verbindung  gebracht  werden.  Man  sieht, 
dass  man  wenigstens  im  Kloster  den  Namen  so  deut<  te  und 
dass  der  Waldmann  im  Wappen  und  in  der  Sage  als  Wächter 


•  Marinn  V,  451.    Puzel  sagt  von  der  Figur,  es  sei  »atrapa  phaüurieSiB 
toneoB. 

*  D«a  FreKogemilde  i«t  noch  heute  erhalleii. 
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des  Landes  aufgefasst  worden  sein  nraas.  £s  ist  demnach  klar, 
dass  auch  die  Landstrasaer  Elostersage  die  angebliche  Be- 
deutung des  Namens  selbst  zur  Grundlage  hat. 

Dies  erweist  sich  auch  nach  einer  andern  Seite  hin  als 
richtig,  denn  bekanntlich  hat  Landstrass  vom  Orden  den 
Namen  ,fi>n8  b.  Marie'  bekommen  und  das  Ordenshaus  wurde 
gewöhnlich  ^Mariabrunn'  genannt.  Nun  heisst  es  auch  in  der 
sogenannten  Sage,  der  Hersog  habe  diesen  Waldmann  bei  einem 
Brunnen  gefunden.  Im  17.  Jahrhundert  finden  wir  im  Kloster- 
Siegel  den  Springbrunnen. 

Nicht  uninteressant  ist  also  die  Thatsache,  dass  man  im 
Landstrasser  Ordenshause  den  Orte-  und  den  Ordensnamen  zur 
Bildung  der  Sage  verwendete. 

Damit  wftre  nur  erklärt,  woher  manchmal  die  Kloster- 
sagen  ihren  Stoff  nahmen.  In  diese  Kategorie  möchte  ich  auch 
die  Oründungsgeächichten  von  Viktriug,  Ossiacb,  Göttweib  und 
anderen  einreihen. 

Bei  Weitem  wichtiger  und  schwieriger  ist  aber  die  Frage 
auch  ihrer  Entstehungbart. 

Wir  i*})i  ;ichen  schon  von  der  Manier  der  mittelalterlichen 
Gelehrten,  alle  Namen  erklären  zu  wollen.  Sie  beherrschte 
dnini  nuelj  lange  Zeit  die  (fenuitlier  und  zeitigte  die  wunder- 
lielit-ten  Bliithen.  Wir  meinen  dariuiter  Vüruehmlich  da»  ib.  Jahr- 
hundert. Ks  wird  auch  unsz'  fHlir  die  Zeit  sein,  in  welche  wir 
die  Fhit.Nteliung"  unserer  S  il: i  n  versetzen  würden.  Nur  i'r;\^t 
es  sich,  oL»  aucli  andere  Momente  dafür  sprechen.  Die  Quellen, 
aus  denen  uns  diese  Sagen  bekannt  sind,  stammen  erst  aus 
dem  17.  Jahrhundert,  aber  es  wäre  doch  nicht  möglich,  dieses 
als  den  Zeitpunkt  ihrer  Abfassung  zu  betrachten.  Bedeutend 
ältere  Spuren  dessen  glaube  ich  bei  Sitich  in  der  Schreibart 
des  Namens  sehen  su  müssen.  Die,  wie  ich  glaube,  ältere 
Deutung  des  Namens  Sitich,  Sytik  in  sit  hie  fand  auch  in 
der  Schreibweise  des  Namens  ihren  Ausdruck,  denn  man 
begann  auch  zu  schreiben  Sitliic  statt  des  £rilheren  Sitik,  iSitic 
etc.  Das  erste  Mal  fand  ich  diese  Form  in  einer  Urkunde  des 
Patriarchen  Ludwig  aus  dem  Jahre  1454,  Mai  8,  worauf  sie 
dann  öfters  zum  Vorschein  kommt.  Femer  muss  auch  bemerkt 
werden,  da^s  in  diese  Sage  die  Hersogin  Viridis,  des  Klosters 
Wohlthäterin  (gestorben  1414)^  verflochten  wurde.  Das  oft 
citirte  Ohronographium  erzlihlt  nttmlioh»  Viridis  sei  die  Stifterin 
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gewesen,  welche  den  Bau  geführt  habe.  Wenn  eine  Ver- 
mutliiin^  avii  (ji  hikI  dieser  Erzählungen  erlaubt  wäre,  so  in«3chte 
icli  daraus  nur  auf  eine  geschichtliche  Möglichkeit  .schliesscD, 
nämlich  da.««  das  Kloster  in  dieser  Zeit  von  Keuem,  und  zwar 
an  einer  andern  iStelle  aufgebaut  wurde.  I)a8s  das  lvlu.-.ler- 
gebnude  im  15.  Jahrhundert  neu  aufjL^efülirt  wurdo,  wi.sson  wir 
von  anderswo,  die  Satre  würde  unt»  alao  noeh  um  die  Nachricht 
bercichürn,  dass  dasselbe  an  einer  andern  Stelle  aufgebaut 
wurde.    Dien  würde  der  iiislnri.sflic  Kern  der  8age  sein. 

Die  oben  an^elVihrten  Momente  sprechen  dafür,  da^s  der 
Ursprung  der  Sage  niciit  früher  als  im  15.  Jahrhundert  zu 
suchen  ist.  Um  aber  die  UnterHuchung  noch  sirlicrcr  durch- 
führen zu  können  und  so  den  Erforderungen  der  Kritik  gerecht 
zu  werden,  müssen  wir  noch  andere  Momente  berüicksichtigen. 
Man  hat  schon  im  Laufe  dieser  Ausführungen  die  Bemerkung 
machen  können,  dass  die  Klostersagcn  mit  den  Klostcrwappcn 
und  Klostersiegeln  in  Verbindung  stehen.  Daher  müssen  wir 
dieselben  in  den  Kreis  unserer  kritischen  Besprechung  hinein- 
ziehen. 

Wir  beginnen  mit  Sitich. 

Sitich  führte  im  Kiostcrwappen  «  inen  Vogel.  Die  Sage 
bemerkt  auch»  man  habe  dann  den  Vogel  in  das  Stifitswappen 
aufgenommen. 

£s  war  also,  wenn  wir  das  Wort  psjttacus  vor  Augen 
halten,  ein  ,redendes'  Wappen,  was  auch  andernorts  oft  vor- 
kommt, z.  B.  bei  der  Abtei  Ochsenhansen  (ein  Ochs  aus  einem 
Hause  tretend)  etc.  Bei  dem  Mangel  an  Siticher  Originalien 
war  es  mir  unmöglich,  festaustellen,  wann  dieses  Wappen  in 
Sitich  aufkommt.  Die  Blüthe  des  Wappenwesens  Wlt  in  das 
14.  und  15.  Jahrhundert.  Bei  den  Ordenshttusem  dringt  das 
relativ  später  ein  als  bei  dem  weltlichen  Stande  und  was  die 
ersteren  noch  auszeichnet,  das  ist  das  einheitliche  Vorgehen, 
welches  die  einzelnen  Abteien  oder  Propsteien  (die  Wappen 
führten  ja  nur  die  Benedictiner,  Cistercienser  und  Augustiner) 
dabei  beobachtet  haben.  Sie  mussten  sich  nach  den  Beschlüssen 
der  Ordenscapitel  richten.  Vergleichen  wir  ihre  Siegel,  so  sind 
dieselben  anfangs  sehr  bescheiden,  klein  und  aus  dem  einfachen 
Wachs.  Als  Typus  erscheint  immer  der  Abt  anfangs  sitzend, 
dann  steheiid  mit  Pedum  in  dir  Hand.  Not-  li  ^^egen  Ende  de« 
14.  Jahrhunderts  finde  ich  z.  Ii.  die  ^Siegel  der  (Jibtercienser- 
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abteien  klein  und  mit  einfacher^  stehender  Abtfigur  mit  Pedum 
als  Typus.  Nur  ist  das  Wachs  hie  und  da  schon  hlau  oder 
grün  gefUrbt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  sind 
die  Siegel  schon  grösser,  das  Siegelbild  —  immer  noch  der 
Abt  mit  Pedum  —  ist  mit  griln  oder  roth  gefilrlxtor  Wacha> 
schichte  bedeckt  Das  erste  Mal  fand  ich  den  Vogel  im 
Siticher  Wappen  erst  auf  einem  Siegel  vom  Jahre  1574.  Doch 
man  kann  beim  Mangel  an  Siticher  Originalurkunden  dieses 
Jahr  niclit  als  Terminus  a  quo  l»etrachten,  dieses  wird  vielmehr 
viel  früher  fallen,  vielleicht  in  das  Jahr  IMH,  in  welchem  das 
Stift  von  Kaiser  Maximilian  das  Privilegium  erhielt,  mit  rothem 
Wachs  öiegehi  zu  dürfen. 

WfiH  Laiidstrass  anbelangt,  so  finden  wir  auch  hier  den 
\\'al(lniann  im  \V'aiii>en  erst  im  IH.  Jahrlitindert.  Eigentl»ümiich 
ist  ('S  mit  drm  Landstra^sci'  ^Va^lj)t'n.  Hie  WaldmUnner  oder 
diu  wiltlt  ii  Männer,  dir>e  unbilndigen  Kiesengestalten  mit  Laiib- 
kriin/«  n  auf  dem  Kifpf'«'  und  um  die  Hiiften,  kommen  als 
iSciiildlialier  in  den  W  appen  im  15.  und  bi  sundtM-.--  im  Jahr- 
hundert auf.  Sie  spielen  nur  die  untergeordnete  Rolle,  sie  sind 
nicht  der  wesentliche  Theii  des  Wappens,  sondern  blos  dceo- 
ratives  Beiwerk. 

Im  K).  Jahrhundert  werden  sie  beliebt,  sie  werden  nicht 
nur  als  schildhaltcnd  darf^estellt,  sondern  stehen  zu  beiden  Seiten 
des  Schildes  mit  ihren  Rie.scnkeulen,  gleichsam  al.**  Wächter, 
nicht  mehr  als  Halter  des  Schildes.  Und  Landstrass  hat  die 
Darstellung  der  keulenschwingenden  W^aldmänner  nicht  als 
Decorativbild  zum  Wappen,  sondern  ins  Wappen  selbst  auf- 
genommen. Der  Sinn,  der  ihnen  beigelegt  wurde,  ist  schon 
oben  besprochen  worden,  er  fusst  auf  der  Deutung  des  Namens 
Landstrass  und  hängt  mit  der  Sage  der  Klostergründung  zu- 
sammen. 

Ist  es  nun  nach  all  dem  Gesagten  mOglich,  ansnnehmen, 
dass  die  Klostersagen  wirklich  so  alt  sind,  wie  man  gerne  be- 
haupten möchte,  und  dass  sie  yom  frommen  Volke  erfunden 
worden  sind?  Verdienen  denn  diese  Erzählungen  überhaupt 
den  Namen  , Sagen'?  Nicht  der  naive  Volkston  spricht  ja  aus 
ihnen,  sondern  die  spätmittelalterliche  Sophisterie,  nicht  als 
die  Frucht  des  einfachen  Volksgeistes  sind  sie  zn  betrachten, 
sondern  als  eine  solche  der  unnatürlichen  Künstelei,  des  Schein- 
gelehrtthums.  Dass  sie  zu  den  Klosterwappen  in  solch  engem 
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Ziwarainenlinnp:  stoljen,  das  könnte  nm  zur  Verraiitliung  tliliren, 
daBB  die  Wahl  der  Kiosterwappen  vielleicht  die  nftchstc  Ver* 
anlaBSung  zu  der  philologischen  Erklärang  der  Ortsnamen  gab, 
ans  welcher  dann  lange  fromme  Geschichten  sich  heransgebüdet 
haben.  , 

Doch  wie  wenig  wir  auch  vom  Standpunkte  der  objec* 
tiven  WiBsenachaft  von  den  sogenannten  Sagen  halten  kOnnen, 
sie  sind  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  oder  unbeachtet  zu  lassen. 
Denn  erstens  bilden  die  Sagen  den  integrirenden  Theil  der 
mittelalterlichen  Geschichte  und  lassen  sieb  deshalb  nicht  ohne- 
weiters  bei  Seite  schieben^  und  zweitens  dienen  sie  uns^  wie 
wir  Beben,  zur  Erklttrang  so  mancher  Erscheinungen. 


Aii«g«>geben  am  Ki.  JuU  1889. 
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